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Zum Nennen Sabre 


Die alte patriarchaliſche Sitte der Reujahrögratulationen geräth bekannt . 
mit jedem Jahre mehr in Verfall. Bermuthlich weil man bahinterge- 
toren iR, daß auch bie beften Wunſche nichts feuchten, wo bie Erfüllung 
ausbleibt — oder vielleicht auch, weil unfere Zeit fo ſchnell dahinlebt und 
dabei doch fo wenig wirklich vor ſich bringt, daß fie einem müßiggängeris 
ſchen Gecken ähnlich, fi} vor dem Gedanfen fuͤrchtet, daß ſchon wieder 
ein Jahr voriber. Nur mit den Journalen und Zeitungen macht das Pu⸗ 
if noch immer eine bemerfenswerthe Ausnahme; vor allen andern Reus 
jhrsgratulauten verriegeln wir vorfichtig unfere The — aber mit welchem 
Unwitlen würden wir eine Zeitung aus der Hand legen, die und nicht am 
aften Morgen des Jahres den Tribut der herkömmlichen Neujahrsbetrachtun⸗ 
gen entrichtete, fei e8 in Vers oder Proſa, gereimt oder ungereimt, mit berfel- 
den Puͤnltlichkeit und ebenfo unfehlbar, wie das neue Jahr felbft fich einſtellt! 
Das Deutſche Mufeum, das mit dem vorliegenden Hefte feinen zweiten 
Yahegang beginnt, hat ſich ſchon bei feinem erken Exfcheinen einen argen 
Berſtoß gegen das journaliſtiſche Herkommen zu Schulden kommen Iaflen. 
Gingevenf jener claſſiſchen Kapaunen mit Luft gefüttert“, die nirgends fatt 
noch froh machen, in ber Literatur fo wenig als in der Politik, fo Häufig 


Ey 


Berreven erlaſſen zu dürfen, jene Berheißungen, Gelübve und Anpreifungen, 
wit denen neue Zeitſchriften ſich bei und einzuführen pflegen; es glaubte, 
nachdem befonders in den legten Jahren fo viel großartig angekündigte Un⸗ 
ternehenungen fo Heinlich gefcheitert waren und das nicht blos in der Jour⸗ 
naliftäf allein, im Gegentheil auch einmal den Verſuch machen zu dürfen, 
was ſich beim deutſchen Publikum erreichen läßt, auch ohne Ankündigung 
web ehine Berfprechungen, blos durch das, was man leiftet — oder doch 
wit Ehrlichkeit und gutem Willen zu leiflen bemüht if. 

Das Deutſche Mufeum Hat in der That bis jegt noch feinen Grund 
wehabt, feine damalige Schweigfamteit zu bereuen; to feines geräufchlos 
fen Auftretend hat es unter Lefern fowohl, wie Mitarbeitern eine Theil 
mahıne gefunden, welche bie Hoffnungen des Herausgebers bei Weitem 
überftiegen hat und in Betreff deren er nur von Herzen wünfcht, daß fie 
ihn auch im neuen Jahre wicht verlaffen möge. 

Wenn das Deutſche Mufeum ſich nichtödeftoweniger heute dem allges 
meinen Herlommen unjerer Journaliſtik anfchließt, fo hat es bazu, um es 
wur gleich frei heraus zu belennen, feine fehr perfönlichen, ſeht egoiſtiſchen 
Gründe. Die Welt iR einmal verkehrt, wir wiflen es Alle, ‚und warn Die 
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Mehrzahl unferer Eollegen den heutigen Tag benugt, ftatt ver Glückwuͤn⸗ 
ſche und Gratufationen, die ihm urfprünglich gebühren, vielmehr eine Reihe 
der finfterften und unheilvoliften Weiffagungen vor dem Lefer herauf zu bes 
ſchwoͤren, Weifjagungen, die, wie furchtbar immer, doch einer-verhängniß« 
vollen Wahrfcheiplichkeit nicht entbehren — fo wird es ja auch uns wohl 
geftattet fein, ebenfalls eine Rolle in dieſer verkehrten Welt zu übernehmen 
und ftatt von dem Guten, das wir dem Lefer wünfchen, vielmehr von ven 
Behlern zu ſprechen, die wir felbft begangen haben — oder body nach ber 
Anfiht Einiger begangen haben follen. Einem das Gute nachzuſagen, 
das Einem etwa geglüct ift, mag man füglich Anderen überlaſſen; uns 
aber ift es Beduͤrfniß, hier einige Punkte zur Sprache zu bringen, in denen 
wir noch nicht fo gluͤcllich geweſen, die allgemeine Zuftimmung zu er» 
langen, ja die und von Theilnehmenden und Befreundeten felbft wohl fo 
gar zum Vorwurf gemacht worden find. Sind die Gluͤckwünſche aus der 
Mode gefommen, fo mag man ven Iahreswechfel doch noch immer zu ei⸗ 
ner ehrlichen Einkehr in ſich felbft benugen; find wir beim beften Willen 
außer Stande, unferen Leſern ein lachendes Gemälde der Zukunft zu entfalten, 
. fo wollen wir doch die Gelegenheit nicht vorübergehen laflen, einen prüfenben 
Blid zu werfen auf die Irethilmer und Fehlgriffe unferer eignen Vergangenheit. 

Befonders zwei Punkte find es, auf die jich die Bedenken .unferer Freunde 
erſtreden. Das Erſte ift, was fie die politifche Parteiftellung unferes Blat⸗ 
tes nennen — und noch richtiger feinen politifchen PBarteinamen nennen 
würden; Recht, Freiheit, Sittlichfeit, fagen fie — ei ja doch, es hört ſich 
ganz vortrefflich an und auch das wollen wir nicht in Abrede ftellen, daß 
das Deutfhe Muſeum diefen erhabenen Grumdfägen im einzelnen Fall nach 
Kräften treu geblieben iſt. Aber um das Programm einer neuen Zeitfchrift 
zu bilden, aber um den Standpunft zu bezeichnen, den dieſelbe zwiſchen 
den verfchiedenen Parteien einnehmen will, genügen fie in ihrer abſtrac⸗ 
ten Allgemeinheit noch keineswegs. „Hier iſt Rhodos, hier tange, du 
Wicht!“ Ein Blatt, das auf die Stimmung des Tages Einfluß ges 
winnen will, muß ſich auch den Irethümern und Einfeitigfeiten des Tas 
ges unterwerfen. Mit dem Idealismus, der zwifchen ober fogar über den 
Parteien ſchweben will, ift überall nichts gethan: fondern in der Politil 
wie in ber Literatur iſt die vechte Bedingung für Jeden, der in der That 
etwas wirken will, fich mit Befeitigung aller fubjectiven Gelüfte einer der 
vorhandenen Parteien anzufchliegen und handeln wie leivend, ihre Grund⸗ 
Täge, ihre Schiefale, ihre Niederlagen zu.tbeilen. 

Einer der vorhandenen Parteien, ganz gewiß! Aber bei der umfeligen 
Erſchlaffung, die ſich unferer Nation wiederum bemeiftert Hat, fowie bei dei 
praktifhen Ohnmacht, zu der wir aufs Neue verurtheilt find — wo fint 
denn nur die Parteien, von denen bei und im Ernſt die Rede fein Fönnte | 
Wir flimmen den obigen Sägen von Herzen .beiz aber wir glauben auch 
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daß fie noch etwas weiter geführt werben müflen; auch das Recht und die Ehre 
«8 eine politische Partei zu gelten, wird, glauben wir, nicht blos durch 
dnige doctrinäre Stichworte erlangt, fondern auch das gehört dazu, daß 
man diefen Doctrinch praftifche Geltung zu verſchaffen, daß man wenigfiens 
für fie zur kämpfen, ja wenn es fein muß, für fie unterzugehen weiß. Gine 
Fauft in der Tafıhe ift feine; auch eine Partei, die am politifchen Treiben 
der Ration feinen Antheil mehr nimmt, eine Partei, die ſich zum bloßen 
Zufehen vefignirt hat, ſcheint uns auf alles Andere eher Anſpruch zu haben, 
ds auf den Namen einer Partei. 

Nun will uns, foweit wir auf dem jeßt fo verödeten Schauplag unferes 
yelitifchen Lebens umberfpähen, in diefem Augenblid überhaupt Feine andere 
Partei mehr fichtbar werden, als die allein ftegreiche, die Partei der Jun⸗ 
fer und Pfaffen. Die fogenannten Eonftitutionellen find nicht nur Außer 
lich auseinander gefprengt, fie find vor Allem auch innerlich in Verwir⸗ 
mung und Entmuthigung verfegt. Nicht nur den Glauben der Welt, auch 
den Glauben an fi felbft und mithin auch das Vertrauen auf die Zus 
funft haben fie verloren; der Kampf, ben fie dem Anfchein nach hie und 
ta noch führen, ift gar fein Kampf mehr, nur die Stellung eines Fech⸗ 
ts, der fich felbft nach dem Augenblid fehnt, wo ihm das flumpf ges 
wordene, das völlig nuplofe Schwert wird aus der Hand geichlagen 
werden; aufs Mitfpielen haben fie längft verzichtet, ein möglichft effectreis 
er Abgang ift Alles, was fie vom Schiefal noch begehren. 

Und unſere Demofcaten ? Es werden, wie es mit Barteibezeichnungen 
immer geht, ſoviel inmerlichft verfchievenartige Elemente unter diefem Namen 
zuſammengeworfen, daß es ſchwer halten möchte, den Gefammtcharafter der 
gegemärtigen Demokratie in Deutfchland feſtzuſtellen, es wäre denn höch- 
Mens durch negative Merkmale. Aber Eines ift der chaotifchen Maſſe, die 
unter diefem Namen paſſirt, allerdings gemeinfam: die Speculation auf 
den Peifimisnus, die Ufthätigfeit, zu der fie fich felbft verurtheilt hat, die 
Schadenfreude, mit ver fie, die Hände im Schoß, den Irrthümern und 
Thorheiten der Anderen müßig zufeßen zu dürfen meint. — Es würde uns 
viel zu weit führen, wollten wir und hier in eine Erörterung einlaflen, woher 
dies gefommen und welche momentane Verftimmung die beutiche Demokra⸗ 
fie zum offenbaren und ſchwer zu verguͤtenden Nachteil des Baterlandes veran⸗ 
laßt hat, diefe blos negative Partei, diefe Partei, die gar Feine Partei mehr 
it, zu ergreifen. Wir haben es hier lediglich mit der Verzeichnung von 
Tpatfachen zu ihun und eine Thatfache ift es denn unbeftreitbar, daß un⸗ 
fere Demofraten feit nun bald drei Jahren an feinem Act unferes politifchen 
Lebens und Leidens mehr Antheil genommen haben, fonbern ihre ganze 
Tpätigfeit, foweit biefelbe wenigftens ſichtbar wird, ſich Höchftens darauf 
keichränft, den halb fchadenfrohen, halb grollenden Zufchauer der Ereigniffe 
abzugeben. — Breilich fagt man und, daß dies nur ein Uebergang ſei; der 
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lange oͤde Winter, fagt man, der jest auf Deutichland laſtet, was lann 
man Beſſeres thun mit ihm, als ihn verfchlafen? Sowie nur der erſte 
Strahl der neuen Sonne den jegt fo tief umflorten Himmel vergolden wird, 
gebt Acht, wie auch wir wieder daftehen werden, neugeniftet, vol jugend 
licher Kraft. hu 

Wir laſſen diefe, wie alle ähnlichen Berufungen auf die Zufunft, auf 
ſich beruhen. Nur die Bemerkung Fönnen wir nicht unterdruͤcken, daß bie 
Freiheit gar Feine folche Sonne ft, die von außen Her, wie von dem Fin⸗ 
ger einer gnädigen Gottheit, über der Welt emporgeführt wird, vielmehr ein Beurer, 
das fle von innen her erwärmt, eine fchöpferifche Lebenskraft, die aus dem in« 
nerften Bufen des Volkes felbft emporblühen muß. Auch verliert befanntlich 
der Magnet feine Kraft, wenn diefelbe ohne Anwendung und Uebung bletbt; 
auch mit dem Vermögen der Freiheit, glauben wir, ſteht es nicht anders. 

Doch dies beifeite. Was und Hier zunächft intereſſirt, ift nur die aus 
genbliclliche Stellung unferer politiſchen Parteien. Wenn es fi nun aber 
wit diefen wirklich fo verhält, wie wir es ſoeben angedeutet Haben und wenn 
wirklich, die „Heine aber mächtige‘ Partei der Junker und Pfaffen ausge 
nommen, feine andere Partei mehr bei und wirklich exiſtirt, — wer alddann 
will e8 dem Deutfchen Mufeum zum Vorwurf machen, wenn baffelbe darauf 
verzichtet, eine beftummte Parteifahne aufzufteden? Der abfiracten Parteien 
haben wir genug und auch des Elends, Gott weiß es, das in Folge biefer 
Abſtractionen über das Vaterland gekommen, it genug gefchehen. Worauf 
& in biefem Augenblid noch allein ankommt, das ift nicht, die Firma ber 
alten Parteien neu aufzupugen, ja nicht einmal eine neue Parteibildung ift 
es: fondern lediglich darauf kommt e8 an, die Bedingungen vorzubereiten, 
unter denen bereinft eine neue praftifchere, darum auch wahrhaftere, auch 
folgenreichere Parteibildung ſich geftalten Tann. Nur wirklichen politifchen 
Ereigniffen gegenüber und nur auf dem Boden bet unmittelbaren praftifchen _ 
Betheiligung bilden ſich auch wirkliche politifche Parteien. Wie daher Die 
Dinge in dieſem Augenblit in Deutfchland ftehen und wie fie au), wenn 
nicht alle Zeichen trügen, noch eine geraume Zeit ftehen werden, Fan bie 
Aufgabe des Patrioten lediglich dahin gehen, die Nation fo vorzubereiten, 
daß fie, wenn jene Ereigniffe endlich wirklich eintreten, zu einer wahrhaften 
Parteibildung, das heißt alfo zu einem wirflichen politifchen Leben reif und 
fähig if. 

Nun haben wir, gegenüber den ſchnellfertigen Plänen unferer Weltoer⸗ 
beflerer, allerdings um Rachficht zu bitten für unfere Vefchränftheit, wenn 
wir zu diefem Ziel nicht nur feinen beſſern, ſondern tberhaupt feinen an⸗ 
deren Weg wiſſen, als den langfamen, müßfeligen Weg einer allmäligen 
Erziehung und Heranbildung, den Weg der Entfagung, den Weg der Ar 
beit, die, nach den Worten des Dichters: 
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me.» ju dem Bau der Ewigfeiten 
Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doc von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre freiht —“ 

and, wir hoffen es, von der Schuld unferer Knechtſchaft. 

Dies führt und auf das zweite Bedenken, das wohl hier und da gegen 
die Art und Weife, wie unfer Unternehmen bisher geführt ward, laut ge- 
worden if. Man hat, felbft von gegnerifcher Seite, den wiflenichaftlichen 
Gmft, die Gediegenheit und Gründlichfeit anerkannt, welche die Artikel 
des Deutfchen Mufeums der Mehrzahl nach auszeichnet und die fa wohl auch 
wir an biefer Stelle zur Sprache bringen dürfen, da dies ein Verbienft ifk, 
weiches nicht uns, fondern lediglich unferen Mitarbeitern zufällt. Dies An- 
afemntniß alfo hat man und fogar von Seiten unferer Gegner gezollt. 
Aber dafür ift uns auch wieder felbft von befreundeter Seite der Vorwurf 
gemacht worden, in der Haltung unferes Blattes zu ſchwerfällig, zu pedans 
th, zu altmodifch zu fein; weniger Gründlichfeit hat man und zugerufen, 
und weniger Tiefe, aber mehr. Ruͤckſicht auf die augenblidlichen Interefien des 
Tages; weniger Streben nach dem Klaſſiſchen, aber mehr Streben nach dem 
Bilanten, dem Unterhaltenden. — 

Wie wir über diefen Vorwurf denken, darüber wird es, nach dem foeben 
Geäußerten, faum mehr einer Erklärung bedürfen. Wer fid) ein großes 
Ziel geſetzt hat, darf auch die Mühen eines weiten und befchtwerlichen Wegs 
nicht. fcheuen; je edler eine Frucht, je forgfältiger muß man auch ven Samen 
dzu freuen, je mehr Zeit ihr zur Reife gönnen. Bei einem fo tiefen und 
Kumählichen Berfall, wie derjenige, in welchem unfere Nation fich gegen- 
wärtig befindet, bei biefer Auflöfung insbefonbere aller Rechtsbegriffe und 
«ed tieferen, fittlichen Ernſtes, wird es ſchon immer etwas fein, wenn es 
mar wenigfiens an einer Stelle, in einer Sphäre gelingt, den Sim fr dag 
Gute, Strenge, Tüchtige wieder herzuſtellen. Der pifanten aͤſthetiſirenden 
vecerbiſſen haben wir genug gehabt, fogar zu viel: denn wir Haben uns 
darüber ven Magen verborben, und find zu einem verweichlichten, ohnmaͤch⸗ 
sagen Geſchlecht geworden. Wer gefund werden will, muß auch gefunbe 
Rahrumg zu ſich nehmen; auch die Rahrung, welche die Literatur unſerem 
Volle bietet, muß vor Allem von der Art fein, daß ber hiftorifche Sinn der⸗ 
jelben ſich daran flärken und aufrichten Fann. Die äfthetifchen Intereſſen 
Rechen im diefem Angenblid nur noch in der zweiten Reihe, die erſte nehmen 
die hiſtoriſchen Wifienfchaften ein — Hiftorifc) in dem Sinne, daß wir da⸗ 
munter überhaupt alle pofitive Wiſſenſchaft, alie gefchichtliche, ftoffliche Eennt⸗ 
süß aud den verſchiedenen wiffenichaftlichen Disciplinen verfichen. Alſo nes 
ben ver Gefchichte im engeren Sinme ebenfo fehr und gleichen Ranges 
euch Literatur und Culturgeſchichte, Kunſtgeſchichte, Gedichte des Hans 
das une der gewerblichen Entwidlung, endlich Naturgefchichte. Rament- 
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ich, was bie Teßtere betrifft, fo will es uns als ein beträchtlicher Irr⸗ 
thum erfcheinen, wenn man den großen Beifall und bie außerorventliche 
Verbreitung, welche die populäre Behandlung der Naturifienfchaften neu⸗ 
erdings erfahren hat, lediglich oder doch hauptfächlich mit der reactio⸗ 
nären Störung der letzten Jahre in Verbindung zu ſetzen fuchte: gleich 
als ob man fich wie in ven Zeiten unferer Romantifer mit der Natur 
nur deshalb befhäftigte, weil die Gefchichte neuerdings wieder fo verfäng- 
lich geworben iſt. Gerade im Gegentheil glauben wir, daß die Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften zu der politifchen Aufklärung unferee Tage genau biefelbe Stel 
lung einnehmen, wie im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert zu ber 
damaligen theologifchen und philofophifchen Aufklärung. Mit ihrer Appels 
Iation an bie gefunden Sinne jeves Einzelnen find die Naturwiſſenſchaften 
die eigentlichen bahnbrechenden Vorläufer der Aufklärung und Bildung übers 
Haupt; indem fie die ewige Harmonie und Gefegmäßigfeit des natürlichen 
Organismus aufvelen, veranlaffen fie uns biefelbe Harmonie und Geſet⸗ 
mäßigfeit auch von der fittlichen, auch von der praftifchen Welt zu fordern 
— und fie herzuftelen, wo wir fle nicht finden. Mit den übrigen hiſtori⸗ 
ſchen Wiffenfchaften wird das Deutfche Mufeum daher auch fortfahren, den 
Naturwiſſenſchaften feine ganz befonvere Aufmerffamfeit und Pflege zuzuwen⸗ 
den und richten wir an Alle, die ſich mit diefer Auffaffung ver gedachten 
Wiſſenſchaften einverftanden fühlen, bie freundliche Bitte, uns bei unferm 
Vorhaben nach Kräften zu unterftügen. 

Daß die Afthetifchen Intereffen bei alledem nicht vernachläffigt werben 
follen, verfteht fih von felbft; if doch das Afthetijche Intereffe der Durch⸗ 
gang durch die fünftlerifche, die fchöne Form, die eigentliche Grundbedin⸗ 
gung für Alles, was durch Vermittlung unferer Zeitfehrift vor das Publikum 
treten will. — Auch der äfthetifchen Kritik wird das Mufeum feine Spalten 
zu Öffnen fortfahren, fogar noch in vermehrten Maße als bisher. Die 
Literatur drängt fich nicht eigentlich vor, aber das Leben iſt wieder einmal 
zuruͤckgetreten; deſto nöthiger ift es, auch die Literatur mit aufmerkſamem 
Auge zu überwachen, und auch hier die Grundfäge der Wahrheit, der 
Schönheit und des Maßes in Geltung zu erhalten, — diefelben Grunbfäge, 
an deren immer wachlende Verwirflichung ja auch unfer politifches Gedeihen 
gefnüpft if. 

Rur in einem einzigen Punkte wird eine Aenderung in ber bis 
Einrichtung unſers Blattes eintreten; das iſt in den politifchen Ueberfichten, 
die wir bisher am Schluß jedes Heftes geliefert Haben. In der Form wie 
diefelben bisher gegeben werben mußten, Eonnten biefelben Niemand befriedi⸗ 
‚gen, das ift Niemand deutlicher geworden, als ihrem Verfaſſer felbft; auch 
iſt diefer fortwährende Eiertanz ein fchlechtes Vergmügen, für den Zufchauer 
fowohl ald auch für den, der ihn machen muß.” Natürlich laſſen wir die 
politifche Seite unferes Blattes, bie einen fo wefentlichen Theil feiner An⸗ 
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lage bildet, bamit nicht fallen; wir gevenfen nur bie Form zu verändern 
unb dasjenige, was unjere Weberfichten bisher theils umvolftändig und 
feagmentarijch, theils in umerquidlicher chronikenartiger Dürre brachten, ' 
fünftighin im eigenen Artikeln, in Charakteriftifen, Correfpondenzen ıc. aus⸗ 
fühtlich zur Sprache zu bringen. Neben diefen eigentlich politifchen Anges 
kgenheiten werden wir aber auch darauf bedacht fein, den national = öfonos 
mifchen und inbuftriellen Fragen der Gegenwart einen größeren Raum in 
unferem Blatte zuzuwenden, als bisher noch gefchehen konnte. Induſtrie 
und Handel fönnen und die verfümmerte Blüthe des politifchen Lebens freis 
ich wicht erfegen, noch wäre der allergrößte Reichthum eines Bolfes im 
Stande, vafjelbe für die mangelnde Breifeit zu entſchaͤdigen. Aber in Wahr⸗ 
Seit if dieſe Alternative auch nirgend vorhanden, vielmehr führt, wie beim 
Einzelnen fo auch bei ganzen Nationen, Wohlftand zur Bildung, Bildung 
aber zur Freiheit, 

Im ver Hauptfache alfo, wie unfere Freunde fehen, find wir umverbefs 
ſerlich; unfere Neujahröbetrachtung wie aufrichtig gemeint, will doch immer⸗ 
bin zu feiner Bußbetrachtung werden. Im Gegentheil fönnen wir nur mit 
Aufrichtigfeit verfichern, den biöher eingefchlagenen Weg auch fernerhin mit 
Fleiß umd Eifer verfolgen und an den einmal aufgeftellten Grundfägen uns 
x allen Umftänden fefthalten zu wollen. Wem mit biefer Verficherung 
nicht genug gefchieht, nun gut, der warte die Thaten ab — wir jelbft 
verlangen gar nicht mehr. 


Aus der guten alten Wiener Zeit. 


Bon 
Bauernfelb. 


Die Elegie über den Verfall der guten alten Zeit ertönt zu gewifien 
Berioden in jedem Land, bei jedem Voll. Nirgend aber hat ſich diefe gute 
alte Zeit dauernder erhalten, als in Defterreich. Seit Schillers berühm- 
tem Diftichon bis zu Grillparzer's „Capua der Geiſter“ ift die muntere, 
bausbadige Wiener. Phyfiognomie nur nach und nach mit leifen Furchen 
und fleinen Faͤlichen des Ernfted überzogen worden. Noch vor fünf und 
wanzig Jahren war die Kaiſerſtadt fo heiter, behaglih und naiv, als 
man ſich's nur wünfchen fann. Lange vorher hatte der Wiener „Spaß 
auch einen poetifchen und literarifhen Ausdruck gefunden in der berüch- 
teten „Ludlams-Höhle,” einem Kränzhen von Schriftftellern, 
Künftlern und fuftigen Leuten, die im Gefpräd und durch Schwänfe und 
Moftificationen aller Art, mit Geſang und Muſik in Bildern und ſchrift⸗ 
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lichen Auffägen der göttlichen Narcheit, dem Heiteren Wahnſinn, bem 
fügen desipere in loco feit einer Reihe von Jahren täglich feifche Opfer 
zu bringen gewohnt waren. " 

Ale damaligen Berühmtheiten, einheimifche wie fremde, waren Mit 
glieder der „Ludlam,“ am deren Spige ein Ehalif land. Rur der 
dümmfte der Gefellfchaft hatte auf biefe Würde Anſptuch: doch müßte ew 
überdies eine Tochter befigen. Diefe Eigenfchaften waren mit Borbe⸗ 
dacht auserfonnen worden, einer gewiſſen Perfönkchfeit zu Liebe, welcher 
man das Chalifenamt für ewige Zeiten Übertragen hatte, Jeder Lud⸗ 
lamit führte einen befondern Spignamen, z. B. Cif Eharon der Höhe 
lenzote“ (3. 8. Eaftelli: Charon wegen feiner Weberfegungen); — 
„Sapphofles Iſtrianus“ (Grillparzer: Sapphofles, weil er die 
„Sappho” gefchtieben); — „Agathus der Zieltreffer, Edler 
von Samiel” (Carl Maria von Weber: der Einzige, welcher in 
den Ludlams⸗ Adelſtand erhoben worben für feinen „Fteiſchüt“); — 
„Widbold der Anbeller” (Saphit) u. ſ. w. Nur die Körper — 
nämlich die wirklichen Mitglieder — erhielten eiten Namen; die Uehri- 
gen, welche nur als zeitweiſe Befucher eingeführt wırzden, hießen Schat⸗ 
ten und fonnten nur Körper werben, wenn fie ihre Tauglichkeit dutch 
Geiſt und gefellige Gaben bethätigt hatten. Es gab auch einen ewigen 
Schatten, gewöhnlich nur abfürzungsweife „der Ewige” genantit, auch 
fpäter zum Schattenmeifter erhoben. Mitgliedern aus der Fremde 
wurbe zum Abfchied der Paß auf einem Speifezettel ausgefertigt. 

Man fieht, dad Ganze war auf Humor und Parodie berechnet; über 
Politik durfte nicht gefprochen werden. Allein die finftern Mächte des 
Abgrunds lauerten demohngeachtet Kängft ktı Stillen und Aberwachten nei= 
diſch die tollen Ergüffe des fich ſelbſt parodirenden Wiener-Humors. Es 
kam der September 1826. Da madyte plöglich die Polizei dem Treiben ber 
luſtigen Brüder als — einer geheimen Gefellfchaft den Proceß und 
ein Ende. Geheime Gefelffchaft! Das fhaurigetönende Wort ſchlug fo 
fremd, fo unverftanden an das. Ohr des Wieners! — Es Half wenig, 
daß die nieberöfterreichifehe Regierung den beinahe zur Poſſe geiverdeiten 
Proceß niederfchlug, in welchem unter Andern Grillparzer zum Bolle 
zethausarreft verurtheilt worden ; doch ward Ihm derſelbe „wegen feiner for 
beiiefenen patriotiſchen Geſinnungen“ in Hausarreft verwandelt. — Dis 
mar denn ber legte „Spaß“ — die Ludlam war und blieb aufgeläf, ver 
alte Wiener Spaß lag begraben. Die Er-Ludlamiten liefen traurig ded⸗ 
einfamt umher und Hlagten bitter, daß ihnen von Staatswegen Unter- 
fagt worden, Dummheiten zu fpreihen und zu fehreiben. Einige wurben 
aus Verzweiflung darüber gefcheipt — die meiften aber alt. — 

Hatte man duch das Aufheben der „Ludlam“ ven Literaten und 
geiftreichen Leuten den Daumen ein bischen aufs Auge veüdm wollen, 
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fo verhielt man fih bafäc um fo nachfichtiger gegenüber dem fonftigen 
Wiener Treiben. In der guten alten Zeit verftand man ſich noch vor» 
teefich auf dasjenige, was ich die „Kleine Politik‘ nennen möchte. Man 
BeB nämlich vem Volle gern feine Freude, feinen „Spaß.“ Auch einige 
Heine Ungezogenheiten gingen mit in ben Kauf. Das vorige Syftem 
gewährte nicht nite, fondetn begünftigte ſogar vollfommene Wirthshaus⸗ 
Kegetfehieb - Tanz- Freiheit und dergleichen; feine Spur von einem puri⸗ 
tanifeden Etnſt, welcher es ſich zur Anfgabe geftellt hätte, die Wiener 
„beffern· zu wollen. Lanner und Strauß waren bamald geheime Mi-⸗ 
meriatoäthe, ohne es felbft zu willen; Bäuerle und Raimund, fpäter 
RNeſtroy, waren Miniſter des Volkounterrichts, der „Sperl” die hohe 
Schule der gay science für die in ſolchen Dingen höchft Iernbegierige 
Siener Jugend. Bas Balladium ber Gebildeteren war und blieb das 
„Buegibeater,’ welches noch zur Zeit der Julicevolution im fogenamnten 
Gonverfationsküd die legten Strahlen feiner Hertlichkelt über die Bre- 
teelt ausgoß. — Wien blieb noch eine geraume Zeit gemüthlich, be⸗ 
haglich, genießend ; aber ein flein wenig fing es doch bereits an, fi 
an die Dinge „da draußen” zu befümmern. Erft um das Jahr 1830 
witb der Wiener ein eiftiger Zeitungdlefer. Die „Augsburger Allge⸗ 
meine” war feitdem fein tägliches Brod, welches ihm die Rebaction nad) 
Besarf und Umſtaͤnden vorfchnitt. Der Wiener fing überhaupt zu lefen 
an. Heine und Börne — ſtreng verboten, aber leicht zu befommen — 
wurden bald feine Liebingsfchriftfteller. Das Tadeln in Verſen ober 
Brofa, übt ſtets einen eigenen Reiz aus, beſonders auf lebhafte, naive 
Leute ohne zureichende Bildung, welche überdies einigen Grund zu 
beftgen glauben, ein Hein wenig malcontent zu fein. So war nach und 
nach ein gewiffer ideellet Liberalismus im die Geifter gefahren, welchem 
die „Spaziergänge eines Wiener» Poeten” zu rechter Zeit entgegen Tas 
weit. „Darf ich fo frei fein, frei zu fein?’ ward bald zum Schlagmort. 
Zwar worin biefe erfehnte Freiheit eigentlich beftehen folle, hatte ſich im 
Gründe Niemand fo tet Far gemacht — genug, man fühlte dunkel, 
man lad es in ben Lieblingsbuͤchern, man wiederholte ſich's täglich im 
vertenmikhen Gefpräch, in Deferreich muͤffe Alles umd Jedes anders 
werden — und zwart mit Nächfiem. Es liegt etwas Rührendes in bies 
fer kindlichen Einfalt, welche erwartet, daß ihr die hoöchſten Güter 
des Lebens, ohne eigene Zuthat, als die eines guten Willens, von außen 
wie eine Gabe der Himmtifchen zufliegen follen. — 

Die iin Wiener Luftigfeit und Gefelligfeit war inzwifchen nad bem 
Ableben der feligen „Mutter Ludlam“ wicht getöbtet; bei dem Drängen 
und Treiben einer neuen Zeit fehoffen ihr im @egentheil feifche und üpr 
vige Lebenskeime, Blätter und Blüthen empor. Nur war ber gefellige 
Geiſt — der Geiſt Aberhaupt — in den engen Kreio ber Fleinen Cote⸗ 
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tieen gebannt und durfte es nimmer wagen, ſich in irgend einer Weile, 
wär’ es auch nur in Liebertafein oder Künftlerfeften, nad außen zu 
bethätigen oder fonft die Aufmerkſamkeit auf fih zu Ienfen. Die Scheu 
vor Allem, was fich öffentlich zeigte, war fo groß, daß man den biefigen _ 
Schriftſtellern nicht einmal geftattete, die ihnen zugeſendeten Ehrendip⸗ 
lome der Kölner Narrengefellfchaft anzunehmen. — Im Gafthaus zum 
Stern’ hatte fi aufs Neue ein Kreis von Schriftftellern, Künftlern 
und Kunftfreunden zufammen gefunden, welche den Abend gewöhnlich in 
heiter flüchtigem Gefpräch, durch Heine poetifche und andere Mittheilun- 
gen biöweilen unterbrochen, nicht felten auch in ernfter Unterhaltung zu⸗ 
brachten, die fich weit über Mitternacht ausdehnte. Grillparzer, 
Eaftelli, &. 9. Frankl, Karajan, Witthauer, Kapellmeifter - 
Lachner, Ferdinand Raimund, fpäter auch Holtei mußten mit 
mir und Andern den Tag nicht beſſer zu befchliegen, als mit diefen Sym- 
poften damals Gleichdenkender, Gleichgefinnter. Auch an geiftreichen 
Befuchern und Fremden fehlte e8 nicht. Anaftafius Grün und 
Michael Ent fprachen zu, fo oft der Weg fie nah Wien führte; 
Martius aus München erzählte uns von feinen Reifen; Graf Mai- 
laͤth legte Proben feines erftaunlichen Gedaͤchtniſſes ab. Auch die fünf- 
tigen Stimmführer des „jungen Deutſchland,“ Gutzkow und Laube, 
verfäumten es auf ihrer erften Wiener Reife nicht, ſich eines Abends 
im „Stern’ einzufinden und bald wußten deutfche Blätter und Blättlein 
über unfere harmlofen Zufammenfünfte zu berichten. Das war vollfom- 
men genügend, um uns nad} oben zu verbächtigen und die Vorfichtige- 
ven aus unferer Mitte zu treiben, denen Biele aus Verdruß und Ver» 
fiimmung folgten. — Der „Stern“ hatte feinen höchften Glanzpunkt er⸗ 
reicht; bald ſchimmerte er nur noch in mattem Licht, ftets matter und 
matter, bis er völlig verbunfelte und verſchwand. 

Doch fchon fladerte es wieder von einer andern Seite munter und luftig 
"auf. Es war im Winter 1840 oder -1841, als zufällig einige Er-Ludlas 
miten zufammentrafen und fi im Laufe des Gefpräche der „guten alten 
Zeit erinnerten. Ueber dem Aufwärmen der alten Späße und Schwänfe 
wurde bie Unterhaltung fo lebhaft, daß man befchloß, fich am naͤchſten Abend 
wieder zu finden. Neue Freunde traten hinzu, die ihr Scherflein zur 
allgemeinen Luſt duch Witze, Auffäge, Lieder u. f. w. beittugen und 
bald hatte fih eine Art Ludlams-Ableger gebildet, eine neue „geheime 
Geſellſchaft,“ welche fi „das Soupiritum‘ nannte! ihre Mitglie- _ 
der hießen „Soupirer.” Warum? Weil fie foupirten. Aber nad) dem 
Efien ging's 106! Preiſe waren ausgefegt für den geiftteich barofften 
Auffag. Alles Fämpfte darum. Man intriguirte bei der Abftimmung, 
bielt Reben für und wider, verfälfchte die Stimmzettel. Es war" eine 
Parodie der Parifer Kammerfigungen. Allein auch bie einheimifchen 
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Verhältniffe wurden in ben Bereich der Jronie und Satire gegogen und 
weder Dinge noch Perfonen verſchont. Man fieht, das Soupiritum war 
feine harmlofe Ludlam mehr; feine Wige ſpickte bereitö die leidige Poli— 
tit. Der wipigfte Kopf des Soupititum's gab fogar allwöchentlich einen 
parodirenden „foupirifchen Beobachter” heraus, welcher, hätte er damals 
gebradt werben bürfen, die Abonnentenzahl des quondam Herrn von 
Bilat ohme Zweifel noch um ein Bedeutendes verringert haben dürfte. 
Bar Ton und Stil der Soupiritum’6- Arbeiter frei und ironiſch, fo 
geftaltete ' fich in ähnlicher Weife das Verhalten der Soupirer unter 
einander, beren Mancher „hinaus beleidigt ward,” aber ſtets wieder kam. 
Unter der freiwillig aufgenommenen Maske der Narrheit hegte und ver- 
einigte das Soupiritum, ohne es zu ahnen, die Elemente aller moͤgli⸗ 
hen künftigen politifchen Parteien in feinem Schoß. Da gab es fünf- 
tige Parlaments. und Reichstagsmitglieder der Rechten wie ber Lin 
fen, künftige Staatsmänner und Minifter, Ultrademagogen wie auch 
Reactionäre der teinften Farbe. Aber damals war Alles Eines Sins 
nes und liberal! — Einem der Mitglieder, zu einem wichtigen militäs 
riſchen Poften in Italien berufen, gab man ein Abſchiedsfeſt. Und welch’ 
ein Feſt! welche Schimpf- und Wipfpiele! ine travefticte militärifche 
Barade, eine antedatirte gräßliche Kapenmufif mit Berchtesgadner Inſtru⸗ 
menten, ein lebendiges Puppenfpiel, eine Kapuzinerpredigt, theatra⸗ 
liſche Scenen und was noch Alles! Die Krone des Abends bildete eine 
Duabrille von fämmtlichen Soupirern ald Kavallerie zu Fuß, im milis 
tärifchen Koſtum des fiebenjährigen Krieges — ich zweifle, daß jemals 
eine Berfammlung fonft anftändiger und ernfthafter Männer, als da find 
Schriftſteller, Künftler, Banquiers, Officiere, Hoffapellmeifter, Hofcäthe 
u f. w. zu einem wahnfinnigeren, zugleich fo grotesk Fomifchen Unter: 
nehmen fich vereinigt hätten! — 

Indem ich mir vorbehalte, auf das Soupiritum und feinen Aus— 
gang noch einmal zurüdzufommen, muß ich hier einer größeren Gefell- 
ſchaft, Die in beſſerem Stil gehalten war, erwähnen, welche, beiläufig 
gleichzeitig mit dem Soupiritum auftauchen, nicht minder als dieſes 
geeignet erfcheint, einen Zug zum Konterfei des damaligen Wiener Ler 
dens beizufügen. Laͤngſt war nämlich das Bebürfniß laut geworden nad 
einem Bereinigungspunfte-für diejenigen, welche der Kunft und Literatur 
angehören und die fih, nach Art und Weife des Wiener Lebens, faum 
ein paar Mal im Jahr, und da nur zufällig und vereinzelt zufammen 
fanden. Die Behörden waren wohl derlei Vereinen nicht beſonders 
gänfig: indeſſen drüdte man ein Auge zu und bie halb und halb zuge 
Randene „Eoncorbia” trat factifch ins Leben. Auch dort machte fich der 
&beralismus, befonders von Seite der jüngeren Mitglieder, in Gefän- 
gen, Gedichten und Auffägen geltend. Bald nad) der „Eoncordia” ent 
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ſtand auch eine „Wiener Mebertafel” umd die Gründung bes „juribifch⸗ 
politifchen Lefevereines” warb burchgefept. — 

Die fröhliche Kaiſerſtadt hatte inzwiſchen eine neue Phyſiognomie 
angenommen, bie, nicht minder heiter als ihre frühere zur Zeit der Lud⸗ 
lam, doch zugleich ein gewiffes Selbſtbewußtſein und dad Gefühl größer 
ver Bedeutendheit zur Schau trug. Der induftrielle Gedanke war in 
vie Köpfe gefahren, in denen der Rotteck-Welcker ſche Liberalismus ſpulte; 
der Zollverein, die Eifenbahnen, der neue Wiener Gewerbverein führ- 
ten die etwas zerfahrenen Geifter einer mehr praftifchen Richtung zu. 
Man begann dunfel zu fühlen, daß ein Staat, in welchem etwas morſch 
getsorben, nur durch gefunbe flaatsöfonomifche Ideen wieder aufgefrifcht 
werben kann und daß ein alfo neu aufgebauter Staat feiner innerſten 
Ratur nad, wie von felbft, ver politifchen Breiheit entgegen fchreiten 
muß, was auch zwiſchen Ausgang und Endziel für unerquickliche und 
unfrele Entwidlungsphafen im Wege legen mögen. Man trieb ſonach 
induftriellen Liberalismus und wiegte ſich in den angenehften Träumen, 
ald man plögli vernahm, der neue nationalöfonomifhe Meffind, ber 
gentalunruhige Friedrich Lift werde innerhalb der Mauern Wiens 
als Gaft erfheinen, bewaffnet mit feinen unträgfichen Schuggöllen, ſei⸗ 
nem Englaͤnder⸗Haß und feinen @olonifationsplänen für Ungarn. Im 
October 1844 rüdte der Prophet ein; im December gab man ihm eim 
Meeting. Ein Meeting in Wien! Wohin find wir gefommen? Ein 
Souper mit Staatsmännern, Induftriellen, Schriftftellern, ein Feft von 
beinahe politifcher Bedeutung, bei welchem Reben gehalten, Tone auf 
die deutfche Einheit ausgebracht und wobei die Verſe mit Suhl aufger 
‚nommen wurden: 

„Und wenn die Gedanten erft zollftei find, 
Dann wollen wir weiter ſprechen!“ — 

Und in der That erfchienen die Feſſeln der Eenfur, mitten in der 
deutſchen Bewegung, fir Defterreich geradezu unerträglih. Wie allge 
mein dies gefühlt ward, zeigt bie Denkfchrift, welche mit mehr als 
hundert Unterſchriften der ausgezeichnetften dfterreichifchen Schriftfteller, 
Gelehrten und Profefioren (darunter auch Regierungsräthe und Hofräthe) 
bededt, einem Staatd- und Eonferenzminifter im März 1845 überreicht 
worden war. Man hat das Promemoria zu Ende des Jahres 1847 durch 
die Errichtung eines „oberften Cenfurcollegiums” zu beantworten gut 
befumben! — Ganz Wien war mit dem Inhalte dev mäßig, aber würde⸗ 
voll gehaltenen Schrift zur Zeit ihrer Ueberreichung einverſtanden geme- 
fen -— hatte fi doch darin det ideelle Wiener Kiberafismus aufs Reue, 
und zwar dies Mal fogar unter den Männern der Wiflenfchaft, der Lehr 
Kanzel und der Bureaur bethätigt, während er fich zu gleicher Zeit durch 
einige, fonf ziemlich harmlofe Luſtſpiele auch anf den bisher fo correcten 
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Bieten des Hofburgtheaters ein beſcheidenes Plägchen zu erobern wußte. 
Bien jubelte bei allen und jeden diefer Heinen Demonſtrationen. „Nur 
Oppofition!“ rief man ſich munter zu und dachte weder an den Ernſt 
dieſes Wortes, noch an die Parodie, die ſich fo leicht daran fnipft. Bon 
oben ſchien man die Dinge leicht zu nehmen oder fie gar nicht zu beach⸗ 
tm. Es mag immer ald ein Zug zum Gemälde dienen, daß die Beam⸗ 
lenwelt Der guten alten Zeit, nicht nur liberal gefinnt wie gan Wien, 
ſendern dem „Spftem” eigentlich abhold, ſich in deſſen Ausführung Aus 
Heft wilde, ja lau benahm, und fo die Strenge der Geſehe durch deren 
lodere Handhabung großentheils paralyfirte. Selbſt hochgeftellie Männer 
ſcheuten oder fchämten ſich gar nicht, im Privatgefprädy die Maßre⸗ 
gelm zu mißbilligen, gegen welche fie doch aus Weltflugheit und im Selbſt⸗ 
erhaltungstriebe am Rathstiſch nie und nimmer Fräftig aufzutreten wag⸗ 
ten, wenn fie fich auch bisweilen einige fchüchterne Gegenbemerfungen 
als vota separata entfchlüpfen ließen, gleichfam um ihre Freifinnigfeit 
nad) unten barzuthun und der ihnen im Brodhaus’fchen Converſations⸗ 
&erifon eingeräumten Stelle als „liberale öfterreichifche Staatsmaͤnner 
nicht verluftig zu werden. Welche Aeußerungen von diefer Seite, lange 
vor ben Mörztagen, laut geworden, würde man faum glaublich und biefe 
theatralifchen Demonftrationen jedenfalls der Stellung der Männer, von 
denen fie ausgingen, höchſt unangemeflen finden. Es ift aber immerhin 
ar Zeichen, wie loder dad Syftem geworden, wie es mit fich felbft in 
Widerſpruch gerathen war, und wie defien Träger, dev eigenen gebroche⸗ 
nen Kraft mißtrauend, zugleich von dem zwar gefunden aber unerfahre- 
nen Sinne der Bevölkerung wenig hoffend, ein fataliftifches Iaisser aller, 
Iaisser faire vormwalten ließen und das beliebte „abwarten als Staats⸗ 
marime und Devife vor fi auf dem Schilde trugen. — 

Das gefeigerte Leben und die erhöhte Stimmung MWiens hatte ſich 
iawiſchen auch in der früher erwähnten Narrengefellfchaft, im „Spus 
viritum⸗ fund gegeben, welches im Wintermonat 1847 feine tollen hu- 
moriifcgen Sprünge erneute — zu einer Zeit, ald die drohenden Worte, 
die Niemand zu lefen verftand oder verftchen wollte, bereits mit feuri« 
gen Zügen an der Wand erſchienen waren. Wie unbefümmert um den 
Gang der politijchen Ereigniffe, hatte das Soupiritum befchloflen, fi 
mit vier neuen Mitgliedern zu bereichern. Ohne irgend einen Uebermuth 
durfte Die Eeremonie nicht abgehen. Der Ort der Verſammlung (ber 
Salon eines Gafthaufes) wurde daher in der Eile ſchwarz ausgefchlagen, 
mar einige Spirituöflammen erhellten fehauerlih das Dunkel. Die 
Eoupirer waren in ſchwarze, die Eraminatoren in rothe Talare gehüllt; 
alle hatten Larven vorgeftedt, an Geftalt und Farbe pro libitu. So far 
en fie feierlich im Halbkreife und harrten der vier Neophyten. Der Bors 
figende ließ endlich die Klingel erfhallen, die den Einlaß gewährte. Die 
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Neophyten, welche die Moftification errathen haben mochten ober denen 
fie verrathen worden war, hatten ſich vorbereitet, um mit einer ähnlichen 
erwidern zu können. Sie erfchienen zwar in ihren gewöhnlichen Klei- 
dern, hatten aber vortrefflich gearbeitete Ochfenföpfe aus Pappe aufgefegt, 
welche über die Identitaͤt ihrer Perfonen, da die Masten bis unter den 
Hals reichten, fo ziemlich in Zweifel ließen. Der Ober-Eraminator in 
einer Teufelölarve richtete einige Fragen in Anittelverfen an die Anfümms 
linge, um ihre Tauglichkeit ald angehende Soupirer zu erproben. Einer 
der vier Thierföpfe antwortete geiftreih und gewandt für fi und bie 
übrigen drei, und hielt auch nach abgenommener Maske einen paflenden 
maidenspeech. Wie wenig ahnte er damals, ahnten die Uebrigen, daß 
die harmlofe Stunde ſich fo bald in bittern Ernſt verfehren würde und 

. daß der Mann mit der fatirifchen Maske, diefer „legte Sonpirer,” vorbes 
fimmt fein follte, ſchon in den naͤchſten Monaten eine beveutende Rolle 
auf dem politiſchen Schauplag zu fpielen und bald eine fo hohe Stel» 
lung in Defterreich einzunehmen, als der Ehrgeiz eines bürgerlich gebor« 
nen darin nur immer anftreben fann! — — 

Das war zugleich der legte glänzende Abend des Soupfritums. Die ernfte 
Zeit fing bereit8 an, fich geltend zu machen. Immer weniger Mitglieder 
ftelten fi an den Verſammlungsabenden ein; die Späße und die ſpaͤr⸗ 
lich einlangenden komiſchen Auffäge fanden feinen rechten Anflang mehr. 
Die legte Zufammenkunft fand Ende Februar oder Anfangs März 1848 
ſtatt. Um ber trüben Stimmung Herr zu werben, fchlug Einer der Sou⸗ 
pirer vor, parodirende Grabfchriften auf einen berühmten Staatsmann 
nad; aufgegebenen Endreimen aus dem Stegreif zu entwerfen. So 
war man noch zur Noth mit einem Schwank geſchieden — vielleicht für 
immer, — 

Das Jahr 1848 und was ihm folgte, hat jedenfalls bie gute alte 
WienersZeit zur Erde beftattet. Sie fchlummert mit dem Soupititum, 
mit der Concordia, mit den Silberzwanzigern in einem und demfelben 
Grabe. Ob diefe fo bald wieder auferftehen werden und eine neue Zeit 
mit ihnen? Ich weiß es nicht. Niemand weiß ed. Nur fo viel bleibt 
gewiß: Wien hat den früheren Ausdruck feiner Phyſiognomie völlig ver- 
ändert. Der viel beklagte Taumel einer gewiflen Zwiſchenperiode iſt 
verſchwunden und mande fehöne Ilufionen ſchwanden mit ihm — die 
Breude, die Heiterkeit mit diefen. Wien ift nüchtern geworden, ernfthaft, 
zurüdhaftend, ja mißtrauiſch; das gemüthlichleichtfinnige Wien ift nicht 
mehr — der wohlbeleibte, rothwangige Antonius fehreitet fait in der Ge⸗ 
alt des hohläugigen, hagern Caſſius einher. 


Aus den ungedrudten Denkwürdigkeiten 
der Aerzte Peter und Sofeph Frank. 


Mitgetheilt von 
© © Gubranuer. 


Bon jeher iſt das Leben großer und berühmter Aerzte wegen ihrer viel- 
ſachen Beziehungen zu den verfchiebenften Kreifen der Geſellſchaft an Erfah» 
tungen und Exlebniffen von hoher Bedeutung und fpannendem Interefle reich 
gewefen: aber wie felten wird biefen vielbefchäftigten Männern die nöthige 
Rufe zu Theil, auch wenn fie die Scheu vor der Deffentlichfeit überwinden, 
ifre Grinnerungen in einigem Zufammenhang und volltändig aufzuzeichnen. 
Einer der ivenigen Koryphäen auf diefem Gebiete, welcher es fich bei feinem Leben 
angelegen fein ließ, den Wünfchen feiner zahlreichen Schüler und Freunde nach⸗ 
wulommen, war Johann Peter Frank, der unfterbliche Begründer der Ges 
ſundheitspolizei ald Wiflenfchaft, der glückliche Reformator des medieinifchen Stu⸗ 
diums in einem großen Theile Europa's und einer der ausgezeichnetſten praftis 
fen Aerzte, den Kaifer und Könige um die Wettein ihre Nähe zu ziehen fuchten. 

Peter Frank ſchrieb für das Wiener Gefundheits- Tafchenbuch für das 
Jahr 1802 feine Selbſtbiographie in jener fchlichten und anfpruchefofen 
Beife, welche das Bewußtſein des eigenen Verdienſtes wie der eigenen Uns 
volllommenheiten großen Männern fo natirlich macht. Er fand damals in 
feinem ſieben und funfzigften Jahre. „Ich habe den Gipfel des zur Raufs 
bahn mir angeriefenen Berges feit Jahren erftiegen” (fagt er im Eingange 
feiner Befenntniffe). „Jenſeits, vieleicht nahe, vielleicht tiefer unten im 
Vale, wartet meiner, doch ohne mich zu fchreden, das Grab.” Doch was 
wm feiner Laufbahn noch ganze zwanzig Jahre zugelegt, ein Zeitraum vol 
fich draͤngender großartiger Weltbegebenheiten, welche nicht ohne Ruͤckwir⸗ 
fung auf Frank's Leben bfieben, abgefehen von den Veränderungen feines 
Aufenthalts umd Wirkungskreiſes. Die von Frank dem Druck übergebene 
Autobiographie jedoch blieb ein bloßes, wenn auch fhägbares Fragment; auch 
tt diefes Fragment, vorzugsweiſe für Aerzte abgefaßt, im Ganzen nicht 
über die Grenzen dieſes Gefichtöfreifes hinaus. 

Eine ganz andere Bewanbtniß hat e8 mit den. gegenwärtig noch unges 
drudten, in feangöflfcher Sprache abgefaßten Memoiren von Johann 
Beter und Joſeph Frank, welde Lepterer für die Herausgabe nad) 
feinem Tode bei feinem Freunde, dem Ritter Dr. de Carro in Karlsbad 
ter dem Titel: Memoires biographiques de Jean Pierre Frank et de 
Jos, Frank, son fils, redige par ce dermer. Ouvrage posthume. 
6 voll. in 4.) nievergelegt Hat. Das beutfche Fragment der Autobiographie 
ſeines Vaters {ft Hier zwar, fo weit es veicht, zu Grunde gelegt, aber aus 
windlichen Mitteilungen und Briefen bedeutend erweitert, mit zahlreichen 
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Urfunden belegt, und bis an ben Tod bes Waters forigefäfitt. Zu gleicher 
Zeit hat Joſeph Trank es verfanden, feine eigenen Denlwuͤndigleiten von 
feinen frühften Erinnerungen an mit denen feines Vaters fo zu vereiitigen 
und zu verfchmelzen, daß fie zufammen nur ein Ganzes ausmachen, welches 
die erften vier Theile des Manuferipts anfüllt; die folgenden zwei Theile 
- hat der Berfaffer ausfchließlich feinen eigenen Erinnerungen gewidmet. Diefe 
treten immer mehr in Form eines regelmäßig geführten Tagebuches Hervor, 
deſſen Abſchluß nicht lange vor des Verfaſſers Tode im Jahre 1842 erfolgt. 
Wenn Peter Frank, wie gejagt, in dem Umriſſe feined Lebens vor 1802 
zunaͤchſt nur feine Schüler und Freunde vor Augen hatte, hat fi} fein 
Sohn mit Abficht und Bewußtfein zum Zweck gefeht, der großen und vor⸗ 
nehmen Welt eine anmuthige und intereffante Unterhaltung zu bieten. Ohne 
feinem Vater an Genialität des Schaffens und wiſſenſchaftlicher Gelebrität 
gleich zu fommen, gehörte doch auch Joſeph Frank durch fein allgemeines 
Werk über innere Pathologie (die Praxeos medicae praecepta. 
1816—1832 11 Bände) zu den auögezeichneten Schriftftellern in ber medi⸗ 
einifchen Literatur, und wird namentli in Rußland, wo er lange auf ber 
in neuefter Zeit aufgehobenen Univerfität zu Wilna mit glänzenden Exfolge 
lehrte und wirkte, als klaſſiſch verehrt; die vorzuͤglichſten Aerzte dieſes Reiches 
ſprechen noch jegt mit Stolz und Ehrfurcht von ihm als ihrem Lehrer. 
Dabei war er vollendeter Welt: und Hofmann, ein geoßer Freund ud 
Kenner der Mufit, Gatte einer der berühmtehen Gefangkünftlerin feiner Zeit, 
der Chriftiane Gerhardy, welche ausgezeichnete Schülerinnen bildele. Um 
diefen Memoiren den weiteften Eingang zu verfchaffen, wählte er Die Sprache 
der gebildeten Welt. Verſchiedene Umjtände haben die Herausgabe biefes 
nashgelaffenen Werkes noch verhindert. Bei meinem diegmaligen Aufenthalte 
zu Karlsbad im Herbft 1851 verfchaffte mir diefes Manufeript durch bie 
Güte meines ehrwuͤrdigen Freundes, bei dem es niebergelegt ift, Die ange⸗ 
nehmfte und belehrendfte Unterhaltung. Ich Hatte Hinlängliche Muße Mit⸗ 
theilungen, welche mich beſonders anfprachen, Herauszuheben, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, mit zuvorlommender Beiſtimmung des Beßtzers. Hier find 
einige dieſer Züge, zumaͤchſt als ein Beitrag zur Kenntniß ber bentfägen 
Zuftände vor der franzöfifchen Revolution. 

Nach dem Tode des Markgrafen zu Raſtatt 1771, wo Frank Garni⸗ 
ſons / und Hofmedicus gewefen, Fam er als Stadt» und Landphyſilus in 
den Dienft des in Bruchfal reſidirenden Bürftbifhofs von Speier, Gra⸗ 
fen Auguft von Limburg-Styrum. Hier hatte er das Gamijonsgos« 
pital, dad Zuchthaus, die Gefängniffe und ſaͤmmtliche arme Kranke, außer- 
dem das Verforgungshaus für alte gebrechliche Leute zu beauffichtigen. Das 
Garnifonshospital Toftete ihm die mindeſte Zeit. Die Gamiim Sr. 
Hoheit beftand aus 400 Mann Infanserie und 60 Dragouern, wovon 
aber nur die Hälfte beritten war, Diefe Dingener machten feine Leibwache 
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| ab, die übrigen fein Contingent zur Armee des heiligen römiichen Reiche. 
Ja Friedenszeiten figuricten fie bei den Proceſſionen, beſonders am Fronleich⸗ 
momdtage. Der Füuͤrſtbiſchof erfchien regelmäßig bei denfelben und feine 
Rãthe mußten den Valdachin halten, welcher fo ſchwer war, daß einige 
vor ihnen einen Bruch davon trugen. Der geiftliche Stand hinderte übris 
gens den Fürften nicht, eine fehr firenge Disciplin unter den Soldaten zu 
halten. Die Strafen waren zuweilen lächerlich; fo ließ er einen großen hoͤl⸗ 
xinen Eſel aufrichten, deſſen Rüden faft die Schärfe eines Meſſers Hatte, 
Der Unglüdlicye mußte eine Treppe hinauf fteigen und nach Befinden ein 
er zwei Stunden diefen Sit einnehmen. Um alle Bewegung zu verhin- 
dern, wurbe an jedem Beine eine Kanonenkugel befeftigt. Um zu ber phy⸗ 
fhen Strafe eine moralifche Hinzuzufügen, wurde dieſes hölzerne Unthier, 
wie ein zweites Trojanijches Pferd, vor das Stabtihor hingepflanzt und 
aegte das Gelächter der Fremden, welche feine Beftimmung nicht Fannten. 

Das Zuchthaus war beftändig gefüllt, weil Celfiffimus im Punkt der 
Sitten ſehr ſtreng war, und Jeden dahin ſchickte, der ihn irgend wie verletzte. 

Der Fürfbifchof war ein großer Liebhaber von Pferden und Hielt einen 
königlichen Marftall. Laͤngere Zeit ſchon fiel ihm ver ftärfere Gebrauch des 
für die chirurgifche Behandluug der Pferde beftimmten Weines auf. Eines 
Tages fragte er Frank, ob Eoloquinten in dem zum Verbande der verwun« 
deien Pferde beftimmten Weine fchaden könnten. Nein, ermwieberte biefer, 
wenn es nur nicht in zu ftarfem Maße gefchieht. Auf einmal brach unter 
den Leuten im Stalle ein Durchfall aus. Frank war auf dem Punkte, diefe 
Erſcheinung einem epidemifchen Einfluß zugufchreiben, als er fich der von dem 
Fürften an ihn gerichteten Frage erinnerte. Das Uebrige konnte er errathen. 

Im Jahr 1775 wurde Frank Leibarzt des Füuͤrſtbiſchofs und erhielt ein 
Couvert an der Tafel des Marſchalls. 

Man führte am Hofe einen ausgezeichneten Tiſch, denn obſchon ber Fürft 
für feine Perſon ziemlich mäßig war, fo verfegte er fih darauf, bie ausge 
fuchteften Gerichte, die man finden Fonnte, zu haben, und er, welcher nier 
mald einen Gelehrten hätte reifen (affen, ließ beftänbig zwei ober brei feiner 
Köche duch Europa laufen ‚um ſich zu veroollfommnen. 

Im Jahre 1776 erließ Frank feine Aufforderung an die Gelehrten um 
Wittheilung aller, auf die Gefundheitspolizei- bezüglichen Geſete und Bers 
ordnungen. In der gevrudten Biographie hebt er fchon hervor, wie wenig 
ermumternd die Aufnahme dieſer Epiftel war. Ein gelehrtes Journal billigte 
war den Plan, ſprach aber Zweifel aus, ob ein einziger Mann zu deſſen 
Ausführung hinreichend fei, zumal wenn ihm nicht eine öffentliche Biblios 
thel wie die zu Göttingen bei dee Hand fei. Nur zwei Gelehrte, Gruner 
in Iena und Pla in Leipzig verfahen ihm mit wichtigen Schriften. Es 
bleibt auffallend, daß Frank die befonders aufmunternde Thelinahme bes 
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überging, obſchon fie beiden Theilen zum Ruhme gereichte. Er trat mit ihm 
in Briefwechſel, der freilich ſchon nach wenigen Jahren (1778) durch Hals 
ler's Tod unterbrochen wurde. Haller's Sohn zeigte Frank den Top feines 
Vaters in einem eleganten Iateinifchen Schreiben an, welches Joſeph Frank 
mitteilt und worin fich in Betreff feines Vater die Acußerung findet: Qui 
Te coluit inter primos. — 

1779 exfchten endlich der erſte Band des berühmten Werkes: „Syſtem 
einer vollfändigen mediciniſchen Polizei". Ein folches Wert mußte bei der 
darin herrſchenden großen Freimuͤthigkeit, befonders gegen die Geiftlichkeit, 
Anſtoß und Mißverftändniffe erregen und dem Verfaſſer mancherlei Verdruß 
bereiten, was ihm von dem Genfor des Manuferipts, dem aufgeflärten, bis 
ſchoͤſlich baierſchen Generalvitar, nachherigen Weihbiſchof Schmidt (früher 
Jeſuit und Profeflor des kanoniſchen Rechts in Heidelberg) vorausgefagt 
wurde. „Branf, hören Sie,” redete er ihn an, als er ihm das Manufeript 
mit dem Imprimatur zurüdftellte, „dieſes Werk wird Ihnen einen großen 
Ruf machen, aber glauben Sie meinen Erfahrungen, es wird Ihnen foviel 
Unannehmlichfeiten verurfachen, daß Sie zulegt bereuen werben, es heraus⸗ 
gegeben zu haben.” Frank ließ fich nicht abfchreden. Was der Genfor ihm 
vorhergefagt, traf ein. Die gedruckte Biographie deutet diefe für den Geift 
einer Zeit harakteriftifchen Vorfälle kurz an. Aus dem Manufeript lernen 
wie fie näher fennen. — Kaum aljo war der letzte Bogen gevrudt, als 
ein gelehrtes Journal zu Branffurt Lärm fehlug, aber fo, daß es fehlen, als 
wenn der Recenfent nur das Inhaltsverzeichniß gelefen hätte. Der in Worms 
vefivivende Genfor des heiligen römiſchen Reiche denuncirie Frank in fehr 
ungünftigen Ausbrüden bei dem erbifchöflichen Hof zu Mainz. Der Kurs 
fürft, ein Freund der Wiffenfchaften, verließ ſich nicht auf das Urtheil des 
Eenfors, fondern ernannte einen aus Geiftlichen und Weltlichen zufammen- 
gefesten Ausſchuß, um einen Bericht darüber zu erftatten. Unterdeß fehrieb 
der Verleger an Frank, daß das Werk wahrfcheinlich verboten, ja vieleicht 
öffentlich verbrannt werben würde. „Defto befler für Sie, wenn es nur 
verboten wird, der Abfag wird dann deſto größer fein,” antwortee Frank. 
Er konnte den Ausgang ohne Unruhe abwarten, denn ex hatte das Impri⸗ 
matur. Auch erklärte das Comite zu Mainz, daß Fein hinreichender Grund 
da fei, das Syſtem der medicinifchen Polizei zu unterbrüden. Ein Jahr 
ging ruhig Hin, als eine Gefellichaft von Schriftftellen eine anonyme 
Abhandlung über den Cölibat der Priefter herausgab, worin fie denfelben 
aus phyſiologiſchem Geſichtspunkt verurtheilte, aus Gründen, welche wörtlich 
aus dem Syftem der mebicinifchen Polizei entlehnt waren, deren Verfaſſer 
auf jeder Seite citirt wurde, Eines Morgens, ald der Papſt Pius VI. 
wie gewöhnlich in feine Kapelle ging, fand er diefe Abhandlung auf feinem 
Betpulte. Da fie deutſch gefchrieben war, verftand Seine Heiligkeit nichts 
davon, ſondern nahm fie für eine Pasquinade, und unterwarf fie der Prıü« 
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fung einer Bertrauensperfon. Daß das Refuftat nicht günftig für das Syſtem 
der mebicinijchen Polizei ausfiel, verfteht ſich, daffelbe wurde fofort auf den 
Inder geſetzt. Befonderen Anftoß nahın man daran, daß dieſes Werk von 
dm Arzte eines Biſchofs herrühre! Kurz darauf kehrte der Nuncius zu 
Köln, Montecuculi Caprara von Rom nad) dem Orte ſeiner Miſſion zurüd 
und brachte einige Tage an dem Hofe des Biichofs zu Speier zu. Kaum war 
er angefommen, fo mußte Frank im Auftrag des Fürſtbiſchofs den Nuncius 
bejuchen, welcher ſich übrigeng des beiten Wohlſeins erfreute, ihn ſehr freundlich 
aufnahm und mit ihm über alle Dinge außer der mediciniſchen Polizei 
ſprach. Kaum hatte er Bruchfal verlaffen, fo ſagte der Fürft zu Frank: 
„Sie haben ein Werk gefchrichen, welches mir fehr viel Verdruß verurſacht.“ 
„3% fehe den Grund davon nicht ein,” verjeßte Frank, „denn wenn 
das Werk fchlecht ift, fo beweiſt dies höchftend, daß Ew. Hoheit einen 
umbebeutenden Autor zum Arzte haben. Uebrigens,“ fepte er hinzu, „iſt 
das Werk vom Publifum gut aufgenommen worden, und der Eenfor hat 
es gebilligt ; ich bin alfo von jeder Verantwortlichfeit frei.” — Hier 
hielt ſich der Fürftbifchof nicht länger, fordern verfegte zornig: „Sie effen 
das Brot eines Bifchofs, und wagen es, gegen ben Klerus zu fchreiben ?“ 
Es ſtieg nun auch Frank das Blut zu Kopf. „Onädiger Herr,” fagte 
er, „nichts nöthigt mich, es länger zu efien. Ich habe Ihnen das Le— 
ben gerettet; ich habe Sie nicht gebeten, mich in den Dienft zu nehmen, 
iondern Sie haben mid) gerufen. Von diefem Augenblid an halte ich 
mich für frei.” Mit diefen Worten zog er ſich zurück. Den andern Tag 
enthielt er fich des üblichen Beſuchs, bis ihm der Fürft durch den Hofe 
matſchall rufen ließ. „Sie wollen mich wegen einiger Ausbrüde verlafs 
fen, die Ihnen hart erfhienen find,” fagte der Fürft, „und Sie follten 
wiſſen, daß es nicht von mir abhängt, Sie mit Bezug auf Ihr Werk 
zu jchonen. Uebrigens bin ich wohl überzeugt, daß Sie mir nicht um 
des Brotes willen dienen, und daß ich Ihnen weit mehr verdanfe, als 
ich bisher für Sie thun fonnte. Vergefien Sie den Auftritt von geflern 
und rechnen Sie auf meine Exfenntlichfeit!” Frank war gerührt durch 
die Erflärung eined Mannes, deſſen fürmifchen Charakter er ebenfo 
fannte, als feine guten Eigenfchaften; als ihm daher der Fürft mit Güte 
die Hand reichte, gab er ihm von ganzem Herzen die feinige, jedoch nicht, 
ohne dieſer Verföhnung die Bedingung. hinzuzufügen, die mediciniſche 
Boligei ohne Hinderniß fortfegen zu können, was aud bewilligt ward. 
So erfchien der zweite und britte Band kurz nacheinander im Jahr 1780 
und 1783. Allein da Peter Frank nicht lange darauf gegen Zuficherung 
einer, feinen bisher geleifteten und ferner noch zu leiftenden Dienften ans 
gemefienen Behandlung auf lebenslängliche Verbindlichkeit als Leibarzt 
des Fürftbifchofs eingegangen war, fingen auch die Vorwürfe wegen ber 
mebieinifchen Polizei von Neuem an, fo daß Frank ermübet erklärte, daß 
2* 
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er die ihm zugefagten Bedingniffe für gebrochen anfehe, und von nun 
ab jedes angemefienen Rufs gewärtig fei. 

Zu den ausgezeichneten Perfonen, welche häufig an den Hof bee 
Biſchofs kamen, gehörte der Eoadjutor von Dalberg, welcher jedesmal 
lange Unterredungen mit Frank hielt. Außerdem nennt Frank ben Ba- 
von Dominique, Ehrendomherrn am Hofe von Bruchfal, fpäter Minifter 
des Kurfürften von Trier unter feinen näheren Freunden. 

Peter Frank war ein großer Freund der Muſik und fpielte ſelbſt das 
Violoncello. Sein Sohn Joſeph (geboren 1771), welcher damals feine 
Knabenjahre verlebte, hatte bei zwei Lafaien des Fürftbifchofs feinen Un- 
terricht. Diefer feltfame Fürft nämlich wollte an feinem Hofe feine Müßig- 
gänger dulden, folche aber waren in feinen Augen die Künftler. Da er 
indeſſen ein Orchefter nicht entbehren Fonnte, fo hatte er gewußt, vor- 
treffliche Mufifer unter Familienvaͤtern zu finden, welche für einen guten 
Gehalt, lebenslängliche Verforgung und eine Penſion für die Wittwen, 
fich gefallen Tiefen, die Hoflioree zu tragen. Der Director des Orchefterd 
war allein davon ausgenommen. Concert war am Hofe nur, wenn ein 
Fremder Bruchfal paffirte. Die Mufifer, welche recht gut wußten, daß 
der Fürft nichts von Muſik verftand, fpielten fehr nachläffig. Eines Tar 
ges, als diefe Nachläffigfeit über alle Grenzen ging, fepte man den Fürs 
ſten davon in Kenntniß, welcher auf das Orchefter losſtuͤrzte und feine 
Muftfer tüchtig ausſchalt. Der Heine fechsjährige Joſeph, welchen fein 
Kehrer mitgenommen hatte, fing vor Angft fo zu weinen an, bag man 
ihn hinausführen mußte. Im Bruchfal felbft wagte man weder Concert 
noch Bälle zu geben; denn wenn der Fürft hörte, daß man fich befuftige, 
fo ſchickte er fogleich und ließ fragen, ob man Geld zum Fenfter hinaue 
zu werfen hätte? Nur einer befümmerte fich nicht um diefe Beaufftchtigung 
dies war der Hofrath Oehl, ein großer Freund Frank's, fpäter in badifcher 
Dienften und nachmals bei dem General - Quartier Napoleon's angeftellt 

Im Juli 1783 machte der Fürftbifchof von Speier dem aus Schiller’ 
Leben wohlbefannten Herzoge Karl von Würtemberg einen Befude E 
befaß zwei Läufer, welche zu den beften gehörten; da er fie auf ben 
Wege fhonen wollte, fo befahl er ihnen, ſich auf den Bod zu fegen 
Dies Fränfte die braven Leute, und nun forderten fie den Poſtillon zı 
einem Wettlauf oder vielmehr einer Wettfahrt mit ihnen heraus. Si 
blieben wirklich immer eine halbe Stunde dem Fürften voraus, bis ſie üı 
Stuttgart eintrafen. Frank begleitete den Fürften als Leibarzt, und wurd 
dem Herzoge vorgeftellt, welcher ihm unter anderm fehr wohlmollend fagtı 
daß er feine Schriften gelefen habe und ihren Verfaſſer zu fhägen wiſſe 
Mehr über biefen angiehenden Beſuch fann man in Franf’s gebrudkt« 
Biographie lefen. (S. 81—84.) 

Was den Fürftbifchof von Speier in der Iehten Zeit ganz beſonder 
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in Auftegung verſehte und den Umgang mit ihm erſchwerte, war, daß 
er bei feinem ungewöhnlichen Scharfblide die allgemeine Revolution, an 
welcher die Philofophen und Philanthropen arbeiteten, vorausfah. Da 
er nicht aufhörte, feinem Leibarzte zu verftehen zu geben, daß die medi— 
ciniſche Polizei zu gleichen Refultaten führen müffe, fo wurde dieſem 
feine Lage immer unerträglier. So fam es, daß er im Frühlinge 1784 
den ehrenvollen Ruf ald Profeflor der mebicinifchen Praris in Göttingen 
an die Stelle Baldinger’s erhielt, welcher den Ruf als erften Hofe 
arzt bei dem Landgrafen von Heffen- Kaffel angenommen hatte. Frank, 
der den Ruf nach Göttingen dem zur felbigen Zeit an ihn ergangenen 
Nufe an die Univerfität von Pavia vorzog, befuchte Baldinger bei feiner 
Durchreife in Kaflel und war überrafcht von den ganz burfchifofen Ma— 
nieren und Ausdruͤcken dieſes berühmten Arztes. eine ftarfen Stiefeln 
gingen über die Aniee, und die Pfeife fam nicht aus feinem Munde. 
„Bas Teufel führt Sie in dieſes Land ?” mit diefer Frage fam er ihm ent- 
gegen; „was wollen Sie unter den Schuften von Göttingen machen? Zu 
Collegen werden Sie haben den Murray, einen Hahnrei, Richter, 
einen GCharlatan, Gmelin, einen Dummfopf.” Und wer war benn 
Baldinger? unterbrach ihn Frank. — „Baldinger? (die Achſeln zudend.) 
Er taugte fo viel als die Uebrigen.“ Nach diefem fehönen Eingange ließ 
Baldinger Wein, Bier und Pfeifen bringen. Frank jedoch rauchte nicht, 
fondern fah fi in Baldinger's ausgezeichneter Bibliothek um. 

Trans Inftallation in die Univerfität zu Göttingen war von einem 
lächerlichen Umſtande begleitet. Bei dem Eid der Treue gegen den Kö— 
nig von England Georg III., als Kurfürften von Hannover, hatte man in 
der Formel den Tod des regierenden Fürften vorausgefehen und den Eid 
auf den Thronerben bis auf das legte Glied der Föniglichen Familie aus« 
gedehnt. Da die Reihe fehr groß war, dachte Frank bei fi: dieſe 
Leute halten mich alſo für unſterblich, weil fie vorausfegen, ich Fönnte 
alle die Glieder einer fo zahlreichen Familie überleben. Diefer Gedanfe 
nöthigte ihm ein Lächeln ab; als es aber jept weiter hieß: „und in dem 
Falle, daß die regierende Familie erlöfchen follte, ſchwören Sie Treue dem 
Haufe Braunſchweig,“ brad) er in ein lautes Gelächter aus, defien Unſchick- 
lipfeit er ohne Zweifel fühlte, aber dem er nicht hatte widerftehen Fönnen. 

Bon Frank's damaligen Gollegen an der Univerfität zu Göttingen 
werben, außer ben Mitgliedern der mediciniſchen Bacultät (Murray, Wieds 
berg, Richter, Blumenbach, Gmelin), noch Feder, Lichtenberg, 
Käfner, Schlöger und Heyne harafterifirt. Weber hatte zu ber 
Zeit eine Erziehungsanftalt gegründet, deren Abficht dahin ging, den 
auf augenblidlihe Wirfung absielenden Methoden der Baſedow'ſchen 
Schule entgegen zu arbeiten. Peter Frank faßte das größte Vertrauen 
wm Feder und z0g ihn über der Erziehungsplan feines Sohnes Joſeph 
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zu Rathe. Den Unterricht genoß er bei den Lehrern des Inſtituts. Die 
griechifche, lateiniſche und deutfche Sprache machten den Grund des Un: 
lerrichts. Einſt erlaubte fich der Lehrer der deutfchen Sprache bei einer 
Abſchweifung von feinem Gegenftande Ausfälle gegen bie katholifche 
Kirche. AS Peter Frank, felbft Katholit, ſich darüber beſchwerte, fo 
entließ Geber den Lehrer auf der Stelle. 

ALS ein Zug gegenfeitiger Toleranz wird dagegen Folgendes angeführt. 
Als Frank's Gattin ihrer Niederkunft entgegen fah, kam der lutherifche 
Baftor zu ihm, um ihm zu fagen, daß es nur von ihm abhinge, einen 
Fatholifchen Pricfter fommen zu laffen, um das Kind zu taufen. Frank ant⸗ 
wortete, er habe ihn eben bitten wollen, diefe Handlung zu verrichten. 
— „Aber wird die proteftantifche Taufe in den Augen der Katholiken 
gültig fein?” fragte der in diefen Dingen ſchlecht unterrichtete Paftor. 
„Ohne Zweifel, der Beweis ift, daß ein Proteftant, welcher Fatholifch 
wird, feiner zweiten Taufe bedarf.” Als die Taufe ftattfand, war Frank ers 
ſtaunt, daß man auch in der proteftantifchen Liturgie den Teufel apoftrophirte. 

Die philojophifche Facultät zählte damals noch zu ihren Mitgliedern 
einen Greis, welcher, abgeſehen von feinem perfönlichen Verbienft und 
der feinem Alter fehuldigen Ehrfurcht, das befondere Intereſſe einflößte, 
Daß er zu den erften Profeſſoren bei der Stiftung der Univerfität im 
ah. 1730 gehörte und ein College Haller's (u. 1736—1743) geweſen war. 
Der Berfaffer bedauert auf den Namen nicht mehr zu fommen. In ber 
That war e8 Samuel Chriftian Hollmann, geb. in Stettin 1669, 
welcher 1787 in feinem 88. Jahre zu Göttingen ftarb. 1734 war er als 
ordentlicher Profeffor von Wittenberg nad) Börtingen berufen worden, und 
hörte erft 1784 zu leſen auf. Ueber ihn und feine Schriften f. 3. Pütter’s 
Verſuch einer Gefchichte der Univerfität Göttingen. ©. 49. Schon 1765 
war er der einzige Meberlebende von den erften Lehrern der Univerfität. 
Nach feinem Tode gab Joh. Bertmann ein von Hollmann hinterlaſſenes Frag⸗ 
ment einer Gefchichte der Georg-Auguftus-Univerfität zu Göttingen 1787 
heraus. — Diefer Greis erzählte, daß, als der König Georg II. befchloß, in 
Göttingen eine Univerfität zu fliften, die Einwohner durchaus nicht wußten, 
was das bedeutete. Kaum fah man einen Wagen anfommen, fo fehrie 
man: „Da kommt die Univerſität!“ — Nichts Brutaleres, fagte der alte 
Profeſſor, fönne man ſich denfen, als die erften Studenten, welde in 
Göttingen anfamen. Es war in der That der Auswurf der anderen Uni: 
verfitäten Deutfchlands. Bei den Vorlefungen erfchienen fle mit dem 
Hute auf dem Kopf, und wenn bie Profefforen ihnen darüber Vorftellungen 
machten, fo famen fie den andern Tag mit einem Hute auf dem andern. 
— Man hatte Peter Frank an die Hand gegeben, den alten Heren auf 
die Vorlefungen über Anatomie zu bringen, welche er an ber Univerfttät 
gehalten hatte, ohne zu der mebieinifchen Sacultät zu gehören. „Ja,“ ver⸗ 
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fepte er ruhig, „ed war zur Zeit Haller’s.” „Zur Zeit Haller's?“ vers 
fegte Frank erftaunt. „Es fcheint, daß Sie Ihre Zeit nicht gut gewählt 
hatten.“ „Gerade im Gegentheil,“ antwortete er. „Haller, welcher ftets in 
ber Sphäre der höhern Anatomie ji aufhielt, konnte ſich nicht entfchlies 
ben, das ABE der Wiſſenſchaft zu ehren; daher fam es, daß bie meiften 
feiner Zuhörer ihn weder verfiehen noch würdigen fonnten. Daher ka⸗ 
men fie zu mir und fagten: „Wir wiffen, daß Sie die Elemente der Ana- 
tomie befigen, möchten Sie uns diefelben nicht lehren?“ Ich konnte 
diefe Forderung nicht ablehnen, welche mir überdies eine gute Einnahme 
verſprach. Weit entfernt dies übel zu nehmen, war Haller davon fehr 
befriedigt, da er das Beduͤrfniß fühlte, daß die jungen Leute beffer vor- 
bereitet in feine Borlefungen kaͤnen.“ — Das Erftaunen über das Ge⸗ 
daͤchtniß Haller's war öfters der Gegenftand ihrer Unterhaltung. Unſer 
Alter erzählte davon ein Paar Züge. Haller fand fi eines Tages mit 
ihm zufammen bei einer Abendtafel, und die Rede fam auf ein Heines 
Buch, welches man ehemals den Kindern in die Hände gab. Alle Gaͤſte 
kamen überein es gelefen zu haben, Haller deögleichen und zwar in eis 
nem Alter von fieben Jahren. Jemand in der Gefellfchaft, welcher Haller's 
Gedaͤchtniß auf die Probe fegen wollte, fengte ihn, ob er ſich irgend einer 
Stelle daraus erinnern fönnte? Nach einem Augenblid des Rachden- 
tens, fagte Haller: „Ich glaube ja, wenn man mir nne den Sag fagt, 
womit ſie anfängt.” Man hofte das fraglihe Buch, und faum hatte 
man ihm bie erften Zeilen gelefen, fo fagte Halter: „Es ift genug,” und 
fagte den ganzen Inhalt von der erſten bis zur legten Seite her, ohne 
ein Wort zu vergeflen. 

Ein andermal hatte Haller dad Unglüd, die Treppe hinunter zu füls 
len und eine Gontufion am Kopfe davonzutragen. Als er von ber erſten 
Betäubung zu fich gefommen war, fprach er für ſich: „Ach großer Gott, 
welches Unglüd, wenn diefer Fall mir den Verluſt meines Gedächtniffes 
bewirkt hat!’ Um fich fogleich auf die Probe zu ftellen, nannte er alle Fluͤſſe, 
welche ſich in den Mifffippi ergiegen, was ihm auch vollfommen gelang. 

Die folgende Aneldote ift vieleicht fchon anderswo erzählt worden. 
Der berühmte Orientalift Michaelis zu Göttingen fand ſich durch ein 
Epigramm, welches Käftner auf ihm gemacht hatte, fehr verlegt, und 
führte Darüber Klage bei der Landesregierung zu Hannover. Käfiner 
wurde verurtheilt, Abbitte zu leiften. Um feinen Triumph vollfommen zu 
machen, lud Michaelis zu der beftimmten Stunde, da fein Gegner zu 
ihm fommen follte, alle feine Freunde zu ſich, welche den Blick auf die 
Thüre gewandt hielten, wo Kaͤſtner eintvelen mußte. Auf einmal hört 
man vor ber Thuͤre Käftner’s Stimme: „Wohnt hier nicht der Herr Mül- 
ler? Ach! Here Michaelis, ich bitte Sie taufendmal um Verzeihung!“ 
Mit diefen Worten zog er den Kopf aus der Thüre, und that, ala wenn 
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er fih nur in dem Zimmer geiret hätte, Michaelis mit feiner Geſellſchaft, 
welche fich zu einem großen Triumphe vorbereitet hatte, blieb verdugt ftehen. 

Heyne wird als die Seele der Univerfität geſchildett. Die hannö⸗ 
ver’iche Regierung hatte ihr ganzes Vertrauen auf ihn gefegt, Um Frank 
nad; Göttingen zu bringen, hatte ſich Richter an Heyne gewandt, und 
dieſer war fpäter geneigt, Frank ein wenig als feine Ereatur anzufehen. 

Zuwellen kamen wandernde Schaufpielertruppen nach Göttingen. Ei- 
nes Tages, als eine ſolche Truppe unter der Anführung Großmann ’s 
den Hamlet gab, und der Schaufpieler, welcher die Titelrolle fpielte, nicht ge⸗ 
nügte, ftieg einer von den Stubenten auf die Bühne und nahm feine Stelle ein. 

Peter Frank verließ feinen Lehrſtuhl bereits nad) einem Jahre und 
folgte einem Rufe nad Pavia an die Stelle des verdienſtvollen Tiffot. 
Er nahm feinen Weg über Wien, wo er den April 1780 vermeilte. Die 
Memoiren verweilen hier bei einer Schilderung der gefelligen, geifigen 
und politifchen Zuftände Wiens unter Jofeph II, welcher Damals in feiner 
Blüthe ftand, aber auch durch Die Conſequenz, mit welcher er feine Reformen 
durchzuführen fuchte, manchmal einen peinlichen Eindrud verurfachte. So 
fah man viele Verbrecher in Ketten die Straßen fegen, und unter ihnen 
Perfonen von vornehmem Stande, Der Kaifer liebte das deutſche Schau- 
fpiel und die italienifhe Oper mit Leidenſchaft. Als eine Merfwürdig- 
keit der Zeit wird angeführt, daß ber erfte Sänger Storace 1000 Duca- 
tem jährlich erhielt; Morelli und andere noch weniger, als was fie heut in 
einer Woche verdienen würden. „König Theodor” ward bie Lieblinge» 
oper Joſeph's II. Er hatte den Stoff dazu feinem Hofrichter Lafti gege- 
ben, als eine Satire auf den König von Schweden Guſtav III. währenn 
feines Aufenthalts in Venedig im Jahr 1783. Den Kaifer verbroß der 
Aufwand diefed Monarchen, welcher ſich bis zum Schlafrode erſtreckte. 
(Daher der Anfang diefer Oper) : 

Senza soldi e senza regno 
Brutia cossa e I’ esser Re. 
Paeſiello machte die Muſik dazu und übertraf fich ſelbſt. 

Im deutfchen Theater war das Schaufpiel von Großmann: „Nicht 
mehr als ſechs Schüffeln” das Lieblingsftüd des Kaiſers und der Wiener. 
Der Adel fah in demfelben eine Parodie feiner Manieren und feiner Ber- 
ſchwendung, und gab ſich vergebens Mühe das Stüd zu unterbrüden. 
Der Kaiſer liebte auch die Inftrumentalmufit und fpielte in feinen Pris 
vatconcerten, wo bie erften Mufifer der Hauptſtadt zugelaffen wurden. 
Salieri fand in feiner befondern Gunft. 

Nach dem Kaifer nahm der Fürft Kaunig, Kanzler des Departement 
von Jtalien, alle Aufmerkfamfeit in Anſpruch. Eine alte Verwandte ſtand 
feinem Hauswefen vor. eine Diners waren berühmt, ebenfo ale feine 
Nüdfichtslofigkeit gegen Fremde oft verrufen war. Einen Engländer, 
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welcher bei Tifche ein Glas Rothwein ummarf, fragte er geradezu: 
„IR dies Sitte in England?" „Rein,“ erwieberte diefer kalt, „aber 
wenn es einmal gefchieht, fo tut ver Wirth, als fühe er es nicht.” 
Eines Tages, als feine Gaͤſte ihm nicht gefislen, that er Die anzügliche 
Brage: „Giebt es denn heute fo viele Diners in der Stadt?’ Die Läufer 
des Fürften Tießen fid) von jedem Gafte einen Ducaten geben. Einer von 
feinen Gaͤſten, welcher glaubte, daß dies ein Mißbrauch fei, beſchwerte ſich 
bei ihm darüber, worauf diefer den Menfchen rufen ließ. „Gebe er dem 
Heren feinen Ducaten wieder und hier hat er zwei, die ich ihm fchenfe 1” 
— Der Arzt Spielmann, Sohn eines Schuhmachers, vermochte fehr viel 
bei dem Fürften, und wurde zum Baron erhoben. Frank hatte ihn durch 
feine mediciniſche Polizei für fih eingenommen. Diefen befuchte unter 
andern Joſeph Sonnenfeld, damald die größte literarifche Berühmtheit 
von Wien, welcher fo eitel war, ſich den Ritterorden von Jofeph II. aus» 
zubitten. Der Kaifer aber fehidte ihm feine Eingabe mit der Infchrift wieder: 
Icarus Icarias nomine fecit aquas. 
Erſt unter Ftanz I. erhielt Sonnenfeld das Stephanskreuz. Frank zog 
ihm übrigens den Hofrat) Birkenftod im Verdienſte für öffentlichen 
Unterricht weit vor. Er war auch) öfters in Gefelfchaft Blumauer’s und 
Alringer’ö, bie beide damals in ihrem 30. Jahre fanden. Sie waren fehr 
beliebt und geſucht, und führten das angenehmfte Leben. In Unruhe 
wurden fie blos durch die Furcht vor dem Edeln von Trattner gehalten, 
der ſich durch feine Piraterie ein großes Haus auf dem Graben gebaut 
hatte. Ein Uebermaß von Eiferfucht ſetzte ihm der Lächerlichkeit aus. 
Das Haus des Hofrat Ignaz Born bildete den Mittelpunkt von 
Gelehrten und Schriftftellen, ſowohl einheimifchen, als fremden. Es 
wurde wie ein Kaffeehaus angefehen, wo man immer etwas lernte, ober 
eine heitere Stimmung mitnahm. Born hatte in hohem Grade den Geiſt 
der Satire, und bewies diefen hinlänglich durch fein Specimen Mona- 
chologiae methodo Lännaeane illustratum, wo alle Monchsorden nad 
tinne traveirt find, mit Kupfern, welche lauter Bilbniffe vorftellten. 
Bom erzählte Frank: der Maler fei auf feine Veranlaffung in die ver- 
ſchiedenen Klöfter gegangen, und habe fich in jedem die Erlaubniß aus⸗ 
gebeten, ein Mitglied feines Ordens auszufuchen und zu ſtudiren, unter 
dem Borwande, daß er es ald Studium zu einem heiligen Gemälde 
brauche, 3. B. in einem Franzislanerkloſter gab er an, daß er ein Bild 
bes heiligen Franziskus malen ſolle. Ueberall fand ſich der Abt oder 
der Prior durch diefes Anfinnen gefchmeichelt, und hieß die Mönche vor 
dem Künftler fich aufftellen; da denn biefer ftatt das heiligfte, überall 
das dünmafte, ſchelmiſchſte oder angetrunfenfte Geficht auswählte. Born 
war übrigens Metallurg und Rath, im Departement des Bergweſens. 
Einf machte er eine wichtige Entvedung eines Amalgamd von Gold und 
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Silber, und bot fie der Regierung um eine angemeſſene Belohnung an. 
Diefe ſprach die Erwartung aus, Born werde feine Entdeckung unent- 
geldlich mitteilen, weil er fie im Dienfte und mit den Mitteln des Staats 
gemacht habe. Born antwortete: dem Dienfte des Staats habe er 
feine Geſundheit geopfert; ‘auf die Entdefungen aber, auf die er durch 
langes Nachbenfen gefommen, habe der Staat Feinen Anſpruch. Erft als 
der fpanifche Gefandte wegen jener Entdeckung mit Born in Unterhand- 
tung getreten war, beeifte fich die Regierung, fie ihm abzufaufen. 

Nach dem Aufenhalte eines Monats verließ Frank die Hauptfadt. 
In Klagenfurth führte ihm die Erzherzogin Maria von Defterreich, 
Schwefter des Kaiſers Iofeph, felbft in das Hofpital, das fie gegründet 
hatte. Kurze Zeit nachdem Frank feine- Stelle in Pavia eingenommen 
hatte, kam der Kaifer mit ſeinem Bruder, dem Erzherzog Leopold, un- 
verfehens dorthin. Im Gafthofe fa man ihn in Hembärmeln im Fenſter 
Luft fchöpfen. Frank mußte ihn in das Hofpital begleiten. Den fhönen 
Zug von des Kaiſers Muth und Menfchenliebe, von der Frank in ber 
gedruckten Biographie erzählt, wird man hier gern mit feinen eigenen 
Worten lefen: „In einem Saale für kranke Weiber,” erzählt er S. 9, 
„ward ber Kaifer einer Heinen Seitenthür gewahr und frug nun nad} der⸗ 
felben Beftimmung. Ich fagte, ed wären zwei kleine Stuben für Kranke. 
Da der Regent diefe befuchen wollte, meldete ich, „daß dieſer Ort fehr 
ungefund und von anftedenden Fiebern vollgepfropft fei. Dies thut 
nichts zur Sache, erwiederte der Menſchenfreund, und trat in das Zim- 
mer. Der Anblic des erfchütternden Schaufpieles, das fich ihm bot, machte, 
daß der Monarch ſich gegen mic) umwandte und ausrief: Franf, ift es mög- 
lich, daß hierher Menſchen verlegt werden! Auf der Stelle foll dieſes Neben⸗ 
gebäude niedergeriffen werben ’’ — Ich übergehe das Einzelne der ruhmvol⸗ 
len zehnjährigen Wirkfamfeit Beter Frank's in Italien, während welcher er 
nur zu vielfache Hindernifje des Neides und der Eiferſucht von Seiten fei- 
ner italienifchen Collegen zu befämpfen hatte. Frank konnte ſich fpäter rühs 
men, zweitaufend Aerzte in Italien gebilvet zu haben, deren Dankbarkeit 
und Verehrung ihm noch nach Deutfchland folgte. Er wurde endlich 1790 
als Director des allgemeinen Kranfenhaufes und als Profefjor der praftifchen 
Arzneifunde, und mit ihm gleichzeitig fein ältefter Sohn Joſeph ald Pri— 
mararzt bes dortigen allgemeinen Kranfenhaufes nach Wien berufen. — 

Ein Jahr vorher faͤllt eine Reife Peter Frank's mit Joſeph in die 
Schweiz. Hier die bedeutendften Züge daraus. In Züri führte fie 
Leonhard Meifter zu Lavater. „Was wird er nur von meiner Phy⸗ 
flognomie denken?!’ bemerkte Joſeph. — „Sein fie ruhig,” erwiederte 
jener, „Sie fehen einem feiner Verwandten, den er fehr liebt, zu ähnlich, 
als daß Sie fein Urtheil zu fürchten hätten.” „Bavater empfing ung 
ſeht höflich," führt er fort, „Mein Bater brachte Die Frage auf die pa= 
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thofogifche Phyſiognomik, welche aber Lavater nicht genug zu würdigen 
fhien. Er ſchrieb ſich nichtsdeſtoweniger einige Bemerkungen barüber 
in feine Schreibtafel nieder, und zwar nach feiner Gewohnheit, in Hera- 
metern, von denen er, fügte er, ſchon eine reiche Sammlung hätte. 
Gr bat Peter Frank, fih in fein Adreßbuch einzutragen, im Falle er ihm 
fünftig fehreiben wollte. Joſeph erfuchte Lavater, ſich in fein Stammbuch 
einzufchteiben. Lavater fchrieb Folgendes: 
„Alles Gute fernt von allem Guten der Gute.” 
3. €. Lavater. 

Als Zofeph fein Stammbuch dem Kanonifus Rahn in Zürich, einem 
Freunde feines Vaters, der aber Lavatern nicht liebte, vorlegte, ſchrieb 
diefer auf die folgende Seite: „Auch vom Schlimmften lernt etwas Gu- 
te8 der Gute.” — Eine Predigt, welche Jofeph bei Lavater hörte, ver- 
minderte ſehr die hohe Meinung, die er von ihm hatte. Er hielt eine 
Lobrede auf Chriſtus in Kapuzinerſtil, wobei er den moralifchen 
Geiſt dieſes ſchönen Thema gänzlich vernachläffigte. Auch ſprach er den 
ſchweizeriſchen Dialeft und, (fügt der Berfaffer Hinzu) ald wenn die deut⸗ 
ſchen Worte noch nicht Fräftig genug wären, ſchuf er deren neue, von 
einem Fuß Länge, 3. B. das Wort: „Menſchenſohnſchaft.“ — 

Zu der anziehendften Bekanntſchaft in Zürich rechnet der Verfafler 
den damals adjtzigjährigen Schultes, einft der vertrautefte Freund von 
Geßner und der Schwiegervater von Haller's Sohne. Sie wohnten eis 
ner Sigung der phyſikaliſchen Gefelfchaft bei; der Profefior Ufteri las 
eine Denkſchrift, worin er das Linne’fche Syſtem mit Heftigfeit angriff 
und gegen Murray donnerte. Als er darauf Peter Frank um feine Mei- 
nung fragte, bemerfte dieſer nur, daß „ſelbſt die Jrrthümer großer Maͤn— 
ner mit Schonung behandelt werben müßten.” — 

Ich komme auf den Aufenthalt der beiden Frank in Wien zurüd. 
Rufif und Schaufpiel bilden ein reiches, von hier ab oft wiederkehrendes 
Thema diefer Erinnerungen. Joſeph hatte bei dem Aufenthalt in Wien 
1790 das Glüd gehabt, einige Zeit den Unterricht bei Mozart zu ges 
mießen, die Stunde zu einem halben Ducaten. Ueber die Perfönlichkeit 
des unftecblichen Eomponiften Außert er fich, wie folgt: 

„Ich fand den Mozart, einen Heinen Mann mit dickem Kopf und fleifchi- 
gen Händen (des mains potelees), welcher mic; ziemlich falt aufnahm. 
„Run,” fagte er, „fpielen Sie mir etwas vor!’ Ich fpielte ihm eine Phan- 
tafie von feiner Compoſition. „Nicht übel,” fagte er zu meinen großen Er- 
ftaunen, „ich werde fie Ihnen jegt hören laflen.” Welch Wunder! Unter fei- 
nen Fingern wurde das Elavier ein ganz anderes. Inſtrument. Er hatte es 
durch ein zweites Clavier verftärkt, welches ihm als Pedal diente. Dos 
zart machte alsdann einige Bemerkungen über die Art, wie ich feine 
Bhantafte ausführen ſollte. Ich hatte das Gluͤck ihn zu verftehen und 
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ihn au befriedigen. — „Spielen Sie noch einige andere Stüde von meis 
ner Compoſition?“ — „Ja, mein Her,” erwiederte ich. „Ihre Varia- 
tionen über dad Thema: Unfer dummer Pöbel meint, und eine 
Sonate mit der Begleitung einer Violine und des Violoncello.” „Gut, 
ich werde Ihnen diefes Stüd vorfpielen; Sie werden mehr Nupen has 
ben, wenn Sie mich hören, ald wenn Sie feldft ſpielen!“ — Ic) wurde 
bald mit Mozart vertraut. Da ich ihn immer befchäftigt fand, die Parz 
tituren feanzöfifcher Opern zu ſtudiren, fo hatte ich die Dreiftigfeit, ihm 
zu fragen, ob er nicht beſſer thäte, fih auf die italienifhen Partituren 
zu legen? „Was die Melodie anlangt, ja, aber was den dramati— 
fhen Effect anlangt, nein. Uebrigens find die Partituren, welche 
Sie hier jehen, außer denen Gertry's, von Glud, Piceini, Salieri, und 
haben nichts Franzoͤſiſches, ald die Worte.” Als wir einft von Infteus 
menten ſprachen, fagte Mozart, daß er die Flöte und die Harfe verab- 
ſcheue. Dies ift fo ziemlich Alles, was ich mich erinnere, von biefem 
großen Componiſten gehört zu haben. Die zwölf Stunden, welche ich 
bei ihm gehabt habe, reichen nicht aus, mich feinen Schüler zu nennen.” 

„Ich habe mehrere Mal auch Haydn (bei einem Fräulein Karger) 
gefehen. Nichts Einfacheres, Sanfteres und Beſcheideneres, als dieſer 
unſterbliche Componiſt.“ Auf einem Privattheater ſah Frank dns Fräu- 
lein von Greiner bie nachherige Schrififtellerin Madame Pichler vor 
trefflich fpielen. Einen unerfreulichen Gegenfag zu dieſen Kunftleiftuns 
‚gen gaben die damals noch üblichen Thierhegen zu Wien. — 

Zur Zeit der Verfegung Peter Frank's nad Wien 1795, hatte fi 
manches aus der Epoche des Kaiſers Joſeph geändert. Mozart war 
nicht mehr, doch glänzten Haydn, Salieri, Baer, Beethoven, Weigl. Die 
italieniſche Oper war zwar vortrefflich, doch minder als zu Joſeph's Zeit; 
die Ballete dagegen prächtig. Das Nationaltheater hatte noch Schau⸗ 
fpielev aus der vorhergehenden Zeit: Lang, Weidmann, Brodmann, zu 
denen Koch und feine Tochter, fpäter Madame Rofe und Frau von Wei- 
ßenthurn traten. Iffland aus Berlin gab Gaſtrollen. Kogebue 
fand ich gleichfaN8 ein, und obſchon er Zwietracht in das Nationaltheas 
ter brachte, trug er doch zu defien Vervollkommnung bei. Lang, einer der 
beften Schaufpieler, gab fich mit dem Lernen feiner Rollen feine Mühe 
mehr, und hörte auch ſchwer. Kopebue ergriff einft eine Gelegenheit ihn 
zu fteafen. „Mein lieber Lang,” fagte er zu ihm, „ich mache jegt ein 
Stüd, in weldem eine Rolle ganz befonders für Sie vorfommt.” — 
„Nehmen Sie meinen Dank voraus,” fagte der Schaufpieler erfreut, 
Und worin beftand diefe Hauptrolle? In den zwei Worten: Ich liebe; 
in dem Luftfpiel: der ſtumme Ritter. Diefer ift nämlich duch ein 
Gelübde gebunden bis zum Eintreten eines gewiſſen Ereigniffes, fi des 
Sprechens zu enthalten; dieſes Ereigniß aber fällt ganz mit dem Ende 
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des Stüdes zufammen. — Nicht ohne Unwillen fpricht Joſeph von einem 
EStreiche, den ihm Kogebue fpielte. Zu der Zeit feierte dad Brown'ſche 
Syſtem feine glänzende Epoche, und zählte Joſeph Frank unter feine be- 
geifterten Anhänger (fpäter Fam er davon zurüd). Kogebue fommt nun 
zu ihm, und bittet, ihm Vorlefungen über das Brown'ſche Syſtem zu 
halten; in drei Stunden ift er damit fertig. Bald erfährt Frank, daß 
es fih um ein Luſtſpiel handele, worin das Brown'ſche Syſtem dem Ge: 
lächter preisgegeben werden fol. Die Komödie führte den Titel: Das 
neue Jahrhundert, und follte ven 31. December 1800 gefpielt wer⸗ 
den. Frau von Weißenthurn hatte die Hauptrolle darin. Es galt, den 
heimtüdifchen Streich abzuwehren. Frau von Weißenthurn mußte fo 
nadhläffig als möglich fpielen, die andern Schaufpieler, die alle Kohebue 
nicht liebten, ftanden ihr bei. Frank's Zuhörer, fowie die feiner Freunde 
thaten das Uebrige. So mußte das an fich fehlechte Stüd, ſchlecht ges 
frielt, in Gegenwart des Kaiſers durchfallen: Einen ähnlichen und noch 
ſchlimmern Streich fpielte Kotzebue fpäter zu Berlin feinem Freunde Gall. 
(Wahrſcheinlich ift hier das Luftfpiel: Die Organe des Gehirns, in 3 
Akten, in Kotzebue's Neuen Schaufpielen, 13. Band, gemeint. Ueber 
ein Zuftfpiel von ähnlicher Tendenz, Der Schädeltenner vom Jahre 
1803, fpricht fi Goethe (W. XXXL 147 höchſt würdig aus). 

Zu jener Zeit, am Anfange des neungehnten Jahrhunderts, ſtudirte 
aud ein junger Goethe aus Frankfurt am Main, ein Verwandter des 
großen Dichters, in Wien, um fi in der Klinik zu vervolllommnen; er 
ging aber ald Opfer einer regellofen Lebensart früh zu Grunde. — 

„Mein Bater (heißt ed bei derfelben Epoche) hatte mir eine feiner 
Kranfen übergeben, deren hyſteriſche Zuftände ihm läftig fielen. Es war 
die Baronin von Eylenberg (Bgl. über diefe Frau: Barnhagen 
von Enfe, Denfwürbigfeiten und vermifchte Schriften. 2. Aufl. VI, 
€. 635: „Frau von Grotthuß und Fran von Eylenderg.) eine Jübin aus 
Berlin, Ritwe des Fürften von Reuß, welcher fie als öfterreichifcher Geſandter 
am preußifchen Hofe fennen gelernt hatte. (8 ift derfelbe, welchen Friedrich 
der Große dadurch in Verlegenheit fegen wollte, daß er ihn bei der erften 
Audienz fragte: „Herr Fürft, find Sie einer von den Neuß, welche wie die 
Fiacres numeritt find?” — „Ja, Site, es iſt eine Prärogative, welche 
wir mit den Königen theilen!”). Sie trug den Namen des Fürften nicht. 
Frau von Eylenberg verfammelte in ihrem Haufe viele Perfonen von 
Geiſt, was, fo angenehm es ihr auch war, fie ermuͤdete. Als ich ihr da⸗ 
ber bemertte, wie fehr diefe Lebensweife ihrer Gefundheit ſchaden müffe, 
beſchloß fie, fich eine Gefellfhafterin zu nehmen, welche ihr Half, die 
Honneurs in ihrem Salon zu machen. Ihre Wahl fiel auf Wilhelmine 
Rofe, eine fehr hübfche Perſon. Sie heirathete fpäter den Profeffor 
Bojanus, und wir haben fie in Wilna wiebergefehen.” 
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Im Frühjahr 1803 machte Joſeph Frank eine wiflenfchaftliche Reife 
nad) Sranfreih und England, Eine Frucht derſelben wat feine „Reife 
nah Paris, London u. f. w. in Beriehung auf Spitäler u. f. w. 2 
Theile. Wien 1804.” In diefem für feine Zeit fehr Ichrreichen Werfe 
hat fich der Verfaffer auch der geringften Erwähnung deflen, "was ihm 
perfönlich begegnete, enthalten... Als er in Paris den öfterreichifchen Ge— 
fandten, Grafen Philipp Cobentzl (Vetter des Minifters) bat, ihn dem 
erſten Conſul vorzuftellen, Iehnte er es ab, weil ihn als Regel vorge⸗ 
fehrieben wäre, feinen Fremden auf die Liſte der diplomatifchen Audien⸗ 
gen zu fegen, ber nicht die grandes entrees des Wiener Hofes hätte. 
„Wenn Sie den erften Eonful fehen wollen, fo wird dies durch Die Ver- 
mittlung irgend eines öffentlichen Beamten oder eines Mitgliedes des 
Inftituts gefehehen können.” — „Verfteht man hier fo die Republit, Herr 
Graf?” — „Ad, mein Lieber, Sie werben noch viel andere Dinge fehen, 
wenn Sie noch einige Zeit in Paris bleiben, es handelt fih um 

nichts weniger, ald um eine Republik,” 


Frank hatte unterdefien die Befanntfhaft Corviſart's, des Leibarz⸗ 
tes Bonaparte’8 gemacht,. welcher ihm fagte: „Der erfte Conful weiß, 
daß Sie zu Paris find. LUnterlaffen Sie nicht, ſich ihm vorzuſtellen.“ 
Hier erzählt Frank, was er von feinem Gefandten gehört hatte. — Ah, 
Pimbeeille! peut-il ignorer, avec quelle distinetion le premier Consul 
accueille les savants et les gens de lettres? Laissez-moi faire. Je 
vais lui raconter tout cela, il en rira; j’en suis sur. 


Den andern Tag berichtete ihm Corvifart, Bonaparte habe die Adh- 
fen gegudt. Er werde ihn gern fehen. Defienungeachtet ging ber Ge- 
fandte nicht eher auf Frank's Vorftellung ein, als bis er eine fehriftliche 
Erlaubniß von Corvifart brachte. Diefe wurde Talleyrand übergeben. 
Die Vorftellung erfolgte nun ohne Schwierigfeit (15. Vent. l!’an XI.) 
Corviſart hatte gefagt, Bonaparte werde mit ihm vom Brown’fchen Sy- 
ſtem fprechen, für das er durd) den Dr. Moscati in Mailand eingenom- 
men worden fei. Er war jedoch dieſen Tag ohne Zweifel wegen des 
bevorftehenden Krieges mit England fehr präoccupirt, und that nur die 
üblichen Bragen. Zu Cobengl fagte er: „Spielt Ihr Here Vetter noch 
Komödie?” „Nein, Herr Eonful, feine gegenwärtigen Beſchäftigungen 
lafien es nicht zu.“ „Aber er wird wenigftens Mufif machen, denn 
man bat mir gefagt, daß felbft der Kaifer fih das Vergnügen macht, 
die Geige zu ſpielen.“ — Den andern Morgen wurde Frank durch einen 
abſcheulichen Lärm im VBorzimmer geſtört. Es waren die Damen 
der Halle, welche ihm, zu Ehren feiner Voritellung beim erften Conſul, 
die fie aus dem Moniteur erfahren hatten, einen Blumenſtrauß bradhs 
ten. Sein Lohnbedienter fagte ihm, daß fie dafür einen Louisd'or zu 
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befommen hätten. Frank that das gefchwinde ab, um von biefen Megä- 
ren befreit zu werden. 

Einen viel angenehmeren Empfang genoß Frank in London, wohin er 
Ach von Fraukreich aus, hauptfächlich durch das freundliche Entgegenfommen . 
des öfterreichifchen Gefandten, des Fürften Stahren berg bewogen, begab. 
As er ihm das Benehmen Cobentzl's erzählte, fpöttelte er über defien Furcht⸗ 
famfeit vor dem erften Eonjul. „In England wird es Ihnen beffer ge» 
fallen,“ bemerkte er. „Es ift Feine Republif, aber ganz gentleman, und 
folglich kann jeder Doctor ohne alle Schwierigkeit dem Könige vorgeftellt 
werden.” Beim nächften Lever nahın ihm auch der Fürft in feinen Was 
gen mit. Die großen Equipagen, welche fih nad St. James begaben, 
hielten fie lange auf dem Wege auf. Der Fürft benutzte diefen Aufent- 
halt, um ihm einen Begriff von dem, was er fehen werte, zu geben. 
„Dieſes Lever,“ fagte er unter anderm, wird eined ber interefjanteften 
fein. Sie wien, daß wir am Vorabend eines Bruches zwiſchen Eng- 
land und Frankreich ſtehen. Da legterem im Fall des Kriegs ſehr ange- 
legen fein muß, bei feinem Gegner den Glauben zu erregen, daß es mit 
Defterreich gut ftehe, fo fehe ich vorher, daß bei meinem Eintritt in ben 
Audienzfaal der feanzöfifche Gefandte, General von Andreoſſy, mir ent 
gegen fommen und freundfcaftlich mit mir fprechen wird. Ich werde ihm 
jo wenig ald möglic) antworten.” In der That, kaum waren wir ein» 
getreten, als Andreofjy und entgegenfam, und ohne ſich vor mir einen 
Zwang anzulegen, zum Bürften fagte: „Sie fönnen nicht glauben, wie 
ſeht ich mich heute hier am unrechten Plag finde. Meine Lage ift fehr 
verwidelt. Da ich an Ihrer Seite ftehen werde, fo fchmeichele ich mir, 
Sie werden mie im Fall der Noth zu Hülfe fommen. Ich kann nicht 
vorherfehen, von was der König mit mir fprechen wird.” Vom Regen 
und fchönen Wetter!” Und fo kam es auch. 

Auf der Rüdreife von England hielt fi Frank einige Tage in Ham⸗ 
burg auf, wo er unter andern die Belanntfchaft von Reimarus hervor- 
hebt. Auch wurde er zu einem Mittagemahle bei der Gefellfchaft der 
„Zwölf Apoftel“ eingeladen. So nannte man dort damald zwölf der 
reichten Banquiers, von denen jeder ein Mal im Jahre ein Mittagefien 
für die Uebrigen gab, wobei auch Fremde gebeten wurden. Frank befennt, 
daß er nie einem glängenderen Diner beigewohnt habe. 

Der Aufenthalt in Berlin, wohin er fi von dort aus begab, warb 
ihm vorzüglich durch die Doctoren Wiebel und Heim angenehm ges 
macht. Heim ftellte ihn der Prinzefiin Radzivill und dem Prinzen Fer- 
dinand, Bruder Friedrich des Großen, vor, wo er zweimal zu Tifche ge 
laden ward. Als hier das eine Mal von Bonaparte's Feldzug in Ita= 
lien und feinem dort verübten Naube der Statuen und Gemälden die 
Rede war, der fehr getadelt wurde, bemerkte Heim unbefangen: „Unfer 
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großer Friedrich hat es in Dresden nicht anders gemacht.” — Der 
Prinz Ferdinand war ſchon fehr alt und weil ihm die Zähne fehlten, 
ſchwer zu verftehen. Da man es nicht wagte, ihm feine Fragen wieder- 
holen zu laſſen, fo gerieth man in der That fehr in Berlegenheit. Zum 
Gluͤck hatte er immer eine Dame an feiner Seite, welche Alles, was 
Seine Hoheit fagte, erklärte. Er hatte einen Kammerheren, welcher fi 
durch feine befondere Idioſynkraſie auszeichnete; er fing zu lachen an, 
wenn er weinen wollte. Als er nach Petersburg gefchit wurde, um 
dem Kaifer Paul den Tod der Prinzeffin von Medienburg anzuzeigen, 
fing er damit an, in ein lautes Gelächter auszubrechen, was Seine Ma: 
jeftät ganz verblüffte, 

Da der König (Friedrich Wilhelm III.) oft abwefend und bei Mand- 
vern befehäftigt war, fo wollte Gorke, ver Ehef der Pepinidre,. welcher 
früher von Peter Frank zu Wien gut aufgenommen war, ihn wenigftend 
dem jungen Kronprinzen vorftellen, welcher damals acht Jahre alt war. - 
Diefe Borftelung fand ohne die geringfe Etifette flatt. Frank wurde 
aufgefordert ein Pianoforte zu verfuchen, welches eben angefommen war. 
Durch Bermittelung Gorke's wurde er auch zu einem militärifchen Diner 
in Thiergarten eingeladen, bei welchem der Marfchall von Möllen- 
dorf aus der Schule Friedrich des Großen den Vorſit führte, 

Murfinna, zweiter Chirurg der Armee, ftammte auch noch aus 
der Epoche des großen Monarchen. Einft überreichte er dieſem eine Ab⸗ 
handlung über die Krankheiten der Wöchnerinnen, welche er foeben 
herausgegeben hatte. „Wenn meine Grenadiere entbinden werben,” ers 
hielt er zur Antwort, „fo werbe ich Sie für dieſes Werk belohnen.” Mur 
finna (bemerft Frank hierzu) hatte nicht den Muth zu antworten: daß 
es doch Frauen felen, welche die Grenadiere zur Welt bringen, eine Ber 
merfung, welche gar vielen andern Fürſten nüglich wäre, die ſich nur 
um die Soldaten fümmern und den bürgerlichen Stand, welcher fie Hefert, 
vernachläffigen. 

Unter die merfwürbigen Männer, welche Frank außerdem zu Berlin 
fennen Ternte, gehörten Hufeland, Klapproth, Hermftädt, Wildenow, Fer⸗ 
mey, Denina, Nikolai, Bendavid u. A. 

In Bezug auf mufifalifhe Genüffe giebt Franf dem damaligen berühms 
ten Kapellmeifter Righini den erften Plag. Wenn diefer große Eom- 
ponift nur das Quatuor der Oper Armide componirt hätte, fo wäre, 
meint er, fein Name werth, auf die Nachwelt zu fommen. Sffland bes 
wog ihn, das deutſche Schaufpiel fleißig zu befuchen. „Ich fah unter ans 
dern eine prächtige Aufführung: „Die Jungfrau von Orleans” 
von Schiller. Wenig gewohnt, die Ceremonie der fatholifchen Religion 
auf der Bühne zu fehen, machte die Prozeſſion in der Kirche einen gros 
gen Eindrud auf mi. Ich geftehe fogar, daß der Augenblick der Bene 
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diction, wo der ganze Zug, welcher vor der Kirche aufgeſtellt iſt, auf die 
Auiee fällt, mir das tieffte Gefühl der Andacht einflößte, das ich jemals 
empfunden habe. Die Rolle der Jungfrau wurde von einer Schaufpie- 
lerin gegeben, welche, weil fie von einer Eheſcheidung zu einer andern 
übergegangen war, nicht anders bezeichnet werden konnte, ald Madame 
Henriette Schüp — Eunife — Mayer und Händel. Da fie da- 
wald die Frau des Dr, Mayer war, fo benupte ich den Titel eines Eol- 
legen, um ihr einen Befuch abzuftatten. 

Unter den ausgezeichneten Frauen Berlins hebt er die befannte Hofraͤ— 
Yin Herz hervor, welcher kürzlich die Hand eines Freundes ein anmu⸗ 
thiges Denkmal fepte. Frank nennt fie hebenswürbig ‚ohne Galanterie und 
Brahlerei, gelehrt ohne Pedanterie. Sie ſprach mehrere Sprachen, kurz eine 
jeht ausgezeichnete Frau. Er fand mehrere Jahre mit ihr in Briefwechſel. 

Ein Monat war fo verfloffen, fchließt er dieſen Abfchnitt, ohne daß ich 
wid von biefem „lieben Berlin“ losreißen konnte. 

In Leipzig befuchte Frank u. A. aus Dankbarkeit für die Genüffe 
keiner erften Jugend, den Berfaffer des Kinderfreundes Chriftian Felir 
Beiße. „Der Gute war fehr gerührt über die Art, wie ich ihm meine 
Ertenntlichkeit an den Tag legte.” — 

Bon Leipzig begab er fih nach Halle. „Kurt Sprengel empfing ihn 
wit Gutmüthigfeit, führte ihn in feinen herrlichen botanifchen Garten, 
gab ihm ein Diplom der mineralogifchen Gefellfaft, und wünfchte ihm 
Süd dazu, das Brownſche Syſtem abgefhworen zu haben. Chriftian 
Reil dagegen, welchen feine Schüler fo hoch erhoben, fam ihm fehr 
Hein neben feinen Collegen vor. Er fand an ihm einen „falfchen Geiſt!“ 
und einen volftändigen Mangel an Takt. Schüg warb ihn für bie 
allgemeine Literaturzeitung; doch fein baldiger Abgang von Deutfchland 
hinderte ihn, daran Theil zu nehmen. 

In Weimar verlebte Frank fehr angenehme Tage. Er verdanfte bie- 
jes vornehmlich ber Demoifelle Jagemann, der Geliebten des Her- 
1096. Caroline Jagemann war die Tochter des Berfaffers des italie- 
niſch / deutſchen Wörterbuchs. und war nicht lange vorher aus Wien zus 
tüdgefehtt, wohin fie ſich zu einer weiteren Ausbildung begeben und 
we Ftank und feine Gattin ihr befondere Freundſchaft bezeigt hatten. 
Sie trat anfangs auf dem Theater des Kärntherthord auf, ald Sufanna 
in Mozart's „Hochzeit des Figaro.“ Ungeachtet der Friſche ihrer 
Stimme und ihrer angenehmen Geftalt, ſowie ihrer Kenntniß der Muſik 
und des Theaters, hatte fie das Unglüd, einem Publifum, welches 
duch italienifchen Geſang verborben war (den Goethe und Schiller, 
ihre Lehrer, fie nicht hatten lehren können), nicht zu gefallen. Da fie 
jelbit die Urfache ihres Mangels an Erfolg ertieth, fo bat fie das Frank⸗ 


ide Ehepaar, ihe Unterricht zu geben. Daranf trat fie in ihrer zweiten 
Deutigeb Aufcum 1852. 1. 
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Rolle ald Rorelane in der Oper: „Die drei Sufannen” von Eüß- 
meyer, auf. Da ſie fi vor Ihren Hauptfehlern in Acht nahm, und fo ein« 
fach als möglich fang, fo machte fie Furore. 

Frank wurde beim Herzog zum Abend eingeladen. „Demolfelle Jager 
mann beging bie Etourderie, anftatt mich dem Herzoge, mir den Herzog 
vorzuftelen, was mich in fehredliche Verlegenheit fegte. Der Herzog 
merkte e8 und lächelte. Ich brachte einen angenehmen Abend zu, indem 
ich mehrere Gefangftüde vortrug. Der Fürft war entzüdt über bie Fort⸗ 
ſchritte, welche feine Freundin in Wien gemacht hatte, und rechnete fie 
fehr gnädig dem Unterricht an, den Ih und Chriftiane (feine Gattin) 
ihr ertheilt hatten.” 

„Beim Souper bildete das Thenter den Hauptgegenftand ber Unter- 
haltung. Der Herzog fragte mich, ob ich ein Bewunderer von Schil- 
ler’8 Städen wäre. Da er mich mit der Antwort zögern fah, ſprach er: 
„Thun Sie fi) feinen Zwang an, ſprechen Sie frei, denn ich weiß 
fon von Carolinen, was Sie darüber denken.” — „Wenn dem fo ift, 
fo wage ih Ew. Hoheit zu befennen, fo fehr ich die Züge von Genie 
bewunbere, wovon dieſe Stüde voll find, fo feheinen fie mir doch mehr 
gefchrieben, um gelefen, als um gefpielt zu werden.” — 

„Das iſt auch meine Meinung,” fagte der Herzog; „Schiller ift ein 
erhabener Dichter, aber das Theater fennt er nicht. Wie oft habe ich 
ihn nicht aufgefordert, auf meine Koften nach Paris zu gehen, um ſich 
mit der frangöfifchen Bühne vertraut zu machen; aber er hat niemals 
auf mich hören wollen, und zieht fein Kabinet der Bühne der Welt 
vor.“ — Den andern Tag befuchte ih Schilern. Er empfing mich mit 
Herzlichkeit. Auf die Frage, ob ich während meines Aufenthalts in 
London der Vorftellung eines Stids von Shafefpeare beigewohnt hätte, 
antwortete ich, daß ich eine Vorftellung des Othello und Königs Lear 
gefehen hätte. — „Waren Sie mit der Art, iwig diefe Tragddien gege- 

‚ben werben, zufrieden?” — „Sehr zufrieden, doch hatte ich das Un— 
glüd, weder Mſtrs. Sidons, noch Kemble zu fehen, welche damals 
abmwefend waren. Ich habe vorzüglid das Talent der englifchen Schau- 
fpieler bewundert, die Schönheiten Shakeſpeare's hervortreten zu laſſen, 
und über das, was trivial ift, hinwegzugehen. — Die legten Worte rie- 
fen bei Schiller ein Lächeln hervor. — „Ich ſpreche,“ ſetzte ich hinzu, 
„von den Trivlalitäten, welche dem Dichter von dem Geifte des Jahr- 
hunderts, in dem er febte, dictirt waren, und welche ihm vorzuwerfen 
ungerecht wäre, Sch denfe, daß, wenn biefes Genie nach Corneille, 
Racine und Voltaire gelebt hätte, es würbe in einem fehr verſchiedenen 
Genre gefchrieben haben.” „Wenn er fo verfahren wäre,” verfeßte 
Schiller, „fo würde er feine. ganze Originalität verloren haben.” — 

„3% hatte Wieland fragen laſſen,“ fahrt Grant fert, „su welcher 
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Stunde er mich empfangen wollte. Er ließ mir fagen, daß er mich dens 
felben Abend erwartete. Sein ehrwürdiger Anblid imponitte mir, bei 
aller der Einfachheit der Manieren und feiner auferordentlichen Leut⸗ 
feligfeit. Ich empfand überdies in feiner Gegenwart eine leicht erflär- 
liche Berlegenheit. Da ich nur eine oberfläcliche Kennmiß von einigen 
feinev Werke hatte, fo mußte ich jeden Augenblick befürchten, baß er 
meine Unwiſſenheit entveden würde. Dies machte, daß ich nach einer 
Biertelftunde den Augenblid benugte, wo bie Unterhaltung zu ftoden 
anfing, und mic, unter dem Vorwande empfahl, daß ich ihm feine koſt⸗ 
baren Augenblide nicht rauben wollte. Wieland, welcher ſich von feis 
nen Gefchäften mit Abficht loogemacht hatte, um den Abend mit mir 
mjubringen (was mir gänzlich unbewußt war), war ganz verblüfft über 
dieſes Benehmen. Er beflagte fih nachher darüber bei mehreren Pers 
fonen, indem er es auf meine Eile, dem Schaufpiel beizumohnen, ſchob. 
Ich ging in der That dorthin, fand es aber weit unter meiner Erwar« 
umg. Und doch waren e6 Schiller und Goethe, welche bie Auswahl 
tafen und die Schaufpieler leiteten. 

Nach dem Schaufpiel hatte ih von Neuem die Ehre mit dem Hets 
jzog au Abend zu efien. „Es thut mir ſehr leid,” fagte er, „daß Goethe 
abweiend ift, und Gie-feine Bekanntſchaft nicht machen können.” Ich 
antwortete, daß ich mir vorgenommen, nach Jena zu gehen, wo er fih 
eben befand, und daß ich Mademoifelle Jagemann bitten würde, mir 
einen Brief an ihn zu geben. „Rein, nein,” verfepte der Herzog, „ih muß 
ihn Ihnen geben.“ Ex verfprach es und hielt Wort. — Ich hätte ſehr 
gewünfcht, ehe ich Weimar verließ, Herder zu fehen; aber Die tödtliche 
Krankheit, dieihn bereits ergriffen hatte, hinderte ihn, Sremde zu empfangen.” . 

In Jena fuchte Frank vor Allem Goethe auf, er feheint jedoch dieſen 
nicht befonders angezogen zu haben; wenigftens nad dem, was Frank 
ſelbſt mittheilt. „Der Bericht des Herzogs hatte den beften Erfolg. Er 
befahl mit einem Minifterton, mir die Univerfität zu zeigen. Es gab 
nichts Großes darin zu fehen; aber zwei Stunden, welche ich mit dem 
berühmten Arzte und Schriftftellee Gruner zubrachte, und ber Blid in 
feine veiche Bibliothek (welche einige Jahre nachher ein Raub der Flam⸗ 
men wurde) entſchaͤdigten mich reichlich für meinen Ausflug nad Jena.“ — 

In Dresden fand Frank Eingang bei dem öfterreichifchen Gefands 
wen, Grafen Elemens von Metternich (fpätern Fuͤrſten). In diefem 
Augenblid war dad Talent des berühmten Diplomaten in einer zarten 
Angelegenheit geſcheitert; es handelte fi um bie Berföhnung des Com⸗ 
yoriften Baer und feiner Gattin, welche er verlafien hatte. Was jedoch 
dem Grafen Metternich nicht gelang, dies glüdte, wie er fi rühmen 
durfte, dem Berfaffer der Dentwürbigfeiten. 
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Düffeldorfer Kunſtverlag. 
Bon 
Max Waldan. 


Wir verdanfen Düfjelvorf außer den Schöpfungen feiner Maler eine 
große Neihe ſehr wohlgelungener Bervielfältigungen von Kunftwerfen. 
"Die Buddeus'ſche Buch: und Kunftyandlung (E. Schulte) und Arnz 
u. Comp. haben in diefer Hinficht Biel und Tüchtiges gethan. Das litho- 
graphiſche Inftitut der legteren Firma zeichnet fi) außerdem durch präs 
cife Ausführung complieirter Drude aus und dürfte ‚hierin allenfalls 
dort und da Gleichheit, aber weder im Inlande uoch auswärts Ueberle⸗ 
genheit finden. 

Wenige nur haben die Mittel Originalgemälve zu erwerben, und zu⸗ 
dem würde von den Liebhabern eines trefflichen Bildes immer nur einer 
es befigen fönnen, daher find gute Vervielfältigungen entſchieden verbienft- 
lich. Auch der zwedmäßigfte Weg fieht außer Frage: Kupferftih wird 
immer die Krone der Nachbildungsformen fein. Aber er ift koſtſpielig, 
die Platten nicht ausbauernd genug, jene Liebhaberei, die im vorigen 
Jahrhunderte in voller Blüthe fand, gehört zu den Vergangenheiten, und 
endlich hätten die Loſungsworte der Zeit vielleicht Rafael Morghen ge⸗ 
zwungen zu Stahlplatten zu greifen. Rafchheit der Arbeit und möglichft 
sähe Abnutzbarkeit derſelben, das find Die Forderungen unferer Tage. 
Man ftellt fie an Mafchinen, ebenfo aber auch an Fünftlerifhe Arbeiten. 
Nicht das, was den Kunftzwed fördert, wird bevorzugt, fondern was 
taufmännifch mehr Procente abzuwerfen verfpricht. Stahl hält länger 
als Kupfer. — Wir haben eine Unzahl von Stahlftihen aus den be— 
zühmteften Ateliers aller Funftfleißigen Nationen gefehen, aber «8 war 
nicht einer unter biefer Maffe, der nicht ganz beftimmt zum Beleg dafür 
hätte dienen fünnen, daß dieſe Manier in ihrer jegigen Behandlung ganz 
und gar untauglich ift für die Nachbildung von Del- und Fredcogemäls 

- den. Alle Halbtinten gehen verloren, und damit ift von vornherein eine 
gewifle edige Plattheit gegeben; das Fleiſch wird grobförnig und fieht 
aus, als wär's fehon einmal gefeoren gewefen und hinter dem Ofen aufs 
gethaut worden; die Lichter reiten fpröde auf den Geftalten umher und 
die Schatten find riffig. Im beften Falle ift das Ganze troden überledt 
und wirkt wie ein ſchlecht aufradirter Kupferſtich. Am wenigſten ver- 
legend find Architekturen, obgleich auch da ftatt duftiger Abtonung in der 
Regel ein wahrer Novembernebel das Fernen beforgen muß; — gräßlicher 
aber faft als Alles find die Landfchaften. Sämmtliche Begetation if 
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troftallifirt und der Himmel verroſtet. Giebl's gar eine prägnante Bes 
feuchtung, fo führen bie Strahlen und Wolfen oben, die Reflere unten 
eine wahre Affenfomödie auf. Man möchte nicht glauben, daß ein Baum 
fo abſcheulich grinfen und ein Stuͤck Wafler fo haͤßlich fehielen fann, wie 
fie es auf der Stahlplatte lernen. Unbegreiflich it, warum man für die 
Landfchaft nicht überhaupt die, fo viele Vortheile bietende aqua tinta- 
Manier auszubilden geſucht Hat. Stahl leiftet das Härtefte, Widerna⸗ 
türlichfte, aber er if auch das Dauerhaftefte, alfo — Beliebteſte. Wahr⸗ 
baftig ein fauberer Schluß! Daß die Induſtrie Fünftlerifcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher wird, das mögen wir und gern gefallen laſſen; daß aber die 
Kunft zur nadten Induftrie wird, das ift und bleibt klääglich. Man fticht 
nicht mehr, man gravirt Bilder für den Markt, man fragt Illuſtrationen. Man 
ſche doch die Nachbildungen an, zu denen die herrlichſten Schöpfungen 
alter und neuer Kunft Modell ftehen mußten, — Benus Anadyomene vor 
theerigen Matrofen! — man fehe fie an, wie fie bandweiſe, gepfufcht, aber 
ſpottwohlfeil feilgeboten werden! Und dad wird als Kunftunternehmung, 
als Kunſtpropaganda gepriefen, weil man für einen halben Thaler eine 

ganze Collection von Fragen Hat, die angeblich verfchiedenen Gemälden 
von Nubens, Titian oder Rafael fpredjend ähnlich fehen follen! Aller⸗ 
wahrjcheinfichft iR der Gefchmad auch induſtriös und Agloteur geworben. 
Er ſpekulirt, und das Wohlfeilſte ift ihm das Beſte. Nun, wir mögen 
derartigen Spekulanten ihren fieben Neugrofchen-Geichmad nicht verleis 
den; aber wir wollen auch ihre Papiere nicht, wir verzichten lieber auf 
allen Befig vervielfältigter Funftwerke, che wir der mobernen Geſchmacks⸗ 
induſtrie huldigen. Das Gefühl unferer Augen ift und nicht für einige 
Stofchen feil. 

In Düffeldorf war man fo flug und befaß fo viel Gefchmad, diefe 
Kippe zu vermeiden. In Stahlftic ließ man von dort aus faſt nichts 
anfertigen, als jene Veduten-Blättchen für Reiſende, von denen viele tau- 
ſend Exemplare gebraucht werden, und die eben nur zur Anfeifchung des " 
Gedaͤchtniſſes dienen follen, nicht aber Kunſtwerth beanfpruchen. Kupfers 
ftih Fonnte aus den oben angebeuteten Rüdfühten nicht oft in Anwendung 
fommen, es blieb alfo nur der Steindruck als dasjenige Mittel der 
Bervielfältigung, welches nächt dem Kupferftiche die meifte Fähigkeit bes 
fiht, die Wirkung gemalter Originale wieder zu geben. 

Wir wollen nicht behaupten, daß die Kithographieen des Münchner 
Inkituts den Beſuch der Pinakothek erfegen Tonnen, daß Leſſing's Huß 
wer die Hübnerfchen Momente aus der Eulturgefchichte „der Gegenwart 
lithographirt, die volle Wirkung anbeuteten: aber wir meinen, daß kunſt ⸗ 
gerecht das Aeußerſte geleiftet wurde, was das Mittel geflattete, und daß 
dieſes Aeußerſte gerade bei her Lithographie micht ein Geringes iſt. Bon 
jenen Muͤnchnern Bildern find einige wahrhaft meiſterlich; der Huß wird 
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mit Recht vorzugsweiſe von denen geſchaͤtzt, die ſich mit dem Original 
vertraut gemacht haben, und die Huͤbner'ſchen Culturbilder und ſocialen 
Scenen machen auch vom Papiere den halb drohenden, Halb fchwermüs 
thigen Eindrud, fie find auch da marfig verftändlih, halb Fluch, halb 
Gebet. Die Lithographie ift der Metallplatte gegenüber nur dort im 
Nachtheile, wo es fi um Eleganz und große Energie in Einem han- 
delt. Auch flieht fie eben nur dem Kupferftiche nach: denn wo der Stahl: 
ſtich kraͤftig wirb, wird er barbariſch, gothifch, ungefchlacht; er kann nicht 
Mag halten, er hat Fein reines, durch alle Nüancen gehendes Crescendo, 
während der Steinzeichnung nur das feharfbeftimmte Fortiſſimo fehlt. 
Stahlſtich if nie warm, und wenn man fih nicht aus purer Gewohn⸗ 
heit in die Idee eingelebt hat, daß die englifchen Köpfe mit ihren ſchil⸗ 
lernden Schatten fihön find, fo müßte doch der einfachfte Vergleich der 
keep-sake Bilder und der Natur Jedem fagen, daß die Manier im höch- 
ſten Grade unnatärlih if. Diefe punftirten Nafen! dieſe glänzenden 
&ppen! Wäre das Zeug nicht englifch und in Seide gebunden, fo würde 
wohl auch Niemand fo blödäugig fein, an den ſchlechten Köder zu beißen. 

Genug davon! — Die Zeit ift günftig für Kunftunternehmungen, und, 
verdampft der Popanz von 1852 „unſchaͤdlich,“ fo ftellen fih die Ver» 
haͤltniſſe noch beffer, denn man fann annehmen, daß in dieſem Falle jene 
Kreife, die hierbei hauptfächlich in Rechnung kommen, ein Gefühl der 
Sicherheit beherrfchen wird, das feine Grenze mehr fennt. Die Zeit ift 
günftig und auch in Düffeldorf rief fie Neues hervor, das die Aufmerk⸗ 
famfeit des Publikums beanfpruchen darf. 

Bon Wolfgang Muͤller's Künftleralbum erfler Jahrgang war bereits 
in Heft 19 diefer Zeitfchrift für 1851 die Rede. Daß es die verdiente 
Aufnahme gefunden, geht daraus hervor, daß ein zweiter Jahrgang er⸗ 
fienen iſt und hoffentlich auf vielen Weihnachtstifchen figurirt haben 
wird. Auch über den zweiten Jahrgang des Künftleralbum’8 wurde 
ſchon in Heft 23 dieſes Blaites Bericht erftattet. 

Wir begegnen dem finnigen Dichter und fleifigen Förderer der Düf- 
feldorfer Kunft-Affociation in einem zweiten, fürzlich erfchienenen Werfe, 
bei dem wir ein wenig länger verweilen wollen. 

Adolf Tidemand, ein Norweger, von dem fih im Künftleralbum. 
für 1851 eine Heine charafteriftifche Strandfcene ald Novemberbildchen 
vorfindet, erhielt vom Könige von Schweden den Auftrag die Billa 
„Oslarshall“ bei Ehriftiania mit Scenen aus dem täglihen Sein nor= 
wegiſchen Lebens zu fchmäden. Er lieferte einen Eyflus von zehn Bil⸗ 
dern, ben & Schulte dem Publifum in Form eines Querfolio⸗Albums 
zugänglich gemacht hat. Das Werk führt den Titel: „Norwegiſche s 
Bauernleben,“ die Blätter find nach den Cartons auf Stein gezeich⸗ 
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net von J. B. Sonderland und eingeleitet durch einen Titel in Far⸗ 
bendrud von C. Scheuren. 

Scheuren ift in diefem Genre einzig. Man fann fich feine elegantere 
und paßlichere Zufammenftelung denken ald bie Zeichnung dieſes Tis 
ielblattes, und wieder dürfte es ſchwer fein, eine weichere und teizendere 
Sarbenabtonung zu finden. Das Exemplar, das wir vor uns haben, if 
zudem bewundernswuͤrdig genau gedrudt und macht durchweg den Effect 
eines forgfam ausgeführten Aquarelld. Scheuren bat der Schöpfung 
Tivemand’& und der trefflichen Arbeit Sonderland’s die Krone aufgefept 
und das Werk auf ebenbürtige Weife eingeführt. Died anfprechende 
Dedicationsblatt mit feinem weißen Bären, dem Holsfhnigwerf- Bogen 
der ſtandinaviſchen Architeftur, dem Jäger und Fiſcher, fowie der Hlei- 
nen zierlichen Vebute von Oskarehall, iſt in der That ein neuer Reiz 
des reizenden Ganzen. 

Das erfte Blatt zeigt uns ein paar Bauernfinder auf der Senne. — 
Wir werden dies Paar dur Freud’ und Leid begleiten, es fehlen, um 
den Reigen zu vollenden, nur eine Taufe und ein Begräbniß. — Das 
Mädchen figt am Boden und ftridt; es hat ein gutmüthiges, gefunbes 
Geſichtchen, es ift Fernig wie eine Bergpflanze, und doch zart gehalten 
og feiner Stämmigfeit, wenn man den Burfchen daneben betrachtet. 
Obgleich er ganz harmlos in feine Tuba bläft, liegt doch in der Art wie 
er feine Ziegenlever-behoften Beine ſtemmt, und mehr noch auf feiner 
Stirn ein ſprechender Ausdruck von Männlichfeit. Nicht fo hart, daß 
a das Kindliche ftören önnte, nicht fo ernft, daß ihm die muſikaliſche 
Spielerei ſchlecht zu Geficht ftände, aber deutlich genug um die vegeta- 
tive Ruhe und das Bewußtfein der Sicherheit zu motiviren, Die auf den 
Zügen des Maͤdchens ſchimmern. Die Kleine weiß vielleicht gas nicht, 
was Zucht ik, — aber man fieht ihr auch an, daß es ihr ficher neben 
dem Knaben nie einfallen wird. Diefe Wechſelwirkung verleiht der klei⸗ 
nen Scene einen ganz eigenthümlich wohlthuenden Charakter, der Hin- 
tergrund und bie Tracht forgt für Localtöne, es ift in Allem eine fo 
freundliche Verſchmelzung des Harten und Weichen, daß es, wenn att« 
ders Schiler nicht eine Unmahrheit behauptete, einen guten Klang geben 
muß. Wir haben das erſte Kapitel eines verheißungsvollen Romanes 
gelefen, einer Dorfgefchichte in aller Form, und werden wahrſcheinlich 
nicht loder laſſen, bis wir auf der legten Seite angelangt find. 

Bir überfpringen die Kluft der Diffonanzen, der Fremdheit und des 
herben Abſtoßens, welche zwifchen dem innigen Bereine der Kindheit und 
dem noch innigeren reifender Xiebe legt. Das zweite Blatt bringt die 
Brautwerbung. Der Burſche ift hochaufgeſchoſſen, feine Geftalt ift edel, 
feine Stim rein. Es ift eine fefte, umfchweifslofe und doch bittende 
Brage, "pie fein Mund eben geſprochen. Und ihm gegenüber fipt bie blü- 
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hende Jungfrau, die Augen nieberfchlagend und an der Schürze zupfend, 
während um die Lippen, glüdlich laͤchelnd, der Gedanke ſchwebt: „Ih 
wußte ja, daß es fo kommen wird!” — Und einfach wie die Frage wird 
des Mädchens Antwort fein; die linfe Hand, auf welcher die Rechte des 
-Werbenden ruht, zudt und hält fih nur muͤhſam zurüd um die. darges 
botene zu ergreifen. Die ganze Scene ift prächtig der Ratur abgelaufcht 
und den einfachen, unverfälfchten VBerhälmiffen gemäß aufgefaßt. Es 
liegt eine veine Weihe über dem Bilde, der Werber fühlt den Ernft der 
Stunde, und das Mädchen zögerte nicht aus Koquetterie, fondern aus 
wahrhafter weiblicher Scheu. — Dies Bild muß gemalt von hinreißen⸗ 
der Wirkung fein, da gerade an der Ausführung dieſes Blattes auf 
Stein Mandjes auszufegen ift, ohne daß jedoch der Gedanke wefentlich 
gelitten hätte. Es ift zuviel duch Umrißlinien gemacht, zuviel gefchnite 
ten. So ift 3. B. der Kopf des Mannes von einem fo ſcharfen Striche 
umzirkt, daß es entſchieden auffält. Wir glauben die Erflärung dafür 
in einer Heinen Verzeichnung zu finden, Die ausgemerzt werben mußte. 
Täufchen nämlich unfere Augen nicht, fo war der Kopf urfprünglid ein 
wenig mehr nach vorn angelegt und bie Conturen mußten fortgefchafft 
werben, weil die beiden Geftalten fonft zu nahe aneinander gefommen 
wären. Das überfcharfe neue Profil follte dann den Irrthum völlig vers 
ſchwinden faflen, es will und aber doch feheinen, daß er Spuren hinter 
laſſen hat. 
Das Mädchen hat Ja gefagt, das dritte Blatt zeigt den Brautzug 
des Paares, Ein buntes Gemifh von Leben und Humor, typifch ge= 
„macht durch mancherlei Befonderheiten in Tracht und Sitte. Es if zu 
vielgeftaltig und wechfelvoll, als daß wir dem Lefer, ohne ein großes At⸗ 
tentat auf den Raum des Deutfchen Muſeum, einen vechten Begriff von 
dem geben könnten, was ihm ein einziger Blick auf das Bild feldft fa- 
gen wird, Der eigenthümliche Anzug des Bräutigams und der Braut 
drängt und die Frage auf: Ob in Norwegen, wie in manchen Gegen« 
den Schlefiens, die Sitte herrſcht, gewiſſe Theile des Feſtanzuges für 
Braut und Bräutigam ald Eigenthum der Gemeinde in der Kirche aufs 
zubewahren, fo daß jedes Paar denfelben Schmud gewiflermaßen leih- 
weife von der Gemeinde empfängt und ihm nach der Trauung wieder in 
geweihte Verwahrung geben muß? In einigen ſchleſiſchen Gemeinden, die 
wendiſchen Urfprungs find, befindet fich unter diefen Kleinodien ein fil- 
bergeftidter Schleier für die Braut, und den Aft des Pugens nennt man 
„Verhadern“ (Haber-Schleier). Wir find mit norwegifcher Sitte nicht 
weiter befannt als die Novellen von Steffens Auffchluß geben, wiſſen 
uns alfo auf dem Tidemandſchen Bilde auch den Alten mit dem Hum⸗ 
pen nicht zu erklaͤren. 
Das vierte Blatt if wieder ein Meifterwerk an durchdachter Ganpe- 
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tion, namentlich was den Ausdrudk der Köpfe anbelangt. Wer ſolche 
Scene nicht durchlebt hat oder nicht wenigſtens beobachtet, der wird fich 
mit dem wunderlichen Gefichte des Vaters, der mit feinem Kinde fpielt, 
feinen Rath wiffen. Die Züge find ſchon vom Kampfe mit dem Leben 
gezeichnet, aber angefichtd des Kindes, das dem Manne eine Brüde in 
die Zukunft fchlägt, fpinnt fih über ale Sorge und allen Kampf ein 
freundliches Netz kindlich naiver Glüdfeligfeit. Und der Kopf der Mut- 
ter hat jenes Anfehen von Wichtigkeit, da8 die angehende Matrone ver⸗ 
täth. Beide find es fich bewußt, daß fie nicht vergebens leben und lie 
ben. Dies Familienglüd ift rein menfchliches Gluck, cher noch gefteigert 
als gedrückt durch die armen fahlen Holzwände. Solche Wonne ift im 
Balafte nicht wärmer zu empfinden ald in der Hütte. „Alles Glück der 
Belt ik Quark gegen Elternfreuden“, fchrieb uns fürzlich ein Freund, — 
und er hat rechtfchaffen Recht. 

Aber auch aller Kummer it „Quark“ gegen Elternfummer. Tidemand 
giebt auf dem fünften Blatte eine tiefe pſychologiſche Studie, die unfern 
Sag belegt. Das find die Eltern am Lager eines franfen Kindes. Die 
Mutter denft: Wenn nun diefe liebe Fleine Menſchenknospe ftirbt?! Der 
Bater finnt vor fih hin: Will denn feine Hülfe feommen, und nüflen 
wir verzichten? Beide find abgehärmt. Die Züge der Mutter, die ſich 
aus dem vegetabilzanimalifchen Verhalten herausgearbeitet hatten ohne 
ihre Friſche aufzugeben, find fein geworben, aber diefe Feinheit ift ſchmerz⸗ 
lich. Die Falten auf der Stirn des Vaters find fchärfer gezogen, und 
doch niftet nur ein Gedanfe trüb darin, der Gedanke an fein Kind. Es 
iR noch weniger Refignation in den Zügen des Mannes als in dem ver- 
lorenen Blide und dem zurüdgehaltenen Athem des Weibes. Der Mann 
giebt fein Kind noch ſchwerer auf ald die Frau, wenn er fih auch nad 
außen zu beherrfchen fucht. 

Die Blätter 6 und 7 bringen Untereichtöftunden für Mädchen und 
Knaben, und damit eine Gallerie harafteriftifcher Kinderföpfe. Bei’ Nr. 
7 wiſſen wir uns indeß aus ber Partie neben dem negftridenden Kna⸗ 
ben, dicht vor dem Kahne, nichts zu machen. Ift das Wafferfand mit 
Rehenden Lachen, oder was fonft? Ward dies Räthfel von Tivemand 
oder Sonderland, — der die „Bamilienforge” trefflich ausgeführt hat, — 
aufgegeben ? 

Nr. 8 ift eine ſchoͤn entworfene und ebenfo wader übertragene Effect- 
ſcene. Ein Fifchfang bei Mondenfchein und Spanfeuer vom Kahne aus, 
Die Gruppe ift ganz vorzüglih. Diefes Meſſen des Stoßed mit der 
Lanze feitens des einen Sohnes; die föftliche Spannung auf dem Ger 
ſichte des Kleinften, der ſehr richtig nicht nach dem Fifche, fondern nach 
dem Bruder fieht, der ihn harpuniten fol; ferner die dominitende Geftalt 
des Baters, auf deſſen Wink die Ruder ſtocken, und endlich die Mutter 
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mit ihrer erwachſenen Tochter im Hintergrunde: Alles grell angeleuchtet vom 
Roſtfeuer am Schnabel. Der ſchmale Mondſchein und die grellen Reflexe 
des Reiſigbrandes find ganz vorzüglich in Eins verſchmolzen, und die Bes 
leuchtung ift, namentlich aus einiger Entfernung gefehen, überaus wirkſam. 

Wieder überfpringen wir eine Kluft. Nun verläßt auch der legte 
Sohn das Haus der Eltern, um draußen vom Leben zum Manne ge» 
ſchmiedet zu werben. Die Mutter lehnt am Pfoften, fie weint und will den 
Abſchied nicht noch ſchwerer machen, drum bleibt fie zurück; der Vater 
hält frampfhaft die Hand des fcheidenden Kindes umfchlofien, und 
der Burſche fchreitet vorwärts, zeigt Eile — aus Lieblofigfeit? — 
Rein, um fid) erft hinter der nächften Felfenwand fo vecht auszuweinen, 
ohne daß ed Jemand fieht. Ihm ift das Herz zum Springen voll; er 
will und muß in die Welt, denn er fol Mann werden, aber er ift auch 
Sohn. Diefer Kampf von Trog und Liebe, diefe Haft aus Trotz und 
Liebe ift mit bemundernswürbiger Schärfe gefaßt, und zudem hat Son- 
derland an diefem Blatte feine ganze Meifterfchaft bewährt. Wir glau- 
ben, daß die Ausführung dieſer Scheivefeene die aller anderen Blätter 
noch überragt. 

Run find die Eltern Greife geworden und allein. Die Töchter hal 
ten bei Anderen Haus, die Söhne find in weiter Welt: den Eltern blieb 
fein anderer Troft als die alte Bibel mit den Meffingbändern. Wir 
bliden am Sonntag Nachmittag in ihr Zimmer und finden fie, mit dem 
Frieden der Gerechten, in die Leftüve des alten Buches vertieft. Sie 
find alt geworben, aber fie fönnen ruhig ſcheiden, denn ihr Same lebt fort. 

Wolfgang Müller hat Recht, daß er das Werk ein „edles“ nennt. 
Es ift eine jener Kunftfchöpfungen, deren Wirfung eine innig wohltyuende 
und gemüthriche ift. Wer ein Herz hat, der wird der einfachen Gefchichte 
gern folgen und die Bilder immer wieder mit Freude betrachten. Die dar⸗ 
gefellten Beziehungen find ewiger Natur. Dan halte nur diefe wahrhaf- 
ten und wahrhaftig dargeftellten Gefühle gegen die Tändeleien und Schön« 
heitsläcochen in den goldbelleifterien feidenen Rödchen aus London und 
Paris. Wir fennen faum ein einziges neueftes Bilderwerf, das in fo 
hohem Grabe jedem harmoniöfen Bamilienfreife empfohlen zu werben 
verbiente als dies „Norwegiſche Bauernleben”. 

Die huͤbſchen Gedichte von W. Müller, — die norwegiſchen von 
Munch verſtehen wir leider nur theilweiſe, — haben nur einen und leicht 
erfläclihen Mangel: fie find für die abfttacte Situation berechnet und 
entbehren aller Zofalfarben. Da aber die Bilder, wie jedes echte Kunft- 
werk, ihre Erflärung ohnehin felbft beforgen, find Müller’s Strophen fehr 
anerfennenöwerthe Beigaben. Man kann ja wohl von dem Sänger bed 
Rheines billigerweife nicht verlangen, daß er Norwegen fo bexeichnend 
befingt wie Die eigene Heimat, — — 
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Die Lefer diefes Blattes werden nicht zu häufig mit Referaten bedacht, 
die über Die Grenzen der verfificirten Poefie hinausftreifen, wir hoffen 
daher ihre Geduld nicht zu übermüben, wenn wir uns ſchließlich noch über 
eine andere neue Unternehmung verbreiten, die durch vereintes Wirken 
von Dichten, Mufifern und Malern hergeftellt worden iſt. Dreierlei 
Boefie in Einem, prächtig ausgeftattet, etwas unbequemen Formates, 
beifpielos wohlfeil, (man darf das nie vergeflen, wenn man etwas loben 
will,) getauft auf den Ramen „Lieder-Album’ und verlegt von Arnz 
und Comp. in Düffelvorf. 

Hier handelt es ſich nicht um bloßen Steindrud, fondern um ausge 
führte Aquarellen. Und wenn man Namen wie W. Müller, Geibel und 
Eichendorf unter den Poeten, zwei Achenbach und €. F. Leffing unter 
den Malern, und endlih Rieg, Schumann und R. Franz unter den 
Eomponiften nennt, fo ift das Werk ja wohl von vornherein empfohlen. 
Damit find aber der Kritit noch nicht die Zähne auagebrochen, und ob⸗ 
gleich uns fehr wohl befannt if, welche Eiertänze namentlich muflfalifche 
Keitit aufzuführen pflegt, fo fönnen wir doch um fo weniger die Hände 
in den Schoß legen, als es fih um ein Zufammenwirfen ber drei 
Künfte handelt. 

Wir müffen ein paar Worte vorausfchiden, um unfere Stellung zur 
Liedercompofition im Voraus anzudeuten, — der einzige Weg, uns breite 
Auslafjung den einzelnen Piecen gegenüber zu erfparen umd eine Bafls 
für unfer Urtheil zu firiven. 

Die Geſchichte der Muſik weif fo viele Schwingungsfnoten, fo vielen 
Syſtemwechſel nach als jede andere Kunft. Neue Beduͤrfniſſe und neue 
Beringungen führten zu Entdedungen, auf welche wiederum ganze Sy» 
fteme begründet wurden. So wenig Sicheres man von dem Tonfyftem 
der Alten weiß, fo läßt fich doch als gewiß annehmen, daß es mehr in 
die Breite als in die Tiefe entwidelt war, mehr ein Rebeneinanderflingen 
als ein gegenfeitiged Herausfordern, ein Streben nad) Löfung bedingte. 
Es war eine Polyphonie ohne ſymphonetiſche Sehnfucht, ein gehaltenes 
Schweben, zu vielgeftaltig, um monoton zu fein, und doch zu gleichmäßig 
getragen, um eine concrete Faſſung, ein Individuum, eine feharfbeftimmte 
Melodie in unferem Sinne erzeugen zu fönnen. — Vollſtaͤndig ſchwebend 
konnten die Tonarten nicht bleiben, als ſich das Chriftentyum der Mufil, 
bemächtigte, in Etwas mußte Ordnung gefchafft werden. Die aller- 
breiteften Tonteihen wurden übered gebracht, und je mehr die Kirche fih 
ihres Sieges bewußt ward, je förperlicher fie fich ſelbſt geftaltete, je dithy⸗ 
tambifcher fie jubelte, je fanatifcher fie glauben wollte, defto prägnanter 
entwidelte ſich auch mit Huͤlfe neugefundener Intervallen, immer mehr 
die Schultern des alten Kirchentone® überragend, das Dur- und Moll- 
foftem. Imnerhalb ver Kirche war das Alte nicht vollſtaͤndig überwunden, 


4 Düffelvorfer Kunftverlag. 


aber man darf nicht vergefien, daß im ber erften Zeit des Reformations- 
Kampfes mit aller Macht gegen Alles angefämpft wurde, mas bie römifihe 
Kirche protegirte. Es ging der Muſik wie den Gemälden; Dur und 
Moll proteftirten ihrerfeit8 gegen den Kirchenton. Und fie find in der 
That, gegen den alten Say gehalten, feharfgefchliffene Begriffe, gewiſſer⸗ 
maßen Verſtandes⸗ und Vernunftproducte gegenüber einem Kreife von 
Bermuthungen und Ahnungen. Aber diefer Proteftantismus barg neben 
der Sehnfucht nach Begriffsmäßigem ſelbſt noch myſtiſche Elemente in 
ſich, der Gedanke war noch zur Hälfte Gefühl, und in diefer Geftalt, 
ein Grenzhort für beide Richtungen, fand er feinen großartiyften und 
vollſten Ausdruck in Sebafian Bad. Aus natürlichen Gründen ift bie 
myſtiſche Färbung bei Haydn und Mozart immer im Sinfen. Sie vers 
ſchwindet endlich. in ihren claffifchen Werfen ganz. Je mehr die Mufif 
den gaweihten Kreis verläßt, je vielfacher ihre Thätigfeit wird und — 
je dienſtbarer fie fich für verfchievenartige Zwede zeigt, defto mehr müflen 
die elementaren Stoffe zurüdtreten. Die Ausdrucksweiſe wird eine bes 
ſtimmte, eine Art von Tondialektik entwidelt fih, Dur und Moll nehmen 
unveräußerliche Rollen an, die Gefammtflänge räumen das Feld, eine 
fociale Ordnung fommt in der Muſik zur Geltung, der Leitton wird 
immer übermächtiger, das Begriffsfeſte bedingt Trennung, Kampf und 
hebt ſubjective, rein individuelle Typen hervor. Und auf biefem volls 
Rändig geflärten Dur» und Molffgftem ‘ohne alle myſtiſche Trübung 
ruht eine ganze Aera der Mufil. Das ift ihre vationaliftifche Periode. 
Sie drohte auch Bier endlich mit dem Verlöfchen alles poetifchen Feuers, 
mit totaler Vernüchterung. Die Mufif wurde platt bucchfichtig, mathe 
-matifch, man vergaß über der melodiöſen Dialektit das Beduͤrfniß ver 
Harmonie. Die Mufif mußte Cfprit haben, da fie feine Wärme mehr 
befaß, fie wutde aus nüchterner Blaſirtheit raffinirt. 

Indeß konnte e8 nicht fehlen, daß auch fie den Kreislauf durchmachte, 
der jede Idee beherrſcht. Schon die dämonifche Naturwüchligfeit, das 
Impetuofe, Kometenhafte ded Genie Beethoven's vertrug ſich nicht mit 
den Befleln, die das bloße Wiſſen mit ſich bringt. Ahnung und Empirie 
müften Raum fchaffen für neues Wiflen. Immer ungeftümer und 
trogiger, in feiner letzten Zeit fogar wildringend, brechen bei Beethoven 
die fcheinbaren Anklänge an Uraltes durch. Wie Sebaſtian Bach ber 
Marlſiein der einen Periode ift, fo fteht auch Beethoven ſchon mit einem 
Buße in der neueften Zeit, während er andererſeits noch einer ber erften 
Preisträger umd Heron der vorigen Periode ift. Das Mare Wiffen, dad 
über einem Chaos von Ahnungen emporwaͤchſt, muß nothgedrungen wieder 
Ahnungen zur Folge Haben, fonft bornitt es fich ſelbſt. Der Weg vom 
Myſticiomus führt durch Klares wieder in einen Myſticismus, — aber 
der alte iſtss nimmermehr, ſchon weil er das Gewußte nicht vergeffen 
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| fan. Die Mufk ſchafft mac) Beethoven vorwiegend mit Hüutfe beider 
Spfleme, das Kunſtſyſtem hat fich mit dem Raturfyftem verſchmolzen, das 

‚  Daleftijche Element und die vielgeftaltige Melodiebildung find geblier 
ben, aber auch die Polyphonie ift wieder zur Geltung gefommen. Mau 
Ian den Gang der Dinge durch eine Reihe von Gompofitionen ein 
Kine Künftler verfolgen, Schubert, Ehopin, Schumann und (wenn 
auch nicht allerwaͤrts) Menvelsfohn liefern die Belege. Ein noch weiter 
vorgeichobener Poſten ift Robert Franz. Bei ihm hat füh bie neue Mes 
tote bereits wieder zum conſtanten Syſtem ausgebildet, es ift eine 
ganifte präcije Regelmäßigfeit in den Vorgängen. Wir möchten behaupten, 
ab er nicht fo fehr daͤmoniſchem Impulfe erliegt, ſondern mit vollem 
Vewußtſein und auf Grund emfthafter Studien. der alten Muſik ſichtet, 
fondert und nur jene Gefege henibernimmt, deren Wirffamfeit im concre ⸗ 
ten Balle außer Frage ſteht. Seine Phantafie hat, fo reich und gemagt 
fe auch ift, eine ſtarke Fritiiche Beimifchung, feine Gedanken find gewiſſer⸗ 
maden etiquettirt. Wir wurden dies für einen Fehler halten, wenn es 
nicht ein fo großer Vorzug wäre, denn gerade dadurch tritt hervor, daß in 
im Willen und Ahnung, Funft» und Naturſyſtem als Hares Amalgam 
jut Thatſache geworben find. 

Bolten wir, beiher bemerkt, nicht eben beim Liebe bleiben, fo wurde 

"Br der Ort fein, Einiges über Richard Wagner's daͤmoniſches Klang⸗ 
Arfem zu fagen; er bezeichnet bamit ſchon weit voraus einen neuen 
Vendepunkt. 

Alles nun, was wir bis dahin uͤber die Muſik im Allgemeinen bemerkt 
haben, gilt, mehr noch als für Anderes, auch für das Lied und feine 
Begleitung. Eine gute Melodie bringt die Bedingungen der Begleitung 
mit zue Welt, es kann für jede immer nur eine einzige paflende geben. 
Sie bilden zufammen ein Ganzes, und zwar, wenn fie gut find, dem 
auf ſich ſelbſt gefegten, individuellen Charakter des Liedbegriffs gemäß, 
an typiſches Tonftid. Wir fordern demnach vom heutigen Liede etwas 
mehr als einfeitige Melodiebildung, oder wir verlangen doch wenigfteng, 
da in der Melodie ſchon der Grundflein für „Muſik“ in gegebenem Kreiſe 
gdegt fei, und endlich Halten wir von unferem Stanbpunfte aus bie 
Berihmelzung der aͤoliſchen Reihe und des Dur⸗Mollſyſtems, flimmigen 
Sap neben ſtechenden Tönen und der mit ihnen gegebenen Sehnfucht 
md Auflöfung, für eine wohlthätige Entwidlung, für einen Bortfchritt. 
Bir find in Allem zur Natur zurüdgefehtt, ohne darum irgend Sym⸗ 
dathieen für uralte Jerthümer zu haben, die Muſik wird alfo bei ihrer 
Regung zur Polyphonie, bei ihrem neuen Aufgreifen des daͤmoniſchen 
Vindharfenſyſtems immerhin davor bewahrt bleiben, in bie alte 6aſtim⸗ 
nige, gebrückte Breitzerfahrenheit ohne Streblraft zu verfallen. Die Moll⸗ 
tiße Hat der Natur immer näher geſtanden, als das Dur, aber auch ihre 
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Intervalle zogen der Stimmigfeit noch zu enge Grenzen, da auch in ihr 
die Forderung um Auflöfung und der bominirende Leitton, den die Alten 
nicht fannten, feine freiere Vervielfachung geftatten. — Wir fühlten uns 
mn fo mehr dazır gedrängt, unfere „Fegerifchen”” Bemerkungen einmal aus» 
zuſprechen, als die fpecififch«muflfalffche Fachtritik, fich felten genug ein 
allgemeines Kunftprincip zur Bafis nimmt, und raſch damit fertig ift, 
das, was fie nicht als directen Fortfchritt anerfennen will, als Frivolität 
oder — doctrinaͤres Getiftel in Mißeredit bringen zu wollen. — Die 
Muſik iſt fo wenig ftabil als irgend eine andere Kunſt. Weder das ka⸗ 
tholifche Verhimmeln, noch die proteftantifche Wernüchterung füllen fie 
aus, aud wenn fie ganz entfchieven Entwidlungsmomente der Kunft 
find, endlich kommt auch in ihr das Streben nad) Reinmenfchlichem, 
Bernünftig-Ratürlichem und Ratürlich-Bernünftigem zu Tage, und dies 
iſt der Name der Verbindung des alten und neuen Syſtems. — 

Kehren wir nach diefer Abfehweifung zu unferm Düffeldorfer Lieder⸗ 
album zurüd. 

Wolfgang Müller, — er ift der liebenswürdige Unvermeidliche am 
. Rheine, — führt den Reigen mit einem hübfchen Rheinfahrtslieve. Wir 
nehmen an, daß die Aufgabe der drei Künfte bei diefem Unternehmen 
folgende war: Die Mufif hatte den Tert zu beleuchten, Lichter und 
Schatten hinan zu hauen, und die Malerei mußte nun den ihr fertig 
vorgelegten Gedanten concret als fichtbares Individuum darftellen; fie hatte 
den Schönpeitslinien beider Künfte Fleiſch und finnliche Form zu geben. 
Das ift felten oder nie gefchehen. Entweder das Bild Iäuft nebenher, 
oder die Muſik ift ein hors d’oeuvre. — Das Bild von Henri Ritter 
zu Müller’s Liede iſt ein franzoͤſiſch bunt illuminirtes Blatt, recht fleißig, 
aber eben nicht fonberlich geiftreich gemacht. Der Kahn ift gleichgewichtes 
los vollgepfeopft, und Die Darftellung der Pointe des Liedes iſt wahr⸗ 
haft komiſch. Der weltfchmerzelnde Eavalier, an den Müller gar nicht 
dachte, fieht mit feinem ſtattlichen Barte und der blafjen Wehmuth ge» 
rade aus wie ein Bullenbeißer, der drei Een Mondſchein verſchluckt hat 
und fi jetzt des Kapenjammers nicht erwehren kann; ber Löwe von 
Berg, der, holsgefchnigt, dicht vor ihm den Schnabel des Nachens ziert, 
merkt etwas von ben Rattengift-Gefühlen des armen Teufels und farcifirt 
thn Durch eine Grimaſſe. Die alte Gefchichte: wo ein Don Quirote if, 
findet ſich Freund Sancho als Folie von felbft. Schade, das Lied hätte 
eine venffcäftigeve Auffaffung verdient! — Fuͤr die bunte Illuſtration 
hatte Rieg, der die Muſik gab, allerdings nicht vorgearbeitet, aber er 
fleht dem Texte doch nahe. Wie in allen feinen Eompofitionen, fpricht 
ſich auch in diefer Wahlverwandtfchaft mit Mendelsfohn aus, vie Tedh- 
nit ift meifterlich, und wenn wir etwas tabeln wollen, fo ift es der 
Umſtand, daß die technifche Bertigfeit mit einer gewiſſen Selbftgefählig« 
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fit zur Schau getragen wird. Aber wir nehmen nichts davon zurüd, 
daß Ried mehr und treffender gemalt hat als Ritter, 

„Der ftille Grund“ von Eichendorf iR mit feiner Compofition von Hiller 
und dem Bilde von O. Achenbach, das einzige Werk unter dem halben 
Dupend, welches nahebei volle Harmonie der Fünfte zeigt. Die Färbung 
des lauſchenden Jägers iſt ein wenig künftlich, Hüfte und Schenfel ver 
Rire etwas gezwungen, aber der Gedanke ift dargeftellt, und der Effect der 
Sraus · Wonne und der romantischen Kühlwärme angemeſſen. Hiller's Mur 
wE iſt leider nicht confequent, — ein Mangel, der jchon öfter an ihm gerägt 
worden ift. Er führt feinen Plan nicht duch, „oder durchſchießt ihn wiel- 
mehr mit Störendem. Eingang und Schluß der Eompofition find vortrefflich, 
aber die verfuchte Malerei des Baumgeflüfterse und Duellengeriefels hat 
trod des „doleissimo“ auf die Länge etwas Bärentanzhaftes, das felbft 
durch Das bazwifchenfpielende Graufen nicht gedämpft wird. Die Begleis 
tung weicht an dieſen Stellen von der Singreihe ab; wir wiſſen das Ges 
sändel nicht mit der finnigen Melodie zu verföhnen. 

„Der Gärtner" hat einen weichmüthigen Tert von Möride, ein buntes 
Bild von W. Camphaufen, das mehr auf den augenblidtichen Effect als 
auf Nachwirkung berechnet ift, und Muſik von Schumann. Lestere iſt 
wader, wenn auch nicht zu verfennen fteht, daß der Künftler ein wenig nach 
feinen eigenen Spuren hinter fich ſieht. 

„Streich' aus mein Roß!" Hier ift der Tert an der Disharmonie ſchuld, 
die fi in dem angekündigten Zufammenwirken geltend macht. Es ſteht in 
Frage, ob Geibel's Liebeshatze überhaupt in der von ihm angebeuteten Weife 
mögtich it. Der Eomponift wie der Maler haben den Wiverfpruch gefühlt 
und auf die Löfung des Problems verzichtet. Jeder wählte, um dem Dilemma 
qm entgehen, das was feiner Kunſt zunächft lag. Tauſch ſchildert in feinen 
Zonen nur den von Liebesweh gehetzten Reiter, und bie Zeichnung gelingt 
sen, bis auf einige Kleinheit in den angewandten Mitteln, die wie Beſorgniß 
ansicht, ganz wohl. Taufch iſt entichieden begabt. Aber von gleichzeitiger 
Jagerleidenſchaft ift auch nicht der geringfte Anflang zu fpüren, und das wäre 
allenfalls auch wohlfeil zu haben geweſen. — €. 8. Lefling Dagegen malt 
wieder nur den wilden Jäger auf der Hetze. Ohne zu fungern ſetzt er über 
Stock umd Blod dem Wilde nah. Nur Jagdluſt und die Anftrengung ber 
Jagd Liegen in dieſem trainirten, leivenfchaftlichen Gefichte. Das Bild ift 
ganı prächtig; aber fein Menfch wird auf den Einfall kommen, daß biefer 
Reiter in demfelben Augenblid noch an etwas Anderes als den Hirfch denkt, 
am wenigften an die Geliebte. Wir glauben fogar nicht daran, daß biefer 
Bann ſich berufen fühlt irgend einmal in Geibel's Stile zu lieben. Leſfing's 
Reiter aber ift die Krone der Bilder diefes Heftes, er hat Charakter, und 
gerade dies Beftimmte, lebendig Typiſche fehlt allen anderen bis auf ben 
„Mllen Grund gänzlich. 
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Charakter hat allerdings bie Iuftration von A. Achenbach zu Geibels 
„Ave Maria” auch, aber ob Leben? Dazu hat fie zu fehr den puren illuſtra⸗ 
tiven Anftrich, das Anfehen einer Gelegenhätszeihnung. Das Bild gefällt 
und, aber wir mögen es nicht allzufehr loben, weil wir befürchten, daß und 
eine Reminiscenz befticht, die Erinnerung an die „marmorbleiche Waſſerroſe“ 
Venedig, die im Hintergrunde auf der Lagune ſchwinmt. Indeß fol uns das 
nicht dazu verleiten ungerecht gegen den Kuͤnſtler zu fein, und wir machen daher 
z. B. ausdrüclich auf den wohlkubirten Ausdruck der Köpfe aufmerkſam. 
Der warme Luftton will uns deshalb nicht behagen, weil er nicht zur Ave 
Maria» Zeit paßt. — Die Muſik ift von Robert Franz, und wir fönnen 
nicht umhin zu erklären, daß fie der größte Mißgriff im ganzen Werke iſt. 
Achenbach hat fehr recht daran gethan, fi nicht auf das Geftaltenwollen 
diefer Tonftubie einzulaſſen. Er malte „nes Gebetes weißen Bittig” in Ger 
ſtalt einer Möve, er malte in feiner Luftfarbe den fatten, quietiftifchen Ka⸗ 
tholicismus, er malte endlich in dem überroffchten Vorbergrunde das Nichts 
bleichfüchtiger Melancholie und ſtumpfer Bequemlichkeit. Das Bild ift ſeht paſſend 
für das Gedicht, nicht aber für die Muſik. Franz kat den großen Schniger 
gemacht, ftatt fpediger Kaftratenmufif im Geifte des Firchlichen Katholicismus, 
ſtatt weich elegifchen Verflingens im Geifte der Geibelſchen Dichtung, katho⸗ 
liſch zu fein im gewaltigen, weltumfaflenden Sinne, melancholiſch zu fein in 
jener finghaft elementaren Weife, die Jubel umd Weh indifferenzirt. Es iſt 
zu viel urfräftiger Dämonismus in diefer Kette von Afforven, ald daß der 
Text zureichte, die Tonwellen gehen zu hoch, als daß fie nicht beim erſten 
Anfchlage den fammtenen Nahen der Verſe verderben müßten. Wohl iſt's 
ein „Ave Maria’, aber keins, das von Kirchengloden eingeläutet wird, es 
iſt ein großes Ave Maria der Natur. Der Himmel hängt als wunderſam 
tönende Saphirglode oben und bröhnt gebunden und markerſchütternd an, 
das kryſtallene Meer rollt, raufcht und Klingt ſchmiegſam verbebend mit, und 
durch Alles hindurch ſchwingt ſich einfach, felig bewundernd, in Andacht 
verfunfen und doch groß und edel die Menſchenſtimme auf. Die Melodie, 
der fich bewußte Gedanke, ſchwebt wie der Geijt Gottes über den Gewäflern, 
nur iſt unter ihm nicht Alles „wuͤſt und leer”; fondern eine Dafeinsfreudige 
Welt. — Wir zweifeln, daß diefe Eompofition, die Feines Tertes bedarf, um 
verftändlich zu fein, überhaupt einen Text verträgt, ohne ihn zu erdrüden. 
Die Wirkung der Muſik ift großartig, fie fommt aus dem Ganzen und 
greift ins Gauze. 

Wir wünfchten, das Heft hätte damit gefchlofien. Sagten wir vorhin, 
daß die drei Richtungen nur im „ſtillen Grunde” harmoniös vertreten fein, fo 
fehen wir uns jegt genöthigt unfer Urtheil zu modificiren. Es kann gar nichts 
Uebereinſtimmenderes geben als die „Nachtigallen“ von Eichendorf, Reinide 
und Jordan. Es fragt ſich nur, welche Arbeit den Kranz größter — Unbe⸗ 
deutenheit davontragen fol. Ein ſchlechterer Schluß war kaum zu finden 
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Infofern, ald Harmonie amgeftrebt wurde, ift das Unternehmen verun⸗ 
glüdt, der Kun ſt zweck ift alſo fo gut als verfehlt. Waffen wir aber das 
Bat als ein Lurusalbuim fire Salons auf, fo empfichlt es ſich faft all- 
jeitig. Geradezu ohne mögliches Lob bleibt nur die Compofition von Rei 
nide, alle anderen Arbeiten haben für ſich allein ihre entjchieden guten Sei- 
tm und auch die Aquarellen von H. Ritter, W. Eamphaufen und R. Iordan 
ind, wenn nicht mehr, doch hübfchere Bilverbogen als man gewöhnlich 
ücht. — Rühmend zu erwähnen find die Anftrengungen der Verlagshand⸗ 
lung, die Austattung ift in Wahrheit prächtig: wir glauben, daß fie für 
qewiſſe Kreife durch die lururiöfe Form (bei fehr geringem Preiſe) mandjen 
inneren Mangel bevedt hat. Indeß enthält das Heft, um es noch einmal 
zu recapituliren, die Nire von Achenbach, den Reiter von Lelfing, das Lied 
von Rietz und das Ave von Franz, — genug alfo, um und und wahrs 
ſcheinlich viele "Andere vollfommen zu befriedigen. 


Muhammend. 


Ein Zwiegeſpräch 
von 
Friedrich Bodenſtedt. 
CAus einer größeren, zu naͤchſten Oſtern erſcheinenden Sammlung.) 


— Beröbet liegt das ſonn'ge Perſerland, 

Bas ſchoͤn, was groß, was ruhmboll war, verſchwand — 
Nur Trümmer zeugen, kuͤmmerliche Reſte 

Vom Glanz der alten Tempel und PBaläfte — 
Verwahrloft ift das Volk, verfumpft in Rohheit, 

Nichts mehr ift fhön im Land als die Natur, 

Und aus der Barfen heil'gen Sagen nur 

Strahft noch ein Abglanz alter, geiſt ger Hoheit! — 

So klagt' ich einft — da ſprach Mirza» Schaffy: 


„Die Kunft, die Pracht, den Glanz aus jenen Tagen 
Hat des Propheten Glaubensſchwert zerichlagen! 
Bo fi die Menfchen flarrer Sahung beugen, 

Da welt die Kunft, verborrt die Poefle, 

Und mit ihr ſtirbt des Beiftes Xeben hin, 

Denn nur Lebendige kann Leben zeugen, 

Und mit der Schöneit flieht der Schönheitäfinn!” 


Ich ſprach: Die Flamme, die dem Wüftenjande 
Entftieg, hat ſie nicht glorreich durch die Lande 
Geleuchtet und zu flarker That entzündet, 
Wo der Prophet fein Glaubenswort verfündet! 
Teutfäes Mufem 1852. 1. 4 
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Muhammed. 


Er ſprach: „Richt der Zerſtorer iſt mein Bann, 
Groß iſt nur ver, der Großes ſchaffen kannl 
Berhaßt iſt mir dad Glaubensungeheuer, 

Verhaßt auch fein zerftörend Glaubensfeuer! 
Das iſt die Flamme nicht, die den Altären 
Iran’8 entfprang, za fhaffen und zu nähren. 

Ein Kind der Nacht ward Muhammeb geboren, 
Umnadhtete die Weifen wie die Thoren. 

Diefelbe Unglücksnacht, die ihn gebar, 
Zertrümmerte der Parjen Lichtaltar; 

Es hat der erfte Fußtritt des Propheten 

Der heil’gen Flammen letzte ausgetreten! 

Die Gluih verloſch — und mit den heil’gen Flammen 
Brach Iran's Macht und Herrlichkeit zuſammen!“ 


Ich fprach: Es hat doch manche reihe Hand 
Sic fpäter aufgethan im Perjerland, 

Und manche Helle Dichterflamme noch 

IR aufgefprungen trog dem Glaubensjoch! 
Wer mag fid) gerne von Saadi trennen? 
Wer ohne Chrfurcht lann Firduſi nennen? 
Wer nicht in Liebe für Hafis entbrennen? 


Gr ſprach: „Gewaltig find ſie alle drei, 
Im Leben wie in Liede groß und frei, 
Doc hat der Glaube nichts zu thun dabel; 
Es ift der Geift, der durch Saadi geht, 
Ein Geift der Liebe, und fein Mordprophet! 


Firduſi war von Iran's Gluth durchdrungen, 
Bevor er uns das Hohelied geſungen, 

Das Hohelied, dad Wunder-tönige, 

Die Parfenmähr im Buch der Könige! 


‚And erft zum großen Dichter ward Hafis, 
ALS er die Zwingburg der Moſchee verließ, 
Mit ganzer Kraft an ihren Säulen rüttelte, 
Den Gfaubensftaub von feinen Füßen fchüttelte. 
Bis dahin litt er an demfelben Sparren, 

Wie and’re hochbegabte Glaubensnarren. 

Erft als er allen Plunder durchgemühlt, 

Und nichts für Herz und Geift herausgefühlt, 
Sprach) er: Wär’ ich nicht gleich dem ärgften Tropfe, 
Verſchioß' ich Länger mir die Himmelsgabe, 
Der ich mehr Wit im Fleinen Singer babe, 
Als der Prophet jemals gehabt im Kopfe! — 


„Nicht aus dem Koran fog er Kraft und Nahrung 
Zu feinem gottbegeifterten Gefange; 
Die ganze Welt ward ihm zur Offenbarung, 
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Seit er gefolgt dem eignen Herzensdrange. 

In ſchoͤnen Menfchenaugen, gutem Beine, 

Im Sonnenftrabl, im Klang der Waldeslieder, 
Im Duft der Rofe in Moſella's Haine, 

In jeder Blume, jeder friſchen Seele 

Band er die heil gen Fiammen Iran's nieder, 
Und hauchte fie in ewige Ghajele.. .” 


Ich ſprach: Dein Lob if füß, dein Tadel bitter. 
Dem Dichter ziemt’s, daß er den Dichter preife, 
Doc, kann nicht auch ein ſtarker Glaubensritter 
Des Ruhmes würdig fein In feiner Weiſe? 


Er ſprach: „Mir fehlt's an Ohren und an Augen 
Für Leute, die aus Blut die Größe jaugen; 

Mit Abſcheu mich von folchen Helden wend' ich! 
Ich haſſe diejen rothen Heilgenfchimmer, 

Und wurzelt er im Glauben — deſto Schlimmer! 
Dad Wort der Araber war fehr verfländig, 

Da fie gefagt: „Der ift fein echter Dichter, 

In den ein kleiner Teufel nicht lebendig.“ 

Wer an der Schönheit jündiget, den fticht er, 
Gleichwie die Dornen an der Roſe ftechen, 

WIN eine ungeweihte Hand fie brechen. 

Und mer hat an der Schönheit mehr gefündigt, 
Als der im Blute und jein Wort verfündigt ? 
Denk’ ich ob folder Glaubenöthaten nach, 

So wird in mir ein großer Teufel wach, 

Und die da töten für die Wege Gottes, 

Sind mir ein Ziel des Zornes, Hafjes, Spottes...” 


Ich ſprach: Mira» Schaffn! du redeſt weile, 

Du zeigft dad Heldenthum in feiner Bloͤße, 

Doch ſchwer ift mir's, ſchnell aus dem alten Kreife 
Der Ruhmesbilder und der Glaubensgroͤße, 

Aus al’ dem Glanzwahn mich herauszuminden, 
Auf neuen Wegen mid; zurechtzufinden. 

Ich dachte ftets, ein jo gemalt'ger Held 

Wie Muhammed, der einft die ganze Welt 

Mit feinem Schwert und Worte aufgeichredt, 
Dep Schwert bezwang und deffen Wort verführte, 
Wo immer er fein Banner aufgeftedt, 

Daf dem ein gutes Theil von Ruhm gebührte! 


Und wiederum Mirza⸗Schaffy begann: 
„D aß dich nicht von falfchem Wahn bethören! 
Horch auf und mer dies Wort, mein Sohn: leicht kann 
Ein Thor der höchften Weisheit Werk zerftören. 
Zum Schaffen nur bedarf es großer Stärke, 
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Nicht zum Zerſtoͤren! Sich, vie größten Werte, 
Die frühere Geſchlechter zu errichten 

Gewußt, die manch' Jahrhundert überbanert, 
Die Laune eines Kinds kann ſie vernichten 

In einem- einz'gen, wind'gen Augeublick, 

Daß jedes kommende Geſchlecht noch trauert 
Ob der Zerftörung wüften Mißgeſchick! 


„Sieh auf die Trümmer von Perjepolis. 

Dort ftand ein Bau, ein Wunderbau der Welt, 
Bon hohen Weiftern kunſtvoll hingeſtellt — 
Er fchien der Ewigkeit zu trogen — bie 

Frech einer Dirne Hand ihn niederriß... 


„Man zündet an, die Pfeiler ſtehn in Flammen, 
Und mit den Pfellern bricht dad Haus zuſammen. 


„Gar leicht entzündet fich ein Beuerbrand 

(Bie in der Menfchen Geift, fo in ven Gaſſen.) 
Ihn zu erzeugen braucht man nicht Verſtand, 
(Wie in ven Käufern, fo im Geift der Mafien.) 
Denn gleich verderblidy wird die Flamme lodern, 
Und ohne Schonung ihre Opfer fodern, 

Ob eine ftarfe, eine ſchwache Hand 

Die Gluth gefchürt zu dem Verheerungsbrand. 


„Der Islam iſt im Blute groß geworden, 

Und nur dur Blut kann er fein Xeben friften, 
Gebrochen ift die Kraft der Giaubenshorden 
Jetzt überall, wo fie in Frieden niften!” 


Er ſchwieg. Ich merkte eifrig, read er fprach, 
Und dachte Tange ob der Worte nad. 
Ein Gleiches thun vieleicht auch andre Ehriften. 


Pariſer Briefe 
Bon 
N. Gottſchall. 
I. 


Ih wandle auf ten Boulebards; ich wandle auf den Quais der Seine, 
it bin in Paris. ‘ 

varis, magiſche Stadt — in dem braufenden Getuͤmmel deines Lebens 
wigift man es faft, dap du auch eine große Stadt des Todes bift, wo bie 
Belgeiichte ihre blutigen Hekatomben gefelert! Ueber dieſer hellerleuchteten 
Gezenwart, über aM ven taufend vergolveten Genüffen vergißt man beine büflere 
Vergangenheit, deine Bartholomäus» und Septembernächte! Wan fieht nur 
da eine Antlig deines Januskopfes, das heiter in das Leben laͤchelt, nicht das 
udere, mit dem furchtbaren Ernft, mit den Furien der Zerftörung, aber auch 
mit dem heiligen Stempel einer großen, geſchichtlichen Mifkon! Biſt du das 
Gayıa des Genuffes, die Gapitale des modernen Naffinements? Biſt du das 
Sparta der Freiheit, die Leuchte aller Tämpfenden Nationen? Wunderbare 
dereinigung dogmatlicher Gegenfäpe, frivole Auflöfung politiſcher Abftractionen! 
Paris fümpft wie Leonidas, aber e8 genieft, wie Luͤcull; es weiß zu flerben; 
der e8 weiß auch zu Ichen! Die Weidheit des chrmürbigen Montesquien wird 
Bunferott, diefen Thatfachen gegenüber, wie jede Weisheit, weldye das reiche 


ı kehen fpannen will auf das Profrufleöbette der Abſtractioni Die Tugend ver 


| * fehlt dieſer Republik: aber ſie beſteht und wird beſtehen ohne dieſe 


Allen in dem Gedraͤnge der Boulevards, der Cafe's, Eſtaminets und Thea⸗ 


‚tm, mitten in dieſem Strom des friſchen Lebens, umgeben von dem Lurus 


dinender Laͤden, einer ununterbrochenen Induftrie-Ausftelung wird es ſchwer, 
#6 ja beſinnen, daß man in dem Paris der Bronde, der Condé's, der Miche- 
ler, der Mirabeau'8 und Danton’s, in dem Paris Napoleon’s if, wo faft jede 
Strafe zu einem Schlachtfeld geworden! Was man zunädft fieht, ift nur 
Ws iaſtloſe Treiben mach Erwerb und Genuß, das von ber Speculation und 
Yet Goneurrenz aufgezogene Raͤderwerk des focialen Lebens, eine Schauftellung 
weißerhafter Technik, aller Reichthum der Hauptflabt eines Staats, welche in 
Barfeit fein Mittelpunkt if, weil bier nicht bios bie Verwaltung, fondern 
ud die Arbeit und der Genuß centralifirt if. Die induſtrielle Treiben ſteckt 
ioyar die deutſchen Schriftftefler an, die Paris beſuchen — Baris ift die mels 
— Kuh unſerer Touriſten! Selbſt die literariſchen Ehiffoniers kommen noch, 
te Lapen aufzulefen und den Abhub von der Tafel unferer ſchrifiſtelleriſchen 
kate-volee. Keiner Eehrt zuruck, ohne feinen Aufenthalt in Paris buchhaͤnd⸗ 
kr zu verwerthen! Dennoch hat jedes Werk über Paris feinen eigenen 
Re, fein eigenes Intereffe, ja, man kann faft fagen, feine eigene Berechtigung! 
© legt nicht blos Jeder eine verſchiedene Auffaffung und Weltanfchauung, den 
tag feiner Gedanken und Empfindungen in folchen Werken niever — Paris 
WÜÜR if verſchieden mit jedem Jahr; jeder Jahrgang giebt einen neuen Aus- 
fra des ſchaumenden Pariſer Benerweines! Die Birtunfltät des Wechſels und 
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der Entwicklung ſtellt immer neue Perſonlichkelten, neue Intereſſen in den Vor⸗ 
dergrund. Die Schlange der Pofitit häutet ſich jedes Jahr! Selbft die her- 
vorragenden Charaktere werden mit bineingeriffen in den Fluß der gefchichtlichen 
Dialeftit — ſie wandeln ſich mit der Zeit! Sie find heute nicht mehr biefele 
ben, die fie früher waren. Man denke an Victor Hugo, an Kamartine und 
vor Allem an ven Proteus Emile Girarbin! Weil Paris ſelbſt immer neu if, 
fo {ft auch jedes Buch über Paris neu! Es iſt neu, wenn es treu ift, ein 
Spiegel der Stadt, nicht bes Verfaffers! Leider ift im Ganzen mehr aus 
Paris, als über Paris gefchrieben worden! Man entrollt von hier einen Or- 
bis pictus; man ſchrelbt über deutſche Philofophie, Poefte, Politik ; inan ſchwimmt 
in einem Meer deutſcheſter Sentimentalität; man Tegt bier affe geiſtigen Kapi- 
talien auf Zinfen an; aber jeden Augenblick konnte man diefe Touriften zur 
Ordnung! und zur Sache! rufen; denn Paris ift für fie blos der Nagel, an 
den fle ihr eigenes Bildniß hängen. 

Paris hat, wie jede aus dem gefchichtlichen Geift geborene Weltftabt, ſich 
vom Centrum aus nach der Peripherie geichaffen. Es ſtreckt jegt feine Arme 
bereits über die Barrieren, ſelbſt über die Bortificationen aus, welche noch den 
Montmartre, BatignoMes, Baffy, Auteuil, Grenoble, Baugirard, Bellevifle, 2a 
Villette, La Chapelle und Clignancourt umfchliegen. Die Worte, mit denen 
die ſchlechtſpecultrende Weisheit des Börfenfönigs Ludwig Philipp die Star 
umgaben und welche weder den Kal des Königthums, noch das Ballen der Par 
piere aufzuhalten vermochten, bilden einen Kranz mifltärifcher Arabesken um 
den Rahmen der Weltſtadt. Sie haben, mit Ausnahme des Forts du 
mont Valerien, das am höchften und in einer drohenden Attitüde daliegt, 
nichts Beherrſchendes, nichts Imponirendes. Sie find nicht viel mehr, ald zu 
Stein gerorbene Einfälle Ludwig Philipps. Le rot s'avanco — der eine mit 
feinen Mätreffen, der andere mit feinen Bortificationen! Ueber ihre Berens 
tung, dem äußern Feind gegenüber mögen die Kemmer ver Beftungsbankunft 
urthellen. Das Gentrum von Paris iſt die isle de Notre-Dame und bie 
an beiden Ufern der Seine angrenzenden Stabttheile. Hier findet man nur 
Feine kurze Straßen, aufgehäufte Häufergruppen — nirgends behagliche Aus 
dehnung. Es iſt die erfte Angft des Bedürfniſſes, welche dieſe Stabttheile ger 
ſchaffen. Haus an Haus, Strafe an Strafe, Winkel an Winkel, Alles furz 
abgeſchnitten, vor» und zurüdipringend, feine großen Haͤuſer. Quarré's, uns 
gegliederte Maſſen — das tft der bier herrſchende Charakter der Stadt. Hier 
find denn auch die Centralpunkte der Verwaltung und des Glaubens — auf 
der Infel feloft der Dom von Notre-Dame, das palais de justice, die Polizei 
— geyenüber auf dem rechten Ufer der Seine, das hötel de ville! Der 
Dom von Notre» Dame, ein finftre® Meiſterwerk der gothiſchen Baukunſt, dad 
mit vielen hundert Spigen den Himmel fucht, hat viel geſehen und viel zu vers 
geflen, von dem Glödner Quaſimodo, der auf ven äußern Gaflerieen des Bor- 
tal8 umherlief, bis zu dem Kaifer Napoleon, der noch Kühneres unternom» 
men, als er ſich Hier die Krone auf das Haupt fegen ließ! Der Dom von 
Notrer Dame hat mehr gefehen, als für eine keuſche, chriſtliche Kirche wün 
ſchenswerth Ift. Er fah feinen Heiligen Altar proftituirt durch jene Schauſpie · 
Ierin Maillard, welche es wagte, in luftigem Gewand „die Gottin ver Ver 
nunft” zu fpielen und über dem zertrümmerten Bild der Mabonna das ſterb ⸗ 
liche Weib mit allen irdiſchen Retzen zur Anbetung binzufteflen,; er fah has 
Getümmel der Atheiften in feinen helligen Mauern; er Hörte die Blaspber 
mieen eines Chaumelte, eines Anacharfis Cloed! Wo iſt die Kirche, Die Aehn⸗ 


Von R. Gottſchall. 53 


liheb gejehen umd gehört? Die Soldaten Bourbon's fütterten ihre Pferde im 
ven Kirchen Roms; ſie machten einen Stall aus St. Petri Dom; doch dieſe 
Geimeifung war nicht fo groß; denn ver Heiland iſt ja ſelbſt in einem Stall 
zur Belt gefommen. Die kirchliche Stallfütterung war Fein folcher Frevel, wie 
de Inauguration einer menjchlichen Gottheit, das Fluchen ver rauhen Lanze 
fuedite nicht fo laſterlich, wie das Gebet jener Rotte Korah's zu dem fündie 
ya Weib! Wenigftend wird es dem Dom und feinen Heiligen fo erfcheinen! 
Ueber alle dieſe jchmerzlichen Kränfungen ift ber Dom alt und ſchwach 
amorden — man reftaurirt ihn jegt, man ftreicht ihn neu an. Er ift vom 
zen Gerüflen der Maurer umgeben, die wie Liliputer an ihm berumklettern. 
Rear hübjch aufgepugt und modern friffrt, jo wird er einen doppelt weh⸗ 
wäthigen Eindruck machen. Gr wird ausjehen, wie ein altes runzeliges Weib 
wi falihen Locken! Es iſt immer vin unglücklicher Verfuh, das Mittelalter 
wa anuftreihen und zu reſtauriren. Man laſſe dieſe fteinernen Ahasvere ſter⸗ 
kn, wie die Welt geftorben ift, der fle angehören! Freilich, noch weint das 
Send, die Noth, die Trauer auf diefen Kirchenbänfen, noch betteln hier ver⸗ 
früppelte Geftalten, in denen dad Menſchenbild entſtellt — jo gönne man tem 
tern Menſchenſchickſal das düſtere Aſhl; aber man mache es nicht Hell und 
lit, denn das Franke Gemüth fühlt fih, den Kellerpflanzen gleich, nur im 
Zunfeln wohl! Der majeftätifche Dom aber träume fort jhattenhaft im Monde 
ein, von ben traurigen Geſchichten unglücklicher Xiebe, von ben Orgien der 
Äneieit, von der Glorie des großen Frankreichs, von der Kaijerfrone, bon ver 
ad Andere träumen, denen fie nimmer beſchieden ift! Das palais de justice 
hat auch jeine Tragödieen gefehen — hier in ver Conciergerie banfettirten mit 
Aupsfiihem Leichtiinn die tobtgemachten Opfer der Schredensherrichaft — aus 
da Armen der Liebe, vom Spieltiſch hinweg wurden fie zum Tode geführt. 
Her auf diefem Plag, wo des Abends aus dem hellerleuchieten Prado bie Iuflige 
Bft der Studentenbälle erſchallt, roflten einft dichtgebrängt die Henkerkarren. 
eg auch nachdem die Nevolution ſich außer Athem gemordet — wie biele 
Ünde Pilaval find hier in Scene gejegt worden! Wie viele bürgerliche Trauer 
Diele, wie viele haarſtraͤubende Effecte, wie viele Myſterien von Paris! Hier ift 
te wahre Fundgrube für das Theater der porte-St.-Marlin; bier find bie 
Criginale für jene Eopieen, welche noch die Gamin's und bie Grifetten von 
Bariz zu Thränen rühren. Diefe langen Vorhallen, diefe hohen Treppen fahen 
andes bleiche, ſchwankende Opfer, fahen die edle Roland und die ſchwaͤrme⸗ 
"hen ‚Helden der Gironde, fahen ven Orlando furioso der Revolution mit der 
Sntorkimme, Danton, den großen Liebling des Kleinen Thiers, und den char 
icherleſen, talentvollen Gamille Dedmoulins, dem die Liebe der reizenden Lucile 
m die Begeifterung ber deutſchen Dramendichter von Buchner bis Gricpenferl 
Am eigenthümlichen Schimmer von Verklärung geliehen! Neben der Theologie 
m Yuftiz hat hier auch die dritte Facultät, die Medien, ihre Stätte gefuns 
a, in dem hötel-Dieu, dem Hauptfranfenhaus von Paris, das palais de 
alice verfammelt das moralijche, das hötel-Dieu das phyſiſche Elend von 
Bars. ‚Hinter beiden lauert der Tod! Sein Ajyl fteht an der Seine, die Morgue 
wir ihrer Reihenichau, ein Aſyl des freien Todes, welchen die Nemeſis der Ge⸗ 
kligaft und ihre Bürforge, die Strafe und bie Heilung verfhmäßt. Sie ſieht 
 mohig aus, diefe Morgue, um welche die Schatten der Selbftmörber irren, 
fe Acht wie ein kuͤhnes Bragezeichen hiuter der Andacht von Notre-dame, hin-⸗ 
er der Gerechtigkeit bed palais de juslice, hinter der Barmferzigfeit des hötel- 
Dion! Veſſer ruht ſichs In ven Armen der Seine, als in allen Hängematten 
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des menfhlichen Glaubens, der menſchlichen Liebe! Das iſt das traurige Motto 
der Morgue, welche die Statiſtit der Sclöftmorde täglich mit neuen Zahlen 
bereichert. Die entziffernve Weisheit der Volizei wird biefen, oft blutigen Hier 
roglyphen gegenüber, ſtets auf eine ſchwere Probe geſeht. Auch die Pollzel 
wohnt auf der Isle don Notre-Dame in jenen Gebäude, das noch vor Kur 
zem taufend Fremde umlagerten, um fidy vor Garlier, dem Bouch& des jüngern 
Napoleon, zu legitimiren. Garlier fürdtete die Fremden, die deutſchen Emi⸗ 
granten und Mevolutionärd, die ausländifchen Volksmaſſen, welche nach Parts, 
um mit Salluft zu ſprechen, sicat in sentinam zuiammenfloffen. Merkwürdiger- 
welfe gelten jegt bie Deutſchen in Frankreich ebenjo für die Anftifter der Mer 
volutionen, wie die Franzoſen in Deutfchland. Die Polizei beider Länder quite 
tirt danfbar für die erhaltene, revolutionäre Propaganda. In Parid darf man 
ſich hierüber weniger wundern, da die Vorſtadt St. Antoine ſtets ein bedeu⸗ 
tended Gontingent deutſcher Arbeiter zu den Freiheitsſchlachten ſtellt. Carlier 
wollte dem Zuftrömen der Fremden einen Damm entgegenfegen und machte 
nach Art der deutſchen Wolizei-Präfventen von feiner „biscretionären Gewalt” 
zur Ausweijung „mißliebiger Individuen” Gebrauch, nach dem naiven Grund⸗ 
fag: „Wir haben genug an denen, die wir hier, trog ihrer ſchlechten Gefin- 
nung, dulden müffen; wir weifen daher alle fremden Elemente aus, die und 
nicht genehm find.“ Indeß, Garlier ift nicht mehr Prafect von Paris, er ift 
mit den alten Miniftern gefallen, und de mortuis nil nisi bene! Garlier war 
ein tüchtiger Polizeipräfect, nicht blos ein Demagogenjäger! In einer Stadt 
wie Paris fönnen nur bedeutende Perfönlichkeiten diefem Voſten vorftehen, um 
jo mehr, als bei der in Branfreich herrſchenden Gentralijation die Bedeutung 
dieſes Poſtens welt über Paris binausreicht. Carlier ift fein Republikaner, 
ex Ift Orleanift, würde aber, einem preußijchen Poligeipräffdenten gegenüber, 
immer für einen Demagogen gelten müffen. Man verwechfele die franzoſiſchen 
Royaliften, ſelbſt die Legitimiften, ums Himmelswillen nicht mit den deutſchen 
— faft alle wollen die Monarchie auf demofratifcher Grundlage und müffen fle 
wollen, weil jede andere in Frankreich eine Unmöglichkeit, eine Abfurbität wäre. 
So hat fich ſelbſt Earlier früher für das allgemeine Stimmrecht und Abſchaf ⸗ 
fung des Gefetzes vom 31. Mai erklärt. Wunderbarer Welfe tritt er jeht 
von feinem Poſten zurüd, weil der Präjlvent dies volföthümliche Programm 
zu dem jeinigen gemacht. Man vermuthet, daß Carlier, wegen feiner mißlie 
hen Verwicklung in die Angelegenheit der lingots d’or-Rotterie, die ihm täglich 
neue Angriffe der Zeitungen zuzieht, bie erfte beſte Gelegenheit ergreift, um 
mit einem politifhen Seuenpas vom Schauplag abzutreten. Das hötel de 
ville auf dem rechten Ufer der Seine gehört mit zu den Gentralpunften der 
Barifer Aominiftration und Geſchichte. Die Seinepräfeetur bat jeht dort 
ihren Sig, wo zu allen Zeiten der Herb ber Pariſer Infurrection war. Die 
Commune von Paris, verhängnißvollen Angevenfens, überbot von hier 
aus den Terrorismus des Convents — bier entfaltete Hebert und Chaumette 
die Bahnen des Atheismus, bis Mobeöpierre fih zum Anwalt des lieben Got⸗ 
te8 aufwarf und die Kirchenfchänger auf die Guillotine ſchickte. Hier 
überftand Robespierre jelbft die lehten Augenblicke der großen Kriſis vom 9. 
Thermidor — befreit auß der Conciergerie, noch einmal Hoffnung ſchoͤpfend, als 
zu ihm ſich die treuen Sectionen ftellten, unterlag er der Macht des Convents 
und feiner Feinde. Ein Schuß zerfejmetterte ihm die Kinnlade, Henriot, Cof- 
finhal u. a. fprangen zum Benfter hinaus, um dem Strafgerichte der Thermi⸗ 
doriften zu entgehen. Zwiſchen ven Tuillerleen und dem Hötel de ville flog 
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mancher Adjutant mit weltgefchichtlichen Mifflonen hin und ber, die Seine-Quais 
entlang, vorüber dem pont-neuf, wo jetzt wieder Heinrich IV. hoch zu Roß, ein legitimi⸗ 
Rifcher Anachronismus, über das Huhn im Topf feiner Bauern wacht. Hier im Hötet de 
ville endete die Juli-⸗Revolution, ald Lafayette, der Mann des unerfchütterlichen 
Vertrauen , der ſtets die Breiheit und die Könige zugleich erretten wollte und 
Red beide ind Verderben ftürzte, Louis Philipp von Orleans umarmte. Im 
debtnat 1848 thronte hier die provijorliche Regierung, in welcher Ramartine, | 
lerain de Macon, wie ihn Louis Philipp nannte, durch göttliche Inipis 
ration zum Republifaner wurde. Doch als er in apokalyptiſcher Verzücktheit 
die Tauben von Patmos über die Erbe fliegen fah, und ihnen feine diploma» 
f6e Brievengepiftel an den Hals Bing, um ſie allen Völkern zuzufenden: da 
begann die blutigſte aller Schlachten, vie Juniinſurrection, durch die rue 
St-Antoine nach dem hötel de ville zu toben, bis ein jonnverbrannter Sol- 
dat aus Algier fle zu Boden trat, im Namen ver Republik, aber einer Mes 
publik der Ordnung. 

Wie in dieſem Stadttheil die ſtädtiſche Adminiſtration: fo centraliſirt ſich 
weiter die Seine hinab vie Regierung des ganzen Landes. Hier ſteht das 
Lore, die Tuillerieen, die Minifterien, das Elyfee, auf dem anderen Ufer ver 
Seine die Nationalverfammlung! Im Loubre gehen noch die unheimlichen 
Shatten der Königinnen ans dem Haufe Medieis umher — noch zeigt man 
3 Fenſter, aus welchem Karl IX., dont la memoire sera & jamais ex&crable, 
auf fein Volk geſchoſſen! Jetzt ift der ganze Louvre ein großes Kunftnufeum, 
rich an den foftbarften Schägen ver Bildhauerkunſt und Malerei, und alle 
feine Säle, auch der neuerdings prächtig reftaurirte Apollofaal ftehen dem Volke 
fen. Die Bloufen wandern über das glatte Parquet, mitten durch die Reis 
den der Künftlerinnen, welche hier Meifterwerfe von Rubens u. a. copiren, 
um den copirenden Künftlern an Zahl weit überlegen find. Sie dienen ver 
Ehpönheit ſeht uneigennüßig ; ſie Tieben fte, ohne von ihr wieder geliebt zu werden. 
Wan findet faft Fein hübſches Geſicht unter all’ viefen maleriſch friftrten und 
tmapirten Köpfen. In ber Nähe dieſes malenden Kunſtſerails gehen die sergeants 
de ville auf und ab, welche die der liberte, &galit6 und fraternit& geweihten 

bewachen. _ Die alten Bourbons würden fi im Grabe umdrehen, 
fühen fe ihre prächtigften Säle proftituirt durch das aufs und abmogende Volf. 
jenen Fenſtern, aus venen ein Karl IX., ein Heinrich IV. auf das 
beherrſchte Baris herabfahen, genießen jegt bie Proletarier den Bernblit auf 
% „Srüberliche” Stadt, auf alle die Brücken, Häufer und Thürme, vie hier, 
Ne Geine entlang, zu einem freundlichen Bild zufammenrüden, Die Hinter 
Rotee-Dame untergehende Sonne, welche oft brillante Feuergarben in die Seine 
wirft, hat in den Sälen des Louvre mit ihrem Farbenſpiel manche Fürften» 
lite vergoldet — jet iſt alle Poefle des Königthuns aus biefen Räumen 
verſchwunden; flatt des glänzenden Hofftaatd Maler und Stavtfergeanten, die 
moderne Kunft und die moderne Polizei. Die Furien und Grazien ber alten 
iceerinnen find tobt für immer — Fein Zegitimift vermag ihnen ein ruhm⸗ 
riches Angedenken im Bolt zu erwecken. Neben dem majeftätifchen Louvre 
ud feinem imponirenden Quarroͤe nehmen fich die Tuillerieen fehr beſcheiden, 
ſaſt dürftig aus. Ste Liegen da, Tanghingeftredft und fehen mit den Kuppeln 
Ihrer Pavillons und dem Gitter des Borhofs, wie ein großer Kürftenfäfig aus. 
Auf dem Garroufelplag endeten alle flegreichen Mevolutionen — hier wurde 
am Schrecken des monarchiſchen Eurovas dreimal dad Königthum zu Boden 
gerorfen, am 10. Auguſt, am 30. Iuli, am 24. Bebruar. Hier hielt aber 
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auch oft der große Kaiſer jeine Heerſchau — bier prangte lange Zeit die 
Siegesgöttin vom Brandenburger Thor — die glorreichen imperialiftiichen 
Grinnerungen ftreiten fich bier mit den blutigen Reminiſcenzen ver Breiheits- 
kampfe. ft e8 der Schatten der ſchoͤnen, frivolen Marie Antoinette, 
der beim Mondjchein durch die Säle irrt, oder der Schatten jener ſchoͤnen, wils 
den Iheroigne von Mericourt, welche die Vorftäbte Saint» Antoine und 
Marceau und ihre Vrofetarier-tegionen zum Sturme führte? Sind es die 
dien, qutmüthigen Ludmwige, Karl X. mit dem immer offenen Munde, die 
Könige der Neftauration, der Kirche und der Ordonnanzen — ober iſt es der 
große Eorfe, der im Pavillon de Flore umgeht, wenn ihm fein Grab zu eng 
geworben im Dom der Invaliden? Die Tuillerieen ſelbſt haben nichts von Fair 
. ferlicher Hoheit — eher jehen fle aus, wie die hefcheidene Wohnung des Bürgers 
Eönigthums, des Königthums von Volkes Gnaden, deſſen Symbol nicht ber 
Degen, ſondern der Regenſchirm war. Was half den Iavirenden Louis Philipp 
fein volfsfreundlicher Haͤndedruck, feine einfache Häuslichfeit, feine gerühmte 
Klugheit! Sein Thron fiel, weil Frankreich der Könige-und ihrer ſtets erneuten 
Artentate auf die Volfsfreiheit müde war. Ludwig Philipp hatte ihm Eeinen 
Kriegsruhm, Feine Weltherrfchaft zum Erſatz zu bieten. Nur um den Preis 
ver Größe opfern die Franzoſen ihre Wreipeit! Ein 18. Brümaire ift nicht 
möglich ohne die Trophäen von Italien und Aegypten — das möge auch ber 
Neffe des großen Onkels nicht vergeffen! Hinter dem Tuillerteengarten, der in 
herbſtlich Bunter Färbung jegt feinen Blaͤtterſchmuck fallen laͤßt, die Bier der 
Kronen ſich republifanijch vom Haupte jehüttelt; Hinter dem place de la Con- 
corde, deſſen luſtige Fontäne das Königsblut vergoffen bat, das bier geflofien, 
hinter der avenue des champs Elysees und ihren fröhlichen Sonntagdver- 
gnügungen erhebt fich ver ftrahfende Triumphbogen der Kaiferzeit, der arc de 
Petoile, die aufgethürmte Mofait unfterblicher Stege, weithin fichtbar, Paris 
beherrichend. Dagegen unfichtbar, fehüchtern, auf der einen Seite hinter Bäus 
men ded Parks, auf ber andern hinter Gebäuden des Vorhofs verſteckt, Liegt 
das palais de l’Elysde, die Wohnung des jegigen Präftdenten, den die Gelüfte 
von Straßburg und Boulogne verhindern, die ihm vorbehaltene Rolle eines 
Bafhington zu fpielen. Nicht weit vom Louvre und den Tuillerieen, in engen 
Strafen faft vergraben, fteht das palais national, befannter als palais royal 
durch feine Tuftige Lorettenwirtbfchaft, welche die Tugend der Republik mit 
ihrem kleinen Kram aus ver Gallerie d'Orleans vertrieben. Das gemaltige 
Quarrée des palais umfchlieft den Garten mit feinem Springbrunnen, vor 
welchem früher zur Mittagszeit die Sonne felbft eine Kanone abfeuerte. In 
diefem Garten, jet einem Tummelplatz der Kinder, tobte die erfte Brandung 
der franzöftfchen Revolution, als Camille »Desmonlins vor dem cafö de Foy 
auf den Tiſch fprang, die Piftole in ber Hand, das erfte grüne Zeichen ber 
damals jugendfichen, unbefleten Freiheit an den Hut ſich heftete und den 
Sturm auf die Baſtille previgte. Da ftürzte die begeifterte Jugend hinaus auf 
die Strafe St. Honoré, wo der erfte Zufammenftoß mit ben Föniglichen Trups 
pen ſtattfand. Jetzt wogt in ben erleuchteten Gallerieen, vor den prächtigen 
Xäben des palais royal der dichte Schwarm ter flaneurs bin und her, ber fh 
aus den engen, erbrüdenden Gaffen von Paris in dieſe freien Iuftigen Räume 
flüchtet. Das palais royal, jegt das palais des Volkes, ift bereits mittenhin« 
eingefchoben in bie Häufermaffen der Aliſtadt, die fich von bier nach allen 
Seiten hin gegen die Boulevards auöbreitet. Die Straßen nehmen ihren Chas 
rafter von den Ausgangspunkten an ber Seine. Vor den Tuillerieen md dem 
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Eiofee beginnt der vornehme, ariftofratifch gepugte Theil von Paris — da if 
Nie rue de la Concorde, breit und majeftätiich, die rue de Rivoli, mit ihrer 
wilitärifchen Regelmaͤßigkeit, die ruo de Luxembourg, die rue de Casliglione, 
welde zu der prädytigen DVenvomefäule führt; weiterhin die Madeleine, bie 
‚Sinlengetragene, herrliche” Haus, einft von Napoleon zum Pantheon für feine 
Rarihälle beſtimmt, jegt dem gewöhnlichen Gottesdienſt gewidmet; die bou- 
lerards des Capucins und des Italiens, die Bromenaden der vornehmen Welt, 
der Corſo von Paris, wo die glänzenden Karoſſen hinausrollen, oft in ununters 
hrochener Reihe nach den champs Elysées. Diefer ariftofratifche Stadttheil 
here ſich jenſeits ver Boulevards noch in Die rue de la chaussee d’Autin, 
jenſeits der Seine in die Straßen des faubourg Saint-Germain fort. Hier ift 
überal das Paris der Glacehandihuhe, das Paris des Lurus, der großen 
Ramen, der Tegitimen Reminiſcenzen; bier {ft bie unausrottbare Reaction gegen 
die Principien der Republik, vie an allen Schlöffern, Kirchen, Brunnen und 
öffentlichen Gebäuden prangen, gegen die liberte, &galit6 und fraternite; bier 
in in allen Strafen, in allen Salons die offene Verjchwörung gegen das fous 
verane Volk; bier entfaltet noch immer tie Pariſer Weltherrichaft der Mode 
ihre Pracht und ihre Reize. Nichts varf hier revofutionär jein, ald fie allein! 
‚Hier erobert zuerft die jchaffende Phantafle ver Kleiverfünftler und Pupmaches 
ıimmen das Terrain für ihre neuen Gedanken — bier wandelt die vornehme 
Propaganda der Mobiften, an der für ganz Europa das Maf genommen wird. 
Diefe Gefeggebung der Mode dringt nicht immer von Anfang an buch; ſie 
erlebt oft eime clades cannensis. So mußten ſich vor den Spott der Menge. 
ve erſten Fühnen Anhängerinnen der neuen englifchen Hofentracht flüchten. 
Die von dem palais royal ausgehenden Straßen, die rue de Richelieu, bie 
rae de Vivienne, bie in den boulevard Montmartre münden — auch die rue 
de Montmartre jelbft ift in ihrem fafhionablen Theil hierher zu rechnen — 
ind die Straßen der bourgeoisie, an deren prächtigem Tempel, der Boͤrſe, die 
re Vivienne vorbeiführt; es find hie Straßen des regſten, lebendigſten Der- 
fehre, in denen noch nicht die Blouſe vorherricht. Jenſeits der Boulevards int 
te rue de Lafitte, in welcher Rothſchild wohnt, die Heimath der Börfen- 
männer, die fich bei Tortoni von ihren ungebulvigen Speculationen ausruhen. 
Beiter nach Dften beginnt das Paris des Volks, der Bloufe, der inbuftriellen und 
Iemofratifchen Bewegungen. Da treten fich die rue St. Denis, die raeSt. Martin, 
die tuo du Temple von der Seine, vom Rathhaus Tan bin bis zu den Boulevards, 
von zahlloſen Querſtraßen durchichnitten, in denen fortwährend ein nervenbetäubens 
Ws Leben brauft. Da drängen fich die Transportwagen, tie Karren, die Omnibus 
— alle Augenblide ſtocken und verwirren ſich die fchwerfälligen Wagenzüge. 
Das Leben fcheint zu erftiden in den engen Straßen, unter ven hohen, fin 
Rern Häufern, die bi8 unter das Dach bewohnt find. Die Boulevards, weiche 
von dieien Straßen ven Namen führen, tragen denſelben Eharafier. — Der 
Lauras iſt verſchwunden; nur bie große Bontäne des Chateau d'Eau und bie 
Gruppen der Boulevard» Theater erinnern noch an ihn. Sonft ift Alles von 
dm Lebensbedarfniß mit Beſchlag belegt. — Die Häufer bilden feine ftolge, 
gleichmäßige Phalanr mehr; vie energifche Entichloffenheit, die auf ven faſhio⸗ 
mablen Boulevards imponirt, hört auf. Der farbfofe, düftere Theil ver Bou⸗ 
koarıs erfiredt fich 618 zur Iulifäule, auf welcher die Göttin der Wreiheit, in 
qwebender Mttitüde, vor der getrenen Vorftabt St.-Antoine Wache Hält. Ien- 
kits der Voulevards fummt der immer gefchäftige Bienenforb ber revolutiond« 
ta Vorſtadte St Martin, St-Antoine, das unumfchränfte Neid) der ſouvera⸗ 
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nen Bloufe! Im diefen auögevehnten Vorftäbten, die für ſelbſtändige Stäbte 
gelten fönnen, findet das Evangelium des Sorialismus feine gläubigen Schü- 
Ver und in zahfreichen Affociationen eine thätige Propaganda! Vivre en tra- 
vaillant ou mourir en combattant, bie Inſchrift auf dem Brunnen der Juli» 
infurrection, der Nothichrei der Verzweiflung wird bier in ein Syſtem gebracht. 
Diefe Vorſtädte find es, deren todesmuthige Tapferkeit bis nach Beteröburg 
hin den Abſolutismus ſchreckt, deren unrubige Bewegung alle europätichen Ka⸗ 
binette in gleiche Unruhe verfegt und bie Heere der Monarchen auf den Kriegs⸗ 
fuß bringt. Welche Gnergie des Glaubens und der That wohnt in biefen 
Herzen, die unter der Blouſe jchlagen — welcher Muth der Aufopferung, wel- 
ches Feuer der Begeiſterung! Wie intenſiv muß bie Kraft fein, welche für 
ganz Europa die Initiative der gefchichtlichen Bewegung ergreift! Hier ft das 
pulfirende Herz der Revolution; bier der feuerfpeienne Krater, deſſen Lava fchon 
einmal. über ven Rhein gefloffen. Auf dies Sodom und Gomorrha ruft die 
Reaction den Schwefelregen des Himmels herab; doch unbefümmert um den 
Bluch der Verblendeten, legt der arbeitende Weltgeift in dieſen tumultuariſchen 
Maflen den Hebel am zur Wortbewegung des Menſchengeſchlechts. Durch die 
Straßen diefer Faubourgs wandelt der Tod; doch es iſt nicht der einfame Tod 
der Morgue, es iſt der Tod für die Freiheit, der Tod der Mafien, deren 
zuende Leichen noch der große Gedanke des Jahrhunderts galvanifirt. Wer 
den Tod nur fieht und nicht das Leben, nur tie Zerftörung und nicht die 
Wiedergeburi: der mag fich vor dieſen zweckloſen Greueln befreuzigen und irre 
werben an feiner göttlichen Vorſehung, welde fo zum Spiel in dem gefchicht« 
lichen Flelſcherſcharren ihre Opfer fchladytet. Doch die Zukunft wird das Mär« 
tyrerthum der braven Kämpfer canoniftren, deren Xeben der Arbeit, deren Tod 
der Breiheit geweiht war. 

Ueber die Seine hinüber, über die Brüden von Aufterlig und Berch reicht 
die Vorſtadt St.-Antoine der Vorſtadt St.-Marceau die Bruberhand. Letztere 
ſchließt fi an das Studentenviertel, an das quartier lalin. Auch hier findet 
man meiftend enge winklige, oder gewundene Straßen, die ſich nur felten zu 
Elöfterlicher Einſamkeit abſchließen, meiftend von dem ganzen Lärm und Ge— 
tümmel des Parifer Lebens angefüllt find. Das Nachtlämprhen ver Studiren⸗ 
den Teuchtet auch nie in beutfcher Einſamkeit — fie theilen ihre Zeit zwifchen 
der Wiffenfchaft und der Liebe, zwilchen den Mufen und Grijetten. Diefe auf 
Kündigung verheiratheten femmes, welche den Stubirenden ihre Eleine Menage 
führen, find gleichzeitig ald Tugendwächterinnen angeftellt. Sie bewachen die 
Zugend, indem fie biefelbe überflüfftg machen. Bür veutfche Begriffe find diefe tu⸗ 
genbhaften Grifettenverhältniffe anftößig genug. Ein Eeufcher Vurfchenfchafter, ver 
nad) altgermanifcher Sitte feine Simfonsloden von jeder Delilafcheere fern hält, 
würde fich vor feinen trandrhenanijchen Commilitonen befreuzigen, deren Sitt⸗ 
lichkeit nur darin befteht, Feine polygamiichen Gelüſte zu haben, fonft aber den 
Kelch der Liebe funditus zu leeren. Welche grellen Gegenjäge — jene deut⸗ 
ſche Burfchenliebe mit al der ivealiftiichen Sehnfucht und Schwärmerei, die 
Geliebte feiernd bei Becher⸗ und Schwerterflang, ihr Bild fuchend hinter Fen— 
ſterſchelben und Blumenbretern, es im Herzen tragend bei jeder Wanderfchaft 
in die Berne, daran gemahnt durch der Wolfen Zug und des Poſtborns 
fehwermüthigen Klang; und dieſe franzoͤſiſche Stubentenliebe mit aller Befrie— 
digung des materiellen Genuffed, mit der ganzen ehelichen Strickſtrumpfpoeſie, 
auf dem Balle von Mabille, im Prado oder den Chaumettes luſtige Orgien 
felernd, deren Mittelpunft der Kankan, der Tanz der zappelnden Küftemnheit 
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— hier eine burſchikoſe Che, dort ein keuſches Burſchenthum! Es iſt leicht zu 
begreifen, daß tie deuiſchen Studenten mit ihrer ungeſtoͤrien Hingebung an bie 
Bifenfhaft, mehr Iernen, als vie franzöflfchen mit ihren häuslichen Zer⸗ 
remungen. Dagegen confpiriren diefe nicht, vele die beutichen, in geheimen, 
reltverbeſſernden Verbindinigen ; doch fie helfen wacker Geſchichte machen, wenn 
te Eoune der Barrifaden über Paris aufgeht. All viele von einander ger 
tremten Schulen, deren mit joniſchen oder dorifchen Säulen gefhmüdte Baga- 
den impofant genug daſtehen, die Ecole de droit, die &cole de medicine, 
vor Allem bie Ecole politechnique haben einen bedeutenden Eontingent zu allen 
Reovolutionsfämpfen geftelt. Im quarlier lalin, deſſen Straßen einen mittele 
allerlich düftern Anftrich Haben, wo fich das Kegeremordende Ungeheuer, die 
Serbomne, in einem Käuferlabyrinth verkriecht, finden ſich aber auch aM’ die 
kiteren, klaſſiſchen Bauten, deren jungfräulicher Hellenismus und harmonlſch- 
ale Formen erfreulich gegen die finftere Majeftät der gothiſchen Dome abfter 
den, in denen doch nur die Sclavenarbeit des vergebens ringenden und den 
Hummel ſuchenden Menſchengeiſtes verfteinert ift. Wie Herrlich erhebt ſich dad 
Bantheon mit der ſtolzen Säulen-Bagade, mit feinen heiteren Kuppeln — wie 
R da Alles fo fchlank, jo Heiter gewölbt, fo plaſtiſch feft und beftimmt. Die 
Kirge Saint» Sulpice bat ebenfalls nichts von der unheimlichen Architeftonie 
dd Mittelalters. An der Seine, auch mit einer Kuppel geſchmückt, fteht das 
insütat de France, die Akademie der geiftigen Pairs von Frankreich, welche 
ter Sprache und dem Gedanken Gefege geben. Das palais de Luxembourg, 
ie frühere Pairskammer, in geſchmackvoll italieniſchem Bauftit, mit einem 
jubet gepflegten Park, paßt ebenfalld in die heitere Architeftonif der öffentli« 
den Bauten des quarlier latin. "Außer den wiſſenſchaftlichen Inftituten befin« 
den fech in diefem Stabttheil auch die meiften Hojpitäler und hospices unter 
tan Schute ter mebleinifchen Yacultät. Hier ift aud) das berühmte hospice 
la salpetriere, das dindelhaus, die Hofpitäler des Enfants malades, ver 
femmes incurables u. v. a, Der intereffante jardin des Plantes mit feinen 

erieen grenzt an tie Seine-Quais, umgeben von der rue Cuvier und 
®r re Buffon. Gier müffen die Straßen jeloft den Ruhm der Wiſſenſchaft 
Verherrlichen, während fie auf der andern, weftlichen Seite dieſes Vieriels dem 
Kegeruhm dienftbar gemacht find. Dort trägt Alles den militärifchen Stems 
w — Dutinot, Segur, Bauban, Breteuil prangen als Zaufpathen an den 
Suaßeneclen. Weithin ſtreckt fi dad champ de Mars zur Seine, belebt von 
Amppenbewegungen ober den Luftigen Wettrennen des Jockeh⸗Klubbs. Hier 
icht die Ecole militaire, nicht welt von ihr das hötel des Invalides, idyl« 
U auf grünem Raſen, von weitgeftreeften Alleen umringt, eine Friedenoburg 
ker greifen Krieger. In dem Invalidendom, neben der ewigen Lampe, liegt 
We Ache Napoleon’s, die der Heine Thiers von St. Helena holen ließ, um fle 
in dieſem Aſyl der Altersfchwäche beizufegen. 

Dies IR mit kurzen Zügen das topographifche Geſammtbild von Paris, - 
der Blan der Stabt, wie im der geſchichiliche Geift in feiner fortfchreitenden 
Arbeit entroflt hat. ii 

Es if} der Geiſt, ver ſich den Körper ſchafft, und dieſer Geift drückt auch 
der Weliſtadt fein Gepräge auf und gliedert fih in ihrem fteinernen iefene 
fürper zu bebeutfamer Geftaltung! x 
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Die Urwelt in ipren verſchledenen Bifdungsperioden. 14 landſchaftliche Darftellun- 
gen von Kumafleg mit erläuterndem Zert von 8. Unger. Wien gr. Fol 
Schleiden hatte im Deutſchen Mufeum am Schluß‘ einer Abhandlung 
über die populäre Behandlung der Naturwiffenfchaften auf das Werk eines 
Öfterreichlfchen Künftler8 Kuwaſſeg Hingemwiefen, der e8 unternommen, die Urs 
welt Tandichaftlich darzuftellen. Wir Ieben im Zeitalter der Illuſtrationen. 
Aber die Holzſchnittilluſtration, fo vollendet fle geworben ift, fängt an und 
ebenfo zu ermüden, als früher die Stahlftichmanier. Wir fehen daher andere 
Darftellungsmittel wieder Bedürfniß werden. Das Auge fehnt fi von dem 
einfachen Schwarz auf Weiß wieder nach Farben und von der fharfen Bes 
grenzung und Schraffirung bed Strich nach weicheren Conturen und fanfteren 
Uebergängen. Die Lithographie, der Tondruck, der Barbendrud werben feit 
einigen Jahren wieder häufiger. Holzfchnittiluftrationen zu geologifchen Wer- 
ten find laͤngſt etwas Gewöhnliches, aber wiffenfchaftliche Bilder zur 
Erdgefhichte, von einem genialen Künftler ald Kunftwerfe in Stein« 
druck audgeführt, waren mir ein ganz neuer Gedanke. Id ließ mir das 
Werk kommen, voll unbeftimmter Erwartung, wie bie Kunft die fo ſchwierige 
Aufgabe der Wiſſenſchaft ausgeführt haben mürde. 

Da ich in den Naturmiffenfchaften fein Fachkenner, fondern nur ein lern⸗ 
begieriger Philofoph bin, fo Kefcheide ich mich, über den wiſſenſchaftlichen 
Werth dieſer Xeiftungen mein Urtheil abzugeben. Ich überlaffe es einem 
Humboldt, einem Vogt, einem Schleiden, einem Buch, Nitter, Leonhardi, 
Meyer, auszumachen, ob immer bie am meiften charafteriftifchen Pflanzen und 
Thiere jeder Epoche richtig gewählt und ob die geologifhe Grundlage für fle 
mit prägnanter Treue untergebreitet iſt. 

Ich will Hier nur vom aͤfthetiſchen Standpunkt einige empfehlende Worte 
fagen, die man mir mohl erlauben wird umd durch welche ich zugleich dem 
trefflichen Künftler für den Genuß feiner originellen Schöpfungen danken will. 

Erwägen wir die Bedingungen, die ihm geftellt werben mußten, wenn 
feine Arbeit, auch nur annähernd, den PVoftulaten der jegigen Wiflenfchaft 
entjprechen follte. Gr mußte zunächit die eigenthümliche Bodengeſtalt der ver« 
ſchiedenen Erdbildungsperioden firiren; ſodann Die einer jeden eigenthümliche 
Zemperatur in ihrer meteorologifchen Erſcheinung ſich klar machen; hierauf 
die einer jeden geologiſchen und atmosphärifchen Phafe correlate Pflanzenwelt 
zufammenftellen und bier oft, nur nach Bragmenten und Analogieen die unter- 
gegangenen Typen erfinden, endlich mit der Bodengeflalt, mit der Atınos» 
phäre, mit der Vegetation diejenigen Thierorganismen hervortreten laſſen, die 
unter jenen Bedingungen möglich geworden waren. Dies find die wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Bedingungen, wie ber geneigte Xefer in der Kürze fle ſich etwa 
aus Humboldt's Kosmos I, 286 —304 vergegenwärtigen fann. 

P Aber alle diefe Thatfachen gaben dem Künftler nur erft ein tobted Mate» 
rial. Nun follte er dieſe Elemente aus ihrer Vereinzelung zu einem lebendi⸗ 
gen Ganzen zufammenfaffen, nun ſollte er Erde und Meer, Boden und Pflanze, 
Luft und Licht, Fiſch und Eidechfe, Vierfüßer und Vogel als eine harmo— 
niſche Totalität, als eine Landſchaft, geſchwellt vom Hauche des gemaltigft 
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arbeitenden Lebens, zur Erſchelnung bringen! Welche zahlloſe Combinationen 
mußte er hier aufnehmen, fallen laſſen, weiche Möglichkeiten in ſich bewegen, 
welden Kanıpf feiner über dem Chaos brütenden Phantafleen beftehen, wel⸗ 
8 Studium der heutigen Natur wie ber unterirdifch begrabenen machen, 
um fih mit Breiheit an feine Gompoftionen, an ihren endlichen Abſchluß 
u wagen ! 

' Aehmen wir einen Augenblid an, daß Kuwaſſeg in dieſen vierzehn Bil« 
dern nur Randfchaften componirt hätte, die eben nur Landſchaften fein wollten, 
ohne jede wiſſenſchaftliche Nebenruͤckſicht, ſo würden wir ihn fchon bewundern 
wife. Neuheit der Erfindung, Großheit des Stils, köſtliche Gruppirung 
det Einzelnen, gründliche Treue ber charakteriftiichen Befonderheiten und vor 
Alem Poefle würden wir ihm als entſchiedene Vorzüge zuerfennen müffen. 
Ant) ohne den Werth, inftructiv zu-fein, würden diefe Randfchaften einen 
iſthetiſchen Werth behaupten. 

Nun denke man ſich aber hinzu, wie alle dieſe Vorzüge noch dadurch einen 
wagiſchen Reiz gewinnen, daß fie mit dem wiffenfchaftlichen Intereffe auf das 
Engfte verfnüpft find, indem diefe Landichaften den Verfuch machen, uns bie 
xheinmißvolle Welt des jugendlichen Lebens unſeres Planeten mit objectiver 
Trene barzuftellen und und Zeugen berjenigen Scenerieen werben zu laffen, 
die Jahrtanfende hindurch unfere Erde fchmückten, bevor fie in dem menfch« 
fihen Auge ihren Reichthum wiederſpiegeln konnten! Wir fehen in dieſen 
Sildern die Pflanzenwelt in üppiger Kraft aufihießen, während noch Fein 
Bogel in den heißen Küften, Fein Vierfüßer, ja Fein Neptil auf dem bren« 
waden Boden bauern konnte, während nur erft dad ungeheuer anwachſende 
Wer Schalthiere zu ernähren vermochte. Dann fehen wir den feuchten Bo» 
den mit Schilf, den trockneren mit Gramineen und Pinlen ſich beffeiven und 
gemaltige Saurier in verwunderfamen Geſtalten aus dem Meer und den überall 
Ragnirenden Gerwäflern hervorkriechen. Wir feben fle auf Felsblöcken und 
prſchellten Baumflämmen am Seeufer nach Raub ausipähen; mir fehen fle 
trifgen den Wurzelverſchlingungen des Urwaldes gierig dahinraſcheln; wir 
ken die Ungethüme ihre Riefenfeiber in milden Thalfſchluchten zum gräße 
lien Kampf verwideln, aber wir jehen nur fle erft als Die drachenartigen 
‚Herren alles Lebens auf Erden. Erſt ald Rand und Meer fich fefter geſchie⸗ 
ten haben, erft als Laubbaͤume, Sruchtfiräuche, Paraſiten und mannigfaltige 
Gräfer in metteifernder Ueberfülle, von Groerfchütterungen feltener geftört, 
Weichen, jehen wir Diehäuter im hohen Schilfgrafe trotten, fehen wir fie 
in feuchten Wielengründen vor der Sonnengluth den Schuß der Bergfchatten 
füßen, fehen wir die Gerippe der gigantifchen Reptile im Schlamm vermos 
ven and den Vogel ſich durch die elaflifchen Xüfte ſchwingen. Und nun erft 
ertliden wir in der Diluvialperiode den Höhlenbären, wie er, ein Mammuthe 
gerippe benagend, einer Heerde Büffelochien anfichtig wird, die von jenjeitigen 
Berghängen, einem Waſſerfall vorüber, durch ein feichtes Flußbett feinem 
Uer zuſchreitet. Erſt nachdem Millionen Stämme fchlanfer Barren, Lepi⸗ 
tedendren u. f. w. don dem Erdfeuer verfoßlt, von den über fle flürzenden 
Gebirgen eingefargt und felbft zu Felſen verfleint waren; erft nachdem Milio« 
ven und Millionen Gradhalme und Blumen und Sträuche zu vermooren und 
den Boden auf feiner Oberfläche mit einem Bilz von Wurzeln und Bafern zu 
durchweben angefangen hatten, Fonnten die warmblütigen Thiere gedeihen und 
man erft Eonnten die heißblütigen Raubthiere im Auffchlürfen des danipfenden 
Vlunſtromes Ihre Tiebfle Nahrung finden. 
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Dieſen ganzen Proceß der Natur mußte der Künſtler ſich bis in ſeine 
geringſten Detaild hin geläufig machen, um aus ber ſteten Metamorphoſe die 
qualitativ enticheidenden Momente herausgreifen zu fönnen. Bir ſprechen 
zwar in ver Wiffenfchaft von den verſchiedenen Perioden fo, ald wenn bie 
felben völlig gefonderte Sphären bildeten. Wir geben bie einer jeden zuge 
börigen Steinarten, Pflanzen» und Thiergattungen an. Allein der Künftler, 
der die lebendige Wirklichkeit wieder fhaffen ſoll, Fann nicht blos Eatalogar« 
tig ifoliren. Gr muß die Thaten der einen Periode in bie der andern mit 
hinübernehmen und doch den Moment entdecken, der und dad Neue, noch 
nicht zuvor Gewefene, zur Anfchauung bringt. Dies bat Kuwaſſeg meifter- 
haft verſtanden. Man merkt bei ihm feinen Breang, die Perioden auselnan« 
der zu halten, ynd doch fühlt man auf jedem Bilde den Bortichritt der Na⸗ 
tur zu neuen Fermen. Ich empfehle, die Landſchaften neben einander als 
eine Volge hinzulegen, um fich von der Wahrheit meiner Behauptung recht 
ſchlagend zu überzeugen. " 

Wenn von der ürwelt die Rede ift, fo pflegt man gewöhnlich den Behler 
zu machen, ſich den Planeten in feinen Embryonalzuftänden ſchon zu geftal« 
tenreich vorzuftellen. Man bringt immer noch zu viel von unferer heutigen 
Erdgeftalt mit. Aber die anfängliche Erde war, ſelbſt als ſchon die Kry⸗ 
ſtalliſation der Maffen begonnen, fehr einfach. Sie war eben nur eine flüfflge, 
nach und nach erfaltende Kugel. Die großen Spalten ber trodnenden Ober- 
fläche Elafften nur almälig auf, die Scheidung des Starren vom Blüffigen 
ging fehr Tangfam von Gtatten. Kuwaſſeg hat baher ganz Recht, auf den 
erfteren Landſchaften nur einen Flachboden mit injelartigen, aber niedrigen 
Erhebungen zu zeigen. Eigentliche Berge find ein Product erft viel fpäterer 
Bormationen, denn das Erdfeuer mußte erft in dad Erdinnere gebannt were 
den, bevor bie titanifChe Spannkraft der Dämpfe die von Oben erfaltende 
Erddecke von Unten heben und ven Oſſa auf den Pelion thürmen konnte. 

Ein geringerer Künftler, ald Kuwaſſeg, hätte der Begierde fchmerlich wis 
verftehen fönnen, die von der heutigen Flora und Fauna abweichenden Bor- 
men recht grell und abenteuerlich zu malen. Er hätte die Urwelt in eine 
ganz und gar fremde verunftaltet und in folchem Effect des Verwunderſamen 
feinen eigentlichen Triumph erblickt. Er hätte deshalb namentlich von den 
monftrofen Thierbildungen, von dem Hhdrarchos, von den Biicheidechfen, ven 
Vogeleidechſen, den Miefenflughäutern, den koloſſalen Bachydermen, dem girafe 
fenartigen Nylodon u. f. w. unzweifelhaft den ftärkften Gebrauch gemacht. 
Kuwafleg bat fich bier außerordentlich beſchraͤnkt. Er bat bei den fofillen 
Pflanzen nie vergefien, daß fe doch eben als Pflanzen mit den unfrigen Kin« 
der ein und beffelden Planeten, als Gricheinung Ausdruck der emigen Idee 
der Pflanze find. Cr hat fie nicht zu Geftalten verzerrt, die meinetwegen auf 
dem Saturn oder Sirius, nicht aber bei und, auch nicht in der Urmelt, mög⸗ 
lich wären. Die Thiere aber hat er den großen Iandfchaftlichen Verhältniſſen 
auf das Natürlichfte eingeordnet. Sie fehlen nicht. Gie treten in charafter« 
vollen Mepräfentanten auf. Der Eheirofaurier, der Nothofaurier, dad Igua- 
nodon, der Scheuchzerfhe Salamander, das Paläontherion, der Ursus spe- 
laeus und bos priscus marfiren den Fortſchritt der animalifchen Organifation. 
Auch den Pierodaftyius und Pleflofaurus finden wir, allein in einer Entfer« 
nung, welche beweift, daß der denkende Künftler hier mehr andeuten, als 
ausführen wollte, da wir auch mit einer Guvierfchen Divination hier aus den 
Knochenreſten ung doch nur ungefähre Vorſtellungen machen können. Welche 
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geniale Echöpferkraft Quwaſſeg auch Bier inwohnt, hat er bei der meiſterhaf⸗ 
tea Gruppe der brei Fämpfepden Saurier in der Wealdenperiode hinlänglich 
bewiefen. Als Landſchafter, um ben Totalprojpect nicht zu fören, bat er 
aber die Thierftaffage die übrigen elementaren Bactoren nie überwuchern iaſſen. 

Daffelbe firenge Maaß hat er in der Darfielung der Pflanzen angewen« 
it, kenn obwohl er die Gigenthümlichkeit derjelben nach den möglichen An« 
gaben auf dad Genauefte beachtet hat, fo bat er doch alle Oftentation ver 
wien. Gr hat die Gräfer, Kräuter, Bäume fo zu gruppiren verftanden, 
Ye Diejenigen, welche ber gerabe zu zeichnenden Epodye individuell angehören, 
id ungejucht fignalifiren. Lomatophloyos crassicaule, stigmaria ficoides, 
Lepidodendron, Pterophyllum, Araucaria u. f. w. ziehen unfere Aufmerk- 
Iafeit an, ohne und mit einer fchulmeifterlichen Abfichtlichkeit aufgedrungen 
u werden. Sie ſprechen und durch die Originalität ihrer Form von ſelbſt 
ala neue Phänomene an, während die jchon bekannten Geftalten, fo weit ſie 
in dem ganzen Zufammenhange fichtbar werden Eönnen, in bie Stellung ber 
Bolie ungezwungen zurüdtreten. Genug, Kuwafleg hat, in firengem Gehor⸗ 
hm gegen die Wiſſenſchaft, ihre Zwecke nie aus dem Auge verloren und doch 
izleih immer als Künftler gehandelt. Cr hat nur das Malerifche gemalt 
ud hat ſich daher auch gehütet, feiner Kunft Darftellungen zugumuthen, bie 
gar nicht für fle gehören, die nur der Boefle überlaffen bleiben müflen. Er 
hat da8 pulfanifche Clement in Bligen, in Bumarolen, in Raudfäulen dam» 
viender Krater erſcheinen laſſen, allein mehr jeitab, mehr im Hintergrunde, 
weh Thorheit ift, ben gebirgöfchöpferiichen Act der telurifchen Beuermächte 
datch die Malerei zur Anfhauung bringen zu wollen. Den Erguß eines fer⸗ 
tigen Vulkans Fann die Malerei darftellen, nicht aber die Erhebung beflelben 
im Moment ihres Werdens. 

Um nun dem Leſer das Hier aufgerollte Panorama in feiner Stufenfolge 
verzuführen, will ich mit den eigenen Worten bed Tertverfaflerd, Dr. Unger, 
Ye laudſchaftliche Situation jedes Bilde kurz angeben und mich bemühen, in 
diejem Auszuge die unterfcheidendflen Punkte hervorzuheben. 

1. Uebergangöperiode. Aus den unbegrenzten Waflern, die den 
Gral rings wingaben, tauchte daß erfte fefte Land in Fleinen, wenig zuſam⸗ 
wnhängenden Injeln hervor. Cine folche Feſtlandsgruppe felfiger und offen« 
dir granitifcher Natur, die ſich noch nicht zu Gebirgen, wohl aber zu 
sriffenen Plate aus mit fehroffen Abftürgen erhebt, fehen wir in biefem 
Ude vor und. — Die Atmosphäre Liegt durch ihren dichten Wolkenſchleier 
uch ſchwer und düfter auf dieſen einfamen Eilanden. — Die Vormen ber 
Blanzen-find gewaltige Eoloffale Bäume mit dem einfachften Laubwerk, oder 
aförmige fäulenartige Stöde ohne Blätter, oder endlich fat ſtammloſe Ber 
nö mit gpfeltäubigen Wirteälten — Frpptogamifane Oefüßpffangen, 

I. Steintohlenperiode. 1) Man fleht ſich auf eine Heine Injel 
in 808 Innere eined feuchten, von flehenden Gewäſſern vielfach durchſchnit ⸗ 
tm Waldes verſeht. Durch die eng verfchlungenen Wipfel der Bäume 
hrißt nur ſpaͤrlich das Licht der. durch atmosphärifche Dünfte erbleichten Sonne 
derein, — Die vorherrſchenden Bäume find hier Die durch ihre narbige Rinde 
ud durch die eigenthümliche gabelige Verzweigung ausgezeichneten Schup⸗ 
venbäume (Lepidodendron), wovon mehrere im Vordergrunde ſtehen. Ihre 
diät befaubten, ſchon geſchwungenen Aeſte bilden breite Kronen, die fo wie 
dr Shmnd ihrer Zapfen an mandje von unferen Nabelhölgern erinnern, aber 
Dife Durch dad gehelmnißvolle Dunkel, das fie verbreiten, noch weit übertrefe 
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fen. Eine Menge parafitifher Gewächſe haben allenthalben auf ihren 
abgeftorbenen wie auf ihren lebenden Stämmen Platz genommen. Weiter 
nach rückwaͤrts erfcheinen mit den Schuppenbaͤumen vermiſcht baumartige 
Barren, durd ihre fehlanfen unverzweigten Stämme und bie prachtvollen 
Kronen. ihres mächtigen feingefieverten Laubes ausgezeichnet, 

IM. Steintohlenperiode. 2) Die duch Jahrtauſende zu vielen 
Klafter Hohen und Meilen weiten Maſſen aufgefchichtete Vegetation 
fehen wir bier durch Erſchütterung mit theilweifer Verſenkung ımd Hebung 
des Bodens zerflört und zertrümmert. Roc ragt ein Theil jenes Urmaldes, 
auf dem wir früher unfere Blicke ſchweifen Tießen, mit feinen übereinanber« 
liegenden Pflanzenkoloſſen und ber daraus hervorgegangenen Torffubftanz mehrere 
Klafter hoch aus dem Wafler, dem er einft entftieg, empor: aber bie empör⸗ 
ten Fluihen drohen im Augenblick ſich darüber zu ergießen und fie mit 
ſchlammigen und fandigen Abfägen zu bebeden. Die Sauptmaffe bilden bie 
Zepidodendren, zu welchen ſich bier noch die in jener Zeit ebenfo ver« 
breiteten Sigilfarien gefelen. — Schaubervoll beleuchtet die grelle eleke 
trifche Badel, die ſich von Zeit zu Zeit durch die dichten Woikenſchichten 
ſchwingt, dieſe Zerftörungäfeene. 

IV. Periode des Todtliegenden. Wir ſtehen auf dem Kamm ei⸗ 
ned in den großartigften Trümmern zerrifienen Gebirges. Die hervorbrechen- 
den Porphyre haben die bereit beftandenen Fleinen Infelgruppen erweitert und 
erhöht, ſich ſelbſt aber durch die entflanbenen Spalten zu Tammförmigen 
Kuppen über ihre Trümmer emporgethürmt. Die weiche, teigartige Mafle 
konnte ſich nur in mehr oder weniger abgerundeten Formen ausbilden, und 
fo fehen wir im Mittelpunkt der Landſchaft einen folhen Porphyrkegel 
in feiner jungfräulihen Geftalt ohne Riſſe und Vertiefungen, jenen Zeugen 
taufenbjährigen Beftandes, kahl, ohne die geringfte Spur einer Vegetation, — 
denn er ift noch nicht vollkonimen abgekühlt. Links befindet ſich ein ähnlicher 
Vorvhyrkegel und im Hintergrunde bed von beiden gebildeten Thales tritt ein eben 
folder Gebirgskamm hervor. Den Buß diefer füngft gehobenen Vorphyrmaf - 
fen faßt ein mächtiger Trümmerwall ein. Aus den Schründen der ges 
borftenen Erdkruſte qualmen Dampfwolfen. — Eine Bumerole in Ber- 
Bindung mit Schlammergüffen tritt Hier unter dem Meeresfpiegel auf 
und reißt eine gewaltige Waſſermaſſe in Begleitung mit heifen Dämpfen 
gleich einem gigantiihen Springquel in bie Höhe. Jene, auf der Stelle 
abgekühlt in der Luft, ftärgen in dichten Strömen in der Nähe ihrer Geburts» 
flätte wieber nieber. Feurige Blige durchzucken die Dampfwolfen: das Meer 
wallt und kocht rings umher. — Warınbäume und Cycadeen erfcheinen 
bier faft ausſchließlich und unter den erfteren machen fi die Bfaronien 
als ſchoͤne fchlanfe Stämme mit einer herrlichen Krone eines mehrfach gefie- 
derten Laubes bemerkbar. 

V. Periode des bunten Sandfteind. Dies Bild verfegt und in 
eine flache, von untiefen Gewäflern allenthalben umfchlungene Gegend mit 
der Bernficht auf niedere Eilande. Auf Sand ſteinmaſfen des Rothlie- 
genden, bie fi wenig über eine vom Waſſer befpülte ſchlammige Nieder 
zung erheben, breitet fi ein dünner Wald von Nadelhölzern aus, der 
Neuholländifcen Araucaria in ihrer Tracht nicht unaͤhnlich. Die kraͤuierar⸗ 
tigen Gemächfe, Aethophylium speciosum und Schizoneura paradoxa, bedecken 
ſtellenweis den Boden. Ein falamanderartiges Reptil ſchleicht darüber Hin. 

VL Periode des Muſchelkalks. Nicht fern dem Rande eines in⸗ 
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felaren Tlochlandes, daS der vielbegrabende Ocean nicht überfluthet hat, in 
troflofe Dede verjunfen, gleitet unfer Blick hinaus auf den ewig gleichen 
Spiegel der Wellen. Auf einem riffigen Boden, ebenjo ein Bauwerk als 
eine Wohnftätte von Korallen und anderen Meereögeihöpfen, bie die Ebbe 
bier entblößt zu haben fcheint, fehen wir die Mannigfaltigkeit des unter- 
meerifchen thierifchen Lebens in jeiner ganzen Fülle auögebreitet, Ammoni« 
ten, Nautilen, Turitellen und die ſchönen lilienförmigen Enkriniten. Mit 
gierigem Blick betzachtet fle ein feltfames Ungeheuer von Frofodilartiger Ber 
Ralt, daS den Merreöbemohnern dur die Schwimmfüße die Floſſen abgeborgt 
zu haben fcheint. Es ift der Nothosaurus giganteus, ber dieſe Korallenbank 
ww erflimmen ſucht, ſich da feine Nahrung zu verfchaffen. — Die Trümmer 
von Napdelholzbaumftämmen, die hier fehauerlih nah und fern aus 
den Sluthen auftauchen, zeugen von einem nahen Feſtlande. Ein Sturm hat 
fe Hierher geführt, was aus den Reſten von Frautartigen Pflanzen, womit fle 
belaben find, erſichtlich iſ. — Der Mond, ein mattes, blaſſes Keichenantlig, 
ſcheint Elagend über biefer graujen Meereswüfte zu weilen. 


VII Beriode des Keuperſandſteins. Es dehnen fi} vor unferen 
Bien die flachen Ufer eines großen Landſees aus, Die trodnen ſandi—⸗ 
gen Dünen find noch ganz von Vegetation entblößt, die fich nur auf die moo⸗ 
rigen, vom Waſſer befpülten Nieverungen beichränft. Auf biefem Marſch⸗ 
lande hat ſich eine ziemlich üppige, jedoch nicht fehr reichhaltige Pflanzen⸗ 
welt angeflebelt. Rechis ift das Ausgehende eines Waldes von Calamites 
arenaceus, dem vorherrſchenden Baum diefer Periode. Der bis auf eine ges 
wifte Höhe aftlofe Stanım mit geftreifter Minde, ähnelt den cannellirten Saͤu⸗ 
In, über welchen fi das von quirlförmig übereinander fiehenden Heften ges 
tragene zarte Laubdach, wie bie Kuppel eines Tempels erhebt. Einen ver⸗ 
fhiedenen Charafter bietet der fumpfige Boden an der Tinten Selte des Bil⸗ 
%3 bar, der ſich in biefer Art über Tange Strecken ausdehnt. Das am mels 
An in die Augen fallende Gewäͤchs ift Hier ver ſchachielhalmähnliche 
Equisetites columnaris, der einer Säule gleih, mit dem ovalen Fruchtknopf 
geſchmückt, ſich weit über die niederen Pflanzen erhebt. — Bon den Batra- 
Giern, die zu Zaufenden in diefen Schlammnieberungen hauften, erbliden 
wir bier das Labyrinthodon pachygnatus. — Die warme und feuchte At« 
wosphäre iſt mit Dünften fo gefchwängert, daß die Sonnenftrahfen durch bie 
baſd geöffneten, Bald wieder verfchloffenen Riſſe der Wolkenmaſſen fih nur 
auf Augenblide den Weg zu bahnen vermögen. 

vul. Oolith> Periode. Hier öffnet fi der Blick ins weite Jura⸗ 
meer, das nur in Heinen Strichen Feſilands die gehobenen Schichten der 
Zriasperiode erkennen laͤßt. Cine folhe Küftengegend, umfäumt mit ben 
prar niebern, aber weit hingreifenden Korallenriffen, ſtellt fi uns Hier mit 
dem eigenthümlichen Schmud feiner Vegetation (vorzüglich Pterophyllum⸗ und 
Zamited«-Arten) und feiner feltiamen Berohner (Ichtyofaurus, Pieſtoſaurus, 
Bterodaftglus) dar. Beſonders merkwürdig find die an der äußerften Rechten 
Bandanusdartigen Stämme mit dem fonderbaren Geſtell ihrer Luftwurzeln 
und den bie Spigen der Zweige bekleidenden prachtvollen Blaͤtterkronen. 

IX. Bealdenperiode. In einer beißen, an Koblenfäure vieleicht 
wichern Atmosphäre find wir auf einer feuchten Infel in das Halbvuntel 
eines von Barren, Cycadeen, Goniferen und wenigen Monofotylebonen gebil« 
deten Waldes verſeht, defien geifterhafte Stille nur durch das eintönige 
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NRaufchen einer Cascade und durch die zifchenden und gähnenden Töne einiger 
Tämpfenden Saurier unterbrochen wird. 

X. Kreideperiode. Der Sturm, der das unüberfehbare Kreidemeer 
aufmwühlte, if den Ende nahe. Donner und Regen ziehen müde in die 
Berne. Bom hohen Kreidemeer zieht ſich, beglänzt von den Strahlen der : 
untergehenden Sonne, eine Meeresbucht zwiſchen den Klippen von ſchma- 
Ien Infeln hin. Eine fparfanıe, meift nur auf bie feuchten und weniger ſchtof ; 
fen Ufergegenden beichränfte Vegetation hat ſich über den nadıen Boden ver : 
breitet. Die Cycadeen und Barren find bis auf wenige Arten verſchwunden, dafür 
erfcheinen neue Palmen, Nadelhöfzer und am überraichendften die erſten Bormen ; 
ver Laubhölzer. Die imponirendfte Pflanzengeftalt in dieſem Bilde ift une | 
flreitig Die Baumgruppe der Gredneria, auf der Spige der gegen das Meer ane ; 
ſteigenden Kalkſchichten, die ſelbſt die tobendflen Wellen nicht mehr erreichten. : 

XL Eocenperiode. (Diefer von Deshayes Herrührende Name iR 
ſchon von Humboldt im Kosmos ald wenig paſſend befprochen, da das Wer 
fen der Morgentöthe, um die es fich bier handelt, Parifer Grobkall if). 
Die zerftreuten Inieln find zu einem Continente verfhmolzen. — Das 
Bild ſteilt eine Gebitgsſchlucht vor, durch die ſich ein langſam flließender, bei⸗ 
nahe fagnirender Fluß, der eben eine unüberfehbare Grasfläche verlieh, win⸗ 
det. Der felfige, verwitterte Kreideboben ift mit Kräutern, Sträuchen und 
Bäumen einer fehr mannigfaltigen Pflanzenwelt geſchmückt, die, von einzelnen 
Punkten entfpringend, fich ftrahlenförmig nach allen Seiten außzubreiten fuchte. 
— Nichts unterbricht die parabiefliche Auhe diefer Gegend, weder die in den 
Xüften Ereijenden Haliaetos, noch der am Ufer wachende Tantalus, ja nicht einmal 
die Heerden von Baläotherium, die ſich von den verfengten Graßflächen ‘in dieſe 
feuchten Thaͤler zurüdziehen. Gollkommene Tropenlandigaft). 

XI. Miocenperiode, d. i. Braunfohlenperiode. Ein üppiger Pflan⸗ 
zenwuchs, wie er feit der Gteinfohlenperiobe fich nie mehr geltend zu machen 
dermochte, eroberte, von milder Zuft, von Sonne und Waſſer begünftigt, nah 
und nad) die ganze Oberfläche des Feſtlandes, dem höhere Berge und Gebirge- 
fofteme noch fehlten. Unüberſehbare Torfgründe mit Wälvern bedeckt verwan« 
beiten ſich zu vegetabilifhen Mumien — Braunkohle. — In dieſem Bilde 
überbliden wir, durch die Wipfel der Bäume hindurch, die weite Ebene eines 
Stromgebietes mit dem zu einem See angeidhwollenen Fluß. Es if 
fein gefchloffener Wald, der die Ausficht hemmte, fondern eine Aue, die fih 
der Strom bereitd zu eigen gemacht; im Vordergrund ftagnirende® Gemäller 
mit Rohr umfäumt, links davon bie malerifche Pforte eines unberührten Walr 
des, deffen altergraue Raubbäume wit der Wucht ihrer Aeſte den Boden er⸗ 
zeichen. Friſch und luſtig Hlettert daran neues Leben empor. Rechts ſtam⸗ 
pfen Maftodonten durch das Gebüfch und in der Berne erbliden wir die rau» 
enden Bafaltkegel eines Mittelgebirgs. 

XUN. Diluvialperiode. Diefe Landfchaft zeigt uns die Verwandlung 
des flüfflgen Waffers in fefte Maſſen. Diefe Verwandlung, eine Bolge der 
mit der Continentalformation veränderten Wärmevertheilung, ging an ten 
Virften der höheren Gebirge vor fi. Die von bort aus vorgefchobenen Eld- 
maffen drängten fich welt in die Ihäler vor. Einen folhen Oletfcher fer 
hen wir bier zwiſchen Belfen, die er zertrünmerte, mit @emalt hervortreten. 
Dies geſchah, als mit einer räftigen Vegetation von Nabelhölzern, Eichen, 
Buchen und ähnlichen Walbbäumen eine noch immer fehr maflenhafte Thier- 
welt zufammenlebte, 
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XIV. Beriode der Jetztwelt. Der Menſch. Es mag erlaubt fein, 
feine Wiege unter den freundlichften Himmel zu ftelen und fie von ber fegen« 
reihen Natur zu umgeben. Freigebige Palmen, Bananen, Bromelien mögen 
ihre füßen, nährenven Früchte auf den hülflojen Ankömmling herunterſchüttein! 

Aus diefer Meberficht wird man ſich zwar von dem reichen Stoff, den der 
teffliche Künftler verarbeitet hat, eine genügende Vorftellung machen können. 
Bon der tiefen, aller Formen mächtigen Ausführung aber wird man nur durch 
die Anfchauung ſeines Werkes felbft fich die vechte DVorftellung erwerben kön⸗ 
zen, da er jenen Stoff, nad meiner Meinung wenigftens, wirklich zur Ideali⸗ 
tät zu erheben bie Kraft und die Ausdauer gehabt hat. Cine durchbringende, 
ale von der Wiflenfchaft gegebene Data liebevoll vereinigende Sinnigkeit hat 
ide Landſchaft zu einer glüdlihen Einheit gemacht. Man betrachte von den 
Landſchaften, welche man wolle, fo wird man im jeder den Auddruck einer ei» 
geathümlichen Stimmung, im Ganzen wie in allen Einzelheiten, wiederfinden; 
} 8. den melancholifchen Ton ber Landfchaft, welche die Mufchelfalkperiode 
turh ein Korallenriff im Ocean verfinnlicht! Wie fehön und wie ſchwer⸗ 
muthsvoll ift hier dad Meer gemalt, wie ſchoͤn und wie. gefpenftifch der Wol« 
lenhimmel, der den Mond zur Hälfte verfhleiert! Wie wird einem die un« 
gezaͤhmte Wildheit des uferlofen Dceand in dieſem überaus gelungenen Bilde 
nahe gebracht! Oder man nehme das Bild der Oolithperiode. Wie reizend 
tritt hier die Vegetation hervor! Wie ift dad Sonderbare im Detail ihrer 
Gormen Hier doch zur Töftlichften Unmuth in der Gruppirung vermendet wor« 
den! Man fehe nur in der Mitte dieſe Eräftig aufftrebenden Pterophyllum⸗ 
bäsme, wie fle gegen die Gruppe der Bäume zur rechten Hand contraftiren, 
und man wird den bichterifchen Genius bewundern müffen, der folche Geflal« 
tea und Gruppen erfand. Und bis zum legten Blatt Hin if Kuwaſſeg ſich 
gleich geblieben. Ein Anderer hätte Teicht verfucht fein können, bei uns 
ferer jeigen Periode eine Nachahmung der herkömmlichen parabieflichen 
Sqhilderung zu geben. Kuwafleg hat gefühlt, daß er, auf dem Boden ber 
Wiſſenſchaft ftehend, auch Hier eigenthümlich fein müffe. Cr ift religiös 
geweien; allein er ift über die Firchliche Manier der Malerei hinausgegan⸗ 
gen. Er ſtellt und nicht nur bie beiden Protoplaften, er ſtellt und fogleich 
Ans Familie dar, wie fie am Saum eines herrlichen Waldes der aufgehen» 
den Sonne fi) anbetend entgegen wendet. Die Mutter mit den Kleinen 
Iniet am Boden; dem aufftrebenden Süngling zeigt der Vater mit ernfes 
Bürde das ſchöpferiſche Geftien ded Tages. Rechts aber fehen wir in einer 
Baihebene das edle Roß fi tummeln, das Thier, weldes dem Menjchen 
«m nächften ſteht. Stier, Hund, Rage, Kameel, Elephant, Affe, machen 
idre befonderen Anfprüche auf den Umgang mit dem Menfchen, aber keines dies 
ker Trabantenthiere kann das kluge, das muthige, das fehöne Pferd übertreffen, 
welches fchon Hiob mit Necht über ale Thiere erhoben hat. Wie finnig von 
unjerm Künftler, daß er da, wo am Schluß der gewaltigen Metamorphofen 
unferes Sterns der Menſch als die bewußte und orbnende Intelligenz hervor« 
ist, ihm das Pferd zum Gefährten giebt, auf deſſen Rücken er fich bie Herr» 
ſchaft vieſer ſublunariſchen Welt eroberte. 

Schließlich müffen wir auch dem Lithographen 2. Rottmann uns 
iere Anerkennung zollen, der die Zeichnungen trefflich behandelt und ‚ihnen 
durch Auferft geſchickte Anwendung gelblicher und bräunlicher Töne eine Wir- 
kung zu verleihen gewußt hat, die es beinahe vergefien Täft, daß wir nicht 
vol Faedensither vor und haben. 


Literatur und Kunſt. 


Das verwichene Jahr, das an befletriftifcgen Productionen überhaupt reis 
her war, als wir feit Rangem eines gehabt haben, hat noch in ben lehten 
Wochen verfchiedene intereffante Neuigkeiten derſelben Gattung gebracht. Ms 
das Intereffantefte darunter dürfte wohl ohne Widerfpruh Berthold Auer- 
bach's Neues Leben. Eine Erzählung in drei Bänden. Mann 

eim; Verlag von Friedrich Baffermann 1851 bezeichnet werben. 

der wenn nicht das Intereffantefte, fo doch jedenfalls dasjenige, dad von dem 
Publikum mit dem meiften Intereſſe erwartet worden iſt. Und das mit voll⸗ 
ſtem Mecht. Berthold Auerbach gehört nicht nur zu den erflärteften Lieblin⸗ 
gen unferer Lefewelt, fondern er iſt auch in Wahrheit eine der hervorragend» 
fen Erfcheinungen, welche unfere jüngere Literatur überhaupt aufzumeifen hat. 
Seine Dorfgefchichten bezeichnen geradezu einen Wendepunkt derſeiben; Fönnen 
wir ihn auch nicht, wie es von manchen Seiten her behauptet worben if, 
als Erfinder dieſer Gattung gelten laſſen, die in der That auch im unferer 
Kiteratur weit höher herauf datirt und weit Alter if, ald man es gemei⸗ 
niglih annimmt, fo war Auerbach doch ber Erfte, der biefe Nichtung 
mit vollfommenem Bewußtſein und deutlicher Einſicht in ihre geſchichtliche 
Nothwendigkeit ergriff. Ca war Bei ihm nicht bloß eine äfthetifche, e8 war 
noch meit mehr eine flttliche, eine patriotifche That. Aus der herzloſen bla» 
firten Salonwelt, au dem nichtigen, Tügnerifhen Treiben der fogenammten hör 
heren Kreiſe Ienkte er zuerft wieder die Kiteratur dahin, wo fle von jeher 
ihre veinften, ihre unverftegbarften Quellen gehabt hat, auf den Boden bes 
Volkslebens, ftatt der abgehegten Geiftreichigkeit, ftatt ver Meflerionen und 
Xheorieen, mit denen unfere Dichtenden Schöngeifter fich und und fo fange ſchon 
gequält hatten, beſaß er zuerft wieder den Muth, dem Lefer ein einfaches, an 
ſpruchsloſes Stud Wirklichkeit, ohne Reflerion, ohne Zuthat, in derber Na 
türlichfeit zu bieten. Man bat bisher an den Auerbach’fchen Dorfgefchichten 
gewöhnlich nur das Dorf accentuirt. Aber kaum eine mindere Bebeutung 
erhielten fle unſeres Bedünkens dadurch, daß fie zuerft wieder Geſchichten war 
zen, ich meine, daß fle den Kern eines wirklichen Greigniffes, eines ftofflichen 
Iniereſſes enthielten, und zwar in Enapper, kurzer Form, ohne daß wir 
erſt nöthig Hatten, aus einer langen Brühe äͤſthetiſch- moralifch « politifcher 
Meflerionen wenig magere Fleiſchbiſſen mühfam herauszufiſchen. Wirklich 
find- auch die meiften Auerbach'ſchen Erzählungen, und jedenfalls feine beften, 
wie der Tolpatſch, die Tabaköpfeife, das Vefele, der Befehlerles zc. nur Anek - 
doten. Aber es find meifterhaft erzählte Anekdoten, und eine Anekdote gut 
erzählen ift bekanntlich überall eins der ſchwerſten Dinge, die es giebt. 

Aber dem Dichter felbft hat ein ehrenwerthes Zeugniß für den Ernft felr 
ned Strebens diefer anfängliche Standpunft nicht lange genügt; biefer Rahmen 
der Anekdote ift ihu bald zu eng geworben. Schon in einigen ber älteren Dorf 
geſchichten, wie im Ivo und dem Lauterbacher, macht er den Verſuch zu um⸗ 
faffenderen, veichhaltigeren Lebensgemälden. Er verfucht namentlich den Con⸗ 
fliet zu ſchildern, in welchen die einfache Tänbliche Melt mit der Welt der 
Bildung und jenem ſchwer zu befinirenden Etwas geräth, das wir die Beielle 
ſchaft nennen und defien Berechtigung Auerbach keineöwegs verfennt. daſt 
feine fänmtlichen fpäteren Erzählungen, oder wenigftend die bebeutenderen unter 
ihnen, bie Sträflinge, die Frau Profefforin, der Lucifer, ſtellen ſich ſämmtlich 
diefelbe Aufgabe. Uber fie ſtellen fle fi auch nur; bei aM den entzüdenben 
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| Schönheiten, welche bie genannten Erzählungen im Einzelnen enthalten, leiden ſie 
dabei Doch fämmtlih an demſelben Grundmangel, daß der in ihnen angeregte 
Gonflict zu keiner wirklichen Löfung durchgeführt wird. Der Dichter deckt 
uns eben nur die Wiberiprüche auf, er führt mur die Gegenfäge gegeneinans 
der, und dies oft mit einer erfchütternden Ummittelbarfeit und Lebendigkeit im 
Detail; wo es fi) dagegen darum handelt, die wiberftreitenden Elemente 
nunmehr auc zum Abſchluß, zur Verföhnung zu bringen, ober die Verſöh⸗ 
nung doch mwenigftend anzudeuten, ja, wo der Dichter und zum mindeſten nur 
zeigen jollte, auf welcher Seite das Mecht liegt und mo wenigftend er ed er⸗ 
kidt, da Täft er und im Stich, da verfagt ihm, wir wiffen nicht, ob die 
Kraft des darftellenden Talentes oder die tiefere geiftige Einſicht: der Dichter, 
tönnte man es paroborer Weiſe ausdrüden, hört da auf, wo er eigentlich 
seht anfangen follte; gerade dad, was wir wiffen möchten, verfchweigt er und. 
Die Frau Profeſſorin fließt nach beiden Seiten hin mit einem Mißflang, 
der den Eindrud der ganzen übrigen, jo meifterhaften Erzählung verfümmert; 
feine Sträflinge, flatt und zu zeigen, wie fle trog Zuchthausmakel und Strafs 
arbeit ihre innere fittliihe Meinheit fiegreich gegen das DVorurtheil der Welt 
behaupten ober in dem Kampf mit ihm tragiſch untergehen, verfegt er.in die 
Hütte des Eijenbahnmwärterd, wo fie nun allerdings nicht beffer daran find, 
als Robinjon auf feiner Injel; den Lucifer läßt er gar nad) Amerifa auswan⸗ 
dern — das find Nothbehelfe, Schlüffe find das für den fentimentalen Ge» 
igmad des großen Publikums, aber Feine wirklichen Loͤſungen, nicht die Lö> 
fangen eines Dichters. 

Riefen wir und das Alles ins Gedächtniß zurüd und rechneten wir dazu 
ferner den fo ganz verfehlten Hofer, an dem und namentlich der völlige Man⸗ 
gel am Eünftferifcher Einheit, beides in der Form ſowohl wie in der Idee des 
Kunftwerkö bedenklich war: fo Fönnen wir nicht Täugnen, daß wir bene Tang« 
verheißenen größeren Roman unſeres Freundes faft mit eben fo viel Beſorg⸗ 
niß als Interefie entgegengefeben haben. Wir gehören nicht zu denen, bie 
ihre file Freude daran haben, wenn ein gefeierter Namen fid zu verdunkeln 
beginnt, ober wenn ein Talent, deſſen Aufgang vom Publikum mit ermuns 
teradem Beifall begrüßt worden, bedenkliche Spuren einer raſchen Abnahme 

zeigen beginnt. Ju Gegentheil, wir freuen uns allemal von Kerzen, 
wo unferen Mitſtrebenden etwad Tüchtigeö gelingt, wo neue Talente auftauchen, 
alte die Hoffnung, die in fle geſetzt warb, erfüllen, wohl noch übertreffen. 

Aber trogdem und mit fo inniger Hochachtung wir dem Verf. der 
Deorfgeichichten perfönlich zugethan find, fo dürfen wir doch nicht verſchwei⸗ 
gen, daß die „Neue Leben” unfere Bejorgniffe nur allzufehr gerechtfertigt hat. 
Das Buch iſt wieder reich, überjtrömend reich an den vortrefflichften Einzeln» 
heiten, e8 wäre eine leichte Mühe, eine Mufterfaumlung daraus auszuziehen 
von allerhand geifteichen und tiefiinnigen Ausfprüchen über die verfchiedenar- 
tigſen Gegenftände des modernen Lebens, namentlich über unfere politiſchen 
Varteien, über Geſellſchaft, Bamilie, Schule sc. Auch mangelt e8 nicht an ein⸗ 
xlaen interefjanten und liebenswürdigen Charafterzügen, in denen mir mit 
Vergnügen bie fichere Hand Wieder erfennen, die und einen Buchmaier, einen 
Lindenwirtb, einen Tolpatſch aufftelte; — wiewohl wir des Neuen allerdings 
nicht viel darunter ſuchen dürfen. Aber ein Roman, wer müßte ba3_befler 
als Auerbach ſelbſt? — ein Roman, und wenn er ſich auch mit der befchei« 
deneren Girma der bloßen Erzählung brgnügt, fol und muß doch immerhin 
mehr fein, als eine Sammlung geiſtreicher Neflerionen, noch auch find einzelne 
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glänzende Lichter im Stande eine übrigens farbloje Leinwand in ein lebend⸗ 
volles, feffelndes Gemälde zu verwandeln. Sprechen wir es nur frei heraus, 
fo derb es auch Flingt, unfer Schwarzwälter Breund muß ja wohl der Erſte 
fein, einige Derbheit nachzuiehen: -— das Auerbach’fche Buch ift Tangweilig. 
Nach einem phantaftijchen, ja abenteuerlihen Anfang friert die Geſchichte fo 
zu fagen fofort wieder ein, der Strom der Handlung fleht ſtill, und weder 
die fichtliche Mühe des Poeten, alle mögliche Intereffen des Tages in feine 
Geſchichte hineinzuziehen, noch felbft die warme Theilnahme, die der Leſer dem 
Buche entgegenbringt, find im Stande ihn wieher aufzuthauen. Ein demo- 
kratiſch gelinnter Graf, durch die letzte badiſche Erhebung aufs Stärkfte com- 
promittirt und zur Blucht nach Amerifa genöthigt, trifft auf dem Wege nah 
Hamburg mit einem Schulmeifter zufammen, der eben im Begriff fteht, als 

neuberufener Schulmeifter in einem Dörfchen der Nachbarfchaft einzutreten. 
Ueberzeugt, daß es gerade bei den gegenwärtigen jammervollen Zuftänden bie 
erfte Pflicht des PBatrioten ift, das Vaterland nicht zu verlaflen, bietet der 
Graf dem Schulmeifter, der fih im Gegentheil ſchon Tängft aus der bumpfen 
Schulſtube hinaus in vie freie Luft des amerifanifchen Lebens gefehnt Hat, 
einen Taufch der beiderfeitigen Papiere an. Der Schulmeifter fehlägt ein; mit 
dem falfchen Paß des Grafen verfehen (denn bei aller übrigen eblen Ger 
finnung ift der Graf in dieſem Punkt doch ziemlich lax gefinnt, wie er z. B. 
auch fpäter fein Bedenken daran findet, ſich unter falſchem Namen in eine 
ariſtokratiſche Geſellſchaft einfchmuggeln zu Taffen), wandert er nach Anterifa, 
während der Andere die Stelle ald Dorffchulmeifter antritt. 

Niemand kann die Gewaltiamfeit und Unwahrfcheinlichkelt dieſes Ans 
fanges entgehen, eine Unmahrfcheinlichkeit, die dadurch eben aud nicht 
gebeffert wird, daß noch bie unbekannte, von ihm mit mehr Eomifcher als 
natürlicher Sehnſucht gefuchte Mutter des Grafen mit hineinſpielt. Auch 
find es nicht blos die äußeren, es find noch weit mehr bie inneren, 
die moralifhen Unmahrheiten und Widerſprüche, beſonders im Charakter 
des Grafen, die und verlegen. Dennoch wollten wir dem Dichter bie 
etwas kecke Vorausjegung dieſes Anfangs gern zugeben, — wenn fich nur im 
Bortgang des Buches irgend etwas Nennenswerthes daraus entwickelte, wenn 
er nur felbft mit den Figuren, die er ſich fo Fünftlich zurecht geſchniht Hat, 
hinterbrein irgend etwas Erſprießliches anzufangen wüßte! — Die Aufgabe 
fel6ft if wiederum ganz glücklich geftellt. Es follten die Kämpfe und Verle⸗ 
genheiten geſchildert werben, in die ſelbſt der wohlmeinendſte, der ebelfte Mann 
der fogenannten höheren Geſellſchaft geräth, wo er mit der ungebilveten Mafle 
An unmittelbare perfönliche Berührung geräth; es follte an einer Fülle von 
Beijpielen gezeigt werben, wie ſchwer es iſt das Volk zu erziehen, namentlich 
deshalb, weil wir ſelbſt im Grunde noch fo wenig erzogen find. 

Allein auch diesmal wieder bleibt es bei dem bloßen Ausfprechen bed 
Themas. Eine Menge fleiner Einzelheiten werden beigebracht, bi zur Er⸗ 
müdung fogar: aber nad) der Dramatifchen Spannung einer eigentlichen Handlung 
fuchen wir vergebens. Seltſam! ber vortreffliche Mnefdotenerzähler, wie wird 
er fo fchwerfällig, fo ungemandt, wo er eben etmaB mehr als eine bloße Anek⸗ 
dote erzäßlen foll! Schon daß wir von der Vergangenheit des Helden fo wenig 
erfahren, ift ein großer Behler; nicht nur wird fein abenteuerliches linterneh- 
nen und dadurch um fo unbegreiflicher, jondern da wir von dem „Alten Leben” 
diefes gräflichen Schulmeifterd fo wenig wiflen, wie iſt es da möglich, daß wir 
an feinem „Neuen“ Intereſſe nehmen? — Der Schluß ift wiederum ebenfo 
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unbefriedigend wie in ſaͤmmtlichen Auerbach ſchen Erzählungen feit ven letzten 
vier, fünf Jahren. Der Graf wird amneftirt, giebt die Schulmeifterei zwar 
auf, heirathet dafür aber eine wackere Bauerndirne, in deren Stiefmutter er 
feine eigene von einem Mitglied des fürftlichen Hauſes verführte Mutter wie⸗ 
derfindet — Summa: wozu die ganze Gefchichte? was bat der Held, mas 
haben wir felbft dabei gewonnen? und wo vor Allem ift hier das „neue Leben“, 
ja auch nur ein Kelin des neuen Lebens, das und der Titel verſpricht?!“ — 
Auerbach hat, wie Jeder, der es ernft und aufrichtig in feinem Streben 
meint, ein Mecht darauf, von der Kritif mit Achtung und Teilnahme behan- 
deit zu werben, ſelbſt da noch, wo er ſich auf einem Irrwege befindet. An⸗ 
dererſeits aber hat auch die Kritik das Recht, und mehr noch als das, bie 
Bit, ihm mit freundfcpaftlicher Warnung anzurufen, wo fle ihn auf einem 
Itrweg zu finden glaubt. Wir find nicht gewohnt, vornehm vom Dreifuß 
berabzufprechen; auch dad Map des Auerbach’hen Talentes wagen wir nicht 
zum Voraus zu beftimmen, es fällt uns nicht ein, ihm nach den verunglück⸗ 
ten Verſuchen des „Hofer und des „Neuen Reben,” vie Bähigkeit für die grö- 
fere, die eigentliche Kunftihöpfung überhaupt abzufprechen und ihn auf jenes 
beſcheidene Gebiet, das er zuerft mit fo viel Glück anbaute und auf dem auch 
die Blüthe feines Ruhms gewachſen ift, daB Gebiet der Aneldote, des Genres 
bildes zurũck zuverwelſen. Aber dazu haben wir ein Recht und das gebieten und 
Bahrheit wie Freundſchaft, daß wir ihn auffordern, ſich felbft über viefen 
Bunkt ernſtlich zu prüfen, und wenn er denn doch ein Mal mit größeren 
Schöpfungen auftreten will, dann wenigftend mit etwas Gediegnerem und 
Reiferem aufzutreten, als er es zu unjerem aufrichtigen Bean mit diefem 
„Neuen Leben“ gethan hat. R. P. 


Zwar hat ſich erſt Fürzlich in dieſen Blättern eine fo geiſtreiche wie glaͤn⸗ 
gende Feder mit der ihr eigenthümlichen Schärfe gegen da8 Unweſen unferer 
Slumenlesler“ ausgeſprochen. Dennoch wird der gefchäßte Verfaſſer jenes 
Aufjages vermuthlich felbft nicht in Abreve fielen, daß es gewiſſe praktifche Bes 
Vürfnifje giebt, Beduͤrfniſſe der Schule, deö Hauſes und fo weiter, denen, für 
dem Augenblid wenigftens, nur Durch berartige Sammlungen abzubelfen fteht. 
Ohne und daher ed Näheren auf die Brage einzulaflen, in wie weit etwa bas 
ganze biöherige Anthologieenwefen zu reformiren und auf neue Grundfäge zu 
bringen, wollen wir die Lefer biefer Blätter hier nur in aller Kürze auf zwei 
Sammlungen biejer Art aufmerkſam machen, welche vor Kurzem erfchienen und 
die beide, wie wir nad) einer forgfältigen und genauen Durchficht berfelben 
derſichern dürfen, zu den brauchbarften und nüglichften ihrer Gattung gehören. 
Am meiften gilt die von der „Auswahl deutfcher Gedichte des acht⸗ 
zehnten und neungehnten Jahrhunderts. Nach der Zeitfolge 
der Dichter geordnet und mit einer Literarhiftorifchen Leber» 
fit eingeleitet von Dr. Johann Wilhelm Schäfer. Zweite 
serbefjerte Auflage Bremen, Buchhandlung von Johann 
Georg Heyfe 1852. Herr Schäfer iſt dem Publikum jeit Langem als ei» 
mer unferer vortrefflichften Literarhiftorifer befannt, ſowohl was bie Selbft- 
Ränbigfeit und Gründlichkeit der Forſchung ald namentlich auch was ben Ger 
firma und die Klarheit ver Darftelung betrifft. Diejer Geſchmack und dieſe 
Kenntniffe find denn auch der im Rede ſtehenden Auswahl aufs Glůcklichſte 

za Statten gekommen. Nach einer Einleltung, die auf wenigen Seiten eine 
— ueberſicht der Geſchiche d der deutſchen Poeſie im 18. und 19. Jahre 
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Hundert giebt, erhalten wir in drei Büchern eime fo reiche wie charakterifiige 
Auswahl aus vierundfunfzig unferer vorzüglichften Dichter, von der Gellert⸗ 
Klopftodihen Epoche an bis auf die neuefte Zeit. Bu pädagogiichen Zwecken 
namentlich iſt das Buch hoͤchſt empfehlenawerth; es bietet nicht nur einen 
lehrreichen und anregenden Commeniar zu literargefchichtlichen Vorträgen, fons 
dern auch ald Mittel zur Veredelung des Geſchmacks und zur Erweckung hö⸗ 
herer fittlicher Gefühle wird es mit Nugen angewendet werden. 

Nicht ganz dieſeibe wifenichaftliche Strenge in der Auswahl und Anord⸗ 
nung wie diefem Schaͤfer'ſchen Werke, Täft fih den „veutfchen Dichtern 
der Neuzeit. Auswahl aus den Quellen. Mit biographiſch— 
Literarijhen Ginleitungen. Bon Ignaz Hub. Münden 1852. 
Ioh. Palms Hofbuhhandlung nahrühmen. Dafür jedoch entſchädigt 
es und durch eine ungemeine Meichhaltigfeit; bon Nüdert bis Nebwig fehlt 
auch nicht ein einziger namhafter Dichter der neuern Zeit, im Gegentheil, 
man möchte eher zweifeln, ob nicht einige namlofe zu viel darin find. Doc 
das iſt ein allgemeines Gebrechen folder Sammlungen, die ihren Stoff aus 
der unmittelbarften Gegenwart, wo ſich ein wirkliches kritiſches Urteil in 
vielen Faͤllen noch gar nicht feftgejegt hat, entnehmen. Gin weiteres eigen 
thũmliches Verdienft des vorliegenden Buches dagegen ift die große Genauig ⸗ 
keit und Ausführlichfeit der biographijchen Angaben; ſelbſt zur gelehrten Ber 
nugung für fpätere Forſcher kann es in biefer Hinſicht empfoßfen werben. In 
den angehängten Urtheilen ift wenig Gelbftänvigfeit, aber defto mehr Stre⸗ 
ben nach Milde und allfeitiger DVerföhnlichkeit — was benn für Unternehe 
mungen diefer Art auch wohl der richtige, ja vieleicht der einzig mögliche 
Weg if. ohfr. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
Den 19. December. 


Z. N. Auch bei uns hatte die Barifer Kataftrophe für längere Zeit jedes andere 
politifhe Interefie tobt gemacht; über der gewaltigen Kriſis am Ufer der Seine 
find alle Fragen des Inlands fo gut wie vergeffen und felbft unfere Kammern 
werben vom ‘Publikum faum beachtet. — Gleichwohl ift die Ihätigkeit derfele 
ben nicht gering. Freilich haben noch nicht viele Gegenflänne in den Plenar⸗ 
figungen felbſt erledigt werden können, weil der Natur der Sache nach Tängere 
Zeit erforderlich ift, bevor bie durch bie parlamentarifche Ordnung vorgefchries 
benen Vorberathungen beendigt werden Fönnen. Doch find von allen Seiten 
die wichtigften Anträge und Vorlagen, von der Megierung namentlih bie Vor⸗ 
Tagen über den Staatshaushalt eingegangen, und merben durch die Commiſ⸗ 
fionen jegt zur Entſcheidung vorbereitet. 

Eine Brage von der höchſten Bedeutung ift indeß auch fehon in ber Ple—⸗ 
marfigung, zunächft von ber zweiten Kammer, entfchieden worden: die Geneh⸗ 
migung ded Vertrags vom 7. September. Ich habe von dieſem Gegenftandb 
fon in meinem vorigen Briefe gefprochen, und darauf aufmerkfam gemacht, 
wie wunſchenswerth es ſei, daß bie Regierung, in biefer Brage wenigſtens, ohne 
Rüdhalt vor den Kammern auftrete. Lelder hat das Miniſterlum aber auch 
hierbei den traurigen Grunbfag befolgt, die Kammern als einen Körper zu ber 
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heandeln, der zwar zu einzelnen Binanzmaßregeln und Gefegen ja ober nein zu 
fagen, auf die Gefammtpolitif der Regierung aber nicht einzuwirlen habe. 

der Abgeorbnete von Patow auf den Zufanmenhang bes Vertrages vom 
T. September mit der von der Meglerung in der deutſchen Frage verfolgten 
volitik aufmerkjam machte, vermahrte fich der Minifterpräftdent dagegen, daß 
irgend politifche Verhaͤltniſſe in die Debatte gezogen würden, e8 handle ſich le⸗ 
vizlich darum, ob die Kammer die einzelnen DVertragsbeftimmungen genehmigen 
wolle oder nicht. Und als ein anderer Abgeorbneter den Mafiftab eines allges 
einen nationalöfonomifchen Princips an bie einzelnen Vertragsbeſtimmungen 
anlegte, bemerkte der Negierungacommiffar, es ſei bier nicht der Ort, über na» 
timalöfonomifche Grundfäge zu ftreiten. Da war e8 denn freilich nicht zu ver⸗ 
wundern, daß die Kammer jede längere Debatte für überflüfftg betrachtete und 
äßer den Vertrag vom 7. September wie über den gleichgültigften Gegenftand 
kinging. Durch ihr Verfahren hat die Regierung aber ſich felbft den größten 
Rachtheil zugefügt; während Defterreich bemüht ift, Hanriover dem eben 
et gefchloffenen Bünbniffe wieder zu entziehen und in feinem fein geſpon⸗ 
nam Nehe die fündentichen Staaten ſchon gefangen zu haben ſcheint, 
aufte Preußen die öffentliche Meinung zu geminnen fuchen, um in ihr eine 
Süße gegen die abinets-Machinationen zu Haben, in denen es nun und nime 
mer Defterreich den Vorrang ablaufen wird. Durch eine große Debatte, In 
kr die Regierung offen und männlich ihre Abflchten und Pläne ausgeſprochen, 
md die Kammer diefelben nach allen Seiten geprüft und beleuchtet hatte, war 
des Publikum aufmerffam gemacht, und das Bewußtſein lebendig geworben, 
uf der Vertrag vom 7. September eine Lebendfrage der preußifchen Politit 
R. Benn vie Regierung aber, ohne Verbündete in den Cabinetten, auch den 
Beifland des Volkes verfchmäht, worauf will fie fich fügen? Sie hat es ſich 
vb zugufchreiben, wenn diefer Vertrag, ihre erfte und einzige That, die ihr 
mm Fuhme und Preußen zum Vortheil hätte gereichen Fönnen, ihr zur Schande, 
er dem Staat zum Nachtheil ansfchlägt. 

En Antrag von Befeler bringt die Stelung unferer Regierung zu Oeſter⸗ 
ri in einer andern Form wieber zur Sprache. Er geht dahin: die Kammer 
wolle erflären, daß bie Beichlüffe der Bundesverfammlung nicht ohne Zuftim« 
mung der Kammern Gefepeöfraft für Preußen hätten. Könnte man glauben, 
dij die Regierung von den Antrage Beranlafjung nehmen werde, ihre Stel« 
hen dem Bundeötage gegenüber zu ändern, fo wäre er am rechten Plage; wie 
We Sagen aber jehi ftehen, ann er nur die Regierung und die Kammern felöft 
ampremittiren. Bür „Georg Ehriftian Befeler” und feine ganze ſchwadluſtige 
Gmmyagnie ift es aber charafteriftifch, daß fle noch immer, trog allen Erfah⸗ 
rungen der legten drei Jahre, von ihren Erklärungen bad Heil der Welt 
arten. Ginige neue, lange und langweilige Reden über die deutſche Frage, 
welße die Herren ald ihre Domäne betrachten, einige neue pathetiſche Protes 
Retionen, einige neue tragifche Drohungen, und das Volk kann ficher fchlafen 

; dixerunt! 

Die wenig die Regierung daran benft, den Beichlüffen dee Bundesver⸗ 
kummlung die rechtliche Geltung abzufprechen, zeigt ſich bezeichnend genug in 
dem Umftande, dafs fle ihr officieNes Organ, die Preußifche Zeitung, zugleich zum 
Orgen der Bundesverfammlung hergiebt, indem die Beichlüffe derfelben gleichzeitig 
in der Branffurter Ober Poſt · Amts · Jeltung und in der Preußiſchen Zeitung amtlich 
deröffentlicht werben. Vor 1848 galt es als unverbruchlicher Grundſat, daß Bun⸗ 
detbeſchluffe nur durch die Megierung felbft publieirt werben durften, und erſt 


76 Eorrefpondenz. Aus Berlin. 


durch diefe Publication Geſetzeskraft erhielten; jegt publicirt die Bundesver⸗ 
ſammilung direct ihre Befchlüfle in den amtlichen Preußiſchen Blättern! 
Diefe immer wachſende Unterortnimg Preußens unter den Bundedtag findet 
auch bei der Vethmann⸗Hollweg'ſchen Braction Anſtoß. Das von ihr heraus⸗ 
gegebene „Preußifche Wochenblatt” fpricht fich in viefem Punkte ziemlid, deut 
lid) auß; ed betont mit befonverer Schärfe die Selbſtändigkeit Preußens, wie 
fle ſchon vom Großen Kurfürften Im Gegenfag zu Kaiſer und Reich aufgefaßt 
wurde. In allen andern Fragen aber kann man die Stellung dieſer Partei 
aus ihren publiciftifchen Belenntniffen ſchwer entnehmen. Sie verwahrt ſich 
dagegen, Apelöpartei zu fein, obgleih fle für den Adel eine einflußreichere 
Stellung, als er bisher gehabt Hat, in Anfpruch nimmt; fle erklärt ſich gegen 
"ie Bureaufraten, obgleich ſie die Bureaufratie für die Stüge des Staats an 
flieht; fie nennt ſich conftitutionel, fagt fich ‘aber in demſelben Athem von hen 
„Gonftitutioneflen” 108. Den fpefulativen Gehalt aus dieſen bialeftifchen Ges 

enfägen zu entwickeln, bazu gehört in der That eine nicht gewöhnliche Beine 

jeit der Üürtheilskraft; und am wenigften follten die Herren ſpoöͤttiſche Seiten- 
blide auf die Hegel' ſche Philofophie werfen, denn ohne diefe fommt man ger 
wiß nicht damit zu Stande. Aber ich denke, man kann ſich die Mühe fparen. 
An ihren Früchten ſollt ihr fle erkennen! Was die Herren eigentlich wollen, 
muß ja bei ihren Abftimmungen fich ergeben. 

Gelegenheit dazu werben ihnen die Anträge auf Verfaffungsänderungen ger 
ben, die in den Tegten Tagen bei der erften Kammer eingegangen find. Hert 
von Gaffron beantragt, die Verfaſſungsbeſtimmung zu ftreichen, wonach Beamte 
zum Gintritt in bie Kammer Feines Urlaubs der Regierung bedürfen. Der Ge 
danke, e8 von dem Gutbünfen der Reglerung abhängig zu machen, ob ein vom 
Volke Abgeordneter fein Mandat annehmen dürfe oder nicht, trägt feine Kritik 
fo in fich felbft, daß der Antrag nicht fein Tann, was er ſcheint. Herr von 
Gaffron follte die Vertreter des Volks von der Megierung abhängig machen 
wollen? Bewahre! er denkt vielmehr, das Volt würde Feine Beamten mehr 
wählen, wenn die Regierung ihnen den Urlaub verweigern fönne, und fo er- 
hielten wir erft eine recht unabhängige Kammer. In der That 

Bär’ der Gevant' nit fo verwunſcht eidt, 

Man wär’ verſucht, in I — nr 
Ein anderer Antrag, der unabhängig von zwei Seiten eingebracht ift, verlangt 
die Aufhebung der Verfaffungsbeftimmungen über die Lehne und Fidelcommiffe. 
Einer der beiden Antragöfteler ift der Graf Ipenplig. Wenn wir nicht fehr 
irren, hat der ehrenwerthe Graf bisher mit Herrn von Hollweg zuſammenge ⸗ 
halten. Wenn das aber die Reformen find, welche die neuerftandenen Alt» 
preußen einzuführen gefonnen find, fo find fle doch wohl nicht fo große Ver 
ehrer der Stein⸗Hardenberg ſchen Gefeggebung, ald das „Preußiſche Worhens 
blatt” und glauben machen möchte. 


Aus Bien 
wehnoten 1851. 


Q. Indem Kt} über ein Motto nachfinne, das ich an die Spige diefes Briefes 
Aellen möchte, will mir, wie fehr ich mein Gevächtniß anftrenge, doch nichts 
Baffenderes einfallen, als der befannte Dante ſche Warnungdruf: Wer hier ein 
tritt, der Taß die Hoffnung draußen! — Wie das gemeint ift? und ob ih 
ehea damit gar zu verfichen geben will, als wäre unfer einft fo heiteres, fü 
lebeusfrohes Wien jetzt zu einem Dante’fchen Inferno geworden, voll Trauer, 
Angft umd Zähneflappen? Behüte mich der Himmel, daß mich aud nur im 
Traum folcye unziemliche, folche geradezu hochverrätherifche Gedanken an« 
wandelten! Sie werben erft fürzlich in den Zeitungen von dem Doctor Breund 
griefen Haben, der fich hatte beikommen laſſen, die Weferzeitung mit mißvers 
grügten Wiener Gorrefpondenzen zu verjehen und ber dies verbrecherifche Ge= 
Täfle jet durch mehrjährige Oefängnißfteafe zu büßen Hat; das tft denn eine 
Erfahrung , die auc wohl der muthigften und muthwilligſten Beber einigen 
Swang aufzuerlegen im Stande ift. Nein, was ich mit meinem Motto meine, 
iR ganz einfach dieſe meine Correſpondenz ſelbſt: der du mit neugierigen 
Auge dieſe Zeilen durchfliegſt, laß, lieber Leſer, die Hoffnung draußen, irgend 
etwas Intereffantes, etwas Pikantes darin zu finden! Es iſt unter gegen« 
wärtigen Imftänden leichter und ein geringeres Wagſtück als Berichterftatter 
nach Adelaide zu gehen oder nach Californien, ala Wiener Correfpondent für 
ein auswärtiged Blatt zu fein, vorandgefeht, daß daſſelbe nicht etwa der Rich⸗ 
tung der Kreuzzeitung angehört. Und auch felbft dabei noch könnte es bei 
Gelegenheit ziemlich leicht fallen, da8 2008 des eben erwähnten Doctor Freund 
m teilen. Gewiß paſſirt des Merkwürdigen und Charakteriftifchen Hier noch 
immer auferorbentlich viel; in den Köpfen unſeres ehemals fo luſtigen Bölte 
Gens fpufen noch immer allerhand Dinge, von denen es gar nicht fo übel 
wäre, wenn unfere Brüder „in Deutfchland” darum wüßten, denn trog Eifen- 
bahnen und eleftrifcher Telegraphen iſt zwifchen und und Deutfchland noch 
immer eine Art chineflicher Mauer, nicht blos aͤußerlich, fondern noch meit 
mehr innerlich, das Jahr achtundvierzig hat den Beweis davon gegeben. dür 
einen armen Zeitungäfchreiber indeſſen iſt es ein mißliches Ding, diefelbe zu 
durchbrechen; man fann dabei mit dem Kopf unverfehens zwiſchen den Stei- 

nen ſtecken bleiben wie eine Maus in der Balle oder — nun fa doch: ober 
wie ein Schriftfteller im Profoßenarreft. Auch find nicht blos Menfchen Aers- 
lich, fondern auch Zeitungen, wie wir das bier alle Tage erleben . 

Da Sie gleichwohl fo dringend nad einer Wiener Gorrefpondeng 
gen, jo will ih Ihnen den Willen thun; ich erwarte dagegen aber auch, daß 
ie e& übernehmen werben, mich bei Ihren Leſern zu entſchuldigen, wenn 
mein Bericht das herkömmliche Map von Barblofigfeit und Nüchternheit, an 
das man bei Gorrefpondenzen aus der Kaiſerſtadt nun fehon feit Längerem 
wieder gewöhnt ift, fogar noch überfchreiten ſollte. Wovon fol — ich meine 
wovon Fann ein Wiener Correfpondent fehreiben, wenn er nicht Gefahr lau⸗ 
fen will, fich felbft oder dem Blatte, am das er ſchreibt, Unannehmlichkeiten 
zw bereiten? Ich fage das ohne die mindefte wiberfegliche oder aufregende 
Abfiht, da ed mir, von der untergeorbneten Stellung eines Zeitungsfchreibers 
aus, natürlich nicht in ben Sinn kommen kann, Mafregeln zu bekritteln, 
welche die Regierung für nöthig befindet; ich führe es Tebiglich als eine Ihat« 
fahe an, die mir, wie gefagt, zur Entſchuldigung gereichen fol, wenn biefer 
Brief nun am Ende Ihnen — Langeweile erregt. 
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Sie wünfchen von mir etwas über den Stand der öffentlichen Stimmung 
zu hören. Ganz wohl: wenn e8 nur nicht feine Schwierigkeiten hätte, über 
ein Ding zu ſchreiben, das überhaupt nicht exifirt oder deſſen Dafein ſich 
doch mwenigftend nirgend äußert. Wollen Sie die öffentliche Stimmung in 
den dergnügten Gefichtern jehen, mit denen fich in biefem Augenblick Käufer 
uud Berfäufer in unfern prächtigen Gewölben burcheinanderdrängen — Id 
babe nichts dagegen. Aber nur eine Bürgichaft, daß Sie da das Kg je aus 
der richtigen Duelle gefchöpft haben, möchte ich nicht übernehmen. In der 
hat ift der Weihnachtömarkt, wenn wir es bei und fo nennen dürfen, dies⸗ 
mal Iebhafter, als er feit Jahren geweſen iſt; unfere Kaufleute ſchmunzein und 
wenn wir leider auch noch immer nicht fagen dürfen, daß das Geld bei und 
im Kaften „Elingt,” fo wandern doch Zettel und Bettelfragmente dafür deſto 
eifriger von Hand zu Hand. Die ganze Sitte der häuslichen Weihnachtöfeler 
und namentlich der Weihnachtögefchente ift, wie Ihren Lefern bekannt fein 
wirb, bei und noch ziemlich neu; es werden wenig mehr ald zwanzig Jahre 
fein, daß ein Mitglied der Faiferlichen Familie, die Gemahlin des Erzherzogs 
Karl, eine geborne Prinzeffin von Naflau, den erften Weihnachtsbaum bei 
und anzündete. Seitdem bat fi die Sitte der Weihnachtöbeicheerung auf 
bei und audgebreitet, im Ganzen jedoch immer nur in arifofratifchen, oder 
wenigftend doch in den begüterten, den gebildeten Kreifen; jene bürftigen und 
doch fo traulichen, fo duftigen Tannenzweige mit den Pfennigslichtchen daran 
und dem Weißbrot und den zwei oder drei Nepfeln darunter, dergleichen in 
Norbdeutichland auch der ärınfle Mann an diefem Tage feinen Kindern aufzus 
bauen bemüht iſt, dürften Sie bei und noch immer vergeblich fuchen. 

Und fo bleibt denn auch der Verkehr, welchen die Weihnachtstage in bier 
fen Augenbli bei und verbreiten, mehr nur in ben vornehmern Kreifen ber 
Handelswelt, in denjenigen, welche die Bedürfniſſe des Lurus für Reiche und 
Voruehme liefern; dem Heinen Gewerbtreibenden, der einer ſolchen Aufmuns 
terung gerabe am allermeiften bebürfte, kommt nur wenig davon zu Gute, 
und auch died Wenige nur auf weitem Umweg. Aber auc) felbft unfere Große 
händler find, trog diefes lebhaften Umſatzes und trog diefer behaglich ſchmun⸗ 
zelnen Gefichter, im Grunde doch nicht8 weniger als rofenfarb gelaunt; ber 
Drud, mit welchen die noch immer ungelöfte Verwirrung unferer Binanzen, 
fowie überhaupt bie Unſicherheit und Unfertigkeit unferer politifchen Zuftände 
auf Handel und Gewerbe Taftet, ift zu groß, als daß ein paar flotte Vers 
Taufstage ihn könnten in DVergefienheit bringen. Auch find gerabe jegt wie⸗ 
der allerhand Gerüchte im Umlauf, welche das Publikum mit Beſorgniß ers 
füllen, namentlich das gewerbtreibende. Man fpricht von einem nahebenor« 
ſtehenden Wechſel im Binanz» Minifterium, der dann allem Vermuthen nah 
noch andere und fehr tiefgreifende Veränderungen in unferen Gelbverhältnifien 
zur Bolge haben dürfte. Auch die diplomatijche Spannung mit England, die 
noch immer nicht ganz befeitigt fein fol, unerachtet der Aubienz, welche Graf 
Weftmoreland endlich bei des Kaiferd Majeftät gehabt hat, und trog ber. in⸗ 
timen gefeligen Verbindungen, in denen der gebachte Diplomat ſowohl zum 
Fürſten Schwarzenberg wie namentlich zum Baron Mayendorff, dem ruſſiſchen 
Geſandten ftehen fol, fängt allmälig an unfere Handelswelt mit der Beſorg⸗ 
niß eines ernflern Gonflicted in Unruhe zu verfegen. — Was dagegen nicht die 
geringfle Senfation bei und erregt, das ift, follten Sie es für möglich hal- 
ten? der Zollcongreß, der befanntlich in den erften Tagen des nächften Jahres 
bier zufammentreten wird. Der Teivenfchaftliche, ja geradezu ängftliche Eifer, 
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mit welchem bie preußifchen, namentlich die Berliner Blätter dleſe Angelegen- 
heit erörtern, erregt bei unferen Sachverftändigen (morunter Sie frellich nicht 
unfere Minifterialreden verftehen dürfen noch auch unfere offlelellen Correſpon⸗ 
denzen) nur ein Lächeln, Halb der Verwunderung, halb der Scham — man 
{R eben zum Voraus überzeugt bei und, daß doch nichts zu Stande kommt. 

Aber damit habe ich mich ſchon wieber einem Gebiet genähert, das beſſer 
wberührt bleibt. Geflatten Sie mir denn, daß ich noch mit wenig Worten 
anf die althergebrachten und aflbeliebien Themata der hiefigen Gortefponden« 
ten zurüdfomme, ben eifernen Befland gleichfam, den Nothpfennig ver hie» 
gen Journaliſtik, der, gleich dem Heller des Galgenmännleins, Hunderttaufend« 
mel außgegeben, doch immer wieder kommt und defien Werth man in Zeiten 
wie die gegenwärtigen erft doppelt ſchaͤtzen Ternt: auf Literatur, Theater, Kunſt. 
— Bon neuen GErfcheinungen der hieſigen Literatur freilich laͤßt fich micht 
viel anführen, wenigſtens nicht viel, was fich verlohnte außerhalb Oeſterreichs 
emeähnt und befprochen zu werden. Unſere 2ocalichriftfteller, worunter ich 
nicht 6108 die Lieferanten unferer DVorftabtötheater, fondern aud Poeten wie 
Ne Herren Seidl, Vogl und andere Unvermeiblihe und — Unermüdliche, 
verſtanden wiſſen will, arbeiten in bergebrachter Weiſe rüftig weiter, befon« 
vers in der jegigen Feſtzelt. Und wie die Weftzeit vorüber ift, hat auch die 
ehrzahl diejer Gebichtiamnlungen, diefer Kalender, Almanache zc., mit denen 
unjere Berleger das Publikum jept wahrhaft überſchwemmen, nicht nur ihre 
Beſtimmung erreicht, fonbern auch ihr Dafein vollendet; das übrige Deutichland 
erfährt nichts davon, — das beneidenswerthe Deutfchland. 

Auf ein Werk indeffen, welches vor Kurzem hieſelbſt im Gerold'ſchen 
Berlag erichienen if, muß ich Sie do aufmerkfam machen. Es ift freilich 
kein belletriſtiſches, vielmehr eim recht ernſtes, recht wiflenfhaftliches Werk, 
208 bier auch nicht feine geiftige, nur feine buchhändleriihe Geburtöftätte 
bat: Die Gefchichte der deutichen Frauen Im Mittelalter von Garl Weinhold. 
Der Berfaffer gehört unferm Kaiſerſtaate erft feit Kurzem an; anfänglich als 
Brofeflor in Krakau, ift er zu Grag in Stehermark angeftellt. Iedenfalls, 
nach Diefem Buche zu urtheilen, haben wir eine glänzende Grwerbung an ihm 
gemacht, daſſelbe zeichnet ſich ebenjo fehr durch feine gründliche und wahrhaft 
geriegene Gelehrſamkeit aus, als durch bie gebildete und gefchmadvolle Dar« 
Relung, vermöge deren es ohne Zweifel auch außerhalb der sigentlich gelehrten 
Kreije zahlreiche, aufmerkſame und dankbare Leſer finden wird. 

Bom Theater, fpeciel vom Burgtheater, das troß alledem und alledem 
doch noch immer den Kern des hieſtgen Theaterweſens bildet, Hält es ſchwer, 
aur fo beiher zu fhreiben, wenigftend wenn man gerecht feln will, gegen 
Die Verhältnifie ſowohl wie gegen die Perfonen. Sie wiſſen, daß Herr 
Laube im Anfang feiner Wirkjamfeit einen ſehr heftigen, ja geradezu gehäfe 
Ägen Widerſtand bei der hiefigen Xocalpreffe fand. Auf die Meinung des ger 
Hiireten Publiftums blieben diefe Angriffe natürlich ohne Wirkung; hatte die 
licherige literariſche Wirkſamkeit des Herrn Laube ihm auch im Ganzen nur 
wenig Sreunde hier erworben, fo war man doch immerhin erfreut, einen 
Bann von unzweifelhafter äfthetiiher Bildung und künſtleriſchem Verſtaͤndniß 
an die Spige unferer einft fo hochberühmten Kunftanftalt treten zu fehen. 
34 bedaure Hinzufegen zu müflen, baß biefe Freude gegenwärtig ziemlich ab» 
getãhlt iR. Die unglüdliche Begebenheit mit dem Preisluftfpiel gab Herrn 
Laube'8 Stellung den erſten Stoß. Doch würde ſich dies wohl wieder ver⸗ 
Blutet haben, hätte Herr Laube ſeitdem nicht in Allem, was bie polttifche, — 
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ober wenn bie Wort zu vornehm Klingt, die Höffche Selte feiner Stellung 
anbetrifft, eine fo völlige Haltungslofigkeit, ja einen folgen Drang, einen 
ſolchen Fanatismus der Xopalität an den Tag gelegt, daß es felbft dem Wie- 
ner Publikum, das doch in biefen wie andern Stüden - einen ziemlich derben 
Magen hat, almälig etwas zu viel geworden iſt. — Es iſt mit der Berur 
fung des Heren Laube dieſelbe Geſchichte wie biöher noch mit allen, auß ber 
Schriftftellermelt entnommenen deutfchen Dramaturgen, den einzigen Leſſing 
natürlich ausgenommen ; die Literatur hat einen fleißigen, zuweilen auch recht 
glůcklichen Schriftfteller verloren, während das Kheater nichts gewonnen hat, 
8 müßten denn etwa die pomphaften Berichte fein, die wir feit der NAmts« 
führung des Herrn Laube in auswärtigen Blättern über das Burgtheater 
zu leſen kriegen, zur Entſchädigung vermuthlich für die Unbill, welche die 
Localpreſſe ihm anthut, und die von Niemand mit mehr Ueberraſchung gelefen 
werden, als von den Habitué's des Burgtheaters ſelbſt. Die Wahrheit zu 
fagen, ift unfer Theater unter Herrn Laube nicht beſſer — und nur vieleicht 
nicht ſchiechter, als es unter Herrn v. Holbein und deffen Vorgängern ger 
wefen. Daß die äußere Ausftattung in Decorationen, Garderobe, ſceniſchen 
Arrangements 2c. jeht in der Megel beffer als früher, geben wir zu. Aber 
nun für die neuen Talente und die neuen Stüde, die wir und von Heren Lau⸗ 
be'8 Wirkjamkeit verfprochen Hatten und die er und von Monat zu Monat 
ſchuldig bleibt, ann und das natürlich nicht entfchädigen. 

Und fo wird deun das Beſte, was die Kunft in biefem Augenblid bei 
uns aufzuweiſen Hat, nicht von ber Literatur und auch nicht vom ber Bühne 
geleiftet: fondern die Kun des Pinſels ift es diesmal, welche den Preis da 
vonträgt. Die neuefte Austellung des Kunftvereins bietet einige Gemälde 
von feltener Schönheit; ihrem Werthe entfpricht das Intereffe, welches das 
Publitum daran nimmt und das ald ein ganz außerorbentliches bezeichnet 
werben darf. Neben einem vortrefflichen Gemälde von Rahl, „Mofes, bie Töchter 
Megueld gegen die Hirten fehügend”, das aufs Neue die Zurüciegung betla⸗ 
gen Täßt, welche dieſem wahrhaft großartigen Künftler bekanntlich vor Kur⸗ 
zem bei und wiberfahren ift, und einem „WBuonaparte, auf dem Saumthier 
die Alpen überfchreitend, von Delaroche, iſt beſonders eine norwegiſche Lande 
ſchaft, ein Alpenglühen der Mitternachtsjonne, von Georg Saal in ‚Helbel« 
berg, der Gegenftand der ungetheilteften Bewunderung, mit Eeiner ſchoͤngeie 
fligen Dame, Eeinem kunſtkenneriſchen Herrn Tann man zufammentreffen, ohne 
die überſchwenglichſten Lobeserhebungen über das genannte Bild zu verneh⸗ 
men, das freiüch auch durch feine blendende darbenpracht, ſowie durch die 
herausfordernde Keckheit des Pinſels, vor vielen andern geeignet iſt, auch dem 
Laien zu imponiren. 

Das mag Sie denn tröften, Kerr Redacteur, daß wir trop fo mancher 
Veränderungen, merklicher und unmerflicher, die in den legten Jahren mit 
und Horgegangen, im nefften Kern unferes Wefens, doch immer noch die ale 
ten Wiener find: vor einem gemalten Alpenglühen vergeffen wir die Sonn, 
die a klin gelunfen ift — „'s giebt halt nur a Kaiferfladt, 's giebt nur 
a Wien!” 





Sommeridyllen vom famlandifchen Ufer. 


Bon 
Ferdinand Gregorovius. 


An den Heraudgeber. 

Sie haben mich aufgefordert, Ihnen gelegentlich das Leben und Trei- 
kn in unferer Provinz zu ſchildern. Wohlan denn, fo will ich diefen 
ifönen Herbfttag, der uns ſelbſt noch wie ein Nachflang fommerlicher 
u gemahnt, benugen, Ihnen ein paar ſommerlich idylliſche Bilder aus 
den alten Bernfteinlande zu malen. 

Schon mancher Königsberger Schriftfteller, wie auch Roſenkranz in 
finen Slizzen und wie Jung in mehreren Schriften, hat die wunderfchöne 
guue Stadt Königsberg abeonterfeit, aber wenig mögen Sie in Deutfhland 
von unferem famländifchen -Paradiefe willen. Ganz im Ernſt, Samland 
war das ehemalige Paradies. Die Gelehrten haben das längft bewieſen, 
nachdem ein Raturforfcher eines Tages im Sand der Oftfeefüfte drei foſ⸗ 
üle Rüffe gefunden, darauf einen fofſilen Baumſtamm — in dieſen Nüfs 
im erfannte ev Die echten unaufbeißbaren Nüffe vom Baum der Erkennt⸗ 
%, und in dem Stamme den urpatadieslichen Palmenbaum. Seit- 
tem aber haben die Gelehrten wieder ausgerechnet, daß dieſer Palmen: 
baun fein Palmenbaum, ſondern eigentlich der Bernſteinbaum geweſen 
ki (pinus auccifer), welcher die alte Bernſteininſel ehedem bevedt habe. 
Am verfant die Inſel durch diluviale Revolutionen, und es hob ſich 
tat jepige Samland heraus, welches eigentlich nichts ift als ein unges 
keuneg Stück Bernftein mit allerlei Alluvium von Braunkohle, Eifenoder, 
weißem Sand und blauen Thon, worauf ſich feither die Samländer und 
de Bernſteinjuden nievergelafien haben. Diefe gelehrten antedilu—⸗ 
rianiſchen Bemerkungen muß ich vorausichiden, das Mebrige können Sie 
in Goͤppert ſchen Folianten nachfehen. 

Wenn alſo die Zeit gekommen iſt, wo dem deutſchen Schulmeiſter die 
henliche Waipurgisnacht, der Ferienanfang, in den Gliedern zu fpufen 

int, und wo man, wie Jean Paul fagt, allerwegen die gebüdte 
Eratır fi vom Boden aufeichten und den Himmel anlächeln ficht, 
dann wird Died öde Königäberg lebendig; ed fehüttelt den Siubenſtaub 
von den Kleidern und wandert zur Billegiatur nad) feinem ſamlaͤndiſchen 
Abbano, feinem Aricia und Nemi. Zu Roß, zu Buß, zu Wagen geht’ 
ag aus Tag ein durch das Steindammer Thor. Dort vor dem Thore 
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Hegt auf einem Aderland an einer Allee der Humor Königsbergs begras 
ben. Dort raufen auf dem Grabe Hippel’8 muntere Ziegen das Grad 
aus, eine würdige Satirgefellfchaft auf der Gruft diefes ſchlafenden Kö— 
nigäberger Faun. Hippel würde fich verwundern, fähe er dieſe Wander: 
güge feiner nachgebornen Mitbürger. Denn zu feiner Zeit wußte Kö- 
nig&berg weder, daß nur fünf Meilen entfernt ein reizender Strand läge, 
noch gab es damals überhaupt oftpreußifche Badeörter. Nur der Furifche 
Fiſcher in feinem Friesrock und der blaurothen Kappe brachte den Etör 
und den Dorf zu Markt, der Händler brachte den Bernftein, und der 
Forſtmann das Reh, den Hirfch und das Elenthier. Das ift aljo Kö— 
nigsberger Cultur in auffteigender Linie. Unſere Borfahren zur Zeit 
Hippels, Kant's und Hamann’6 waren echte Pfahlbürger. Sie lebten 
eingepfercht in der düftern Hochmeifterftabt, und wenige fannten das mit 
der Stadteultur fteigende Bebürfniß eines Gegenfages zu dem Xeben in 
den Mauern, das Bebürfniß einer Sommerreife, eines Bades im Meer, 
eines Sommerhäuschens in ber- freien Natur. Ich weiß nicht, welch’ 
ein Fühner Balboa es war, der im vorigen Jahrhunderte die baltifche 
Küfte zuetſt entdeckte und durch die Wälder Wege nach dem Meere 
bahnte. Kranz war das erfte Bad, welches die Regierung anlegte — 
es ift noch heute eine Staatsrevenue, aber nicht zum Vortheil der Bader 
gäfte. Seitdem giebt e8 an der nördlichen Küfte Samlande in einer Ent« 
fernung von vier Stunden, von dem Dorfe Rantau bis zu dem Leicht 
thurm von Brüfterort faum ein Stranddörfchen, das nicht Badegaͤſte be- 
herbergte, 

Eine Wanderung in Sommertagen laͤngs dieſem Ufergürtel ift wie 
ein Spaziergang durch einen großen, lieblichen Garten. Der Charakter 
der Gegend ift ganz idylliſche Anmuth, faft idylliſcher al8 der von Ruͤ— 
gend Küften, auf denen ber redfelige Paftor Kofegarten feine Jukunde 
Dichtete. Die Natur thürmte hier weder Kreivefelfen noch Granitblöde 
auf: fie bildete eine ihrer jüngften Formationen, ein gefchichtete® Sandufer 
und hier und da bizarr geftaltete Kegel von Thon und Oder, und zer⸗ 
tiffene Borberge, meiftens aber nur fanfte Uferabhänge von 80 bis 100 
Buß Höhe, welche zum Theil üppiger Pflanzenwuchs bededt. Dort 
blüht in malerifchen Ranken die Winde, das gelbe Labfraut, die Erd⸗ 
beere und die Brombeere, die ftattliche Weidenroſe (Epilobium) pflanzt 
dort ihre rothe Blüthenpyramide auf, die Campanula wiegt ihre blauen 
Gloden im Seelüftchen und der bräutliche Rosmarin wuchert auf ben 
Haidebergen. Wenn die Töchter der kryſtallenen Tiefe und die lieblichen 
Erventöchter Königsbergs aus dem Bade fleigen, können fie bie zarten 
Glieder auf dem meiden Sande gemädlich lagern und ungeſtört 

- Kränge winden, in das Welfenfpiel hineinträumen oder das Heine'ſche 
Lied fingen: das Meer erglängte weit hinaus. Dies und bie Loreley 
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hört mar am Steande oft. Heine und die Nachtigall find in Deutfch« 
land überall zu Haufe, wo es Waſſer giebt, Mondenfchein und ein paar 
duftige Lindenbäume. 

Das baltifhe Geftade if von einer reizenden Harmlofigfeit und Ber- 
ſchwiegenheit, wie eine Schäferftunde. Die Wellen wiegen ſich in dem 
melodifchen Rhythmus fort und ziehen weiße Schäume ans Ufer, dann 
und wann fchrillt eine flatternde Möve, der einzige Seevogel jener wer 
nig belebten Küfte, dann und warn wirft Die Woge den Tang aus und 
mit ihm ein bligended Stüd Bernftein, ein Geſchenk für ein pugfüchtig 
Menſchenlind; felten taucht der Seehund aus dem Wafler und ſonnt ſich 
auf einem Stein. Hier und da ftreicht ein -Fifcherfahn über die blaue 
Eee, die Nege auszuwerfen, und ein vorüberfegelndes Schiff, ein Kauf 
fahrer, der nach Riga oder Petersburg fegelt, mit den Barbaren zu han- 
dein, erfcheint am fernften Horizont mit dunfeln Maften vorüberſchwebend, 
gleich) dem Nebelbilde des fliegenden Holländers, von der Küfte hinwegge- 
wiefen durch das warnende Wandelfeuer des Leuchtthurms von Brüfterort. 

Niemand entzieht ſich der ftillen Poeſie diefer baltiſchen Küftenoafe. 
Bie dad Kameel ſchmachtend nach dem Waflerbrunnen, ftürgt fich felbft 
dee Königsberger Gelehrte in die Blumen des famländifchen Geftades, 
nachdem er ein unendlich langes Semefter vor einem Dugend Juriften 
Heineccius Antiquitäten, Edictum perpetuum, die Conftitutionen und 
andere vortreffliche Sachen gelefen hat. Ach! es ift ein ergreifender An— 
blid, einen Profeflor an den Bufen der Natur ftürgen zu fehen. Ich 
befomme immer wieder ein menfchlih Rühren über jene Ofterfcene im 
Zauf, das Deutfchefte, was Goethe gefchrieben hat, wo der Drsteior Bau 
mit Wagner fpazieren geht und mitten in der Gefühlsefftafe der Natur 
beraufchung ihm noch wie aus dem Kathebervortrag bie profefioclich ſty⸗ 
lifiten Worte entfclüpfen: „Aber die Sonne duldet fein Weißes.“ 
Der Königsberger Wagner am famländifhen Stande ift nicht mehr der 
Soethe’fche Famulus, denn erft nach vier Wochen Ferien fieht er fih an 
Bald und Feldern fatt. Wie oft belaufchte ich nicht den hochfeligen 
Wagner ald l’amore pensoso, bibel- oder pandeftenvergefiend, an einem 
Rosmarinbufch niedergefredt, die Augen träumerifh zu den Wölfen 
erhoben, bie er aus dem Kosmos noch obenein mit Circhus richtig zu 
bejeichnen vermag — ich weiß freilich nicht, ob ihm nicht Dort oben. manch⸗ 
mal die vier apofalyptifchen Reiter in Rofa erfchienen find oder die fünf 
Männer, Prachtausgaben vom Theobofianifchen Coder in den Händen 
— aber ich ſah ed, wie er fi voll getrunfen hatte von bed Lebens fü- 
der Milch, Poefie, und hörte ihn vor ſich hinträllern die Ode des Per 
tarca: Bon Traum zu Traum, von Berg zu Berg führt mich die Liebe. 

Doc) fteigen wir die weiße Ufervüne hinauf, fegen wir und an ben 
Landweg auf irgend einem Hünengrabe nieder (Kaxorn nennen foldes 
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die Samländer), unter dem die Afchenurne eines der wilden Häuptlinge 
begraben liegt, welche Sie in der Chronik bes Hartknoch von Paftenheim 
leibhaftig abgebildet gefehen haben. Da wird fich die bunte Badewelt 
alsbald vorübertummeln, denn fobald die Rachmittagsfonne fcheint, kommt 
Alles in Bewegung, um „eine Partie zu machen” in den Forſt nah 
Warniden, nach dem Leuchtthurm von Brüfterort, nach Wilhelmshorſt und 
dem Haufenberg, nad) Kram und den Kagengründen. Ter Weg bebeit 
fi bald mit Staubwolfen — Wagen fahren hinter Wagen, felten eine 
ftäptifche Equipage, denn das Fuhrwerk wird fr Das Bedürfniß des Au—⸗ 
genblids von dem Fifcher und dem Aderbauer gemiethet. Wier Heine 
Thiere unfäglider Race, kaum für den Naturforfcher beftimmbar, ziehen 
da einen fechsgefäßigen Leiterwagen von gleichfalls unfäglicher Einrich- 
tung, auf dem zwölf ober zwanzig Badegäfte in der heiterften Verwir⸗ 
rung Plag genommen haben. Hogartl; würde es nicht verſchmaͤhen, eine 
ſolche famländifche Landpartie darzuftellen, oder eine Cavalcade von 
jungen Damen zu malen, welche hier die erſten verfchämten Studien in 

. ber Emancipation machen, indem fie ihren Strandflepper tummeln oder 
von ihrem Cavalier am Zügelgeführt vorfichtig traben laſſen. Ein zum Theil 
phantaftifches Coftüm erhöht den Reiz diefer Scenen. Das Sirandleben 
ift für den Königsberger zugleich fein Carneval, wo er urplögfid; die Luft 
verfpürt, fich zu verwandeln. Die Garderobe wird mit einem Schlag 
geändert. Brad, Atlaswefte, Seidenkleid, Kaftorhut bleibt im ftäbtifchen 
Schranf hängen. Die Familienmutter padt das abgetragene Zeug ber 
Bamilie zufammen, denn „das ift gut genug für's Land.” Ihrem beften 
Freunde, dem Rentier Goldmayer, den Sie noch vor acht Tagen in die 
Oper haben fahren fehen wie einen Marquis, begegnen Sie am Strande 
als einem ruinirten Manne wieder. Er trägt einen fallitten Comptoir⸗ 
rock und aͤußerſt banferutte Hofen, denn das ift gut ‘genug fürs Land. 
Madame Golpdmayer, welche Sie in der Kunftausftellung im blendenden 
Staate die Propyläen von Athen bewundern fahen und vor der lebendi⸗ 
gen Griechenftaffage ausrufen hörten: welch’ ein munteres Völfchen, die 
Propylaͤen!“, Madame Goldmayer, die alle durchreifenden Künftler in 
ihrem Salon verfammelt, trägt am Strande einen ſchlichten braunen Ca⸗ 
melot und abgetragene Glaceehandfchuhe, aber ihre intereffante, fchöne 
Tochter ift in Blaßroth gefleivet, und ein allerliebſter Schäferhut mit flat- 
ternden Bändern figt Fed auf ihrem Köpfchen. Die Alten masfirt die 
Delonomie, die Jungen die Romantif. Der Commerzienrath wirb zum 
Robinfon, der Profeffor zum Diogenes, der junge Regierungsrath zum 
NRinaldo, der Gymnaſialdirectot zum fhönen Schweizerbuben, der Paftor 
zum wilden Mann, einen ungenähten Rod auf dem Leibe und einen 
Baumaft in der Hand, und Dichter und Maler Laffen fich von weißen 
Händen Rofen um den Hut winden und blühende Haide. 
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Der ftöhliche und gefunde Sinn der Koönigsberger wirft alles ſtaͤdtiſch 
Foͤrmliche ab inmitten der Natur. Nicht wie die großen Reſidenzen iſt 
die Königsberger Geſellſchaft durch vaffinirte Cultut verfchroben. Was 
alle Fremde an unferer Stadt rühmen, offene Gaftlichfeit, ein herzliches 
Entgegenfommen und die frifchefte Samiliarität, das ift ber bleibende 
Charakter des Königsberger Volkes. So hat auch das Leben in den fam- 
ländifhen Bädern überall denfelben Charakter der urfrifchen Natürlichkeit 
und der Familiarität. Fremde Elemente, Arijtofratie, Ausländerei, find 
noch nicht hineingefommen. Das auf der entfernteren furifchen Nehrung 
gelegene Kranz fteht allein in dem Rufe einer fteifen Gefelfchaftlichfeit. 
In den famländifchen Bädern bilvet in der That Alles eine große Fa- 
milie. Die Gäfte fennen einander feit Jahren und finden ſich als Be— 
Tanne in einer Gegend wieder, welche dad Heimathliche mit dem Frem⸗ 
den angenehm verbindet. Der Einfluß einer veigenden Gegend, eines ge- 
meinfchaftlichen Vergnügens (denn Kranke giebt es dort faſt gar nicht) 
und eines erlöfenden Naturlebens eint die Oefammtheit und verwifcht 
ſelbſt die politifche Partei. Der famländifche Badefommer ift ein großes 
Königsberger und nur bürgerliches Familienfeſt. Die meiften Gäfte find 
aber auch Königäberger, denn nur eine Heine Zahl findet fich aus ven 
Provinziafftädten ein. Preilich fegt ſich auch die unausbleibliche Phili— 
ſterei in den einzelnen Orten ald fogenannter Stamm feft, in Kleinen Bas 
miliengruppen, die ihre ftereotypen Neigungen haben, was einen ergoͤtz⸗ 
lichen Gegenfag zu dem Ganzen bildet. Es giebt auch Familien darun- 
ter, die als Epkünftler berühmt find und welche die Natur nur ald das 
mit Blumen verzierte Tifchtuch gebrauchen, auf dem fich der Kapaun mit 
Urbehagen verzehren läßt. 

Begleiten Sie mi nun in den erfien und größten Babeort des - 
nörblihen Samlandes, nad) Neufuhren. Unter den Baderepublifen 
beanfprucht diefe die Hegemonie, weil einige Hundert Menfchen darin 
zuſammenkommen, und die Menge überall auch die Macht iſt. Die Lage 
dieſes von Fiſchern und Aderbauern bewohnten Dörfchens ift fehr fchön. 
Es liegt hart auf dem Ufer, defien malerifche Bartieen hier beginnen, auf 
einem Berge, von dem man die immer fehöne Ausficht auf das Meer und 
feine bewalveten Geſtade genießt. Die fogenannten Ruchäufer, einfach 
und nicht ohne Gefchmad gebaute zweiftodige Gaftwohnungen, ftehen in 
einem Garten unmittelbar auf dem Ufer, von dem eine kunftlofe Treppe 
zur Badeftelle hinunterführt. Der Badeapparat befteht dort in einer 
Reihe von ftrohernen Buden und in einem Badeftrid, der etwa dreißig 
Buß weit an Pfählen in die See geleitet ift. Der freie Gartenplatz zwi— 
fchen den vier Kurhäufern iſt zu allen öffentlichen Vergnügungen be— 
Rimmt. Unter den jamländifchen Badeörtern iſt gerade Neufuhren das 
Eldorado der jungen, vergnügungsfüchtigen Welt. Der Königäberger 
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Student, der Referendarius und ber junge Kaufmann geben hier den 
Ton an, welcher immer einen Anſtrich von familiärer Gemüthlichfeit, von 
burfchifofer Ausgelaffenheit und von flacher Aeußerlichkeit hat. Die ju— 
genbliche Gefellfchaft erzeugte fich dort fogar einen fpecififchen Lokaljargon 
und Kuhrner Nationalgefänge, welche Die Begeifterung aus einer Bunfch- 
bowle gefchöpft hat. Im jeder Badefaifon wird ein neues Gefellfchafts- 
lied zur Nationalhymne geftempelt, und man hört biefe Kuhtner Mars 
feillaife bei jeber Gelegenheit, wo fi das junge Volk Iuftig macht. 
Man wählt übrigens einen Rath der Luftbarfeit, meift aus jungen Leu— 
ten, welche in den Künften der Eourtoifte bewandert find. Diefe maitres 
de plaisir find die Götter der unauslöfchlichen Heiterkeit und die Ge- 
feßgeber der Freude, unter allen Gefeggebern wohl die glüdlichften.. Sie 
beginnen ihre Amt damit, daß fie vor allen Dingen eine Mufifbande, 
eine famländifche Dorffapele, für die Badezeit miethen. Sie hat ihren 
Sitz unter einem wilden Birnbaum, wo fie Mittags das Andenfen Mo— 
zart's, Beethoven's und Haydn’ auf höchft eindringliche Weife verherr- 
licht, Abends aber, fobald Hesperus über die See kommt und die Talg- 
lämpden in den Bäumen glimmen, zum Tanz auffpielt. Regelmäßig 
tanzt dort die Jugend alle Abend unter dem Birnenbaum auf ber nack- 
ten Mutter Erde, in ländlicher Losgebundenheit, den Kornblumenkranz 
im Haar und die blühende Luft auf den Wangen — das naivfte und 
frifchefte Genrebild, was man fehen Fann. Aber e8 giebt auch bisweilen 
ein vagabondirendes Theater, wobei das junge Publikum die Acteurs 
durch Dazwifchenfpiel zu perfiffliven pflegt, eine Jongleurproduction, ein 
Beuerwerf, eine Darftellung von lebenden Bildern, welche irgend ein juns 
ger Königsberger Maler arrangirt. Died muntere Bölfchen hat auch 
feine genialen Anmwandlungen. . 

In dieſem Sommer befuchte Kiß den famländifchen Strand. Er 
fellte eben die Reiterftatue Friedrich Wilhelms in Königsberg auf. Die 
Babewelt von Kuhren beichloß den Meifter der Amazone, den Heros ber 
Londoner Induftrienusftellung, auf das Feierlichſte zu empfangen und fogar 
zu kroͤnen. Ein Lehrer eines Prowinzialgymnafiums wurde alfo dazu 
getvonnen, in Anbetracht und in Erwägung feiner klaſſiſchen Bildung, 
ein folennes Carmen zu verfaffen. Der liebenswürdige Mann fperrte 
fi) zwei Tage in fein Zimmer und citirte hinter den verfchlofienen La⸗ 
den Homer, Pindar und die Tragifer. Endlich erfchien er am Tage 
des Empfang, wie Mahomed aus der Höhle, und hatte fein Gebicht fir 
und fertig in der Hand, Maffifche Diſtichen von ſchwerem Kaliber und 
für die Gelegenheit ganz wader gedichte. Der halbe Strand war auf 
den: Plag von Kuhren geftrömt, diefer Huldigung der Bilnhauer- 
kunſt beizuwohnen. Unter der Vorhalle des Haupthaufes faß die Da- 
menwelt wie ein cour d’amour — hoch auf der Fapitolinifchen Gafthaus- 


Bon Ferdinand Gregorovius. 87 


ireppe ſtand wartend der Feſtredner, im Begriff feine Diſtichen fpielen 
au laffen, wenn der große Bildhauer erſcheinen würde. Gegenüber fand 
auf einer andern Treppe die Mufikbande mit erhobenen Fagotten, Troms 
peten und angefegten Violinen, faum noch zurüdzuhalten, daß fie nicht 
in die Inftrumente rafte. So fand ſich gegenüber eine ganze fprachlofe 
Stunde lang unter dem blauen Himmel Poeſie und Muſik, die ſchweſter⸗ 
liche Bilvhauerfunft erwartend. Selbſt die Vögel faßen ftumm und neu- 
gierig auf den Bäumen, die Lüfte ſchwiegen, dad Meer lag in fhauerli- 
her Erwartung, und die beiden jungen Mädchen, welche Lorbeerkranz 
und Carmen auf jeidenen Kiffen vor fid) hin hielten, ſaßen da verſchmach⸗ 
tend wie das heimliche Sehnen und die heimliche Liebe, von ber Nie- 
mand nichts weiß. Auf einmal ein Pofthorn hinter dem Garten — vor- 
anfprengende Reiter mit Fahnen, das einholende Geleit, eine Equipage 
— Kiß! Die Muſikbande fiel in die Inftrumente, wie geimme Leuen, 
die lange Hunger zwang, der Dichter fehleuderte feine Difiden gegen den 
Wagen, Kiß, ein freundlicher alter Herr mit der weiblich fanften Phy— 
fiognomie Die Bull's ftieg aus und neigte an der Fapitolinifchen Treppe 
fein Haupt in Demuth. Der Dichter perorirte, die kranzſpendende Reo- 
note war verwirrt; fie fand nicht die Krönungsfchäbelftätte auf Kiß' ehr⸗ 
würbigem Haupte; aber fie half fich in einer verzweifelten Infpiration 
und bing ihm dem Lorbeerfrang aufs Ohr, wie auf einen Nagel an 
der Wand. Taſſo⸗Kiß lächelte, er fhob den Kranz zurecht und fagte: 
nicht mir, dem Meifter gebührt der Kranz. Er umarmte den Redner 
und theilte Roſen unter die Damen aus, die Muſik jauchzte in die Trom— 
veten, man orbnete einen Zug und führte den liebenswürdigen Meifter 
im Triumphmarſch um den Gartenplag. 

Wir gehen durchs Dorf, vor defien Häufern die Badegäfte ihre No- 
mabenzelte aufgefchlagen haben. Am äußerften Ende fteigt der Fahrweg 
einen Hügel herunter in einen Hohlweg, hart am Meere, wo ein Gelän- 
der vor dem Abſturz ſichert. Bon der Landfeite. zu hängen über den Weg 
geäne Berge mit ſchwankenden Birken und fchäferlihen Buchen. Dort 
oben auf dem Ufer fteht ein Bänfchen, das eben nur Raum hat für 
einen famländijchen Romeo und feine Julia. Wenn der Mond durch 
die Birken ſcheint, finden Sie dort ſtets irgend ein hold verfchlungenes 
Liebespaar die Altefte Scene aus der Weltgeſchichte wiederholen, welche 
jeder Maler einmal gemalt und jeder Dichter einmal befungen hat, 
Segen wir uns auf dies Bnfchen. Die Sonne ift eben ins Meer ges 
funfen, Waffe und Küfte hat fih in Violet getaucht und die Welle 
blinft verRohlen durch Die Uferbirfen. Wollen Sie fentimental werden? 
Dies ift der vechte Ort und die rechte Stunde. Sehen Sie, dort drüben 
liegt Lappland. Die fchöne Velkog, die weiße Lilie des Schnees, und 
der ſchwaͤrzliche Anund figen eben am euer, wo ber Thranleſſel klocht 
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und die Liebe und die Flamme feinen auf ihren Geſichtern wieder. 
Wiſſen Sie; warum ich an Lappland denfe? Als ich im vorigen Jahre 
hier am Strande faß und übers Meer nach Norwegen hinüberbachte, 
brachte mir der Poftbote juft einen Brief. Er Fam aus Lappland nad) 
dem Samland, aus Liffeld unter dem Polarkreis; es hatte ihm mir nicht 
die fhöne Velkog gefchrieben, die weiße Schneelilie, fondern ein natur- 
forfhender Freund. Er faß dort auf einem Granitblof und fchrieb, waͤh⸗ 
rend betrunfene Lappen um ihn her Tagen und eine herzerquidende Hymne 
auf den rumfpendenden Gaftfteund quäften. Seitdem fiel mir am balti= 
ſchen Meer unzählige Mal Heine's Vers ein: 
In Lappland find ſchmuzige Leute, 
Plattlöpfig, breitmäulig und- Mein, 
Sie Tauern ums Feuer und baden 
Sich Fiſche und quäfen und ſchrei'n. 
Heine wird man nicht los, fo oft man in das abenbliche Meer fieht. 
Er hat eine wahrhafte Meerfeele, wie eine Ernflallhelle Sirene und wie- 
der wie ein breintapfender Seehund. Doc der Mond glänzt ſchon im 
Walde drüben. Sagen wir dem Plägchen und dem Meere Lebewohl, 
und wandern wir buch den Thau der Nacht vorbei an den Hünengrä= 
bern, in den dunklen Buchenwald hinein, längs des Wildbachs, der 
durch Geftrüpp fih feinen Weg bahnt. Der Glühwurm flimmt in den 
Büfhen — fparfam Tegt ihn hier die Natur wie ein koͤſtliches Juwel für den 
beglädten Finder in das Gras, daß man am Eeltnen fill fieheund das. Herz 
erlabe. Am Himmel fchiegen die Sternfchnuppen. Sie müflen wifien, 
heut' ift Sanct Laurentiustag und da fallen die Sterne. Des Morgens 
findet fie der Fiſcher am Strand als Meerquallen; denn die hält er für 
geſchnaͤuzte Sterne. Das Käuzlein fchreit und der Mond verftedt fich 
hinter den Wolfen. Ich will Sie in diefer träumerifchen Stile mit einem 
LLied von Lenau unterhalten — wenn ich in folder Nacht umherſchweife, 
muß ich oft an ihn und Meidling denfen, wo fie ihn nun begraben has 
ben. Es har Keiner vor ihm fo feelentief gefungen von der unergründlich 
fhönen Naht und dem Mondlicht auf der Haide. Doc fill! ein Lied 
ſchallt aus der Berne. Ein famländifcher Hirtenjunge fingt auf den Ber- 
gen: Morgenroth, Morgenroth, leuchtet mir zum frühen Tod. — Das 
Lied iſt das allgemeine Volkslied der famländifchen Jugend. Die Kinder 
lernen es in den Schulen, und gleich einem Vogel hat es fich in diefen 
Bergen eingeniftet, welche es wie die idylliſche Hittennatur von Schwa=- 
ben anheimeln. Ich habe mich oft auf diefen Bergen und in biefem 
Thalgrunde, wo die Heerden meiden, zu den Hittenfindern hingelagert 
und einen Gefang von ihnen erbeten oder erfauft. Ich wollte mir ein 
paar famländifche Volfslieder erlaufchen, aber jedes Mal hörte ich mit 
heller Kehle anheben: Morgenvoth, Morgencoth, leuchtefi mir zum frü= 
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ben Tod, bald wird die Trompete blafen, muß ich gleich mein Leben ' 
laſſen, id) und mandjer Kamerad. Diefe Liederarmuth hat etwas Ruͤh⸗ 

tendes. Dank fei Hauff, daß er mit dieſem ergreifenden Gefang auch 

unfer Land befchenkt hat. Ich weiß fein Volkslied, das mich mächtiger 

ergriffen hätte, und obenein hat es feine doppelte, faft Dramatifche Wahr- 

heit in dem Munde eines Knaben. 

Im Wald wird's nicht mehr geheuer. Der gefpenftige Mond zieht 
die weißen Falten Rebel auf, in denen die Kobolde tänzeln, und ganz 
umfponnen hat er fi} ſchon mit einem Leichenfchleier. Es ift falt, ges 
winnen wir das freie Feld und das heimifche Dörfchen. 

Ich mache jegt von der Gewalt Gebrauch, welche dem Dichter über 
alle Geſtirne verliehen ift, und laſſe es Morgen werden. Det Sonnen: 
ball fteigt aus dem Meere — Licht, Luft und Lerchenjubel! Wir ftehen 
wieber auf ber Landſtraße. Der Blick über die ſtrahlende Meeresfläche, 
über Das gelbe Ufer mit feinen ſchwarzen, umgeſtürzten Fiſcherkaͤhnen, 
über die Haideberge und auf den dunklen Forſt im Hintergrunde ift 
entzückend fchön. Bor un liegt ein Dörfchen, deffen Hütten fchon raus 
Gen. Es heißt Lapöhnen. Geit Jahren hat es feinen ftehenden Cha- 
takter. Dort wohnen meiftens nur die Stillen im Lande, die Königs— 
berger Pietiſten, die Nachzügler des Zacharias Werner, und des Paſtor 
Mayer, welcher einft in einem weißen Lafen mit Kagenfhwängchen gen 
Himmel fuhr, Bibeln verſchlang, um ſich vifionär zu machen, und mit 
Bifolen von der Kanzel ſchoß. Es giebt eine Ironie in allen Dingen, 
die, meine ich, welche die Dinge ihrem Begriff gemäß zu lofalifiren 
pflegt. Die ftille Gefelichaft trieb der Inftinft im dies Dörfchen, wel- 
ches allein unter den Dörfern diefer Küftenftrede eine öde Umgebung 
hat. Doc) der Blick über das Meer ift ſchön und weit, wie der in Das 
himmliſche Jenfeits. Am Eingange von Lapöhnen figt zu jeder Tages» 
zeit ein geifteöfranfer Burfch mit blonden Haaren und vertrübten Augen, 
am Zaun zufaınmengefauert, die Ephinr vor dieſem Theben. Er ſtreckt 
feine Hände aus und flammelt weinerlih: einen Grofchen, einen Gros 
ſchen! Geben wir dem armen Befeflenen einen Groſchen und gehen wir 
vorüber. Dort oben auf dem Berg fteht fhon der Prediger im langen 
ſchwarzen Rod, wie ein langer. ſchwarzer Erzengel mit Slügeln ver Mor- 
genröthe an den Schultern und fpricht fein Hallelujah zur Sonne, welche 
da ſtill ftehen blieb im Thal von Gibeon, da der Herr in die Hand gab 
Joſua die Philifter, die Kinder Ammon und die Kinder Moab. Und 
hinter und ruft es: einen Grofchen, einen Groſchen! aber vor und her 
jubilirt die Lerche, das Meer wiegt fih in Wonne, die wilde Malve duf- 
tet, und drüben, nur eintaufend Schritte weit, rauchen gaftlich die Schorn- 
Reine meines Heimathdoͤrſchens. Kommen Sie zu fehönen Menfchen und 
freundlichen Gefichtern, und zu einem faubern Fruhſtuͤck, welches im be⸗ 
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traͤnzten Zelt ſervitt iſt und fo gaſtlich geſpendet wird, wie der braune 
Mokkatrank im Zelte des Arabers. 

Das Heine Fiſcherdorf, das mich fo manchen Sommer beherbergt hat, 
heißt Saffau. Es ift das Heinfte der ganzen Gegend, aber in übers 
aus anmuthiger Umgebung und ber Sit weniger Familien, welche Natur und 
ein zurüdgezogenes, heitered Leben lieben. Das befcheidene Dörfchen ift 
der angenehmfte Bamilienaufenthalt im Samlande. Zwölf Fifcherhäufer 
und Bauerngehöfte ftehen da im Kreife aufeinem Hügelgelände zum Theil 
in Gärten, wo der faure Apfel und die faure Kirfche reift. Mitten in 
nen liegt ein Teich, eine trübe Lache — es ift ein Fomifches Bild von 
concentrifchen Gruppirungen. Auf dem Teich ſchwimmen die Gänfe, um 
den Teich liegen die Schweine, welche der Dörfler an Pflöcke gebunden 
bat, um die Schweine her fpielen die Kinder, dann folgt der Kranz von 
Hütten mit ländlicher und ftädtifch-Tändlicher Staffage. Die Gegenfäge 
zwiſchen dem culturlofen Menſchen in feinen älteften und roheſten Be— 
fhäftigungen und dem Menfchen der Gegenwart und ihrer losmiſchen 
Gedanken find ergöglich fchneidend. Sehen Sie, dort unter den Bäus 
men figt ein junges Mädchen mit fchönen braunen Augen, den Hyperion 
ober die Gonfuelo in der Hand, zwei Schritte von ihr wälzt fih das 
borftige Schwein, und frank und frei ftraft das Fiſcherweib den zweijaͤh⸗ 
tigen Jungen ab, der nichts am Leibe hat, als ein entfeglich ſchwarzes 
Hemd; eine Gänfemarjell (Marjell iſt ein lithauiſches Wort und heißt 
feines Mädchen) jagt die fchnatternden Gänfe auf die Weide, eine Ruthe 
in der Hand; dort fprengt halbnackt ein fechsjähriger Roßfunge, ein wahr 
ver Gzifoß, im faufenden Gallopp durch das Dorf nach dem Roßgarten. 
Bor der Thüre jenes Häuschend das unmittelbar and Kornfeld ftößt, ift 
eine quäfende Fifcherfamilie um das mißriechende Fiſchfaß befchäftigt, Die 
Dorfche auszumweiden während der betrunfene Fiſcher mit feinem Weibe zanft. 
Dort drüben fehen Sie eine andere, höchft lebhafte Gruppe. Die Bauern find 
auf dem Gehöft des Schulgen verfammelt. Dort fhüttet man aus Körben un⸗ 
glaublich große Bernfteinmaffen, die aus den Strandgruben heraufgebracht 
find, in Wafferzuber und wäfcht fie von der Erde rein. Der Bernfteinjude, 
unter ben blondhaarigen Fifchern Samlands ein doppelt auffallender Fremd⸗ 
ling mit feinem ſchwarzen Bart, mit den feharfen Zügen des Orients, 
den furchtſam vigilanten Augen und den beweglichen Händen, fteht an der 
Bütte und wacht über den Wäfcher, daß er nicht ein loͤſtlich Stüd bei 
Seite bringe. So fteht in Brafilien am Cujaba der Wächter auch und 
paßt mit denfelben furchtfamen Augen auf den Negerfclaven, der aus der 
Dammerde die Diamanten aufwühlt und in dem Korbe wäfcht. 

Einft trieben hier, wie man fagt, die Phönizier den Bernfteinhandel, 
jest treiben ihn ihre VBerwardten, die Kinder Iſrael — das Geſchaͤft blieb 
in ber Samilie, Der hlinfende Bernftein hat etwas ungemein Anlockendes, 
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und wie ſollte er's nicht für den maͤrchenhaften Sinn der Orientalen 
haben, welche fih fo gern mit dem ſchmuͤcken, was das geheimnißvolle 
Meer fpendet, mit der Perle Arabiens, mit der Mufchel von Eeylon, der 
Koralle von Hindoſtan und der Bernfteinfchnur vom Samland. Eben 
hebt der Wäfcher ein funkelndes Stuͤck Bernftein aus dem Zuber, es ift 
von reinftem Blaßgelb, töftlih an Werth, groß wie eine Mannsfauft. 
Ich möchte e8 haben, einer fhönen Freundin zu fchenfen; aber es foftet 
ein paar hundert Thaler. Die ſchlanke Zuleifa, die Favoritodaliske des 
Omar Pafıha, wird es übers Jahr als Toilettenfäftchen neben fich ftellen, 
gefüllt mit dem perfifchen Rofenölfläfchchen, wenn fle unter den Terebins 
ten von Damasfus liegt, die Mandoline im Schoß und mit verliebten 
Augen einen Blumenſtrauß entziffert. Der Phönizier ſchmunzelt und 
fließt das Stuͤck fehnell in den Kaften, zieht ven Schlüffel ab und ſteckt 
ihn forgfam in feine ſchmuzige Tafche. Man muß wiflen, daß der Bern⸗ 
Reingeroinn nicht mehr wie früher durch den Staat betrieben wird, fon- 
den daß die einzelnen Dorffchaften. jeht das Recht haben, auf ihrem 
Territorium gegeit eine Pachtabgabe den Bernftein zu fiſchen ober zu 
geaben. Zu diefem Zwed machen fie mit dem Händler einen Patt. 

Die Gefammtfumme des gelöften Geldes vertheilen unter ſich vie 
Bauern nach dem Maß der Arbeit. Im Durchſchnitt gewinnt Jeder aus 
der Vernſteingrube einen Ertrag von 100 Thalern, dazu fommt noch 
der Gewinn der Bernfteinlefe aus dem Tang und der Bernfteinfiicherei 
mit dem Schöpfnege. 

Begleiten Sie mich zu den-Saffauer Bernfteingruben (natürlich find 
fie nicht die einzigen ber Küfte). Der Weg führt durch ein anmuthiges 
Thal, welches nach der Landfeite zu malerifche Bergpartieen abfchließen, 
über einen Bad, die weißen Sanddünen hinauf. Wir halten hier an 
und bliden auf ein ſeltſames Schaufpiel herunter, auf ein offenes Berg 
wert hart am Meer. Das Sandufer ift vom oberiten Rande fenfrecht, 
100 Fuß hoch abgegraben. Die fteile weiße Wand flimmert wie eine 
politte Marmorfläche, mit gelben, fehwarzen, ſchneeweißen, vothbraunen 
Adern und Schichten — unten ein Gewühl von Arbeitern, von Maͤn— 
nem, Weibern und Kindern. Ein Theil gräbt noch in die Tiefe, um 
auf die ſchwarze Bernfteinerde zu kommen; andere farren den ausgegra- 
benen Sand, in langen Reihen hintereinander, auf dem Breterftege bis 
and Meer, wo die Karren angehängt werben und die ausgeworfene Erde 
bereitö einen hohen Wall gebilvet hat, welcher gegen das Andrängen 
der Nordfluth fchügt. Der Auffeher, ein Jude oder ein von ihm beftallter 
Inſpector, figt vor feiner Strohbude. Die Gruppen geben ein höchft 
malerifches Bild, zu welchem Himmel, Düne und Meer den Rahmen 
bilden. Die rothen Kopftücher der Weiber, die weißen Hemdaͤrmel, der 
Blaue oder grüne Wollenrod bringen bunte Farben in dies Gemälde, 
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und in manchem herfulifchen Fifcher mit feinen nadten, musfulöfen Ar⸗ 
men, die fnarrende Karte fchiebend oder den Spaten einfegend, möchten 
Sie einen Mafjaniello des Nordens erbliden. Wenn die Besperflunde 
kommt (dad Avemariaglödchen hört man freilich nicht) und fich die Orup- 
pen lagern, giebt das pittoreöfe Bild von oben beſchaut einen gar ſchö— 
nen Anblid. Sehen Cie, dort weiterhin ift dad Strandbergwerk bereits 
vollendet, und der Bernftein wird ſchon aus dem Humus gegraben oder 
vielmehr. geftochen ; vorfichtig fegt der Gräber feinen langen Spaten ein, 
defien Eijen.nur einen Zoll breit und etwa ſechs Zoll lang iſt; er durch⸗ 
fticht langfam die Erde, um den Stein abzulöfen, der freilich oft genug 
zerftoßen wird. 

Das bunte Leben fcheint fi) heute an diefer Stelle zu concentriren ; 
dort weiterhin fämpfen eben Fifcher mit der Brandung, ihre mit vollen 
Nepen beladenen Kühne and Ufer zu bringen. Sie haben Slindern und 
Dorſche, den gewöhnlichen Fifch jener Küfte, gefangen, auch wohl ei- 
nige Störe und wenige Butten. Die Kähne werden an den Strand 
gezogen, und die Fiſche zum Theil auf der Stelle ausgeweidet, wobei 
die fern witternde Krähe mit Gefchrei herbeigeflogen kommt, die Fifch- 
geweide vom Sand aufzulefen. 

Bon dieſer Uferftelle betrachtete ih am 28. Juli das großartigfte 
Schaufpiel, das ich in meinem Leben fah und wohl fehen werde, Ich 
mar mit einer Meinen Gefellfchaft die Düne hinaufgeftiegen. So weit 
das Auge reichte, fahen wir die Ufer und den über das Land vagenden 
Karlsberg bereitd mit einem Menfchengewühl bevedt. Das waren Son- 
nenanbeter, welche zu diefem Meer pilgerten, die Brofchüire des Dr. Buſch, 
des Directors der Königäberger Sternwarte, in der Hand .und das ges 
bräunte Glas und die Uhr in Bereitfchaft. Wir fegten uns auf die 
höchften Ufervorfprünge; die Damen fragten nad dem Mond, wo er 
denn eigentlich ftehe, nach dem Monpfchatten, der direct über See von 
Schweden fommen und wie er denn ausſehen werde, wie ein Nebel, 
ober wie ein Geift, oder wie bie leibhafte aͤgyptiſche Finſterniß. Ich 
fegte neben mich zwei blonde Fiſcherlinder und einen ſchwarzen Hund, 
um an Kind und Hund die Wirkung der Sonnenfinfterniß zu betrachten. 
Die Kinder lachten und der Hund bellte, dad war die Wirkung auf die 
drei unfchuldigen Gemüther. — Endlich ſchob der Mond feinen Außerften 
Rand gegen die Sonnenfceibe; die Spannung fieg von Minute zu 
Minute. Die Phyfiognomie des Himmels, der See und des Landes 
verwandelte ſich feltfam. Das Meer verfhleierte fi in einem grauen 
Duft, Düne und Uferftrand erftarben aligemach in einem geiterhaften 
Schein, in den die Büfche und Figuren lange Schatten warfen. Das 
Land mit feinen Hochbergen, feinen Dörfern und Thälern tauchte ſich in 
ein immer matter werdendes Uebergangslicht, in einen. Dämmer etwa 
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wie Winterſonnenſchein und geſpenſtiger Mond — die Natur bekam Kirch⸗ 
hofsgedanken und die fahlen Menfchengefichter auch. Ich warf einen Blick 
in die Bernfteinbergwerfe hinunter. — Diefe Sclaven der Brohnarbeit 
karrten noch ihre fehrillenden Karren, aber fie glichen nur den Arbeitern 
aus Dante's Hölle, die im bleichen Dämmerfchein ihre Laſten vor ſich 
ber wälzen. Plöglich ein Ach! aus Aller Munde und das Schluchzen 
einer Dame, Der Mondfchatten bededte und, der blaue Himmel wurde 
Nacht, und rings über der See und dem Lande entglomm der Horizont 
in einem ſchwuͤlen Feuerdampf. Die ſchwarze Mondſcheibe hing am 
Himmel, eingefaßt von einem magifchen Strahlenfchein, von Flammen⸗ 
büjcheln, welche aus der bededten Sonne ftiegen, eine wunderbare Welt- 
kugel, ein unbefchreibliches Phänomen, ein durch die Himmel ſchweben⸗ 
der Bott, der fein Haupt verhüllt hat und in die Finfterniß weint. Aber 
tröſtend bligt das Sternlein auf, ein blaues, helles Licht neben dem duͤ— 
ſtern Mond, Venus, der Stern der Liebe, herbeigelodt von der Nacht 
und dem bangen Menfchengemüth, P’amor che muove ’l sole e V’altre stelle. 
Dort auch erwachen Eaftor und Pollur, die beiden Zwillingsbrüder, und 
nordwärts fteigt herauf Merkur, der lichtverfündende Bote, und ſuͤdwaͤrts 
ſelber kommt ber‘ alte rettende Gott Jupiter allgemach heraufſtrahlend. 
„Wie fill und weit find diefe Welten!" 

3a, mir iſts, als wär’ ich im Hades, und müßte den Lucifer fehen, wie 
er den Kain buch die unermeßlichen Räume führt. Sole daͤmoniſche 
Pracht und fchauerlic fhöne Stimmung der Natur wiederzugeben ver⸗ 
mag nur wer felbft den Hades fah, Aefchylus, Dante und Byron, Es 
giebt große Menfchengemüther, in denen das Univerfum fi fo abfpie- 
gelt, Himmel, Erde, die verfinfterte Sonne und die herabtröftenden Sterne; 
grauenhaft und doch ſo fehön beleuchtet. — Ein frahlender, fiegender, triums 
phirender Eonnenblid und die Magie war verfchwunden. Das Selbftbewußt- 
fein und die Kritif gingen wieder auf, Wir ftiegen die Düne herab ins 
Dörfchen. Ein Fifcherweib erzählte uns mit Angft, daß fie geglaubt habe, 
der jüngfte Tag und der Antichrift fei gefommen, und daß die Gänfe 
ſchreiend vom Feld und die Vögel gegen die Fenſter geflogen wären: 
Stumm zerſtreute ſich die Gefellfchaft. 

Eines Tages machte ich mit meinen Freunden einen Spaziergang ins 
Land hinein. Wir gingen auf dem fandigen Fahrwege zwifchen Korn- 
feldern nach einer Heinen Dorfhaide (Palme). in wunderliches Etwas 
hart am Wege zog unfere Aufmerffamfeit an fi; es war ein mit Wei- 
dengeflecht nach Gärtnerweife beftedtes Rafenftüd. Auf ihm lagen Papiere 
und aufgefchlagene vergilbte Bücher, ein ſonderbares Lefepult irgend eines 
Bhilofophen der Landſtraße. An einem Stab hing eine hölzerne Büchfe 
und darüber ein Plakat. Wir lafen: „Hochgeehrte Reichögrafen, Gra- 
fen und Barone, hochgeehrte Herren, ach! wie fchredlich war es doch, 
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als die Ehriften mit Pech und Stroh bewidelt in den Gärten des Nero 
brannten; was haben fie da für Pein ausgeftanden. Gehen Eie nicht 
vorüber, fchenfen Sie mir ein Bud.” — Fürwahr, das if ſeltſam. 
Das if der arme Thoms, der ftudirt hinter dem Buſch Kirchengefchichte 
oder Gupfow’8 Tragödie „Nero.” Es war Niemand zu fehen. Biel 
leicht fchlief der Thales Samlands in einem Graben und ließ derweilen 
die grauen Erdmaͤnnchen weiter ftubiren, und den Wind die Bücher ums 
blättern, die ja auch Wind find. Ich nahm einige Bücher von dieſem 
echt philoſophiſchen Studirpult aus Sand und Gras unter dem lieben 
Himmel und der warmen Sonne (fo ein Pult wäre fehr zu empfehlen 
den Transcendenzphilofophen) — eine alte Befchreibung von Italien, 
großväterlich erworben, Blancs Wiflenswürdigftes, eine Gefchichte der 
Märtyrer, Auffäge über religiofe Sragen. Endlich entdedten wir den ars 
men Leſeteufel. Ein fehüchterner, flachshaariger Junge in ſchlechten 
Kleidern, etwa vierzehnjährig, Fam hervor. Was foll Dies? wer bift du? 
Schluchzen war die Antwort. Wer bift Du, Kind, und was foll dies 
bedeuten? — „Ich heiße Claus — ich bin aus dem Dorf drüben, und 
mein Vater ift ein armer Schneider — ich möchte was lernen — aber 
ich hab’ fein Buch.“ Was möchteft Du denn in der Welt werden? — 
„Schulmeifter, Herr!" — DO Schulmeifter, dad Ideal diefer armen, wif- 
fenshungrigen Proletarierfeele! Der arme Elaus war vernünftig; mas 
wie Ueberfpanntheit ausfah, war nur die Qual des dunkeln Triebes 
und feine Katehismus- und Religionsüberfütterung in der Schule, das 
Einzige, womit man die Köpfe der armen Jungen zu füllen pflegt. — 
Wo bift Du in der Schule gewefen? — „In Sanct Lorenz, Herr, beim 
Schulmeifter und der Herr Pfarrer hat mich confirmirt — ich war ſchon 
fürd Seminar notirt, aber fie haben mich nicht hingebracht.“ — Was 
willſt Du für ein Buch haben? — „Die Bibel!” — Guter Claus, die 
Bibel taugt nichts für Dich, die hat Dir ſchon den Kopf verbreht; wir 
werden Dir andere Bücher fchenfen, woraus Du was lernen fol. 
Komm morgen zu ung, wir werden Dir zu heifen fuchen. Wir gingen 
nad) Sanct Lorenz in das Haus des Schulmeifters. Der alte Mann 
faß mitten in feiner Stube am Tiſch und fchrieb aufs Papier gebüdt 
mit großer Emfigfeit und feierlihem Amtsgefiht. Wir fragten ihn nach 
Claus. „Ja,“ fagte er, „er ift ein guter Zunge und ſehr fleißig, aber 
biefer Junge ift fein tiefer Denfer. Er wäre auch Schulmeifter geworben, 
doch, Sie wiflen, ein Schufmeifter muß mufifalifch fein und fein Lieb zu 
fingen wifien. Nun aber fann ber Junge, der Claus, feinen Ton herausbrin« 
gen. Ich habe ihn ein wenig auf die Gärtnerei einftudirt.” — Diefelbe 
Auskunft gab uns der Pfarrer von St. Lorenz. Alfo, armer Claus, dein 
2008 ward geworfen — weil bu Fein tiefer Denfer, nicht mufifalifch biſt, 
kannſt du nicht Schulmeifter mit zwanzig Thalern Gehalt fürs Jahr wer⸗ 
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den, fonbern follft ein lebensluftigen Gärtner fein. Er fam andern Tags 
zu und, wir gaben ihm Bücher (ein Profefjor hatte ihm fehon eine Bibel 

zugeſteckt) und die Ausjicht, ihn in einer Gärtnerei unterzubringen, was 

er mit Freuden annahm. Wenn er doch am Ende ein tiefer Denker ift, 

wird er fich auf die Naturwifienfchaften legen, und Sie werden ihn nad 

15 Jahren eine hinefiiche Flora herausgeben jehen, wenn nämlich die 

Randichn-Tataren Dynaftie Tfing wird geftürzt und China der Forſchung 

wird geöffnet fein. 

Der Bildungsgrad des famländifchen Küftenvolfs ift übrigens dürftig 
genug. Ic machte die Erfahrung, daß felbft eine anmuthige Natur kei— 
nen Einfluß auf Sitte und Charakter übt, wenn nicht Wohlftand und 
wildernde Beichäftigung ſich mit ihr vereinigen. Der Kampf mit dem 
Gement erzeugt Rohheit, und Wetter und Wind und das Mühjfal der 
Fifcherei zwingen zum Genuß bes Branntweins. Ich fund feinen ver 
edelnden Gebrauch, fein finnreiches Volksfeſt unter den Fiichern Sams 
lands. Selbft die Dörfer würden ungaftlich im Schmuze ftarren, nöthigte 
nicht der allfommerlich wiederkehrende Badegaft den Fifcher und den Ad— 
lerwirth feine Stuben zu räumen, anszuweißen und das Haus mit 
Kalt zu übertünchen. Er vermiethet e8 dann für 20—50 Thaler auf die 
Babezeit, während er ſelbſt mit Weib und Kind den Etall oder die Bo- 
denfammer zu feiner Wohnung eintichtet. Dann glänzen diefe Bauern- 
#uben ein Paar Monate lang von Wohnlichkeit, und der Samländer 
lernt ein wenig Cultur und ein wenig Geſchmack. Ein Königsberger 
Dberlin lehrt ihn wohl auch, feinen Garten verbefiern und danfbares 
Gemüfe anpflanzen. 

Bir fteigen jept die Safjauer Hügel hinauf, um das nahegelegene, 
teigende Dorf Raufchen zu betrachten. Es ift nad) Neukuhren der größte 
Badeort diefer Gegend. Hohe Sandvünen und bufchige Berge trennen 
& von ber See. Es liegt tief in einem Sandfefjel und auf dem Ab— 
bang ber Seeberge, an einem malerifchen, weithin gezogenen Teiche, in 
dem fich die Häufer und die Berge fpiegeln. Nach der Landfeite zu ftei- 
gen die Berge hoch an; lilafarbige Haide blüht auf ihnen — Berg und 
ihmaler Teich geben diefer Partie einen überrafchend fremden, faft 
ſchottiſchen Charakter. Ich ſah weder in Ihrem ſchoͤnen Thüringen, noch 
im Harz eine fo ganz ſchaͤferlich romantiſche Gegend; zumal wenn der 
Abendduft um die Höhen flimmert und der Hirt die Heerden von den 
Bergen treibt, ober wenn im Mondlicht die Nebel auf dem Teiche tan« 
zn, gewährt Rauſchen einen entzüdenden Anblid. Ein Hohlweg, über 
dem Tannen ſtehen, führt zum Eingang des Dorfes. Dort liegt das Heine 
Gaſthaus, fehon in der Ferne erfennbar durch fein Dach von getheerter 
Pappe und feine weißen Wände. Unmittelbar hinter ihm erheben ſich wal- 
dige Berge; ein klaret Quell rauſcht da hervor, fällt in den Teich und 
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treibt ganz in der Nähe eine Mühle. Unter der Linde am Mühlenteich 
pflegen fich die Badegäfte Abends zu verfammeln, Mittags findet man 
eine zahlreiche Gefelihaft vor dem Gafthaufe, wo ein öffentliches Zelt 
von Laub zum Frühftüd oder zu einer Partie Domino oder Schad) ein- 
ladet. Die Wirthſchaft ift echt dörflich und mitunter polniſch. Im Saal 
wird an offener Tafel gefpeift, am Infteument gefungen, an gewiſſen 
Tagen eine Tanzfoiree gehalten; bei 30 Grad Renumur fpringt da das 
junge Bolt in einer unfäglichen Dampfatmofphäre zur fehrillenden Geige 
und zu Hyons Horn. Die Jugend bildet in Raufchen, wie freilich faft 
überall, einen anarchiſchen Staat. Mufifalifcher Dilettantismus treibt 
hier feine Blüthen; dies ift eine glüdliche Ducchbrechung des fonft ziem⸗ 
lich materiellen DVergnügend und der pedantifchen Elemente. Denn Raus 
hen ift das Afyl der Profefforen, der Paftoren, der Gymnaſialdirecto— 
ten, der Beamten und ded ganzen unfeligen Geſchlechtes der Hieronymus 
Jobſe, welche hier ihre Herbarienfeelen vier Hundstagswochen lang vom 
feuchten Seewind durchziehen laffen. Alle Tage um 10 Uhr Morgens ſieht 
man fie das Handtuch um den Leib mühfam die Dünen emporklettern, 
unten im Angeficht des feufchen Meeres die Kleider ablegen und in nack⸗ 
ter Schöne als borghefifche Fechter auf dem Sand fpazieren. — Kant und 
Herbart find die Schugheiligen von Rauſchen. Sehen Sie, dort kommt 
ein altes originelled Männchen, ein Secretär oder Actuarius, im ante 
diluvianiſchen ſchwarzen Leibrod mit fpigen Schößen auf uns zugewan⸗ 
delt, und ruft von weitem: hospites maritimi, wollen wir ein wenig 
pbilofophiren? Dic mihi, quid est valetudo? Kann ein Tifch gefund 
fein? Minime! Geſundheit feßt voraus lebendige Organa. Gefund- 
heit , habe ich dem Dr. Jacoby gefagt, ift die innere und äußere Har= 
monie eines organtſchen Weſens. Sed tamen, was ift Kraft? Nun 
folgt unter dem Applaus der Umftehenden eine haarfcharfe Definition 
von Kraft, Macht, Gewalt, Pflicht, Recht u. ſ. w. Sehen Sie, das ift ein 
Bänfelfänger der großen Thaten des großen Kant — denn auch die Philofo- 
phie Hat ihre Bänfelfänger und ihre Straßenleiern. Aber dieſe Originale aus 
der alten Zeit des Kant und des feligen Rampe flerben jet allmälig aus. 
In diefem Sommer erlebte Raufchen ein feltnes Ereigniß. An einem 
heißen Mittage fah man von den Haibebergen jenſeits des Teichs Dichte 
Rauchwolfen auffteigen. Die Berge brannten. Ein Hirtenjunge mochte 
ein Feuer angezündet und dies fich ſelbſt überlaflen haben. Das Schau- 
fpiel war fo neu, wie großartig prächtig. Wir eilten an ben Brand zu 
kommen. Die Flamme ſchlug aus den dürren Haivebüfchen auf und er⸗ 
geiff kniſternd und freffend Gras und Geftrüppe., Der Wind trieb bie 
Xohe weiter und wälgte die weißen Dampfwolfen über die Berge — ein 
famländifcher Prärienbrand, aber gefahrlos, denn das Feuer brannte 
ruhig in einem weiten Kranz, und von ber Windſeite Iagerten fih bie - 
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Badrgäfte an den Flammenbüfchen, bis das vordeingende Element fie 
ang, den Plap zu Amdern. Ein Forſtmann ritt durch den Dampf; 
er wollte Beute auftreiben, den Brand zu erfliden. Aber Niemand fam 
— man ließ die Berge bis zum andern Tage brennen. Die blühenden 
Höhen waren zu phlegräifchen Geldern geworden, grauenvoll verfohlt 
und mit Afche bedeckt. 

Der Teich) von Raufchen verfumpft weiter ins Land hinein und en⸗ 
digt in einem waldüberbedten Grund. Hier in den Wäldern und Ber» 
gm giebt e8 wildverworrene, labyrinthiſche Partieen, die fogenannten 
Kapengründe, das Ziel mancher Iuftigen Tagesfahrt der Babdegäfte. 
Einer ihrer Theile ift beſonders ſchͤn. Es if das weite von Buchen« 
und Eichenwaͤldchen umfchlofiene Thal von Schönmwalde und von 
Kram. Man gelangt dazu vom Waldfahrwege, quer durch den Wald 
und die malerifchen Farrnkräuter ſich windend, bis man einen Haibehüs 
gel mitten in der Wildniß erreicht. Bon hier aus blidt man in das 
wimbe Waldthal. Ringsum wölbt fi der dunkle Laubwald, nur bes 
It von dem fchreienden Habicht und dem flüchtigen Reh. Keine Quelle 
tieſelt durch den Grund. Weiße Sandſtreifen vertreten die Stelle bes 
Vaſſers. Wir liegen in der blühenden Erifa auf dem Thalabhange und 
unterhalten uns mit der fchlüpfenden Eidechſe und mit der Grille, Die 
wir nicht fangen; freilich, Dies if ein Plägchen von ber heimlichften Der 
Undelie. Der Eremit von Saint Germain hätte hier feine Hütte auf 
ihlagen. Sehen Sie den malerifchen Hügel dort dicht vor und. Ein 
Nur grüne Trauerweiden hängen auf ihn herab, und ber Rosmarin, 
die Dunfelbeere und das Farrnkraut umziehen feinen Fuß. Ich weiß 
acht, od ein Hüne darunter fchläft. Manchmal baue ich mir in ber 
Bhantafie eine Ruine auf irgend einen diefer verlafenen Hügel und bes 
tahte dann, wie fie wohl zu diefem Thale fiimmen möchte. Doch gleich 
tiße ich fie wieder ein, denn dieſe Waldlandſchaft würde ihre reigende 
beſchichtsloſigkeit verlieren. Hier darf allein das Waldmaͤrchen wohnen. 
3 dieſer ſtillen Wildniß fangen wir oft: 

Rehlein, du im Wald, 

Komm zur Wiefenaue, 
Spiele in dem Thaue, 

Mond Herüberwallt. 

Sicher if’s im Dunkel, 
Denn kein Baidmann lauft, 
Nur die Bude raufht 

Im dem Lichtgefunkel. 

Bald wird's morgenhell, 
Muß das Reh entſpringen — 
Zägerporn thut Ylingen, 


Kagel, die Mi fanell”. 
Dastfäch Mufeam 1852, I. 7 
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Der einfame Grund ift die echte, heimathliche Wildniß für Tiecks blon- 
den Eckbert, oder Uhland’s Harald. Der Wald wird lebendig. Wir 
bhöven jauchzende Stimmen und fehen durch die Bäume Schäferhüte und 
flatternde Kleider. Das if eine katzengruͤndliche Bartie. Ich kenne fie 
wohl; es iſt der Eommerzienrath Steohmian, drei Fräulein Strohmian 
und die erfte, die zweite, die dritte, die vierte Tante Strohmian, jede 
einen Butterfollen in der einen, und einen blühenden Bufch in ber an= 
dern Hand, und die fämmtlichen Werke der Ida Gräfin Hahn Hahn 
im Leibe. 

Schlagen wir uns feltwärts nach der Seefüfte zu. Gleich von Rau- 
fen ab, weſtlich fort, beginnt das Ufer fteil und walbig gu werden. 
Hier drängen ſich die fehönften Gruppen zufammen, Bartieen, welche Ih: 
nen vieleicht ſchon aus Abbildungen bekannt fein werden. Tiefe Schluch: 
ten, wie fie Rügen nicht hat, zerreißen hier das Geſtade und bilden gros 
teöfe Uferformationen. Zunächft liegt die Goffurſchlucht, ein dichtes 
Waldgelände mit einer quelfdurchriefelten in das Meer hinabgehenden 
Schlucht, dexen eines Ufer fandig if, während das andere von den ſchoͤn⸗ 
ſten pittoreöfen Walbgruppen überbedt wird. Bon hier wandert man 
immer hart am Ufer durch einen Wald nad dem einfam gelegenen 
Waldhauschen. Ueberall giebt es hier Schluchten und Ruhepunfte am 
Ufer unter Tannen und Eichen, von wo aus man einen herrlichen Blid 
auf das Meer und das ausgebuchtete Geſtade genießt. Dann führt der 
Küftenweg nach der Schlucht von Georgenswalde. Sie ift eine der 
ſchoͤnſten des Samlandes, weil fie eng zwiſchen ſteilen Uferwänden, in 
den mannigfachften Bindungen fortläuft, übermölbt von himmelanſtre⸗ 
benden Buchen und breitwipfligen Eichen und umrankt von blühenden 
Geſtrüppe, während nach der See zu das Ufer wild herunterſtützt und 
bie und da eine Sandkuppe aufcagt, auf welcher ein halbentwurzelter 
Baum als verlorener Poften ſteht. 

Der Weg führt nun duch das freundliche Stembgütdhen Geor⸗ 
genswalde nad) der Oberförfterei von Warniden. Diefer Ort if 
durch feine Naturfchönheit weit berühmt, und der Fremde, der im Som- 
mer Königsberg befucht, verfäumt es nicht, dahinaus zu fahren. Wir 
fehren aus Hunger oder hiftorifcher Neugierde in dem Heinen Gafthof 
ein. Der Befiper beffelben ift nämlich gegenwärtig ein Mann, der zur 
Zeit der Berliner Nationalverfammlung der populärfte Politiker in 
Deutfhland war, Pieper, Abgeoroneter vom Samland. Kleon war 
ein Gerber von Athen, Pieper ein Fleiſcher aus Fiſchhauſen. Alle Welt 
kennt feine herrliche Rede, ich weiß nicht mehr von welchem Datum. 
Gehen wir in fein Zimmer; bort zeigt er uns fein Portrait mit einem 
Fragment einer feiner Reben, das Wappen der Gens Pieper, welches 
feine Partei für ihn hat malen’ laſſen, ein rothes Schild mit goldnem 
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Ballken und drüber ein Leopard (dad Wappen bed berühmten Grafenges 
ſchlechts Pieper), ex erzählt uns, wie er, als er noch auf der Linken 
faß, dem Lichnowsfi jedesmal hatte ankworten müffen und welche Ges 
fandte ihn zur Tafel geladen; er zeigt uns endlich das Goldfiſchchen, 
welches er für feine Frau aus Berlin als Andenfen mitgebracht hat. 
Sehen Sie diefen Mann, das if die neuefte Gefchichte von Preußen, 
das ift das Satirfpiel zu der Tragödie von 1848 — ein Abgeordneten⸗ 
portrait mit einem Stud Rebe, ein Wappen, ein Erinnerungsgolbfifch 
den und Pieper — ja der Goldfiſch bringt einen ruͤhrenden deutſchen 
Zug in diefe Revolutionsgefchichte. Mir ift, als fähe ich fie leibhaftig, 
die Herren von Sranffurt und Berlin, ein jeder fein Goldfiſchchen vor ſich 
auf den Bänten der Nationalverfammlung, die zappelnde Phrafe aus 
Herrmann und Dorothea, aus Matthifon’s Elegieen und aus Schillers 
Jungfrau von Orleans. Adieu, wadrer Redner Pieper — wahrhaftig, 
ich ann feinen Spott machen, denn ganz andere große Staatsmaͤnner 
teagen die Pieperfchelle im Land herum und das Goldfiſchchen zum Ans 
denfen, das Golpfifcächen aus dem Märkfchen Sumpf unſrer Revolution. 

Hundert Schritte vom Hotel de Pieper beginnt die Wolfsfchlucht. 
Man fteigt hinab wie in ein Blättermeer, deſſen grüne Wogen über ber 
Schlucht zufammenfchlagen. An mander Stelle fcheint der Himmel 
taum hindurch. Die Schlucht iſt das im Sommer trodne, mit Geröll 
angefüllte Bett eines Wildbachs, über welches Brüden führen. Zer⸗ 
ſchmetterte Bäume find hineingeftürit, andere hangen binab, ven Nieder⸗ 
Ru drohend. Die üppigfte Begetation bebedt bie ſteilen Wände, die 
Rh nach dem Meere zu erweitern. Man wandert in der Schlucht berg⸗ 
auf, bergab, immer längs des Baches in der grünen Walbdämmerung, 
gewiegt von dem eintönigen Raufchen bed Meer, das man nad nicht 
feht, bis plöglich die blaue See hereinftrahlt und ſich dem Bid die un- 
endliche, lichte Meerferne aufthut, ein überrafchender Eontraft zu der 
Enge der Schlucht und ihrem Dunkel, Wir fegen und auf einen der 
Granitblöde nieder, welche hier da6 Meer in großer Zahl an die Küfte 
gewälgt hat — der Raturforfcher fagt Ihnen, diefe Blöde kommen nom 
Rordpol, eingeflemmt in Eisfhollen, und wir lachen über die Eisſchol⸗ 
im und die eingeflemmten Naturforſcher — wir betrachten bie beiben 
Reilen Schluchtwaͤnde; dann fleigen wir den hohen Jaͤgerſteig hinauf, 
den Blick bald auf das Meer, bald auf ven mächtigen Waldwuchs, ne 
ben, über, unter und. Ehedem fland auf der Jägerfpige ein Belvedere. 
& iſt zum Theil gerfört, weil die Kuͤſte mit der Zeit nachſtuͤrzt. Run 
schen wir längs des Strandes des fenkcecht abgeflärzten Ufers bie auf 
die Zucjöfpige, einen hohen mit ſchwarzem Geländer eingefaßten Vor⸗ 
fung, von dem der Blick hinab faft ſchwinvelerregend und der Proſpect 
ins Meer uͤberraſchend groß iſt. Vom Uferrand führen Wege un mittol⸗ 
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bar in den Park von Warniden. Ich fah manchen herrlichen Bart in 
Deutfchland, doch feinen von dieſer Schönheit. Er ift ein wahrhafter 
Urparf, von der Natur felbft an das Meer gepflanzt, defien Wellen vom 
Sturm aufgewählt donnern oder ‚fill durch die Riefeneichen ſchimmern, 
und bie man beftändig raufchen hört, wenn man “unter jenen alterögrauen, 
moosbedeckten Bäumen liegt. Die Kunft that hier nichts, um die erha- 
bene Natur blos zu der groteslen Arabeöfe einer ſchwuͤlſtigen Rococo- 
phantafie zu verhunzen; fie bahnte nur fchattige Kreug- und Querwege, 
und ftelte hie und da ein vermwittertes Götserbild von Holz auf, die 
Borftellung mythiſch anzuregen, ober fie baute einen Sig von Birfen- 
Rämmen auf irgend einer heimlichen Stelle, oder fie freute Blumenfar 
men aus. Dort liegen die Gräber zweier Kinder, tief ins Laub verftedt, 
wie um ſich vor falten Sremdlingsbliden zu verwahren — bie Gran 
müde und der Finfe fingt, der Specht hämmert, die Wehe rauſcht und 
die Blätter vegen ſich — die fhönfte Mufif, die man haben fann; und 
auch ohne die Weolsharfe ertappen Sie ſich in einer Stimmung, bie zu 
Zeiten ihr Recht verlangt, wie ihren Spott. Die Riefeneiche firedt ihre 
gigantifchen, knorrigen Aefte weit hinaus in die nachbarliche Riefenduche, 
und die Zweige bilden ein undurchdringliches Gewölbe. Unter dieſen 
Bäumen giebt's viele vom hoͤchſten Alter — eine Heidenopferziche, welche 
noch die Zeiten vor Adalbert von Prag gefehen, benennt eine Tafeı, aber - 
der Blig hat den Stamm nun zerfplittert. Die Maler Königsbergs 
Tommen hierher, um diefe Waldestiefen zu malen und urwaͤldiſchen 
Baumfchlag zu ftudiren. Betrachten Sie aber auch diefe reiche Vegeta- 
tion, welche vom Seewind gefeifcht den Boden überdeit. Die Eampa= 
aula blüht bier in nie gefehener Ueppigfeit und gießt eine blaue Fluth 
zwiſchen den Stämmen hin. Eine Auguſtnacht in biefem Bart, wenn 
alles Laub von Licht trieft, ober in Schwarz getaucht ift, und der Glüh⸗ 
wurm funfelt, ift ſchon verlebenswerth. 

Warniden ift der Gipfelpunft der famländifchen Natur. Hier er» 
reichte fie ihre größte Schönheit, und damit fich begnuͤgend, hörte fie auf 
den Strand weiterhin reich auszuftatten. Die Ufervegetation erflicht 


_ von hier ab gegen Weften alkmälig, aber befto grandioſer treten biswei⸗ 


Ien die nadten Uferbildungen hervor. Bei den Fifcherbörfern Groß— 
und Kleinfuhren thürmt ſich die Küfte in bizarr geformten Kegeln und 
Pyramiden von blauem Thon, Sand und Eiſenocker, fat im Hebergang 
zur Sandſteinbildung. Dann folgt der-Wachbudenberg und endlich an 
der Äußerften Nordweſtſpihe des baltiſchen Meeres der Leuchtthurm von 
Brüßerort. Ins Land hinein dagegen zieht fich ber fhöne Forſt von 
Barniden. In ihm liegen anmuthige Förfereien, wie Hirfhau und 
Wilhelmshorſt, die täglich von den Gaͤſten beſucht werden. Wenn Gie 
einen Forſtmann zum Freunde haben, Fönnen Sie mit ihm das Reh und 
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den Hirſch jagen. Sie erinnern ſich der klaſſiſchen Befchreibung. eine 
Hirfhjagd aus Immermann’s Teiftan und Sfolde. Ich will Ihnen: yon 
einer viel intereffanteren Hirſchjagd ſchlichtweg erzählen, die im vorigen 
Sommer in der Nähe des Leuchtthurms flattfand, in Folge des befann- 
tm Jagdgeſetzes. Leider war ich nicht Augenzeuge, ich habe bie Erzähr 
lung aus dem Munde des Thürmers. 

An einem Sonntagsmorgen im Zuli brachen achtzehn Edelhirſche aus 
dem Forft ind Feld aus, geführt won einem prächtigen Sechzehnender. 
Die Kunde davon verbreitete ſich ſchnell in den Dörfern Finken, Großs 
und Kleinfuhren. Die Fifcher und die Bauern griffen nady ven roſtigen 
Gewehren und eilten die Thiere von dem Forft abzufperren. Nun bes 
gann die Hebjagd. Die geängfigten Hirſche rannten duch das Feld 
aach der Seetüfte, der Leithirfch allein gewann den Forſt, die übrigen 
jerfprengten ſich in allen Richtungen der Küfe. Ein Paar flürzte vom 
Blei getroffen, Einer floh tödtlich verwundet auf das Mühlengehöft und 
janf dort zufammen. Die Fifcher folgten Schuß auf Schuß, Halloh auf 
Halloh, zu Buß, zu Pferd, den andern Thieren, welche ven Wachbuben- 
berg hinauffegten. Dort an dem fleilften Ufer fupten fie; einige rann⸗ 
ten wieber landeinwärts, den heimathlichen Wald zu gewinnen, wo fie 
der Jagd entgegenliefen. Aber drei herrliche Edelhirſche, die gefrönten 
Fürften ihres Waldes, fprangen mit einem jähen Sap die fteile Wand 
hinunter. Einer blieb für todt unten liegen, bie andern flohen laͤngs 
der Küfle. Der Thürmer, welcher vom Thurme geftiegen war, die Flinte 
in der Hand, um feinen Antheil an der Beute zu holen, wollte ſich eben 
des geftürzten Edelhirſches bemächtigen, um ihm bie Kehle zu durchſte⸗ 
den, als das Thier mit einer legten Anftrengung ſich aufraffte, ihn zur 
Seite warf und jach ind Meer fprang. Im diefem Augenblid jagten 
tie Fiſcher die andern Hirfche auf dem Strand, und auch biefe ſtürzten 
uch ins Meer. Die drei Edelhirſche ſchwammen, die Geweihe hoch er- 
hoben, im weiten Bogen durch den See, um an einer vom Feinde freien 
Stelle ans Land zu fommen. Aber die Fifcher zogen fchnell die Kähne 
ind Wafler, und nun fah man die graufige Jagd in ben Wellen fort- 
fegen. Die drei Walvesbrüder ſchwammen, die Verfolger hinter fich, 
in der Todesqual weit ins Meer, fchon finfend, doch die Geweihe immer 
wieder emporhebend, die Nuderfchläge und das wilde Gefchrei immer 
näher und näher — da endlich erreichten fie die Fiſcher und erfchlugen 
Re mit ihren Rudern — ein, gräßliches, barbarifches Halali. — 

Der Leuchtthurm ftedt die Warnungslichter auf. Wer Falkenaugen 
bat, fieht noch den Schatten des vorüberfegelnden Dänenfchiffs am Ho- 
rizont — einft donnerten auch bier in diefen Gewäflern bie Kanonen 
des Dänen und des preußifchen Schiffsadler. — Es dunfelt — hier an ber 
Nordweſtſpihe der Halbinfel nehmen wir vom ſchoͤnen Samland Abſchied. 
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Die roömiſche Gefchichte nimmt einen zu bedeutenden Plag ein in ber 
Lebensgeichichte der Menfchheit, als daß es nicht von Intereffe fein ſollte, 
zu unterfuchen, in welchem Verhaͤltniß die Gegenwart zu ihr fleht, wie weit 
fie dieſelbe durchdrungen und reproducirt und demnach auch zu ihrem eiges 

‚ nen Bortheil ausgebeutet hat. Und zwar bürfte diefe Unterfuchung um fo 
mehr an der Zeit fein, als die Wiflenfchaft der Gefchichte im Allgemeinen 
in den legten Jahren wenn aud auf ber einen Seite allerdings durch 
einige ausgezeichnete Leiftungen gehoben, doch auf der andern Seite auch 
wieder durch allerhand Angriffe und Anfeindungen herabgeſetzt und umters 
ſchaͤzt worden iſt. Vielleicht Fönnte es gelingen, an einzelnen biefer Theile 
beifpielöweife zu zeigen, daß es keineswegs im Weſen der Gefchichte ſelbſt 
liegt, fondern lediglich in der Art ihrer bisherigen Bearbeitung, wenn fie 
nicht überall die gehörige Anerkennung und Wirkfamfeit gefunden hat. 

So wenig wir nun bei Behandlung dieſer Frage auf die eigentlich gelehrte Seite 
dee Sache einzugehen geneigt find, fo fönnen wir doch nicht umhin, einige 
flüchtige Bemerfungen über die Duellen der römifchen Geſchichte als den 
Stoff, aus dem eine römiſche Gefchichte überhaupt zu bilden ift, vorauszu⸗ 
ſchicken. Wir befchränfen uns dabei auf folgende kurze Skizze. 

Erſtlich befigen wir eine umfaflende Darftellung der ganzen römifchen 
Geſchichte bis auf die Kaiferzeit herab, nur aus der Kaiferzeit ſelbſt für die 
legten Jahrhunderte des bezeichneten Zeitraums fogar erft aus dem zweiten 
Jahrhunderte der Kaiferzeit. Die neuere Kritik hat ums aber hinreichend 
gelehrt, wie bevenflich es um eine Hiftorifche Kunde fteht, die nur einige 
Generationen hindurch von Mund zu Mund fortgepflanzt worden if, bevor 
fie zur ſchriftlichen Aufzeichnung gelangte; wie viel zweifelhafter alfo müflen 
Geſchichtsbuͤcher fein, die durch Jahrhunderte von ihrem Gegenftande ges 
ſchieden find. 

Zum Zweiten aber find auch die Quellen, aus denen die und erhalte 
nen Schriftſteller gefchöpft haben, verhältmigmäßig nur um Weniges 
älter; nur in einzelnen Theilen reichen fie bis nahe an den zweiten puni— 
fegen Krieg zurück. Auch find dieſe Quellen zugleich die früheften eigents 
lich Hiftorifchen Aufzeichnungen, welche die römifche Literature überhaupt kennt. 


Die römische Geſchichte. Von C. Peter. 108 


! Das Einzige, was ſchon früher durch die Schrift firiet wurde, find lediglich 
Ramen, Bezeichnungen der Jahre und einzelne ganz Furz gefaßte Thatfachen; 
alſo gewiſſermaßen nur der Rahmen, in den eine gefchichtliche "Darftellung 
au faffen: ift. 

Neben diefe mehr negativen Seiten des hiſtoriſchen Materials ſtellt ſich 
num aber drittens die fehr pofitive Seite der älteften Annalijten (denn mit 
dieſem Kamen nennt man befanntlic jene früheften Quellen, aus denen uns 
jere Kenntniß der römifchen Gefchichte zulegt abzuleiten ift): daß fie nämlich nicht 
nur im Allgemeinen von dem ftolgeften Rationalgefühl getragen werden und 
nicht nur den verſchiedenartigſten Einflüffen der Bamilicneitelfeit Einfluß ge⸗ 
üatten, ſondern daß fie zugleich von einem gewilfen, den Römern in hohem 
Stade eigenen Tugendftolg im eigenthümlicher Weiſe durchdrungen find. 
Nicht Teicht wird es ein zweites Volk geben, welches in dem Maße fich fei- 
ner politifchen Tugenden bewußt wäre, wie das römifche. Die Römer fühl- 
ten ſich von vorn herein in politifcher Hinficht eben fo als das auserwählte 
Volk, wie in religiöfer die Juden. Diefe eigenthümliche Färbung des Vol- 
tes Hat fich, leicht erflärlich, auch feiner Geſchichtsſchreibung mitgetheilt, am 
weiten in den Partien, welche am längften mündlich fortgepflangt wurben 
und Die Daher der freien Umbildung am meiften Raum geben. So find bie 
Könige, mit Ausnahme des legten, fämmtlih Mufterbilder römifcher Tur 
gend, an die fih dann mit Brutus, mit Horatius Cocles, Mucius Scävola, 
Eölia ıc. eine weitere, faft ununterbrochene Kette ähnlicher Tugendhelden 
anſchließt. Ganz derſelbe Reichthum zeigt fi) auch in einzelnen Thaten 
md Greignifien, die ſich (mer denkt nicht fogleich an die Thaten eines M. Cur⸗ 
tius, des Regulus und Hundert andere ?!) ebenfalls von den Älteflen Zeiten 
bis auf die legten Jahrzehnte der Republik herabziehen, wo dergleichen Bil- 
dungen vor dem belleren Lichte der Gefchichte nicht mehr beftehen Eonnten, 
Auch gab man der Neigung, die Gefchichte in diefem Sinne zu behandeln, 
um fo lieber nach, je mehr zugleich die rhetorifirende Tendenz ber römifchen 
Literatur überhand nahm: denn nichts if ja verwandter als Moralifiren 
und Rhetorifiren. 

Bis hierher alfo müffen allerdings die Ausfichten auf die Möglichkeit 
einer einigermaßen befriedigenden Darftellung der roͤmiſchen Gefchichte 
bis an die Kaijerzeit heran troſtlos genug erfcheinen. Gleichwohl fteht 
nicht zu läugnen, daß es aud) innerhalb diefes Zeitraums für einzelne Par⸗ 
teen nicht an dem trefflichften, allen Anforderungen entfprechenden Stoffe 
mangelt: in welcher Hinficht wir nur an Polybius, Saltuft, Cäfar und 
Cicero zu erinnern brauchen. Wir haben alſo wenigftens einen Punkt, 
von dem wir ausgehen fönnen dog nor od ra, was für den Kritiker 
befanntlih unter Umftänden von gleichem Werth fein kann wie für den 
Mechaniker. Diefe Anhaltepumfte find aber um fo wichtiger. und ftärfer, 
ie mehr ſich der roͤmiſche Staat anerfannter Maßen mit ftetiger Gonfequenz 
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entwwidelt hat, je größer mithin auch die Sicherheit ift, mit der man Bier 
von den Theilen auf das Ganze ſchließen kann. Sodann iſt auch jener 
Hiftorifche Rahmen, deſſen wir oben gedachten, nicht ‚ohne allen Werth. 
Und wenn ferner die Annaliften zwar ebenfalls einer verhättnißmäs 
fig fräten Zeit angehören, To iſt es doch wiederum als ein nicht geringer 
Gewinn anzufehen, daß ihre Aufzeichnungen im Ganzen frei find von fubr 
jectioer Millfür imd daß diejenigen der uns erhaltenen Schriftfteller, bie 
wir vorzugsweiſe ftatt ihrer zu benugen haben, Livius alfo und Dionyfius, 
und am meiften wieder der erſtere, fich nachweisbar, wenn auch nicht 
den Worten nach, jo doch in den Sachen aufs Engfte an fie angefchloffen 

en. 

Endlich aber kommen zu dieſen zufammenhängenden Darfellungen noch ziem⸗ 
lich veiche, bei Orammatifern und ähnlichen Autoren erhaltene einzelne Notizen 
echterer Art hinzu, in deren Ausbeutung die Gefchichtöforfchung der neueren 


Zeit ihren Scharffinn befanntlid) vorzugsweiſe bewährt hat, und zwar nicht 


blos auf dem Gebiet der römischen Gefchichte, 

Solcher Art if alfo der zu bearbeitende Stoff für den. größten und in. 
den meiften Beziehungen zugleich intereflanteften Theil der römilchen Gefchichte, 
auf den wir uns hier befihränfen; nämlich für die fieben Jahrhunderte von 
der Gründung Roms bis zur Kaiferzeit. 

Bei diefer Befihaffenheit der Duellen und diefer aus Gunft und Un—⸗ 
gunſt fo eigenthümlich gemachten Lage, welche der Gefchichtsfchreiber ihnen 
gegenüber einnimmt, war es nur naturgemäß, daß gerade Hier in biefem Ges 
biet der römifchen Geſchichtsſchreibung die Hiftorifche Kritik überhaupt ihren 
Nrfprung und ihre Ausbildung nehmen mußte. Demurgeachtet hat es, 
feitvem im Laufe des funfzehnten Jahrhunderts die öffentliche Aufmerkfams 
keit fich zuerft wieber den Studien des Alterthums zugemendet, noch ſeht 
lange gedauert, bevor bie eigentliche höhere Kritik ihre Thätigfeit zu entfal« 
ten anfing. Dan war anfänglich von den neu entvesften Schaͤtzen viel zu 
fehr geblenbet, ald daß man im Stande geweſen wäre, ſie kritiſch zu fichten 
und einer unbefangenen Prüfung zu unterwerfen; man begnügte ſich damit, 
fich ſelbſt mit dieſem koſtbaren Stoff zu erfüllen und widmete ſich dieſer Ars 
beit mit folder Liebe und Hingebung und zugleich mit ſolchem Eifer, daß 
man zu einer felbftändigen Verarbeitung des Stoffes weder Neigung noch 
Muße fand. 

An eine eigentliche Darftellung der alten Gefchichte wurde unter dieſen 
Umftänden überhaupt gar nicht gedacht. Man würde geglaubt haben, einen 
Brevel an den unfchägbaren Ueberreflen des Alterthums, an diefen hoch ges 
priefenen, biefen unvergleichlichen Maffifchen „Autoren zu begehen, hätte mar 
verſuchen wollen, fie gleichfam umzuſchmelzen und in eine moderne Form 
umzugießen, zumal da es ja faft auch feine moderne Form gab, die fi das 
au hätte gebrauchen laſſen. Das Einzige, was in biefer Hinficht geſchah, 
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beftand darin, daß man bie populären Ehronifen des fünfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit Bruchflüden jenes koſtbaren Inhalts bereicherte, 
wobei man aber immer in der Weiſe verfuhr, daß man ſich auf einzelne 
Greigniffe befchränfte, die man in ziemlich wortgetreuer eberfegung aufnahm. 

‚Hierzu fam noch, daß man fih in der damaligen Zeit überhaupt noch 
in einer eigenthümlichen Weile gegen alles hiftorifche Material verhielt. 
Man wußte und wagte noch faum Form und Inhalt in demfelben zu trens 
nen, und nahm deshalb, was man an hiftorijchen Material vorfand, ent 
weder ganz unverändert ober doch in einem wortgetreuen Auszug in etwaige 
neue Aufzeichnungen auf, woraus es ſich unter Anderm (um dies beiläufig 
zu bemerken) erflärt, daß in den mittelalterlichen Chroniken oft eine und 
dieſelbe Notiz wohl zwanzigmal mit denfelben Worten vorfommt, und daß 
noch im ſechszehnten Jahrhundert, wie Ranfe nachgewieſen, die angeſehenſten 
Geſchichtsſchreiber, unter ihnen ſelbſt Guicciardini, ſich nicht feheuten, ihre 
Quellen bei Gelegenheit faft ganz wörtlich auszufchreiben. Um fo weniger 
wagte man e8 aljo ober vermoihte es, die Maffifchen Autoren fich frei von 
der fubjectiven Form anzueignen und eben fo zu reprobuciten, wie es Bes 
hufs einer neuen Darftellung der Geſchichte des Altertyums nöthig gewefen 
fein wuͤrde. 

Erſt zu Anfang des achtyehnten Jahrhunderts wurbe hierin von den Fran⸗ 
zoſen Rollin, Vertot, Tillemont ein Anfang gemacht; in der Art jedoch 
daß aud) bei ihnen das Ganze fo viel möglich mofaifartig aus Bruchſtücken 
der Alten zufammengefept ward, die fie mit Anführungszeichen ihren weits 
läufigen Werfen einverleibten und fo gut es fich eben thum ließ, zur Her 
ſtellung eines Außerlichen Zufammenhangs mit einander verknüpften. Von 
Frankreich aus zog fich diefe Gefchichtsfchreibung dann weiter nach Engs 
land, wo fie durch Mitford, Gillies, Bergufon (von Gibbon glauben wir 
in diefem Zufammenhang abfehen zu müflen) eine freier, mehr pragmatifche 
Behandlung erfuhr und von wo endlich auch Deutfchland diejenigen Anre⸗ 
gungen erhielt, die fich nicht von Niebuhr, auf den wir fogleich wieder zus 
rüdfommen werben, ableiten laflen. 

Die einzigen Productionen auf dem Gebiet der Gefchichte des Alterthums, 
welche fich aus dem ſechs zehnten und fiebzehnten Jahrhundert anführen laſſen, find 
die antiquarifchen Sammlungen eines P. Manutius, C. Sigonius, J. Lips 
Aus und einer langen Reihe anderer Juriften oder Philologen, die fih im 
Kaufe der genannten Jahrhunderte an dieſe berühmten Meifter mit ihren 
Studien angefchloffen haben: Werke der umfaffendften Gelehrfamfeit, bie 
wohl geeignet find, in diefer Hinficht unfere Bewunderung zu erweden, 
die aber gleichwohl feinen andern Anfpruch machen fönnen, ald ven Stoff 
bis zu möglichfter Bollftändigfeit gefammelt und im Einzelnen hier und da 
gefichtet zu haben. An bie Grumbbebingungen der eigentlichen Kritik, eine 
umfaffende Unterfuchung über die Glaubwuͤrdigleit der Quellen und Untere 
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ſcheidung der Zeiten hat, nur etwa mit Ausnahme des Perizonius, leiner 
von ihnen gedacht, und ſonach hat es auch keinem von ihnen gelingen kön⸗ 
nen, ihren Gegenftand zu durchdringen und eine organifch gegliederte Dar⸗ 
ſtellung deſſelben hervorzubringen. 

Der erſte große Schritt hinſichtlich der alten Geſchichte uͤberhaupt und 
der römiſchen insbeſondere geſchah erſt in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts durch das bekannte Werk von Beaufort, mit welchem ſich die 
ſkeptiſche Richtung der franzoͤſiſchen Encyklopadiſten auf die römiſche Ges 
ſchichte übertrug. Richtung und Wirfung diefer Schrift fonnten, wie ſich 
ſchon aus dem Zufammenhang berfelben mit den befannten literarifchen Bes 
ſtrebungen Frankreichs In der damaligen Zeit ergiebt, nur negativer Art fein 
und demnach nur darin beftchen, daß der frühere unbedingte Glaube an die 
Quellen der römifchen Gefchichte erſchuͤttert ward. 

Hieran nüpfte ſich nun völlig naturgemäß der weitere Schritt, der von 
Niebuhr getan wurde. Nachdem nämlich durch jene negative Kritik ledig⸗ 
lich die bisherige Grundlage der römischen Gefchichte zerftört worben, fo 
mar e8 eben fo nothiwendig als dankenswerth, daß Niebuhr ſich nun ber 
Aufgabe untergog, eine neue Grumdlage zu fhaffen, denn dies, und kei⸗ 
neswegs etwas blos negativ Kritifches, wie die hergebrachte Meinung glaubt, 
fondern etwas fehr Pofitives, dies it ed, was man ald da& eigentlichfte 
Weſen und den Kern der Niebuhr'ſchen Forſchungen anfehen muß. 

Nun verfolgen diefe feine Forſchungen allerdings infofern ein Nebels 
bild, als er jene Grundlage äußerlich in den oben erwähnten Annaliften zu 
finden meinte. Niebuhr ſetzte voraus, daß die Annaliften die volle, unges 
gefärbte Wahrheit enthalten hätten, und glaubte deshalb, daß es nur darauf 
anfomme, aus den erhaltenen Quellen die Zufäge und BVerfälfchungen zu 
entfernen, gleichſam den aufgetragenen Firniß, um die treuen Züge ber rö— 
mifchen Gefchichte wieder hervortreten zu laflen. In der That jedoch ſtell⸗ 
ten dieſe Annaliften, wie wir bereits angebeutet haben, im Wefentlichen 
nicht mehr umd nicht weniger die wahre Gefchichte dar, als die ung erhals 
tenen Quellen auch thun, und als uͤberhaupt, um noch etwas weiter zurück⸗ 
zugreifen, jeder Gefchichtöfchreiber immer nur die Gefchichte fo zurüdfirags 
Ten laſſen wird und fann, wie biefelbe fich in dem Spiegel feiner Subjectis 
vität darftellt. 

Da inzwifchen die Werfe der Annaliften sis auf einige bei weiten un« 
zulängliche Bruchftüce bekanntlich verloren gegangen find, fo war biefe 
Täufchung immerhin eine ziemlich unſchaͤdliche. Niebuhr's Grundlage blieb bei 
allevem eine inmerliche, eine rein wiflenfchaftliche, indem fie ihrem Weſen 
nad) nichts Anderes war, als die Hiftorifche Wahrheit felbft, Die er aus ihren 
Berhüllungen in den vorhandenen Quellen herauszufchälen fuchte. Wie 
er diefes ſcheinbar Unmögliche dennoch möglich machte, Fönnen wir als zu 
weit führend an biefer Stelle nicht näher darlegen. Doch wollen wie wer 
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nigftens die Hauptmittel nennen, die er zu biefem Zwecke antvenbeie. Und 
ba fteht denn in erfter Reihe die Nüchternheit und Unerfchrodenheit des 
wahren Kritifers, die das Unhaltbare zu erkennen vermag und den Muth 
bat es aufzuopfern; fovann eine eben fo umfaſſende als gründliche Ges 
lehrſamkeit, die nicht nur den ganzen Hiftorifchen Stoff in ſich aufzunehmen, 
fondern ihn auch zu durchdringen und die Bedingungen, unter denen er 
entftanden und von denen fonach fein relativer Werth abhängt, zu begreifen 
im Stande ift; enblich aber und hauptfählich der feine und fichere Takt, 
der in dem zerftreuten Material vom verfchievenften Werthe die darin ver⸗ 
borgenen Ideen herausfühlt und zum vollen Bewußtſein bringt. Alle viefe 
Mittel fanden Niebuhr in einem bewundernswuͤrdigen Grade zu Gebote und 
wurden von ihm in einer Weiſe bethätigt, daß er durch fein Werk nicht nur 
für die römifche Gefchichte eine neue Epoche begründet, fondern, wenn wir 
nicht irren, der höhern hiſtoriſchen Kritik überhaupt die Bahn gebrochen hat. 

Allein dieſes Werk ift ein in doppelter Beziehung unvollendetes: nicht 
nur, weil es nur einen Theil feines Gegenftandes umfaßt, fondern ganz bes 
ſonders auch deshalb, weil es in der That nur die Grundlage, nur bie 
Borarbeiten zu einer wirklichen Gefchichte enthält. Denn fo fehr Niebuhr 
auch überall feinen Scharffinn und feine Divinationsgabe auf das wahrs 
haft Wefentliche, auf den Entwickllungsgang und den Organismus des tös 
mifchen Staates richtete: fo erlaubte ihm doch die Neuheit und Schwierig." 
feit feiner Aufgabe noch nicht, fie durch eine kuͤnſtleriſche Darftellung zu lös 
fen, die den Ramen einer Hiftorifchen Compofition in Wahrheit verbiente. 
Das Niebuhr'ſche Werk bietet demnach nur die geoßentheils fehr verwidelten 
Unterfuchungen, durch die fich der Gefchichtöfchreiber der römifchen Gefchichte 
bindurcharbeiten muß, nicht die römifche Gefchichte felbft; es ift aber feinem 
weentlichen Inhalte nach noch immer kritiſch, wenn auch die Kritif durch 
Niebuhr allerdings, und zwar nicht blos auf dieſem Gebiete, eine viel wiſ⸗ 
fenfchaftlichere und befriebigendere, weil pofitive geworben ift. 

Irren wie nun aber nicht, fo ift die Bearbeitung der roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichte bis auf diefe Stunde über den bezeichneten Standpunkt im Weſent⸗ 
lichen noch nicht Binausgegangen. Wohl find feitdem immer non Neuem 
Compendien diefer Diſciplin erfchtenen: aber an ſich von unproductiver Na⸗ 
tur, haben fich diefelben entweder an die Vorniebuhrſche Weife angefchlof- 
fen: oder aber fie find, wenn fie von Riebuhr Notiz nehmen, einer völligen 
Rath⸗ und Hülfslofigfeit verfallen. Andere haben fich begnuͤgt, die aller- 
dings fehr dankenswerthe, aber für die Börberung der Wiſſenſchaft als fol- 
her doch wenig erhebliche Mühe des Sammelns fortzufegen: während 
wieder Andere fih auch wohl in Verſuchen erfchöpften, bie römifche Ger ' 
ſchichte vom philofophifch-gefchichtlichen Standpunkte aus zu bearbeiten, wo⸗ 
mit fie jedoch, weil das Material der römiſchen Gefchichte felbft noch nicht 
in der richtigen Weiſe Hergeftellt war, nur ſehr unzulängliche Refultate erzie- 
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len konnten. So wenig man dergleichen Arbeiten ohne Weiteres wird für werth⸗ 
und nutzlos halten wollen, fo haben fie doch die Gefchichte als ſolche 
ihrem eigentlichen Ziele nicht näher führen Fönnen. Die übrigen Arbeiten 
aber auf demfelben Gebiete haben von Stuhr und Wachsmuth bi6 auf 
Madvig, Gerlah, Walter, Hufchfe, Rubino, Göttling, Rein, Ambroſch, 
Belter, Marquardt, Mommfen, Nitzſch u. A. hauptfächlih in Fritifchen 
Forſchungen beftanden; fie haben die verfchiedenen Theile der Niebuhr'ſchen 
Unterfuchungen von den abweichendſten Gefichtspunften aus immer wieder 
von Neuem geprüft und beleuchtet und dabei allerdings Manches berichtigt 
und verollftändigt (freilich auch hier und da die vorhandene Klarheit durch 
ihre Sfepfis wiederum getrübt), im Ganzen und Wefentlichen jedoch 
die römifche Gefchichte über den oben bezeichneten Standpunft nicht hinaus⸗ 
geführt. Es ſcheint beinahe, als follte es der Beruf der römifchen Gefchichte 
fein, wie ſie es hauptjächlich ift, welche die Kritik hervorgerufen, daß fich 
nun auch auf ihrem Boden die Kritik wieder recht auslchen und es gu einer 
möglichft vollftändigen Entfaltung bringen folle. 

Daß damit jedoch den nothwendig zu ftellenden Anforderungen nicht 
genug gethan iſt und daß die Wiffenfchaft fonach nicht dabei ftchen bleiben 
darf, wird Teicht genug darzuthun fein. Schon ift e8 in Folge der Stockung, 
welche in der Entwidelung viefer Disciplin eingetreten, fo weit gefommeh, daß 
ſelbſt die Gelehrten ſich von ihr, als von einem unfruchtbaren und uner⸗ 
quicklichen Gegenftande, mehr und mehr zurüdziehen. Noch mehr ift dies 
bei den werdenden Gelehrten wahrzunehmen, bei dem heranwachſenden Ges 
ſchlecht, das den reichen, in Niebuhr's Werke fich ihnen darbietenden Bil⸗ 
dungsftoff nur zu leicht verfihmäht, weil die Aneignung an fi mit gro⸗ 
Ben Schwierigkeiten verbunden ift und wegen ber vielen fich daran fnüpfen- 
den weiteren Unterfuchungen von einem fehr zweifelhaften ober doch weit 
ausſehenden Gewinn zu fein fcheint. 

Eine andere nachtheitige Folge der gedachten Zögerung dürfte auch noch 
darin zu fuchen fein, daß man bereit (freilich im Zufammenhang mit noch 
andern Zeitichtungen) vie Niebuhr’fchen Ergebniffe im Ganzen anzugreifen " 
und mit Negirung derfelben den alten, allerdings um Vieles bequemeren 
Standpunft der Urfeitif zurüdzuführen begonnen hat. Denn dies würde 
kaum gefchehen fein, wenn das Niebuhr’fche Werk bereits feine volle Fräftige 
Wirkung ausgeibt und nicht vielmehr durch fein einftweiliges Zurüdtreten 
einen Theil feiner Macht verloren hätte. 

Namentlich aber iſt das gebildete Publitum in weiterem Kreiſe auf diefe 
Art der römischen Gefchichte faft ganz entfremdet worden; es hat ſich ent⸗ 
weder wirklich zu dem Glauben verleiten laſſen, daß hier gar nichts Sir 
heres, nichts Zuverläfftges zu finden, oder es hat doch die Zeit nicht, um den 
weiten und mühfamen Weg zu gehen, auf dem dieſes Sichere zu erreichen. 

Es Hat aber ferner nicht nur die Geltung und Werihſchaͤtzung dieſes 
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Zweiges ber Literatur hierunter gelitten, fondern auch der Wiſſenſchaft ſelbſt 
iR dadurch Eintrag gethan worden. Schon jene Ausfchließung des gebils 
deten Publifums Hat ihr weſentlich geichadet; mit der Einwirkung auf bie 
übrigen Beftanbiheile der modernen Bildung ift ihe dadurch auch die nicht 
minder nothwendige Ruͤckwirkung verfelben verloren gegangen. Außerdem 
aber iſt befanntich eine fortwährende, fich immer erncuernde Synthefe des 
Ganzen für jede Wiſſenſchaft ein nicht minder nothwendiges Erforderniß als 
die Analyſe, weil in jener ein nicht minder ficherer Probirftein für die Riche 
tigkeit der Ergebnifie enthalten if, als in der Prüfung des Einzelnen. Es 
iR mithin auch nichts natürlicher, als daß ohne jene die Forſchung oft ger 
mug an Stellen eingefihlagen, wo Tein edles Metall zu finden, oder ſich in 
der Verfolgung ihrer Wege vom rechten Ziele verirrt hat. 

Bei diefer Lage der Sache müffen mir es — und dies ift das Refultat 
der vorftehenden Betrachtungen — für eine dringende Nothwendigkeit halten, 
daß mun aud) ber weitere, fich jetzt folgerecht ergebende Schritt gefchehe: das 
keißt alfo, daß der wahre Gewinn ber bisherigen Borfchungen zufammengefaßt 
und amf Grund derſelben eine kuͤnſtleriſche, alfo von allem Beiwerk befreite, 
änheitliche, ihren Grund in ſich feldft, nicht etwa in Anmerkungen tragende, 
jenach zugleich für jeden Gebildeten lesbare und verftänbliche Darftelung 
der vömifchen Gefchichte gefchaffen werde. Hierzu jedoch iſt es vor allen 
Dingen nöthig, daß fie eben fo fehr eine durch die Gegenwart erhellte, ale 
ne die Gegenwart erhellende ſei; es ift nöthig, meinen wir, daß bie ger 
wonnenen Bildungsergebnifie der Gegenwart in gleichem Maße auf fie ans 
gewandt werden wie fie jelbft wieder durch fie erweitert und tiefer begrüns 
det werben follen. Gin zweites und ebenfo dringendes Erforderniß iſt es 
aber auch, daß fie, wenn fie nicht überhaupt aufhören ſoll Gefchichte zu 
kein, wirklich eine Darftellung des Gefchehenen fei, nicht blos eine Ente 
wickelung von Begriffen, ſondern eine Veranſchaulichung von Taten und 
Begebenheiten, von Charakteren und Hanblungen, ein Leib, mit einem Worte, 
ein greifbarer, plaftifcher, in dem freilich nothwendig auch eine Seele ihren 
Ausdruck gewinnen muß. ” 

Daß vie römische Gefchichte auch wirklich in diefer Weife behandelt werr 
den Eönne, follte eigentlich bei dem Reichthum des Stoffes Niemandem zwei⸗ 
felhaft fein. Da indeß das Bewußtfein dieſes Reichthums fo vielfach ab⸗ 
handen gekommen, fo wollen wir wenigftens noch einige kurze Andeutungen 
auch hierũber hinzufügen. Wir erinnern alfo daran, daß die Anfänge bes 
tömifchen Staates bis in bie Altefte Eulturepoche Hinaufreichen und fo ges 
ting und fo wenig eigenthümlich find wie die irgend eines andern Staates 
des Alterthums, und daß gleichwohl diefer Staat nicht nur alle übrigen 
Staaten, die nur irgend einen Antheil an der Cultur der alten Welt ges 
nemmen, verfchlungen, fondern ſich auch zum Träger der weſentlichſten Euls 
turmomente der Gegenwart gemacht hat, indem er einerfeits das Chriften- 
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thum in fich aufgenommen und 28 zur Weltreligion erhoben, anbererfeits 
aber dem · Recht und den Regierungsformen eine Ausbildung gegeben hat, 
über welche wir noch heut zu Tage kaum hinauszugehen vermocht haben. 
Wie follte es alfo möglich fein, daß nicht zwiſchen dieſen fo weit entfernten 
Grenzen eine eben fo reiche als für unfere Zeit bedeutende Entwidelung mit ⸗ 
ten inne liegen follte? Aber auch für das, was wir foeben ben Leib dieſer 
Geſchichte nannten, kann es nicht an Stoff fehlen. Denn wenn auch die 
Kritik mandjes für diefen Zweck anſcheinend Wertvolle der Sage zugewie⸗ 
fen hat, fo bleibt doc immer noch ein großer Reichthum von Thatjachen 
und Ereignifien, von Charakteren und Perfönlichkeiten übrig, die eben fo 
fehr die Theilnahme in Anfpruch nehmen und bie Phantafie anregen, als 
fie durch ihre EigentHümlichfeit die Art des Volkes und feiner Geſchichte 
au bezeichnen geeignet find. Sodann bietet aber auch das Ganze des tö- 
mifchen Bolfes felbft mit feiner Hingebung an den Staat, mit feiner Aufe 
opferung aller individuellen Rechte und Anfprüche, mit feiner Rüchternheit, 
feiner Starcheit, feiner Thatkraft und Gonfequenz ein Charakterbild, wie es 
nicht leicht anberwärts zu finden fein möchte — und wie es gerade un⸗ 
ferer Zeit und unferem Volke fo Noth thut, fo ſchmetzlich Roth! 

Ein Werk diefer Art (aber auch nur diefer) würde unfehlbar beivirken, 
daß die römifche Geſchichte nicht blos im objectiven ober fubftantiellen Sinne 
ein Beftandtheil unferer modernen Bildung würde, fondern auch im Bewußt- 
fein der Gegenwart würde fie zu neuem, fruchtbarem Leben erblühen. Zur 
gleich aber würde es dazu beitragen, mit andern Werfen gleicher Art, bie 
wir auf andern Gebieten entweder glüdlicher Weiſe ſchon befigen oder noch 
zu erwarten haben, den Werth der Geſchichte überhaupt wieder ind gebuͤh⸗ 
wende Licht zu fegen, der in neuerer Zeit durch die Theorie wie durch die 
Erfahrung ziemlich problematifch gemacht worden iſt. Denn nicht blos bie 
Mafle von Gefchichtöfenntifien, fondern die hiftorifche Bildung felbft wiirde 
durch ein Werk diefer Art gefördert werden, und biefe iſt es, deren Ruben 
ſich unter allen Umftänven und zu jeder Zeit bewähren wird, während als 
lerdings die bloßen Gefchichtsfenntnifle den fcheinbaren Werth, ben fie 
lange Zeit behauptet, in neuefter Zeit mit Recht völlig verforen haben. 
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Wie jeder Menſch feine eigene Phnfiognomie befist, fo auch jede 
Landſchaft die ihre; Höhen und Tiefen, Bergzüge und Thäler find gleichfam 
die Falten und Rarben darin. Ein fremdes aber interefiantes Menfchen- 
antlig wird und um fo interefianter, je mehr wir von der Gefchichte des 
Menſchen felbft erfahren, je mehr wir erfahren wie diefer Ausdruck der 
Schwermuth, jener Zug der Bitterfeit, des Schmerzes, des Ueberbrufies, 
aus den Schidfalen dieſes beftimmten Mannes mit Nothwendigkeit folgen 
mußte; ganz ebenfo wird auch bei Betrachtung einer Landfchaft unfere Auf⸗ 
merffamfeit wie unfer Genuß fich ſtets in demſelben Grade fleigern, je 
tiefer wir in die Gefchichte ihrer geologifchen Bildung eindringen, je mehr 
wir (um im Bilde zu bleiben) den Zufammenhang ihrer Stirnfalten und 
Narben mit dem gefammten Leben und Werden der Landfchaft verſtehen 
lernen. 

Verſuchen wir dies denn zunächft an einem einzelnen biefer Züge und 
zwat an einem foldyen, der an der gefammten geologifihen Bildung un⸗ 
feres Baterlandes den weientlichften Antheil hat und daher auch in fehr 
vielen unferer Landſchaftsbilder auftritt; wir meinen den Mufchelfalf, der 
bald in Geftalt fchmaler Körner mit fanft gerundeten Ruppen, wie am 
Teutoburger Wald und Osning, bald als breitere Plateaur mit ſchma⸗ 
len Seitenthälern wie in Thüringen, aufteitt. Es find diefe Bergzüge 
gewiſſenhaft genug, die Legitimationen und Urkunden, welche Auffchlüffe 
über ihre Jugend und ihr anderweitiges Leben zu geben geeignet find, 
unmittelbar bei fich zu führen und fie Jebem vorzugeigen, der es nur 
verfteht, die geeignete Frage an fie zu richten. An vielen Stellen dieſer 
Bormation, da wo fie von dem ohnehin nicht üppigen Graswuchs ent 
blößt ift und die Kallgeſchiebe frei zu Tage liegen, fallen dem aufmerf- 
famen Spaziergänger eine Unzahl Fleiner, vollftändig ſcheibenförmiger 
Steinen auf, welche hier in Maſſe durch kalliges und thoniges Bindes 
mittel zufammengefittet, dort vom Regen losgefpült, frei zu Taufenden 
umberliegen; Mühlfteinchen nennt fie die fpielenve Kinderwelt in dies 
fer Gegend, Bonifaciuspfennige in jener. - Jedes Steinchen ift am 
Rande gezaͤhnelt und in der Mitte von einem Loche durchbohrt. Im 
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manchen glüdlichen, obſchon feltenen Fällen findet der Weiterfuchende 
ſaͤmmtlich zufammengehörige Steinen noch in ihrem urfprünglichen Ver⸗ 
haͤltniß zu einander: wo er dann mit Verwunderung erfennt, daß fie 
das Knochengerüft eines fonderharen Thieres confiruiren. Das ganze 

Gecſchoͤpf ift ungefähr fpannenlang, mit einem Stil auf der Unterlage 
feftgewachfen, auf diefem Stil mit einer Art halbkugeligem Leib und nad) 
oben mit fünf ziweifpaltigen Fangarmen verfehen. Gewöhnlich find diefe 
Arme, die um den am obern Theile des Leibes liegenden Mund im 
Kreife ftehen, zuſammengeneigt und zeigen dann eine auffallende Aehn⸗ 
lichfeit mit einer Tulipanen- oder Lilienfnospe, weshalb man auch dem 
ganzen Thier den Namen Seelilie oder Lilienenfrinit (Encrinites lilifor- 
mis) beigelegt hat. Außen waren fänmtlihe Knochenftüdchen mit einer 
fleimigen ober leberigen Haut überzogen, von der man in manden 
Fällen noch die Spuren bemerkt; innen dienten die erwähnten Löcher zum 
Durchlaſſen der Nahrungsgefüße. — Trotz eifrigen Forfchens hat man 
bis jegt nirgend, weder in füßen noch falzigen Waflern, ein dergleichen 
Thier aufzufinden vermocht, weshalb man dieſes Gefchlecht für ausge⸗ 
ſtorben, vorweltlich erflärt hat. Einigermaßen verwandt find ihm ber 
orangenfarbige fünfftvahlige Seeſtern, der Seeigel, das Mebufenhaupt 
— Alles Bewohner des Oceans. Die Bedingungen zur Eriftenz dieſes 
Geſchöpfes müffen früher Außerft günftig gewefen fein, da feine Weberrefte 
Gefteinmaffen von Ellendide bilden. 

An folden Stellen, wo Steinbrüche einen Blick in das Innere der 
Mufchelfalfzüge geftatten, zeigen fich die Kalfgefteine in Schichten unter 
beftimmten Winfeln liegend, ducchfegt mit Thonflögen von verſchiedenen 
Farben. Die Oberfläche deckt meiftend Lehm, der ebenfalls ein Gemenge 
von Sand und eifenfhüffigem Thon iſt. In den erwähnten Schichten, 
beſonders da, wo diefelben an die Thonflöge anſtoßen, finden ſich ges 
woͤhnlich unzählige Mufchelüberrefte und zwar fo, daß meiftens nur zwei 
bis drei Arten einen ganzen Bergzug bilden, während in anderen Zügen 
auch wieder eine ober mehrere verfchiedene Arten bazu treten. Viele 
diefer Mufcheln gehören dem, jedem Weintrinker wohlbefannten Geſchlecht 
der Aufter (Ostrea) an; ein Blick auf die noch jegt im Meere lebenden 
Arten wird daher auch am geeignetften fein, um ein Bild von derjenigen 
zu geben, ber unfere Berge ihr Entfiehen verdanken. 

Man hat bis jegt ſtets nur fruchtbare, niemals männliche Auftern 
gefunden; viele Naturforfcher erklären fie deshalb für deppeltgefchlechtig, 
zwitterig, der Selbftbefruchtung fähig. Die Zahl der Eier, welde ein 
einzige Mufchelthier producitt, wird als umermeßlich groß bezeichnet; 
eine annähernde Vorſtellung von ihrer Vermehrung kann man fih mas 
hen, wenn man erfährt, daß an der Heinen Infel Zerfey an der Sübs 

uͤſte Englands allein jährlich, während der durch die Geſetze erlaub⸗ 


Bon Hermann Wagner. \ 113 


ten Zeit 200,000 englifche Scheffel Auftern losgelöft und verfhifft wer⸗ 
den, wobei 1000 Männer, 1500 Frauen und Kinder, fowie 250 Fahr⸗ 
zeuge bejchäftigt find. Ebenſo wird von meilmlangen Mufchelviffen 
berichtet, welche durch die (freilich bis vier Fuß großen) Riefenmus 
ſcheln im vothen Meere gebildet werden, an denen bei mangelnder Vor— 
ſicht felbft große Schiffe zertrümmern können. Jede Aufter if ſchon, fo 
wie fie das Ei verläßt, mit zwei Meinen Schalen verjehen. Sie fucht 
ih einen fehlen Ort, meiſt in der Nähe ihrer Geburtsftätte, an 
dem fie anfänglich durch einige zarte Fäden, einen fogenannten Byf- 
ſus, fpäter durch ein Falfiges Bindemittel "befeftigt, welches die ganze 
auffigende Schale abfondert. Mit geöffneter Schale liegt das Thier 
und läßt fih von den Waflern des Oceans, dieſer unendlich nähe 
tenden Mutter, die Speife felbft bis in den Mund führen. Pflanzen- 
nahrung if für dieſe feſtgewachſenen Mufcheln und die oben erwähnten 
Enkriniten nicht möglich, weil die Pflanzen ſelbſt feſtgewachſen find und 
auf einen bloßen Zufall, durch. den ein Vegetabil losgerifien und zuge- 
führt wärbe, nicht die Eriftenz fo erftaunlicher Mengen von lebenden 
Befen gegrüntet fein fann. Die Speife für alle dieſe feflgehannten, 
— noch von der alten Mutter ungeborenen, — Thiere, liefert die dem 
Menfchenauge unfichtbare Welt der Infujionsthierchen, dad Material 
zum Bau der Schale und des Steingerüftes — der Kalfgehalt des Meeres. 
Infufionsthiere nähren die lauernde Mufchel, — die abgeftorbene Mu—⸗ 
ſchel nährt wiederum Myriaden von Infuforien und das Ergebniß biefes 
ewigen Wechfelfpield, das ſich Jahrtaufende hindurch wiederholte, find 
ungeheure Maſſen Kalk, welche nah und nad) dem Meere entzogen 
mwurben und in Form von Mufchelfchalen VBergzüge bilden. Die Zwi- 
ihenräume der Schalen, aus denen das verwefende Thier entfernt wor⸗ 
den, füllte das Meer felbft, das an folhen Bänfen ewig brandet, mit 

| Sand, Thon und Kalf und der Drud fortwährend ſich auflagernder 
neuer Maffen, fowie der ununterbrochene Wellenfchlag verlieh den tie⸗ 
fer gelegenen Schichten in Verbindung mit chemifchen Progefien, welche 
änttaten, eine oft bebeutende Feftigkeit. 

Bejäßen wir eine genaue Kenntniß von der Menge Eier, welche ein 
einziges Muſchelthier hervorzubeingen im Stande ift, fowie von ber 
Berminderung, welche durch feine Feinde in der Thierwelt und durch 
ſonſtige Verhältniffe herbeigeführt werden, — fo erwüchfe und daraus 
ein Mafftab, mit welhem wir das Alter der Berge in der Weife bes 
technen könnten, wie wir es bei den Baumftämmen nach Jahresringen, 
beim Hirfche nach Geweihenden vermögen. 

Bon den eben angebeuteren Feinden find uns auch im Mufcelfalt 
Ueberrefte erhalten. In Würtemberg, Baden, Franken und noch vielen 
anderen Orten finden fich in biefer Formation Spuren eines langgeſchwaͤnz⸗ 

| Deatfjeb Mufeum 1882. I. 8 
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ten Krebſes (Pemphix Sueurii), defien Scheeren manch umachtfames 
Mufcelthier feinen fhügenden Schalen entriffen, wenn es nicht dieſelben 
zeitig dem Mörder verſchloß. Manche ſchwarzgraue, fehr thonreiche Kalk— 
flöge, die man zur Cementfabrifation 3. B. bei Bielefeld benutzt, ent 
halten auf fleinem Raum Hunderte gewaltiger fogenannter Ammonshör- 
ner. Diefe vom Jupiter Ammon entlehnte Benennung bezieht ſich auf 
die Aechnlichfeit, welche diefe Gehäufe mit gewaltigen Widderhörnern has 
ben; es treten dergleichen von vier Fuß Ducchmeffer auf, während vielerlei 
Heine Arten von einigen Zollen auch auf den anderen Kaltzügen etwas 
Gewoͤhnliches find. Die Bewohner diefer Gehäufe, die ebenfalls nirgend 
mehr lebend gefunden werden, waren, nad) ihren Verwandten zu ſchlie— 
Fen, arge, gutbewaffnete Räuber, deren kraͤftigem Gebiß ſelbſt die harte 
Schale jenes Krebfes nicht unducchbringlih war. Zu ihrem eigenen 
Schug befaßen fie jenen Tintenbeutel, deſſen Saft wir von dem fogenann- 
ten Tintenfiſch erhalten und als fchöne braune Malerfarbe unter dem 
Namen Sepia benugen. Indem fie mit dem ausfliegenden Saft das 
Waſſer zu verbunfeln wermochten, gewannen fie Zeit fich den beftürzten 
Verfolgern zu entziehen. Bei diefer Abtheilung vorweltlicher Geſchöpfe 
teitt die feltfame Erſcheinung auf, daß die Männchen an Größe den Weib- 
hen außerordentlich nachftanden und ftetS in der vordern Kammer des 
Gehäufes von .legteren forgfam umbhergetragen wurden. Fiſche aus dem 
Geſchlecht der Dornhaie, Krofodille und Meereseidechfen (Saurier) bis 
zwanzig Fuß Länge durchſtrichen die falzige Fluth, die Meinere Welt grim- 
mig beherrfchend mit dem gewaltigen Zahn. 

Diefe ganze mächtige Thierwelt num Tiegt feit Jahrtaufenden, fo weit 
geſchichtliche Kunde reicht, begraben. Ihre Gebeine häuften fih zu Bergen, 
wie fie fein Schlachtfeld der Menfchen liefert. Wodurch denn wurde 
dieſer Untergang herbeigeführt? — 

Der größte Theil Deutſchlands iſt ehemaliger Meeresboden; unfere 
Heutige Oft« und Norbfee ftellen ſich nur als die letzten Ueberbleibſel ei— 
nes Meeres dar, das ehemals faft unfer gefammtes Vaterland überfluthete. 

Sobald aber die Wellen von den emporfteigenden Ländern zuruͤkrollten, 
drach ein großer Sterbetag für alle Wefen an, vie fie bie dahin bemohn t 
hatten und bie der fliehenden Fluth nicht zu folgen vermochten. Ein 
einziges Veifpiel mag uns ald Mafftab dienen, welche ungeheure Menge 
von Wefen damals einen plöplichen Tod fand! Rechnen wir die Menge 
Kalt, welche eine Mufchel Liefert, zu einem Viertelkubikzoll, ſo find zau 
einem einzigen Kubiffuß Kalkſtein 7000 Muſcheln erforderlih. Ein 
Bergzug aber von nur einer halben Meile Länge und einer Achtelmeile 
Breite würbe bei einer Höhe von 300 Buß 9,000 Millionen Kubiffix € 
enthalten: zur Bildung einer ſolchen Bergmaffe wären dann nickye 
weniger, als etwa 25 Billionen 200,000 Millionen Mufchelthiere näte a 
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gewefen. Welche Phantafie reicht aus, fich die Zahl der Wefen vorzus 
Rellen, welche erforderlich waren, den in Deutichland vorhandenen Mus 
ſchellalk zu bauen und die alle flerben mußten an bemfelben Tage, da 
Deutfchland aus den Wellen tauchte?! Das ganze Land ein großes 
Grab, eine riefenhafte Leichenftätte, überall, wohin wir treten, verlofches 
nes Leben, das zudend entfloh! Man Fönnte geneigt fein, bier ein 
Schlachtfeld zu fehen, auf welchem zwei feindliche Gottheiten fich befämpf- 
ten, von denen die eine mit ihrem ganzen Gefolg erlag. . 

Bei etwas näherer Betrachtung indeflen geftaltet die Sache fi) ſchon 
minder tragifh. Die Ratur ift fein Chaos, in welchem Einer nur im⸗ 
mer ſchadenfroh den Anderen vernichtet: fondern ein harmonifches nach 
göttlichen Gefep ſich geregelt entwidelndes Ganzes. Vergleicht man die 
Thierwelt, die in den verfchievenen Perioden die Erde bewohnte, fo er⸗ 
giebt ſich das interefjante Refultat, daß in früheften Zeiten, aus denen 
Ueberbleibfel in den unterften Schichten aufbewahrt find, die einfachften, 
umvollfommenften Gefchöpfe eriftirten und daß erſt allmälig bei deren 
Untergange vollfommenere an ihre Stelle traten. Wir dürfen die Erde 
in dieſer Hinficht einem gewaltigen Samenforn vergleichen. Zuerft trie- 
ben unvollfommene Keimblätter, formlos und maflenhaft; bei weiteren 
Wachsthum entwidelten ſich immer zartere Formen, lebhaftere Bärbungen; 
bis endlich die duftende Blüthe, die füge Frucht auf der Spige des Gan- 
zen fleht. Die früheren Keimblätter aber mußten welfen, um durch ihre 
Zerftörung die fchöneren bauen zu helfen, und felbft die lieblichſte Blüthe 
muß finfen, wenn die föftlichen Samen, die Keime der Zufunft, reifen 
follen. — Doch auch felbft diefe fcheinbar todten Maſſen ruhen nicht 
ewig, die unermüdlich ſchaffende Kraft bereitet ihnen eine herrlichere 
Auferftehung. 

Das Wafler, welches Regen und Schnee als liebende Boten der 
Himmelswelt herabfendet auf die Millionen der Geftorbenen, küßt das 
tobte Geftein, bis es, zu neuem Leben erwacht, mit den Tropfen vereint, 
in die Riſſe ber Berge hinabdringt. Im Laufe von Jahrtaufenden nagen 
diefe Perlen ſich felbft eine "geheimnigvolle Bahn hinunter zur Tiefe, 
nach welcher eine unendliche Sehnfucht fe zieht. Doc mitten auf ihrem 
Weg wird ed ihnen bang. Die Gefteine befigen ftets eine höhere Tem⸗ 
peratur, ald die fühlen Waſſer der Wolfen, fie theilen diefen ihren Ue- 
berſchuß mit, und von Neuem erfaßt die Sinkenden der raftlofe Trieb 
nach oben. In taufend Dunftbläschen aufgelöft fteigen fie wieder empor 
zum blauen Aether mit feinem Abendgold und Lerchenfang, ald Dampf- 
mafje, wie fie dem bloßen Auge fchon nad; Regen und Gemittergüffen 
über den Fluren erfcheinen. Den Kalt dagegen, dieſes Kind der Erde, 
den der Tropfen auflöfte, vermag der fliehende nicht mit empor zu tra⸗ 
gen zur mütterlichen Wolfe; er bleibt zurüd. Einmal aber zum Leben 
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erwacht, finft auch er nicht todt zurüd ohme Regung: die unendlich feir 
nen Theilden des Kalfs, dem Auge des Menfchen unfichtbar, fügen nad) 
beftimmtem Geſetz fich aneinander und bilden glashelle, regelmäßige Kry— 
falle; glänzende Adern, Kalkfpath, entftehen allmälig in den Mufchel- 
maffen, mitten durch die Schalen der Conchylien hindurchfegend. Außer 
ordentlich reich find gerade die Formen, in denen der Kalk kryſtalliſirt; 
bereit8 an fiebenhundert derfelben hat man verzeichnet. Sind den Flötzen, 
durch welche die auflöfenden Waſſer hindurchdrangen, fürbende Etoffe 
beigemengt, fo vereinen fich diefe mit den Kalkkryſtallen zu jenen farbigen 
Zaubertempeln, in denen die Bergmännlein, Onomen und Elfen der 
Märchenwelt ihr Weſen treiben. 

Inzwiſchen fehren auch nicht alle Tropfen, welche bie fegenfpendende 
Wolfe herabfendet aufdie Grabftätten der Vorwelt, verdunitend in das Luft: 
meerzurüd; bie meiften von ihnen fidern langfam zwifchen den Schichten 
der Gefteine hindurch, bis fie auf die fefteren Thonflöge gelangen. Diefe 
verwwehren ihnen das Weiterdringen und veranlaffen fie, dem Zuge ber 
Thonlagen zu folgen, bis fie da, wo dieſe enden, als fprudelnde Quellen, 
gewöhnlich ziemlid) ftarf hervorbtechen und dem Meere, das fie als Wolfen 
entfendet, als Bach und Fluß unaufhaltfam wieder zueilen. 

Den Kalfgebirgen iſt auf ihren höheren Theilen das erquidende Quell- 
waffer gewöhnlich fehr fpärlich vergonnt. Alles derartige Waſſer enthält 
aufgelöften Kalk; einige Tropfen Oralfäure zeigen fogleih eine Trübung, 
indem fie den Kalf aus dem Waſſer ausfheiden. 600 Pfund faltes 
Waſſer vermögen 1 Pfund Kalk aufgulöfen, heißes nur die Hälfte. 
Aus der abgegebenen Hälfte erzeugt fi dann allmälig in den Kochge— 
ſchirren der Topfftein: und ift die Köchin unvorfichtig genug, dergleichen 
Talfreiches Wafler zum Kochen von Erbfen, Bohnen ꝛc. zu verwenden, 
fo ſchlaͤgt ſich der überfhüffige Kalk auf der Außenfeite diefer Hülfen- 
früchte ab, das zum Aufquellen erforderliche Waffer fann nicht eindrin« 
gen, fie bleiben, wie die Köchin klagt, hart. Ebenfo zerfegt dergleichen 
Waffer die Seife und ift deshalb zur Waͤſche untauglich. 

Ein Heiner Quell, welcher in 1 Secunde 2 Pfund Waffer liefert, 
giebt in einem Jahre über 60 Millionen Pfund, welche 100,000 Pfund 
Kalt aus dem Berge heraus und dem Meere zuführen. Es war derfelbe 
Kalk ſchon früher einmal im Meereswafler aufgelöit, wurde diefem aber 
durch die Lebenskraft dev Mufchelthiere entzogen und in ſolchen gewalti- 
gen Maflen aufgefpeichert. Beim Zurüdtreten des Meeres blieben letztere 
als ein anfehnliches Vermaͤchtniß dem neugeborenen Lande, doc, jährlich 
fendet dad Meer feine Wolfenboten, um wenigſtens die Zinfen jened Ka— 
pitals einzufordern. Von den heutiges Tags im Meere lebenden Mu— 
ſcheln, Schneden und Korallen wird diefer zugeführte Kalkftoff von Neuem 
gierig dem Meere entzogen, und e8 fönnte ſich Einer es wohl ausmalen, 
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daß die liebliche Mufchelampel, welche mit Schlinggewächs jein Prunk— 
zimmer fhmüdt, mit demfelben Kalf genährt worden fei, welchen ber 
Quell unweit feines Wohnhaufes dem Berge abgezwungen. Durch dies 
ſes Auslaugen und Auflöfen entjtehen nicht felten innerhalb der Berg⸗ 
zůge Höhlen, in denen der Tropfftein ſich in feinen abenteuerlich gefpen- 
Rifchen Formen aufbaut. Unterirdiſche Bäche und Teiche zeigen fich, und 
eine geheimnißvolle Thierwelt, vein für diefe Unterwelt gefchaffen, zeigt 
ih. Der Proteus, ein dem Salamander etwas ähnliches Thier, ohne 
Augen, farblos, zart, wie die Haut am „fchönen Hals einer Frau‘, fin- 
det fih an ſolchen Localen, ein raͤthſelhaftes, verborgenes Leben führend. 

Berlaffen wir jedoch das dunfle Reich der Tiefe und fehen wir zu, 
welche Auferftehung der Kalt an feiner Oberfläche feiert. Mancherlei 
Gras und Kräuter nährt er: und obſchon die Vegetation auf dem bloßen, 
höheren Kalk nicht gerade die üppigfte zu nennen ift, fo find ihm doch 
eine Anzahl Pflanzen ausfchließlich eigen und wollen auf feinem andern 
Boden gedeihen. Die fchönften Arten aus ber Gruppe der Orchideen, 
das Frauenfhuhchen, die Fliegenblume und Frauenthräne, denen bie 
duftende Vanille verwandt ift, fait fämmtliche Arten des Gamanders 
(Teaerium) und von vielen Gattungen beflimmte Vertreter, mitunter ge⸗ 
tade von prachtwoller Schönheit, wie die Pulfatillen und die Brühlings- 
abonis, ftehen fämmtlih nur auf Kalfgebivgen. Doch nicht bloß dieſe 
wildwachfenden Pflanzen, fondern aud) unfere Eulturgervächfe bedürfen 
einer beftimmien Ouantität Kalk zu ihrem Gebeihen, die einen mehr, 
die anderen weniger. Um 1000 Pfund Roggen mit Halm, Blatt und 
Frucht zu erzeugen, find nur 3 Pfund Kalk erforderlich; eine ebenfo 
große Maſſe Raps erfordert 15 Pfund, Erbſen 16 Pfund, Klee und 
Rüben 32 Pfund. Fehlt in einer Gegend dem Lande bie erforderliche 
Menge Kalk, fo muß ihn der Landmann als Dünger feinem Felde zu- 
führen, wenn anders feine Frucht wohl gedeihen fol. Gute Wiefen lie- 
fern jährlich 5200 Pfund Heu auf den Morgen; nehmen wir den Er- 
trag geringer, nur auf 3000 Pfund, fo verarbeiten diefe an 96 Pfund 
Kalk; eine Quabratmeile mit Klee und Rüben würde dem Boden in eis 
nem Sommer 1,382,400 Pfund entziehen und denfelben zu Wurzeln, 
Blättern und Bluͤthen verwenden. 

Diefe Pflanzenwelt und jenes falfreiche Trinkwaſſer treten nun aber 
weiter eine Wanderung an in den Körper ber Thiere und auch ber 
Menfchen, indem fie die tägliche Nahrung derfelben bilden. Unfer eig⸗ 
ner Körper bebarf den Kalf als Speife ebenfo, wie ihn die Aufter und 
Roggenpflange bedarf. Die Knochen eines neugebornen Kindes find 
weich, knorpelig, die eines Mannes hart und feſt; dieſe Beftigfeit verdan⸗ 
ten fie dem Kalf, der deshalb in fleinen Portionen fortwährend ben 
Körper zugeführt werden muß; gefchieht des Guten zu viel, fo ſchafft 
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der geſunde Organismus den Ueberfhuß wieder aus dem Körper, wie 
er dies mit dem Uebermaß anderer Stoffe auch thut. Die 9—12 Pfund 
Knochen eines Erwachfenen enthalten bis 4 Pfund reinen Kalf; um die 
Knochen der Bewohnerſchaft einer mäßigen Stadt von 10,000 Seelen zu 
bauen, find mithin 40,000 Pfund Kalf nöthig — ein Zelfenftüd von 
10 Buß Länge, 10 Fuß Breite und 2 Fuß 6 Zoll Höhe. B 

Alle diefe Verwandlungen des Kalks bewirkt die ftille, aber gewaltig 
ſchaffende Kraft der Natur. Es ift das weile Wirfen des Meifters in 
feiner Werfftatt, der den umentbehrlichen Stoff forgfam herbeifchaffen ließ, 
um ihn zu feiner Zeit geeignet zu benugen. Doch übergiebt er dem Men- 
fchen, feinem Lehrling, mit feinem denkenden Geifte auch das Recht der 
Mitbenugung jener Kapitalin. Die Berwandlungen, zu welchen der 
Menfch felbft den Kalk zwingt, find, weil von un ſelbſt ausgeführt, ung 
auch mehr bewußt, und deshalb hier auch nur kurz zu berühren. 

In Orten, welche an den Mufchelfalfzügen liegen, find bie meiften 
Häufer aus dieſem Geftein gebaut, fo daß nur der Menfch fich gegen 
die Regenfchauer und Stürme mit demfelben Stoffe fehügt, der früher 
das Mufchelthier vor feinen Feinden verwahrte. 

. Der Kalt hat zwei liebe Freunde, die er mit glühender Leidenſchaft 
feſthaͤlt: Waffer und Kohlenfäure. Der graufame Menſch baut einen 
Dfen und zwingt darin durch des Feuers Höllenqualen jene beiden Ge— 
lebten ihren Verein zu löfen: fie fliehen ins weite Luftmeer; der Kalk 
bleibt einfam fehnend zurüd. Diefer gebrannte Kalt (Aetztallk) faugt mit 
der größten Energie jede Spur von Waffer auf, mit welchem er in Be— 
rührung fommt — und der berechnende Menfch benupt ihn, um feinen 
Spiritus waſſerftei zu machen. 

Der in der Flamme des Knallgebläfes glühend gemachte Kalk ver- 
breitet ein fo intenfives Licht, daß er im Stande ift, zur Beleuchtung bes 
Miftosfop verwendet zu werden und uns die Welt der Infuforien 
in einem Waffertropfen zu zeigen. Bleibt der gebrannte Kalf an freier 
Luft liegen, fo bemaͤchtigt er fich des Waflerbunftes in berfelben, verbin⸗ 
det fich mit ihm und gerfällt in feinen Staub, den der Landmann als 
Düngmittel, der Tifchler, in Verbindung mit Quark, zur Berfertigung 
eines feſten Holzfittes benupt. Tröpfelt man auf ein 3 Pfund fehweres 
Aecpfalfftük fo lange Waſſer, bis es in Pulver zerfallen if, fo wird man 
dieſes Iegtere 4 Pfund fchwer finden; jene 3 Pfund Aegzkalk haben fich 
mit 1 Pfund Waffer zu 4 Pfund Wafferfaif (Kalkhydrat) verbunden. 
Zu den meiften techniſchen Zweden bietet man dem Kalt das Waffer ge⸗ 
woͤhnlich in größeren Quantitäten und erhält den gelöfchten Kalk und 
Kallmlich. Mit Sand gemengt, giebt diefer Wafferfalt guten Mörtel, 
der nach längeren Jahren aus der Atmofphäre auch feinen zweiten 
Freund, die Kohlenfäure, wieder zu einer Verbindung bewegt und ale 
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ein Gemenge von fohlenjaurem und Waſſerkalk eine Feſtigleit erlangt, 
die jeder einzelne diejer Stoffe entbehrt, und die und an dem Mörtel als 
ter Burgeuinen und Klofterttimmer jo auftaͤllt. Wenn unfere jepigen 
Gebäude jenes Alter erreicht haben werden, wird ihe Mörtel auch dies 
felbe Feſtigkeit zeigen. Die Liebe des gelöjchten Kalfs zur Kohlenfäure 
veranlaßt den Menfchen, das Leuchtgas, welches in größeren Städten 
Straßen und Zimmer erhellt, durch ein Gefäß mit Kalfmil zu leiten. 
Bei Bereitung diejer brennbaren Luftart erzeugt fi) zugleich eine Quans 
tät Kohlenjäure, welche, da jie unverbrennlich iſt, das Leuchtgas ver- 
ſchlechtert und den Keitungsröhren jchadet. Indem man num jede einzelne 
Lufiblaſe zwingt, fich durch die Kalkmilch hindurch zu arbeiten, gewinnt 
die Kohlenfäure Zeit, fi mit dem Kalk zu vereinen, und das Gas langt 
gereinigt im Gafometer an. In derfelben Form bedient ſich der Lohger⸗ 
ber des Kalks zum Losbeizen der Haare von den Zellen, die er in Les 
der ummandeln will; und der Maurer weißt Die aus Kalk erbauten 
Häufer überdies noch damit an, während er die Keller und unteren 
Stodwerfe durch den Cement, den man aus thon- und fiefelhaltigem 
Kalfitein brannte, vor dem Eindringen des Waſſers fehügt. Der forg- 
fame Haustwirth ftellt in den Keller mit gährendem Bier oder Wein 
ein Gefäß mit Kalfmild, und diefe zieht fofort die in foldhen Räumen 
fih erzeugende giftige Kohlenfäure (diefelbe Luftart, welche die beruͤch⸗ 
tigte Hundögrotte bei Neapel fo gefährlich macht) an fi und bewahrt 
die Gefundheit des Menjchen. 

Diefe oft erwähnte Kohlenfäure läßt ſich indeſſen nicht blos durch die 
Kraft des Feuers aus ihrer Bereinigung mit dem Kalk zwingen, fondern 
auch durch die noch ftärfere Schwefelfäure. Diefe benugt man deshalb 
auch, um ſich von deren Anwefenheit in einem Geftein zu überzeugen, 
fie entweicht braufend und jchäumend vor dem ftärferen Gegner. Hierauf 
bafırt unfere Lithographie. Der Künftler zeichnet mit einem Stoff, wels 
er der Schwefelfäure widerfteht, auf eine Platte aus dichtem, feinförs 
nigem Kallſtein und übergießt dieſe mit der genannten Säure, welche 
dann die bloßliegenden Stellen des Steins zerfrißt und die Zeichnung 
erhaben ftehen läßt. 

Der Wafferfalf nimmt aber ebenfogern auch andere Luftarten auf, 
die in ihn geleitet werben. So vereinigt man ihn mit Chlor, einem 
gelblich grünen giftigen Gas, zu Chlorfalf, welcher feinerfeitd im Stande 
ift, Zeichenzimmern ihre verborbene Luft und farbigen Zeugen ihr Colo- 
rit zu entziehen, und der aus lepterem Grunde ein beliebtes Mittel zur 
Schnellbleiche abgiebt. Aehnlich wendet man auch die zu Kohle gebrann⸗ 
ten falfhaltigen Knochen an, um die braune Syrupflüffigfeit duch Filtra⸗ 
tion in jenen farblofen Saft umzuwandeln, aus dem unfer fdjöner weis 
Ber Zuder dargeflellt wird. Außerordentlih mannigfaltig find endlich 
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die Verbindungen und Beränderungen, gu welchen der Kalk duch Che— 
mifer, Farbenfabrifanten und vielerlei Handwerker gezwungen wird. — 

Faſſen wir denn in Kügze das geivonnene Ergebnig zufammen. Vor 
unendlichen Jahren mußten Millionen Mufcheln dem Weltmeer ven Kalt 
entziehen und in Maſſen aufipeichern, damit heut zu Tag derſelbe Stoff 
Pflanzen⸗, Thier⸗ und Menfchenförper bauen helfe und, vom Geifte des 
Menfchen benugt, ihm diene zum Hausbau und, durch die mandherlei ver 
widelten Berhälmifje, bis zu dem lithographirten Bild an der Wand, 
bis zu den Echuhen an feinen Füßen und dem Tafeltuch auf feinem 
Tiſch. Selbit in das große Handeln der Gefchichte hat diefe Formation 
beftimmend eingegriffen, indem gerade die Kalfplateaus die Bühne war 
ven, auf welcher die Hauptergebniffe unjerer vaterländifchen Geſchichte 
fpielten. Die Schlachten bei Keufchberg, Hohenmölfen, Roßbach, Jena, 
Großgörfchen und Leipzig mifchten die Gebeine der gefallenen Krieger 
mit den Schalen der vorweltlichen Mufcheln; wie aus diefen vegetabi- 
liſches Leben, fo ſproßte aus jenen des Vaterlandes Freiheit! 

So beftätigt und alfo der fcheinbar ftumme Mund der Kalkberge die 
erhabene Wahrheit, daß es nichts fo Kleines, fo Unbedeutendes giebt, 
das in dem Haushalt der Natur nicht feine wunderbare Benugung fände; 
ja das nicht, auf welchen Immegen immer und unter welchen Vers 
wanblungen, endlich fogar zu einer geiftigen Macht geläutert würde und 
feinen Antheil erhielte an dem großen geiftig fittlichen Organismus 
der Weltgefehichte; das Kaltftäubchen, das vor Millionen Jahren das 
unanfehnliche Mufchelthier befleivete, Hilft heutiges Tags die Stirn 
des ernften Denkers, den Arm des Helden bilden, welche die Welt bes 
freien. — Es ift mit diefer Wahrheit aber auch zugleich ein Troſt ver- 
bunden, ein tiefer, heiliger Troft für jedes Herz, dem das Schidfal eben 
eine brennende Wunde fchlug: die Natur Fennt feinen Untergang! aus 
jedem Tode erſteht ein neues Leben! und eine unendlich liebende Weis— 
heit waltet über den Geſchicken des Einzelnen und ganzer Völfer, wie fie 
das Geſchick des Kaltftäubchens beſtimmte! 


Goethe und der Socialismus. 


Bon pr 
Sermann Hettner. 
(„Soeipe's Wilhelm Meifter in feinen ſocialiſtiſchen Elementen; entwidelt von 
Berdinand Gregorovius. Königsberg, 1849.") 
1. 

Wir find fon feit einigen Jahren daran gewöhnt, bei ber Betrach⸗ 
tung Goethe's von Socialismus fprechen zu hören. Machte doch Karl 
Grün in einem befonderen Buche „Goethe vom menſchlichen Standpunfte. 
Dannftabt 1846 den merkwürdigen Verſuch, die ganze Goethe’fche Dent- 
weije als eine im modernen Sinne des Wortes durch und durch focialis 
ſtiſche darzuſtellen. Died Buch war in vieler Beziehung vortrefflich; aber 
in feiner Grundanfiht war es doch durchaus verfehlt. Es war voll 
Uebertreibung und willfürlicher Spipfindigfeit. Es wollte zu viel, und 
ſchoß deshalb nothwendig an feinem Ziel vorüber, 

Gregorovius ftedt ſich fein Ziel beftimmter. Er befchränft den Goethes 
fhen Sorialismus nur auf die Wanderjahre. Und hierzu find ihm, feitdem 
überhaupt die focialiftifchen Doctrinen allgemeiner befannt find, fchon 
Mehrere vorangegangen; namentlih haben Varnhagen und Rofenfranz 
hier Bahn gebrochen. Ja, öffentliche Blätter wollten fogar einmal wif- 
fen, daß auch George Sand fich vom focialiftifchen Standpunfte aus mit ° 
einer Entwidlung der Goethe’fchen Wanderjahre bejchäftige, und daß fie 
Bettina zu einem gleichen Unternehmen aufgefordert habe. 

Das Gregorovius'fche Buch ift höchſt intereffant. Es ift mit grünblich- 
ſter Sachkenntniß gefchrieben und verfolgt bie. in das Einzelnfte die 
überrafchenden Vergleichunsgspunkte, die fich zwifchen den focialiftifchen 
Lehren und den Goethe'ſchen Wanderjahren bieten. Niemand fann vers 
fennen, die Organifation, die Goethe feinem wandernden Bunde zutheilt, 
iſt in den weſentlichſten Stüden durchaus mit den Idealen des modernen 
Socialismus übereinftimmend. Die Grundlagen der neuen Gefellfchaft 
find hier wie dort genau biefelben. \ 

Wie aber fommt Saul unter die Propheten? Wie mag fid) Goethe, 
ber doch fein ganzes Lebelang immer fo höchft conjervativer Natur war, 
uguterlegt in feinem Alter einer MWeltanficht zuneigen, die durch und 
durch revolutionär ift, und bie, ins Leben eingeführt, alles Beſtehende 
über den Haufen ftürzen müßte? 

Diefe Frage ift von Gregorovius nicht berührt worden. Jeder aber, 
der mit der Goethe’fchen Denfweife vertraut iſt, wird hierüber vor Allem 
Aufflärung verlangen. 

Freilich jene Zeiten, wo es an ber Tagesordnung war, Goethe einen 
berzlofen Ariftofraten zu fchelten, find glüclicher Weife nunmehr 
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für immer vorüber, Wer Goethe's Briefe an Frau von Stan gelefen 
hat, der weiß e8, was für ein tiefes Mitgefühl Goethe für die leidende 
Armuch hatte, wie emfig eggbemüht war, daß in feinem amtlihen Wir 
fungsfreife durch gewiſſenhafte Verwaltung foviel als möglich den mate— 
riellen Nothftänden ‚abgeholfen werde, und wie gründlich er die innere 
Hohlheit des gleißenden Hoftreibens verachtete. Aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger wiffen wir es doch ebenfalls, wie ihn die Stürme der franzöſiſchen 
Revolution völlig außer Zaffung brachten, wie er, „um ſich aus biefem 
gräßlichen Unheil zu retten, die ganze Welt für nichtswürdig erflärte," und 
in diefer ärgerlichen Stimmung eine Reihe von Dichtungen, in die Welt 
ſchickte, von denen jeder aufrichtige Breund Goethe's wünfchen möchte, er 
hätte fie lieber nicht gefchrieben. 

Erlebte alſo Goethe wirklich noch feinen Tag von Damasıus? 

Die Antwort ift leicht. Es ift nur ein feheinbarer Widerſpruch. 
Goethe war immer frei in der Theorie, aber er hatte niemals den Muth, 
diefe ind Werk zu ſetzen. Goethe war nie Politifer; er war immer nur 
Ideologe. Er fehredte vor der rauhen That zurüd. Er war, wie man 
ſich Heutzutage ausdruͤcken würde, ein Banatifer der Ruhe. 

Sein Verhalten zur feanzöfifchen Revolution und zu den darauf fol= 
genden Napoleonifchen Kriegen zeigt Died unzweideutig. 

Nicht fein politifches Princip macht ihn zum Feinde der Revolution, 

- fondern die angeborne Scheu vor dem Trubel und der Unruhe, die noth- 
wendig mit folhen gewaltfamen Umwälzungen verfnüpft find. Goethe 
erzählt, daß er während des Feldzugs niemals Fiſcher's phufifalifches 
Wörterbuch habe von der Eeite fommen laffen und daß er bei der Be- 
lagerung von Verdun an den Refractionserfcheinungen die Farbenlehre 
ſtudirte. Wäre er für das Iegitimiftifche Princip der intervenivenden 
Mächte in der That fo fanatifch entbrannt geweſen, wie man fich dies 
gewöhnlich vorftellt, wie hätte er zu folhen Studien und Beobachtungen 
Ruhe und Zeit gewonnen? Nicht blos den „Bürgergencral” und „Die 
Aufgeregten‘ fehreibt er, fondern auch den „Reinele Fuchs.“ Und dies 
Gedicht ift, wie Goethe felbft gefteht, durch und durch ein eben nicht 
ſehr fchmeichlerifchee Hof: und Regentenfpiegel. Er wollte die ungeheu= 
chelte Thierheit der Regierenden vortragen, nachdem er ſich fo lange hatte 
an Straßen» und Markt: und Pöbelauftritten überfättigen müͤſſen. 

„Raubt der König ja felbft fo gut als einer; wir wiſſen's. Was 
er ſelber nicht nimmt, das läßt er Bären und Wölfe holen und glaubt, 
es gefhähe mit Recht. Da findet ſich Keiner, der ſich getraut, ihm die 
Wahrheit zu fagen, jo weit hinein ift es böfe; fein Beichtiger, fein 
Kaplan, fie fchweigen. Warum das? Sie geniepen ed mit, und wär 
nur ein Ro zu gewinnen. Komme dann einer und flage! Der hafdhte 
mit gleichem Gewinne nach der Luft, er tödter die Zeit und befehäftigte 
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beſſer fi mit neuem Erwerb; denn fort iſt fort, und was einmal Dir 
ein Mächtiger nimmt, das haft Du befefien. Der Klage giebt man 
wenig Gehör, und fie ermüdet am Ende.” 

„Es liegt num einmal in meiner Natur, ich will lieber eine Ungerech- 
tigfeit begehen, als Unordnung ertragen.” In diefen Worten Goethe's 
liegt das ganze Geheimniß feiner politiihen Stellung. Gene „reconciliante” 
Gefinnung, die ihm zulegt fogar die friedlichen Erſchuͤtterungen der Tras 
gödie verleidete, ſcheuchte ihm zurück vor jeder ftürmifchen Maffenbewegung. 
Es kommt ihm dann nicht im Mindeſten darauf an, um was es fich handle; 
gleichviel! Altes iſt ihm zuwider, was feinem reinlichen Ordnungsfinne Gefahr 
droht. Inden „Weiffagungen des Bafis“ findet ſich das bevenfliche Diftichon: 

„Franzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutpertpum es gethan, rupige Bildung zurüd.” 

Und Goethe ging fogar hierin noch weiter. Auch die patriotifche Er» 
hebung Deutſchlands gegen Napoleon erwedte ihm ganz diefelben unan- 
genehmen Empfindungen. Ueber das Jahr 1806 ſagt er in den Tag» 
und Jahresheften: „Angft und Gefahr jedoch vermehrte der brave tüch- 
tige Wille echter deutſcher Patrioten, welche in der ganz ernftlichen und 
nicht einmal verholenen Abſicht einen Volksaufſtand zu organifiten und 
au bewirken, über die Mittel dazu fich leidenſchaftlich beſprachen, fo daß, 
während wir von fernen Gewittern ung bedroht fahen, auch in der nächs 
Ren Nähe ſich Nebel und Dunft zu bilden .anfing.” Und als im Jahre 
1813 Alles fich gegen Napoleon rüftete, da äußerte er beforgt: „den wer⸗ 
det Ihr nicht zwingen, der ift Euch zu mächtig.” 

Wenn ſich daher in den Wanderjahren ganz unleugbar focialiftifche 
Sympathieen ausſprechen, fo kann man doch nicht fagen, daß Goethe fpäter 
wefentlich feine frühere politiiche Anficht geändert habe. Cie find Theo- 
tieen, dad müffen wir bebenfen. Der focialiftifhen Propaganda aber, 
die ihrer Natur nad) auf den Umfturz der herrſchenden Regierungsformen 
geftellt ift, würbe fi Goethe nad) wie vor auf das Entſchiedenſte entge- 
gengeftellt haben. Die Ungunft, mit der ſchon der Goethe der Sturm- 
und Drangperiobe die Kämpfe des Bauernfrieges behandelt, läßt darü- 
ber gar keine Zweifel. Und Lenardo legt den Wandernden ganz aus- 
drüdlich die Pflicht auf, wie jeden Gottesdienft in Ehren zu halten, fo 
aud „ferner alle Regierungsformen gleichfalls gelten zu laſſen.“ Goethe 
ſchickt, damit Alles friedlich verlaufe, feinen neuen Geſellſchaftsbund hinü« 
ber nach Amerifa. Und wirklich feheint der Gedanfe, daß die Zufunft der 
Belt in Amerika zu fuchen fei, bei Goethe feft geweſen zu fein. Auch 
in einem feiner fpäteren Gedichte verweift er ung in die neue Welt. 

Alfo darf man nicht fragen: Wie fommt Saul unter die Propheten? 
denn biefer Saulus ift in der That von Haufe ans ein Paulus gewe⸗ 
fen. Die Frage iſt vielmehr: Wie iſt gerade diefe Art der Idealpolitik 
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aus der Goethe ſchen Sinnesweife entfprungen? Was nehmen die Wan- 
derjahre für eine Stelle in Goethe's Entwicklung ein? Sind fie durch 
die früheren Werfe bereit vorbereitet, oder find fie nur eine flüchtige 
Grille eines träumenden Weifen? 

Und da zeigt fich bald, daß der ganze Bildungsgang Goethe's erft in 
diefen Wanderjahren, man mag über ihren dichterifchen Werth noch fo 
geringichägig urtheilen, feinen naturgemäßen Abſchluß gefunden hat. Die 
Wanderjahte find der Kern der gefammten Goethe'ſchen Lebensweisheit. 


2. . 


Goethe hat in einer meifterhaften Abhandlung im Decemberheft der 
Zahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik 1829 einen inneren Zufammenhang 
zwiſchen den Lehrjahren, den Wahlverwandtfchaften und den Wanderjah- 
ren darzuftellen verfucht. Roſenkranz iſt ihm darin gefolgt. Ich, für 
mein Theil befenne, daß ich weit lieber al die Wahlverwandtichaften den 
Werther in diefen Kreis ziehe. 

Gegenüber dem platten Verftandesnivellement der Aufflärungsmoral 
macht die Sturm und Drangperiode das Recht des eigenen Herzens 
geltend. „Ein eigen Herz ift das Koftbarfte, und unter Taufenden haben 
es kaum Zwei.” Daher die allgemeine Empfindfamfeit diefer Zeit. Wers 
ther ift ihr beredtefter Ausdruck. Es iſt nicht blos die Liebe, die Wer- 
thern aufreibt; ein thatfräftiges Herz kann auch diefe überwinden. Wer- 
ther geht unter, weil er eben nur der Reidenfchaft lebt, weil er „fein 
Herz wie ein Kind hätfchelt,” und doch nirgends fo viel Kraft hat, feine 
Leidenſchaft ducchzufegen. Werther ift ein eitler Gefuͤhlsmenſch, der überall 
nur fein eigenfinniges Gelüft zum Maß der Dinge macht und deshalb 
von der rauhen Thatfächlichfeit, vom Lauf der Welt, dem ſich der Ein- 
zelne unterzuorpnen hat, zermalmt wird. 

Diefe Gefühlsüberfchwenglichkeit hat Goethe ſchwere Kämpfe gefoftet. 
Sie ift au) das Thema des Taſſo. Und Wilhelm Meiſter's Lehr- 
jahre nehmen auch von ihr ihren Ausgangspunkt. und bringen fie zur 
endlichen Verföhnung. Wilhelm ift weder empfindfam wie Werther, noch 
eigenlaunig phantaftifch wie Taſſo; aber überfhwenglich if er au. Er 
lebt nur in träumerifchen Idealen und hat in feinem Inneren feine Hand» 
habe für jene fittliche Selbitbefchränfung, die für den Menfchen die unver- 
brüchlichfte Pflicht it. Zu dieſer Selbftbefchränfung erzieht ihn die Schule 
des Lebens. Diefe Lehrjahre find die Gefchichte eines Menfchen, der, nach 
Schiller's Ausdrud, „von einem leeren, unbeftimmten Ideal in ein beſtimm⸗ 
tes werfthätiges Xeben tritt, ohne die idealiſtrende Kraft Dabei einzubüßen.’’ 

Ueberbliden wir vafch den Verlauf dieſer Lehrjahre. 

Schon als Knabe lebt Wilhelm nur in der felbfigefchaffener Welt 
feiner Puppenfomödie. Diefe idealiftifchen Neigungen werden mit den 
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Jahren nur immer färfer. Ale Ermahnungen bleiben fruchtlos. Der 
Jüngling mag fi) nicht einengen in den engen Kreis des faufmänni- 
ſchen Geſchaͤftslebens, zu dem ihn fein Vater beftimmt hat, er will uͤber⸗ 
baupt von der Philifterei befchränfter Häuslichfeit nichts willen; er 
ſchweift unjtet hin und her; fein Ideal winft ihm nur in Poefie und 
Schaufpiel. Diefes genialifirende Leben findet feine Befriedigung in der 
Liebe zu Mariannen. Sie it Schaufpielerin, und in ihren äußeren Le- 
bensverhältniffen läßt fie fich nicht durch die verhaßten Feſſeln der bür- 
gerlichen Sitte befchränfen. Aber ſchon naht fich ihm mitten im erften 
Bollgefühle feines jungen Glüded die erfte Enttäufhung. Mit Schred 
gewahrt er, daß er von der Geliebten treulos hintergangen wird. Dies 
if für ihn eine ernfte Warnung, wie das von der Weltfitte emancipirte 
teben von Haus aus die rächende Nemefis in fich trägt. 

Bittere Tage bitterer Qualen! Wilhelm wird irre an feinem ganzen 
Leben. Werner führt ihm die Poefie des Handels zu Gemüth und 
das Glüd des häuslichen Lebens. Und auf einer Reife lernt er Melina 
fennen, einen Schaufpieler, der die profaifche Noth des vagabundirenden 
Schaufpielerlebens in herben Farben ſchildert, und der froh if, wenn er 
feinen Unterhalt in einer färglichen Schreiberftelle findet. Wie lernt hier 
Wilhelm das Leben von einer fo ganz andern Geite fennen, als er es 
fich bisher in feiner Traummelt gedacht hatte! Dumpfe Verzweiflung! 
Er pfercht fi ein in das gleichgültige Einerlei des täglichen Gefchäfte- 
lebens, aber dies bietet ihm feinen Troft, feine Freude. Nichts als gaͤh— 
zende Kämpfe! Geheimnißvoll ragt bereits die räthjelhafte Geftalt bes 
Fremden herein, ald dunfle Ahnung des Kommenden und als beruhi— 
gende Verfpective aufs Ende. 

Der Bater überträgt Wilhelm eine Gefchäftsreife. Wilhelm bleibt 
biefem Zwede nicht lange getreu. Soll er dereinft mit Freudigkeit ſich 
dem Geſchaͤftsleben zuwenden, fo muß er fich erft mit feiner bildungsbe- 
dirftigen idealen Seite abfinden. Er trifft mit Schaufpielern zuſammen. 
Wie könnte er diefer Lockung widerftehen? Nach wie vor lebt Die Schau- 
frielfunft als. das höchfte, als das einzig freie und ideale Leben in feiner 
Seele. Und dosh wie gefährlich ift ein ſolches von der Wirflichfeit ab⸗ 
gezogened Leben. Es mag fcheinbar noch fo ideal fein, e8 macht immer 
änfeitig. Und diefe Einfeitigfeiten erfcheinen bier in den verfchiebenften 
Geſtalten; die liederliche Frivolität in Philine und Friedrich, die zur 
Phantaſtik gefteigerte fich in fich felbit verzehrende Gefühlsromantif in 
Mignon und im Harfner. Und Laertes zeigt, wie ſelbſt ein tüchtiges Natu- 
tell, immer nur an die Scheinidealität eines von der Welt ausgefchloffenen 
Kreiſes gebunden, zulegt malcontent wird und zum puren Philifter herabſinkt. 

Aus diefem Grunde erfcheint jegt neben biefer von der Welt geächtes 
ten und verfehmten Idealitaͤt eine andere Art der Idealitaͤt, die nicht von 
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der gefitteten Welt ausgefchlofien ift, fondern recht eigentlich deren höchſte 
Spige zu fein feheint. Es ift dies bie Darftellung her freien Perfön- 
lichfeit, wie ſich diefe in den ariftofratifhen Umgangsformen bietet; das 
Xeben der fogenannten höheren Stände. Aber diefe Idealitaͤt wird eben- 
fowenig von innerer Bildung getragen, wie jene; es ift die Idealitaͤt der 
Eeremonie, die Ivenlität der Etifette. Daher der pedantiſche Graf mit feir 
nem veralteten Allegorienfram, der Baron mit feinem unteifen Kunftdi- 
lettantismus, die Offiziere, die überall den Schaäufpielerinnen nachlaufen, 
die unwürbigen Zänfereien ber Herrfchaften unter einander, die Baronefle, 
die frivol ift, und die Gräfin, die nur darum vein if, ‚weil ihr bisher die 
Verſuchung fehlte. Wilhelm fühlt e8, daß hier in der Stellung Etwas 
liege, dad die Erwerbung und den Genuß innerer Bildungsharmonie wer 
ſentlich erleichtere; aber er fühlt auch, daß hier nicht fein ganzes Ideal, 
die reine Poeſie reinen Menfchenthums, zu finden fei. 

Eines jedoch hat ev erreicht. Poeſie und Leben find ihm von nun 
an nicht mehr durch eine unüberfpringbare Kluft getrennt. Daher eröff- 
net ſich ihm hier erft die Kenntniß und das Verſtaͤndniß Shakeſpeare's. 
So lange er noch im Traume einer vom Leben fcharf getrennten Ideali— 
tät lebte, jo lange begeifterte ihn noch der feanzöfifche Klafſicismus. Schon 
zeigt fich ihm raſch vorübereilend in daͤmmernder Ferne die reitende Ama- 
zone, die einft das Ideal feines Lebens erfüllen fol. Noch aber ift er 
nicht reif dazu. Fuͤr jegt fucht er die Poeſie immer noch ausfchließlich 
in der Poeſie felbft; deshalb meint er auch, fich felbft poetifch darſtellen 
fönne er nur in der Darftellung der poetifchen Geftalten Shafefveare’s. 
Ja, Schaufpieler. zu fein, das gilt ihm jegt noch weit mehr als früher 
als einzig würbige Lebensaufgabe. 

Wilhelm geht zu Serlo. Er tritt auf die Bühne. Aber man ficht 
es deutlich, obgleich er es fich felbft nicht eingefteht, ihm ift die Kunft 
nicht Selbftzwed. Er fucht in der Kunft nur das, was er fubjectiv für 
fh zum Nugen feiner eigenen Bildung verwenden kann. In die Ber 
trachtung Hamlet’ bohrt er ſich hinein; denn in diefem findet er feine 
eigene unftäte, thatfaule, vor der Härte des Lebens zurüchſchreckende 
Schwaͤche. Man fann nicht zugleich Künftler der Bühne und Künftler 
des Lebens fein. Das Leben verlangt eine feite Perfönlichfeit, einen 
feldftändigen Charakter; die dramatifche Darftellung aber im geraden Ges 
genfag, dad Verleugnen des eigenen Selbſt, die Selbftentäußerung. Es 
find hier nur zwei Fälle möglich. Entweder der Bühnenfünftler erreicht 
diefes felbftlofe Hineinfchmiegen in fremde Charaftere, und dann fommt 
das Leben dabei zu kurz. Ein folder Schaufpieler ift im Leben meift 
feichtfertig und genußfüchtig. Dies ift Serlo. Oper der Bühnenfünftler 
nimmt es umgefehrt mit dem Leben und der eigenen Charaftereigenthüms 
lichteit ernſt und dann ftelt er immer nur ſich felbft dar. Auf der : 
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Bühne trägt ein folder jubjectiver Künftler feine heiligften und geheim- 
fen Gefühle zur Schau und entweiht fie; im Leben Dagegen ver: 
fällt er ind Theatraliſche, in hypochondtiſche Selbftquälerei, und in die— 
fer reibt er fich endlich auf. Dies ift Aurelie. Hier alfo ift fein Heil für 
Wilhelm. „Flieh, Züngling! Flieh,“ ruft ihm der Genius feines Lebens. 

Für Wilhelm entſchwindet die legte Selbfttäufchung. Das. fieht 
er, ausfchließlih in der Kunft ald Kunft ift die Möglichfeit wahrhaft 
harmoniſcher Menfchenbildung nicht gegeben. Wo aljo it das deal 
des Lebens, oder vielmehr das Leben des Ideals? Die Wiffenfchaft ift 
es nit. Denn ftügt ſich diefe nicht auf harmonifche Bildung, die erft 
das Nefultat des ganzen Romans ift, fo führt fie nur zur einfeitigen 
Sachgelehrfamfeit, zum geifttödtenden Handwerk. E86 bleibt die Religios 
tät, das inftinctive Ivealgefühl des Lebens. Dies iſt die innere Noth- 
wendigkeit, warum hier „die Bekenntniſſe einer fchönen Seele” eingefügt 
find. Jedoch hat in diefer die Religiofitit nur noch eine ſehr krankhafte 
Form. Vom Leben abgezogen, rein in fich vergraben, ift fie gefühls- 
ſchwelgeriſche Selbftbefpiegelung, empfindfame Schönfeligfeit, die fchöne 
Seele reibt ih auf, ebenfo wie Mignon und Aurelie. 

Alfo weder Kunft noch Religion, einfeitig für fi herausgehoben, ver- 
fühnen mit dem Leben. Sie verweichlichen und verdumpfen nur. Wie 
aber, wenn eine buch Kunft und Religffität genährte und gehobene 
Stimmung die Grundlage eines werfthätigen Lebens ausmacht? 

Wir treten jegt in einen Familienfreis, in dem ſich alle Elemente 
vereinigen, die bis dahin nur vereinzelt fich geltend gemacht hatten. Die 
Glieder diefer Familie find Nachkommen der fehönen Seele, fie find uns 
tet Deren gemüthSerwärmender Einwirfung erzogen und aufgewachfen. 
Der Oheim befigt große Kunftfammlungen, feine ganze Umgebung trägt 
das Gepräge diefed lebendigen Kunftfinnes. Das Selbftbewußtfein und 
die Lebensfreiheit, vie fie das Eigenthum der höheren Stände ift, tritt 
binzu. Und diefes iveale Walten erfcheint hier nicht blos in beſchauli— 
her Ruhe, fondern alle Berfönlichfeiten, die dieſem Kreife angehören, les 
hen mitten im Kampfe und in der That des Lebens, die Frauen fowohl 
wie die Männer. Es find hier aljo wieder die höheren Stände, denn 
diefe Fonnten zu der Zeit, in ber der Roman gefchrieben, faft ausfchließs 
lich nur zur Darftellung und zum Genuffe höherer Lchensfunft fommen. 
Aber wie ganz anders ift es hier, als dort auf dem Schloffe des Grafen! 
Tiefe Menfchen find gebildet durch ein vielbewegtes Leben, fie kokettiren 
nicht mit eitler Nepräfentation, fie ftreben eifrig nach Erwerb und praf- 
tiſcher Thätigfeit. Sie merfen und forfchen, freilich in Geftalt der da— 
mals herrfchenden Geheimbünbe, nach den höchſten Lebens» und Bildungs⸗ 
mächten. Wilhelm fieht hier vor Augen, was er fo lange vergeblich gefucht 
bat. Erentjagt feinerhohlen Ueberfchwenglichfeit, ev erfennt die Nothwendig⸗ 
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feit und Bedeutung des praftifchen Lebens. Zu glüdlicher Stunde wird ihm 
ein Sohn überbracht, der ihm ald Pfand von Mariannens Liebe geblieben ift. 
Denn erft durch die Sorge für unfere Kinder lernen wir die Rothwendigfeit 
des Schaffens nach außen, die Sammlung der Kräfte. Dies werfthä- 
tige Leben, das er einft fo fehr verachtete, geht ihm jegt erft in feiner 
Tiefe auf. Aber allerdings, er hat die, Zeit nicht verloren, Die er auf 
feine innere Bildung verwandt hat. Werner zeigt fih wieder. Was 
hat Wilhelm für ein ganz anderes freieres Behaben! Wie vortheilhaft 
ficht er ab gegen biefen kargen Gefchäftsphilifter! 
- In diefer praftifhen Stimmung glaubt Wilhelm in, der gefchäftsihä- 
tigen Haudhälternatur Therefens feine Ergänzung und das Ziel feines 
fuchenden Bildungsbranges gefunden zu haben. Dies ift ein Irrthum. 
Dazu hat er zu viel Joealität, zu viel Harmonie und Poefie in ſich. 
Natalie, die werfthätig und ideell zu gleicher Zeit, die, mit einem Worte 
in Wahrheit eine ſchoͤne Seele ift, ift in nalver Weiblichkeit durch Ihre 
Natur das, was Wilhelm erft durch langen Kampf fih hat mühfam er- 
tingen müflen. Sie ift e8 wenigftens ihrem Wefen nad), obgleich der 
Dichter verfäumt hat, fie zur feften Plaftif herauszugeftalten. Hier fieht 
Wilhelm feine innerfte Befriedigung, feine Verföhnung. Auch Natalie 
liebt ihn. Und dadurch, daß diefe ihn als Ihresgleichen erfennt und in 
ihm ihre eigene Seelenharmohie wieberfindet, find Wilhelm's Lehrjahre 
gefchloffen. Der Schüler ift zum Meifter gefprochen. 

Diefe Verbindung tritt um fo bedeutfamer als der ideelle Abſchluß 
hervor, da der Dichter dafür geforgt hat, die Einzigkeit einer ſolchen aus 
ber innerften Wefensgleichheit herworgehenden Che recht ausdrüdlich 
vor Augen zu ftellen. Gregorovius hat nölig Recht, wenn er hervor⸗ 
hebt, wie neben Wilhelm und Natalie die Verbindungen zwiſchen Lo- 
thario und Therefen, Friedrich und Philinen, Jarno und Lydia, nur 
als fehr aMtägliche Verhaͤltniſſe erſcheinen. Wilhelm befiegelt durch feine 
Ehe das legte Ergebniß all’ feiner Kämpfe. Er weiß nunmehr ſicher, daß 
ſich in der Beſchraͤnkung erſt der Meiſter zeigt. 

Wilhelm war ausgegangen nach der Schaufpielfunft, und er hat 
die Lebenskunſt erobert; er fuchte die Idealitaͤt des fchönen Scheine und 
er fand die Idealitaͤt der fehönen Wirklichkeit. Er wollte des Vaters 
Efelin fuchen und er fand ein Königreich, 


3. 


An diefen Schluß nüpft ſich unmittelbar der Anfang der Wanderjahre. 
Spricht man von den Wanderjahren, fo kann vernünftiger Weife nur 
von deren Ideengehalt die Rede fein. Die dichterifhe Form derſelben 
müflen wir rüdhaltslos preisgeben. Die Wanderjahre find nicht aus 
Einem Stüde, fie find nur aus Einem Sinne. Der Held hat nicht an fi 
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Intereffe ; „dem Dichter liegt. daran“, wie Goethe felbR einmal bei Eder 
mann eingefteht, „eine mannigfache Welt auszuſprechen, und er benupt 
die Zabel des Helden blos als eine Art von durchgehender Schnur, um 
darauf aneinander zu reihen, was er Luft hat.” 

Die Lehrjahre haben die Ausficht auf einen beflimmten Lebensfreis 
eröffnet, der ſich auf die Einfeitigfeit eines beftimmten Berufes befchränft 
bat und dabei doch den Blid ins Allgemeine und die idealen Güter 
menſchlicher Bildung fih zu wahren weiß. Die Lehrjahre haben den 
ſchönen Menfchen hervorgebracht, die Wanderjahre follen die ſchöne Ge— 
jellſchaft, den fehönen Staat hervorbringen. 

In dieſem Sinne fteht hier fogleih am Eingang fehr beveutfam das 
teigende Idyllion von St. Joſeph. St. Joſeph ift der fehlichte tüchtige 
Handwerker, der einfach feinem Gewerbe "nachgeht und fich darin mır 
um fo inniger befriedigt fühlt, je finniger er Durch Die angeborne Poeſie, mit 
der er fich überall mit den Wundern alter Legenden und heiliger Ge— 
ihichten in Verbindung ſetzt, fein ganzes Dafein. verlärt und adelt. 
Dieje praftifhe und dabei Doch ideale Denfart St. Joſephs leitet uns 
hinüber aus der Welt der Lehrjahre in die Welt der Wanderjahre. St. 
Joſeph ift das, was Wilhelm und die Seinigen erft werben wollen. Der 
Dichter führt daher bald darauf Jarno vor, der ſich emfig um bergmän- 
niſche Kenntniffe und Thätigfeit müht. Das Ziel alfo, um das es fih 
handelt, tritt und noch einmal vecht eindringlich entgegen. Jarno fordert 
Wilhelm wiederholt auf, nun auch feinerfeits raſch ans Werk zu gehen, 
und fi eine nügliche Beſchaͤftigung zu wählen. 

Wilhelm kommt auf feiner Wanderung auf das Gut des Oheims, 
in den Familienkreis Makariens. Jene finnige Lebenspraris, die bei 
St. Zofeph nur als vereinzelt und aus den gewöhnlichen Verhältniffen 
herausgehoben erfcheint, erfcheint hier als die Grundlage weitgreifender 
gefellfchaftlicher Sitten und Einrichtungen. Hier daher ift es, wo bie 
fo eigentlidf focialen Sagen uns zum erften Male beftimmt entgegen klingen. 
Es find die Fragen nad) dem Wefen der Familie und des Eigenthums. 

Die Imnigfeit des Familienleben wird aufs Strengfle gewahrt. 
Karl Grün meint zwar, Goethe dringe wie Platon und Fourier auf die 
Aufhebung der Familie; aber das ift nicht wahr. Im Gegentheil! Die 
ganze myſtiſche Art, mit der der elementare Geift Mafariens in einen 
magifchen Zufammenhang mit dem Planetarſyſtem gebracht wird, ift Nichts 
als die fehr beftimmte, wenn auch fehr wunderliche und barode Apotheofe 
des fütlichen Familiengeiſtes. Und ebenfowenig dringt Goethe hier auf 
die Aufhebung des Privatbefiges. „Beſitz und Gemeingut,” das iR ber 
Wahlfpruh des Oheims. „Jede Art von Befig,” fagt er, „fol ber 
Menſch fefthalten, er ſoll fi zum Mittelpunkt machen, von dem das 
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den, zufammenhalten, damit er fpenben koͤnne. Was foll es heißen, Be- 
fip und Gut an die Armen zu geben? Löhlicher it, ſich für fie als Ver- 

walter betragen. Dies if der Sinn der Worte Befig und Gemeingut. 
Das Kapital fol Niemand angreifen, die Interefien werden ohnehin im 
Weitlaufe [don Jedermann angehören.’ Gregorovius bemerlt (S. 105) 
zu diefen Worten: „Es ift hier aljo jede Kritif des Eigenthums, jede 
Philoſophie der materiellen Gleichheit ausgefchloffen. Von Proubhon’s 
Qu’est ce que la propriet&? (c’est le vol) wurde er jede Zeile mit dem 
Ausrufe lefen: Quel renversement des idées humaines! Voici le toc- 
sin de 93! Voici le branle-bas des revolutions! Würde ſich der 
Oheim aber von feinem falſchen Socialismus überzeugen laſſen und eine 
nene Socialtheorie accepticen, fo ließe ſich breift das Prognoftifon flellen, 
daß ihn Louis Blanc für fen Syſtem des inbuftriellen Unitarismus ge» 
winnen würde, wonach der Staat alles Beſitzthum in feine Hand zu 
bringen, alle Fabriten an fich zu faufen und auf feine Koften die Natios 
nalwerfflätten gemeinfam habe produciren zu laſſen. Denn von folder 
allgemeinen Staatsvomäne dürfte dev Fapitaliftifche Oheim nach den Prin- 
eipien feiner Familiendomäne nur wenige Echritte entfernt fein.“ 

Dem fei wie ihm wolle. Das ſteht feit, mit den beftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffen verglichen iſt dieſe Ordnung der Eigenthumsverhältniffe durchaus 
ſelbſtlos. Nur in einem neuen, felbftloferen Gefchlechte kann fie Verbrei- 
tung gewinnen. Wilhelm und alle die Menfchen, die in den alten Ver— 
hältniffen groß wurden, haben fich erft durch unfägliche Kämpfe dieſe 
ibeale Hingebung erringen müflen. Warum follen diefe dem folgenden Ge- 
ſchlechte nicht erfpart werden? Eineneue Erziehung thut Roth. Wilhelm reift 
in die päbagogifche Provinz, um feinen Sohn Felix dort unterzubringen. 

Zunaͤchſt handelt es fih um die allgemein menſchliche Bildung, um 
die Erziehung des ethifchen Menfchen. Wie befundet ſich hier der tiefe 
Blid des Dichters! Das Individuelle ſoll nicht erdrüdt werden, denn 
vernünftig iR nur, wad Jedem gemäß ift. Daher merfen die Exzieher 
forgfältig auf die angeborenen Neigungen des Einzelnen und das nivelli= 
sende Uniformmwefen wird mit Strenge ferngehalten. Aber das Indivi= 
duelle darf fich auch nicht felbftfüchtig auffpreigen. Werther war ja nur 
daran zu Grunde gegangen, daß er fein Herzchen wie ein franfes Kind 
bielt und ihm jeden Willen geftattete. Und fo fpricht fi die Summe 
dieſer Erziehungsweisheit in dem Gebote der drei „Ehrfurchten“ aus, 
die nach allen Seiten hin den Kreis aller menfchenmöglichen Berhält- 
aiffe und Pflichten umfafien, im der Ehrfurcht vor dem, was über ung 
iſt, in der Ehrfurcht vor dem, was unter uns if, und in der Ehrfurcht 
vor dem, was uns gleich ift. Aus diefen drei Ehrfurchten entfpringt 
dann naturgemäß „bie oberfte Ehrfurcht, die Ehrfurcht wor ſich felb und 
jene entwideln fi abermals aus diefer, fo daß der Menſch fich felbft 
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für das Befte halten darf, was Gott und Ratur hervorgebracht haben, 
ja, daß er auf biefer Höhe verweilen kann, ohne duch Dünfel und 
Selbſtheit wieder ind Gemeine gesogen zu werben.” 

Wer diefe Gefinnung ſich zu eigen gemacht hat, der fann bann ge- 
troft in feinen beftimmten Beruf eintreten ; er läuft gerwiß nicht Gefahr, 
daß er in ihm die Harmonie feines inneren Menfchen verliere. Deshalb 
wird uns num, nachdem auch Wilhelm inzwiſchen ſich für einen beſtimm⸗ 
ten Beruf geſchickt gemacht hat, eine neue Seite der Erziehungsprovinz 
aufgethan, die Erziehung für die Berufsthätigfeiten des praftifchen Lebens. 
Auch bier erſtteben alle Einrichtungen das ſtrengſte Gleichgewicht ber 
idealen und materialen Intereffen. Die Baukunſt als die Kunft, die dem 
praftifchen Handwerf am nächften verwandt ift, erfcheint als der Mittels 
yunft. Drama und Theater, ald die Kunſt des bloßen Scheins, wird 
ganz ausgefchloffen. Und umgekehrt wird dem Handwerk zu feiner idea⸗ 
len Erhebung immer ein muſiſches Gegengewicht geboten, wie denn faft 
bei jeder Arbeit fehallender Gefang ertönt. Geht diefe Erziehung der 
Bferdezüchter z. B. vornehmlich auf Ausbildung des Sprachtalents, fo 
if dies eine Geile, die zwar mit Recht Viele in arge Verwunderung ges 
iegt hat, die aber in der That nichts ift als eine neue Spiegelung jenes‘ 
alten Grundgedanfens. 

Run aber ift die Zeit gefommen, in der ber Gewinn aller dieſer Bildungs⸗ 
erperimente ſich darlegt. Es ift die Organifation der neuen Geſellſchaft. 

Sie geht von einem Bunde aus, dem Wilhelm und der ganze Freun⸗ 
deskreis der Lehrjahte angehören. Oberſtes Geſetz ift, in irgend einem 
Sache muß einer vollfommen fein, wenn er Anfpruch auf Mitgenoffen- 
haft machen will. Der größte Theil gehört dem Handwerkerſtande an, 
und der herfulifche St. Ehriftoph zeigt und, daß auch der lafttragende 
Proletarier darin nicht vergeffen ift. Standesunterfchiede giebt es nicht, 
in diefer „Affociation” gilt nur das Recht und.der Adel der Arbeit. - 

In der civilifitten Welt kann diefe Affociation feine Stätte finden. 
Diefe ift bereitö in Befig genommen und Goethe hat ausprüdlich in der 
Geſchichte der „Ihnen und guten” Suſanne darauf hingewiefen, wie 
bier Die Macht des Kapitals das Recht der Arbeit immer mehr zu er⸗ 
drücken und zu verfchlingen droht. Fuͤr unferen Zwech hier iſt es auch 
ganz gleichgültig, ob ein Theil dieſes wandernden Bundes mit Wilhelm 
und deſſen Freunden nad) Amerika wandert, oder ob er fih in ven un- 
bebauten Streden der alten Welt anfievelt, oder ob gar Einige fih vom 
Amtmann zum Bleiben bewegen laſſen, — für un ift es nur von Be- 
deutung, auf welche Formen und Mittel diefe Gefellfchaft ihr Dafein gründet. 

Srund und Boden ift die natürliche Vorausfegung. Er ift durch 
den großen Giüterbefig der Kolonifationsunternehmer gefihert. „Und 
doch darf man fagen,” ruft Lenardo aus, „wenn das, was der Menfch 
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befigt, von großem Werth ift, fo muß man demjenigen, was er thut und 
leiſtet, noch einen größeren zuſchreiben. Wir mögen daher den Grundbe⸗ 
ſitz als einen Heineren Theil der uns verlichenen Güter betrachten, die 
meiſten und hoͤchſten derſelben beitehen aber eigentlich im Beweglichen, 
und in demjenigen, was durchs bewegte Leben gewonnen wird.” Dies 
iſt, wie wir nicht zweifeln können, die Kraft und der Erwerb der Arbeit. 
Damit aber ein Jeder zur vollen Verwerthung feines Arbeitsfapitales 
Tomme, ift ein Gentralcomite errichtet, das ihn in feinem Maße und nad) 
feinen Zweden auftlärt, Allen wird der größte Reſpect für die Zeit ein- 
geprägt. Die Bamilienkreife haben für ftrenge Zucht und Sitte zu for 
gen; und wo dieſe nicht ausreichen, da greift eine muthige Obrigfeit ein, 
eine forgfame Polizei, die den Unbequemer befeitigt, bis er begreift, wie 
man fih anftellt, um geduldet zu werben. Die Obrigfeit ift niemald an 
Einem Orte; fie zieht nach Art der deutſchen Kaiſer beſtaͤndig umher, 
um Gleichheit in den Hauptſachen zu erhalten und in läßlichen Dingen 
einem eben feinen Willen zu geftatten. So lange es möglich iſt, wirb 
das Emporkommen einer Hauptftabt vermieden. Stehende Heere giebt 
es nicht, alle Bürger find der Vertheidigungsfunft fundig. 

Dies find die allgemeinften Punkte, die die Grundlage der neuen 
Geſellſchaftsordnung bilden. Und es ift leicht zu fehen, daß fie noch 
ebenfo embryonifch und unbeftimmt find, wie die Phantafiegebilde der 
neueften franzöfifchen Reformer. Der Dichter fühlt dies, und fegt Daher 
hinzu, daß diefe Grundbedingungen beim Zufammentreten der Geſellſchaft 
immer wieder aufs Neue durchfprochen werden follen, bevor fchließlich 
ein Gefeg den neuen Zuftand als bindend erfläre. 

Aber auf die größere oder geringere Durchbildung diefer neuen Or⸗ 
ganifationsideen kommt es im Grunde genommen auch nicht an. Es ge- 
nügt die einfache Thatfache, daß Goethe fich überhaupt in derartige Ideen 
hineingefponnen hat. Mit Verwunderung fehen wir, daß gerade Goethe, 
dem doch von unferer Kritif herfömmlich der herbe Vorwurf gemacht 
wird, als fei er nur der Dichter fubjectiver Seelenleiven und Bildungs- 
kaͤmpfe geweſen, in feinem fpäten Greifenalter ſich fo angelegentlich die 
Zukunft des Staats: und Gefelfchaftslebens zum Gegenftand der Bes 
trachtung gewählt hat, daß er in der That der erfte deutſche Socialift 
genannt werben muß. 

Und was das Wunderbarfte ift, Goethe fcheint durchaus nicht, wie 
die meiften unferer Zeitgenoffen diefe focialiftifchen Theorieen in das Reich 
der Träume verweifen zu wollen. „Einfach groß,” fagt er, „ift der Ge— 
danke, Teicht die Ausführung durch Verftand und Kraft. Das Jahrhun⸗ 
dert muß und zu Hülfe fommen, die Zeit an bie Stelle der Vernunft 
treten, und in einem erweiterten Here der höhere Vortheil den niederen 
verdrängen. 
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Nach der Bebruarrevolution wies man in Deutichland triumphirend auf 
den Verfall der Kunft in Brankreih Hin, um ven alten: Sap zu beweiſen, daß 
die Kunft nur in Monarchieen gedeihen Fönne. Man ermähnte frohlockend, 
dag viele Theater gefchloffen werden müßten, kurz, daß auch für Kunft und 
Theater der jüngfte Tag berangefommen. Diefe Prophezeihung, die auf der 
fo üblichen Esfamotage von Revolution und Republik beruht, iſt jeht zu 
Schanden gervorden — die Parijer Theater blühen, wie früher, und find faft 
jeden Abend überfüllt, jo daß manche Hofintendanz ihre Einnahmen beneiden 
dürfte! Und dennoch fchreiben wir bereits das dritte Jahr der Republik! Die 
Tochter der Bebruarrevolution, der man gleich nad) der Geburt einen raſchen 
Tod meiffagte, wächft heran, immer frifher, immer lebenskraͤftiger, fte ertheilt 
in diefem Augenblid wieder den monarchifchen Bewerbern einen neuen Korb; 
fie laͤßt ſich werer zu einer legitimiſtiſchen Volonaiſe, noch zu einem orleaniftis 
fchen Eotilon engagiren; fie hält, auf den Arm des Präſidenten geftügt, das 
allgemeine Stimmrecht wie ein demantenes Schild ten anarchiſchen Frevlern 
entgegen, welche die Republif umſtürzen wollen, damit ihr Ehrgeiz im Schat⸗ 
ten des Throns ungeftörter im Trüben fiihen fann! Die Situation des Aus 
genblicks bat e8 Mar gemacht, wo die Anarchie und wo die Ordnung ift! Die 
monarchiſchen Parteien der Nepublif, durch ven legten Schritt der Execution 
zu verzweifelter Oppofltion gedrängt, vertreten die Revolution und die Anarchie 
— die Nepublifaner die Ordnung, das Beſtehende! Weil die republifanifche 
Berfaffung durch die gefeglihen Waßlfriften im fich felbft das Gegengift 
und die Heilung trägt: jo if die Ordnung in Frankreich, trog aller Intriguen 
der Monarchiften und der nach rechts ſchwankenden Behltritte des Präffventen, 
unter Louis Napoleon nicht geftört worden. Unter diefem Schug der Ord⸗ 
nung haben fi die von der Revolution erſchreckten Künjte wieder erholt — 
das Barometer des Theaterbeſuchs ſteht Hody genug, um auch für die nächfte 
Zeit gutes Weiter zu verfünden, beſonders feit Louls Napoleon den Feinden 
des Volks ihre gefährlichſte Waffe aus den Händen zu winden ſucht. Zu 
welchem Zweck er das thut, gilt zunächft gleich — foviel fteht feft, daß eine 
Kriſis, eine Revolution jegt nur durch bie Verftodtheit der reactionären Bars 
teien herbeigeführt werben Fann. 

Mehr ald von viefem Kampf der Parteien Hat das franzöfliche Theater 
zu leiden von der Unficherheit der Richtungen, in welche ſich die dramatifche 
Production zerfplittert, von dem Erperimentiren, welches das eigentlich charafs 
teriftifche Kennzeichen der jüngften bramatifchen Xiteratur in Frankreich if. 
Die Efaffleität ift von dem Romanticismus überwunden — aber ver letztere 
bat fi fo wenig wie in Deutſchland zu confoliviren gewußt und iſt in ein 
vagues kaleldoſtopiſches Barbenfpiel auseinandergefahten. Die Claſſicitat ſelbſt / 
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taucht immer wieder auf in neuen berjüngten Formen — fie muß immer 
wieder auftauchen, weil fie die Schönheit der Form vertritt, das äfthetifche 
Palladium in Händen hält, dad den extremen Vertretern des Romaniicismus 
gänzlich abhanden gefommen ift. Während aber in Deutfchland bie romantis 
ſche Schule nur nılt der Volksthümlichkeit Fofettirte, in Wahrheit ihre Schau⸗ 
gerichte nur dem Dilettantismus „auserleſener Zirkel” zur Bewunderung hin⸗ 
fleflte: Hat der franzöftiche Romanticismus wirklich volfsthümliche Schöpfun« 
gen hervorgebracht, ein Volksdrama gefchaffen, das zwar aus allen Regeln 
der Kunft herausfällt, aber do von focialer Bedeutung iſt, weil fein Gehalt, 
feine Stoffe aus dem innerften Leben des Volkes hergenommen find. Die 
erften Romantifer, unter benen bie großen Talente waren, wie Victor Hugo, 
wollten nur eine äfthetiiche Revolution — ihre jüngften Epigonen, unter bes 
nen fein namhaftes Talent auftaucht, vollziehen auch auf ver Bühne eine foci- 
ale Revolution. Sie vollziehen fie en masse, ohne Vorfämpfer, auch an fich 
ſelbſt das allgemeine Nivellement darftellend, das fie vertreten. So ift im 
neuern Drama in Frankreich Form und Stoff ganz audeinandergefallen. Die 
Epigonen der Klafftfer Haben vie berechtigte Form ohne den wahren, das Les 
ben der Jegtzeit erfüllenden Stoff — die Epigonen der Romantiker haben den 
berechtigten Stoff, ohne die ewige, über den Wechfel erhabene Form. 

Doch hat die Formloſigkeit der Boulevards-Nomantiker ſich in eine Pointe 
zufammengefaßt, bie einen Fünftferifchen Schein verbreitet. Dieſe Rüge der 
Borm ift der Effect! Nicht der Effect, ver ungejucht wie ein Bunfe aus der 
Verübrung der Charaktere, der Situationen herausfpringt ; fondern ber geiuchte 
Effect, der Effect als Zweck, der Effect als das Ev ai zräv, der Effect ä 
tout prix! Der Effect, ver in ver pipchologiichen Entwicklung, in ber innern 
VNothwendigkeit der Charaktere begründet iſt, kann für die eigentliche ſchöne 
WBlüthe des Dramas gelten — doch diefe Effecte fallen dutzendweiſe, wie über- 
seife, faule Früchte von den Bäumen. Das dramatifche Produciren ift bier 
eine Hetziagd nach Effecten, die Gombination ift nichts, ald ein großed Nep 
um fie aufzufangen, und die Leidenſchaften hellen, wie Toßgelaffene Hunde, hinter 
ihnen Her! Wir werben bei der Beſprechung einzelner Stüde das eigentliche 
Genie diefer Effecte noch näher Eennen Iernen. Cine dramaturgiſche Rundreiſe in 
auffteigender Linie muß mit dem theätre national beginnen, dem früheren cir- 
que, dem Parifer Zauberpoffentheater. Die inneren räumlichen Dimenftonen 
rufen und durch ihre Nusvehnung allerdings einen Cirkus und eine Arena 
ind Gedaͤchtniß — nur daß auf dieſer Bühne nicht blos edle Roſſe ſich jehen 
Iaffen, fondern dad ganze Thierreich, Raff's Naturgefchichte in Scene gefegt 
wird. Das Stüd, das bier allabendlich das Theater füllt, heißt: les qualre 
parties du monde, und erinnert an bie deutſchen Bauberpoffen von Raeder, 
den Weltumfegler, ven arteftfchet Brunnen u. a. Der dramatifche Baden, der 
durch das Ganze geht, ift fo dünn wie möglich und nur vorhanden, damit bie 
bunten Blätter eines orbis pictus an ihn angereiht werden können. Es if 
der Kosmopolltismus der Poͤſſe; es iſt der Freiligrath'ſche Phantaflerigt durch 
alle Zonen, ver nur hier auf Feinem beſchwingten Begafus, jondern auf dem 
volksthümlichen Eſel des Rochus Pumpernikel ausgeführt wird. Man fönnte 
dieſe geiftige Erpanflonäfraft nach der Werne Hin, dieſes Schwelgen ver Phau— 
tafte in erotifchen Genüffen für ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit erklären, 
da es bei verſchiedenen Nationen wiederkehrt. Die Phantaſte reißt die Schran« 
Ten der Gegenwart nieder, ſie befreit fich von ihrem dumpfen Druck; fle fucht 
ein Hinaus! über eiuengende Verhältniffe. Die Europamüdigkeit, die hier indeß 
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nicht mit Glacéhandſchuhen, ſondern mit dauſthandſchuhen auftritt, hat gu ih⸗ 
rem pofitiven Gegenpol den großen Welt» und Bölferverkehr, bie — 
rung aller Nationen unter der einen Fahne ver Humanitaͤt! Beides ſpricht uns 
ſelbſt aus den burlesken Geftalten der Poſſe an! Les quatre parties da 
monde, welche dem thöätre-nalional täglih eine Durchichnittäfumme vom 
4000 Grancs einbringen, beginnen mit einer franzoͤſiſchen Idhlle. Wir fehen 
Bferde, Ejel, Gänfe, Hühner — das kleine Trianon der Marie Antoinette 
realifirt fich auf der Bühne! Dies Arfadien wird durch eracte Mafchinerieen 
in Bewegung gefegt, weldye die Thierwelt, infofern fie nicht durch lebende We⸗ 
fen dargeftellt wird, naturgemäß präfentiren. 

Den Reiz dieſes Arkadiens erhöht eine Kuhmagd, welche in Holzſchuhen 
über die Bühne Flappert, und und weniger an die Daphnes und die Blumens 
wiefen der Geßnerjchen, ald an die Mägde und Miſihaufen der Voſſiſchen 
Jdylle erinnert. Sie iſt nur Natur, nichts ald Natur, derbe, ungrazidſe, une 
geihminfte, tolpatichige Natur. Sie Spricht ein mit Flüchen gemürztes patois 
— fie fignalifirt ihre Liebe durch kernhafte Puͤfſe auf den Bauch des Geliche 
ten. Solche zarte Demonftrationen würden von jedem deutſchen Bublifum mit 
Abſcheu zurũd gewieſen werben. Von diefem ländlichen Eldorado aus zerftreuen 
ih in Folge eines Teftaments die Helden des Stücks, arkabifche Bauern, in 
alle vier Welttheile. Ihre Abenteuer bilden den Inhalt einer Reihe von Zar 
bleaus, bei denen die Majchinerie die Hauptrofle fpielt und eine Infeenirung, 
die glängenber ift, als die, mit welcher viele unferer Hoftheater die neueſten 
Opern der mufifalifchen maestros auöftatten. Die Geſchwindigkeit ber Vers 
wandlungen {ft ebenjo anerfennendwerth, mie bie an Eskamotage grenzenden 
Kunftflüde des Maſchiniſten, welde einen Philavelphla und Dobler nicht zu 
ſcheuen brauchten. Wir fehen auf der Bühne Köpfe abgeichlagen und wieder 
aufgefegt; wir ſehen im Zimmer herumtanzende Befen und Stöde, von denen ein 
Heros Hinausgeprügelt wird ; wir jehen Oviviiche Metamorphofen! Die Scene felbft 
if bier eine größere Künftlerin, ald Ale, die auf ihr fpielen! Und was und 
wieviel jehen wir! Arabijche Wüften und Beduinen, einen Straußentanz auögeführt 
von Fleinen nadten Mädchen in Tricots, deren Oberleib in ein Straußengefieder hin» 
eingeſteckt ift, während die Beinchen mit al’ der ungenirien Schönheit der Benus 

das watſchelnde Vedal des Wundervogels barftellen; dann fehen wir 
wieder einen Urwald, malerijch-wild, mit einer Götterfrage, Indianer, vie fie 
mit geſchwungenen Speeren umringen; Invianerinnen, denen bei wirbelndem 
Tanz die Federſchürze hoch In die Luft fliegt, fo daß die braunrothen Tricots 
geſchwaͤtig alle Schönheit der Formen verrathen dürfen, bann wieder Chine - 
fen mit ihrem Schellengeffingel und ihrem komiſchen &ingerpathos — überall 
der landſchaftliche Hintergrund mit Keuntniß und Sorgfalt ausgeführt, die Kos 
ſtuͤms mit großer Treue bis ins Ginzelne den verfchiedenen Volkötrachten anges 
paßt, die Leichtfertigkeit der Pariſer Sitten und bie göttliche Ungenirtheit, die 
an die fchönften Zeiten helleniſcher Plaſtik erinnert, Taft fich ſchon am wiefen 
Volkotheater ftudiren. Die gefchlechtlichen Pointen, denen die Pruͤderie des deut⸗ 
ſchen Publituns aus dem Wege geht, werben bier mit befonberer Vorliebe 
hervorgeſucht und ſowohl zu komlſchen, wie zu tragiſchen Motiven benupt. So 
beruht u. A. in den quatre parties du monde ber Fomifche Effect eıner Scene 
darauf, Daß in einem öffentlichen Bad, deſſen zwei Abtheilungen für Herren 
und Damen man vor ſich fieht, ein Herr im Badehemd ind Damenbad und- 
eine ebenſo koſtümirte Dame ins Herrenbad geht. Beide werben natürlich 
herausgejagt — hinter der Dame erſcheint ein Chorus entrüfteter Seren; bins 
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ter ben Herrn ein Chorus entrüfteter Damen! Dieje lebhaft geſtikulirenden 
und Zornesſtrophen fingenben Burien im Badehemd rufen natürlich eine draſtiſche, 
lebhaft beflatfchte Wirkung hervor! Welcher deutſche Voſſendichter dürfte ed wa» 
gen, die beiven Gefchledhter in fo unziemliche Berührung zu bringen, und bie® 
gi pro quo im Badehemd vor einem großen Publifum zu erefutiren? Die 

sanzofen und Branzöffnnen lachen und amüflren ſich; bie veutfchen Damen 
würben das für ein Attentat auf ihren MoralsKatedismus Halten und das 
Theater verlafien. . 

Das Theätre des Varietes, das ſchon auf den eleganten Boulevards ge⸗ 
Tegen ift, bietet ſtets eine reiche thentralifche Speifefarte, die man bis Mitter- 
macht heruntereſſen muß. Es find dies Feine Singſpiele, Fleine Poſſen, Eleine 
Komödien, die ale mehr oder weniger unter die Rubrik ver franzöflichen Vau⸗ 
devilles gehören. Diefe niedllchen dramatifchen Nippfachen find melftens ſehr 
zerbrechlicher Natur aber unter der gefchieften Hand der franzöflfchen Schau» 
fpieler conferbiren fle ihre zarteften Vointen und werden dem Publikum mit 
Grazle präfentirt. Mitunter finder ſich wohl auch ein derber Nußknacker da= 
unter, irgend eine barode Poflenfrage, welche wiverwärtige Geſichter ſchneidet; 
doch man nimmt fie mit in den Kauf, mit jener Toleranz, welche dad franzd- 
liche Publikum auszeichnet. Hier ift der Ort, um den Hauptunterſchled zwi— 
fen dem deutichen und franzöflfchen Publikum zu bezeichnen. Das beutiche 
geht in das Theater, um zu kritiſtren; das franzöftjche, um fich zu amüftren. 
Das Publikum Eritiftrt bier niemals — das überläßt e8 den Zeitungen. Amü« 
firt es ſich nicht, fo bleibt es kalt, applaudirt nicht und kommt nicht wieder. 
Nur die Kaſſe der Direction bemerkt hier das Fiasko eines Stüdes. Wie an« 
ders in Deutfchland! Wird dort ein neues Originalftüd gegeben, fo rüdt ſich 
Altes die Eritifche Brille zurecht und Täpt fein eigenes Licht Teuchten! Bon dem 
erſten Regierungsrath bis zum legten Commis wimmelt dad Theater von Tauter 
Leſſings und jeder Mund liefert ungedruckte bramaturgifche Bragmente! Man 
Tommt bor lauter Kritif zu feinem Genuß und will nicht dazu Tommen, weil 
eben die Kritik ſchon der Genuß ift, und zwar ver höchfte, der Selbſtgenuß! 
Das mag ein Zeichen von Intelligenz fein; iſt aber bei dem babyloniſchen 
Wirrwart der Anſichten für die dramatifche Probuction Feineswegd ermuthigend. 
Hier in Fraukreich darf der Dichter auf die vorurtheilsfreie Andacht des Publi⸗ 
tums rechnen. Da läuft freilich viel Werthlofes mit unter, das ſich Tange 
Zeit behauptet, weil auch die Theaterfritit in den Beuilletons die Dramen mit 
Slacshandſchuhen anfaßt. Die franzöftfchen Schriftfteller, auch äußerlich durch 
eine Affoclation verbunden, vertreten fi dem Publikum gegenüber ſolidariſch. 
Sie beweiſen alle den Mefpect vor der Production, der ihr zufommt und wenn 
fle tadeln, tadeln fie mit Maß und Würde! Nirgends findet man hier das 
dummdreiſte Serrunterreißen”, womit in Deutfchland fo oft die geiftige Impos 
tenz debütirt und das einen wahren Eunuchenhaß gegen die dichterifche Schoͤpfungs⸗ 
kraft und ihre Kinder athmet. So heben ſich die Schrifiſteller Hier gegenſei- 
tig und bilden den geachtetften Stand des Staates und die geiftige cor&me der 
Geſellſchaft. Wann werden die deutfchen Autoren aufhören, ſich bet ihren kri⸗ 
tiſchen Wintervergnügumgen gegenfeitig die Schneebälle, gleich Eriegfährenden 
Kuaben, in die Augen zu werfen? Un voyage & Saint Denis bieß das erfte 
Gericht auf der Speijekarte der Baristss — ein gewöhnliches Schubladenſtück 
mit den dazu gehörigen Verkleidungen, ein PBaradepferd, das hier ein Herr 
Laffague mit Virtuofität vorritt. Darauf folgte allons battre ma femme, 
ein einaltiges Vandeville von Lefranc und Marville. Der Held dieſes Vau⸗ 
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devifles, Moland, ift ein Orlando farioso, den feine Frau forigeſchickt, weil fle 
es nicht mit ihm aushalten fonnte und ihn für jede Lieue, die er ſich von ihr 
entfernen würde, einige Brancs Belohnung verfprochen. Doch Roland kehrt 
zuruck; er bat Heimweh befommen nach den Gardinenprebigten feiner Frau. 
Er tobt ſich in alter Welfe aus, bis eine liebenswürbige Nichte e8 unternimmt, 
ihn zu beſſern und zu befehren. Dies gelingt ihr rajcher, als es unfern Mifs 
flonären mit den Helden gelingen wi. Troß einiger Rückfälle wird der wilde 
Roland fo gezähmt, daß er zulegt einige Säde vie Leiter binaufträgt und, ein 
braver, -arbeitfamer Mann wird! Ich fand in diefem Siück eine gelungene 
Barodie des „Sohns der Wildniß“. Der bärenmäßige Ingomar, der einen andern, 
deftructiven Teftofagen zur Begleitung hat und Gefchier und Tijche zerfchlägt, wird 
von dieſer Mühlen-Parthenia viel rafcher, viel einfacher gezähmt ald ver phras 
fenreiche Häuptling des Herrn Haln von feiner koketten Oriechin, die offenbar 
aus einem Wiener Salon entfprungen if, von veffen fentimentalem Parfüm fle 
noch Höchft antihelfenijch duftet! Mitten in meinen füßen, deutfchen Remintfe 
enzen an den jambenbrüllenden Ingomar wirbelte eine Jota aragonefa, von 
ſpaniſchen Taͤnzern und Tänzerinnen ausgeführt, ein Tuftiges Suchen und Fliehen 
beim Kaftagneitengeffapper! Darauf fam ein neuer, dramatifcher Gang — 
riche d’amour, von Duyert und Lauzanne, eine allerliebfte Bluette! Es ges 
hört bie franzöftfche Gewandtheit dazu, durch ein fo feines Nadelöhr noch einen 
dramatifchen Baden zu ziehen. Solche Bluetten laſſen ſich nicht erzählen — ſie 
zergehen einem unter den Händen, wenn man fle nicht rafch herunterfehlürft. 
Ein Herr, der auf dem Ball Fein Geld bei fich hat und eine Dame in einem 
Biafer nach Haufe begleiten fol — mo kommen da die fomifchen Verwicklun⸗ 
gen Her? Und doch finden fie ſich in fo reichem Maße, daß die Bufchauer in ein 
wahrhaft olympifches Gelächter verjegt werden! Diefen Witz der Bagatelle 
haben die Deutfchen nicht. Ein folder dramatiſcher Bagalellproceß iſt in 
Deutfchland nicht möglih — da giebt es nur dramatifche Monftreproceffe! 
Butlig, Wehl und Benedir haben bei und einige glüdliche Verfuche in biefem 
Genre gemacht, obgleich ihnen oft die Michelhaftigfeit des beutichen Publi« 
fums ihr zarted dramatifches Mobiliar zerbrah, wenn fle ſich mit der ganzen 
Wucht ihrer zufammengefeffenen Weisheit auf die nievlichen, elfenbeinernen Ge⸗ 
tanfenftühlchen fegte. Solches Teichte Spinngewebe der Komödie, wo der Hu⸗ 
or, wie die Feenkoͤnigin Mab nach Mercutios Erzählung, im Teichten Syl« 
phiven-Wägelchen fährt, Kann allerdings von jedem Hauch audeinandergeblafen 
werben. . 

Die Theater ambigu comique und de la galle vertreten ſchon mehr bie eigentliche 
Boulevards-MNomantif, welche in dem Theater derporte St.-Martin, dad noch immer 
jeiner Wiedereroffnung entgegenfteht, ihren Eünftlerifchen Höhepunkt erreicht. Auf 
dem Theater ambigu comique wird jegt täglich Marthe et Marie, Drama 
in ſechs Akten von Bourgeoi® und Maſſon aufgeführt. Hier herrſcht im Pars 
terre umb zweiten Hang fchon die Blouſe; das Volk der Vorſtädte mit aM’ 
feier flürmifchen Veweglichfeit, feinen Tebhaften Tendenz-Applaufen, den lauten 
Ausbrücen feiner Theilnahme und NRührung giebt bier den Ton an. Die 
Senfation, die ein greller Effect bei dieſem Publikum erregt, iſt eine unbe⸗ 
ſchreibliche. Wie mit einem Zanberfchlag gerathen alle Köpfe und Hände in 
Bewegung; überall die Tebhafteften Geftifulationen; ein elektrifhes Fluidum 
foringt von der Bühne zündend in die Maffen. Mit Andacht und Wolluſt 
ſchlũ ſie den dramatiſchen Nektat. Hier, wie überall, zeigt ſich ber füh- 
iiche, lebensvolle Charakter der Branzofen. Sie haben nichts von mafllver 
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Erdſchwere; fle find Virtuojen der Beweglichkeit. Was fle aber beſonders er⸗ 
greift, das ift der Evelmuth, die Aufopferung, welche daher auch in den fran« 
zöftfchen Dramen keineswegs in homoöopathiſchen Dofen confumirt_ werben. 
Eine Mutter, die ſich für die Tochter, eine Schwefter, die fich für die Schwefter 
opfert, find ftereotgpe Biguren in den Boulevardspramen. Bei a’ dem frivos 
Ien Apparat von Nothzucht und Blutſchande, welche ſehr beliebte Motive find 
und den Eindruck der Stüde keineswegs beeinträchtigen, ift bie eigentliche 
ethiſche Baſis diefer Dramen doch immer die Bamilie. Ihr Pathos 
greift über alle ftörenden Colliſionen hinüber und führt am Schlufle ſtets vie 
Berföhnung herbei. Man kann dieſe Stücke daher eigentlich nicht frivol fine 
den, wie fehr auch manche Situationen in benfelben dem deutſchen Sinn an- 
ftößig erfcheinen müfjen und auf deutfchen Bühnen eine Unmoͤglichkeit wären. 
Sie find franzoͤſiſche Iflandiaden; die Tugend wird darin belohnt, das Laſter 
beftraft. Nur jucht das, Laſter feine Strafe zu verdienen und ſcheut ſich nicht, 
alle feine Myfterien dem Lampenlicht zu offenbaren. Wenn bei den Deutfhen 
Trunk und Spiel, Erbftüde der feligen Cherusferzeit, zu den Lieblingslaſtern 
der Bühnenhelven gehören, auf deren Beſſerung fünf Ufte verwendet werben ; 
fo find es in Frankreich gerade wieder die geſchlechtlichen Sünden, welche vie 
‚moralifchen Parabepferde der Dichter bilden. Solche Stoffe, die von beutfchen 
Dramatifern vermieden werden, weil fle an der Prüderie umferes Publikums 
ſcheltern würden, find dem franzöflichen willkommen, find bie beften Leckerbiſſen 
an der dramatiichen Angel. Hin und wieder fpuft denn auch das freie Weib 
der Saint-Simoniften in irgend einer Mpotheofe des Gourtijanenthums; aber 
es muß ſtets durch einen Baden wie z. B. die ſchweſterliche Liebe mit der 
Bamilie zufammenhängen, wenn es dramatiſch wirken fol. Es darf feine Be— 
rechtigung nirgends mit pfalmodirender Weihe dem Publikum vorbeclamiren — 
feine Stellung muß ein fait aocompli fein, an welches ſich das Intereffe und 
die Rührung des Publikums Enüpft. Marthe et Marie mit feinen nach Mona- 
- ten fich meflenden Erfolgen iſt ein folches typiſches Boulevardsſtück, defien 
Hauptingredienzen brillanter Theaterfpeftafel, einige tendenziöfe Volksſcenen, 
geichlechtliche Verbrechen, fehr viel Evelmuth, fehr viel Nührung, Mutterliebe 
und Schwefterneiferfucht find. Dies Alles ift in der dramatiſchen Hexenküche 
zu einigen erfchütternden Cffecten zufammengebraut. Gleich dad Vorfpiel bes 
ginnt mit einem Feuerwerk, mit Volköfeenen, mit ven Abenteuern einer bour- 
geoise, die bon dem fouveränen Volk herzlich belacht werden. Aus dem Beuer- 
wert wird indeß eine Feuersbrunſt; die Tochter des Marquis von Lavieuville 
geräth in Lebensgefahr und wird durch den Doctor Donatien gerettet, der fie 
in ein einfames Haus fehleppt und dort — nothzüchtigt. Nun muß man aber 
wiſſen, daß diefer Doctor ein Ehrenmann ift, deſſen Xeben einen Reichthum 
an den evelften Handlungen barbietet und ver nur bad Trinken nicht vertragen 
Tann. Sobald er einige Gläfer Wein zu fich genommen, ift er wie verwan⸗ 
delt, nicht Herr feiner felbft; der böfe Dämon bemächtigt ſich feiner, er thut, 
was ihn gereut. Donatien hat, un das Wieverfehen alter Freunde zu feiern, 
ſich zu einer Meinen Orgie verleiten laſſen und ein genügendes Quantum Wein 
getrunfen, um aus bem moraliichen Sattel, auf dem er fonft fo feft figt, ge⸗ 
hoben zu werben. Mus diefer Flaſche Wein, die dem Donatien eingefchenkt 
wird, fließt, wie aus der Urne eines Stromgettö, der Strom be3 ganzen 
Städes, der fich nur durch einige unbedeutende Nebenflüſſe verſtaͤrkt. Solche 
Art pſychologiſcher Motivirung iſt minbeftens fehr nalv. Die Breauzefen machen 
es ſich leicht damit, ‚Der fpeciefle Ball, und fel er noch fo abworm, muß auf 
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Treu und Glauben hingenommen werben, mag er fi aud an gar feine allges 
mein menſchliche Wahrheit anlehnen. Der Dramatiker fagt: tel est notre 
plaisir, und das Bublifum applautirt. Donatien eutehrt aljo Martha von 
Ravieuville und verſchwindet. Niemand weiß, wer fle gerettet, wer fle geichän« 
det. Sie kommt in Neapel mit einer Tochter Marie nieder, die der Vater, 
der alte Marquis für jein eigenes Kind ausgicht, um Marthad Ehre vor der 
Welt ficher zu flellen. Die Tochter Marie, welche für die Schwefter gilt und 
ſich jelb auch für die Schweſter hält, bildet nun dem eigentlichen Angelpuntt 
des Stüdes. Sie liebt Theobald und ift auf Martha eiferfüchtig, weil dieſe 
ihrer Liebe feindlich in den Weg tritt und weil fle in Martens Händen ein- 
mal ein Portrait bemerkt hat, das Theobald ähnlich fieht. Dies Portrait 
fpielt, nähft dem Glaſe Wein, das der Doctor Donatien zuviel getrunfen, die 
Zweite Hauptrolle im Stud. Das Glas Wein giebt das Motiv des Stüdes 
der, das Portrait die Intrigue und den Effect. Dies Portrait hat feine 
Geſchichte. Der Vater von Theobald, ein Freund Donatien's, ein Seeoffizier, 
der nach fernen Ländern reifen mußte, gab es diefem zum Angedenfen für jeis 
nen jungen Sohn, dem Donatien es einhändigen jollte. Donatien verlor es 
bei der wilnen Liebesſcene — es it in Marthens Händen. Man kann fih 
denken, wie viele effectvolle Scenen und Aftichlüffe die theatraliſche Dialektik 
der franzöfiichen Baifeurd an dies verhängnißreiche Portrait Enüpft. Martha 
vermuthet, daß died das Portrait des Verbrechers ift, der ſie entehrt hat — 
mit wieviel Grund, wollen wir dahingeftellt jein Taffen, da wohl Niemand fein 
eigenes Vortrait in der Taſche trägt. Sie fürchtet daher, daß Theobald, dem 
dies Portrait fo ähnlich if, der Sohn jenes DVerbrechers, der Bruder Mariens 
ſei — Furcht vor Blutſchande, erfter Effect. Marie glaubt wiederum, daß 
ihre Schwefter ven jungen Theobald Tiebt, weil fie cin ihm fo ähnliches Por 
trait befigt — Eiferjucht der Tochter gegen die Mutter — zweiter Eſſeet. 
Marie zeigt die Portrait dem Donatien, um ihre Giferfucht zu motiviren — 
Donatien erkennt, daß es Martha ift, am ver er das Verbrechen begangen — 
dritter Effect u. j. fe Natürlich ift der Schluß verjöhnenn — Marie heiras 
thet Xheobalo und der Grave Donatien geht auf Reiſen und trinkt hoffentlich 
niemald wieder. In diefe Haupthandlung greift noch eine Nebenintrigue — 
Georges, Martha’ Bruder, ein Falter Egoift, ein Verſchwender, der eigentliche 
Böfewicht des Stüdes will die Verwaltung des Familienvermögens an ſich 
reißen, feinen Vater gerichtlich für geiſtesſchwach erklären laffen und Marie an 
einen feiner Freunde verfuppeln. Dies bildet denn, mannigfach in die Haupte 
handlung verihürzt, einige wirfjame Incivenzieenen. Nimmt man dazu ben 
Geuerfpeftafel des erften Afts, bei welchem fcheugeworbene Pferde nicht fehlen, 
vor tie ſich der alte Marquis in Verpweiflung flürzt, um fich zertreten zu 
laſſen (ein für ven Schaufpieler gefährliches Seiltänzerfunftftüd) ; ferner bie 
Scenen im Garten Donatien's, der aus Buße für das Volk, für Die Menfch- 
heit mit allen Kräften wirkt und den Arbeitern fociale Moralpredigten hält: 
fo muß man einräumen, daß dies Stück ein Ragout von allen Rieblingäges 
tipten des Parifer Bublifums ift, währen» fein Fünftlerifher Werth unter Mull 
ſteht. Marthe et Marie ift ein dramatijches Monftrum, welches den Stempel der 
franzöfljchen, romantijchen Verwilderung an ber Stirne trägt. Unter der 
äfihetiichen Lupe beſehen, muß es Graufen einflößen, da es durchaus gar Feine 
organiſche Geſtalt hat, fondern, wie ein Seeungethier, zu einem Klumpen ges 
ballt if, wo man Kopf und Füße nicht mehr unterfcheiven kann. Dennoch bes 
wegt es ſich; es Tollert von Scene zu Scene; und der Applaus des Publi» 
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kums begleitet dieſe grauenhaften Evolutionen, welche ſteis eine neue Mifbil- 
dung zur Schau ftellen. So verzerrt und unnatürlich indeß das Stück ift: 
fo wahr, fo natürlich find die Schaufpieler. Die Schaufpieler find in Brante 
reich beſſer, als die Stüde, während für Deutfchland dad Umgefehrte gilt. Sie 
ſpielen mit Grazie, mit Leichtigkeit, mit Beuer — nur in den Stenen des Afs 
feets haben fle einen für das deutſche Ohr ungewohnten Tonfall; fie fehlen- 
dern die Worte heraus, wie Harpunen, die dann aud) das Publikum gewalt« 
fam paden. Im dieſen Accenten Tiegt bald eine ſchneidende Graufamfelt, bald 
ein hinreißender Schwung. Uns Deutfche, die wir und am bie rapiven- Ka- 
tarafte des franzöftichen Sprachftroms erft gewöhnen müflen, erinnern biefe 
declamatorifchen Stromſchnellen an die polternden Alten der alten Schule. 
Doc das Parifer Publitum wird davon efeftrifirt — ſobald Mad. Gupon, 
eine namhafte Schaufpielerin von traglicher Kraft, welche die Martha fpielte, 
nur ihre Stimme erhob und hochgeſchürzt einen ſolchen ſtürmiſchen Anlauf 
nahm, war ein ebenfo ftürmiicher Applaus das unvermeivliche Echo. Mad. 
Guyon iſt eine Fünftlerifche Titania der Boulevards — ein weiblicher Wil« 
helm Kunft von Paris. Ihre Erfcheinung hat Majeftät; ihre Stimme Ge— 
walt! Sie trinft das pſychologiſche Gift diefer Dramen mit Fühnen Zügen 
und erefutirt alle Zudungen mit Grazie. Sie Iavirt zwifchen Nothzucht und 
Blutſchande mit Takt und feiner Geſchicklichkeit — ver Ausbruch ihres 
Schmerzes erfhüttert tie Nerven, die Thränendrüfen. E8 weint die Bour« 
geoife, die Orifette, es meinen die Gamins, die Bloufe weint! Marie wurde 
von Mad. Naptal-Arnault geipielt. Diefe junge Dame gehört einer Flora von 
Schaufpielerinnen an, welche in Paris wild zu wachfen ſcheint. FIrl. Thuillier 
in der Gaite, Bel. Luther im Gymnase, Irl. Saint-Parc im Vaudeville, Frl. 
Solie im Odéon uud viele andere fcheinen nur Blüthen einer und berfelben 
Blume zu fein. Die jugendlichen Liebhaberinnen in ven franzöftfchen Stüden 
find nämlich für junge, huͤbſche Schaufpielerinnen gefchrieben, die nur fich ſelbſt 
in Scene zu fegen brauchen. Die franzöflfche Liebenswürdigkeit ift aber ziem- 
Tich nach einem Schnitt. Beine, pifante Geſichtchen, graziöie Figuren, grazid⸗ 
ſes Spiel. So find denn alle die Refrutinnen der Melpomene und Thalia 
hier ziemlich gleich unlformirt, und da auch die Methode des dramatifchen Spiele, 
die Taftif und Strategie der Bewegungen, vie Commandoworte, welche das Sa 
Tutiren des Publikums hervorrufen, überall faft dieſelben find: fo iſt es begreife 
lich, daß die jüngeren franzöflfchen Schaufpielgrazien fich zum Verwechſeln ähn- 
lich fehen. Es ift das Talent en masse, das die Stücke fabrieirt; es iſt das 
Xalent en masse, daß fle fpielt. Alle dieſe jungen Künftlerinnen haben etwas 
Luftiges, Sylphidenartiges in ihren Bewegungen und treten nicht fo derb auf, 
wie manche deutfchen „CIephantenfälber” ; ihre Natvetät hat etwas Liebend- 
wuͤrdiges, nicht dad Dummdreiſte mandyer deutſchen Gurlis; es find duftige 
Roſen, Feine Klatſchroſen. Indem das Publikum oft blos ihre außere, relzende 
Erſcheinung beklatſcht, giebt es den Maßſtab an, den es an die künſtleriſchen 
Xeiftungen legt. Die Arnault's und Thuillier's bedürfen nicht gigantiſcher 
Kraftanſtrengungen als Hebel des Erfolgs — die zarteſten Nuancen der Rebe, oft 
nicht Nüancen der Kunft, fondern ver Natur, der unmittelbaren Empfindung 
werben gewürbigt und beifäffig anerfannt. Wenn aber eine ſolche dramatiſche 
Rofenfee ihr Duftgewölk zu pathetifchen Wetterwolfen zufammenballt: dann 
ſchlagen vie von fo zarter Hand gefchleuberten Blige mit doppelter Magie in 
das empfängliche Publifum ein. Selbft wenn die kindliche Stimme ſich nur“ 
mühfam zu gewaltigen Accenten hinaufforeirt, fo wird doch die Wärme der 
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Empfindung ben Sieg davontragen. Herr Saint-Gmeft fpielte den Doctor 
Donatien fo gut, wie ſich tiefe Rolle ſpielen läßt; man fönnte, mit dem Muth 
parador zu fein, fogar jagen, beijer, als fie fich fpielen läßt. Er corrigirte die 
Dichter nach Kräften. Die dur den Wein hervorgerufene Leivenichaftlichkeit 
contraftirte wirkſam wit ber fonftigen, fait paftoralen Ruhe feines Benehmens. 
Chilly fpielte den alten Grafen von Lavieuville mit einem ſolchen Reichthum 
individualifirender Züge, mit folder Fülle fünftlerticher Nüancen, wie fie bei 
uns nur die Hofichaufpieler erfien Range und einige wenige Bühnenvetera« 
wen entwideln. Der Intriguant, Gouget, fpielte falt und nüchtern, nach ver 
Art, wie bei und der Carlos im Gfavigo gejpielt wird. Am unglüdlichiten 
find die franzöflichen Liebhaber daran. Die deutſche Sentimentalirät ift Tangs 
weitig; die frangöfliche widerwärtig, wenn nicht lächerlich. Sie ift wie eim 
Berther in gelben Nanfinghojen! Bei und hat ber Liebesjammer einen idealen 
Anflug; es fleht fehr viel Himmel, Luft, Verfpective, olympiſches Göttergelich 
ger und chriftliche Seligkeit hinter im. Bei den Franzoſen, mo die Liebe ma- 
terialiftifch if, ſteht nichts Hinter ihm, als das Ehebett. Die Iarmoyanten 
Ziraden der franzöftichen Liebhaber, die noch dazu in fehr unſchoͤner Weife ger 
winnen, haben daher für den. deutſchen Geſchmack etwas Komiſches. Daß fie 
umwahr, dem Volkscharakter fremd und von den Dichtern gemaltiam oktropirt 
find, wird durch die affectirte Gewaltfamfeit des Spiels beftätigt, mit der bie 
ſonſt fo geſchickien und wahren Darfteller fich durch dieſe in allen Tonarten 
und Cadenjen abgeleierten Liebedarien hindurchlügen. 

Auf der gaite, einem Theater von gleichem Rang, wic dad ambigu comique, 
if jegt ein Zugflüd: la paysanne perverlie, en vogue, dad ebenſo unaus« 
geſetzt jeden Abend gefpielt wird, wie Marthe und Marie. Dymanoir und D’Ennerie 
heißt die Autoren-Birma, die es verfaßt hat. Die Zerglieverung von Marthe 
und Marie erfpart und ein mäheres Eingehen auf die paysanne pervertie, 
welche mit jenem Stüd eine überrafcyende Bamilienähnlichkeit hat, ohne in« 
den zu ſolchen extremen geſchlechtlichen Scylagichatten ihre Zuflucht zu neh⸗ 
men. Wie dort Marie gegen Marthe ſich ereifert, weil fle irrthümlich glaubt, 
daß Marthe ihre Schweſier fei: fo intriguirt bier Jeanne gegen Adrienne, 
weil fie nicht weiß, daß bieje ihre Schwefter iſt. Aehnliche rührende Motive 
des damilienlebens: Tochter, Schwefter, Mutter find die Figuren, mit denen bie 
dramatifhen Schachcombinationen ausgeführt werben. Dazu Eommt eine ges 
wiſſe Poeſie des Courtiſanenthums, einige ariftofratifche Brivolität, und einige 
Erploſionen des Edelmuths, in welchem fich die beiden Schweitern überbieten. 
Im Ganzen wurde dad Stüd gut geipielt, obgleich das ambigu comique reis 
her an bedeutenden dramatifchen Talenten iſt. Brl. Thuillier war eine ebenfo 
Tiebenswürdige Jeanne, wie Irl. Arnault eine Tiebenswürdige Marthe — Mad. 
Xacveffoniere eine würdige Nebenbuhlerin der Mad. Guyon, obgleich fie ihren 
Affecten zu gewaltfam Luft machte, in einer Art, welche das deutſche Wort: 
Heulen! am beften charakterljirt. Daß indeß die franzöflichen Schaufpieler ſich 
jo in ihre Rollen hineinleben und alle Eünftlerifchen Nüancen zur Geltung brin« 
gen, darf, bei den zahlreichen Proben, die einer Aufführung vorangehen, und 
bei den oft hundertfachen Wiederholungen der Stüde nicht Wunder nehmen, 
während ein armer deutſcher Schaufpieler nach zwei uber drei Proben ind 
Beuer geht, feine Mole aus ver Piſtole ſchießt und Tags darauf oft ſchon 
eine neue dramatiſche Ladung, auf das Commando ver Direction, hinein⸗ 


Rovfen up! _ 


Kiteratur und Kunſt. 


Wanderungen durch London, von Mar Schleſinger iſt ber 
Zitel eines Werkes, deſſen erfler Band foeben aus dem thätigen und ger 
ſchmackvollen Berlag von Branz Dunder (W. Beffer' 8 Verlagshand- 
Tung), Berlin 1852 Hervorgegangen if. Der Verfaffer ift dem größeren 
Bublitum raſch bekannt geworben durch die Schilderungen „Aus Ungarn”, 
die er vor etwa Jahresfriſi in demſelben Verlage erfcheinen ließ und von bes 
nem ſchon nach wenig Monaten eine zweite Auflage nöthig ward. Auch bier 
fem feinem neueften Werk wagen wir eine gleich günftige Aufnahme voraus⸗ 
zufagen. Denn auch in ihm wiederum bewährt er alle jene Eigenfchaften, 
welche ihm gleich beim erſten Auftreten die Herzen der Kefer gewannen. Es 
iſt dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit und Treue der Auffaffung, dieſelbe Sicherheit 
der Zeichnung, dieſelbe lebendvolle friſche Faͤrbung, vor Allem dieſelbe männ« 
lich gediegene Geſinnung, dieſelbe ſittliche Tüchtigkeit, die, unbeirrt und unbe» 
ſtochen durch die glänzende Außenſeite, überall auf den Kern der Dinge geht 
und ihn ohne viel Umſchweife und gleichwohl immer noch in fünftlerifcher Bafr 
fung dem Beichauer vor's Auge ftelt. Ia wenn wir nicht irren, fo hat der 
Verfaſſer in diefer Tüchtigkeit fogar noch zugenommen: was ſich freilich durch, 
den Aufenthalt in England, unter einen fo Eernhaften und gefunden Wolfe, 
wie die Bewohner Albions find, Hinlänglich erflären würde. Aber auch an 
Anmuth und Xieblichkeit der Darftellung hat er noch gewonnen; fein Doctor 
Kef, fein Sir John’ mit feinen Thee trinfenden Bamtlienkreis, fein Mr. 
Frolick, der Gentleman als folcher, und einige andere halbnovelliftifche Zu» 
thaten, mit denen er den Reiz feines Buches erhöht Hat, find auch in fünfte 
Terifcher Hinficht aller Beachtung werth und Tegen ein neues Zeugniß ab für 
die fefte und fichere Hand des Darſtellers. — Den Zweck feines Buches giebt 
des Verfaſſer in der kurzen Vorrede faſt allzubeſcheiden dahin an, daß es dem 
deutſchen Vublikum durch einfache Schilderungen Einiges von ben Inftituten, 
Lebendaͤußerungen, Menfchen und Sitten Londons vor Augen führen ſoll. 
Und zwar fol dies nicht blos in zwangẽ- und anſpruchsloſer Weiſe geſche⸗ 
ben, fonderm auch mit einer ruhigen Unparteilicfeit, die ebenfomeit von ei⸗ 
genfinniger Verachtung wie von abgöttifcher Verehrung Englands entfernt 
iſt. — Wie weit ihm dies gelungen, darüber, meint der Berfafler, würden 
Andere entſchelden müffen. Allein wir können ihn mit gutem Gemiflen über 
diefen Punkt beruhigen: es iſt ihm in der That voMftändig und auf die an⸗ 
muthigfe Weife gelungen. Nicht blos Deutjche, welche engliſches Leben md 
Weben gründlich kennen zu lernen wünfchen, werben fein Buch mit Nugen 
Iefen, fondern auch der ehtenmerthe John Bull ſelbſt findet Hier ein Spiegel» 
bild, in dem er fich ebenfalls nicht ohne Nutzen betrachten mag. — In den 
erften Abſchnitten des Buches Iernen wir zuerfi Die Bauart der engliichen 
‚Häufer und die Grunbeinrichtung englifchen Hausweſens kennen; ferner bie 
Hauptverfehröftellen der ungeheuren Stadt, ſowie die charakteriſtiſche Phyſio⸗ 
guomie der Maffen, welche auf venfelben umherwogen, raftlos, gleich Bluthen 
des Meeres. Wir lernen ferner den Urfprung und die Entwidlung der Lon⸗ 
doner Polizei kennen, diefer Polizei, die noch Lürzlich bei Gelegenheit der 
Weltauoſteliung fo außerorventlide Triumphe gefeiert hat und bringen mit 
dem Verfaſſer eine intereflante Nacht auf einer PVolizeiftation zu. Weiter 
werben wir in bie Gefängniffe geführt, auf bie Liemärkte, in die Poſt, die 
Börfe, die Bank, die Paris ac. Ueberal zeigt ber Verfaffer ſch ais ein fo 
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kundiger wie unterhaltender Führer; das Merkmal des Soliven, Gebiegenen, 
dieſes Merkmal, dad wir jo oft am englifcher Waare, englifcher Sitte, engli« 
iger Ginrichtung bewundern und das wir wohl gar als ein ſpeciſiſch englie 
ſches Merkmal zu betrachten pflegen, iſt auch der vornehmfte Charakter biefer 
Schilderung englifchen Xebend und Treibens. — Des Baterlandes, das mit 
all feinen Mängeln und Irrthümern doch immerhin das Vaterland ift, 
hat der Verfaſſer dabei keineswegs vergefien; trägt er feinen Patriotiemus 
auch nicht in den beliebten Tageöphrafen zur Schau, befigt er überhaupt bie 
in jegigen Zeitläuften faft beifpielloje Entfagung, mit feinem politiichen Par« 
teftandpunft zu Eofettiren, fo zeigen doch die Seitenblicke, die er gelegentlich 
auf unjere deutichen Zuftände wirft, ſowie die Mahnungen und Winke, welche 
er daran knüpft, um fo deutlicher, wie theuer ihm auch in der Fremde das 
Bohl umd die Ehre feined Volkes geblieben find und wie gern er fih mit 
dem Mitteln zu feiner politifchen, gewerblichen und ſittlichen Erhebung befhäfe 
tigt. Stellen diefer Art find zahlreich in dem Buche und bilden, nach uns 
term Gefühl wenigftens, nicht die kleinſte feiner Zierten. Wir heben zum 
Schluß dieſer Anzeige eine davon hervor, theil weil fle ein altes deutſches 
Erbũbel auf höchſt treffende Weiſe zur Sprache bringt, theils auch um dem 
Lefer eine Probe zu geben, wie im dieſem Buche mit dem Heitern dad Ernfte, 
mit dem 6108 Unterhaltenden auch dad Belehrende und ſittlich Anregende ver⸗ 
bunden ift. Der Verfaſſer fpricht über die taufend Liſten und Mänfe, mit 
welchen der Engländer, unbeſchadet feiner berühmten Gefeglichfelt, in gewiſſen 
Fällen das Gefeg dennoch zu umgehen weiß und zwar gerade dadurch, daß 
er den Buchflaben deſſelben erfüllt, aber auch nur den Buchſtaben; er erklaͤrt 
dieſe Erſcheinung aus dem vertrauten Verhältniß, in welchem der Engländer 
zu jeiner Regierung fleht, ganz wie zwei alte Gefchäftsfreunde, die ſich auch 
bei aller gegenfeitigen Hochachtung einer den andern nach Kräften zu betrü« 
gem fuchen, nicht aus perfönlicher Unredlichkeit, fondern weil das Geichäft das 
einmal fo mit ſich bringe — und fährt dann fort (S. 201): „Der Unter⸗ 
ſchied zwifchen der englifchen „Oejegesverehrung” und ber deutfchen „GBefeges: 
verachtung” beſteht aber blos darin, daß der Engländer ſich ein Vergnügen 
daraus macht, feinen Befegen auf lohalem Wege eine Naſe zu drehen, wenn 
er ihnen beifommen fann. Der Deutfche dagegen bebueirt fein Mecht, ein 
Landeögefeg zu ignoriren, aus dem Umftande, daß er gar nicht verpflichtet 
fe, es zu halten, weil es ihm ohne feine Mitwirkung und Zuftimmung aufe _ 
gebürbet wurde. Mit andern Worten: Die Bürger eines abfoluten Staates 
halten die Belege — wofern ſie feine natürlichen und moralifchen find — 
wie für ganz beſonders bindend, weil fle ihnen einfeitig aufgevrungen werben. 
Dem Bürger eines freiheitlich organifirten Staates ift jedes Landeögefeg hei⸗ 
Big, weil es einen Vertrag in fich ſchlleßt, den er ſelbſt mittelbar ober unmits 
telbar unterzeichnet hat.” tgr. 


Unter den jungen Dichtern, melde in ben legten Jahren unter uns aufe 
geireten find, nimmt Paul Heyſe eine der erften Stellen ein; neben einer 
Originalität der Erfindung, die unter unfern jungen Dichtern alle Tage feltner 
wird, hat die Kritik die Lebendigkeit und ſinnliche Fulle feiner Anſchauungen 
anerkennen müffen, ſowie die Meifterfchaft, mit welcher er die Sprache behans 
delt. Doch hat le bei fo vielem Lobe auch die Schattenfeiten nicht verſchwel⸗ 
gen fönnen, an denen fein Talent bis jegt noch leidet und die in ber That 
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doppelt bedenklich find, weil es eben noch ein junges Talent, ein Talent in den 
Anfängen feiner Entwicklung ift, mit dem wir es hier zu thun haben. Paul 
Heyſe hat eine entichievene Vorliebe für das Grelle, Gejuchte, Unnatürliche; 
ex hat fie nicht, wie junge Leute fie fonft wohl zu haben pflegen, aus Ueber⸗ 
ſchwang der Leidenſchaft und mangelnder Fünftlerifcher Berechnung — im Ger 
gentheil, es iſt mur zuviel Berechnung darin. Wie frifch auch die Barben find, 
welche Heyſe auf feine Leinwand aufträgt, in ber ganzen Zufammenftellung 
feiner Gruppen; ja oft ſchon in der Wahl feiner Stoffe giebt fich bei alletem 
eine gewiſſe Blaſirtheit Fund, ein gewiſſes welfe®, erfchöpftes Weſen, ein Man⸗ 
gel an achter Jugendlichkeit mit einem Worte, der nicht ohne Bewußtſein über 
ſich ſelbſt iſt und eben deshalb, aus einer ſehr naheliegenden Tüfternen Webers 
reizung, zu ben gewaltfam unnatürlichften Mitteln greift. Es ift ſehr leicht 
moͤglich und wir felbft Hoffen es um fo lieber, je höher wir das Talent des 
jungen Dichters im Uebrigen ſchaͤtzen, daß dabei weniger eine mangelhafte Ors 
ganijation feiner geiftigen Natur zu Grunde liegt, als eine verfehrte Nachah⸗ 
mung gewiffer Berühmtheiten feiner nächften Nähe, vie ſeit Langem dahin ges 
tommen find, die Krankheit für die Gefundheit, die Fäulniß für die Reife zu 
nehmen, und deren faljcher Glanz denn auch wohl dns Auge unſers Künftlers 
jeblendet haben mag. Allein auch in biefem Ball wird es Zeit, die höchfte 
eit, wenn er bie fchöne Gabe, welche die Natur ihm verliehen, nicht felbft 
muthwillig aufs Spiel fegen will, ſich von dieſem verderblichen Einfluß wieder 
frei zu machen. Herr Heyfe muß einfehen Iernen, daß e3 für den Dichter, wie 
überhaupt für jeven Künftler Fein andere® Maß giebt und Feine andere Duelle 
achter nachhaltiger Wirkungen, ald Wahrheit und Natur; er muß ſich entjchlie- 
fen, nöthigenfald etwas weniger pifant, etwas weniger neu zu fein, um dafür 
deſto wahrer, defto natürlicher zu werden; er muß fich endlich überzeugen, daß 
auch das veichfte Talent der Darftellung, die üppigfte Phantaſie, die meifter- 
hafieſte Beherrichung der Sprache nicht ausreichen, den Mangel an innerer fitt- 
licher Meife zu verdecken und daß es überhaupt ohne fittlihe Grazie auch Feine 
Zünftlerijche giebt. — 

Was und zu diefen Aeußerungen veranlaft, ift eine Fleine Dichtung, welche 
Herr Hehfe vor Kurzem hat erfcheinen Taffen und bie in außgezeichnetem Grabe 
Beides, die Borzüge fowohl wie vie Schattenfeiten feines Talented zur Schau 
ſtellt: Urica. Von Paul Heyfe. Berlin 1852. Verlag von Wil- 
helm Hertz. (Befferfhe Buchhandlung.) Es ift vie Geſchichte einer 
jungen Mohrin, weldye zur Zeit der franzoͤſiſchen Revolution in Paris in einer 
reichen gräflichen Familie lebt, in der fle ald Pflegefind aufgenommen worden. 
Aber vie Pietät dieſes Verhaͤltniſſes hat das heiße Herz der ſchwarzen Schö⸗ 
nen nicht Hindern können, in glühender Leidenſchaft für den Sohn der Gräfin, 
ihren Bruder, zu entbrennen. Der junge Graf it Fein verſtockter Ariftofrat, 
nichts weniger, er ſchwaͤrmt für Menfchenwürde und Menichenrecht, ſchwaͤrmt 
namentlich auch für die Emaneipation der Neger. Uber die Liebe der ſchwar— 
zen Urlca anzunehmen, Tann er ſich dennoch nicht entſchließen, — ganz einfach, 
weil ſie eine Schwarze iſt. Affen efpect vor Gumanität und Menfdyenrecht ; 
aber diefer Einfall, eine Negerin fein und die Gatiin eines Weißen, eines reis 
Gen, ſchoͤnen, vornehmen Weißen werben zu wollen, biefer Einfall ijt denn doch 
zu tod! — Urica, unfähig ven Jammer dieſer Enttäufung zu ertragen, ente 
flieht dem gräflihen Schloß. Sie verbirgt ſich zwiſchen den ſchmuzigen Hüt« 
ir FH Borftabt, am Ufer der Seine bei einem armen rohen diſcherweib; 
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ft Rats und Tags len 
u —8 ah — en, 
darum braucht fie eine Wächterin für gr ‚Hütte. Im diefer Lage erhält Urien 
Gelegenheit, ein Werk der Großmuth und der Vergebung am dem ehemals fo 
Selßgeliebten zu vollbringen. Don einer Bande müthender Jacobiner verfolgt, 
rettet der Graf ſich in ven Kahn des Negermädchens; fchon iſt es gelungen, 
die Verfolger zu täufchen, ver Graf, um ihren Argwohn deſto ſicherer von fi 
abzulenfen, trinkt auf dad Wohl der Republik und will mit plampem Scherz 
das ſchwarze diſchermaͤdchen dazu umarmen — 
*  &x fhlägt den Arm um fie; Ba beat t ein Ebrei 


Bon ihren 
SEE ET 
em ei 
Sen Hau änzenbem —ãA u 


m ein Auy 1aenbacn, ae _ 
e© nat Fi an! Sein te 
Da wild die Lippen dort —8 
„Zuruck! Du lügſt! Hat Dich die Todesan, 
SER vom Cit eie be ger ef 
fen —— 


Hat Elend mich Be, N) et 4A Hin, 
—A en Fi % — von ſtoi — 
Db au zur Grafenbraut verborben !‘ " 
Die Verfolger, dadurch aufmerfjam gemacht, bemächtigen ſich des retienden 
Kahnes; der Graf wird erfannt, fein Haupt fällt unter der Guiflotine. — 
Und_Urien? 
Man fagt, vorm ‚Hinter nun fü fie auf Br Rnie 
Ei f 2 —— —— 
A — ch auf, wenn Du bie Be verſchworen. 
Seide Dı ie doch die Guiliotine nie, 
Denn die ift viel zu gut für Mohren. 
So figt fie den, vom Tode felbft verfchmäht wegen ihres ſchwatzen Angeſich⸗ 
tes, gealtert, wahntwigig, eine verlaſſene, huͤlfloſe Vettlerin, mitten zwifchen al’ 
dem Glanz und der Ueppigfeit, mit denen bie Kaiſerzeit die Boulevards don 
Bari wiederum bevölfert — 
Sie fieht nicht aı Ein plöglich zudend Wel ’ 
— 
ann : „Egalit 
Egalitd!“ und „Rüge! Lüge!” 
: Died die Schlußworte des — Niemand wird verkennen, daß hier 
ein in der That fruchtbarer und gewaltiger Stoff mit Träftiger Hand heraus. 
iſt: aber Niemand ann auch das Ungenügende der Ausführung für 
wie der eigenthämliche Kigel entgehen, der auch bier wieder fein Gefallen 
daran Hat, die grellften Gontrafte, ohne fung, ohne Befriedigung, neben 
einander zu fielen. Alies, was ein Dichter feiner Schöpfung an äußeren Vor⸗ 
zugen mitgeben Tann, hat ver Berfaffer ver Urica mit reicher, faſt verfchwen« 
deriſcher Hand über fein kleines Kunſtwerk awsgefchüttet; die Schilderungen 
fd von ergreifenver Lehhaftigfeit, das Golorit warm und Ichhaft, die Helme 
ein and wohllautend, die ganze Dietion knapp, gebrungen, voll männlichen 
Lebens. Aber das Beſte fehlt dennoch, jenes Veſte, ohne welches auch das 
Deatfügeh Mufeum 1852. L 10 
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Gute aufhört, gut zu fein: es fehlt bie verſohnende Kraft des Dichter, es 
fehlt ver fefte, flttliche Boden, auf dem alle Widerſpruche fich endlich Töfen 
mäffen — fagen wir e8 frei heraus: es fehlt ver Abglanz des Göttlichen, in 
dem alle irbifche Verkehrtheit ihre Baftrung und Beruhigung findet, und das 
doch im Gegentheil nirgend fefter wurzeln fol, als gerade im Bufen des Diche 
ters. Die Urica iſt ein Nachtſtück in der finfterften, haͤßlichſten Bedeutung des 
Worte; nirgend ein Schimmer des Troftes, nirgend ein Strahl fittlicher Erhe- 
bung, der in biefes Dunkel fiele, Alles wür, 80, efelhaft, die ganze Welt 
ein Tollhaus vol Verbrechen und Aberwig! Mag das in der Wirklichkeit zur 
wellen fo fein: der Dichter, wenn er wirklich ein Dichter ift, ſoll fein Talent 
lieber haben — ober wenn dieſer Ausdruck zweideutig iſt: cr fol höher den⸗ 
fen von feiner Kunft und von den flttlichen Verpflichtungen, welche fein Ta⸗ 
Ient ihm auferlegt, um ſich zu ſolchen Nachtſtucken herzugeben; den abgeftumpf» 
ten Gaumen eined vermößnten, entnervten Publikums zu Eigeln, mögen fie gut 
fein, der Freund des Wahren und Schönen aber wird ſich jederzeit nur mit 
Unwillen von ihnen abwenden — ober wenn nicht mit Unmillen, fo doch wer 
nigftens, wie bier, mit Bedauern über das Talent, dad an fo unjhöne, fo 
troftlofe Aufgaben verſchwendet warb. R. P. 


Es will ſchon etwas ſagen, wenn in dieſer Zeit, in der man Chamiſſo's 
befannten Stoßfeufzerfanon von der „Noth der ſchweren Zeit” aus allen Ecken 
und Enden erihallen hört, ein Menfch noch „Humor“ genug übrig hat, um 
feinen Nebenmenfchen die bittere Pille des täglichen Lebens mit einigem Zucker 
des Witzes zu verjüßen. — Zu einem rechten Behagen freilich kann es dabei 
doch nicht Eommen; die Bitterniß iſt zu bitter, und die Witzüberzuckerung w 
ſchwach, um etwas mehr als den erften Gindrud jenes Wivderwärtigen ab⸗ 
flumpfen zu fönnen. Der Wig ift bekanntlich die Waffe des Unterbrüdten, 
des Sclaven. Wann hat Deutichland ein Wigblatt gehabt wie den „Rlabbes 
zabatfch”, diefen Berliner Sandfalftaff? und mann ift Deutſchland — —. 
Doch die zweite Frage mag fich der Leſer ſelbſt ergänzen. Kladoberadatſch“ 
Iautet ein Berliner Ausruf, wenn etwas in Scherben, zum Zeufel geht, wie 
ein Tellerkegel, der von der Hand eines ungeſchickt balancirenden Kellner nier 
derpraſſelt. Der „Kladderadatſch“ entftand bei aͤhulicher Gelegenheit, und 
friftet fein Dafein von immer neuen Kladderadatſchen preußlicher und deutfcher 
märzlicher und vormärzlicher Herrlichkeiten. Man kann eine preußiſche Ger 
ſchichte der vier Iegten Jahre nach ihm ſchreiben, eine großartige Klabbera« 
Darfchgefchichte aus dem Geflchtöpunfte des Wiges und der Komik, eine Ges 
ſchichte, deren Mufaget der Harlefin iſt. Und fo gründlich verkehrt ift die 
verkehrte Welt, welche das Dafein diefer durchaus hiſtoriſch wichtigen Erfchei« 
zung mögli macht und die Exiftenz derſelben gemährleiftet, daß man ben 
Klabderadatich in allen Sphären, auch auf den Marmortifchen von Sansſoueci 
findet — ein Zeichen fowohl der befreienden Kraft des Wiges, als der con⸗ 
genialen Toleranz gegen venfelben, fogar in ben höchſten Megionen, mit deren 
Bewohnern fonft nicht gut Kirſcheneſſen iſt. Indeſſen bat man noch nicht 
sernemmen, baß den biden Kopf des drohenden Klabberadatich einige Kirſch⸗ 
kerne getroffen haben. Dagegen werden alle feine Leſer, (und ihre Zahl if 
Region) eingeftehen, daß er ſeinerſeits mit den Wlaferohrkugeln feiner wigigen 
Satise, und feines ſatiriſchen Witzes nur in den allerfeltenften Sällen fein 
ſedesmaliges Biel verfehlt hat. ö 
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Der Witz iſt fonveräner Herrſcher auf dem Gebiete und im Meiche des 
Zufalls, oder vielmehr er if der allmächtige Premierminifler des Herrichers 
Zufall, ber ſelbſt als das Ideal eines Sonveräns bezeichnet werben ann. 
Der abſolute Hertſcher „Zufall“ ift ſelbſt bekanntlich einer der größten Witz⸗ 
belde, und darum liebt er auch feinen Premierminifter Wig, der, ihm allein 
verantwortlich, Feine conftitutionelen Schranfen des Verſtandes refpectizt nach 
zu refpectizen braucht. Schafft den Zufall ab, und ihr vernichtet den Witz. 
Naht die Berftandescharte zur conflitutionellen Wahrheit und das Mes 
giment des Bremierminifters Wig IR am Ende. . 

Die reine Satire fann fehr wigig fein, aber fie iſt niemals recht erquick⸗ 
lb; fie iſt mieift unfrei, weil fle unter dem Einfluſſe ihrer Mutter, der In« 
diguation fleht, deren grimmerfüllte Züge uns oft mitten in ber komiſchen 
Mufion, welche die Tochter zu erregen fucht, gefpenftifch anſtarren. Bon dies 
fer Art iſt Bieles in’ Bogts „Ihierftaaten“, (Unterfuhungen 
über die Thierflaaten von Karl Vogt. Mit drei Abbildungen. Branfe 
furt am Rain, Liter. Anſtalt (I. Rütten) 1851.), die jept volitändig erſchie⸗ 
nem find, 

r jen und Alten mm’ und Ruß’ 

ae a us 
Tautet das Titelmotto. Aber fhon gleich dies Motto if ein Widerſpruch. 
In der bitterzornigen Vorrede erklärt er bie Partei, gegen welche der „Zrup” 
gerichtet ift, für verfault und tobt. Warum alfo in unfreiwilliger Komik 
gegen „Zobte” den Helden Falſtaff fpielen? ö 

Dad Genre vieler Vogtſchen Satire iſt aus der untergegangenen Kolate 
ſchecſchen Wonatsſchrift befannt, in welcher ein großer Theil dieſer „Anterfus 
Qungen” früher witgetheilt wurde. Die gefehworenften Beinde des Verfafs 
ſers haben feine Benialität als Naturforfcher nicht zu beftreiten gewagt, und 
feine ſatiriſche Kraft hat Niemand bezweifelt. Aber Bogt hat auch die fünfte 
leriſche Darftelung wie wenige in feiner Gewalt, und bie Schilderung der 
nachtlichen Fahrt auf dem Mittelmeere an Nizza’ paradieſiſchen Geftaden, die 
und glüdliche Zeiten wach rief, welche wir eben dort verlebten, iſt fo wuns 
derbar poetifch, daß dem Leſer die Erinnerung an den „braven Saup“, mit 
ter fie von Zeit zu Zeit unterbrochen wird, nicht anders erfcheinen mag, als 
ein Rörender Fleden in einem fchönen Gemälde, Das ift e8 eben, was in 
dem ganzen Buche den reinen Eindruck ſchwächt, dies Gefühl, daß felbft die 
‚heilende Natur” ihrem forſchenden Betrachter Feinen Frieben ins Gerz zu 
fenfen vermag, daß wir immer und immer wieder durch Vergleiche und An« 
Diehmgen, Parallelen und Geitenfprünge an das erinnert werden, mas nnd 
in der täglichen Menfchenwelt um und her auf Tritt und Schritt beengt und 
Yeinigt und In erger, Groll und bittern Forn verießt. Ganz vortrefflich ifk 
degegen in ber dritten „Die Blajenträger” betitelten Abtheilung, die Schilde⸗ 
mung des vormarzlichen Fürſtenthums Monaco, deſſen Regierung allerdings 
\m patriarchaliſchen Despotismus ſelbſt italieniſcher Staatewirihſchaft das 
Aruferfte erreicht hat. Hier, wo Vogt nur nach franzöſiſchen Quellen fihile 
dert, wo die Komik ſich aus ber nadten Schilderung ergiebt, und wo endlich 
der Shrrz dieſes blut⸗ und markfaugerifchen Landesvaterihums und die heile 
Vvolgen deſſelben für die Infaffen des Meinen 2'/, Ouadratmellen am⸗ 
fallenden Staats einen heiteren Abihluß des. Ganzen gewähren, hier allein 
kann man ſich der wihigen Darſtellung ungeträßt erfreuen. Dagegen if ber 
deffas über Die Univerftäten „die Pflanzfätten der Wiffenſchafr· S. 198— 
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204, foviel Teffeudes er auch enthalten mag, doch allzuſehr von der fublecti= 
ven Grbitterung durchzogen, welche das Feuer von Sobom und Gomorrha über 
die Gerechten veie über bie Ingerechten gleichmäßig Herabbeichwören möchte. 

Bon einer mäßigeren Schärfe if der fatirifhe Humor des Poeten Mar- 
tin Reckenlob, der in feinem „auferflandenen Siegfried” (Die neuen Nie 
belungen oder der auferfiandene Siegfried von Martin Medenlob. Heft I. 
Bremen, Schlodtmann 1852) die moderne Schönthuerei mit dem feudalen 
Mittelalter befpottet. Der Dichter, der in Ton und Versmaß des alten Ni= 
belungenlieves auftritt, fchilvert die komiſchen Gonfliete des auferſtaudenen 
Recken mit der Gegenwart der Dampficiffe und Eiſenbahnen, der Gigarren 
and der Beuermaffen. Slegfried's Einzug in die renovirie Burg am Aheln, 
feine Unterhaltung mit dem ordengeſchmückten Burgheren, deſſen Gewänber, 

Wohl ſeltſam anzuſchau'n, 
Schmüdten Sterne und bunte Bänder, 
Bie fonft bei Kindern und Brau'n, 
und vor Allem die Mähr, „wie Siegfried nach dem Brandenburger Hort kam“, 
find ergöglich genug. Des Helden Herz fchlägt höher auf, wie er die große 
Straße hinabreitet und die „gewappneten Mannen zu Hoffe” — es find ſehr 
ſichtbar modernfte Gardefürafliere — erblidt. Er will 
Mit ipnen reiten und pflegen Ritterfhaft 
Oper fie felber_beftreiten 
Mit feiner ſtarken Kraft. 
Aber feine beiden Begleiter, zwei fahrende Stubiojen, erklären ihm, daß dies 
wenig angebracht fei, und auf feine Trage, weshalb bie reifigen Mannen denn 
bier auf dem Plage in voller Waffenpracht ftehen, belehren fle ihn, wie folge: 
Die kommen pi ü id ü . 
Be ee ng 30 
Fi Rede hochgeboren muß foricpen immerdar, 
Sb no lang genug die Ohren und kurz genug das Haar, 
Ob die Waffen nad ze und Pficht — und gepußt, 
Sb der Schuurrbarl im Geficht gehörig aufgeRußt; 
Db glatt genug das Kinn und did genug vie Sohlen, 
Ob ſchnell fie der und pin fi drehen, fo wie befoplen. 
Ob enge genug die Hofe, ob fein Knopf vom Faden Iapt 
Db die Striyen ni au loſe unb bie men nicht zu feft. 
Ob fie ſich hübfe reine bürften, ob im Rode feine Kalten, 
Sð fie noch an ihrem Fürften in Treu und Glauben Halten. 
Ob fie nad Brantwein dürften over nah Ruhm und Ehre. — — 
Eins aber fehlt diefer Parodie, wie und dünft. Es gelingt dem Poeten nicht, 
uns in die INuflon der komiſchen Situation hinein zu verfegen. Doch — 
vieleicht gelingt dies den folgenden Büchern, Daß aber der Nibelungenheld 
Siegfried vom Athleten Nappo überwunden wird — iſt ein, wenn auch ge» 
wagter, doch fehr wirkfamer Fomifcher Zug des Gerichts, ald deſſen Verfafſer 
— benn Martin Redenlob if eine Masle — der Sänger bed lieblichen Mirza 
Schaffy, Friedrich Bodenſtedi genannt wird. 

Son ich nun geftehen, was mich unter ver neneften komiſchen Literatur 
am zeinften ergögt hat, fo if es — ein Weihnachtsbud für Kinder, vom 
Hoffmann, dem Berfafler des berühmten Strummelpeter. Diefer „Rönig Nuß«- 
Tuader und der arme Reinhold“, („König Nußfnader und der arme Reinhold,” 
ein Kindermärchen in Bildern von Heinrich Hoffmann. Frankfurt, Rütten 
1851), iſt wirklich heitere Poefle, und die ethiſche Wendung des lieblichen 
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Märchens, die Hinweijung auf die Armuth, ver Leine Weihnachtsbeſcheerung 
lacht, eine Wendung, die doc; fo echt poetiſch Durch das Gedicht felber vermittelt 
wird, deſſen Ausgangspunkt die Hütte der Armuth if, fle iſt nicht einer der 
geringften Vorzüge diefes echten Kinderbuchs, das eben darum auch Erwache 
feme gern burchlejen mögen. Ich möchte den jehen, ver bei dem Liebe, mit 
welchem die durch Maͤrchenzauber plöglich zu natürlicher Größe gelangten höl« 
zernen Spielpuppen den König Nußknacker empfangen — bei dieſer heiteren 
Parodie des Siegerkranzliebes, das Rachen laſſen koͤnnte. Es ift feine Teichte 
Sache ein gutes Kinderbuch zu machen, und es if jedenfalls eine verbienftlis 
here Arbeit ald manche ſich ausſpreizende Production für — große Kinder, 
die leider meift Feine Kinder mehr find, im Sinne des fehönen Woftes, das 
den Kindern das Himmelreich zufpricht. ’ A. St. 


Correſpondenz. 
Aus Berlin. 





December. 

A—z. Unfere Künftler betrachten jegt nicht mehr allein das Land jen- 
ſeits der Alpen, die fruchtbaren Gefilde Italiens mit ihrem herrlichen Karben 
reichthum und ihren Denkmalen großer Zeiten als ihr Ranaan und Mekta. 
Der Norden von Europa hat ſie längere Zeit ſchon angezogen, und bald auch 
wieder der Orient und die Küfte des wetlichen Oceans. Wie der Landichafts« 
maler Eduard Hildebrandt, nachdem er dem froftigen Grönland einen Beſuch 
abgeftattet und ſich in Portugal und auf der großen Canaria wieber erwärmt 
« hatte, num nach dem aflatiichen Often geſchwommen ift, fo denkt in Kurzem ber 
Geſchichtsmaler Profeflor Henſel das Kreuz feiner heiligen Kunft über Rom 
nach dem gelobten Lande Paläftina zu tragen. An den Ufern der Tiber, heißt 
es, werbe er verweilen, um das Konterfei des Papſtes zu malen; im Orient 
aber werde er nach Ierufalem und dem heiligen Grabe feine Schritte Ienfen, 
von dort feine Pilgerfchaft fortfegen nach Bethlehem und am Iordan aufe 
wärts nach Nazareth, nach Gethſemane und dem Teiche Bethesda und mas 
der neuteftamentlich Gerühmten Orte mehr find. Iſt es wahr, daß er die Ab⸗ 
fiht hat, nach feiner Nücfehr die Heilige Geſchichte im charakteriſtiſchen Lo⸗ 
kalton zu malen, fo haben wir ein eigenthümlich romantiſches Erperiment des 
Binjeld zu erwarten. Das Touriſtenweſen der Landfchafter kann eben fo ſchaͤd⸗ 
üb als erfreulih wirken. Das Erftere, wenn die Seltſamkeit der fremben 
Natur vorzugsweiſe ergriffen und nachgeahmt, wenn ber Werth des zu ſchaf⸗ 
fenden Kunftwerfö in den Abnormitäten einer fremden Natur geſucht und in 
Tolge defien, wie es mehrfach geſchehen, gar noch die grele Beſonderheit 
durch Aufſchneiderei des Touriften bis zur Wunderbarkeit gefteigert wird. Eine 
jolche Spekulation auf Staunen und Vermunberung weicht aus den Grenzen 
der Kunft. Aber wohlthätig und erfreuend wirken bie Eindrüde einer fremden, 
reizvollen Natur, wenn fle von einer edlen Phantafte empfangen, frifh, wahr 
und fchön aufgenommen und als echte Charafterbilver voll reinen Naturlebens 
in künſtleriſchen Formen wiebergeboren werben. Diefe Iegtere Wirkung erhielt 
ih aus einer Reihe von Anfichten, welche der talentvolle Landſchafter Mar 
Schmidt von einer eben vollendeten Reife nach den joniſchen Infeln Heimges 
bracht. Es find 618 jet mur Studien in Aquarell und Sepia zu fpäterer 


150 . Eorrefpendenz. 


Ausführung in Tandfchaftlihen Gemälden, zum Theil ſchon als vollftänbig 
gruppirte Bilver, zum Theil als Motive anmuthigen oder fonft malerifchen 
Charakters aufgefaßt zur Benugung bei ber Compoſition im nacgebichteten 
Geiſte der eigenthümlichen jontichen Natur. 

Es iſt vorzugsweiſe das heitere, liebliche Gepräge der Laudſchaft, was Dies 
fen Künftler feilelt und anregt. Ich erinnere mich von einer früheren Kunfts 
ausftellung feiner Landſchaft mit einem reich und lebensvoll componirten Bacchus⸗ 
zuge, eined Werkes, in welchem wir jene Vorliebe des Künſtlers für das Idyl- 
Ufche und Paftorale, turchflungen von einer frifchen Stimmung des forglos 
fen Genuffes, gleichfam wie in einem fümbolifhen Brennfpiegel concentrirt 
erblite® Diefe heitere Stimmung geht mit einer gefunden Naturanfhauung, 
einem offenen Sinn für die reale, markige Borm und Karbe Hand in Hand. 
Nichts von der Franfhaften Sentimentalität unferer einfeitigen Ipealiften, nichts 
von, der roh finmlichen Effecthaſcherel unferer materialiftiihen Virtuofen; in 
alfen Bildern von Max Schmidt ift die jhöne harmoniſche Mitte von körperlicher 
Form und Stimmung. So war es natürlich, daß unter den jonijchen Inſeln 
namentlich Korfu den Künftler anzog durch den lichten, freien, Tieblichen Cha= 
tafter feiner Landſchaft und vie Eräftigen, zugleich belebten und mannigfaltigen 
Linien feiner Berge. Die meiften Anfichten enthalten daher Motive von der 
Infel Korfu. Verſchiedene Stranvpartieen wechfeln mit Stubien aus ber 
Campagna, Anfichten der Stabt und Citadelle mit Blicken auf das Meer und 
die türfifche Küfte, wo das Albaner Gebirge mit feinem impoſauten Ho— 
Henzuge die Ausficht fließt. Die auf einem Belfen ver Fleinen Nebeninjel 

igo belegene Gitabelle uud am Strande der Hauptinjel die Stadt Korfu an 
der tiefblauen Bai, feitwärts die Ruinen bes alten Forts und im Rüden der 
Stadt die prächtigen Bergkuppen von San Salvador und Santa Decca (Hagii 
Dheka), in der Campagna vie Ufer des Hauptfluffes, des vorzugsweife fo ge» 
nannten Votamo, an deffen Mündung nach einigen unferer Archäologen Nau— 
ſttaa den Odyſſeus erblickte, von einer fleinernen Brücke übermölbf, von duf⸗ 
tigem Waldeögrün umgeben, die Duelle ver Kreſſida, die Gruppen von Del« 
daumen, Pinien und Cypreſſen bieten immer neue Veduten dein Künftlerauge 
dar. Einen prachtvollen Eindruck macht die volle Anficht der Stadt mit dem 
jenfeitigen Horizont des Albaner Gebirges. Ein anderer Blick auf dad Meer 
giebt und rechts auf einem Hügel das alte Fort und alle Barbe in dad weiß- 
üche Licht eines Mittagseffects mit ſchwebender Hige getaucht. Dann wieder 
berührt uns feierlich eine abenbliche Anficht des neben der Stadt belegenen 
Hügeld Un Ganone, auf welchem bie ſcheibende Sonne glüht. Im Hintergrumde 
zeichnen fich in fehr fchönen Linien bie Berge, und im Vorgrunde taucht ein 
freiliegenves Felsſtück mit unterhöhltem Halje wie das ſchwarze Haupt einer 
Toloffalen Wafferblume aus dem ftillen Meereöfpiegel empor. Auf einem Bilde 
aus der Gampagna erbliden wir einen alt gewordenen Pavillon aus ber reihen 
venetianiſchen Zeit, von dem unweit bie Ruinen des alten Korkpra zur And- 
grabung von Baufteinen dienen. Mar Schmidt beklagte e8 in feinen münds 
lichen Mittheilungen gegen mi, daß dieſe Ausgrabungsarbeiten Teider ohne 
alle kunſtleriſche oder Funftwiffenfchaftliche Ueberwachung vor ſich gehen. Bei 
dem fonftigen artiftifhen Sammelgeifte ver Briten wäre das überrajchend ge⸗ 
nug, zugleich aber allerdings eine bedauernswerthe Thatfache. Eine andere 
Anficht aus des Künftlers Reifemappe führt und in bie antiken Ruinen felber 
und zu den Trümmern eines Eleinen Neptuntempeld, deſſen Bundament noch 
genau den Grunbplan mit dem Borraum, ber Cella und einem innerften Raume, 
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weahrfgeinlich dem Drt des heilighen Myſteriums, erleunen läßt. Die Ardis 
teftur, namentlich tie Form und Gliederung ver Säulen, zeigt doriſche Brage 
mente. Gin Hügel, von Delbäumen bekroͤnt, ſchließt fi) daran, und am fer⸗ 
nen Horizonte jenſeits eined Meerarınd wieder die Berge von Albanien. 

Wie heitere Schönheit mun aber auch fie Natur der Injel Korfu in ihren 
Formen und in der Geſammtſtimmung ihres Klimas atmet, jo trägt fie doch 
einen Doppeldarafter ver Stimmung, der ſich im Wechſel des Wetters mit 
auffallender Entſchiedenheit geltend macht. Sobald der Scirocco zu mehen bes 
ginnt, vermandelt fid der goldige Lufiton in eine Falte, ſilbergraue Kärbung, 
und nur die Gegenjtände in der nächften Nähe bewahren ihr eigenlliches Ko— 
lorit, alles Andere taucht unter den Hauch tes dörrenden Windes in ein 
falted Verſchwimmen des malerifchen Lebens. Diefen Eſſect feffelte der Künftler 
auf drei verſchiedenen Blättern, in einer Strandpartie, bei ber und mr bie 
Gormen ber Degetation an den warmen Süden erinnern, einer Auſicht aus 
der Gampagna und endlich in einem Blick auf die Stadt Korfu und den alten 
bafen von Korfyra. Der letztere iſt jetzt verſandet, und bie Fiſcher durch 
waten ihn, um ihre Nege zu ſtellen und herauszuziehen. Ein einzelner Belfen 
liegt im Meere vor ven Ausgange des Hafens und trägt ein unbebeutendes 
Klofer aus venetianijder Zeit. Die Sage bezeichnet diefen Belfen ald das 
verfteinerte Schiff des Odyſſeus, welches Homeros bier firanden läßt. Ueber 
der Stadt ruht die zwar für Die Empfindung heiß ermattende, aber farbenfalte 
Luft des Scirocco und verliert fi fernhin in das Blaͤuliche und Graue. 

Ein anderer, Fleinerer Theil der Stubien empfing jeine Motive von dem 
klaſſiſchen Eilande »ar ZEogspw biejer jonijchen Gruppe, der Infel_Ihiafi, dem 
alten Ithaka, dem Erbe des Odyſſeus. Wir erhalten in den Sfigen einen 
Bil in die enge Bucht des alten Phorkis zwiichen dem zerfpaltenen Strande 
der ſeltſam geflalteten Injel, den Hafen von Vathi mit der Ausſicht auf bie 
lleinere Infel Santa Maura ; ferner Darftellungen der eigenthümlichen Hügel» 
formation, weldye ben öden Charafter geröllartiger Gebirgspartieen trägt. 
Auf die kahlen Blächen- ver anfteigenden Gipfel und auf dieſe felbft brennt 
die jünliche Sonne mit jengenden Strahlen. Mar Schmidt fand die Spu— 
tom ehemaliger Bewaldung dieſer Höhen, welche offenbar abgeholzt wurden 
ud jegt, obwohl unter mühjamer Bewirthſchaftung, auf Fruchtbarem Erdreich 
und unter dem Cinfluß des warmen Klimas, jowie der mäfiigenden Nähe des 
Reered den Bewohnern eine auögiebige Ernte an Wein und Oliven gewähren. 
Bieten die Hügel von Ithafa eben wegen ihres geröflartigen Erdreiches im All⸗ 
gemeinen wenig entjchiedene Bormen bar, fo fand der Künftler doch eine höchſt 
pittereäfe Beljenpartie an der berühmten Quelle Arethuſa, von wo man hins 
wöihaut in das Meer is zur griechijchen Küfte, 

Auf dem Wege zum Ziel hat Mar Schmidt ebenfalls einige landſchaftliche 
Säge gehoben: eine Lichte, freundliche Anficht des Schloffed Tyrol bei Mer 
van und mehre Veduten vom Garvafee, eine hübjche Waldſtudie, eine Ges 
birgäpartie wit einem Dorf bei Toscolano und eine Anſicht des Schloffes 

, mit der Terraſſe einer prächtigen Billa im Vorgrunde. Möchte num 
der treffliche Künftler bald Gelegenheit finden, die maleriſche Schilderung feiner 
Reife, namentlich feine joniſchen Studien, in einer Reihe fo vollenbeter Kunft- 
werke dem Publikum vorzuführen, wie wir ſie von feiner gefunden Auſchauung, 
feinem jelbfändig ſchaffenden Geifte und feiner techniſchen Reife erwarten dür« 
fen. Gines der fepöuften Motive von den waldumfäumten Ufern des ſpiegel⸗ 
Hasen Potamo mit dem Berge Hagil Deka im Gintergrunde fah ich bereit 
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als Oelbild im Werben auf der Staffelei. Die faftige darbe ver Kppigen 
Vegetation, tie reine Klarheit des fanft fliegenden Gemäffers, der meiche 
Duft des Herannahenden Abends im Thale und auf ver Höhe die goldig ver⸗ 
hauchende Abendfonne geben dem Bilde einen unbefchreiblichen Reiz wohltguen« 
der Ruhe Zwei weibliche Geftalten, welche im Fluſſe Waſſer fhöpfen, tra« 
gen eben auch nur einen barmonifchen Klang idylliſchen Lebens in die land⸗ 
fhaftlicge Stifte. 





* 
Aus Würtemberg. 

Wenn Ihnen andere Correſpondenten jegt wieder nach dem Ablaufe ber 
politifchen Bewegung von dem lebendigeren Eingreifen fünftlerijcher ober wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erfheinungen In die Richtung der Zeit berichten, jo find wir hier 
zu Lande nicht jo glüdlich, dies thun zu fönnen, da überhaupt in biefen Ges 
bieten eine ziemliche Ebbe eingetreten ift, und es von jeher bei und mit bem 
weitergreifenden Einfluffe von Kunft und Wiffenfchaft nur fehlecht beſtellt war. 
Wohl fehlte und fehlt es auch jegt noch nicht bei und an dem Beſtreben, das Reich 
des Schönen und des Wahren ber größeren Maffe der fogenannten Gebilveten zu 
eröffnen; erſt Fürzlich gab ein Profeflor Vorträge heraus, in denen er Staatsbeamte 
und Offiziere mit den Problemen ver Philoſophie befannt gemacht Hatte, und eben 
jept Tündigt einer unferer begabteften Dichter, Eduard Mörike, Borlefungen für 
Damen an, in denen er eine Reihe größerer und Heinerer Dichtermerke, nament« 
lich Shaſpkeareſche Stüde vortragen will. Aber in Würtemberg, wo ein ger " 
wiſſer Kaftengeift meiftend ein Lebensgebiet von dem anderen abgeſchloſſen er« 
hält, ‚fehlte e8 immer an der Aifociation derer, die, ohne Techniker im 
Detail zu fein, etwa dazu berufen wären, durch Regulirung des Geſchmacks, 
durch Aufmunterung von Talenten, durch eigene productive oder kritiſche Lei⸗ 
flungen die allgemeine Bildung weiter zu fördern. Wie macht fi nur biefer 
angel bei unferem Schaufpiel, bei unjerer Oper, bei unferer bildenden Kunft 
bewerflich! Wiewohl unfer Stuttgart mit nichten die Fleinfte unter ben Stäbten 
Juda's iſt, fo vermißt man doch dort vieleicht mehr als in Eleineren Haupte 
flädten die paffenden Mittelpunfte für den geiftigen Verkehr, wodurch das, was 
an Xalent vorhanden ift, zu einer fchaffenden, oder wenigftend zu einer aufneh⸗ 
menden Tätigkeit angeregt würde. Es ift darıım, wenn ich Ihnen eine Vor⸗ 
ſtellung von dem Thun und Treiben in Würtemberg geben will, auch gar nicht 
nöthig, daß ich Ihnen von den in mehr als Einer Hinficht oft vereinzelten 
Xeiftungen der Kunft oder ben leider nicht im Aufſchwung begrifienen Zuftän- 
den im volffenfchaftlichen Leben viel erzähle; das Charakteriftiiche der gegen« 
wärtigen Periode Tiegt ficherlich für Würtemberg in dem, was man überhaupt 
zu deu ſpecifiſch öffentlichen Zuftänben rechnen fann. Die Armuth, die bei 
und größer ift ald in ven Nachbarländern und in wahrhaft erſchreckendem 
Maße zunimmt, die feit einem Xuftrum wachſende Stockung im Kandel und 
Wandel, das Herunterfommen der Heinen Gewerbe, die Mittel zur Hebung ber 
öfonomifchen und fittlichen Noth des Volkes, das find brennende Kragen des 
Zaged, welche Kopf und Herz gegenwärtig weit mehr in Anfpruch nehmen, 
als das, was zum Lurus des geiftigen Lebens gehört. Ia wenn anberwärtd das 
Aufhören der eigentlich politifhen Bewegung auch dieſe materiellen Bragen in 
den Hintergrund gedrängt hat, fo werben biefelben in Würtemberg durch bie 
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bei einer hoͤchſt mittelmäßtgen Emte und bei dem vielfach mangelhaften Ver⸗ 
Tehr fich raſch ſteigernde Noth erft recht in ben Vordergrund gedrängt. Mit 
ihnen ift es aber überhaupt die Megung des öffentlichen Xebens In Staat, 
Kirche, Schule u. |. w., wie die weniger an Tageslicht befindliche Stimmung der ver⸗ 
fhiebenen Schichten des Volkes, was derzeit auf Beachtung Anfprucy machen mag. 

Wenn man den jegigen Zuftand Deutichlands mit dem Worte Reaction 
bezeichnet, dabei aber oft den Fehler begeht, die Reaction als etwas an Vers 
fonen und Zufäligkeiten Haftendes, als etwas Neuferliches, durch das blope 
Uebergewicht der Getwalthaber Gewordenes anzufehen, flatt daß man bei dem 
orte an eine Entwidlung im inneren Leben des Volkes dächte, fo hat man in 
Bürtemberg vollauf Gelegenheit ſich von der Reaction in ihrem tieferen Worte 
finne zu überzeugen. Allerdings fehlt es nicht an einem ſtarken Regiment, 
welches jeder freifinnigeren Bewegung ſchroff entgegentritt und ſich nicht ſcheut 
darch Gntlaffungen, Verſetzungen, Verweigerungen von Urlaub in die Ständer 
famımer, feharfe Bedrohungen bei mifliebigen Männern ven Beamtenſtand ganz 
in Abhängigfeit von der Regierung zu verfegen, auch jedwere fonftige Regung, 
tie unbequem werben könnte, zum Schweigen zu bringen weiß, um unbeengt und 
unbefchrieen die Verwaltung allein fortführen zu Fönnen. Das allgemeine 
Bahlrecht für die Landesvertretung iſt glüclich befeitigt und mit Energie und 
Eonjequenz gleich nach der Aufhebung der letzien Kandeöverfammlung auch jede 
Spar deffelben, wie fle verfaffungemäßig in dem aus der aufgelöften Vertre⸗ 

zu wählenden Ausichuffe hätte fortbauern follen, ausgetifgt worben; ber 
Yo der dem König erlaubt, ohne Mitwirkung der Stände in dringenden 
Ballen zur Sicherheit des Staates das Nothige vorzukehren, wird mit ficherer 
uud gewandter Hand nach dem Utilitätöprincip gehandhabt: die gefügigen Kam⸗ 
mern vom Jahre 1819 find in fehönfter Glorie wieder hergeftellt und verſpü⸗ 
sem theils aus Privatintereffe, theils aus Verzweiflung Feine Luft nach Berfafe 
fungsreviiton und Mbrogierung ihres eigenen Veſtehens mehr in fich; find ja 
tech Die Grundrechte durch den Bundestag geftrichen und merben nach und nad, 
fe weit fie ſchon in die Landesgeſetgebung aufgenommen find, abgetragen; wie 
föunte da eine Neuerung fobald fi Bahn breden! Demungeachtet dürfte uns 
ferer Regierung eine gewiſſe Mäßigung im Verhaͤltniß zu ihrer im Lande thate 
achlich und wegen des niederen Barometerftandes der öffentlihen Stimmung 
wmbeichränften Gewalt nicht abbeftritten werben. Es iſt immer noch Redefrei⸗ 
keit, bis auf einen höheren Grad Preffreiheit vorhanden, das Vereins- und Ber- 
tmmlungörecht für gewöhnlich nicht beengt, auch die Polizei nicht befonders 
ig; die wichtigften und populärften Gefetze, wie über Ablöfung, Neufteuer- 
barkeit, Iagdfreiheit, Geſchworenengerichte find erhalten und werden vollzogen. 
I nebrigen mag die Form, in ber dad adelige Minifterium v. Linden regiert, 
awas deſpotiſch erfcheinen, aber es iſt doch mehr ein despofismo illustrato, 
da wenigſtens Manches, was fein follte, geſchieht ober vorbereitet wird. Zus 
mal iſt vie rege Thätigfeit des Departementchefs der Finanzen, Knapp, bes Im 
Cienbahne, Boft-, Telegraphenweien uns ſchon weit geförbert hat, rühmend an⸗ 
erkennen und findet auch von allen Selten ihre Anerkennung. Den bureaus 
kratiichen Stil, der ſich darin offenbart, dag ein katholiſcher Minifter gemeint 
bet, die durch die Staatäregierung verfügte @infegung von evangeliſchen 
KRichengemeinberäthen würbe ihm als Proteftanten gefallen, oder daß bie 
Umiverfität Tübingen wegen einiger gegen einen aufgebrungenen Geiftlichen fund 
geworbenen Unzufrievenheit mit Exefution und Halbjähriger Schließung der Unis 
verſitat bedroht wurde, oder daß Megierungs-Eommiffäre befugt find, behufs 





154 Gorsefpondenz. 


der Bermeivung von Poſtdefraudationen die Schreiben von amtlichen, quaamts 
lich poftfreien, Stellen zu erbrechen — diefen Stil if man ja in Würteme 
u ſchon vor dem Jahre 1848 gewohnt gewefen und findet nicht viel Neues 
mehr darin. 

Die gejagt, die fehwergefühlte Reaction, die dem Würtemberger im Kopf 
und in ben Gliedern figt, ift nicht rein durch die jchredfende oder drohende Ges 
walt feiner Machthaber herbeigeführt ; fie hat einen tieferen Grund im Volks— 
arafter und Im Vollksleben felber. Sie iſt das Product einer Bervegung, 
welcher Yirlfach das Maß und meijtens das Ziel, mach welchem Hin fle fich rich⸗ 
sete, fehlte. Am ftärkiten giebt fich naturgemäß das Miebergejchlagenfein der 
politifchen Bewegung bei dem Stande fund, der am wenigften geiftige Regſam⸗ 
keit hat, um ſich dem Drude der natürlichen Bedingungen, denen er jet eben 
waterliegt, zu entziehen. Je gebilveter, je geiftig und ſittlich freier einer ift, 
um defto weniger ift er in feinen politifhen Stimmungen und Anfchauungen 
von dem jeweiligen Stande der Dinge abhängig; er kann auch, wenn der Na« 
tion alles Recht durch die Gewalt genommen ober untergraben wird, an der 
fireng rechtlichen Betrachtung der Dinge und an der idealen Anfchauung der 
Zukunft des DVaterlandes fefihalten. Anders da, wo das Bewußtſein durch die 
unmittelbar factijche Geftaltung ber Verhältnijle beflimmt oder überwältigt 
u werben pflegt, wie es bei der Maſſe des Landvolkes der Kal it, Man 
beobachte dieſes und man wird eine Ermattung, eine Abftumpfung gegen Alles, 
was entfernt auf Volitit Bezug hat, eine Wievereinhaujung und Verfumpfung 
in bie engfte Sphäre des häuslichen Lebens, eine totale Sleichgültigleit gegen 
das, was die Zufunft verfpricht oder droht, eine dumpfe Meflgnation, mit der 
man ſich in Alles fchiett, wahrnehmen, die nicht blos gegenüber der Bewegungs 
it, fondern auch gegenüber den Jahren vor berfelben fehr viel Auffallendes 
dat. Selten trifft man noch einen lieberreſt von einer rechtlichen Anſchauung 
veſſen, was geſchieht oder geichehen follte; entweder find die Landftände total 
für nichts da, weil fie dad Brod des Landes effen und nach der einen Meis 
nung die Negierung höchſtens an ihrem guten Willen hinbern, nach der andern 
die Regierung doch thun Iaffen, was fie will, oder follen fie mit der Regierung 
& tout prix gut ausfonmen, früher, damit einmal vie laͤſtige Verfaffungsrevi= 
ſtonsgeſchichte vom Halfe gebracht wird, jetzt wohl, damit fie, weil doch nicht 
viel herausfommt, bald wieder nach Haufe zurückehren können. Sie ſehen, 
unfere Landsleute danken weder den gründlichen Abgeordneten ihre tiefen Exrör« 
terungen, noch den Breifinnigen ihr Feſthalten am verbrieften Recht des Volkes; 
fie würden beides ihnen jchenken. Aber überhaupt find die Herren bei ihnen 
in decadenoe gekommen und da wird nicht viel Unterfchied zwiſchen den Her- 
ren nad) ihrer politifhen Stellung gemacht. Die Demokraten haben den Bauern 
den Mund wäflerig gemacht und nicht gehalten, was fie verſprochen Haben — 
eine häufig wiederkehrende Anfchauung'— und die conferbativen Herren, nun, die⸗ 
fen draut man aus Inſtinet nicht, weil fle es ohnedem ja nicht gut mit den 
gemeinen Xeuten meinen. Der Dank für die wirklichen materiellen Erleichte- 
zungen, die fehr bedeutend find, wir natürlich vergefien, weil fle bei den mit 
der Stantömafchine und den Staatsbedürfniſſen völig unbefannten Leuten noch 
nicht genügend erfcheinen. Unter dem Mißtrauen, Argwohn, der fcheuen Zurüd» 
gegogenbeit der Verſtocktheit, welche gegen den Herrenſtand fich offenbart, haben 
aber nicht etwa blos die, welche es verſchuldet hätten, fondern mehr oder we⸗ 
niger auch bie unſchuldigen Beamten, Geiftliche, Lehrer, die mit ihnen in Be— 
ruhrung kommen, zu leiden; beſonders zeigt ſich auch da und dort ein Wider⸗ 
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wißle gegen eine Sortbilbung, der fie fih früher mehr geneigt bewieſen Hatten. 
Nur entnehme man hieraus nicht eine für die Megierung günftige Stimmung 
der unteren Volksſchichten. Nein, wenn fogar in der Bewegungäzeit die Hoffe 
mungen auf Beflerung der VBerhältniffe nern an den Namen des Königs ges 
£näpft wurden, fo verfautet von berlei Sympathieen nichts mehr, die Anhänge 
lichteit an Verſon und Amt hat in biejer Beziehung einen Stoß erlitten, ver 
simmermehr ind Gleichgewicht gebracht werden kann. "inter der äuferlichen 
Kälte und Gleichguͤltigkeit verbirgt ſich eine immer tiefer einfreffende Unzufrie⸗ 
denheit. So fireng man über einen jegigen revolutionären Akt urtfeilen, viele 
leicht auch richten würde, jo wenig wollen unjere Gefchworenen, meift dem 
Bauernftande angehörig, den politiſchen Verbrechen vom Jahre 1849, deren fie 
ſchon etliche freigeiprochen haben, und wie es fcheint, noch freifprechen werben, 
zu viel thun; die Leute, meinen fie, haben durch dem langen Unterfuchungss 
arreſt fchon hart genug gebüßt. 

Wenn ſich die Reaction ald eine innerliche Erfcheinung beſonders bei ber 
Maſſe des Landvolfes Fund thut, fo ift fie nicht meniger in ben Kreijen zu fine 
den, die Durch Stelung und Beruf fich der herrſchenden Gewalt näher gerüdt 
fühlen. Es find in dieſen Kreijen zwei Erfcheinungen in der legten Zeit in 
einer auffallenden Schärfe hervorgetreten, welche die vielfache gemüthliche Ent⸗ 
fremdung derſelben vom Volke beweiſen. Es ift der Grimm, mit dem bie hd« 
heren und niederen StaatSmänner, Staats- oder Gemeindebeamten die bei uns 
abgefchaffte Prügel- und Todesſtrafe zurücverlangen, und die infeitigfeit, 
mit der unſere Kirchenmänner auf die äußerlichen Sagungen der Kirche, Kir⸗ 
chenzucht, Sommtagdfeier u. |. w. dringen. Ich zweifle, ob andermärts in 
Deutfchland der polizeiliche und Firchenpolizeiliche Eifer fo ausgeprägt ift, als 
bei unferen Tonangebern in Kirche und Staat; jedenfalls dürfte ein ähnlicher 
Glaube an vie Infallibilität Diefer vermeintlichen Umiverjalheilmittel nicht fo 
leicht wieder zu finden fein. In das Volk felber dringen dieſe Richtungen nicht 
tiefer ein. Wohl meinen, was das Kirchliche betrifft, die Jeſuiten auch bei 
ums mit ihren Miſſtonen gute Gefchäfte zu machen oder ſchon gemacht zu ha⸗ 
ben, wohl ift es ein Zeichen der Zeit, daß der Sinn für alle politifchen Ver 
fammlungen und Vereinigungen aufgehört hat, dagegen die Afjociation der 
evangeliſchen Bfarrgemeinveräthe zu Eirchenpolizeilichen Zwecken gelingt: aber 
in eine befondere Tiefe und Länge wird das Sefuitentreiben nicht reichen, und 
gegen etwaige Uebergriffe ver Pfarrgemeinveräthe fträubt fich der gefunde Sinn 
des Volkes, das am jeitherigen- Druck, wie es bezeichnend das ihm Widerfah⸗ 
sende benennt, genug zu haben glaubt. Bei all dem foll die mohlthätige Pro» 
paganda, vie bei und bie innere Mifiton gemacht hat, nicht geleugnet werben; 
aut bat fie ſich davor zu hüten, daß ſie nicht in eine Mobefache ausarte und 
fich gegen den politifchen und geiftigen Fortſchritt nicht in einen Gegenfag ftelle. 
Dhnedem zeigt fi auch in Würtemberg fehr deutlich die Einfeitigkeit, an der 
fe oder Die ihr verwandten Tendenzen und Richtungen ber Beit leiden. Mit 

jenigen Mitteln, die durch Hebung der fittlichen und der geiftigen Kraft 
and Selbftänbigfeit dem Volke aufhelfen wollen, d. h. mit der Volksbildung 
und Bolföverevlung, will es gar nicht recht vormärtd gehen. 

Es iſt die Schuld der excluſiv kirchlichen Richtung und des Polizeiftand« 
yunftes, die wieder an der Tagesordnung find, daß die Volksbildung noch fahr 
im Argen Legt und entſchieden hinter andern beutfchen Staaten von gleicher 
Bildungsſtufe zurüd ift. Im unſeren Volksſchulen ift noch nicht einmal ein 
Leſebuch aufer der Bibel eingeführt, der Unterricht in Realien felten oder fehr 
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fpärlich zu finden, für die Fortbildung der ledigen Leute kaum geforgt. Dem⸗ 
ungeachtet ift unfer Schulftand, ver größtentheils von gefinnungstüchtigen Mäns 
nern herangebildet worden iſt, eine her erfreulichften Erſcheinungen in Würs 
temberg. Wenn er auch höheren Orts wegen feiner rabifalen Mitglieder 
micht gut angefehen iſt, fo zeigt er dafür in jeinem Kerne eine Tüchtigkeit 
und ein ausharrendes Streben, feine eigene und des Volkes Sache auf dem 
Wege, ver ihm angewiefen iſt, durch die Macht der Nffociation zu fördern, daß 
man ihm eine günftigere Zufunft verhürgen kann. 

Sie ſind vieleicht begierig, auch noch etwas von unſerem politifchen Trei⸗ 
ben, den Parteien der Preffe, von unferen Landftänden, bie eben jetzt verfammelt 
find, zu hören. Unſere politifche Preſſe jviegelt getreulich bie verſchiedenen po⸗ 
Titifchen Schattirungen von der ultrareactionären bis zur demokratiſch⸗republika⸗ 
niſchen Farbe ab. Wie wild und fanatijch ſich übrigens bei uns die rothmo⸗ 
narchiſche Prefle gerire, mögen Sie daraus entnehmen, daß der factiſche Mes 
dacteur des Adelsblattes „bie deutſche Chronik” innerhalb acht Tagen viermal 
wegen Preßvergehen vor Gericht erjcheinen mußte und dreimal auf angemeffene 
Weiſe beftraft wurde. Es macht übrigens böfes Blut beim Volke, daß ſchon 
mehrmals die gerichtlichen Erkenniniſſe gegen die von renctionärer Selte verüb« 
ten Preßvergehen durch die Eönigliche Gnade abolirt worden find. Ein neues 
Mittel für die Regierung fih auf die öffentliche Meinung Einfluß zu verfchafe 
fen, Tiegt in dem erft feit 1850 hier zu Rande beftehenden Regierungsorgan, 
dem Staatdanzeiger; ein Blatt, das in Die Hände aller Staatd- und Gemeinde 
behörben fommt, übt Feine geringe Gewalt. Das größte Bublifum hat aber 
immer noch der fehwäbliche Mercur, das getreue Konterfei der fchmäbifchen 
Bolksftimmung, jo weit fle auf ber Oberfläche liegt; es iſt durchaus ein Une 
ternehmen, das nicht auf politijchen Tendenzen, ſondern auf rein merfantiler 
Baſis ruht, und deswegen darauf angewiefen ift, in den Artikeln zu machen, bie 
gerade am beften gehen. Entſchledene Parteiblätter gegenüber dem farblofen 
Mercure find die Würtembergiiche Zeitung, dad Organ der liberalen, und der 
Beobachter, das Organ der demokratijchen Partei, ver Ießtere immer noch mehr 
gelefen als die erftere, weil die kurzweg entſcheldende Politik doch Sache Meh- 
er iſt, als die abmägende Politit einer Mittelpartei. Kür den gemeinen 
Mann, für den beide Blätter zu Hoc) find, „fucht neuerer Zeit E. Süßfind 
durch Herausgabe eined Sonntagsblattes in würbiger Welje zu forgen; baffelbe 
dürfte aber mit den Lofalblättern einen harten Kampf zu beftehen haben. 

Die Zufammenfegung unferer zweiten Kammer (bie erfte enthält vie Fönige 
lichen Prinzen, “die mebiatifirten Fürſten und Grafen "und vom Könige auf 
Xebenslang gewählten Mitglieder) erinnert an die Schilderung, die wir von der 
Stimmung des Landvolkes entworfen haben. Wie baffelbe ein Beſtreben zeigt, 
ſich nur wieder recht in jeine enge Sphäre zurüdgugiehen, fo ift es auch viel⸗ 
fach in den Wahlen zur Ständeverfammlung nicht viel aus derſelben heraus« 
gegangen; bie etliche und zwanzig Gemeinves ober Gorporationsbiener, die in 
unferer zweiten Kammer figen, beweiſen dies. Aber auch infofern drückt dieſe 
‚Kammer die derzeitige Geſinnung des Volkes aus, daß fle wohl materielle Er⸗ 
leichterung zu verfchaffen bereit wäre, aber ja ſich ſcheut, in den kitzlichen ſtaats- 
rechtlichen Fragen ber Megterung den Handſchuh Hinzumerfen, überhaupt auf 
das ibenlere Rechtsbewußtfein verzichtet zu haben ſcheint. Es iſt wirflih von 
unferer Kammer fehon über Mafregeln der Megierung zur Tagedorbnung ge= 
gangen worden, die fo unbefugt waren, bag man ſich faft für die Kammer 
felber fhämen mußte. Es ift freilich eine angefehene Minorität da, welcher 
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die rechtliche Anſchaunng noch nicht abhanden gekommen ift. Sie beflcht aus 


der liberalen und ‚ver demofratijchen Braction. Zu bedauern ift aber, daß beide , 


Bractionen ſich immer noch nicht, wie es das Intereffe der Sache erforderte, 
geeinigt haben. In Würtemberg bat befanntlid, die Sprengung der National» 
verfammlung, die vom liberalen Märgminifterium ausging, beide Parteien viel 
ſcharfer von einander gejchieven, als biefelben ihrem Principe nach aus einander 
fein ſollten und im übrigen Deutfchland aus einander find. Das gemeinfame 
Unglüd, das beide Theile durch die halbjährige quaflconftitutionelle Regierung 
des Landes mit dem $. 89 traf, hatte fie beinahe wieder zufammengeführt, als 
tie Wahlvorbereitungen zum reftaurirten Landtag im April d. I. und Anderes 
fle wieder aus einander riffen. Die Demokraten machten ben Fehler, daß fle 
durch perfönliche Ausfälle gegen die Märgminifter die Andern verlegten; bie 
Riberalen aber, befonders Römer in feinem Organ ber Würtemberger Zeitung, 
haben das politijche Verſehen begangen, daß ſie confervative Candidaten, die 
in allen fpißigen Bragen in der Kammer nicht mit ihnen gehen, gegenüber de⸗ 
nen der Demokratie durchfegen halfen. Nicht mit Unrecht wird ihnen auch 


von-der anderen Seite übelgenommen, daß jle in der Kammer keinen Antrag, 


anf Nieverfchlagung der politijchen Proceffe vom Jahre 1849 geftelt haben, ein 
Antrag, den ihnen die Demokratie um fo lieber zu fielen überlafjen hätte, 
als fie früher ſelbſt ſchon mehre Male vergeblich diefe Petition an die Res 
gierung gebracht hatte. Im Uebrigen hat die befagte Braction in Duvernop 
und Repfcher zwei Mitglieder von einer gründlichen jurivijchen und ftaatsrechte 
lien Bildung. Unfere Demokratie treffen auch jene Vorwürfe, die der conſe⸗ 
quenten Oppoſition in den Kleinſtaaten der Natur der Sache nach gemacht wer« 
den müjfen, ‘aber auch wenigſtens theifweife nicht zu vermeiden find: fle ift ver 
mpublifanijchen Gefinnung verdächtig, opponirt der Regierung ohne allen ſicht⸗ 
baren Erfolg, alfo in den Augen der Praktiker auch ohne Grund, ift peffimi« 
ſtiſch gefinnt und hofft Alles von einem Fünftigen Totalumſchwung der Dinge. 
Dafür vereinigt fte bei der geringen Zahl ihrer 20 Mitglieder entfchleven in 
ihrer Mitte am meiften Talent, und ift deswegen bei der Megierung und ihrer 
Bartei wegen des moralijchen Gewichtes, das fle in die Wanichale wirft, 
weit mehr beachtet ober gefürchtet, als bie momentane Erfolgloſigkeit ihrer Bes 
frebumgen erwarten laſſen follte. Zwar iſt der eigentliche Führer der Partei, 
Schoder, durch feinen Beruf als Rechtsanwalt bei dem Becher'ſchen Proceſſe in 
Ludwigsburg, auf Monate der Kammer entzogen; aber bie vielfeitigen Waffen 
R. Rohl's, die finanziellen Detailfenntnifie Stockmaier's, die Schlagfertigkeit 
R. Seeger's, die juridiſche Feinheit Pfeifer's machen der Megierung immerhin 
viel zu fchaffen und rufen die Dialektik des Heren von Linden oft auf den Kampfe 
Has. Gin Zeichen der Zeit iſt es, daß die Regierung in ber Kammer zwar 
die Majorität, aber doch eben nicht viel Kräfte und Willen findet, vie fich bei 
der Debatte ihr zu Dienften ftellen würden, während die vormärzliche Regierung 
immer recht tüchtige Kräfte inmitten des Landtags ſich zur Geite ftehen hatte. 
Wohl hält es der nievere Abel, ver in unferer zweiten Kammer feine Vertre⸗ 
tung hat, ber Ultramontanismus, dad Staatoklrchenthum mit ver Megierung ; 
aber man fpürt doch, daß es das eigene Intereffe, nicht das der Regierung if, 
was diefe Richtungen auf dieſe Seite treibt. 

Wo fein Band der Ginheit mehr, wie es das beutfchpatriotifche ift, bie 
Seifter zufammenhält, da brechen nothwendig die Privatinterefien und Private 
tendengen hervor. So ift es auch im übrigen Deuifchland. Nur die nationale 
Nee kann, wenn Re wieder Stoff und Luft befommt, in bie Höhe zu flam⸗ 
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men, dieſem Zuftande abhelfen. Diefer Möglichkeit If aber in Würtemberg 
mannigfach vorgearbeitet, daß zeigte ſich nicht nur in ber lebhaften Unterftügung, 
welche die Schleswig Holſtein ſche Sache bei uns fand, fondern das, wil’s 
Gott, iſt es auch eigentlich, was der Abgelebtheit und Ausgelebtheit unferer 
Heinftaatlihen Verhältniffe überhaupt zu Grunde Tiegt. 





Aus Nürnberg. 
Ende December 1851. 

Schl. Das Deutſche Mufeum, dem es auch am den flachen Ufem der 
BDegnig zwiſchen den alterthämlichen Mauern und Giebeln unjerer ehemaligen 
Reichöftadt an theilnehmenven Lefern nicht mangelt, brachte kuͤrzlich auch einen 
Artikel and Nürnberg. Derfelbe befchränkte ſich jedoch zu unferm Bedauern 
darauf, die Schilderung eines hieſigen Kirchhofs zu geben. Ich will nic 
weiter unterjuchen, Herr Redacteur, ob dies nur ein Spiel des Zufalls ger 
wefen, oder ob dabei vielleicht eine Bleine verſteckte Bosheit mit untergelaufen: 
gleichfam als Hätte damit auch in diefen Blättern betätigt werben follen, was 
man ja auch übrigens in Deutſchland häufig hört, nämlich daß das ganze 
heutige Nüsnberg nicht viel mehr iſt als ein Kirchhof — ein Kirchhof ehemaligen 
Wohlftandes, ehemaliger Gewerbthätigkeit und Größe! Daß biefer allgemeinen An« 
ficht, welche, beiläufig gefagt, nirgenb lebhafter getheilt wird ald bei uns In Nirn« 
berg felbft, eine gewiſſe Wahrheit nicht abzufpredyen, gebe ich zu; wir perfonifi« 
eiren darin gereiffermaßen das Geſammiſchickſal unferer Nation, die ja auch, wenn 
ſte nicht ſchlechthin verzweifeln will, Feine Vergleiche anftelen darf zwiſchen 
dem, was fie einft war, und was fle jetzt iſt. Aber auch auf Kirchhöfen 
gebeiht befanntlich neues Reben: und fo rührt und regt fich denn auch in dem 
lodten Nürnberg Manches, was wir mit Freuden als einen Keim neuen Lebens, 
neuer Ihätigkeit begrüßen und was immerhin verbient, auch in biefen Blättern 
zur Sprache gebracht zu werben. 

Daß ich dabei nicht unjer politifches Leben im Sinne babe, brauche ich 
freilich wohl nicht erft zu verfichern. Daſſelbe iſt wie überall in diefem Au— 
genblick fogar noch etwas fchlimmer. Wenigftens entfinne ich mich nicht aus 
anderen deuiſchen Städten fo viel von Verhaftungen, Hausfuchungen, Beſchlag ⸗ 
nahmen, Ausweifungen und wie die übrigen vermalen beliebten Polizeimaßre- 
geln heißen, geleien zu Haben, als dergleichen in den Iepten Monaten bei 
wa paffixt iſt. Namentlich find die Freien Gemeinden ber Gegenftand einer 
außerordentlich heftigen Verfolgung ; felbf die erfolgte Auflöfung derſelben 
fheint den Zom der Behoörden noch nicht befchreichtigt zu haben, ſondern 
auch ihre zerftreuten Trümmer werden noch mit einer Hartnädigfeit verfolgt, 
in der ſich das Abſichtliche, Syſtematiſche unmöglich verfennen laßt. Daß 
die ehemaligen Mitglieder ver aufgelöften Breien Gemeinden vor einigen Wos 
chen auf die Pollzei berufen wurden, um ſich über die zu trefiende Wahl 
hinſichtlich des Meligionsunterrichtes ihrer Kinder zu erflären, ob proteftantifch 
oder latholiſch, wird Ihnen bereits befannt fein; ebenfo auch daß fle ſich, ges 
ftügt auf den betreffenden Paragraphen der Verfaffung, geweigert haben, 
Einer wie Alle, eine derartige Wahl überhaupt zu treffen, indem fle ſich viel⸗ 
mehr vorbehielsen ihre Kinder in dem ihnen eigenen Bekenntniß felbft zu un« 
-tereichten. Was Ihnen dagegen auswärts nicht fo bekannt fein Tann, das tft 
de ungemeine Aufregung und Erbitterung, welche durch alle dieſe Bergänge 
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im den betreffenden Kreiſen hervorgebracht iſt. Und nicht blos‘ in ihnen allein. 
Es iſt wahr, daß bei der patriziſch pietiftifchen Bärbung unferer höheren Kreife 
die Freien Gemeinden im Allgemeinen in unferer Stadt felbft nichts weniger 
als freundlich angejehen waren, wozu denn auch noch gewiſſe flanvalöfe Er» 
eigniſſe und Perſoniichkeiten im Schoß der biffentirenden Gemeinden ſelbſt 
das Ihrige beigetragen haben mögen. Allein die Gehäffigkeit. des gegenwär« 
tigen Verfahrens Hat dieſen ungünftigen Eindruck ſchneil wieder verwiſcht. 
Der Fanatismus der Verfolger hat, wie ed in allen jolchen Bällen zu gefchehen 
pflegt, Märtprer gefchaffen aus Leuten, über Die man vor Kurzem noch die 
Achſeln zudte. If bier viel Patrizierſtolz und viel Pietismus, fo iR doch 
auch noch ebenfoviel altväterlicher ehrenhafter Familienſinn. Diefer, ſelbfi 
wo er nicht davon betroffen wird, fühlt fich beleivigt und verletzt durch Die 
gewaltfamen Gingriffe, welche man ſich bei Unterdruckung der Frelen Gemeitt- 
den felbft in das Heiligthum der Bamilie und in die unzweifelhafteften, die ehr⸗ 
wörbigften Rechte der Eltern wie der Kinder geftattet. 

Um fo größere Anerkennung verdient unter biefen traurigen Umfländen ber 
Ruth, mit welchem vor Kurzem eine Anzahl hieſiger Männer, den hochverbienten 
€. Heiveloff an der Spike, zur Gründung eines fo weit audfehenden wie fol« 
genreichen Werkes zuiammengetreten find. Ic) meine die Stiftung der Bau- 
hätte, von der Sie zwar ebenfalls ſchon in den‘. öffentlichen Blättern gelefen 
haben werben; bei der Wichtigkeit des Unternehmens jedoch und feiner wahre 
haft patrintifchen Bedeutung, zugleich auch um Ihnen zu zeigen, daß fi aus 
Nürnberg allerdings noch etwad Anderes ſchreiben laͤßt, als nur Kirchhofsbe⸗ 
trachtungen, geftatten Sie mir wohl auch bier noch einmal darauf zurüczus 
tsamen. Unter dem ehrwürbigen Namen der Bauhütte, an den fich befannte 
lich die großartigften Erinnerungen unferer mittelafterlichen Kunft anknüpfen, 
Fb Hier im Laufe des vorigen Monats zweihundert und zwanzig Männer aus 
allen Ständen zu einer Genoſſenſchaft zufammengetreten, welche fich die Auf 
gabe geſtellt bat, die Stärke der Arme mit dem Fleiß und der Gefchicklichteit 
der Hände, die Macht des Kapitald mit den Kräften der Mafchinen, die Ein-⸗ 
Echt der Wiſſenſchaft mit dem Hohen Sinn ver Kunf zu einer einzigen Ge— 
temmıtthätigkeit zu verbinden. Nur in einer ſolchen einheitlichen lebendigen Ver⸗ 
bindung, heißt es In dem veröffentlichten Aufruf weiter, liegt das Heil unferer 
Inpaftrie, Tiegt ihre Fünftige Herrfchaft gegenüber dem Auslande, Legt vor Al- 
Im das Wohl, das Glück unfered Vaterlandes. Der Verein fordert auf 
mit derſelben ehrlichen vechtichaffenen Liebe zu den Mithürgern und berfelben 
Begeifterung für vie Ehre der Nation, der das ganze Unternehmen feinen Urs 
Weung verbanft, auch in allen übrigen Gegenden und Städten Deutſchlands 
chuliche Baubütten zu errichten; wie einft in alten Präftigen Tagen ganz Deutſch- 
land mit ſolchen Bauhütten bedeckt war, unter ihnen Hauptbaubätten zu Straße 
kurz, Wien, Köln und Zürlch, jo fol nun auch für die unendlich erweiterten, 
endlich vergrößerten Bebürfniffe unjerer Gegenwart eine ähnliche, eine noch 
vellfändigere Bereinigung gegründet werben. — Es ift Feine Brage, daß, wenn 
Nie Ausführung dieſes Gedankens auch zunächft nur einigermaßen gelingt, da⸗ 
mit jedenfalls ein Höchft wichtiger Schritt zur Inneren Bereinigung Deutfche 
lands geichehen ift; Nürnberg, fo Tange die Königin des deutfchen Gewerbfleis 
des, Eonnte fein altes Anrecht in Feiner würbigern Weife erneuern, als durch 
tem Gedanken diefer Bauhütte. Es ift ein Keim vol Leben und Zukunft; 
möge nun das übrige Vaterland Helfen, daß er wirklich zur Blüthe Tommt! 
möge namentlich (mozu. ehrlich geftanden und trog der gegenfeitigen Verſiche- 
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rung am Schluß des Aufrufes nur wenig Ausſicht iſt) auch ber. polisifihe Hori⸗ 
zont von der Art fein, daß nicht ein.Blig vom Olymp, dem Olymp unferer 
- Bolizei meinen wir, ihn in dem erften Wachsthum zerfchmettert! 

Auch in dem literariſchen Leben Nuͤrnbergs, das fonft, wie Sie wohl wife 
fen, unfere flasfe Seite nicht ift, hat ſich in den Iegten Wochen eine ungewöhn- 
liche Regſamkeit gezeigt. Das Verdlenſt derfelben gehört hauptfächlich, ja aus« 
ſchließlich der thätigen Verlagsbuchhandlung von Bauer und Raspe, welche 
feine Anftrengung ſcheut, unfer geifligeö Leben, fo weit baffelbe ſich in litera⸗ 
riſchen Productionen äußert, in Flor zu bringen. Die mit verſchwenderiſcher 
Pracht ausgeſtattete neue Sammlung Hafiſiſcher Gedichte von ©. %. Daumer, 
weldye foeben zur Verſendung Fam, wird gewiß überall im Publikum die leb⸗ 
hafteſte Freude ervegen. Der Dichter, der bekanntlich unfer Mitbürger ik, ob- 
wopl in Nürnberg ſelbſt nicht allzu Diele darum wiſſen mögen, hat in diefen 
neuen Gedichten die ganze alte Friſche des Geiftes, die ganze jelige Gluth des 
liebeerfüllten Becher bewahrt; ja ed will uns vorkommen, als ob fein Humor 
noch Terniger, feine Polemik (denn auch an ber fehlt es in dem zierlihen 
Bändchen nicht), noch ſelbſigewiffer und darum auch noch heiterer, noch verſoͤhn⸗ 
licher geworben als früher. — Auch von dem deutſchen Muſenalmanach, wel⸗ 
en Ehr. Schad in dem genannten Verlag herausgiebt, ift fürzlich der zweite 
Jahrgang erfchienen: dieſer iſt nun freilich wie das ganze Infitut der Mufen- 
almanadje, weniger ein fröhlicher Xebendfeim, als eine gedoͤrrte Pflanze, bie 
man nach Geradewohl am beften thäte, in ihrem Herbarium ruhig fchlummern 
zu laffen. Gin echtes Nürnberger Product endlich if das Album de biefl- 
gen literariichen Vereins, das foeben in einem neuen (dem neunten) Jahrgang 
ausgegeben wird. Den Inhalt bilden Gedichte und Aufjäge, welche von Wit» 
gliebern des genannten Vereins in demſelben zum Vortrag gebracht worben 
und die nun bier durch ben Drud einem erweiterten Leſekreiſe dargeboten wer- 
den. Bin ich nicht durch Lokalpatriotismus ganz verblenbet, fo iſt der größere 
Shell der Beiträge biefer Auszeichnung völlig werth, wenigftend was die eigent⸗ 
lichen Abhandlungen anbetrifft. Der vorliegende Jahrgang enthält derſelben 
fünf, unter denen namentlich I. 2. Hoffmann's Auffag über ven Parzival, fer= 
ner über Shakeſpeare's Sommernadtötraum von Dr. H. Wölffel, fowie bie 
Charakteriftit Pirkhaimer's von Jul. Merz von felbftändigem Werthe find. 
Auch) die Analyſe, welche Dr. Löͤſch von der Goethe ſchen Ottilte (in den Wahl- 
verwandtichaften) giebt, fowie die Humoriftifch gehaltene Monographie ver Kar- 
ten von ©. Arnold werden mit Intereſſe gelefen werben. Unter den poeti— 
ſchen Beiträgen freilich ift, wenn wir einige Gedichte vom Berfaffer des Hafis 
ausnehmen, neben manchem leidlich Gelungenen aud) ſehr viel Schwaches und 
Unbedeutendes — echte Nürnberger Waare, Aber dafür ift es ja auch ein 
Nürnberger Buch. ” 


Die Idee des Kosmos, 


Zur Kritik der Kosmosliteratur 
von 


Sulins Schaller. 


Der Kosmos von A. v. Humboldt hat eine Dienge ‚Schriften ähn- 
lichen Titels hervorgerufen. Die meiften derfelben haben vor Allem die 
Tendenz, befiimmte Partien und Refultate der Naturwifienfchaft dem 
größeren Publikum -zugänglid) zu machen, welches gegenwärtig feinem 
Zweige der Wiffenfchaft fo wißbegierig gegenüberficht als der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Die „gebildeten Laien,” die „Freunde der Natur“ fönnen ſich 
nicht darüber beflagen, daß man ihrer Wißbegierbe nicht bereitwillig ent⸗ 
gegenkomme. Selbit zu einem „Volksbuche“ haben Männer von aner- 
fannter wiſſenſchaftlichet Tüchtigfeit den Kosmos zu geſtalten / verfucht. 
Auch A. v. Humboldt, fo weit er auch davon entfernt iſt, ein Volks⸗ 
buch geben zu wollen, wendet fi; in. feinem Kosmos nicht blos an bie 
Raturforfcher von Fach. Auch er hat ſchon einen weiteren Kreis von 
Leſern im Auge. Entſchieden iſt aber bei ihm die Tendenz der Populas 
riſitung nicht die hauptfächlichfte. Vielmehr ift es die Idee des Kos—⸗ 
mos, welche er zur Anfchauung bringen und als letztes Ziel der wiflen- 
ſchaftlichen Raturforfchung hinftellen will. 

Wir fegen und für jegt nicht die Aufgabe, die losmologiſche Litera- 
tar einer vollftändigen Kritik zu unterwerfen. Wir haben vielmehr nur die 
Abficht, die Momente hervorzuheben, welche in der ganzen Tendenz, bie 
Belt ald Kosmos zu betrachten, umfaßt find. Gleichviel, wie weit die 
Tendenz bis jegt zur wirflichen Ausführung gefommen, es liegen in ihr eine 
Menge von Fragen und Forderungen, welche für den ganzen gegenwär- 
ügen Standpunkt der Raturwifienfchaft ohne Zweifel von Bedeutung 
und Intereſſe find. 

A. v. Humboldt fpricht fich in Bezug auf die allgemeine Tendenz 
des Kosmos dahin aus, daß „ohne dem gründlichen Studium fpecieler 
Disciplinen zu ſchaden, den naturwiffenfchaftlichen Beftrebungen ein hö= 
derer Standpunkt angewieſen werben folle, von dem aus alle Gebilde 
und Kräfte fich als ein durch inneres Regen belebted Naturganze offenba= 
zen.“ Eben dieſem inneren Zufammenhange aller Geftalten und Geſehe 
der Natur nachzugehen, die Einheit, welche den ganzen Reichthum der 
Unterfchiede trägt und zufammenhält, zur Einficht zu bringen, ift die all- 
gemeine Aufgabe des Kosmos. Ausdrüdlich wird hervorgehoben, daß 
der Kosmos nicht etwa eine encyllopaͤdiſche Zufammenftellung der Refuls 
tate der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen fein fol, ſondern eine ſelbſt⸗ 
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fändige, den befonderen Disciplinen ſich zur Seite ftellende Wiffenfchaft. 
Es unterfcheidet ſich dieſe Wiſſenſchaft von allen andern eben dadurch, 
daß fie die Natur nicht blos als einen Complex von Erſcheinungen, fon- 
dern ald eine Einheit, als ein geordnetes lebendiges Ganze, ald Kosmos 
darſtellt. „Nicht ein todtes Aggregat ift die Natur; fie ift dem begei- 
fterten Forſcher (wie Schelling in der trefflichen Rede über die bildenden 
Künfte ſich ausdrückt) die heilige, ewig fehaffende Urfraft der Welt, die 
alle Dinge aus fich. felbft erzeugt und werfthätig hervorbringt.” 

Daß die meiften empiriſchen Naturforfcher der ganzen Fosmologifchen 
Aufgabe nicht eben zugeneigt find, wird uns nicht weiter wundern: denn 
indem der Empirifer durch die Beobachtung ber befonderen Erſcheinungen 
die Gefege zu entdeden fucht, fo erfcheint ihm Die Frage nad) der Ein- 
heit aller Naturerfcheinungen als eine untergeorbnete oder wenigſtens 
voreilige. Sein Intereffe ift eben auf das Befondere gerichtet. Hat er 
irgend ein allgemeines Refultat in feiner Disciplin gefunden, fo wendet 
er fi zu einem andern noch unerforfchten Gegenftand. An Gelegenheit, 
feine Beobachtungen zu erweitern, immer tiefer ins Detail einzugehen, 
ann ed ihm ja nicht fehlen. Erſt dann, wenn alle Erfcheinungen der 
Natur nad) allen Seiten hin durchforſcht, wenn alle Gefege der Natur 
gefunden, fol die Zeit gefommen fein, nad der Einheit aller Gefege, 
nach ihrem inneren Zufammenhange zu fragen. Ohne Weiteres werden 
wir zugeftehen, daß, je vollftändiger und ficherer die Nefultate der empi⸗ 
riſchen Forſchung find, defto vollendeter auch die Idee des Kosmos ent= 
widelt und durchgeführt werben laun. Sollten wir aber einen vollfom- 
menen Abſchluß der empirifchen Wiſſenſchaft abwarten, che wir und über- 
haupt an dieſe Arbeit wagten, fo würden wir wohl ſchwerlich je dazu 
kommen; der Abfchlug der Empirie kann immer num ein relativer fein. 
Ebenfo will man aber, wenn man auf das Ganze der Natur feinen 
Blick richtet, durchaus nicht nach diefer Seite hin die Gefchichte des 
Wiſſens abfchließen. Das Bedürfniß, die Idee des Ganzen zu erfen- 
nen, macht ſich zu allen Zeiten und zwar mit dem vollfommenften Rechte 
mehr oder weniger geltend, mögen es auch Einzelne immer von Reuem 
wieder ald ein voreiliges verwerfen. Was aber weiter die Abneigung 
der empiriſchen Naturforfcher gegen die kosmologiſche Aufgabe unterftügt und 
erhöht, ift die nahe Verwandiſchaft, welche dieſe zu der Naturphitofophle zu 

haben fcheint. IR nicht der Name und Gedanfe des Kosmos ein Pro« 
duct der Philoſophie? Und haben nicht von jeher vorzugsweife Die Pi« 
Iofophen von dem Kosmos, dem geordneten Ganzen ber Welt geredet? 
Allerdings giebt ſchon der Name A. v. Humboldt eine Garantie bafür, 
daß es ſich bei der Idee des Kosmos nicht nothwendig und nicht allein 
um naturphilofophifche Phantaſie handelt: allein welches Ziel fönnte der 
empiriſchen Naturwiſſenſchaft, welche in ihrer Methode und der Sicher 
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angeiwiefen werden, ohne daß eben diefer ihrer idealen Vortrefflichfeit Ab⸗ 
btuch gefchehe? Lauert nicht im Hintergeunde doch die Gefahr, daß mit 
der Idee des Kosmos naturphilofophifche Tendenzen fich geltend machen, 
welde ohne Unterſchied als vollfommen reſultatlos aus der Sphäre der 
wirklichen Raturerfenntnig hinauszuweiſen find? 

Wenn wir zunähft auf das Wort Kosmos reflectiven, ‚fo haben wir 
offenbar gar fein Recht, hierunter nur Die geordnete Natur zu verſtehen. 
Vielmehr find hiermit alle Erfcheinungen der Welt, der natürlichen eben- 
feige wie der geiftigen, zu einem Ganzen zufammengefaßt. Dee Un— 
tajhied zwifchen Natur und Geift iſt für die gebildete Vorftellung ein 
bucchaus geläufiger. So verfchiedene Bedeutungen das Wort Natur 
auch haben mag, fo pflegen wir doch unter den Begriff der Natur alles 
förperliche, nicht felbftbewußte Dafein zufammen zu faflen. Der Menſch 
gehört Dann nach der gewöhnlichen Vorftellung beiden Sphäten, ber na⸗ 
türlichen wie der geiftigen, an. Er ift ald Organismus die höchfte Ges 
Kalt der Natur, der Abſchluß der organifchen Erfcheinungen, wie diefe 
in der Thierwelt nad) allen Seiten hin ſich entfalten; er ift Geift, indem 
« durch fein Seldftbewußtfein und feinen freien Willen ſich der Ratur 
und nicht minder feiner eigenen natürlichen Individualität gegenüber 
ſtellt. Raͤher diefen Unterfchied von Natur und Geift zu beftimmen und 
nad; dem weſentlichen Zufammenhange zwiſchen beiden zu fragen, ſcheint 
der Raturwifienfchaft vollfommen fern zu liegen. Allein ſobald wir alle 
SeRaltungen der Natur zufammenfaflen, auf die Einheit aller Ratuver- 
ſcheinungen unfern Blid richten, fo ift es ganz unmöglich, die Beziehung 
der Ratur zum Geifte ald eine nicht zur Sache gehörige Frage zu bes 
machten. Ebenfo wie wir behaupten, daß die befonderen Erfcheinungen 
ver Ratur erſt dann allfeitig, der Wirflichfeit gemäß betrachtet werden, 
wenn wie fie in einem inneren Zufammenhang mit dem Naturganzen 
ſeden — müflen wir nicht ebenfo auch darauf dringen, die Natur, diefe 
eine Geftaltung des Kosmos, nicht aus dem Ganzen der Welt heraus⸗ 
rſchneiden, nicht im Widerfpruch mit der Wirflichfeit für fich hinzuſtellen, 
m ifolicen? Mit welchem Rechte wollten wir denn vorausfegen, daß bie 
Virheit, die Totalität aller Raturerfheinungen nicht an und für fi von 
der Beziehung zum Geifte berührt, nicht weſentlich davon ergriffen werbe? 
wit weichen Rechte vorausfegen, daß die befonderen Geftaltungen des 
Kosmos nicht fo unzerivennlich zufammenhängen, daß wir isgend eine 
Verfelben auch außer diefem Zufammenhange, außer biefer Einheit mit 
dem Bangen zu erkennen vermöchten? Immerhin mögen aus dieſem Zus 
ſamenhange der Ratur mit dem Geifte neue Schwierigfeiten erwachfen, 
Schwierigkeiten befonders, welche ganz außerhalb der Sphäre der Na⸗ 
tumwiflenfihaft au liegen ſcheinen — verdecken, verheimlichen dürfen wir 
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uns ſicherlich diefe Schtwierigfeiten nicht. Auch fönnen mir über biefe 
Schwierigkeiten gay nicht urtheilen, wenn wir ihnen nicht dreiſt ins 
Auge fehen. Die Natur für ſich ohne Beziehung zum Geifte zu erfen- 
nen, wird, wenn fie ihrem Weſen nach nicht ohne diefe Beziehung it, 
nicht blos ſchwieriger, fondern überhaupt unmöglich fein. 

Sehen wir aber ab von diefer Bezlehung der Natur zum Geifte, welche 
in der Idee des Kosmos ohne Zweifel mit geſeht ift — wir follen bie 
Natur ald ein Ganzes betrachten, als eine Einheit aller ihrer befonderen 
Erfheinungen; was ift hiermit eigentlich gemeint? Wenn wir von einem 
Ganzen reden, fo pflegen wir vor Allem an das Ganze zu benfen, wels 
ches am offenbarften und im prägnanteften Sinne diefen Namen verdient, 
nämlich an das organifche Ganze. If aber dies die Bedeutung fener 
Forderung? Sollen wir alfo die ganze Natur ald einen Organismus 
darzuftelfen fuchen, alle ihre befonderen Geftaltungen als Glieder dieſes 
Organismus? So ohne Weiteres fönnten wir doch unmöglich die— 
fer Forderung ein Recht zugeftehen. Vielmehr müßte es erft die weitere 
Unterfuchung zeigen, ob die Natur in biefem Sinne als ein Ganzes betrachtet 
werben darf. Bekanntlich hatteim Webergange zurneuern Zeit, im fechszehnten 
und im Anfange des fiebzehnten Jahrkunderts, wo das Interefie an der 
Natur nach langem Schlummer wieder mit feifcher Lebendigkeit erwachte, 
die Naturphilofophie die wefentliche Tendenz, die ganze Welt als einen 
lebendigen Organismus anzufchauen. In der Philofophie des Telefius, 
Gampanella, Giordano Bruno, auch des Paracelfus u. A. ift die Idee 
des einen allgemeinen Lebens das herrfchende Princip. Auch haben wir 
zu diefer Zeit noch nicht den Gegenfag zwifchen empirifcher und philoſo— 
phifcher Raturbetrachtung. Die empiriſche Beobachtung iſt noch eine 
fehr dürftige, unvollftändige, das Beduͤrfniß einer ruhigen, verftändigen, 
erperimentirenden Unterfuchung kann nod nicht auffommen gegen das 
Streben, die Idee des Ganzen zu erfaflen, und ſich in Diefe pantheiftifche 
Anfhauung in veligiöfer Weife zu vertiefen. Eben dies charafterifirt 
denn auch den ganzen Standpunkt der genannten Raturphilofophen. 
Ihre ganze Anfhauungsweife ift wefentlich phantaftifh. Vor Allem tritt 
dies hervor in den Begriffen der Sympathie und Antipathie, durch welche 
fie die verfchledenen Geftalten der Natur in Beziehung fegen. Das 
Gleiche zieht ſich an, das Ungleiche ftößt fich ab, und zwar ohne weitere 
koͤrperliche Vermittlung, vein durch geiftige Freundſchaft oder Feindſchaft. 
Wie die ganze Natur ein befeelter Organismus iſt, fo haben auch Die ein- 
zelnen Geftalten der Natur ein eigenthümliches pſychiſches Leben und eben 
dieſes iſt es, was fie zu einander hinzieht oder von einander entfernt. Die 
Planeten beivegen fich nicht durch äußere Kräfte und Urfachen -getrieben, 
fondern aus einem natürlichen Willen, aus einem inneren Beduͤrfniß. 
Wie Pflanzen und Thiere, wie Mann und Weib zu einander hinſtreben, 
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durch eine ähnliche Seelengemeinfchaft werden auch die Weltförper in 
Bewegung gefept, ziehen Magnet und Eifen ſich an, wirfen alle Erfcheis 
nungen der Welt ununterbrochen auf einander. Natürlich ift auch der 
Menſch in diefen allgemeinen magifchen Zufammenhang verflochten. Er 
iR ein einzelnes Glied in dem einen allgegenwärtigen Organismus; von 
allen Seiten dringen magifche Gewalten, Glück oder Unglüd fendend, 
auf ihn ein; eine beftimmte Stellung der Geftirne entfcheidet fogleich bei 
feiner Geburt über den DVerlauf feines Lebens, er entfteht und vergeht 
wie die mächtigen Glieder des Weltorganismus, das allgemeine Leben, es 


mit fich bringen. — Mit diefer Idee des Kosmos trat mit dem Beginne ber . 


neuern Zeit nicht etwa blos die empirifche Naturwifienfchaft, fondern eben- 
ſoſehr auch die Naturphilofophie in die entfchiedenfte Oppofition. Car—⸗ 
tefius, von weldem an man bie neuere Philofophie zu rechnen pflegt, 
faßt Die Natur rein mechaniſch auf. Der Stoß allein it nach ihm die 
wirfjame natürliche Gewalt. Nur durch den Stoß entſteht die Zertheilung 
und Bewegung der Körper; von Sympathie und Antipathie, von einer 
allgemeinen, alle befonderen Naturerfcheinungen beherrfhenden Befeelung 
iR nicht mehr die Rede. Im Berlauf der neueren Philofophie war es 
beſonders die Schelling’fche, welche mancherlei phantafifche Anfhauungen 
vom allgemeinen Leben der Welt zu Tage gefördert. Einige Schellingianer 
gingen fo weit, die Leber, die Lunge, das Herz diefes fosmifchen Organis⸗ 
mus nachzuweifen. Eben diefe Phantaſieen find e8 vorzugsweife, welche 
die Naturphilofophie bei den meiften empirifchen Naturforfchern um allen 
Credit gebracht. Gegenwärtig ift die Empirie fo weit davon entfernt, 
die Bewegung und Geftaltung der Weltförper im eigentlichen Sinne 
als Lebenserfcheinungen zu faflen, daß fie vielmehr darauf ausgeht, auch 
den Organismus der Pflanze und des Thieres auf unorganifche Kräfte 
zurückzuführen. "Tritt man, wenn man vom Leben des Kosmos, vom 
Leben des Planetenfpftems, der Erde redet, diefer Tendenz der empirifchen 
Raturforfchung entgegen, oder nimmt man das Wort Leben und Orgaz 
nismus in einem fo weiten Sinne, daß man mit demfelben Rechte ftatt 
ben auch Mechanismus fagen fönnte? 

Bei der Einheit der Naturerfcheinungen braucht man aber nicht noth« 
wendig an ein organijches Ganze zu denfen. Vielmehr fann man biefe 
Einheit auch als eine loſere, oberflächlichere falen. Man opponirt 
ſich zunaͤchſt nur einer Betrachtungsweife der Natur, welche die befonde- 
ten Erfcheinungen derſelben atomiftifch auseinander fallen läßt, und for- 
dert dagegen. .die Nachweiſung ihrer Beziehung, ihres gegenfeitigen Zus 
fammenhangs. Damit ift nun aber für die Beftimmung der fosmologi- 
ſchen Aufgabe noch ſehr wenig erreicht. Beziehung, Zufammenhang 
fcheinen freilich Begriffe zu fein, welche feiner weitern Exflärung bebürs 
fen: allein ttogdem werben fie in ſehr verfchiedener Weife aufgefaßt. In 
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den vetfchiedenen Bearbeitungen des Kosmos machen ſich befonders zwei 
Auffaffungen geltend. Einmal nämlich verfteht man unter Zufammen- 
hang nur die äußere Beziehung der Kräfte und Gefege der Natur 
auf einander. Offenbar ift in diefer Faſſung die kosmologiſche Aufgabe 
eine in der empitifchen Naturwiffenfchaft volftändig anerkannte, Aller 
dings wendet fi die Beobachtung zuerſt an befondere Geftalten der Na⸗ 
tur, an identiſche Erfcheinungen. Sie fucht die Gefege der Schwere, 
der Märme, des Lichts, des Magnetismus u. f. w. Allein mitten in 
diefem Suchen dringt fich auch die Beziehung, der Zufammenhang aller 
dieſer Erfcheinungen ganz von felbft auf. Ich fann die Wärme gar 
nicht für fich beobachten, ohne daß noch andere Erfcheinungen, andere 
Kräfte hinzutreten, und ich fenne die Gefege und Wirkungen der Wärme 
erft dann vollftändig, wenn ich fie der Wirflichfeit gemäß durch alle diefe 
Beziehungen und verfchiedenen Effecte hindurch verfolgt habe. Der Fort- 
ſchritt der Naturwiſſenſchaft in der Erfenntniß der Gefege und Kräfte 
der Natur ift daher immer zugleich eine fortfchreitende Erkenntniß in des 
ven Außerm Zufammenhang. Es ift die zweite Moment nicht ein für 
ſich beftehendes, von dem erſten loszutrennendes, und eben darum 
iſt auch die Idee des Kosmos in dieſem Sinne eine dem empiriſchen 
Naturforfcher volftändig befannte und geläufige. 

Mit dem Streben, den äußern Zufammenhang der Kräfte und Ge— 
feße der Natur gu erkennen, finden wir aber unmittelbar noch ein an⸗ 
deres verbunden, welches zu einer weiteren Auffaſſung der fosmologifchen 
Aufgabe Veranlaffung giebt. Wenn wir nämlich von der Beziehung, 
dem Zufammenhange der Naturgefege reden, fo erfcheinen diefe zunächft 
als fpecififch beftimmte und verſchiedene. Jedes Gefeg, jede Kraft hat 
ihre eigenthümliche Sphäre, ihren befondern Wirfungsfreis, welcher 
dur den Einfluß anderer mannigfach eingefchränkt werden mag, allein 
in allen diefen Außeren Collifionen doch immer ald ein befonderer ſich 
geltend macht. Wie nun ſchon das Gefep ein Allgemeines ift, welches 
einen Kreis von ‚Erfcheinungen umfaßt, fo dehnt ſich Diefe Tendenz zu 
verallgemeinern auch auf die befonderen Gefepe felbft aus. Man fucht 
alfo die zunächft als verfchieden fich barftellenden Gefepe auf ein höheres, 
allgemeineres zurüdzuführen. Was den Schein verfejiedener Gefepe er⸗ 
meet, find nur die befonderen Bedingungen und Umftände, durch welche 
ein und daſſelbe Gefeg eine verfchiedene Geftalt annimmt. Bisweilen ift 
dieſe Reduction verfchiedener Gefege auf Ein Gefeg durch die weitere 
Beobachtung felbft vollſtaͤndig gerechtfertigt. Nicht felten ift fie aber auch 
das Product einer abftracten Reflerion, welche, anftatt in den Unterſchied 
eingubeingen, denfelben, fo weſentlich er auch ift, überfieht. Vor Allem 
zeigt fich diefe Tendenz, die Unterfchiede zur Einheit zurüdzuführen, in 
dem hypothetiſchen Theil der empirifhen Naturwiſſenſchaft. Man begnuͤgt 
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fich nicht damit, die Gefege der Erfcheinungen zu entdecken, fondern 
fragt auch nad deren Urjachen. So werden die Erſcheinungen des 
Lichts erflärt durd) die Annahme eines fehwingenden Aethers. Derfelbe 
Aether if es vielleicht auch, welcher die Wärmeerfcheinungen hervorbringt. 
Auch fehlt es nicht an der Hoffnung, daß die elektrifhen und magnes 
tiſchen Erfcheinungen mit der Zeit ald Schwingungen eben deſſelben 
Aethers erkannt werden fönnten. Noch umfallender, weitgreifender als 
die Hypothefe vom Aether ift die Annahme von anziehenden und abflo- 
ßenden Kräften, welche mit den Heinften Theilen der Materie verbunden 
fein follen. Keine Erfcheinung, fein Geſetz feheint ſich dieſer Hypotheſe 
entziehen zu fönnen. Wiederholt hat man daher in ihr die Principien 
zu finden gemeint, auf welche es mit der Zeit glüden wird, alle Er— 
fheinungen der Natur trog ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit zurüds 
uführen. 

Hiernach wäre aljo in ber Idee ded Kosmos die Tendenz ausge⸗ 
fprochen, die verſchiedenen Geſetze und Kräfte der Natur immer mehr und mehr 
au redueiren und wo möglich aus Einem allgemeinen Grunde herzuleiten. 
Jedenfalls liegt diefe Faſſung der fosmologifchen Aufgabe den empiri- 
ſchen Raturforſchern ſchon ferner. Die ganze Tendenz ber Verallgemeinerumg 
hat für die meiften einen fehr fraglichen Werth. Siefehen darin bereits ein 
Berlaffen der empitiihen Methode und den Uebergang in philofophifche 
Abſtractionen, mit denen für die wirkliche Erfenntniß der Natur wenig 
gewonnen ift. Auch die verfchiedenen Bearbeitungen ded Kosmos 
machen, wenn fie auch im Allgemeinen auf eine wefentliche Einheit aller 
Befege und Kräfte der Natur hinweifen, doch feinen ernftlichen Verſuch 
diefen Gedanken durchzuführen. Wie gefährlich aber dieſer Gedanke ift, 
wie leicht er Veranlaffung zu mehr oder weniger geiftreichen Phantafieen 
giebt, davon liefert die Kosmosliteratur ausreichende Beifpiele. So 
heißt es in Ule's Befchreibung und Gefchichte des Kosmos: „Es waltet 
eine Schaar von vier eng verſchwiſterten Kräften in der Natur, die 
allem Beftehenden Urfprung, Dauer, Leben und Entwidlung geben, bie 
aber fo zart und verborgen wirken, daß fie der finnlihe Menſch, der 
überall Stoffe mit Händen greifen möchte, nicht zu faflen gewußt, und 
fie im unfinnigften Widerfpruch für nicht ſchwere d. h. ftofflofe Stoffe 
aflärt hat. Diefe Kräfte find Magnetismus und Elektricität, Wärme 
und Licht. Sie alle find fo eng umd ungertrennlich verbunden, baf fie 
nichts als befondere Erfcheinungen einer einzigen gemeinfamen Grund» 
kraft find; und diefe Urkraft fteht wieder mit der allgemeinen Gravitas 
tiondfraft in nahem Zufammenhange, oder ich möchte faft fagen, fie ift 
der gerade Gegenfag gegen diefe, ihe feindliche Antipode. Im ganzen 
Weltall würden fomit nur zwei Kräfte herrfchen, die in einem polaren 
Gegenfag gegen einander fländen, im ewigen Kampfe mit einander bes 


168 Die Idee des Kosmos, 


griffen, ewig einander aufzuheben und zu vernichten ſtrebten. Die eine 
Kraft ſchafft die Materie und hält fie zufammen, fie möchte Alles ver- 
förpern, Alles in einen Mittelpunft zufammendrängen. Die andere 
widerſtrebt dieſer erftarrenden, Stoffe fhaffenden und bindenden Kraft, 
fie möchte alle Stoffe vernichten, verflüchtigen,, vergeiftigen, fie bringt 
Leben in die todte Materie, ruft Veränderungen, Erſcheinungen hervor. 
Wenn jene das Band der Körperwelt ift, fo ift diefe das Band bes 
Kebendigen. Durch diejen Kampf beider Kräfte fommt Bewegung in 
die Natur; denn Bewegung ift nur, wo Kampf if. Die uͤberwiegende 
Kraft der Gravitation verwandelt die Anziehung nach ber gefammten 
übermächtigen Mafle des Gentralförperd in den zerſchmetternden Fall 
oder in den gefegmäßigen Kreislauf, wo ihr Wille nicht zur Geltung 
fommen Tann. Die Sehnfucht der Dinge, fi frei zu machen von die 
fen Seffeln der Materie, führt auch zu einer Bewegung, aber zu einer 
zarteren, finnlich faum wahrnehmbaren, zur Bewegung der Wärme und 
des Lichts, der eleftrifchen und magnetifchen Strömungen. Wenn die 
elettrifche Kraft es ift, durch welche zuerft jene Feindfchaft der Dinge 
gegen ihr materielle Beftehen erwacht, die magnetifche aber, durch welche 
jener Trieb nad) Vergeiftigung nur noch ein bloßes Wollen, ein unerreichtes 
Sehnen bleibt, fo ift es einerfeits das Licht, welches jenes Sehnen zur lebendi⸗ 
gen That erhebt und den Funken der Geiſtigkeit, den die Elektricität in Die Dinge 
legte, zur hellfeuchtenden Flamme anfacht; andrerfeit8 aber wieder bie 
Wärme, die auch diefem mächtigen Drange Feſſeln anlegt und in dem 
Momente ihres Auffchwebens nach oben die Dinge wieder zufammenfaßt 
zu einer gemeinfamen Welt des gleichartigen Werdens. Das Licht if 
uns alfo die Wirkung eines in den Dingen vorhandenen Strebens nach 
Freiheit von den materiellen Banden, bie fie gefangen halten, eines 
mächtigen Zuges nach oben, nad) dem Mittelpunfte und Ausgangspunfte 
alles Seins und Werdens. Diefer Zug, wenn er zur wirklichen Bewe— 
gung wird, erfcheint und als fihtbares Licht. Daß eine wirkliche Be— 
wegung allen Lichterfeheinungen zu Grunde fliegt, zeigt und ſchon die 
einfache Beobachtung unferes Kerzenlichts, zeigt uns die Mefjung feiner 
Geſchwindigkeit, welche 41518 Meilen in einer Secunde beträgt. Die 
Bewegung aber bedarf des Mittels, die Sehnfucht des Boten, der fie 
binaufträgt zum mütterlichen Schoße.“ u. f. w. 

Die „Freunde der Natur,” welchen Ule feinen Kosmos gewidmet, 
werben wohl, zumalda berfelbe außerdem die Erſcheinungen der Natur in an⸗ 
muthiger Weife darzuftellen weiß, auch den angeführten Reflerionen kei⸗ 
nen weiten Widerftand entgegenfegen. Ob aber hiermit, wie Humboldt 
verlangt, „den naturwifienfchaftlichen Beſtrebungen ein höherer Stand» 
punkt angewiefen werde” — diefe Frage wagen wir gar nicht aufzu⸗ 
werfen, 
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Bleiben wir nun bei der bervorgehobenen Auffaffung der kosmologi⸗ 
ſchen Aufgabe ftehen, fo feheint e8 unmöglich, diefelbe irgendwie von dem 
Ganzen der Naturwiſſenſchaft loszulöfen, ihr eine beſondere felbftändige 
Geftalt zu geben. Daß die Erfcheinungen und Gefege der Natur in 
ihrem Äußeren Zufammenhange zu betrachten find, daß ebenfo die befon- 
deren Gefege und Kräfte durch eine weiter fortgefegte Reduction auf allges 
meinere zueüdzuführen — dies erkennt auch die empirifche Naturwiſſen⸗ 
{haft an. Offenbar fann ich auch diefen Zufammenhang und diefe Eins 
heit gar nicht darftellen, ohne auf die beſonderen Erſcheinungen felbft ein 
zugehen. Die ganze Naturwiſſenſchaft hätte es alfo mit nichts Anderem 
als mit der Darftellung der Idee des Kosmos zu thun. Ob ich in dies 
fer Darftellung das Allgemeine hervorhebe oder weiter ind Detail eins 
gehe, macht offenbar keinen wefentlichen Unterfchied. Die verſchiedenen 
Bearbeitungen des Kosmos zeigen ed auch deutlich genug, wie wenig genau 
begrenzt die fosmologifche Aufgabe in der gewöhnlichen Fafſung iſt. Es 
ſcheint ganz im Belieben des Autors zu liegen, fie mehr oder weniger 
auszudehnen. Jede Geftalt, jede Erſcheinung der Natur, fo untergeord- 
net und geringfügig fie auch zu fein feheint, ift doch immer vom Kosmos 
umfaßt. Ein Recht, fie aus meiner Betrachtung auszufchliegen, giebt 
mir alfo die Idee des Kosmos nicht. 

Rah A. v. Humboldts Vorgang, pflegt die Darftellung des Kosmos 
von ber Betrachtung ded Himmels und der Firfterne auszugehen; darauf 
folgt die Betrachtung des Planetenſyſtems, dann der Erde und endlich 
der irbifchen Organismen von der Pflanze bis zum Menfchen herauf. 
Man lehnt ſich alfo in der Eosmologifchen Betrachtung den concreten 
Geftalten der Natur an. Bon allen Diseiplinen der Naturwiffenfchaft 
tritt daher die Phyſik und Chemie am meiften zurüd. Beide Wiſſen⸗ 
ſchaften haben das Eigenthümliche, daß fie die Fundamente, die allge 
meinen Kräfte, Gefege, Elemente der Körperlichkeit zum Gegenftande 
haben, nicht die conereten Geftaltungen, an welchen diefe Fundamente 
zur Erfheinung fommen. Die Schwere, die Wärme, die Eleftricität 
u f. w., ebenfo die chemifchen Gefege machen fich überall, in allen Reis 
Gen der Ratur geltend, im Himmel wie auf der Erde, in den Steinen, 
wie in den Pflanzen und Thieren. Die fosmologifche Betrachtung da⸗ 
gegen hebt ſogleich die allgemeinen Unterſchiede der geftalteten Welt herz 
vor. Aftronomie, Geologie, Botanif, Zoologie find daher vorzugsmeife 
die Disciplinen, welchen fie ihren Stoff entnimmt. 

In dieſen fogenannten beferiptiven Naturwiſſenſchaften drängt ſich, 
ihrem Inhalte ganz entfprechend, ein Motiv befonder& hervor, welches 
in der Phyſik und Chemie fehr in den Hintergrund teitt, nämlich das 
Eintheilen, Ordnen der gegebenen Erfcheinungen nad) Klaſſen, Gat— 
tungen, Arten. Man theilt die ganze Natur in brei Reiche, das Stein- 
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eich, Pflanzenreich, Thierreich. Jedes Reich für fich hat wieder feine 
allgemeinen und befonberen Unterfchiede, welchen die einzelnen Erſchei⸗ 
nungen ſich unterordnen, und es kommt vor Allem daraufan, biefe Unter- 
ſchiede der Natur gemäß feftzuftellen, damit nicht ein Fünftliches, fondern ein 
natürliches Syſtem der Steine, Pflanzen und Thiere entftehe. Entſchieden 
Tiegt in dieſer Tendenz ber deferiptiven Naturwiffenfchaft wieder ein Moment, 
welches für die Idee des Kosmos von der größten Wichtigfeit ift. Kos— 
mos iſt die in fih geordnete Welt. Der Begriff der Ordnung iſt 
nun freilich wieder ein fehr weiter. Jedes Allgemeine, welches das 
Einzelne umfaßt, fih in ihm geltend macht, ift fchon Ordnung. So ift 
vor Allem das Geſetz eine Ordnung. In der Botanif und Zoologie, 
weniger in der Mineralogie, verbindet fih mit dem Verſuch, die ein- 
zelnen Erſcheinungen in verfchievene Klaffen zu ordnen, fiberwiegend 
auch der Gedanfe, daß dieſe verfchiedenen Klaffen einen Stufengang vom 
Unvollfommenen zum Bollfommenen barftellen. In einem ähnlichen 
Berhältniffeftehen auch die drei allgemeinen Reiche der Natur zu einander. 
Das Steinreih ift das unvollkommenſte, das Thierreich das voll- 
kommenſte. Durch die Beziehung diefer Reiche zum Bildungsproceß 
der Erde erfcheint der Fortſchtitt vom Unvollfommenen zum Bollfommenen 
zugleich als ein hiſtoriſcher Proceß. Weiter aber würde ed darauf an= 
fommen, ob man dieſe Anſchauung auch auf die unterfchievenen Geftal- 
ten des Planetenſyſtems ausdehnen wollte. Diejenigen, welche viel vom 
Leben der Erde even, find gewöhnlich auch fehr geneigt, dies allge 
meine Leben als das höhere, vollfommnere zu betrachten als das indi— 
viduelle. Der ganze Verlauf, welchen die fosmologifche Betrachtung zu 
nehmen pflegt, würde ſich dann nicht diefer Anfchguung eines Fortſchritts 
vom Unvollfommenen zum Bolltommenen anlegen. 

Jedoch es ift hier überhaupt nicht der Ort, auf diefe Anfchauung 
welter einzugehen. Wir wollen nur die in der Naturwiffenfchaft bereit 
liegenden, für die Idee des Kosmos wichtigen Momente hervorheben. 
Als ein folches ift nun ohne Zweifel diefe Tendenz der deſcriptiven Na- 
turwiſſenſchaft, die Erſcheinungen der Natur in natürliche Syſteme zu 
-orhnen, anzuerkennen. Bekanntlich erheben fich von Zeit zu Zeit Immer 
wieder Stimmen, welche diefe ganze Tendenz ald eine Illuſion, als eine 
unberedhtigte Anmaßung bes fubjectiven Erkennens bezeichnen. Die Ein- 
theilungen, welche die Wiffenfchaft macht, follen nur die Bedeutung 
haben, menfchliche Gefichtspunfte zu fein, follen nur zur leichteren Ueber— 
ficht über die mannigfaltigen Erfheinungen dienen, aber ein objec« 
tiver Werth fol ihnen nicht zuzuerfennen fein. Es bleibt hierbei zwei— 
felhaft, ob die natürliche Ordnung, das natürliche Syftem nur dem 
menſchlichen Erfennen wegen feiner unüberwindlichen Endlichkeit verbor⸗ 
gen bleiben fol, oder ob man fo weit geht, der Natur felbft die ver- 
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nänftige, foftematifche Ordnung abzufprechen. Bei beiden Annahmen 
fähe e8 mit der Darftellung der Idee des Kosmos fehr übel qus. IM 
es unmöglich, in die Ordnung einzudeingen, welche an und für ſich Die 
objective, natürliche felbft if, die Unterfchiede zu finden, welche der Natur 
ſelbſt zufommen, ein objectives Gefeg der Natur ſelbſt find, fo ift mein 
ganzes Bemühen, die Natur ald Kosmos darzuftellen, volltommen ver⸗ 
geblich. Spreche ich nun gar der Natur felbft die vernünftige Orbnung ab, 
fo opponire ich mich damit der ganzen Idee des Kosmos. Die Natur 
wäre nur ein Compler von einzelnen Erfcheinungen, welche fi aͤußer⸗ 
lich, räumlich und zeitlich an einander reihen, eine wüfte Mannigfaltigfeit 
ohne allgemeine, orbnende Unterſchiede. Bis zu diefer äußerften Eonfe- 
quenz pflegt man aber nicht leicht fortzugehen. Der objective Werth der 
phufifalifchen und chemifchen Gefege fol damit noch nicht in Frage 
geftellt werden, obwohl man, wenn man alle allgemeinen, ordnenden Unter 
ſchiede in das fubjective Erkennen zurüdnimmt, dem Principe nach hierzu 
fortgetrieben wird. 

Wir laffen diefe ertremen Anfichten bei Seite liegen. Schon früher 
aber haben wir erwähnt, daß gegenwärtig die Phnfiologie befonders da⸗ 
rauf ausgeht, auch die organifchen Erfcheinungen auf phufitalifche und 
chemiſche Gefege zurüczuführen. Im noch offenbaverem Rechte feheint die 
Aftconomie und Geologie zu fein, wenn fie nur diefe Geſetze anerkennt. 
Wenn es alfo darauf anfomnt, die Erfcheinungen des Planetenſyſtems, 
den metereologifchen Proceß, die allmälige Geftaltung der Erde zu erflä- 
ten, fo recurrirt man auf die Phyſik und Chemie. Diefe enthalten in 
ihren Gefegen und Kräften die Fundamente für alle weitere wiſſenſchaft⸗ 
liche Einficht. 

Für die Auffaffung der Idee des Kosmos ift dieſet Stand der Sache 
offenbar von der größten Wichtigfeit. Die Raturwiffenfchaft wird eine 
innere vernünftige Ordnung der Welt nur in fo weit anerkennen, als 
diefe aus den durch die Beobachtung gefundenen phyfitalifchen und ches 
mifchen Gefegen deducirt werben fann. 

Hierbei wäre nun aber fogleich hervorzuheben, daß die empiriſchen 
Raturforfcher nicht unbedingt dieſe Deduction als die einzige Betrach⸗ 
tun gsweiſe gelten lafien. Vielmehr tritt neben diefelbe eine andere An- 
fhauungsweife, welche der Idee des Kosmos eine fpecififch neue Wen⸗ 
dung giebt; wir meinen die teleologifche. Unter den deutfchen Ras 
turforfchern hat diefe allerdings nur wenige Verehrer. Dagegen hat fie 
fih in einer merfwürdig unbefangenen, unſchuldigen Geftalt, von New⸗ 
ton bis auf die Gegenwart, bei den Engländern in Anfehen erhal- 
ten. Die deutfche Philoſophie hat die teleologifche Anfchauung der Welt 
nad) allen ihren wefentlichen Seiten, in allen möglichen Mobificationen 
und Beziehmagen fo vollftändig durchgearbeitet, hat ihren Werth und 
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ihre Schranke fo beftimmt ſich zum Bewußtjein gebracht, daß innerhalb 
der Wiffenfchaft ein einfaches unbefangenes Geltenlaffen diefer Anfchaus 
ung nicht gut möglich iſt. Schon in der Leibnigifchen und Wolfifchen 
Philoſophie ftellen ſich noch teleologifhe und mechanifche Naturbetrach⸗ 
tung als gleichberechtigt einander gegenüber. Wolf felbft führt beide Bes 
trachtungsweiſen mit berfelben Breite und Vollftändigfeit aus. Von der 
franzöfifchen Philoſophie geht als Eonfequenz des Empirismus eine forts 
währende Oppofition gegen den Zwedbegriff und beſonders gegen die 
teligiöfe Baflung deffelden aus. Kant fucht jene beiden Betrachtungs⸗ 
weifen zu vermitteln. Gr läßt den religiöfen Werth der teleologifchen 
Naturbetrachtung gelten; für die Naturwifienfchaft felbft aber poſtulirt er 
die Idee des innern Zweck; eben diefer foll jenen Gegenſatz löfen. Kant 
felbft vermag aber diefe Löfung nicht wirklich durchzuführen; fie bleibt 
bei ihm ein Poftulat, ein fubjectiver Gedanfe ohne erweisbare objective 
Wirklichkeit. Der Gegenfag von Zweck und Mechanismus und das Pos 
ſtulat ihn zu löſen, hängt mit dem ganzen Etandpunft der Kantifchen 
Bhilofophte, mit ihrem innerften wefentlichen Kerne unmittelbar zufams 
men. Durch das Hinauggehen über die Kantifhe Philofophie gewinnt 
aud) die Idee des innern Zwecks eine andere Faſſung. Sie hört auf 
ein bloßes Poftulat zu fein, und wird zur realen, den Außerlichen Me— 
chanismus beherrfchenden Energie. 

Belanntlih haben die Bridgewater Bücher ausdrücklich die Ten- 
benz, aus ber zweckmäßigen Ordnung ber Natur die Herrlichkeit Gottes 
nachzuweiſen. Im Wefentlichen thut diefe Tendenz dem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Werthe diefer Bücher feinen Abbruch. Die Nothivendigkeit, die 
natürlichen Urfachen aller Erfcheinungen aufzufuchen, wird volftändig 
anerfannt. Daneben aber wird auch nach ihrer alfjeitigen zwedmaͤßigen 
Beziehung gefragt, und indem diefe als von dem allmaͤchtigen Willen 
Gotted gefegt betrachtet wird, iſt es wefentlich die Vernunft und Weis- 
heit dieſes Willens, welche die Natur beherrfcht und zu einem harmoni= 
ſchen Ganzen zufammenhält. Dem allgemeinen Prineip nad) ift biefe 
Betrachtungsweife der englifchen Naturforfcher durchaus Feine andere, als 
wie wir fie fon in der Wolfifchen Philofophie finden. Jeder äußere 
Nutzen der Dinge für einander, befonders der unorganifchen Natur für 
die organifche, wird zugleich als Zwech, als göttliche Abficht angefehen, 
und es ift nur der gebilvetere Gefchmad, welcher hier die Betrachtung 
vor den Teivialititen ſchützt, an welchen die Wolfifche Philofophte auch 
in dieſer Beziehung fo reich ift. 

Um uns die teleofogifhe Naturanfhauung an einem Beifpiele an- 
ſchaulich zu machen, wähle ich die Geologie und Mineralogie von 
Budland. Sie ift allgemein als ein ausgezeichnetes Werf anerfannt. 
Sogleich in der Einleitung fucht Buckland die Uebereinftimmung der geo⸗ 
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logiſchen Entdedungen mit der heiligen Schrift nachſuweiſen. Dann 
folgt in rein naturmwiflenfchaftlicher Geftalt die Entroidelung der Geologie 
felbft, nur zu Zeiten unterbrochen durch die Frage nad) dem Zwed. Zum 
Schluſſe finden wir dann aber noch Kapitel folgenden Inhalts: 1. Ber 
weife einer Abficht in der Ablagerung der Schichten der Steinfohlen- 
gruppe. 2. Beweiſe einer Abfiht in den Einwirkungen ber zerrütteten 
Kräfte auf die Erdſchichten. 3. Vortheilhafte Einwirkung der zerrütteten 
Kräfte auf die Bildung der Erdgaͤnge. 4. Borrichtungen in der Erbe 
zur Bewäfferung ihrer Oberfläche mittelft Quellen. 5. Beweiſe einer’ Abs 
ſicht in der Structure und Zufammenfegung der Mineralförper. — Bud- 
land ſchließt fein Wert mit folgenden Worten: „Im ganzen Laufe diefer 
Betrachtung haben wir gezeigt, daß die Gefchichte unferes Erdballs, in 
welcher Manche nur Verwirrung, Regelloſigkeit und Debe gefehen haben, 
mit zahllofen Beweiſen von Ordnung und Abficht prangt, und das Er- 
gebniß unferer Gefammtunterfuhungen, wenn wir auf die umfchriebenen 
Denfmäler diefer längft vergangenen Zeiten zurüdbliden, wird fein, un— 
fere Meberzeugung von dem Dafein eines erhabenen Schöpfers aller Dinge 
zu ftärfen, das Bewußtfein von der Vollfommenheit feiner Eigenfchaften, 
insbefondere feiner Allmacht, Weisheit und Güte in uns zu fteigern, und 
ums mit dem Gefühle hoher Verehrung, welche der menfchliche Geift ſchul⸗ 
dig, zu durchdringen. Denn die Erde aus ihren tiefften Tiefen gefellt 
Rh zu den himmliſchen Lichtern, um die Herrlichkeit des gemeinfchaftlis 
Gen Schöpfers und Erhalters zu loben und zu preifen, und die Stimme 
ver Religion fteht im volltommenften Einklang mit beiden, indem fie den 
Urfprung des Weltalls zucüdführt auf den Willen Eines ewigen, über 
Alles erhabenen, allmächtigen Gottes.’ 

Budland wirft auch die Frage auf „mach dem Zwede der Raubthiere 
in der animalifchen Schöpfung.” Seine Antwort ift folgende: „Die 
Sterblichkeit ift die allgemeine Bedingung, unter welcher es dem Schöpfer 
gefiel, alle um uns lebende Weſen ins Dafein zu rufen; demnach war 
es eine Anorbnung feiner Güte, daß das Lebensende eines jeden Indie 
duums fo leicht als möglich würde. Der leichtefte Tod ift aber fprich- 
wörtlich der unerwartete, und wenn wir ſelbſt aus moralifchen, auf unfer 
Geſchlecht allein anwendbaren Gründen, fein plögliches Ende unferes 
Rerblichen Lebens wünfchen, „fo ift doch für alle niederen Thiere ein fols 
ches Ende offenbar das wünfchenswerthefte. Die Beſchwerden der Kranf- 
keit und die Schwächen des Alters find die gewöhnlichen Borboten des 
Todes. Bei dem Menfchen allein find dieſe einer Milverung durch Hoff⸗ 
aumg und innen Troſt fähig, während fie zugleich zu den höchften Meu« 
ferungen der Naͤchſtenliebe und den zarteften Mitgefühlen Anlaß geben, 
In der ganzen Schöpfung ber niederen Thiere exiſtiten aber feine ſolchen 
Spmpathieen; hier findet feine Rüdjicht für Schwäche oder Alter, feine 
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liebevolle Theilnahme für den Kranfen ftatt, fo daß die Ausdehnung des 
Lebens über die befchwerlichen Stufen der Schwäche und des hohen Al- 
ters für jedes Individuum in eine Quelle von Elend fi) verwandeln 
würde, Die Welt würde, unter ſolchen Umftänden zu einem Schauplag 
täglichen Jammers, der alle Lebensgenüffe weit überwiegen würde. Bei 
der beftehenden Ordnung plöglicher Zerftörung wird der Schwache und 
Hütflofe ſchnell von feinen Leiden erldſt und bie Welt bleibt immerfort 
wit Myriaden fühlender und glüdlicher Wefen bevölfert; und wenn auch 
mandjem nur ein kurzes Dafein beſchieden ift, fo ift es doch gewöhnlich 
eine Periode ununterbrochenen Genuffes, mit welchem der augenblidliche 
Schmerz eines raſchen und unerwarteten Todes in feinem Verhaͤltniß 
ſteht.“ Der Nutzen der Raubthiere erfitedt fich aber noch weiter. „Sie 
erweifen nämlich allen Arten, die ihnen zum Raube dienen, eine fernere 
Wohlthat dadurch, daß fle viele junge und fräftige Individuen zerſtören 
und dadurch ihre außerorbentliche Vermehrung befchränfen. Ohne dieſen 
heilfamen Berluft würde ſich bald jede Species berfelben dermaßen vers 
vielfältigen, daß fie in feinem Verhaͤltniß mehr zu ihren Rahrungsvor« 
raͤthen ftände und flatt einiger würde die ganze Klaffe der Grasfrefienden 
einem langfamen und jammervollen Hungertode preiögegeben fein. Allen 
diefen Uebeln ift duch die Einführung der befchränfenden Gewalt der 
Fleiſchfreſſenden abgeholfen. Durch ihre Wirfung wird jede Species im 
tichtigen Zahlenverhälmiß zu den andern erhalten, die Kranken, die Labs 
wen, die Alten und die Ueberzähligen fallen alle einem raſchen Tode an⸗ 
heim, und außerbem, daß jedes leidende Individuum ſchnell von feinem 
Elend erlöft ift, trägt fein gefchwächter Körper auch noch zum Unterhalt 
feines fleifchfrefienden Wohlthäterd bei, und läßt fomit mehr Raum für 
den behaglichen Lebensgenuß der überlebenden Glieder feiner Art übrig.” 

Die Neigung zu diefer teleologifchen Naturbetrachtung entſteht vor 
Allem dadurch, daß die concreten Geftalten der Natur nur nach einzelnen 
Erfcheinungen den bisher erfannten phyfifnlifchen Gefegen ſich unterord⸗ 
nen; daß aber außerdem in ihrer Totalität, in der innern Beziehung ih⸗ 
rer Elemente eine vernünftige Ordnung, ein zweckmaͤßiges Ineinander- 
greifen dem Beobachter entgegenteitt, welches von den phufifalifchen Ge⸗ 
fegen aus als etiwas durchaus Zufälliges erfcheinen muß. Nehmen wir 
3 B. die planetarifche Bewegung. Hier vor Allem pflegt man ſich zu 
zühmen, duch Newton's Entvedung der Gravitation die Kraft zu 
fennen, welche die einzelnen Geftalten zu einem harmonifchen Ganzen zu» 
fommenhält. Bekanntlich würde aber die Schwere allein die Wirkung 
haben, daß alle Planeten mit befchleunigter Geſchwindigleit in die Sonne 
fielen. Man bedarf daher, um den Planeten eine der Richtung ber 
Schwere entgegengefepte Kraft mitzuiheilen, eines Stoßes, welcher fie 
zum Schupe gegen bie zerſtoͤrende Gewalt der Schwere in irgend, einer 
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Weiſe getroffen haben muß. Mögen wir nun biefe Hypotheſe auch noch 
fo genau den Erſcheinungen anzupafien fuchen, wir müffen immer ge 
fiehen, daß wir die Bewegung der Planeten an Bedingungen knuͤpfen, 
die fich nach unferer Einficht ebenfofehr auch anders geftalten konnten. 
Bor Allem rüdt in diefer Hypothefe der elliptifchen Bahn der Planeten 
vie hyperboliſche und parabolifche fo nahe, dag man dieſe leptere, alfo 
ein fortwährendes Entfernen der ‘Planeten von ber Sonne, als eine eben- 
ſoſeht begründete Möglichkeit anfehen muß. Rechnet man nun den Ums- 
lauf der Planeten um die Sonne mit zur inneren Orbnung ded Planes 
tenfoflems, und will man e8 nicht den zufälligen Umftänden uͤberlaſſen, 
eb in der Natur Ratt der Ordnung eine Unorbnung zum Vorfchein komme, 
fo liegt es freilich nahe, hier auf. den göttlichen Willen, defien allmaͤch⸗ 
tige Schöpferfcaft man ja ohnehin nicht in Zweifel zieht, zu recurriren. 

Blicken wir ferner auf das zweckmaͤßige Verhältnig des Unorganiſchen 
zum Organifchen. Die Hypothefen über die Entſtehung und allmälige 
Bildung der Erde laſſen zunächft Feine andern als phyſikaliſche und ches 
mifche Proceffe gelten. Man denkt ſich die Erde 3. B. urfprünglich als 
feurigen Gasball. Alle Stoffe haben durch die ungeheure Wärme die 
Ferm der Luft und durchdringen fi) einander, Die allmälige Erfal- 
mng macht die Oberfläche der Erde erſtatren und läßt die Bedingungen 
eines organifchen Lebens auf ihr hervortreten. Vor Allem beftehen diefe 
Bedingungen in dem Unterfchiede der feften Erde von dem Wafler und 
der Luft. Indem die Hypothefe von dem gegenwärtigen Zuftande ber 
Erde ausgeht und von diefem auf einen möglichen urfprünglichen zurück⸗ 
ſchließt, fo iR fie freilich des Nefultats von vorn herein ſicher. Sie läßt 
ſich das zu den Rebensbebingungen nothwendige Material der chemifchen 
Stoffe geben, ohne die Frage aufzuwerfen, ob nicht im Weſen der Erbe 
oder des Planeten überhaupt jener allgemeine Unterſchied des Beften, des 
Waſſers und der Luft notwendig liegt. Damit erfcheint es aber offen- 
bar als durchaus zufällig, ald ein Factum, welches nad) unferer Be- 
trachtungsweife ebenfofeht auch anders fein Fönnte, daß ſich die dem 
Leben günftigen Bedingungen auf der Oberfläche der Erde einfinden. 
Hält man nun aber außerdem die Anficht feft, daß die Eriftenz des Or⸗ 
zaniſchen in feinen mannigfachen Formen ein wefentliches Moment in 
der harmoniſch geftafteten Welt fei, fo ſcheint nichts übrig zu bleiben, als 
den natürlichen Proceß durch eine außerhalb der Ratur liegende Potenz 
überwachen und ordnen zu laffen, damit das Zwedmaͤßige auch zur Wirk⸗ 
lichteit lomme. 

Indem die religtöfe Wendung der phyſilaliſchen Betrachtung aus der 
Tendenz hervorgeht, die als Factum anerkannte zweckmaͤßige Orbnung 
nicht zu einer Zufältigfeit, zu einem glüdlichen Zufammentreffen der Um⸗ 
fände werden zu laſſen, fo entzieht man fich dieſer Werdung offenbar 
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am einfachſten dadurch, daß man die reine Zufälligfeit jener Ordnung 
zugeſteht. Man fann nicht fagen, daß fie damit verfhwinde oder zu 
einer blos fubjectiven Betrachtung werde, allein fie kommt nicht mehr der 
Idee des Kosmos zu Gute. In der Welt ſelbſt find nur die phyſika⸗ 
liſchen und chemiſchen Gefege die herrſchenden Potenzen. Bei der Col⸗ 
liſion derſelben mit einander treten Verhaͤltniſſe ein, welche fie einzelne 
Geſtalten der Natur günftig oder ungünftig find. Jedoch giebt e8 weder 
in der Natur noch außerhalb derfelben eine dieſe Verhältniffe regulirende, 
beherrſchende Gewalt. Die Ordnung ift ein Glüd, die Unordnung ein 
Unglüd. So ift e8 ein Glüd für die Planeten, daß der erſte Stoß, 
der fie von der Sonne entfernte, gerade fo ausfiel, daß fie nun ununter⸗ 
beochen bie wärmenden und leuchtenden Strahlen der Sonne genießen. 

Führen wir nun aber den göttlichen Willen als ordnende Vorſehung 
im die Naturerfcheinungen ein, fo muͤſſen wir wenigftens zugeftehen, daß 
wir bamit für die wiflenfchaftliche Erfenntniß ſelbſt nichts Weſentliches 
gewonnen haben. Der göttliche Wille fteht hier fo äußerlich und abſtract 
der Natur gegenüber, daß fein Einfluß auf diefelbe nur ald ein Wunder 
angefehen werben. kann. Daher zeigt denn auch der Naturforfcher, wenn 
er einmal die Ordnung ber Welt nicht dem Zufalle opfern will, eben 
dadurch feinen wiffenfchaftlichen Sinn, daß er in der Natur felbft nad) 
einer orbnenden Energie fucht. 

Hierdurch erhält nun aber auch die Idee des Kosmos eine weſent⸗ 
lich andere Faſſung. Allerdings wäre es ein vergebliches Bemühen, 
wollte man für alle die zweckmaͤßigen Beziehungen, welche man in der 
Welt zu finden bereit ift, nach einem natürlichen Grunde fuchen. Ges 
ade dann, wenn man den allmächtigen Willen Gottes im Hintergrunde 
hat, ift man nur zu geneigt, stwedmäßige Verhältniffe zu entveden, wo 
mit demfelben Recht aud) unzweckmaͤßige gefunden werben fönnen. Auch 
hat ohne allen Zweifel der glüdlihe und unglüdliche Zufall in der Ra⸗ 
tur ebenfofehr feine Stelle als in dem Leben des Menfchen. Ein ob» 
jectived Kriterium über die Ordnung in der Natur gewinnt man eigentlich 
erft dann, wenn man in ihr felbft die ordnende Energie ſich zur Einficht 
gebracht hat. So lange dies nicht gefchehen, tritt man aus dem Schwan- 
fen, bie zwedmäßige Beziehung entweder für den Einfluß des göttlichen 
Willens oder für einen Zufall zu erklären, nicht wirklich heraus. Eben 
hierauf würde es alfo in der kosmologiſchen Betrachtung anfommen. 

Am offenbarften teitt eine die Unterfchiede umfaflende und produce 
rende Energie hervor in dem thierifchen Organismus. Daß phyfilaliſche 
und chemifche Proceffe fortwährend im Organismus vor ſich gehen, wird 
Keinem zu leugnen einfallen. Allein den Organismus in allen feinen 
Erſcheinungen in diefe Proceſſe aufzulöfen, :ift bisher nicht im entfern- 
teften gelungen. Die Phyfiologie kann ſich, fo ſehr fie ſich auch Mühe 
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giebt, am aller wenigften der teleologifchen Betrachtung entfchlagen. 
Auch wird ſich ihr vor Allem bie Forderung aufbringen, die zweckmaͤßige 
Ihätigkeit mitten in den Organismus hinein zu verlegen, ihn alfo nicht 
durch irgend eine aͤußere Gewalt, fondern durch feine eigne ihm imma— 
nente Energie ſich ordnen und gliedern zu laffen. Damit hört aber auch 
der Organismus auf, nur der Außere Compler phyſikaliſcher Proceſſe zu 
fein: er ift vielmehr ein felbftändiges, trotz aller äußern Beziehungen ſich 
in fi zufammen fafjendes Ganze. Ratürlich iſt es für die Wiſſenſchaft 
nicht ausreichend, eben diefe organifche Selbfländigfeit nur im Allgemeis 
nen anzuerkennen. Bielmehr fommt es wefentlich darauf an, biefelbe 
in ihrem concreten Berhältniß zu den phofifalifchen Procefien zu erfors 
ſchen. Je mehr man nun aber in diefer Erfenntniß fortfchreitet, je mehr 
die ibeelle Einheit des Organismus das Wunderbare verliert und als 
eine unleugbate, der Ratur felbft zufommende Potenz erfannt wird, defto 
mehr wird man auch bemüht fein, dieſe geftaltende Energie audy in ans 
dern Sphären aufzuſuchen, als ein allgemeines, allgegenwärtiges Prin- 
cip der Natur zu faſſen. Es fragt ſich alfo: Müffen wir die befonderen 
Geſtalten des Planetenſyſtemes nicht ebenfalls in einen innern nothwendi⸗ 
gen Zufammenhang fegen? Sind die Unterfchieve, welche das Planes 
tenfyftem bietet, nicht nothwendige, im Wefen- der Natur und der Ma- 
terie begründete Unterſchiede? Und iſt nicht eben biefe Nothivendigfeit 
die allgemeine producivende Macht, welche die äußeren Bedingungen bes 
herrſcht und als objective Vernunft die befonderen Erfcheinungen zu einem 
harmonifchen Ganzen orbnet? Haben wir nicht ähnlich auch die Unter 
ſchiede der Erde, den Unterſchied des Unorganifchen und Organifchen, 
und die weiteren Formen des vegetabilifchen und thierifchen Lebens als 
ſolche im Weien des Planeten nothwendige Geftaltungen anzufehen? 
Und ift nicht auch hier diefe Nothwendigkeit als das allgemeine orbnende 
Brincip feftzuhalten? If e8 ferner etwas Gleichgültiges, für das all⸗ 
gemeine Weſen der Natur Indifferentes, wenn das orgamifche Leben im 
Menfchen zum Bewußtfein feiner ſelbſt und zur Erfenntniß ber objectiven 
Wet fortgeht? Oper gehört nicht vielmehr eben dieſer Fortgang zum 
Geiſte zur Idee ber vernünftig geordneten Welt? 

Wollte man diefe und analoge Fragen aus der empirifchen Natur 
jorſchung in die Raturphilofophie verweifen, fo würde man darin nur in 
iofern Recht haber, als überhaupt das wiflenfchaftliche Erkennen der 
Natur in feiner Vollendung nichts Anderes fein kann ald Raturphilos 
ſephie. Bleibt die empirifche Naturforſchung bei ihrer wefentlichen Auf- 
gabe ſtehen, durch die Beobachtung der Erfcheinungen die Gefege zu fin» 
den, fo liegt hierin ebenfowenig eine Beſchraͤnkung auf einen beftimms 
ten Kreis von Raturerfcheinungen ald eine beftimmte einfeitige Theorie. 


Daß der empirifche Forſcher nur felten fich mit dieſer Aufgabe begnügt 
Dentihes Rufaım 1852. L 
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hat einfach darin feinen Grund, daß das Beobachten und Suchen des 
Geſetzes der Anfang aber fiherlich nicht Das Ende des wiſſenſchaftlichen 
Erkennens ift. Eben die wefentlihe Ratur des Erfennens ift es, welche 
dem, welcher fih einmal in dieſer Sphäre befindet, auch in den An- 
fängen feine Ruhe gönnt, fondern mit Gewalt zu den weiteren Efementen 
und Aufgaben hintreibt. So fragt denn bie empirifche Naturforſchung 
meift auch nach dem Grunde der Gefege. Sie nimmt Kräfte an, ftellt 
Hypotheſen auf, welche entichieden nicht nur die Bedeutung haben, nicht 
Hinlänglich erwieſene Gefege zu fein, fondern vielmehr das Geſetz ſelbſt 
erflären, die Urfachen defielben zur Einficht beingen follen. Soll das 
Geſetz nicht blos ein Gewöhnliches, eine Regel, fondern ein objectio 
Nothwendiges fein, fo ift fehr leicht einzufehen, daß ich nie ein Recht 
habe, das durch eine empirifche Induction Gefundene in diefem vollen 
Sinn für ein Geſetz auszugeben. Es ift vielmehr immer nur eine Thats 
fache, welche in allen meinen Beobachtungen als eine conftante hervor⸗ 
getreten, von ber ich auch vermuthen fann, daß fie eine innere Noth⸗ 
wendigkeit enthalte, welche aber möglicher Weife doch nur eine Regel 
iſt, deren Ausnahmen mir bisher entgangen find. Um wirklich Geſete 
der Ratur zu finden, darf ich daher unmöglich dabei ftehen bleiben, das 
Allgemeine nur aus ber gegebenen Vielheit der unterfchiedenen Erſchei⸗ 
nungen zu abſtrahiren. Je mehrnun aber die empirifche Raturforfhung 
fih dem Streben überläßt, die Gefege vor dieſem Uebergange in eine 
Regel, in eine blos fubjective Abftraction zu ſichern, je mehr fie veflectiet 
und bie legten Gründe der Naturerfeinungen zu entdecken ſucht, deſto 
weniger hatte fie ein Recht, ſich der Naturphilofophie im Allgemeinen 
entgegen zu fegen. Meift hat man bei diefer Oppofition entſchieden eins 
feitige Erſcheinungen der Raturphilofophie im Auge, oder wohl gar nur 
einzelne Uebereilungen und Irrthümer, an denen es in der empitifchen 
Naturforfhung doch wahrlich nicht fehlt. Beſonders gern ſchiebt man 
der Naturphilofophie die Tendenz unter, die Natur, ohne empitifche 
Kenntniß ihrer Erfheinungen und Gefege a priori, aus dem reinen Ge— 
danfen conftruiren zu wollen. Dies ift aber nie einer Philofophie in 
den Sinn gefommen. Was man Conftruction a priori nennt, if nichts 
weiter als der Verfuch die Gefege der Natur als notwendige zu erfennen. 

Jedenfalls wird es dem empirifchen Naturforfher am naͤchſten lie⸗ 
gen, die Methode, in welcher er zu Haufe ift und bie er mit Erfolg 
amgeivendet, für die einzige und allgemeine Form alles wiſſenſchaftlichen 
Erkennens auszugeben. Unmittelbar hiermit tritt er aber aud) als Bis 
Tofoph auf. Allerdings gehört zur wirklichen Philofophie mehr als blos 
die Behauptung, eben die Methode der empirifchen Naturforfchung fei 
die einzige und allgemeine. Bor Allem werden wir fordern, daß diefe 
Methode fich in biefer Allgemeinheit bewähte, daß alfo nicht bios die 
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Watur, fondern auch alle Erſcheinungen des Geiſtes bis zum Legiſchen 
und Metaphyfifchen herab empirifch behandelt werden. Ferner aber muß, 
fobald fich die empirifche Methode ald allgemeine geltend macht, bie 
Reflerion nothwendig auf fie ſelbſt hingewandt werten. Die Methode 
muß zum Berwußtfein ihrer felbft fommen, muß ihre einzelnen Momente 
in ihrer ganzen Beftimmtheit und nach ihrer weientlichen Bedeutung aus⸗ 
brüdfich entwideln, muß ſich als die einzig wahre zu beweifen fuchen. 

Belanntlich fand der philofophifche Empirismus in der neueren Zeit 
feinen erſten bedeutenden Bertreter in Baco von Verulam. Baco's Ems 
pitismus ift ald der Anfang der ganzen empiriſchen Richtung ber neueren 
Bhilofophie der einfachfte, unbefangenfte. Die Eonfequenzen, welche der 
Gmpirismus nothwendig aus ſich hervortreibt und in denen feine we⸗ 
fentliche Einfeitigkeit zum Borfchein fommt, Klingen bei Baco nur fehr 
gelinde an. Bor Allem zeigt ſich diefe Unbefangenheit darin, daß für 
Baco die allgemeinen, conftanten Formen, weldye durch die Induction 
gefunden werben, entſchieden als objective, der Natur felbft immanente, 
bie Erfcheinungen beherrſchende gelten. Sie find nicht im entjernteften 
blos fubjective Abfractionen, fondern die Subftanz der Natur felbit. Wie 
das Denfen aus dem Einzelnen das Allgemeine findet, fo fließt auch in 
der natürlichen Wirklichfeit jenes aus diefem. Das Allgemeine ift das 
objective Wefen, das Innere der Natur an und für fih. Wenn ver 
enpiriſche Raturforfcher fo leicht bereit ift, das Innere der Natur ale 
ein fchlechthin Unerfennbares zu bezeichnen, fo ift Died gewöhnlich nur 
eine natürliche Befcheidenheit, welche die gefährlichen Conſequenzen diefer 
Behauptung gar nicht Fennt; die Sprache des unbefangenen, in ſich befties 
digten Empirismus ift es aber entfchieden nicht. Denn für diefen haben 
die Refultate feiner Forſchung, fo lange fie ſich nicht als pofitiv unzus 
teichende erwieſen haben, einen ſchlechthin objectiven Werth. Er ſtrebt 
nicht in eine andere ganz unbeftimmte Region des Wiſſens hinüber; das 
Geſetz, welches er gefunden, ift eben das nun nicht mehr verſchloſſene, 
des offenbar gewordene Innere der Natur. 

Wenn die Philofophie gegenwärtig die empiriſche Methode unmöglich 
als die höchfte Form des Willens gelten laſſen fann, fo braucht fie zum 
Beweiſe hierfür ſich nur auf die hiſtoriſche Entwidlung der neueren Phi⸗ 
loſophie zu berufen. Das Einfeitige des Empirismus, die inneren Wis 
berfpeäche defielben wie feine wefentlichen Gonfequenzen find hier voll 
Randig zum Vorſchein gekommen. Vor Allem führt der Empirismus 
mm Materialismus und Sfepticismus. Das Allgemeine, wels 
ches nur durch die Induction gefunden, ift dadurch noch nicht als Ener» 
sie, als innere felbftändige Thätigfeit gefept. Im Gegentheil: daſſelbe 
efcheint als bedingt durch die befonderen Erfcheinungen, ald abhängig 
von ihnen, als ihr Product, Verwerfen wir nun jeden Verſuch, das 
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Allgemeine feiner Inneren Nothwendigfeit nach zu erfennen, fo halten wir 
es in biefer Abhängigkeit, in dieſer inneren Ohnmacht fett. Nur das 
Einzelne alfo, die einzelnen finnlichen Dinge, die materielle Aeußerlichkeit 
iſt das Wirkliche; jede Selbftbeftimmung, welche die Aeußerlichfeit durchs 
dringt, überwindet, zufammenfaßt, erfcheint als eine unberechtigte Ans 
nahme. Der confequente Materialismus leugnet daher nicht blos die 
freie Selbftbeftimmung des Geiftes, d. h. den Geift überhaupt, fondern 
ebenfofehr auch die innere Thätigfeit und Selbftändigfeit der Natur; vor 
Allem daher das organijche Leben. Wie kann ich irgend eine Geftalt 
der Natur als befeelt, als eine organifhe, alle ihre Theile zuſammen⸗ 
faflende Einheit gelten laſſen, wenn ich jede, fich in ſich abfchließende, 
thätige Allgemeinheit leugne? Der Organismus ift fo immer nur der 
äußere Complex feiner einzelnen Theile, und ähnlich muß ich durch Die 
ganze Ratur hindurch die Tendenz verfolgen, alle Erſcheinungen in atos 
miſtiſche, ſich einander äußerlich bedingende Elemente aufzulöfen. Mates 
rialiſtiſche und mechaniſche Naturbetrachtung find daher nicht wefentlich 
verſchieden. Der Skepticismus urgirt vor Allem, daß das nur Durch 
die Beobachtung gewonnene Geſetz nichts weiter fei als eine fubjective 
Abſtraction, ein Gewöhnliches aber nicht ein Nothwendiged. Alle Re- 
fultate der empirifchen Forſchung, alle Verfuche, einen inneren nothwen—⸗ 
digen Zufammenhang in den Naturerfcheinungen zu entveden, bie man⸗ 
nigfaltigen Formen der Natur ſyſtematiſch zu ordnen, find- ihm nur Ger 
fihtspunfte des fubjectiven Denkens, nicht objective, der Natur felbft 
immanente Prineipien. . 

Es müflen diefe Eonfequenzen des Empirismus in der empirifhen Ras 
turforſchung nothwendig um fo mehr hervortreten, je mehr dieſe Durch 
die principielle Oppofition gegen die Philofophie zum philofophifchen 
Empirismus wird. Eben hierin liegt denn auch der Grund, daß auch 
gegenwärtig die empiriſche Raturforſchung fo fehr geneigt if, alle orga⸗ 
niſche Geftaltung in phufifalifche und chemifche Proceſſe und diefe wieder 
noch welter zurüd in rein mechanifche, atomiftifche Principien aufzulöfen. 
Diefe allein erfcheinen als das Denkbare, Mögliche. Eben hierin if es 
auch begründet, daß die Anficht, der Menfch könne das Innere der Na- 
tur nicht erfennen, eine fo ganz verbreitete, fo durchaus geläufige iſt, daß 
die Oppofition Dagegen als ein Anfag von Irrſinn betrachtet wird. Ma- 
hen wir aber wirklih Ernſt mit dem Verſuch, alle Naturerfheinungen 
auf atomiftifhe Prineipien zurüdzuführen, oder alles conftante Allges 
meine in ein Gewöhnliches zu verwandeln, widerfegen wir und auch je⸗ 
der - teleologifchen Betrachtung, zu welcher wir von diefen Prineipien 
aus ſchlechthin gar fein Recht haben, fo bleibt in der Welt ein ſolches 
Minimum von vernünftiger Ordnung zuruͤck, Daß wir Die Idee des Koss 
mos gettoſt den unwifienfchaftlichen Phantafieen zuweiſen können. 


Kunſt und Runfterflärung. 
Aus dem Nachlaffe 
Anfelm’s von Feuerbach. 


Das Grundgefeß der griechifehen Compofitionsweife läßt fich in ein 
einziges Wort zujammenfaffen: es ift das Geſetz der burchgängigften 
Klarheit und Anfchaulichkeit. 

Diefe Klarheit des Gedankens fhlagend herauszuftellen, wird am 
deutlichften durch den Vergleich der antiten Kunft mit den Gompofitionen 
moderner Künftler. Das paflendfte Beifpiel wird der größte derfelben 
geben Fönnen: der Regenerator der modernen Sculptur, und zwar aus 
dem Geifte der antifen, — Thorwaldfen, deſſen fonftiger Größe übrigens 
bier nicht zu nahe getreten werben joll. Ihm warb unter Anderm bie 
Aufgabe, dem Herzog von Leuchtenberg, dem großen Eugen Beauharnais, 
ein ehrended Tobtendenfmal in der Michaelisficche zu München zu ers 
richten, wobei freilich von vorn herein zur Entſchuldigung bemerkt werben 
mag, daß dergleichen Kunftaufgaben ſich felten allerhand hohen und 
allerhöchften Einwirfungen entziehen fünnen. 

Ueber einem hohen axchiteftonifchen Unterfag erhebt fich im Hinter» 
grunde eine Pforte, eine einfache vieredige, nur wenig verzierte Thür. 
Bor biefer fteht auf einer befondern Baſis die Folofjale Figur des Ver 
Rorbenen, nadt, um bie Hüfte mit einer Art Tunica bebedt, von ben 
Schultern ein Mantel fallend, zu feinen Füßen Harnifh und Helm, an 
der linken Seite Parazonien, alfo antik heroiſch gedacht, und in Anlage 
und Formgebung vortrefflih. Die Bewegung if die eines langfam 
gerade dem Beichauer Entgegenfchreitenden. Dabei if bie linfe Hand 
an die Bruft gelegt und in der rechten hält er einen Lorbeerzweig vor 
fh Hin; das Haupt etwas gefenft. Ihm zur Rechten nun figt eine 
weibliche Figur und fchreibt auf eine Tafel, welche fie auf den Knieen 
hält. Und ihr gegenüber auf der entgegengefegten Seite, in ganz antiker 
Weiſe, an fich fehr finnreich gefaßt, die Genien von Schlaf und Tod. 
Was ift die Idee? Wer kann fie erraten? Es heißt: — der Herzog 
übergiebt, feine Befcheivenheit an den Tag zu legen, der Gefchichte ſei⸗ 
nen Lorbeerkranz und geht dann in die Pforte des Todes. Aber fiche! 
diefe Pforte iſt verfchloffen, es iſt eine gewöhnliche Altagsthür, und über 
ihe das Motto des Herzogs: honneur et fidelit6! Liegen dieſe hier bes 
geaben? — Der Herzog hat der Pforte den Rüden zugewendet, — er lommt 
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aus ihr, — und muß, wenn er bie Manifeitation feiner Befcheidenheit 
geender, erſt eine Schwenfung machen, um den Meg ded Todes gehen 
zu fönnen. Daß cr den Kranz der Geſchichte giebt, iR auch nicht deutlich. 
Wer Luft hat, kann ihm nehmen. Auch würdigt ihn die Mufe ber 
Hiftorie feines Blickes. Sie ift ganz vertieft in das, was fie ſchreibt, 
oder gefchrieben hat. Ihr etwas zur Seite geneigted Haupt hat einen 
wehmüthigen Ausdruck, fie fieht aus, wie eine junge talentvolle Journa= 
liſtin, die eine Elegie zu Stande gebracht hat; — fie ift ein fentimentaler 
Blauſtrumpf trog ihrer nadten Füße, — Woher weiß ich, daß dies die 
Mufe der Gefchichte ift? Die alten Griechen und Römer hätten fie freis 
lich erfannt, und doch auch dies noch märe die Frage. Auf dem Parifer 
Cameo des Tiberius und der Livia (Müller und Defterley I. Nt. 378) 
iR als Nebenfigur Klio ftehend mit der Rolle abgebifvet, aber ihr gegen« 
über fieht man auch, kenntlich an ihrer Geberbe, eine zweite Muſe, die 
Polyhymnia. Eine erklärt und ergänzt die Andere. So werden wir 
ſchwerlich irgendwo nur Eine der Parzen dargeftellt fehen. — Doch fei 
jene fchreibende Dame die Gefchichte — was foll die Gruppe ihr gegen- 
über? Was hat die Gefchichte mit dem Tode zu thun? — Sei endlich 
die Bervegung des Helden klar, er Überreiche feinen Kranz der Gefchichte, 
Befcheidenheit ift eine fehöne Tugend, — aber ift fie eine Tugend des 
Helden? Sie ift eine Tugend des Menfchen, und f—hön freilih, wenn 
der Held auch Menfch if. Aber ift eine blos menfchliche Tugend der 
ſpecifiſche Charakter eines Helden? Und hat die Gefchichte mit der Pri- 
vattugend, oder mit der öffentlichen, mit dem Menfchen, oder mit dem 
Helden zu verkehren? So ift hier Alles im Innerften verworren und 
unflar und fällt in ganz disparate Theile auseinander, Merkwürdig 
ift, beiläufig gefagt, daß diefes ganze Denkmal eigentlich doch nur eine 
mehr antififirende Nachahmung des verrufenen Grabmonuments des 
Marſchalls von Sachſen von Pigalle in Straßburg ift. 

In einem Hof des Batican fteht noch das Fußgeſtell der Granit« 
faule des Kaiſers Antoninus Pius. Eine Seite ftellt die Vergötterung 
des Antoninus und der älteren Fauſtina dar. (M. u. Oeſt. I. Nr. 394.) 
Das Relief gehört in die Zeit ber fichtlich ihrem völligen Verfall entges 
geneilenden Kunft. Es tft weder geiftreih in der Erfindung, noch irgend 
lobenswerth in der Behandlung, aber Mar, verftändlich und vollfommen 
in fi einig. Die Vergötterung enthebt die Verftorbenen dem Erdgrunde 
nach Oben, zu dem Sige der Ewigen. So fehen wir unten den Erdgrund, 
und zwar den römifchen; rechts die Göttin Roma in Waffenfchmud und 
über erbeuteten Rüftungen thronend, links zur Erde gelagert einen Jüngling 
mit einem Obeliöfen, — das Marsfeld, auf welchem die Geremonie der 
BVergötterung vor fi ging. Vor ihm erhebt fich ein geflügelter Genius, 
als Genius der Ewigkeit durch Weltfugel und Schlange bezeichnet, und 
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' in feinen Schwingen trägt ex, nur zur Hälfte fichtbar, den Kaifer und 
feine Gattin, ihn im Koſtüm des Jupiter, fie ald Juno. 

Bergleichen wir hiermit ein Grabdenkmal des Familienlebens, und 
war ein griechiſches, aus der Zeit jchönfter Kunftblüthe, vielleicht des 
Phidias: Marmorurnen zu Athen gefunden in der Gfnptothef zu Müns 
ben. (M. u. Deit. I. Ar. 126.) Eine figende, ſchoͤn drapirte Frau — 
ihre Rame bezeichnet Eufoline, — zu ihren Füßen ein nadter Knabe, die 
Hand gegen fie emporftredend. Gin Mann — Onefimos — mit Schif- 
fermmige und Schwert, reicht ihr zum Abjchied die Hand. Hinter ihm 
eine dienende Frau, mit gejenftem Haupt ein Widelfind in den Armen 
haltend. Hinter der Eigenden aber ein älterer Mann, ſich traulich auf 
die Lehne des Stuhles flügend. Die fipende Figur ift, wie wir aus 
andern Werfen willen, die Sterbende oder Berftorbene. Die ganze Com⸗ 
position drädt aufs Klarſte aus, daß hier die Frau und Mutter geftorben, 
und zwar in den Wochen. Bon dem Gatten und ihren Kindern nimmt 
fie Abſchied — und der Alte hinter ihr ift der Vater, der in ber Unters 
welt ſie erwartet har. Einit hatte fie ald Braut fein Haus verlaffen, 
nun if fie ihm zurüdgegeben. Die Scene des Abjchieds aber fo einfach 
wahr, fo ruhig gehalten, an fih ſchon verföhnend ; nichts von Zerrüt- 
tung durch eine finftere, von außen einbrechende, zerjtörende Macht. Es 
begiebt ſich Alles als natürlich, naturnothwendig, ald allgemeines Men- 
ſchenloos. 

Es iſt nicht unzweckmäßig, ausdrücklich darauf hinzuweiſen, was aus 
dieſem höchften Geſetze der plaſtiſchen Klarheit und Anſchaulichkeit ſich 
für beſtimmie Fingerzeige für das Verſtaͤndniß und für die Erklaäͤrung 
der alten Kunftwerfe ergeben. Und dies ift um fo nöthiger, je mehr die 
herrſchenden archäologifchen Richtungen dieſe Fingerzeige ganz und gar 
außer Acht zu laſſen pflegen. Sehr beliebt war befonderd — und {ft 
zum großen Theil noch jegt — die moftifche Interpretation: 
Deutung der Darftellungen auf den Geheimdienft der alten Religionen, 
die Myfterien des Dionyſos befonders und der Demeter. Diefe myftifche 
Interpretationsweiſe it, wenigſtens was die plaftifchen Bildwerke an— 
langt, ohne allen Grund und Boden, ohne Zug und Recht. 

ie ift hauptfächlich aus der Beichäftigung mit den antifen Vafen- 
gemälben hervorgegangen. Banden fich dieſe doch ausfchließlich in Grä- 
bern, und mochten wohl dem Todten mitgegeben worben fein, als Buͤrg⸗ 
haft eines feligen Lebens, vermittelt der Weihe, welche er einft im Le— 
ben empfangen. — Auch fanden fie fi zuerft in größerer Anzahl im 
untern Stalien, wo einft die Myſterien des Bachus fo fehr in Schwung 
geweien waren. Da wurden nun bie einfachften Scenen bes heiteren 
antiten Alltagslebens zur myftifchen Ceremonie umgeftempelt, und im uns 
bebeutendften Nebenwerte lag meift der geheimnißvolle Schlüffel verborgen, 
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Ein einfaches Käftchen enthielt nicht etwa das Pupgeräthe ber Frau 
oder Hochzeitögeichenfe für die Braut, der Spiegel gehörte nicht zur 
Toilette des irdifchen Mädchens oder der olympifchen Aphrodite — er 

diente einer moftifchen Befpiegelung; ein Krug war freilich wohl ein 
Krug — aber für myſtiſche Reinigung; — eine Fackel, Symbol ber 
nächtlichen Beier, Kränze namentlich, die bei den Alten bei feinem fröh- 
"lichen Mahle, bei feiner feftlichen Gelegenheit fehlten, waren ſichere Zei⸗ 
Gen der myſtiſchen Weihe. Befonders häufig find auf Vaſen den menſch⸗ 
lichen Figuren geflügelte Genien beigegeben, gewiß nur der finnbilbliche 
Ausdrud von Gemüthszuftänden der Dargeitellten, Sinnbilver der Liebe, 
der Sehnfucht, der Freude und, wo fie Kränge oder Binden darreichen 
oder eine Spende bringen, Bilver der Auszeihnung, des Ruhmes, der 
Ehre. Nach der muftifchen Theorie find fie das ficherfte Zeichen, daß 
bier eine myſtiſche Handlung vorgeht; — es find Mipfteriengenien, 
Genien der Weihe. 

Es ift betrübt, noch jetzt Archäologen des eriten Ranges in diefen 
Irrthum nicht felten zurüdfallen zu fehen. in Beifpiel! Unter anderen 
naiven Bafenbildern fehen wir nicht felten ein Mädchen, theild auf einem 
Seile, theild auf einer förmlichen Bretfchaufel fich ſchwingend. Was 
kann einfacher und verftänblicher fein? Aber nein! Wir wiflen, daß die 
alten Religionen nicht blos eine Feuertaufe, nicht blos Reinigungen 
duch Blut oder Meerwaſſer fannten, — fie kannten auch Luftreinigun- 

“gen, und in diefer heiligen Handlung find jene muntern, ſchoͤnen Kinder 
begriffen! 

Ein Bild diefer Art bei Gerhard (Nr. 54) fieht allerdings myftifcher 
aus. Hier fteht eine Jungfrau, welche fih im Spiegel beſchaut; eine 
zweite, fröhlich emporfchauend, hat auf einer Schaufel Plap genommen, 
welche ein nadter, gleichfalls aufblidender Genius in Schwung bringt. 
Alſo myftifcher Spiegel, luftreinigende Schaufel, Blügelgenius und vor 
Allem der ahnungsvolle Blick nach Oben gerichtet! Nur ſchade! Unter 
der Schaufel ift noch ein myſtiſches Wefen zu erfennen, — ein ganz 
ordinaͤres Hündchen, ein Spighund feines Zeichens, der munter aufs 
foringt ımd die Bewegung der Schaufel mit feinen Coucbetten verfolgt! 
Ift dies auch ein myſtiſch reinigender Luftiprung ? J 

Der Myſterienmarotte zur Seite ſteht eine andere Interpretationsweiſe. 
Nach diefer hat der Künftler zwar, bis auf den befcheidenen Topfmaler 
herab, nicht den Mythus gebildet, um ein Schönes, ein myſtiſch Bedeut- 
fames dem Auge vorzuführen ; feine Forderung der Kunft an ſich hat 
feine Hand geleitet. Er hatte nur die Dogmen feiner Religion, als 
folche, darzuftelfen, und zwar ihrem urſpruͤnglichen Sinne nach, nicht etwa, 
wie fie im Munde der Dichter ſich vervielfältigt und umgebilvet hatten , 
ober in der. Hand des bildenden Künftlers ſich mobifieiten müflen. Des 
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Künflerd Figuren find gleichfam nur Hieroglyphen fosmologifcher Ideen; 
ihre Wahl, ihre Ausfattung, ihre Zufammenftellung, alles dies, und 
bis aufs Einzelnſte, ift nur bedingt Durch das Dogma, und dieſes zu 
entdecken, ja herauszubuchftabiren, ift die Aufgabe der Kunftinterpretation. 


Auf dem einen Gichel des Parthenon hatte Phidias die Geburt der 
Minerva vorgeftellt. Eine Menge Vafengemälde, älteren und neueren 
Styls, zeigt denfelden feltiamen Mythus; dem Weſentlichen nad) aller- 
dings mit großer Uebereinftimmung, doch mit größerem oder geringerem 
Geſchick und Geſchmack angeordnet oder ausgeführt. Bei allen aber 
war es die Aufgabe gewefen, den reinen, urjprünglichen Einn, das phyfifche 
Dogma des Mythus erfchöpjend vor Augen zu legen. Dies war aber 
in dieſem Falle nichts Anderes, als die Entladung der Gewitterwolfe. 
Das Haupt des Zeus iſt die Gewitterwolfe, aus der Pallas, welche ven 
Regen fehleudert, und die Aegis, welche die Dünfte fchüttelt, ware, 
heroorfpringt. Dies mag zugegeben werden. Aber wußte dies 
der Künftler, brauchte er es zu willen? — Ja, wird geantwortet, 
And jede Linie ift ein Buchftabenzug diefes phyſiſchen Katechismus. 
Wir fehen, jedes Haupt der hier erſcheinenden Götter ift mit einem 
Krange oder einer Binde gefhmüdt. Von den Kränzen iſt etwa ber 
des Dionys als Epheus oder Weinkranz zu unterſcheiden; bei ben 
übrigen fehen wir nur ſehr unfichere, flüchtige Linien. Aber das Haupt 
des Zeus foll beftimmt einen Myrtenkranz tragen, weil die Myrte (uugrog 
von avgw) ein Symbol des Fließens if. Hephäftos, der Gott des Feuers 
in ber Gewitterwolfe, trägt gleichfalls einen Kranz — und welchen? einen 
Kranz von Keraunion, welchen Namen auch die eßbare Trüffel, üdvon, führte, 
weil fie befonders durch den Gewitterregen gedieh. Auch fieht man, 
Haar und Bart deffelben Gottes find feltfam durchbrochen. Natürlich 
— fie ahmen die vom Blitz ducchbrochenen Molfen nad. Zu bedauern 
ift ed nur, daß der Trüffelkranz nicht dem Haupte des Zeus beigegeben 
iſt. Denn dann nähme ich den Feuergott Hephäftos mit feinem Beil 
für den Koch des Olympos, und das Haupt des Zeus wäre bie 
Trüffelpaftete, welche ihres. Füllfels, der Pall as Athene, fich entleert! — 
Auf gleiche Weife wird jede Geberde gedeutet. Die ausgeftredte, offene 
Hand des Zeus ift nicht unwillfürliche Geberde des Schmerzes oder der 
plöglichen Erleichterung, nein: denn die offene Hand (zeig von zw) if 
der erfte, urfprüngliche Guß, Waſſerguß der fprachbildenden Menfchen ıc. 


Für jene Betrachtungsweife ift die eigentlich kuͤnſtleriſche Seite des 
Kunftwerfs gar nicht vorhanden; Styl und Behandlungsweife ift gleich- 
gültig, die Figuren find nur Buchftaben, und es iſt Alles gethan, wenn 
diefe nur leſerlich find, d. h. für den in diefe heilige Sanskritſprache Ein» 
geweihten! Damit hängt zufammen erftlich gängliche Mipachtung der Form, 
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weitens eine einfeitige Schäpung einer beftimmten Form, und beide fin⸗ 
den ihren Gegenfag drittens in einer Weberfchägung berfelben, 

Der bloge Stoff, nicht die Auffaflung, nicht die Darſtellung deſſelben, 
ber bloße Gegenſtand wird Eins und Alles. Damit fällt man eigentlich 
in die Zeit der erften Anfänge archäologifcher Studien, ja der bloßen 
Antiquare zurüd, und dies im triviafften Sinn des Wortes. Denn ein 
und derfelbe Stoff ging in Griechenland von Hand zu Hand, von 
Schule zu Schule, von Zeit zu Zeit, von Kunft zu Kunft. Nichte ich 
aber nur auf diefen mein Augenmerf, fo kann bald nur eine befondere, 
‚minder ftoffliche Wendung deſſelben, ein eigenthümliches Attribut z. B., 
mein Intereffe feſſeln; das für mich Neue, Seltene, wird Das Werthvol- 
lee; das Intereſſe des Archäologen wird das des Kunftfammlers, 
des Händlers, nicht etwas Schönes, an ſich Bereutungsvolles 
gift, fondern „ebbes Rares.“ Ich zeigte einem namhaften, font 
hochverdienten und mir perjönlih werthen Archäologen vie Zeich- 
nung eined Vafengemäldes, weldes ich zum erflenmal edirt und 
er noch nicht gefehen hatte: die Suͤhnung des Dreftes. Aber fein Auge 
überflog nicht die gefällige Anordnung des Ganzen; nicht die reizende 
Gruppe ber fehlummernden Furien, nicht das Ausdrucksvolle des ſchwer— 
müthig harrenden Muttermörders, nicht die Schönheit des Apollo und 
der ſtille Reiz feiner Schwefter war für ihn vorhanden — fein erfter 
Blick fiel fogleih auf das Schwein, welches Apollo zur Sühnung uͤber 
das Haupt des Oreftes hält, an diefem blieb er haften: und mit dem 
Momente, wo feine mythifche Bedeutung etrathen war, — und dazu 
brauchte es nur eines Momentes, — wurde das Blatt gleichgültig bei 
Seite gelegt. 

Windelmann hat zuerft die hiftorifche Interpretation auf die poetifche 
hinübergeleitet. Natürlich und folgerichtig Fam man dann auf die mythifche, 
und endlich, nach unleugbar tieferer Erfenntniß des alten Religionswe- 
fens auf die Firchliche oder Die des Cultus. Da aber der Eultus eine 
beftimmte Modification der Kunſt erheifchte und dieſe in voller Ausdeh⸗ 
nung und in allen ihren Confequenzen fih nur in den älteren Zeiten 
geltend machen fonnte, jo wurden als wahre Offenbarungen der wahren, 
unverfälfchten alten Kunft nur die Werke betrachtet, welche jenes Ge— 
präge noch an fi tragen. Das alterthümlich Steife, Unfreie war nun 
das Schöne geworden, und nur der imponitende Name eines Phidias 
etwa verhinderte die Archäologen, auch noch den Einen Schritt weiter 
zu thun, welchen unfere Koryphaͤen der chriftlichen und allerchriftlichften 
Kunft längft gethan hatten, indem fie die Kunft eines Rafael und Al—⸗ 
brecht Dürer bereitö für die des Abfalls und des Verfalls erklärten! 

Diefer einfeitigen Werthfhägung ſteht entgegen eine maßlos univer- 
fee, Wenn Goethe die Bewunderung als die erfte Vorausfegung jedes 
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Berkändnifles der alten Kunft gefordert hat, fo blieb man nur bei 
diefer ſtehen, oder dehnte fie auf Alles und Alles aus. Wahr iR 
es: die unfcdeinbarften Anfänge der griechiſchen Kunft tragen einen 
Fruchtfeim Lünftiger Vollendung in fih, und noch die legten Erzeug · 
niffe der finfenden antifen Kunſt zeigen irgend einen Abendſchein 
noch früheren Glanzes, und wäre es nur der aus früheren, ber 
feren Zeiten vererbte Stoff und Gedanfe. Aber in einem Heinen Lis 
neament eines Vaſengemaͤldes den Styl der großartigften Darmorgebilve 
eines Phidias erkennen wollen, in einer edigen, fteifen Kartenfigur ers 
habene Ruhe, in flüchtig hingeworfenen Zügen den leichten Schwung 
eines Prariteles, in kindlich fehlerhaften Verfuchen edle Einfalt und 
Naivetät, iſt doch eigentlich nur eine müßige Auffrifhung jener über» 
ſchwenglichen äjthetiichen Betrachtungsweife, gegen welche feiner Zeit Lich⸗ 
tenberg die Pfeile feines Witzes gefehrt hatte. 

Hand in Hand hiermit geht nicht felten eine überjchwengliche poe⸗ 
tifche Interpretation, welche in ihren kuͤhnen und willfürlichen Combina- 
tionen aud die unfiheinbarften Einzelnheiten zu einer tiefinnigen poetis 
fen Compofition zu verfchlingen, dann an ganz beftimmte &ormen 
des antiken Lebens, der antiten Gefchichte anzufnüpfen weiß und endlich 
auf denfelden Pevantismus hinausläuft, welcher bei jenen myftifchen oder 
naturphilofophifchen Erflärungen alles Leben der Kunft, alles unbefan» 
gene Kunftgefühl des Beſchauers ertödtet. 

In Köln wurde ein vömifches Moſaik entvedt. Es zeigt die Bruft- 
bilder des Sofrates und Diogenes, des Dichters Sopkofles und der 
Weltweiſen Ehilon und Kleobulos. Was kann dem Unbefangenen das 
bei einfallen, als daß ein alter Hausbefiger ein Gemach ausgefhmüdt 
fehen wollte und dazu die Bilder von alten Griechen wählte, die ihm 
durch feine Lectüre, vielleicht auch wohl um einzelner Sprüche willen, 
welche von ihnen gang und gäbe, theuer oder näher befannt waren ? 
Nein, alle diefe Köpfe haben einen viel tieferen, poetifchzethifchen Zufam- 
menbang. Wer fennt nicht die Mäßigfeit des Diogenes, die Verfe, in 
welchen Sophofles vor Trunffucht warnt? Wer weiß nicht, daß bie 
Sprüche der fieben Weifen fich vorzüglich auf Mahl und Wein bezogen? 
Und der Wahlſpruch des Kleobulos, zb nergov ägıorov, ſteht noch jeht 
auf feiner Herme im Batican, welcher leider der Kopf fehlt! So wird 
es Har, dad Gemach, dem diefed Moſaik gehört, war fein Lavarium, 
feine Bibliothek oder fonft ein Zimmer, ed war ein zu Mahl und Syms- 
pofion beftimmter Raum, in welchem Nüchternheit, Enthaltfamfeit gebo⸗ 
tm war, während die Bilder jener ehrwuͤrdigen Dichter und Philofophen 
fittfam und fteif am Fußboden hafteten und fo wohl wider Willen man- 
ben Broden von der Tafel des Herrn und manchen Tropfen verfchüttes 
ten Weins erhalten mochten. Könnte man das ganze Ding nicht geras 
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dezu umkehren und auf den Kopf ſtellen? Haben mir von Sophofles 
nicht auch den Spruch: rd usduev muovijg Avrigiov, „ver Rauſch ift 
Linderung des Leidens" Sollte Diogenes nicht an das Faß erinnern 
tönnen, in einem ganz andern inne? Und das uergov ägısrov, das 
Mas ift das Fürnehmfte, mahnte es vielleicht an jene Mäßigfeit Sa- 
phir's, die darin befteht, daß man nur maßweis teinft? — Man ‚weiß, 
daß den beften antifen Moſaiks, die wir fennen, und dies liegt in ber 
Natur der alten Technik, jede feinere Nuͤance verfagt if. Das Kölner 
Mofaik gehört, wie der betreffende Interpret felbft eingefteht, unter die freis 
lich oft zu gering gefchägten römifchen Monumente des Rheinlandes, 
die nur höchft felten den befferen griechifchen und felbft römischen Kunft- 
denfmälern jenfeit der Alpen gleichfommen; es wird überdies in die fpäte 
Zeit des Alerander Severus gefegt — und doch erfennt man im Kopfe 
des Sophofles „den tiefen Exnft und die göttliche Ruhe, in die fih nur 
um den Mund ein Ausdruck der Milde legt.” 

Das Schlimme bei al’ diefen Ertravaganzen if, daß jede auf einem 
wahren, guten Grunde liegt, Der Mythus war wirklich der Hauptgegen- 
fand der griechiſchen Kunft, rein Bedeurungslofes wurde wirklich nicht 
gebildet, auch das ſcheinbar Zufällige fteht in organifcher Verbindung 
mit dem Grundgedanfen. Aber auch hier gilt der Spruch des Kleobulos: 
rð uörgov ägiorov. 


Ein Beſuch in Leipzig. 
Bon 
Ed Jerrmann. 


Es war in Leipzig. Schüchtern pochte e8 an meine Thür. Auf 
mein fräftiges: Herein! öffnete fie ſich langſam und herein bewegte fi 
eine Geftalt, halb ſchwebend, halb ſchwankend, von halb übergenialem, 
halb ſehr gewöhnlichem Aeußern, deren ftolger Schwung des Hauptes eis 
nen grellen Gegenfag zu ber ungraziöfen, faft gebrüdten Haltung des 
Körpers bildete. Nachdem ich die fehr vemüthige Frage des Fremden, ob 
er mic wohl ein Gefuch vortragen dürfe, bejaht und ihn um feinen Namen 
erfucht hatte, nannte er mic benfelben und zwar in einem feltfam zuver⸗ 
fichtlichen, faft herausfordernden Tone, wobei er fich zugleich hoch aufs 
richtete, doch nur um unmittelbar darauf in die vorige gebeugte, beinah 
verzerrte Haltung zurüd zu finfen. Vermuthlich war die Aufmerkfamfeit, 
mit der ich diefe wunderlichen Geberden verfolgte, daran ſchuld, daß ich 
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den Ramen überhörte — oder wenn nicht tiberhörte, doch, ald mir 
völlig unbekannt, fogleich wieder vergaß. 

Ich bot dem Fremden einen Stuhl an, und da er einige Augenblide 
zoͤgerte, benupte ich diefelben, einen weiteren, prüfenden Blick auf feine 
Erfcheinung zu werfen. 

Ein Züngling von ungefähr zwanzig Jahren ftand vor mir; die has 
gere, ja bürre Geftalt, die eingefallenen, blafien Wangen, die um feinen 
Körper fehlotternden abgetragenen, dem Anfcheine nach nicht- für ihn ges 
arbeiteten Kleider, boten das Bild des Elends dar. Um fein abgemas 
gertes Antlig hing nachlaͤſſig eine Fülle blonden Haares, das jedoch feit 
langem ſchon einer ordnenden Hand entbehrte. In dem Geficht ſelbſt 
war nichts auffallend als die hohe freie Stirn, und ein etwas tiefliegen« 
des Auge, aus dem eine bunfle Gluth, bligartig, hervorſchoß. — 

Ich hatte inzwifchen meine Einladung wiederholt und fo nahm er 
denn endlich Platz. Auch die Frage, worin ich ihm dienen fönnte, mußte 
ich wiederholen, bis er endlich mit großer Befangenheit und faft tonlofer 
Stimme einige abgeriffene Worte hervorbrachte, wie —: Ich fomme — 
ich babe — fehen Sie, ich möchte gern — aufrichtig geftanden — aber 
Sie müffen meiner nicht fpotten.... 

Gluͤhendes Roth bedeckte dabei die noch vor Kurzem fo todesbleiche 
Wange; der Körper war vorwärts gebogen und die Augen wurzelten 
am Boden. Eine ängitlihe Pauſe erfolgte. Enblich hub ih von Neuem 
an: „Kann ich Ihnen dienen, fo fagen Sie rund heraus, womit? 
Kann ich es nicht, werde ich e8 Ihnen ebenfo rund abſchlagen; alfo 
feine Ceremonieen!“ — 

Recht!” rief er, und warf das Haupt in Die Höhe, daß bie ihn 
umwallenden Haare für einen Yugenblid fein Antlig verbargen: „recht! 
Wozu auch die Umftände? Hören Sie, Herr: ich will zum Theater ge- 
ben, und Sie follen mich zum Hofeath Küftner führen, ich höre, Sie 
gelten etwas bei ihm" — 

Nun waren DVerlegenheit und Berftummen auf meiner Seite. Der 
Fremde bemerkte es fogleich. „Seht fpielen Sie meine Rolle,” tief er 
lachend, indem er auch Feine Spur von Verlegenheit mehr verrieth: „nun 
if's heraus, ich bin wieder unbefangen und fann Alles hören. Wollen Siet" 

„Ganz wohl," fagte ih, „aber wozu fol das führen? Sind Sie 
Schauſpieler?“ 

Rein!’ erwiederte er, „aber ich will es werben.” 

Der Entſchluß, meinte ich, fordere Ueberlegung; der Stand habe feine 
Schwierigkeiten; das Theater wäre jet...» 

„O, erzählen Sie mir doch nicht, wie das Theater befchaffen iſt,“ 
tief er lebhaft, „das kenne ich durch und duch! Aber eben weil ich 
es Senne, weil ich feine Verderbtheit durchſchaut, feine völlige Entwuͤr⸗ 
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bigung ergtuͤndet, weil ich erfannt habe, daß es nur noch einen Schritt 
von dem bodenlofen Abgrund entfernt ift, der es auf ein. Menfchenalter 
lang verfhlingen muß, deshalb eben verfolgt mich ſchon feit Jahren die 
Idee einer Reorganifation der Bühne — und jegt bin ich hier, den erften 
Schritt zur Realifirung meiner Idee zu thun. Führen Sie mich zu Küftner !“⸗ 

„Ja, wie denn? habe ich Sie mißverftanden? ich glaubte, Sie wollten 
zum Theater gehen?” 

„Das will ich auch!” fuhr er auf, während Feuer aus feinen Bliden 
fammte: „das muß ich auch, und ſtemmte ſich eine Welt von Hinder- 
niffen mir entgegen! Aber ich will nicht lange Schaufpieler bleiben; nur 
fo lange, um mir den nöthigen Credit bei meinen Collegen und dem Büh— 
nenchef verfchafft zu haben, daß fie meinen Worten glauben, daß fie nach 
und nad) fähig werden, in meine Ideen einzugehen, ben Weg zu betres 

* ten, ben ich ihnen bezeichnen werbe zur Wieberherftellung ber Kunft, der 
wahren Kunft, von der man jet weber auf noch vor der Bühne -Taum 
eine ſchwache Ahnung mehr hat! Was tft denn die Schaufpielfunft ? 
Sagen Sie ſelbſt, Sie, den ich achte — denn fonft füme ich nicht zu 
Ihnen — ift fie etwas Anderes als die albernfte Unterhaltung, zu ber als 
berne Directoren einen albernen Zeittödtungsftoff wählen, ven ein Haufen 
alberner Zufchauer beflatfcht, weil das Ding ihm feinen Abend todt— 
fchlägt, ohne fein Gehirn zu beläftigen? den eine Rotte alberner Menfchen 
da oben verarbeitet, ohne felbft ihr Gehirn anzufttengen, deren Herr und 
Meifter der Schneider if, und deren höchfte Faͤhigkeit ſich darauf bes 
fhräntt, ihr Gedaͤchtniß zu einem Spültrog zu machen, in ben unfere 
albernen Tagesvichter das ſchmuzige Waſſer ihrer unfaubern Hippokrene 
gießen? Das ift Eure Schaufpielfunft!! Und wiffen Sie auch, was fie 
fein fol? Die erhabenfte Schilderung der erhabenften Natur, der wahrfte 
Wiederfchein der vollendetften Lebenswahrheit, die Poeſie der Natur, die 
ſich aus der Profa des Lebens flüchtet in die Bruft weniger großer, er⸗ 
habener Dichter, die das Leben zu ſchildern verftehen in feiner ganzen, 
jedem andern Erdenſohne unerforfhlihen Tiefe, die die Dämonen des 
BDöfen aus der Menfchenbruft heraufbefchwören und fie verförpern vor 
unferen Wugen als Folie und Gegenfag zu dem moralifchen Werthe des 
Menfchen, der in dem Kampfe mit dem Böfen erft feine göttliche Berech⸗ 
tigung darthut! Ja das foll die Bühne fein! und erft wenn fie das ift, 
entfpricht fie ihrem Beruf! Dazu aber,” fuhr er fort, „gehört zweierlei: 
poetifche Werke und poetifche Schaufpieler. Die erfteren haben wir; bie 
Tegteren müflen gebildet werben, damit wir jene genießen können. Das 
will ih dem Küftner fagen, der jegt in zwei Wochen fünf Mal ven 
Clauren gab; ift das ein Repertoir? Pah, ein Repertoiv, ein Speifezettel 
iſt das! ein „Hotel de Wiburg“ mit Auftern und Champagner, ein 
„ſchwarzer Ochſe“ mit Rinpfleifh und Kartoffeln; dann „Kartoffeln in 
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der Schafe”, Kartoffeln ohne Schale, Kartoffeln geſotten, gebraten, ge⸗ 
ſchmort! Ich wollte, der Küftner müßte alle die Kartoffeln felbft verfpeis 
fen, bis er endlich foldhen Efel davor hefäme, wie ich vor feinem Kate 
toffelrepertoir.” 

„Ich will,“ warf ich in einer augenblicklichen Paufe dazwiſchen, „über 
Ihren Gefchmad nicht mit Ihnen ftreiten. Much zugegeben ſelbſt, Sie 
hätten Recht, woher nähmen Sie ein laufendes Repertoir, das jenem ent⸗ 
ſpraͤche? Sollte, würde das Publifum alle Tage Shafefpeare ſehen )“ 

„Es follte, ja! es würde!’ rief er mit gellender Stimme, fprang auf 
und trat heftig auf feinen, neben dem Stuhl liegenden Hut, der davon, 
flach wie ein Eierfuchen, noch den legten Reft von Form einbüßte, der 
ihn einer Kopfbedeckung ähnikh machte: „es follte, ja! es würde! ' Gebt 
ihn nur, wie er es verdient, und je öfter man ihn fieht, defto öfter wird 
man ihn zu fehen begehren! Auch ift er nicht der Einzige, der die Bühne 
ausfchließend beherrfchen fol: wir haben noch den Goethe, ja ich ftatuire 
ſelbſt noch den Schiller, dem, trog feiner Unnatur und HhYperfentimentas 
Tität, ich fein Verdienſt als Bühnenfchriftfteller nicht ftreitig machen will. 
Und rechnen Sie die auffeimende Generation etwa für nichts? glauben 
Sie, daß, wenn der Gefchmad für wahre Poeſie den afterpoetifchen 
Schnicſchnack der modernen Kartoffelliteratur verbannt haben würde, ſich 
nicht auch unter den jungen Talenten der Nation wahre Dichter bilden 
werden? Wer jetzt wahres Dichtertalent in fih fühlt, der wendet ber 
Bühne mit Abſcheu den Rüden, wirft fih dem Epos, ver Lyrik in die 
Arme, oder verborrt ungefehen und unerkannt im ftaubigen Winfel einer 
Leihbibliothek. Das ift das Loos des wahren deutfchen Dichters, da 
haben Sie's!" 

„Ich werde ihnen mein Mitleid aufbewahren, bis Sie mir diefe ver- 
Fannten Genies genannt, damit ich e8 dann direct an ihre Adreffe erpe- 
diren kann,“ erwiederte ich etwas ſpoͤttiſch.“ 

„Haha! ihre Adreſſe!“ kreiſchte er immer heftiger: „da haben Sie Ihren 
ganzen Stand harafterifirt! So feid Ihr Künftler! Ihr leſt nichts! 
Ihr derfft nichts! Hell's Abendzeitung fönnen Sie auswendig, darauf 
wette ich, und das Morgenblatt und Kuhn's Freimüthigen lefen Sie, aber 
der Rame Immermann ift Ihnen unbefannt, nicht wahr?“ 

„Immermann?“ fagte ich: „Nein, ich habe fein Thal von Ronceval 
gelefen; was iſt's mit dem?’ 

„Run? vief er gefpannt, „was fagen Sie zu dem?” 

„Das ſcheint mir ein fchönes, jugendlich feifches Talent zu fein; es 
iſt viel Poefie in dem Mann, aber die Bühne wird er ſchwerlich je be= 
fruchten.” 

„Wird nicht?!” vief er gellend, und faß mit einem Sprung auf dem 
Viſch in der Mitte des Zimmers! „Wird nicht, fagen Sie?! Nun 
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denn ich fage Ihnen: das iſt der Dichter-⸗Mann des Jahrhunderts, im 
dem fteden fünf Schiller, drei Kleifte, ein paar Goethe und ein rieſengro⸗ 
ßes Stüd Shafefpeare. Macht nur den Anfang, führt fein Thal von 
Ronceval nur auf, und —“ 

„Und laßt Euch auslachen,“ fiel ich ihm ins Wori 

„Laßt Euch auslachen,“ wiederholte er, vor Eifer ganz blau im 
Geſichte: „laßt Euch auslachen! Ein rechtes Unglück, wenn Ihr Herren 
von der Kunſt zum Heil derſelben ein halbes Jahr lang ausgelacht wer⸗ 
det! Was ift die Kunft? Ich hab’ es Ihnen fehon gefagt: eine große 
Wahrheit! Wo lebte je ein Herold der Wahrheit, der nicht verlacht 
worden wäre? Und wohl ihnen, wären fie nur immer mit dem Verlacht⸗ 
werben bavon gefommen! Verbrennen, ſchinden, freuzigen laßt Euch 
für die Kunft, wenn Ihr wahre Künftler ſeid, oder mindeftens das im 
Bufen tragt, was ben wahren Künftler macht! Ihr Herren von der 
Theaterkunft habt's gut, Ihr kommt mir dem Lachen davon und wie 
lange währt auch das? Laßt Euch in Gottesnamen auslachen, und feid 
ſtolz darauf, ja werdet nur immer hartnädiger mit jedem Gelächter! Se 
brutaler es ift, defto ftarrer, deſto eifenföpfiger werdet Ihr; laßt nicht 
nach, gebt das Stück morgen wieder, gebt's übermorgen noch einmal, 
allen Lachern zum Trop, und fofort, acht Tage, vierzehn Tage lang, 
einen Monat immerforr — endlich hören fie doch auf zu lachen, oder 
bleiben weg, und räumen der Vernunft, der Denkkraft, dem wahren 
Gefühl, dem richtigen Gefhmad das Feld! Bon dem Tage an, wo 
Ihr das erreicht habt, batirt fich dann die Reorganifation der Bühne, das 
Heil, das Erblühen der wahren Kunſt.“ — 

„And wolltet Ihr es unternehmen,‘ vecitirte ich ſcherzend, „In 
unftem Reich dies goldene —“ 

„Ja!“ unterbrach er mich, „bei allen Teufeln ja, das will ich! 
das ift mein Borfag! Und ich werde ihn ausführen! laßt mich nur erft 
bei der Bühne Fuß gefaßt haben! In einer Perſon Schaufpieler, Dra- 
maturg und — “ 

„Hüten Sie.fih, fiel ich ihm ins Wort: „da befchleicht Sie ein 
arger Gedanke. Es ift nichts gefährlicher beim Theater als der Anfchein, 
etwas mehr zu koͤnnen als Komöbdiefpielen; hinter dem, ber ſchreiben 
tann, wittert man auch fofort einen Recenfenten, und bie fürdten bie 
Directoren noch viel mehr ald die Schaufpieler. Und mit ſolchen Plä- 
nen foll ih Eie zum Hofrat) Küftner führen? Gehorfamer Diener! 
Lieber brächt ich ihm einen Elephanten ins Zimmer als einen Schau⸗ 
fpieler, der von Dramaturgie träumt. Suchen Sie fi eine andern Kor- 
naf — ich will frühftüden ...“ 

Denn die füfternen Blicke, mit denen er die aufgefegten Speifen mu⸗ 
ſterte, hatten mich aufmerkfam gemacht, daß inzwifchen der Fruͤhſtuͤctiſch 


Bon Ed. Ierrmann, 193 


gededt worden. Ex lehnte jedoch meine Aufforderung ab, indem er ver- 
ſicherte, er habe bereits gefeühftüct, — in jenem eigenthümlich outrirten 
Tone, der darauf berechnet ift jeden etwa auftauchenden Zweifel fates 
gorifch nieberzufchlagen. 

Aber ein Glas Wein werden Sie doch nicht verfchmähen ?” fragte ich. 

„Ich habe ſchon —,“ fagte er, während feine Augen feine Worte Lie 
gen ftraften; „ich trinke nie über mein Maß..." 

Ich aß und trank; er jedoch antwortete zerftreut, unzufammenhängend 
— offenbar war mein Frühftüd daran Schuld und die Tantalusqual, die 
es ihm erregte. Obgleich keineswegs gefättigt, mochte ich die Pein doch 
nicht erhöhen, ſchellte und ließ abtragen. Da übermannte es ihn: „Ein 
Glas Waffer, bitte ih,” fagte er, und während er ſich der Karaffe 
bediente, geiff ich nach der Weinflafche und fo brachten wir ein Glas 
Gemiſchtes zu Stande, das er fih denn auch gefallen ließ. — Danach 
festen wir unfer Geſpraͤch fort. 

„Sie machen mir ordentlich bang vor dem Hofrath Küftner,” fagte 
er, „iſt er denn wirklich fo ſchlimm?“ 

„Nicht im Mindeſten,“ erwiderte ich, „er iſt der beſte Menſch von 
der Welt." 

„Alſo war e8 auch nur Scherz vorhin, daß ich des Dramaturgen 
nicht gegen ihn erwähnen — — 7?“ 

„Rein, nein,‘ rief ich, „um bes Himmels willen, das war völliger 
Ernft! Was ein richtiger Thenterdirector if, kann nun einmal nicht lei⸗ 
den, daß Literaten ins Bühnenregiment eingreifen; felbft ſchon bie 
Kritik..." ” 

„Und doch,“ unterbrach mich der junge Mann mit großem Ernſt, 
„And Keitit und Kunft untrennbar. Wir abftrahiren wohl die Kritik 
von vollendeten Kunftwerfen, aber in heimlicher Wechfelwirfung baut 
ich wiederum ein Kunftwerf nur auf fritifchem Grund. Was ift Schule 
anders als Kritit? und fönnen Sie ſich ein Kunftwerf, einen Künftler 
denfen ohne Schule? Ich toferive gar feinen Künftler als folhen, ber 
nicht fähig IR feine Leiftung kritiſch au zerſehen. Deshalb gerade weil 
fo wenig Kritik bei den Künftlern ift, find fo wenige Künftler bei der 
Kunk. Was Ihrsleiftet, ift fummarifh Stümperwerk; das foll anders 
werden,’ fehte er begeiftert hinzu, „wenn ich erft auftreten kann!“ 

„Ja, können,“ fagte ich biffig; „ich beforge nur, daß Sie beim 
Auftreten fi auf Ihre eigenen Füße treten, einen um ben andern..." 

„Ha!“ vief er in hohem Tone: „da hab’ ich Sie wieder! da fehe 
ich wieder den Schaufpieler in Einem Wort, ganz baar, ganz nat! 
Können — das ift Euer ewiger Refrain, das iſt das A und O Eurer 
Kunſt! Was ift denn Euer Können? Pah, gehen und ftehen, bie 
Arme rund und ohne Eden halten, anftändig fich benehmen, wie Ihr in 
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unferen vornehmen Zirfeln es einer vergertten, verfchrobenen, kaſtricten 
Ratur ablaufht! Da freilich gilt ein graziöfer Krapfuß mehr als ein 
geiftreicher Gedanfe, eine elegante Haltung des Huts mehr ald eine ori⸗ 
ginele Idee. Da habt Ihr’s! das it Eure Welt, dieſe blafirte, dieſe 
verfümmerte, biefe ausgetrocknete Welt, wo her Menſch ſchon vor der 
Geburt zum Affen verfchnürt wird und zum Schwachkopf vertanzt! Da 
ſucht Leidenſchaften, da ftudirt Charaktere, da bildet Euch zu Künftlern 
— und wenn Euch Alles gelingt, habt Ihe dann Menfchen gefunden? 
Rein, wenn Ihr das Höchfte erreicht, fo macht Ihr — Kartoffeln in der 
Schale! Es lebe Elauren! Clauren lebe! er ift der Mann des Jahr⸗ 
hunderts!!“ — 

„Aber Ste werden doch —?“ 

„Laſſen Sie mich ausreden, ich fage —“ 

„Aber — " 

„Laſſen Sie mich zu Wort kommen!” fchrie er, und fprang auf 
einen Stuhl, daß die Federn im Polfter fnareten. „Ich fage Ihnen, Herr, 
ih, Here, fage Ihnen, die wahre Kunft ift Fein Spiel, das man mit 
Händen und Füßen, mit Aniren und affectirten Grimaſſen treibt! Das ift 
eine elende Hülle, ein abgetafeltes erbärmliches Flittergewand; die 
wahre Kunft bedarf deſſen nicht — ein griechifcher Körper iR nadt am 
fhönften. Laßt Euch Hände und Füße binden und fpielt doch Komödie; 
die wahre Kunft hat mit dem Einen fo wenig zu thun al mit dem An—⸗ 
bern; fie fpielt einzig mit dem Geift, mit dem Herzen, und wo bie 
find, Tönnen fie des laͤppiſchen äußeren Krams entbehren, wo fie aber 
fehlen, da Hilft er ihnen nichts. Sehen Sie hier, (rief er flammend 
aus, während es mir ſchien, als höben fich die Haare auf feinem 
Haupte) fehen Sie hier mih, ohne Schminke und Perrüde, mein gan—⸗ 
308 Cofüm biefer alte braune Rod, der fehon ganz abgetragen und noch 
nicht halb bezahlt ift, fehen Sie mih an: mein Fuß hat nie eine Bühne 
betreten — fol ich Ihnen den Macbeth vorfpielen ?“ 

„Um Gotteswillen — 

„Sie glauben, ih fann das nicht, weil ich ungefchidt gehe, nich 
Iinfifch benehme? Aber wenn der Geift gewandt ift, Herr, und die 
Seele kühn, fo ift die äußere Erfcheinung eine Null, eine Seifenblafe. 
IH bitte, laffen Sie mich eine Scene aus dem Shafefpeare ſpielen“ — 

Ich war auf Alles gefaßt, ging an den Bücherfchranf und zog einen 
Band des genannten Autors hervor. Er fhlug ihn auf; e8 war Ham- 
let. Er las den berühmten Monolog: Sein oder nicht fein... . 

Nun, das Ding machte fih. Er las richtig, mit Ausdruck, mit Bers 
fand und Gefühl; er hatte vollfommen recht, gegen die geiſtige Auffaffung 
und Wiedergebung ließ fich nichts fagen, auch fehlte nichts, als eben das 
kuͤnſtletiſche Clement. Er faß, fo ſtoͤrle mich feine Exfcheinung nicht; die 
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Hände flogen freilich wild genng umher, doch Blidte ich, aufherdiend, dar⸗ 
über weg. Aber bei alledem ging ihm ber eigentlich funftgemäße Vortrag 
ab, die Inflerionen waren nicht rein, die Uebergänge fhroff und gewalt- 
fam, Schatten umd Licht des Vortrags zu grell veriheilt, dem Ganzen 
fehlte jene harmoniſche geiftige Ueberfchattung, ohne welche die Seele kalt bleibt, 
felbft wenn auch der Geiſt befrienigt if. Mehr ala je erfannte ich, daß in 
denn dramatifchen Vortrage doc noch Verſchiedenes liegt, wovon fich unfere 
Kritik, wie fie gewöhnlich ift, nichts träumen läßt; ein mittelmäßiger Schau- 
fpieler, der am Shafefpenre nur das ganz Aeußerliche erfaßt Hätte, würde 
auf den Hörer dennoch einen ungleich größeren Eindruck gemacht haben. 

Eben fchloß er mit den Worten: „Sieh da, die fihöne Ophelia!“ — 
und ſchon glaubte ich, e8 wäre Alles uͤberſtanden, da er das Buch vor fih 
auf das nie legte. Aber nein! Haftig nöpfte er den Aermel feines Ober» 
rockes auf, dann das Hemd, und arbeitete gewaltfam, beides bis zum Ell⸗ 
bogen Hinauf zu ftreifen; dann griff er mit der linfen Hand wieder nach 
feinem Autor, veıfte ſich gewaltig in bie Höhe, hob den nackten rechten Arm 
hoch auf, und die gefpreizten Finger ſchuͤttelnd, fing er im hohen Disfant 
wahrhaft zu Frähen an: 

„Wie gebt es Euch, mein Prinz, feit fo viel Tagen?‘ 

Da ich vor Erftaunen noch nicht zum Lachen fommen fonnte, blickte ich 
ihn nur fragend an, worauf er mir erläuterte: „Das ift Ophelia!“ — Und 
num fuhr er fort, abwechfelnd im Baß und im Diskant, jedesmal bei Lep- 
terem mit hoch erhobene Hand wadelnd, die Scene zwilchen Hamlet und 
Ophelia bis zur Hälfte zu leſen, wo ich endlich ganz und gar überwättigt 
auffprang und, mich vor Lachen fchüttelnd, im Zimmer aufs und nieder⸗ 
rannte. 

Mit dem größten Gleichmuth legte er das. Buch auf den Tiſch und 
fagte teoden: „Sie verftehen mich nicht; Ihr Lachen Tann mich nicht ver⸗ 
ichen.⸗ 

„Recht“! rief ich noch immer kichernd, „laſſen Sie fich zum Beſten und 
zum Hell der wahren Kunſt auslachen, das iſt mir lieber, als wenn es 
wich betrifft! Aber nur jegt hören Sie auf, ich halte es wahrhaftig nicht 
länger aus” — 

Es iſt etwas Eigenes um plögliche lebhafte Eindruͤcke. Bis dahin Hatte 
mich der junge Mann intereffict, ich hatte um des mancherlei Bernünftigen 
willen, das er doch gefprochen, alle feine Extravaganzen überfehen; 
jebt im Ru war das Alles meinem Gedaͤchtniß entſchwunden, nichts war 
darin zurüdgeblieben als feine Uebertreibungen, feine corrupten Ideen, feine 
ſchroffen Formen, und hoc) über Allem wie eine Beuerkrone fladerte dieſer 
nadte Ophelia«Armleuchter, mit den ausgefpreiiten fünf Fingern als chen 
fo viele brennende Kerzen. — Gr ſprach noch allerhand, ich achtete wenig 
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mehr darauf, fehte mich an dem Tiſch, fehenkte Wein ein, bot ihm anz 
ex danlte. 

„Ich möchte Ihnen noch etwas vorlefen”, fagte er endlich. 

Immerhin”, erwiderte ich, und konnte mich ſchon wieder des Laͤchelns 
nicht erwehren: „ießt Fomme was da will, ich habe mein Theil; wollen 
Sie etwa den Macbeth?" 

„Nein“, fagte er fehr ernſt: „ich denke jet an einen vaterländifchen Dich⸗ 
ter; was halten Sie von Goethe?” 

„Und das foll ich Ihnen hier mit zwei Worten erklären ? erwiderte ich 
halb fpöttifch , halb verdrießlich. 

„Richt doch, - ich wünfchte nur von Ihnen zu wifien, welchen feiner Cha⸗ 
raltere Sie für den vollfommenften halten?" 

„Dee rein menſchlichſte ift ficher der Mephifto”, fagte ich ſcherzend. 

„Rein, laſſen Sie den Scherz — welchen?“ 

„Run, Werther's Lotte,” 

„Sie hören nicht auf meiner zu fpotten”, fagte er etwas empfindlich, 
„weil ich Ophella ein wenig decolletirt habe. Und doch that ich das nur aus 
Galanterie gegen Sie, um den Kunftbegriffen Ihres Standes etwas durch 
unterſcheidendes Eoftüm zu huldigen.“ 

„Mein Stand betrachtet Sie ald meinen Gaft", gab ich zurüd; „trinken 
Sie und — denken Sie fi) meine Antwort." 

Mit großer Gutmüthigfeit reichte er mir die Hand. „Mit mie müffen 
Sie das nicht fo genau nehmen“, fagte er; „ic will feinem Kinde wehe 
thun, geſchweige Ihnen. Da, ſchlagen Sie ein, und wenn Sie nicht mehr 
zuͤrnen, leere ich ein Glas auf Ihr Wohl.“ 

Der Friede war hergeftellt, aber ich fühlte mid) auch allmälig gelangweilt, 
nur well ich nicht anders Eonnte, ohne geradezu unhöflich zu werden, fünte 
ich die Glaͤſer. — — Er ftieß an und fuhr fort: „Wir wollen hier nicht 
ein Langes über Goethe fpreihen; ich will nur fagen, daß dieſes ſchöpferiſche 
©enie bei allen feinen poetiſchen Gebilden doch mehr oder minder eine gewifle 
Gattung von Menfchen repräfentirte. Sehen Sie feinen Oreſt und Götz, 
feinen Egmont und Taſſo. In Bauft allein hat er gleichfam die ganze 
Menſchheit individualiſirt. Ic, fenne feinen Charakter weiter, ber fich dieſem an 
die Seite fiellen liege — und doch weiß ich einen, der, ihm ſchroff gegenüber 
geftellt, gerade in feinem Gegenfage, wenn aud) nur in materieller Weife, 
faft feinen Werth erreicht: Don Juan.” 

„Biel zu'fchöne Mufif für folchen liederlichen Burſchen“, fagte ich fro⸗ 
flig, und in der That nur um überhaupt etwas zu fagen. 

„Was? rief er auffahrend, „auch Sie verfennen die Tiefe dieſes Cha⸗ 
raltero?l Laffen Ste ſich fagen —“ 

Aber ſchon war meine Langeweile in offenbare Mipftimmung übergegan« 
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gen. „Ich bitte”, fagte ich, „verfhenen Sie mich hier zu hören, was ich 
bereit anderwaͤrts in. Callot’8 Manier gefchildert fand.” 

„Sie haben feine Reminiscenzen aus Hoffmann zu befürchten”, erwi⸗ 
derte der Fremde, „ich geftche Ihnen fogar, daß ich die Phantafleftüde feit 
ihrem Erſcheinen nicht mehr las, und auch damals nur flüchtig und ohne 
binlängliches Verſtaͤndniß. Nein, ich will nur fagen, daß diefer Eharafter 
auf mid ſtets einen überwältigenden Eindruf gemacht Hat, und daß ich 
lange Zeit glaubte, weder Goethe's Fauſt noch Mozart’ Don Iuan Eönn- 
ten jemals übertroffen werden —“ 

„Der Meinung bin ich heute noch", fagte ich trocken. 

„Ich nicht!" vief er, indem die frühere Gluth wieder in ihm aufflammte: 
„ich nicht, bei Gott! Ich weiß einen Stoff, der, mit gleichem Genie bearbeis 
tet, noch etwas Vollkommneres zu Tage fördern müßte — !" 

„Und der wäre?’ fragte ich gähnend. 

„Ein Verein Beider“, kreiſchte er — „Don Juan und Zauft!!" 

Ih fah wieder Ophelia mit dem nadten Arme und fagte gelangweilt 
und boshaft: „Breilih, das wäre eine Aufgabe für Sie!" 

Wie ein Pfeil ſchoß er vom Stuhle und auf mich (08; er Batte von 
der Ironie in meinen Zügen, von dem Hohn in meiner Stimme nichts be= 
merkt, er hatte nur die Worte gehört. Dicht vor mir ftehend faßte er mit 
beiden Händen meine Schultern und fehrie mir zu: „Scherz oder Ernſt, Sie 
haben es getroffen, fo iſt's! Es ift Feine Aufgabe für mich, fie war es 
— denn ich habe fie gelöft!!” Damit riß er den Rod über der Bruft 
auf, und ein Haufen Manuferipte rollte auf die Erde. Ex ergriff eines ver 
Hefte, ſehte fich zum Tiſche und las. 

„Es fommt gar nicht auf den Zufammenhang an“, fagte er munter, „es 
ift viel Tolles darin, aber das thut nichts — Natur! Ratur! Da erfcheint 
uns auch Manches bunt und durcheinander wie der Wuft von Papieren 
hier, und doch welche Heilige Ordnung im Ganzen, welch ewiges Gefeh, 
nach dem fie geſtaltet und gerftört! Hören Sie denn! Hier fprengt der 
Teufel über das Straßenpflafter von Eöln, daß das Roß ein Hufeifen vers 
liert — nein — diefe Scene ift beffer — hier, zwiſchen Bauft und Don 
Juan “ — 

Und nun fing er zu leſen an — immer freier, immer leichter wurde fein 
Bortrag, der Menfch war wie umgewandelt: ftatt der dunfeln Gluth ſtrahl⸗ 
ten feine Augen jegt ein milde, erwärmendes euer, hohe Röthe färbte bie 
Wangen, feine Musfeln fpannten ſich, er ftand auf, feine Geftalt gewann 
an Würde, an Adel. Sein ganzes Benehmen war verwandelt; in einzelnen 
Pauſen griff er ungenirt nach dem Glafe, ſchenkte ſich wiederholentlich ein, 

ſehte fich, ſtand wieder auf, that einige Schritte, beugte fich über den Tiſch 
und nahm wieder Platz. Der Inhalt war des Vortrags wuͤrdig; eine Fülle 
feltener, eigenthümlicher Gedanken vollte wie ein Strom von feinen Lippen, 
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Fühne Bilder jagten ſich wie phantaftifche Geftalten, vom Wirbelwind ger 
hegt, vor meinen Augen auf und nieder. Ja, hier waren Natur und Wahr⸗ 
heit verkörpert in der ebefften Form ber Borfie! — Stumm md ftaunend 
hörte ich ihm eine Stunde lang zu. Ueberrafhung und Freude wechſelten 
in meinem Innern und eine tiefe Beichämung durchbebte meine Bruſt. Ex 
hatte einen Act geenbet; erfchöpft Hielt er inne und langte nach dem Safe. 
Ich holte tief Aihem, umilfürlich hingeriffen, fiirzte ich in feine Arme — 

In angeborener Ungefchiclichteit wanfte er, goß ſich den Rothwein über 
das Ranfingbeinkleid und ließ das Glas in Scherben zur Erde fliren. 

Ich riß den Morgenrod ab und kleidete mid; an, ohne an eine Entſchul⸗ 
digung weiter zu denken. 

„Sie wollen fort?" fagte er: „Schabe, ich hätte Ihnen fo gen noch 
einen Act vorgelefen — da, nur biefe tofle wire Scene noch —“ 

Rein", rief ich, „das wäre Verſchwendung! Wen fernen Sie hier in 
der Stadt?” 

„Du lieber Gott“, erwiberte er: „meinen Gaſtwirth in der Orimmaifchen 
Vorſtadt zur goldenen Gans und ein paar Studenten, mit denen ich in ver 
Eneipe ſpeiſte 

„So kommen Ste, ih will Sie ſchnell belannt machen! Zu Küftner 
kann ich Sie nicht führen, der findet den Schaufpieler nicht heraus: denn 
der ſtedt nicht in Ihnen. Aber Sie follen fogleich einen Mann fehen, ver 
in Ihnen den Poeten nicht verfennen wird...” 

Zehn Minuten fpäter eilten wir über ben Univerfitätshof zu meinem um⸗ 
vergeflichen Freunde Amadeus Wendt. „Herr Profeſſor“, fagte ich, dem lie⸗ 
benswürbigen freundlichen Manne den jungen Menfchen vorftellend, „hier 
bringe ich Ihnen ein poetifches Genie: etwas corrupt, etwas verbreht, etwas 
überfpannt, aber dennoch Genie. Er ift fremd hier, nehmen Sie fi) ferner 
an; laffen Sie ſich einen Act von dem tollen Zeug ba vorlefen, und em- 
pfiehlt ihm das nicht, finden Sie darin nicht Material zu einem großen 
Dichter, fo nennen Sie mich den größten Narren, ber da lebt.“ — Fort 
war id. 

Mein guter Amadeus Wendt hörte ein Stündchen aufmerffam zu. Acht 
Tage fpäter war fein Schugbefohlener das Geſpraͤch der ganzen Stadt, die 
Zierde aller literariſchen Zirkel. .... 

Das war in Leipzig im Jahre 1822, und der junge Mann, deſſen Ras 
men ich überhört hatte, hieß — Ehriftian Grabbe. 


Eine Badebekanntſchaft. 
Skizze von 
Seinrich Roenig. 


Bekanntlich nüpfen und löjen ſich feine Verbindungen fo leicht, wie 
Badebefanntichaften. Ter Communismus der Quellen und ver Gebrechen 
erleichtert von beiten Seiten die Umgangsfitte der Gefelljchaft; tie Ent- 
fernung von Angehörigen umd Freunden treibt zu neuen Befanntfchaften, 
und das Herz, in eine oft wilde Fremde gezogen, empfindet wohl auch 
etwas von der verlornen Jugendluſt nad) Abenteuern. Doch fobald man 
den Zauberfreis der Heilkräfte verläßt, ziehen fi) auch diefe Berwand- 
kungen des gefellihaftlichen Lebens zurüd; hinter uns hüllt fih das wun⸗ 
dervolle Gebirge in blauen Fernduft, und die alltäglichen Geftalten un- 
ſeres Umgangs löfen fi in anmuthige Erzählungen von intereffanten 
Bekanntichaften auf. " 

Erneuert fi) aber eine derjelben bei wiederholtem Badebeſuche, und 
giebt vielleicht das Frohgefühl der Genefung ven gemeinfamen Leiden feine 
Weihe dazu: fo verfnüpft ſich eine folche Bekanntſchaft wohl auch zu 
einer dauernden Freundſchaft. 

So begegnete, mir's in guten Julimochen der legten beiden Sommer 
im Wildbade des Echwarzwaldes. Beim erften Befuche lernte ich einen 
Mann Iennen, den ich auf ziemlich gleiches Alter mit mir anfah. Das 
Badeblatt vermittelte unfere Ramen, und beide Strichvögel Fannten einans 
der ſchon durch ihre — Federn. Ich hatte mich an feinen hiftorifchen 
Darftellungen erfreut; er war mit meinen größeren Sachen befannt. 
Manche gute Stunde ging uns mit guten Geſpraͤchen hin. Es tegnete 
oft, und nirgends fann der Eontraft der fonnigen und der tegnerifchen 
Tage größer fein, als in jenem engen Thale buftender oder bampfender 
Föhrenwälvder. Solches Wetter führte und am Kurhaufe, unter dem bes 
dediten Gang oder in dem freundlichen Saale zufammen, wo uns — 
wenn nicht Mufit, doch die raufchende Springquelle des Berggartens 
vorfpielte. Weniger gemeinfam waren und die heiteren Stunden. Mein 
Hiſtoriker verlief fi gern in die Einfamfeit der Wälder. So behielt 
auch Jeder von uns hinter ehrlichen und traulihen Mittheilungen doch 
eine Einfievelei der innerlichften Gedanken. Und, aufrichtig geftanden, 
war ich eben nicht der Entgegenfommenve. Er bekannte ſich noch als 
Katholif, und Fannte mich als Ercommunicirten. Ich ſcheute mich ihm 
Zumuthungen zu machen. So trennten wir uns das erflemal. 
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Beim zweiten Beſuche ſpielte der Zufall einen freundlichen Streich. 
Ich war einige Tage früher gelommen, und badete in einem gemeins 
fchaftlihen Bade früh vier Uhr. Auch mein Hiftorifer hatte gleich nach 
feiner Ankunft diefelde, wenigſt befuchte, Stunde und diesmal auch, nicht 
wie früher die mittlere, fondern, wie ich, alsbald die wärmfte Quelle 
genommen, Eine Viertelftunde nach mir eintretend, wendete er fih nad) 
der am wenigften befegten Eeite des Waflerbedens, und ließ fi mir 
zur Eeite nieder. Wir erfannten uns, und die wechfelfeitige Begrüßung 
tönte in der hohen Badehalle rauſchend wieder. 


Wie mehr oder weniger man fich auch beim Eintreten in dieſe gemein⸗ 
ſchaftlichen Bäder verhült: im Waffer ſelbſt entledigt man ſich gern feir 
nes Zeugs, um mit der Quelle, die fo warn und wohltuend aus der 

- geheimnißvollen Unterwelt beraufiteigt, in bie unmitteldarfte Berührung 
zu fommen. Vielleicht weil diesmal Im Lauf der Wochen der Hiftorifer 
und ber Novellift einander Außerlicy entblößt fanden, kam es, daß fie 
bald auch mit der Innerlichkeit ihrer Perfon weniger blöde gegen einan⸗ 
der blieben. Wir wurden wirklich herzlich und vertraulich. Und einmal 
überrafeht davon, daß wir, mit dem Unterfchiede von drei Jahren, den 
gleichen Geburtstag hatten, entdedten wir in unfern Lebensverhältnifien 
fo mandjes auffallend Aehnliche einer engen, gebrüdten Kindheit und 
Jugend, was man nie unbedingt mittheilt, mitgetheilt aber nur unter 
dem aufgedrüdten Siegel der Freundſchaft erfalten läßt. Zulegt theilte 
der Freund auch das blödefte Berhältniß feiner Geburtsftunde mit, klei— 
dete e8 aber in eine Art von poetifchem Faltenwurf. 


Wir hatten den Kaffee am Windhof genommen, wo Samstags nach 
Mittag die Bademufif zu fpielen pflegt, und fehrten auf ber höher zies 
henden Landftraße zurüd. Der Himmel war halb bevedt, und jet brach 
die Abendfonne ftechend hervor. Wir Ienften abwärts nach der fchattigen 
Anlage, da wo Über der wunderfamen Felfenwand, die das tiefgelegene 
Bett der raufıhenden Enz einfaßt, verſteckte Sige angebracht find. Aus 
der Tiefe reichen Fichten, Ulmen und Kaftanien herauf, in deren Wipfeln 
und Aeften man, von enger Bruftwehr eingethan, wie ein Vogel im 
Käfig zu bangen fcheint, gerade hinab auf die Häupter wandelnder und 

- figender Menfchen blidend, und von dem über Felſen hüpfenden Berg- 
füschen angeblinkt. Das Raufchen des Waflers, das Raſcheln der 
Bäume begünftigt ein Geheimniß, das aus feinem Verftel zu fommen 
fich gedrungen fühlt. — Laß mich, fagte der Freund, die frühefte Nach⸗ 
richt von meinem Leben ein wenig fagenhaft einkleiven. Es wird mir 
fo leichter, da es mir als Hiftorifer zugleich die Genugthuung giebt, eine 
Lebensgeſchichte ſo anzufangen, wie alle Völfergefchichte beginnt, — 
mythiſch. Nimm mich nicht beim Worte, aber fafje mich beim Sinn der 
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Bilder. Es iſt Wahrheit in Dichtung gefaßt, wie man ein Pomeränzchen 
in buftende Blumen zu einem Strauße bindet. 

Und num begann ber Freund zu erzählen, was ich nicht ohne fein 
Borwiffen, aber ohne feinen nicht unbefannten Namen nachbildend mit- 
theile, Wir überzeugten uns nämlich, daß nicht blos ein fo eigenthuͤm⸗ 
Hicher Lebensanfang poetifch anziehend, fondern daß ed auch von ernſtem 
Intereſſe fei, wahrzunehmen, wie fo ein dürftiges, verlaſſenes und bedrohtes 
Menfchenleben durch die ihm einmohnende Begabung fich fill hervor und 
emporwindet, und ftatt zu verfommen, ein fir Viele erfreuliches und 
ftuchtbares Gedeihen gewinnt. 


Alle Herrlichkeit des Jahres fammelt ſich um den Johannistag. Fruͤh⸗ 
ling und Sommer kommen in biefer Woche zufammen, und die Tage 
feinen ohne Ab⸗ und Zunehmen fill zu ftehen, und den Jubel biefes 
Begegniffes zu feiern. Sie waren im Zunehmen, fo lang der Frühling 
fih in Blättern und Blüthen zu entfalten hatte; nun nehmen fie ab in 
dem Maße, ald ver Sommer. die Samen und Früchte in geheimniß⸗ 
vollem Dunkel bildet. In jener Zeit um Johannis beherrfcht Rofe und 
Lilie das Reich der Blumen, und die erften Früchte in Wald und Gar- 
tem nehmen Duft und Farbe der Blumen an. Die Abenbröthe erlifcht 
faum und zieht oftwärts ihr gofpfchimmerndes Band um das flüchtige, 
füge Geheimnig der Nacht. Die Amfel auf bufchiger Berghalde weckt 
die thauige Morgendämmerung; der Kuduf ruft aus tiefem Walde dem 
duftigen Abend entgegen. Die Rachtigall aber verftummt: ihre Bruft 
vol Sehnfucht ift durch ihre Brut befriedigt. 

Und warn auch gäb’ es glüdlichere Stunden für liebende Herzen, als 
in der Zeit, da unter Umarmung des Frühlings und Sommers das 
Berlangen in Freude aufgeht? Wieviel füßathmende Hoffnung, wie 
manche verfchämte Neue folgt nicht auf diefe verlodenden Stunden! Die 
Sehnfucht der Liebe war eine würzige Frühlingsblüthe: nun gehört die 
Freude der Liebe dem Sommer an, der fie unter dem Herzen der Muts 
ter birgt und bildet. Und der Frühling des naͤchſten Jahres bringt, 
was in jenen myſtiſchen Tagen feines Abſchieds empfangen wurbe, mit 
einem Kranze von Schlüffelblumen zur Welt. 

Zn diefem Raturverhältnig menfchlicher Geburten wurzelt ein für die 
märzgeborenen Kinder günftiges Vorurtheil; obgleich das Regifter gerade 
unſerer genialften Geifter ſehr wenig Fruͤhlingsgeburten nachweifen dürfte. 
Zahlreicher find vielleicht die unberechtigten Lenzknospen ber bürgerlichen 
Sefellichaft, die in ber Liebesweihe der Joßannisnächte ihre Sühne 
fuchen. — — 

So ruhte frühlingsathmend eine Maͤrznacht auf dem Städtchen N. 
zur ‚Zeit, als über dem Fürftenthum, zu dem es gehörte, noch ber 
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Krummfab waltete. Die Nacht war milder, ald es dort, am nörblichen 
Adhange des Gebirges, vorzufommen pflegt. Schon trieb in ben kleinen 
Hausgärten an ber Stadtmauer die Stachelbeerftaube zarte Blätter, und 
Veilchen dufteten im jungen Grafe. In den Häufern und Hütten diefer 
Sadgafle ſchlief Alles; nur im Erdgeſchoß einer nievern Wohnung wan⸗ 
derte eine Dellampe von der Stube zur Küche, vom Herde zum Bett. 
Ein paar Frauenſchürzen, als Vorhänge hinter den Heinen Fenſtern aus- 
gelpannt, bargen das Ereigniß der Meinen Stube: bis eine Stunde nad) 
Mitternacht der wadere Schrei eines Kindes duch Schürzen und Scheis 
ben drang. 

Mehre Stunden fpäter, mit anbrechender Dämmerung, erſchien in 
der Heinen Gaſſe eine Geftalt, die felbft einer Dämmerung, nämlich 
jener der cheiftlichen Kirche angehörte, — ein Kapuziner mit einem der» 
ben Knotenftod. Der Riemenfchuh des Mönches trat leifer auf; bie 
Kapuze war fo tief über Tonfur und Stine herabgegogen, baß vom 
Geſichte nur der fraufe, ſchwarze Bart zu fehen geweſen wäre. Er 
Hlopfte an ein Fenſter eben jener Wohnung. ine der Schürzen hob 
fih ein wenig, und bald ging die obere Hälfte der Hausthüre auf. 
Das gute, aber kummervolle Geficht einer Altern Frau nidte über die 
untere Thürhälfte zu einem frommen Gruße. In demfelben Augenblide 
ward auch das Neugeborne wieder laut, und der Mönd, im Begriff 
fein Anliegen vorzubringen, erfchrat — „Großmutter? ” fragte er flüfternn, 
und reichte der weinenden Alten die Hand. „Und — was hat der Him- 
mel beichert, Muͤtterchen?“ 

„Alfo doch der Himmel, Pater Hilarius? Gab wirklich der Him⸗ 
mel den armen Knaben?“ 

„Die Seelen, gute Mutter, fommen immer aus Gott, und die Schuld 
und Sünde ift immer nur ber Eltern, deren Liebe nicht von der Kirche 
gefegnet war.“ 

„Dennoch trifft die Schmach und Roth der unverbundenen Eltern 
auch fie, die Schuldloſen!“ feufzete die Alte. 

„Biverwärtigfeiten des weltlichen Lebens, gute Frau, die jedoch der 
Himmel zuweilen gnädig ausgleicht. Vielleicht hat er dem armen An= 
tömmling ein wohlgeftimmtes Herz verliehen, das fich leichter in die Ent» 
behtungen des Lebens findet, und den Mißverftand der Menfchen mit 
Gelaſſenheit erträgt, oder mit heiten und hohen Empfindungen über 
fliegt. Es giebt fo wohlbegabte Seelen, die gegen Wind und Wellen 
einer feindfeligen Welt fih, wie ein Schiff im Sturmwetter, durch das 
Gewicht ihrer Ladung aufrecht erhalten. — Und die Mutter, unfere gute 
Marianne?" 

„Iſt gefund, Hochwürden, nur ſehr niebergefchlagen. Sie hat noch 
bis auf bie legte Stunde auf die ehrliche Rückkehr ihres Verlobten Cas⸗ 
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par gesählt. Sie weiß zwar, daß er nicht heirathen fann, fo lang er 
in der Montur feines Fürften ſteckt. Er hatte ihe aber verfprochen, den 
Abfchied zu nehmen, der ihm nicht verweigert würde, und ſich hier auf 
fein erlerntes Handwerk zu fegen. Statt aber Anftalten zu machen, 
ſchreibt er gar nicht mehr, und ift das legte Mal mit eiferfüchtigen Bor 
mwürfen geſchieden. Sie erinnern ſich ja noch felbR, Herr Pater, feiner 
Stichelreden auf Faſtnachtdienſtag, wo er auf Urlaub hier war, und Sie 
und zu Kaffee und Kräppeln beehtten. Wären Cie doch damals nicht 
fortgegangen, und hätten ihm vechtichaffen die Leviten gelefen über den 
gottlofen Argwohn, den man ihm ins Ohr gefeßt. Caspar war fonft 
immer ein guter, vergnügter Menfch und luftiger Soldat von frijchem 
Muth und muntern Einfällen, was eben meine Tochter fo für ihn eins 
genommen bat. Und wer ihm nun die böfe Meinung beigebracht, kann's 
vor Gott nicht verantworten. — Denn aus ihm felbft — — O nein! 
Wir haben gar fchlechted Volk hier um und her!” 

Sie warf einen zornigen Blick nach dem Haufe gegenüber. Hilarius, 
betroffen und betrübt, erwiderte nichts. Er brachte unter dem kurzen Ober⸗ 
mäntelchen der Kutte ein Eleines Bündel Wäfche hervor, und bat ſich ein 
wines Schnupftuch aus, weil er eben, Amt und Predigt für einen erkrank⸗ 
ten Landpfarrer abzuhalten, über Feld gehe. 

„Ad ja!" erwiderte die Greifin, „wir haben heute heiligen Iofephätag. 
Meine Tochter will auch dem Finde, das noch heute getauft wird, biefen 
Namen dem Taufnamen des Pathen beifügen.” 

„Recht, gute Mutter! Joſeph ift ein fihöner Name zu jedem andern, 
Und da es ein ftändiges Feſt ift, das alle Jahre auf den neungehnten März" 
fällt fo weiß der Kleine auch immer feinen Geburtstag.” 

„Meine Marianne Hat noch Eins dabei im Sinn, Pater Hilarius: fie 
will damit ihr Kind dem heiligen Nährvater Joſeph weihen. Dex Heilige 
Joſeph, meinte fie, wäre ja auch mißtrauifch gegen feine verlobte Maria 
geworden, und habe fie heimlich verlaſſen wollen; nachdem ihm aber ein 
Engel im Traume des Kindes wegen beveutet, fei er wenigſtens deſſen 
Nahrvater geworden. Der heilige Joſeph, meint fie, foll ihren irre ges 
werbenen Caopar erleuchten.“ — 

Da Mönd), von diefem Gedanken betroffen, faltete, während die Alte 
in die Stube trat, die Hände um feinen Knotenftod, indem er leife vor 
ih hin ſprach: „Ach! fo findet denn die Rathlofigkeit der Menfchen fogar 
im Mißverftänbniß eines ewigen Geheimnifles ihren Troft und ihre Hoffe 
mung! Die Kirche fept das Saframent der Ehe zwifchen die Pfade ſuͤnd⸗ 
hafter Gefchlechtöneigung und den wunderbaren Weg der Erlöfung. Für 
ihren ewigen Sohn heiligt die Gottheit ihre Ausnahme von ber Ehe, 
und der Menſch fuͤndigt die feinigen! 

Die Alte Fehrte mit einem blau und roth gewüͤrfelten Sadtuche zuruͤck. 
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Hilartus empfing es und reichte ihr zum Abfchiede die Hand. — „Gott 
befohlen, Muͤtterchen!“ fagte er. „Grüßt die gute Marianne, und ich 
will ihrer in der heiligen Meffe gevenfen. Sie folt ihren alten frohen Muth 
und das Vertrauen in Gott nicht verlieren. Was fie als Jungfrau gefehlt, 
bleibt ihr als Mutter gut zu machen. Mühen und Sorgen um ihr Kind 
mögen ihr zu fortwährender guter Buße für ihre Verirrung dienen!" 

& eilte fort, die Kapuze noch tiefer über die Stirn gezogen. Wie er 
an der Ede noch einen Blick zurücwarf, fiel der erfte Abſtrahl des Mor⸗ 
genroths auf das Dad) des Fleinen Haufes. Ex trüdte das faubere Tuch 
an die Augen. Es roch nach eingelegten Veilhen. Ein Schauer überlief 
ihn, — vielleicht ein Morgenfröfteln. Aber feine Bruft war heftig bewegt 
von Empfindungen, die — wer weiß wie oft! — das Herz des Mannes 
mit dem Gelübde des Moͤnchs in qualvollen Kampf gefegt hatten. Er eilte 
fort über Wiefenpfade umd Feldwege. Der Gedanfe an Mutter und Kind 
verließ ihm nicht; er begleitete ihn bis an die Stufen des Meßaltars, bis 
in das „Confiteor,“ womit die Meſſe beginnt, und worin unfer Meßner 
fein breimaliges „nen culpa“ heftiger an die Bruft ſchlug, und mit flehen⸗ 
derem Aufblicte betete: „Ideo precor beatam Mariam semper virginem!“« 

Auf dem abenvlichen Heimwege gefellten ſich ihm wieder die Gedanken 
und Empfindungen des Morgens zu. — „Armer Junge!” feufzete er. „Iegt 
biſt Du getauft für die Groigfeit: was wird aber in ber Zeit aus Dir 
werden? Wieweit in diefer theilnahmlofen Welt wirft Du kommen? Wo 
liegt, in welchem Winfel der Erde Deine Zukunft? Wever am Wehrge⸗ 
hänge Deines Vaters, noch am geweihten Gürtelftrange des Breundes 
tannſt Du Didy aufrichten, und das Brevier des Bettelmönds, wie die 
Batrontafche des Pfaffenſoldaten find für dich leer!” — — 

So war denn dem Frühlingsfinde das Horoffop geftellt. Pater Hi: 
larius, wenn er auch an den Einfluß der Geftime auf den Gang des 
menfchlichen Lebens geglaubt hätte, verftand fich doch nicht auf die Bedeu⸗ 
tung irgend einer Eonftellation in der Geburtsftunde eines Kindes. Ob der 
Planet Jupiter ein Antheilchen von irdiſcher Macht, Venus etwas von 
Gunſt der Menfchen herabftrahfe, ob Merkur aus feiner Sonnennähe, Sas 
tuen in feiner Stellung zur Erde dem Sprößling der Dürftigfeit eine Actie 
von Wohlftand, jeweilige Befttage des Genuſſes — oder ob das entfernte 
Licht des Uranus dem Neugeborenen die Gunft himmliſcher Mufe, die Weihe 
der Wiffenfchaft verheiße: folche Fragen fielen nicht aus der Kapuze, klopften 
nicht über dem Gürtel des befümmerten Kapuziners an. Ex feufzete feine 
Zukunftsdeutung aus ber Lage der Hütte, worin der Knabe geboren war, 
und aus den Verhäftniffen der Familie, die fie bewohnte. Ueber beine hinaus 
ſtreckte fich freilich die Zeit, die bevorftand. Eine Revolution im Reiche der 
Gedanken war bereits von Norboft her angeregt; ein Umfturz im Gebiete 
der Staaten erhob ſich eben im Weften. Soweit träumte indeß der wan⸗ 
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dernde Bater keineswegs. Die erftere Bewegung lag wohl noch unter dem 
Horizont feines Kloſters, die andere bedrohte wenigſtens das Bettelprivile⸗ 
gium feines Ordens nicht. Und hätte er begriffen, daß neue Gedanfen und 
frifche Leidenſchaften der Völfer einen viel unbeftritineren Einfluß auf das Ges 
fit eines Heranwachſenden ausüben, als Planetenſtand und Mondeswech⸗ 
fel: ee würde gerade für die Zukunft eines fo niedrig geordneten Daſeins 
von einer fo gewaltigen, ftürmifchen, umftürzgenden Weltbewegung viel eher 
Bernichtung befürchtet, als Förderung gehofft haben. — 

Dennoch war es anders gefommen. Zwiſchen jenem ftillen Umſchwunge 
der deutſchen Gedanken, der von Koönigsberg in Preußen ausging, und der 
Rürmifchen Umgeftaltung der europäifchen Staaten, die von Paris ausbrach, 
ſchwankte die Wiege des Knaben. Wäre e8 nicht intereffant, den ftillen, 
verfchlungenen Lebenspfad Fennen zu lernen, der von biefer Wiege zum Ka- 
theder führte, auf welchem jeht der Doctor der Philofophie die Geſchichte 
der feanzöfifchen Revolution vortägt ? 





Shwäbifhe Streifzüge 
IL. Ulm 


Zhatfachen regieren die Welt. Alſo müffen Heutzutage einem gutgezogenen 
Deutſchen die fo jchön rejtaurirten Paß⸗ und Legitimationspladereien bei einer 
Reife durch die deutfchen Vaterländer unenthehrliche Befriedigung eines tiefge⸗ 
fühlten Bedürfniſſes fein. In dieſer Erfenntnig bietet jle Baiern nicht nur 
beim Eintritt in feine Grenzen, fondern auch beim Austritt aus feinem Bes 
reihe. Kommt man z. B. von Kempten nad) Lindau, fo wird dort der Eile 
wagen nebft Inhalt in digen fehmuzigen Schuppen gefahren und ehe noch der 
Neifende den Buß auf Grenzuferland gefeßt bat, forbert bereits ein bes 
maffneter Mann den Par Viſirung wegen des möglichen „Austrittes“ aus 
dem Reiche. Dem Bewaffneten bringt'8 6 Xr. Trinfgeld und dem refpectiven 
Rachbarftante die Geroißheit, daß der Reiſende nicht zu den bairiſchen Internive 
tem gehört. Die Hoffnungen dafür find freilich vollkommen entſchwunden, daß 
Baiern feinen fouveränen Einfpruch gegen einen beutfchen Bundeöftaat jemals 
wird fallen laſſen: deſto hoffnungsvoller grünt die Ausficht, dab eine Bundescen⸗ 
talpolizei ſelbſt an den fünlichften und weftlichen Grenzen des durchlauchtigen 
Bundesumfangs die nothwendigen Einrichtungen vorgearbeitet findet. Ja wer noch 
weiter durch die ſudweſtdeutſchen Staaten reif, muß anerkennen, daß Baiern in 
Diefer Beziehung das Aeußerſte geleiftet-hat — felbft Baden nicht ausgenommen. 
a Baden hat man den faljchen Uns, alle Paß- und Legitimationäftrenge blos 
gegen Anfömmlinge aus der Schweiz und Frankreich zu richten, nur (nach heu ⸗ 
tigen Begriffen) politiſch gravirte Berfonen ernfthaft zu behelligen. In Baiern 
fHeint dagegen überhaupt Jeder verbächtig, der reift, beſonders wenn er ein 
baierifcher „Ausländer“ ift. Und da natürlich wahrhaft gravirte oder verdaͤch⸗ 
tige Berfonen die Hauptein⸗ und außgänge, pie unverfänglicften Wege, die Tds 
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niglicgen Vertehräanfbalten wählen, fo find alle polizeilichen Orbwungsmaprer 
geln vorzugsweiſe auf dieſe gerichtet, während Nebenwege, Privatfuhren sc. 
meiften® ganz unbeachtet bleiben. 

Um fo fejmerzlicher fühlt fich der loyale Deutjche berührt bein Donaus 
übergang aus dem baieriſchen Neu-Ulm in bie jenfeitige Bundesfeftung weder 
nach dem Woher noch nach dem Wohin, vollends gar nach einer Legitimation 
gefragt zu werben. In ber freubigen Hoffnung, bier beim Austritt aus dem 
Meiche wie jenfeitd heim Eintritt den Gensdarmen mit wohlgeordneten Papier 
ren beweijen zu können, daß bis bato fein Grund zur fofortigen Arretirung, 
Durchſuchung der Papiere und dergl. vorliege, mar er hierher gelangt. Und 
nun fordert Niemand diefen Beweis! Die traurige Wahrheit von dem Stück⸗ 
wert felbft der vortrefflichfien Einrichtungen bemegt uns ſchmerzlich die Seele; 
fogar leife Zweifel an ver Echtheit der ftaatlichen Breunnnachbarlichkeit überfyatten 
das patriotifhe Gemüth. In Augsburg, das auch in den blühendften Zeiten 
nachbarſtaatlichen Neides gegen die freie Reichsſtadt niemals Feſtung, ſtets nur ein 
Taum baltbarer Waffenplag war, fährt man in fein Thor ohne Nachfrage, 
da darf auch noch heut Fein Haus definitiv auf ven ehemaligen Wällen gebaut 
werben; in. Ulm dagegen, das erft ſeit acht Jahren Bundesfeſtung, dürfen 
alle gefährlichen Elemente frei einpaifiren, und die Werfe auf baieriſcher 
Seite find von ihrem Unfange nicht viel weiter entfernt, als die jenfeltigen 
von ihrer Vollendung. Schmerzlicher Eontraft! 

Und es ift nicht der einzige. Faͤhrt man nach Augsburg herein, fo if ein 
begegnender Gefhäftsmann ein völliges Creignig, während man ben fortwäh- 
end hin« und her trottenden Gavallerieabtheilungen nicht entgehen kann. In 
Ulm dagegen muß man fich durch gefchäftige Mengen drängen, während nur 
beiher einige Soldaten den Ankömmling daran erinnern, daß er fi in einer 
der wichtigften Bundesfeſtungen befindet. In Augsburg verzetteln fich Die 
80,000 Einwohner in der auf hunderttauſend berechneten Stadt, die Brunnen 
and Straßengoffen raufchen Tauter ald das Menfchenleben, während in Ulm 
die alten grämlichen Häufer ihre oberen Stodwerfe, Luft und Licht beengend, 
nur deshalb vorgefchoben zu haben feinen, um bie moderne Ungeftaltung 
ihrer Erbgefchoffe in glänzende Auslagen und Schaufenfter und das Durch-⸗ 
einanderwogen ihrer 18,000 Einwohner verwundert zu betrachten. Ulmer Geld 
und Augsburger Pracht find ein Baar Bezeichnun, die und das Mittelalter 
binterlafien hat. Die neue Zeit bat fie umgedreht Die Schiejale des ſchmal⸗ 
ialdiſchen und dreifigiährigen Krieges, vie baieriichen Razzia's gegen die alte 
Reichsſtadt haben das Geld zum großen Theile aus Ulm fortgeführt: aber da- 
für Haben vie Ulmer die Zeit begriffen, haben die Donau feftgehalten und das 
Eifenbahnleben von Weften wie don Süden herauf recht unmittelbar in ihren 
ganzen Gefchäftöverkehr eingeflochten. Da ift das Geld aud) allmalig zurück-⸗ 
gekommen, mit ihm ber moberne Erſatz der Pracht, die Eleganz: während 
in Augsburg die alte Pracht verwittert und bie alten Kapitale eijern in feuer. 
feften Truhen aufgeſchichtet llegen. Die Ulmer haben verftanden die Zeit zu 
benugen, und auch in biefer Beziehung -Täßt fich das befannte Wort anwen⸗- 
den: Zeit ift Geld. Augsburg Hat dagegen darauf gewartet, daß die neue 
Zeit in bie Stabt fomme; es hat nicht mit baran gearbeitet, fie bereinzuführen. 
Laufen auch die Eijenbahnen von Often, Süden und Norden heran, fo geht 

voch ihr Leben recht eigentlich an der Stabt vorüber. Nur die Refigefchäfte 
der noch unvollendeten Strecken haben Zeit, nach alter Gewohnheit der 
Stadt felber Arbeit zu geben. Aber jede neue Bahnſtrecke, fo ſcheint «8, 
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entfäßrt ber unbeweglichen Reichöftäbterin abermals einige Ueberreſte ihrer Lange 
fam pulftrenden Lebenöfräfte, während fie für Mm und überhaupt für Würtem ⸗ 
berg deren neue Zufuhr bringt. Was die Augsburg-Ulmer Bahn ſpeciell 
anbelangt, fo. fagt man ed ſich Heut auch fehr allgemein in Baiern, daß fle 
Augsburg nicht Tebendiger, ſondern nur noch öder machen wird. Als dem Mi« 
niſterium Abel das Verfprechen zu idrem Bau abgerungen war, knuͤpften ſich große 
und damals fehr gerechte Hoffnungen daran. Die Verheißung blieb jedoch uner- 
fällt und unterbefien haben neue Conftelationen die Rage der Dinge volltommen 
verändert. Selbſi wenn vie 1849 verwilligten 12 Millionen Gulven fofort 
für raſcheſte Durchführung des Werfes verwendet worden wären, hätte ſich 
noch eine Wendung zu Gunften der zweitgrößten Stadt Baierns erhoffen Iaje 
fen. Denn vie damalige plögliche Stodung der Verkehrögefchäfte war gewal« 
tig genug geweſen, um bei der nothwendig nachfolgenden Fluth einen zeit» 
verkuͤrzenden Schienenweg mit einem Schlage zur größten Bedeutſamkelt zu 
bringen. Anſtatt deſſen wurden jedoch die baieriſchen ahnen in Kurheſſen 
entfaltet, die Schlacht bei Bronnzell wurde geſchlagen — zwar Alles, nach 
der minifteriellen Verficherung, zur Erhaltung der deutſchen Einhelt, doch mit 
Bernachläffigung ver nächftgelegenen natürlichen Aufgabe Vaierns, den ver⸗ 
fäumten engen Anſchluß an dad Gefammtleben Deutichlands eiligft nachzuho« 
In. Heut Eommen etwa dahin zielende Anftalten in vieler Beziehung zu fpät, 
ſelbſt wenn 3. B. im vorliegenden Wall eine Möglichkeit dafür wäre, daß 
Baiern den Staatövertrag einhalten Fönnte, wonach anı 1. Det. 1852 die ge« 
nannte Bahn dem Verkehr übergeben werben fol. Denn während man noch 
mit den uranfänglichftien Erbarbeiten, und dies nur auf einigen Punkten, bes 
ſchaftigt iſt, bat der Verkehr an dieſer Stelle Tänaft die Augsburg «Illmer 
Straße verlaffen, um den viel fürzeren Weg von Nörtlingen nah Um für 
den Süden, den bequemern von Nörblingen nad Füßen für den Weften zu 
wählen. Nörblingen felbft bietet aber für die mancherlei Gejchäfte eines bedeu⸗ 
tenden Tranſits Feine Bequemlichkeit; die natürliche Folge ift alfo, daß die Waa⸗ 
ven aus Franken und Sachien ſchon andere Ausgangspunkte wählen, um nach 
WBürtemberg u. f. m. zu gelangen. Die aber vom Süden nah Würtemberg 
berauffteigen, finden Hier binnen Fürzefter Zeit die Stuttgart= Karleruher Bahn 
vollendet und ſich durch dieſe auf einen ununterbrochenen Schienenweg durch 
ganz Weft-, Mittel- und Norbbeutichland gefeht. 

Es iſt überhaupt, als nälte es eine ganz neue Intereffenwelt, ja ganz 
neue geographiiche Verhältniffe, wenn man Ulm mit den batrifch « ſchwäbiſchen 
Städten vergleicht. Lag dort ein dumpfes Hinbrüten, ohne Drang zu felbft- 
eigener Mitarbeit an der Verhefferung des materiellen Lebens über Allem aud« 
gebrettet, fo empfängt und hier das birecte Gegentheil. Man arbeitet und 
haftet fich, man verliert über der Ungewißheit der politiſchen und focialen Bu- 
kunft die Notwendigkeit der unmittelbaren Gegenwart nicht aus dem Auge. 
Sie {ft freilich tief ſchmerzlich Nun wohl: da aber doch für den Augenblid das 
ran nichts zu ändern, fo iſt minbeftens das Wenige der wirklichen „Grrune 
genfchaften“” feftzuhalten. Dies ſcheint bier in der That der leitende Ges 
danfe, während man fich jenfeits kaum getraut, dad etwa Errungene zu faffen, 
oder gar.ald etwas ganz beftimmt Eigenes mit Entſchledenheit zu handhaben. — 
Ehe man Stadt und Menfchen näher Eennt, erkennt fich dies in Ulm am deut⸗ 
lichſten an der Preſſe. Die diesfallſigen Reftrietionen find in Würtemberg keines · 
wegs geringer, als in Baiern. Allein während die baieriſche Preſſe das ges 
fet lich verengte und polizeilich rings bedrohte Terrain durch zaghaftes Nichtbe- 


208 Schwabiſche Streifzüge 


nugen fi} noch felbft beengt, während man allerwärts auf das Aengftlichfte 
fhweigt oder die unmapgebliche Meinung mit der Baumwolle weitichwelfiger 
Andeuteleien umwickelt, wagt die Würtemberg'jche Preffe mindeftens im noch 
vorhandenen engen Gebiete manches nackte Wort. Abgejehen von allem Andern 
bietet fie dadurch fehon den großen Vorzug, ihren Lefern verftänblich zu fein; 
dadurch bejlgt fle natürlich auch einen weltern Kreis als die baieriſche Wer 
nicht in Balern lebt, Tann aus den baieriſchen Blättern baierifche Zuſtaͤnde 
geradezu nicht kennen Iernen. Ja man Fann fogar behaupten, ver Franke 
vermag nicht aus ver altbalerifchen Provinzialpreffe die Hoffnungen, Wünjche 
oder Erfüllungen im „Kryftalifationdferne des echten Baierthums“ zu beurtheis 
Ien, wenn er nicht offieiöfe und ultramontane Unterfchiebungen der „öffentlichen 
Meinung“ für deren Wahrheit nehmen wi. In Würtemberg repräfentirt da» 
gegen die Vreſſe (ſowelt heute ſoiches möglich) die allgemeinen Stimmungen 
ziemlich genau. Selbſt ter Schwäbiſche Merkur, fo verrufen auch bei den 
Parteien, giebt ein viel treueres Bild Würtembergö, ald man aus der Als 
gemeinen Zeitung, ver Neuen Münchener Zeitung und dem jegigen Nürnberger 
Eorrefponventen von Baiern zu gewinnen vermag. Daffelbe Berhältnig prägt 
ſich aber natürlich noch viel fhärfer aus, wenn man auf die einzelnen Bartels 
blätter eingeht. Darin wurzelt naturgemäß noch eine weitere Folge. In Bal⸗ 
em werden die Tagedblätter dem Publikum gar nicht zum Bedurfniß; es Lieft 
fle unregelmäßig, nur der fogenannten Ereigniffe halber, alfo jeit beinah einem 
Jahre hoͤchſt flüchtig. Damit geht ebenfo naturgemäß alle Gontinuität des 
Wiffens der Tagesgefchichte, alle pragmatiche Einficht in den Gang der Pos 
litit verloren. Mag man nun au) die Bolgen einer derartigen Naqlaſſigkeit 
unter den heutigen Verhältniffen gering anſchlagen, im praftifchen Gange des 
Staatslebens find fie ed nicht. Und ver Vergleich zwiſchen der politifchen Bil⸗ 
dung, welche ſich in den Landtags-, GStabtrathö-, Schmurgerichteflgungen 
Würtembergd und Baierns felbft ſchon heute bietet, Tiefert den für Würtems 
berg günftigen Beweis. Was aber in ſolchen officielen Verfammlungen zu 
Tage tritt, verbreitet ſich natürlich auch im alltäglichen Gefpräch und dofumentirt 
ſich in der Stellung der Parteien zu den Zuftänden und Intereffen der ſpe⸗ 
ciellen Heimath. Der Würtemberger Fennt bie Bebürfniffe Würtembergs, die 
jechfelbeziehungen des provinzielen Intereſſes zum allgemeinen Staatsinterefle 
genauer ald der Baier. Jede neue Wendung trifft ihn ſonach vorbereiteter, als 
diefen ; dad Staatöleben entwicelt fih, ob auch einzelne Stöße Eommen, im⸗ 
merhin organifcher als dort. 

Drängen ſich und dieſe Betrachtungen juft beim Eintritt in Ulm auf, fo fol 
damit keineswegs fpeciell auf eine beſonders vorgefchrittene ftaatsbürgerliche Bil« 
dung der Ulmer oder eine beſondre Vorzüglichkeit ihrer Preſſe hingewieſen fein.‘ 
Nur der Gegenfag zu Baier Tiegt am nächften, es ift der erfte Ginprud von 
Leben und Friſche gegenüßer der jenfeitigen Dede und Stumpfheit. Ein gewiffer, 
praftifcher Sinn ſcheint übrigens wirklich Charafterzug der Ulmer Beböls 
Terung. Seit 1843 iſt die Stadt Bundesfeftung. Died änderte natürlich 
das frühere Leben, namentlich vie gefeligen Stellungen und Verhältniſſe der 
Bevölkerung einer bis da audfchließlich durch ihren Handel und Verkehr wich 
tigen Provinzialſtadt bis In bie tieffte Innerlichkeit. Die gewohnten Reibungen 
zwifchen Civil und Militär konnten in den erften Jahren freilich nicht gänzlich 
ausbleiben, wären jedoch ohne Zweifel noch höher gewachſen, wenn nicht der 
glüdliche Lebenstakt der Ulmer mannigfache Ausgleihungen zu finden gewußt 
hatte. Man braucht heut nur bie würtembergifchen, baierifchen und ſelbſt preußis 
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ſchen Offisiere zu hören, welche zur jener Zeit dort ihr Standquartier hatten, 
um das Lob des Ulmer Lebens zu vernehmen. Daß dazu auch von militärie 
ſcher Seite viel_beigetragen wurde, dafür lag ver Grund wohl hauptſachlich 
darin, daß die Officiercorps der technifchen Abtheilungen an der Spige des mie 
litariſchen Theiles der Geſellſchaft fanden. Ihre Wiflenfcyaft und ihr Beruf 
führte in vielen Beziehungen die unmittelbare Berührung mit den Geſchäften 
und Interefien des bäuptiächlichiten Theiles der Stadtbebolkerung herbei und 
ließ jle bald erkennen, wie fich durch freundlichen Verkehr Alles Teichter arran⸗ 
girt als durch ſoldatiſch barſches Auftreten. So geſtalteten ſich freundliche Wech ⸗ 
ſelbeziehungen beinah von ſelbſt; es entſtand — wenn man es fo benennen 
mag — eine geſellſchaftliche Parität, wie fie nur in außerſt wenigen Feſtungs⸗ 
Rädten wiedergefunden werden mag. 

In diefer Beziehung, wie in jo manchem andern Zuge bes öffentlichen Les 
bens, befaß Uln eine nicht geringe Aehnlichkeit mit Mainz. Dagegen blieben 
ebenfowenig, wie dort, manche ſchwere Uebelſtaͤnde aus, deren Nachwirkung ſich 
aufs Bitterfte fühlkar machten. War vor dem Beginn des Feſtungsbaues das 
Broletariat der Stadt nur wenig zahlreich, faft ausſchließlich auf die bei der 
Schifferei beichäftigte Bevölkerung begrenzt, jo wuchs jegt in den von allen 
Seiten zufrömenben Beftungdarbeitern eine neue, völlig mittellofe Menge heran, 
Diefe Maffen waren und find in jeder Beziehung für die moraliſchen Zus 
fände der ärmeren Klafien gefährlicher ald das Schifferproletarlat. Diefes 
fonnte niemald, eben weil fortwährend ein Theil feiner Mitglieder unterwegs 
war, auch weil jeine Interefien ſich vielfach, fpalteten, zu jener Compactheit gelan« 
gen, wie bie Beftungdarbeiter. Ueberdies gehörte die Mehrzahl feiner Mitglieder 
entweder ber Stadt felber oder deren nächflen Umgebungen, jedenfalls den baieris 
fen und würtembergiſchen Nachbarlandſchaften an. Bamilienbezuge, Ders 
wandtfchaften, perfönliche Befanntfchaft bildeten gegen die vorfchreitende Des 
moralifation einen Feinedwegs gering zu achtenden Danım; jedenfalls Tag im⸗ 
mer für ven Einzelnen ein gewijler Halt in der Angehörigkeit an die geogtas 
vphiſch nächte Nähe. Das Gegentheil von dem allen gilt dagegen bei den Feſtungs⸗ 
arheitern. Um die nöthige Zahl verfelben zu gewinnen, ließ man von Seite 
der betefienden Commiſſionen von der gewohnten deutſchen Vaß⸗ und Polizeie 
ſtrenge nad); von einem „Leumundszeugniß“ konnte faum bie Rede fein, der ges 
tinge Arbeitslohn fonnte überhaupt nur Solche Toren, denen in der Heimath 
oder in deren Nähe jede Hoffnung auf Erwerb verfchwunden war. Herrſchte 
nun auch mährend ber Arbeitszeit befanntermapen die äuferfte ſoldatiſche Strenge, 
fo fonnte doch diefe Aufficht nicht bis in die Hütten und Nachtquartiere der 
Bremblinge folgen. Oder folgte ſie ihnen, fo erbitterte wieder ihr harter Eha- 
after bie jedenfalls an und für fich übel genug Geftellten. Verbrechen gegen 
das Gigenthum, Raufhaͤndel, fleiſchliche Vergehen und was: danıit zufammens 
hängt, wurden immer häufiger. Im der Arbeiterbevölferung der Stabt ent 
wickelie fich dagegen eine Art ariſtokratiſcher Scheidung. Die Arbeiter aus 
den Werkflätten und Privatunternehmungen, beffer bezahlt als die Einwanderer, 
forgfamer ausgewählt, dem bürgerlichen Leben näher geftelit, glaubten ſich über 
jene erhaben, beanfpruchten in ben öffentlichen Localen u. f. m. gewiſſe Vor⸗ 
Züge und gerieten dadurch in häufige Couflicte mit jenen. Blieb nun auch bie 
Schifferbevölferung von- beiden Theilen im Ganzen mehr abgefchieden, fo fegte fte 
dagegen, wie dies beim Zufammenfluß großer Proletariermengen überall der all, 
dem minder guten Rufe der Beftungdarbeiter dad Bewußiſein einer gewiſſen 
Ariftokzatie der Rechtlichkeit entgegen, während fie ſich ihrerfeits wieder von dem 
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ariſtokratiſchen Anfprüchen ver Handwerker gebräct empfand. Fa biefe Vartotun⸗ 
gen traten endlich noch die Eifenbahnarbeiter ald gleichfalls gährender Stoff. 
So war ed natürlich, daß Ulm die Uebelftände einer ſtarken Proletarierbeväl« 
kerung ſchwerer empfand, ald andere Städte von gleicher Größe. 

Die Ereigniffe Ulmd in den Jahren 1847—49 waren vollfommen natürlich 
begründet und mußten unter den allgemeinen Verhältniffen dieſer Zeit den Cha« 
rakter annehmen, weldyen fie trugen. Es ift eine der vielen geift- und geban« 
Eenlofen Behauptungen mobernfter Reaction, wenn man jagt: Ulm fel eine ber 
ſonders „demokratiſch unterwuͤhite“ Stadt. Man fagt befanntlich genau daſſelbe 
von Mainz. Mainz, wie Ulm haben in fpecieller Beziehung diefelben Verhaͤlt⸗ 
niffe, mußten aljo nothwendig demſelben Verhängnif verfallen. Beide iraten 
aus einem ariftofratiihen, hierarchiſch in dem einen, patrigijch In dem andern 
geftalteten Staätsleben In die moderne Zeit. In beiden hatte das eigentliche 
Buͤrgerleben mehr oder minder feinen materiellen Boden verloren und erarbels 
tete ihn von Neuem mit Anfpannung aller Kräfte, auch ven außerhalb des 
eigentlichen Bürgerthumd gelegenen. Dadurch wurden biefe nothwendig eine 
Fäbtifche Macht, während dem Bürgertfum nur eine gleichfam traditionelle 
Autorität verblieb. Mitten in der noch ungeorbneten Beregung des ih neu 
entwickelnden Stadtlebens drängte fid) das-jolvatifche Herrichaftselement, wel⸗ 
chem das innerlich unkräftige Buͤrgerthum in feinen patriziichen Bractionen fich 
ängftlich anreihete, während das niedere Bürgertfum durch den reactiomären 
Geiſt der oberſten ſtädtiſchen Behörden und die Giferfüchteleien der nenen Mes 
gierungögemalten unvermerft der Opvofltion, alfo auch dem :Proletariate, zuge» 
drängt ward — felbft abgefehen davon, daß gerade der Meine Gewerbftand durch 
den Beftungscharakter beider Städte eher verlor ald gewann. Bis 1848 mod» 
tem ſich dieſe Gegenfäge nur in den politifchen Angelegenheiten der Stadt gel- 
tenb machen, feitbem konnte ihre fociale Bärbung nicht ausbleiben. Im Hö« 
hern Bürgertfum fühlte ſich jedoch ebenfalls durch, wie tie nahe Verbin⸗ 
dung mit dem ſoldatiſchen Element doch eben nicht viel mehr, denn eine ge⸗ 
ſellſchaftlich uͤbertünchte Unwahrheit. Co löften fi) auch an biefer Stelle 
die engeren Beziehungen; ja die Gegenfäplichfeiten traten, eben wegen ber bis—⸗ 

. herigen genaueren gegenfeitigen Belanntichaft und Enttäufchung, vielleicht noch 
herber hervor, als im Berhältnig der Bevölferungsmaffe zur Befagungsmaffe. 
Sowie das büreaufratifche, polizeiliche und ſoldatiſche Element wieder bie Ober⸗ 
hand gewann, galt num Alles als demokratiicher, ſtaats ⸗ und ordnungsfeinblicher 
Sinn, was nicht in der Gemaltherrfchaft die Vollendung des Staatsglüdes fand. — 

Sind num auch dur die Erfahrungen von 1850 und 51 die äußeren 
Zeichen dieſer Gegenfäge in der Gelammtbevölferung Ulms abermals mehr 
und mehr verwiſcht worden — daß tiefe, unheilbare Riſſe alle Schichten der 
Geſellſchaft durchkluften, erkennt man bald. Die gefelligen Dereinigungen, 
welche fih vor 1848 allmaͤlig gebilvet Hatten, Tonnten ſich nirgends wieder 
herftellen, wenn auch allenthalben ſtillſchweigend Waffenftillitand herrſcht. Das 
Militär fcheidet fich untereinander je nach feiner Staatsangehörigkeit, ſelbſt nach 
Baffengattungen; der gemeine Solbat verfehrt wenig, faft nie mit der ſtadtiſchen 
Bevölkerung, Officiere ſieht man nur felten im Umgang mit dem Civil. Die Clubbs, 
Mufeen u. vergl., vor 1848 gemiffermaßen nur Kernpunkte, um melde fich 
weite Kreije gruppirten, find wieder zu Abichliefungen geworden, deren Bolge 
eine Reihe neuer, fich ebenfalls eng begrenzenber Geſeliſchaften. Dadurch haben 
ſelbſt vie öffentlichen Lokale, die Sommergärten und Vergnügungsorte einen 
andern Charakter angenommen. Die früher. gewohnte Gemeinſamkeit ver ges 
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fammten Bejucher zirfelt ſich in Lauter einzelne Gruppen ab, die eigentlich nur 
durch gegenfeitige Beobachtung zu einander in Beziehung flehen; das vorwies 
- gende Gelüft des ſchwaͤbiſchen Charakters, immer in den engften Abſchließun⸗ 
gen zu verkehren, erlangte neue Kraft über den früher in Ulm fo angenehm 
herrſchenden Bejelligkeitäjinn. 

Sleiche Zuftände find jegt wohl überall herrſchend: aber man beachtet fie 
nit genugfam. Sehen wir ganz von her augenblieflichen Unbehaglichkeit 
derſelben ab — maß ift bie natürliche Bolge? Neues Auseinandergehen aller Ins 
tereſſen und Strebungen, gegenfeitige Geringfchägung ter verfchiedenen Wünfche 
und Hoffnungen. Und wenn einmal die Zeit wieder fommen wird, wo Gemeins 
fm und pairlotiſches Zurücorängen ber Indivivualität große Zwecke zu erreis 
den vermöchte, werden wir und abermald in Klaubereien verlieren Am die 
:heorleen, nad) denen die neuen Organifationen zu jchaffen, ftatt dieſelben mit 
feifcger Thatluſt, aber freilich auch mit aufopferungsfähigem Sinne wirklich 
berzuftellen. Nicht weil man und nehmen burfte, was nach göttlichen und menſch- 
üchem echte unfer, fondern weil wir es nicht zu handhaben willen, weil wir 
von ben bohrenden und quälenden Schmerzen der jüngften Vergangenheit fo 
wenig gelernt — darum {ft unfere Zufunft fo dunkel, barum bie heutige Um⸗ 
nachtung fo hoffnungslos. Gerade beim Anblick der Bundeöfeftung, wie bei 
dem des unvollendeten Münftere zu Ulm überfommt den SPBatrioten doppelt 
ühmerzhaft die Frage: giebt es fein Nationalwerf weiter, als Kirchenbauten 
wur Feftungsmauern? Und felbft in biefen beiden Richtungen müffen wir's 
ja täglich erleben, wie die Theilnahme fogar der Verpflichteten immer mehr 
jchwindet. Lateiniſch Haben fie auf ein Thor der deutichen Bundesſeſtung Mainz 
geihrieben: Cara confoederationis conditum. Das Volk verfteht es nicht, 
aber es ift dennoch ein vollendetes Werk des durdjlauchtigen Bundes. Ulm 
iR unvollenbet, nody nicht einmal eine ſolche Infchrift hätte dort ihr Recht — 
au) wann wird dereinſt diefer Gedanke ſich mit ſtolzem Selbftgefühl durch eine 
orgeniſche, wahrhaftige Bundesverfaffung ausſprechen? — — 

Da jauchzt von fernher die Dampfpfeife! Von der Höhe des Ulmer Krons 
werke herab fürnt der lange Zug langfamer, aber unaufhaltfam Elettert ein 
anderer an dem waffengefrönten Berg hinauf. Ienfeits fliegt ein britter Bine 
ans nad) dem Bodenſee; und am linfen Donauufer zeigen und wenigſtens Sig- 
aalftangen den Weg, iwelchen dereinft die Locomolive aus und nad) Batern 
nehmen wird. Das Segel und die Preffe find bie Eltern des heutigen Eng« 
land; gerade ein Jahrhundert hat ed zu feiner Geftaltung gebraucht. Wird die 
Rocomotive ein Deutſchland gebären? Und wird auch dazu ein Jahrhundert 
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Ferdinand Gregoropius. 


Hägringar, Reife durch Schweden, Lappland, Rorivegen und Dänemark im 
Zapre 1850, von Albrecht Pancritius. Berlag der Gebrüder Bornträger. 
Königsberg 1852. 


Die Reifeliteratur ſchwillt gegenwärtig ganz erftaunlich, weil die Welt auf 
Meifere it. Im der Regel find Bücher der Touriſten eine wahre Landplage, 
worüber fchon Lord Byron im Don Iuar eine beifende Stanze gefchrieben hat. 
Es macht heuer auch Fein Blauftrumpf mehr eine Spazierfahrt über Waller, 
ohne ein Afthetifches Gewäjch und touriftifches Gefcpreibfel in einigen Bänden 
Toszulafien — eine ganz erfchredliche Art von Natur» und Kunftquälerel. 

ndeß Natur, die diefe Herren plagen, 
ol Dulvfamteit auf das, was fie gebiet, 
Skyzirt und illuſtrirt, durchaus verzichtet. 

Kohl Hat in feinem Werfe: „Aus meinen Hütten,“ ein beachtenswerthes 
Gapitel über die ſchwierige Aufgabe eines Touriften gefchrieben, welches Reis 
fende, die ein Buch machen wollen, vorher Iefen follten, und PBancritius fepte 
feinem tüchtigen Werke Linnés Wort vor: Qui rudis et indoctus patriae 
terminis egreditur, raro doclior regreditur. Der DBerfafler ift der Jangſte 
Neiſebeſchreiber Skandinaviens, aber nicht der jchlechtefte. Beſcheidentlich ſich 
einen Nichtwiflenden nennend, zeigt er fich als einen Mann, der, mit Spradye 
kenntniß und den reichften Stubien außgerüftet, den Norden als einen befann« 
tem Boden bereifte. Die Anfpruchlofigfeit, mit welcher er uns fein Buch bier 
tet, iſt ſchon von vornherein ein Beweis, wie ernft und redlich er es meinte, 
umd dahinter Liegt Gebiegenes, ſichere Kenntniß und eingehende Beobachtung. 
Er nennt fein Wert Hägringar, nad) der Stelle aus Tegnoͤr's Gedicht, 
wo Brithjof, weldyer Balder's Heiligthum zerftört hat, auf dem Grabhügel fei⸗ 
nes DVaterd die Fata Morgana erblidt: „die Hägring nennen wir dies Him⸗ 
melöwunder, in Walhal flingt fein Name fchöner noch.” — Der Titel be— 
zeichnet zugleich den Stanppunft, von welchem aus der Lejer dad Buch bes 
trachten fol: „Es wohnt die Meerfrau Gunnila auch in des Menfchen Bruft. 
Aber ich glaube auch im andern Sinne mein Buch fo am beften bezeichnet zu 
haben. — Ich habe es immer fonderbar gefunden, wenn Meifebefchreiber auf 
objective Glaubwürbigkeit Anfpruch machen. Ic; kann die Dinge nur befchrei= 
ben, wie fle mir erſcheinen, nicht wie ſie find. Ich kann nicht fehreiben, was 
wahr ift, fondern was ich denke.“ 

Urfprünglich unternahm Pancritius feine Reiſe im Interefje der Nature 
wiſſenſchaft. Mit reichem Material zurüdgefehrt, änderte er zu Gunften des 
größeren Publitums den Plan feines Buches, und gab ihm einen mehr alle 
gemeinen touriftiihen Charakter. Seine naturwiſſenſchaftlichen Studien geben 
ihm aber vor anderen Touriften ven Vortheil, daß er einen feiten Boden für 
fein Werk behielt. Jene bilden nun die fehr werthvolle wiſſenſchaftliche Grunde 
Tage. Damit verbindet fich eine vielfeitige Richtung auf Geſchichte, Eultur, 
Volksleben, politifhes Verhaͤltniß, Sage und Poeſie, fo daß das Ganze ein 
Moſaikbild geworden ift von Tebenvigfter Mannigfaltigkeit, etwa im Charakter 
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des vortrefflichen Bodenſtedt ſchen Werkes, zu deſſen orientalijch prächtigen Bil⸗ 
dern dies Gemälve des fagengrauen Nordlands mit feinen Beljenbergen, jeinen 
Scyneefeldern und der Mitternachtöfonne einen eigenthümlicyen Contraft giebt, 
wie Palme zur Fichte, Rennthier zur Gazelle, wie ver ftolge Modlem auf dem 
Araberroß zu dem armen: Yappen auf dem Sfi, feinem Schneefchuh. 

Das Buch (357 Seiten ftarf) zerfällt in folgende Gapitel: Auf dem Meere. 
Stodpolm. Der Thiergarten und Bellmann. Schloß Gripsholm und Erich 
XIV. Upſala und Garolus Linnäus. Lappland. Ziel Iappländifche Novellen. 
Kinnekullen. Ehriftiania. Meftfjorbvalen. Ein norwegiſches Volksmärchen. Kid⸗ 
benhavn. Rügen. 

Das zweite Capitel enthält neben einer Topographie Stockholms unter 
anderm eine intereffante Beſchreibung der Marmorgallerie des Schlofles, in ber 
die Werke Sergels (geboren 1740, geftorben 1814). Sergel ift der bes 
rühmte Kunſtgenoß Byſtröm's; dad Land der plaftiihen Natur mußte fi 
auch die plaftijche Kunft erzeugen, deren Stoffe bei der nationalen Ungeheuer 
lichkeit der Mythe lediglich antik find. Zwiſchen Byſtrom und Thorwalbfen 
zieht Vancritius eine treffende Parallele. Byſtrom hatte ſich im Thiergarten 
eine Billa aus carrartichem Marmor erbaut, um mitten unter feinen beften 
Werken ein heiteres Künftlerleben zu führen. Seine Statuen follten die Nis 
ſchen füllen und eine helle Marmorhafle mit prächtigen Ausftchten follte feine 
Breunde zum Sympoflum verfammeln. Boftröm ſtarb barlıber. Dagegen tft 
Thorwaldſen's Mufeum in Kopenhagen fein Maufoleum, worin ir begraben 
liegt. Byſtroͤm ift der Gegenfag zu Thorwalbfen, ganz modern ſinnlich, os 
mantiſch, während dieſer antif, ernft und pfaftifh, und nur zu fehr nachah⸗ 
mend. — Es ift ein glüdlicher Gedanke unſeres Reifenden geweien, daß er 
den Charakter Sfantinaviens auch in einigen hervorragenden Charaktertypen 
der Nationalität blographiſch zeichnete. Unter dieſen ift feine Darftelung von 
Bellmann, dem Lieblings» Bolfödichter Schwedens, hoͤchſt dankbar. Bell- 
mann ift und wenig befannt, weil feine Improviſationen fich ſchwer übertras 
gen laſſen; Rühs gab einige, auch Pancritius verſucht fi barin. Er war 
eine ganz unmittelbare, heitere Natur, ein wahrhaftes Kind Gottes, geboren 
froh zu fein und zu fingen. Pancritiuß fagt von ihm: „In feinem ganz poe- 
tifchen Gemüthe fpiegelten fich Alltagsgeftalten verlieblicht und vergeiftigt ab. 
Ar erinnert mit feiner Umgebung mitunter an den Shakeſpear'ſchen Prinzen 
Heinrich; nur Fannte Heinrich die Erbärnilichfeit feiner Genoffen, Bellmann 
ſchaute fie an, wie er fle bejang. Prinz Heinz vertreibt fich ungeduldig, weil 
er von wichtigen Gejchäften fern gehalten wird, die Zeit fo wild wie möglich; 
Bellmann hatte auf Erden nichts zu thun, als zu fingen. Sein moralijcer 
Charakter war ofme Tadel, er veradhtete äußere Ehre und Reichthümer, — 
ex dichtete nicht um Genuß und Gabe. Er war Improbifator, und einen gro⸗ 
Ben Theil ver uns erhaltenen Poefteen haben feine Freunde erft gefammelt. 
Bern er unter ihnen faß und die Luft im Schmwange ging, fang er zur Guis 
tarre Lieder, die ſich auf die unmittelbare Gegenwart bezogen. Er erfand bie 
Mufit ſelbſt, benugte alte Volksweiſen, franzöflfche Melodien, wie fle damals 
viel in Schweden gehört wurden. Das mwürfelte er bunt zufammen, paßte es 
feinem Terie an und richtete für die Genoffen einen Chorus ein. So begei- 
ſtert konnte er die Nacht hindurch fingen. Er mar kein Dichter, fondern ein 
Sänger. Seine PBoefle erfhafft nicht plaftifche Geftalten, fein Lied gleicht der 
&eifenblafe, in der ſich Die Umgebung, mag fle fein, welche fle wolle, freund» 
lich und bunt und ſchillernd abfpiegelt. — Er ftarb nach mehrmörhentlichen 
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Krankenlager einen fchönen Dicptertod (12. Tebruar 1796). Seine Freunde 
waren um ihn verfammelt und er Tieß fle, nad feinem Ausdruck, noch 
einmal den Bellmann hören. Er fang die ganze Nacht hindurch in fird« 
mender Begelfterung feines frohen Lebens Schidjale, des milden Königs Lob, 
feinen Dank gegen die Vorſehung, die ihn unter einem fo edlen Volke und in 
einem fo fehönen Sande geboren werben ließ. Zuletzt gab er jedem der Anwe⸗ 
fenden in bejonberen Strophen und eigener, der Perſonlichkeit entfprechender 
Melodie den Abſchied für biefe Erbe. In Thränen aufgelöft, baten ihn bie 
Breunde aufzuhören. Laßt mich doc; fterben, fagte er, wie ich gelebt Habe! 
Man mußte ihm noch einmal ben vollen Becher reichen. Er flimmte den 
Schlußvers feined Schmanenlieded? an — und verftummte. —“ Gewiß: ein 
fehöner Dichtertod, und wer kann davon gerade heut ohne freudige Ruͤhrung 
Iefen, wo die Welt mit Herzweh ven gefeiertften Lyriker Deutfchlands fterben 
fieht und ausfingen hört, elendiglich im Lazarethe?! — Der Tod eines Dichters 
ſolite wohl auch ein göttliche Gedicht fein — wie Goethe'8 Tod und Byron’s. — 
— — Noch andere trefflihe Charakterbilver giebt der Verfaffer; die Zeichnung 
Erich's XIV. nach Geijer Fräftig ausgeführt, und bei Gelegenheit Upfala’s, 
wo er die Kernfigur eines noch Lebenden, des Adjunctus Marklin, aufftellt, 
das Leben Sinne’. Died iſt um jo verdienftvoller, weil er es zum größten 
Theil nach biographlichen Notizen Linne’s felber darſtellt. „Eine nalvere Selbft« 
Biographie”, fagt Pancritius, „iſt mir weder befannt noch denkbar. Man 
fieht das treuefte Spiegelbild der ganzen Perfönlichkeit.” Der Leſer wird ſie 
mit Intereffe leſen. Ueberhaupt find dieje Fräftigen Perfönlichkeiten des Nor« 
dens, welche dad Buch darſtelit, wie außer Zinnd Graf Blaten, der Bauerne 
maler Hörberg, der junge Finne, Maler Blackſtadius, der normegifche Bauer 
Ole, von fo wohlthätiger Wirkung auf ven Lefer, daß die Lertüre erfrifcht wie 
norbifche Bergluft. — 

Die nächftfolgende Partie des Werkes: Lappland, iſt mit befonderem 
Bleiße ausgearbeitet, und giebt guten Aufihluß über die Natur des Landes, 
über das Volk, jeine Sage, feine alte Religion, den Kampf ver Eultur gegen 
diefen gefchichtlofen Boden. Pancritius entwirft uns ein Bild von dem Leben 
der Kappen in einer originellen Einffeivung, da er einem Lappenkinde, das im 
feiner wunderlichen Wiege an einem Birkenafte fhaufelt, fein einförmiges Leo 
ben prophegeit. Gar feltfam treten nun auf zwei Inppländifche (aus dem 
Schwediſchen überfegte) Novellen: Walfog und Swend⸗Anund. Es find 
die natoften Nacht» und Tagbilver jener Nebel-, Schnee= und Norblichtwelt, 
harakteriftifch durch ihre monotone Armuth, worin bier gerade das Rüuhrende 
ihrer Poefle_befteht. Man denke fich die einfachften Situationen: einen zu» 
gefrorenen See, ein Pfarrhaus am ftilen Elf, eine hölgerne Afpenfapelle, 
ein Schneefelb, einen Schneeberg, einen vereinzelten Kappen vom Berg in bie 
weite, wüßte Gegend umfchauend, ven Eisſpeer in der Hand, dann pfeilſchnell 
auf dem Sfi heruntergleitend — nun In dieſen Keinen Menfchen ihre Kleinen 
und boch hitzigen Leldenſchaften, die ſich alle drehen um ein Men ober einen 
vergrabenen Schap. CS foielt auch eine Liebeögefchichte darein, bleich, neblig, 
zart wie der Schnee, ein Kampf gegen Rennthierbiebe, Mord, der heimifch if 
im Garten Even wie am Eispol. Beide Novellen find von überzeugenden 
Treue und Einfalt, fle geben das Weſen Lapplands fo naiv wieder, wie 
Volkslieder des cchteften Naturcharaftere. . 

Der Raum geftattet nicht, den DVerfafler durch alle feine Wanderungen zu 
begleiten, wle auf den Trollhattacanal und den Kinnefullen, ober dad wieder⸗ 
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zugeben, was er über norbifche Mythe und Geifterwelt mittheilt. In Chri- 
Riania befucht er den Profeffor Keilbau, der Verfaſſer einer Geographie Nor« 
wegens. Was Leopold von Buch über diefe Materie erforfcht hat, wird bei 
Selegenheit angegeben. Die Partie Weſtfiorddalen ift eine der beften bes 
Werke. Sie enthält lebendige Schilvereien des Thales, tie Erfteigung bes 
Gaufa, die Anficht vom Niufanwafferfal und ein anziehendes Charakterbild 
des morwegijchen Bauerd in ber ſchon erwähnten Bigur des Ole. — Auch 
die politiſchen Verhaͤltniſſe Hat der Berfaffer nicht vergeffen; Iehrreih und new 
ift zumal, was er über vie Finnomanen, das junge Binnland, ſich von dem 
Maler Blackſtadius erzählen läpt. 

In Kopenhagen traf der Reiſende gerade zu ber Zeit ein, ald die Dänen 
den Sieg bei Ipftädt feierten (am 30. 31. Auguft und 1. September 1850). 
Man gab ein großes Feſt im Roſenburger Schloßgarten, wohin ihn veutiche 
Kaufleute führten. Gr wendet fich bald voll Abſcheu von dieſen charakterlo— 
ſen Krämern, die Deutſchlands Schmach däniſcher noch ald Dänen feierten. 
Er hat im Garten ein politijches Geſpraͤch mit drei hochgeftellten Dänen, welche 
er Roſenkranz, Guildenftern und Polonius nennt. „Sehen Sie den Schwarm 
Ihrer Landsleute,” fagt Guildenſtern, „follen wir fonderlichen Refpeft vor ihnen 
bekommen, wenn fle bei einem Weite, wie das heutige, toller jubeln, als ir⸗ 
gend ein Einheimiſcher?“ — „Angenommen, daß e8 wirklich ein deutſches Volk 
geben follte — — es giebt deutſche Poeſte und -deutfche Wiſſenſchaft und deuts 
ſche Sprache, vie erobern langſam und ficher die Welt; aber ein deutſches 
Volk giebt es nicht. Wenn Ihr Eure vielen Fürſten nicht hättet, fo mürbet 
Ihr Längft, wie die Juden, in alle Welt zerftreut fein. Die Juden vermitteln 
den Handel, das materielle Band der Nationen, Ihr follt die wahre Humani⸗ 
tät verbreiten, das ift das ideelle Band ter Menfchheit.” — Dies und Aehn⸗ 
liches iſt die Vhilofophie des Nordens über Deutjchland. Pancritius verfichert, 
va Skandinavien eine friedliche Eroberung des deutichen Geiſtes fei, daß aber , 
die Verachtung, in welcher Deutſchland als politiihe Nation überall dort 
Rande, alle jeine trübften VBorftellungen weit übertroffen babe. Das Buch 
ſchließt wicht mit diefem alt= und neugefchichtlichen Mipklange, es endigt mit 
einem idylliſchen Bilde Rügens. 

Sei denn dieſe geiunde, nahrhafte und belehrenbe Lectüre empfohlen! Sie 
gehört nicht zu der feichten, oberflächlichen Touriftenliteratur, mie wir fie auch 
über Skandinavien befigen. Der Verfaſſer zwar reifte nur, hielt ſich nicht auf 
wie Laing, deſſen Arbeit über den Norden die bedeutendſte ift: aber ex ent» 
ſchadigt durch feine ernften Stubien und die Benugung der beften Quellen, 
worunter beſonders hervorzuheben find Leopold von Buch und Arndt's Char 
rakteriftifen. — Bancritius’ Buch if die comparte Verarbeitung eined rei⸗ 
Gen Materiald, welches er zu Bänden auözudehnen verfchmähte. Die Dar 
Rellung ift faft originell indlvinualiftiich zu nennen; fle hat etwas Dramatifchs 
Kerniges. Der Styl ift nicht glatt und gefeilt, aber fehr gebrungen, markig, 
biäweilen zu epigrammatifch. Die Auffaffung überrafcht oft durch geiftuolles 
Urtheil und philofophiiche Schärfe. Eine große Belefenheit, Phantafle in vet 
Gombination, Welt» und Menfchenkenntnip, verbunden mit bichteriichem Ges 
fühl, zeichnen den Verfaſſer aus. Das befte Rob für fein intereflantes Buch 
iſt aber deffen einfache und männlich gefunde Natur. 
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„Hoher Sinn Tiegt oft im kind'ſchen Spiel" — und, fegen wir hinzu, 
im kindlichen immer; das Unglüc iſt nur, daß bie wenigften Menfchen Zeit, 
Luſt und unverdorbenen Sinn genug haben, ſich unter den Kindern heimiſch 
zu machen und die Schäge aufzudeden, die, In veigender Unwifienheit, für 
Kunft und Poeſie, ja ſelbſt für die firengere Wiſſenſchaft auch hier noch ver- 
borgen liegen. lm fo Iebhafteren Dank find wir einem Gelehrten ſchuldig, 
der, wie er felöft erzählt, feit einer Meihe von Jahren gewohnt, feine Erholungs« 
Funden zur Sammlung volfsthümlicher eberlieferungen, Sitten und Ge» 
Bräuche, Volkslieder und Sagen, befonderd des ſchwäbifchen und allemanifchen 
Stammes zu verwenden, dabei fein Augenmerk mit treu ausdauerndem Bleiß 
aud) auf die Bisher faft völlig vernachläffigte Welt der Kinderlieder, «Sprüche 
and «Spiele gerichtet hat und und nun im einer wohlausgeſtatteten und inhalte 
reihen Sammlung die Brüchte feines Fleißes zu Genuß und Belehrung vor⸗ 
legt: Deutfche Kinder⸗Reime und Rinder-Spiele uud Schwa- 
ben. Aus dem Volksmunde gefammelt und herausgegeben 
von Ernft Meier, Brofefior in Tübingen. Tübingen, Verlag 
und Drud von Ludwig Friedrich Fues 1851. Der Herausgeber 
iſt, nach feinem eigenen Eingeftänbniß, darauf gefaßt, mit feinem Unternehmen 
auf manches Mifverftändniß, vielleicht fogar auf einige Mißachtung zu 
ftoßen. Die phantaftelojen Stodgelehrten, die nie jung waren und auch dieſe 
Lieber und Sprüche nicht verfiehen, weil fie nichts dabei „denken“ Tönnen, 
werben mitleidig die Achſeln zuden; noch Andere find mit der Zeit fo Hug 
und weiſe geworden, daß fie ſelbſt nicht mehr begreifen, wie fle jemals an 
ſolchen „Dummheiten“ nur Freude finden fonnten. Wer aber, fährt er fort, 
je wahrhaft jung war und noch elaftifch genug if, das Paradies feiner Iu= 
gend fih in der Erinnerung lebendig zurüdzurufen, ver wird ſich auch jener 
Jugendbegeifterung nicht fihämen; er wirb ſich gern und wie mit einem Zaus 
berſchlage in jene Zeit verfegt fühlen, wo diefe flüchtigen Klänge ihn flets 
aufs.Neue_entzückten, ihm erfte geiftige Nahrung boten, feine Phantaſie naͤhr⸗ 
ten, feine Spiele begleiteten und feine Träume umgaufelten. Außerdem ent- 
Halten eine Menge dieſer Reime fo viel Sinniges, der Natur Abgelaufchtes, 
naiv Kindlihes, Komiihes und Anmuthiges, daß fie auch um. ihrer jelbft 
willen von Grwachfenen wohl gelefen zu werben verdienen. 

Ja ganz gewiß verbienen fie es! Kein noch fo begabter, noch fo tief- 
empfindender Dichter wäre jemals im Stande gewefen, etwas Aehnliches zw 
ſchaffen, foviel Unſchuld und Schalkheit, Ginfalt und Wig, thörichtftien Scherz 
und tiefften Ernft zu verknüpfen, wie e8 bier der fich feloft unGewußte Kin- 
dergeift in geheimnißvoll waltender, geheiligter Naturkraft gethan hat. Es 
weht und au diefem Büchlein an, recht wie ein warmer buftiger Sommertag 
unter dem heitern blauen Himmel, zwiſchen ben gefegneten Bergen und Thä« 
lern des fhönen Schwabenlandes; das find nicht mehr ſchwarze Lettern, die 
uns bevächtig anfehen, das find felig lachende Kindergefichter, mit rothen 
Wangen und hellen, Maren Augen, Augen, die noch ftrahlen von Unſchuld 
und Luft und die noch Feine Mühe der Arbeit ftumpf, Feine Thräne ber Neue 
trüb gemacht hat! Wer mit der Welt und ſich ſelbſt zerfallen, wer fi am 
den Genüffen des Lebens überjättige hat, wen die Literatur anefelt — wohlan, 
er greife zu dieſen Buch und wenn es ihm da nicht wieder warm und frifch 
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ums Herz wird, und kein füße Gefühl, gemifcht aus Wehmuth und Entzücken, 
überfommt ihn, nun ja freilich, da hat er Grund mit ſich zerfallen zu fein. 
Aber auch die Wiffenfchaft, wie wir bereitd im Eingang andeuteten, findet 
hier eine fo reiche wie unerwartete Ausbeute. Schon die Thatiache, daß biefe 
einfältigen Sprüche in allen deutfchen Landen mit oft nur geringen Abwei⸗ 
ungen faft ganz dieſelben find, ja daß ſelbſt England und Schottland, die 
do ſchon feit dem fünften Jahrhundert von deutichen Stämmen erobert und 
bevölkert vourven, nicht wenige der eigenthümlichften und auffallendften unter 
biefen Kinderreimen mit und gemein haben, muß auch für ben gelehrten 
Borfcher von hohem Intereffe fein und läßt ein neues und denkwürdiges Licht 
auf manche biöher dunkle Partien unferes älteften Xebens fallen. Zahlreich 
And die Grinnerungen an die vorchriftlichen Beiten und bie alte heidniſche 
Mythologie; ſelbſt alte Bötterfagen und Märchen finden wir in biefen Sprü« 
hen angebeutet, die und übrigens nicht mehr bekannt find und für die uns 
nur dieſe Kinderreime noch ald Duelle dienen — zerfchlagene Steine gleich“ 
fam, wie der Herausgeber mit ſchönem Bilde hinzufügt, eines alten Tempels, 
die theils als Trümmer daliegen, theils in neues Mauerwerk eingefügt wor⸗ 
den. Auch die Borm vieler dieſer Sprüche ift höchſt eigenthümlich und beutet 
auf einen uralten mythiſchen Grund; namentlich unter ven Mäthieln find nicht 
wenige, die hie und da ftarf an die Mäthfelfragen in den Eddalledern erin» 
nerm ober ſich überhaupt als Bruchſtücke altepifher Dichtungen ermeiien. 
Aber wenn bie Lieder und Sprüche der Kinderwelt fo einerfeit® an das 

grauefte Alterthum anknüpfen, fo verftehen fle es auf der andern Seite auch, 
ſich Begebenheiten der allerneueften Gegenwart anzueignen. Auch hiervon 
führt der Herausgeber In ber überfichtlichen und unterrichtenden Vorrebe, die 
ex feiner Sammlung vorangeſchickt hat, einige höchſt interefjante Beifpiele an. 
Statt des allbefannten Maifäferlieded 3. B. von dem „Bater der im Krieg 
iR“ und dem „abgebrannten Pommerlanb” (eine Baffung übrigens, die, wie 
der Herauögeber bemerkt, fonft in der Gegend längft verichollen iſt, was die 
Sache um fo charafteriftifcher und merkwürdiger macht) fangen die Knaben 
der Tübinger Gegend in dem ftürmifch bervegten Frühling von acht und vier⸗ 
zig, „ber auch die Kinderfeelen auf ganz eigene Weile elektrifirte”, den Mais 
täfern ein Liedchen vor, das zwar jegt audy fehon wieder bei den Kindern in 
Bergeffenheit gerathen, derfelben indeß vom Herausgeber mit Recht entriffen 
worden ift; naͤmlich: 

Bögele, Bögele flieg, 

BEE 

Der Struve iſt im Oberland 

Und macht die Republit befannt. (S. 25.) 


Schon aus dieſen Proben wird man erfennen, welch reicher Stoff des Nach⸗ 
dentens und der finnigen Betrachtung in dieſem Büchlein nievergelegt iſt; mer 
der der Spracge noch der Alterthums- nocd der Geſchichtsforſcher werden es 
ohne Belehrung dr die Hand nehmen, ja ſelbſt nicht einmal, wie das eben 
angeführte Beifpiel-beweift, der Politiker der allermodernften und allerunmit» 
telbarſten Gegenwart, Den meiften Genuß aber wird es, richtig benugt und 
verfländig angewendet, denen wiederum bereiten, denen es ſelbſt feinen Ur⸗ 
rung verdankt — den Kindern. Eltern, beſonders folche, bie in ſtaͤdtiſcher 
Nmgebung leben und deren Kinder daher mehr ober weniger von dein er« 
quidenden Bertehr mit der Natur und ihren eigenen Altersgenoſſen ausge⸗ 
ſchloſſen find, finden Hier ein Löftliches Material, Luft und Breude in der 
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Kinderftube zu verbreiten, ein weit köſtlicheres für jeden Kal, als ea bei ver 
Mehrzahl unferer modernen Kinderbücher mit ihrer geſchminkten Nalvetät und 
ihrer jüßlich fentimentalen Ginfalt zu finden ift. Die Raͤthſelſprüche insbeſondere 
— aber warum noch Tange deduciren und anpreifen, mo einige kurze Beifpiele 
genügend find. Gebt, Ihr Mütter, Euren Kleinen eins oder das andere von 
ren nachſtehenden Raͤthſein zu rathen auf — und dann laft die Heinen Leute 
feloft entfcheiden, ob das ein gutes Buch iſt, das man mit Freuden in feinem 
Haufe hat! — Was ift das? ein hölgerner Buckel Und ein haariger Bauch. 
(Kehrwiich oder Bürſte). — Hinten Fleiſch und vorne Fleiſch — Mitten Holz 
und Eiſe, Wer mir das verrathe kann, den halt i fürn Geſchelt'le. (Pflug). 
— 68 fliegt und hat Feine Zlügel, Es figt und hat fein Gefäß, Es geht und 
hat eine Füß. (Schnee). — Gin eifernes Gäule Und ein flächierned Schwän- 
zele; Je ärger daß das Gäule’fpringt, Je Fürzer wird dad Schwaͤnzele. (Naͤh⸗ 
mabel mit Baden). — Es ift ein Männle am Rainle, Und Hat das Bäuchle 
vol Steinle, Es hat ein ein rothes Mäntele an, Und ein fchwarzes Käppele 
auf. (Hagebutte; „Hagebug”). — Ich rede ohne Zunge, Und ſchreie ohne 
Kunge, Ich nehme Theil an Freud und Schmerz Und habe doch Fein Herz. 
(Sedı). — R. 2. 


Die immer mehr überhand nehmende Gewohnheit unferer Buchhändler, aͤl⸗ 
teren Artikeln ihre Verlags, die aus irgend einem Grunde nicht zecht flott ge⸗ 
worden find, ein neues Titelblatt vorzufegen und fie fo, als fogenannte zweite 
Ausgaben, noch einmal in die Welt zu ſchicken, mag in ver That in geichäft» 
Ucher Hinficht allen denjenigen Bedenken unterliegen, welche von buchhändleris 
ſchen Stimmen felbft fo häufig dagegen erhoben werden. Bür den Freund ver 
Siteratur und namentlich für den Kritiker dagegen hat fie zuweilen doch den Vor⸗ 
theil, daß ex. Dadurch Gelegenheit erhält, auf bedeutende und werthvolle Werke, 
welche gleichwohl durch irgend eine zufällige Ungunft der Umftände bei ihrem erften 
Erfcheinen die verdiente Verbreitung nicht gefunden Haben, nicht nur ſeibſt 
wieder zurüczufommen, fondern auch die Aufmerkſamkeit der Leſewelt noch ein- 
mal varauf hinzulenken. Gin folder Kal liegt in viefem Augenblick mit den 
Griehifhen Königsreifen von Ludwig Roß vor. Das erfte Er⸗ 
ſcheinen derſelben fiel gerade in die ſtürmiſchen Märztage des Jahres acht und 
vierzig, wo das Publifum, berauſcht von fühnen Hoffnungen auf eine enbliche 
Wiederherftellung deutfcher Macht und Größe, freilich weder Zeit noch Stims- 
mung hatte, wenn auch nur im Geifte, auf griechiſchen Boden auszumandern 
und die Mefte ehemaliger helleniſcher Herrlichkeit aufzuſuchen. Um fo leichter 
fönnen wir uns bie „zweite wohlfeilere Ausgabe” gefallen laſſen, in welcher 
das Werk joeben unter verändertem Titel verfandt wird: Wanderungen 
in Griechenland im Gefolge des Königs Otto und der Königin 
Amalie. Mit befonderer Nüdficht auf Topographie und Ge 
ſchichte. Bon Ludwig Roß, ehemaligem Obercongervator ber 
Alterihümer und Profeſfor an der Univerfität in Athen ac. _ 
Zwei Bände Halle, C. A. Schwetfchfe und Sohn (M. Bruhn 
in Schleöwig) 1851. 

Die eigentlichen Fachgenoſſen des gelehrten Verfaſſers zwar werben ſich 
auch durch die Stürme des Jahres acht und vierzig nicht haben abhalten 
laſſen, Kenntniß zu nehmen von einem Werke, das durch tie Büle neuer und 
eigener Anſchauungen, welche darin nievergelegt find, nicht nur eine Böck werih⸗ 
volle Ergänzung zu den älteren ähnlichen Schriften des Verfaſſers bildet (Rei⸗ 
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fen auf ben griechifchen Inſeln des ägälfchen Meeres, Drei Bände 1840; 
Reife und MReiferouten im Peloponnes 1841. 2c.): ſondern das auch an ſich 
als eine wahrhafte Bereicherung ver Wiſſenſchaft gelten darf, ja das ſelbſt da 
noch, wo man fich im Einzelnen zu Wiverfpruch oder Bmeifel veranlagt fühlt, 
durch die feine und geiftreiche Auffaffung, welche ver Verfaffer überall bewährt, 
tm Höchften Grade anregend und belehrend wirft. 

Doch bat das Buch dauit immer nur erft die Hälfte feiner Beſtimmung 
erfüllt, wir wagen jogar hinzuufegen, nur erft die Eleinere; es Ift keineswegs 
blos für Gelehrte geſchrieben, jondern überhaupt für alle diejenigen unter ven 
Gebildeten, denen ed von Intereffe ift, den Boden Fennen zu Ternen, aus wel« 
&em die wichtigfte und edelfte Quelle unferer Bildung entfprungen ift, und das 
bei zugleich einen belehrenden Einblid zu gewinnen in. den jungen politiichen 
Drganismus, der fich in unferen Tagen auf diefer Trümmerftätte neu zu ger 
falten beginnt, — das heißt aljo für alle Gekilvete überhaupt. Sein Talent 
zu derartigen populären Darftelungen hat Herr Roß bereits mehrfach bewährt, 
namentlich auch durch die obengenannten Reiſewerke. Auch von dem vorlies 
genden wurde ein bedeutender Theil ſchon vor Jahren in der Augsburger Als 
gemeinen Zeitung veröffentlicht und hat fich hier bereits vie Gunft zahlreicher 
2efer gewonnen. — ber auch durch bie äußeren Verhältniſſe war der Vers 
fafler vor vielen Anderen zu einem Werke dieſer Art befähigt. Die amtliche 
Stellung, welche er in Griechenland einnahm, und in der er nicht nur zur Er⸗ 
haltung der antifen Refte, fondern ganz befonders auch zur Erweckung eines 
neuen wiffenfchaftlichen Lebens in Griechenland mehr geleitet und mehr aufe 
gebaut bat, als ſelbſt die durch ihren einſeitigen Fremdenhaß fo beklagenswerthe 
Ummälzung vom Jahre drei umd vierzig wieder bat vernichten fönnen, — 
brachte es mit fich, daß er ven König und die Königin von Griechenland, für 
wie andere fürftliche Perſonen auf ihren gelegentlichen Reifen durch Griechen⸗ 
land als kundigſter Führer begleitete. Er hatte auf diefe Art nicht nur vie 
bequemſte Gelegenheit, alle denkwuͤrdigen Punkte des klaſſiſchen Bodens wieder⸗ 
holt und unter den günftigften Verhältniffen zu befuchen: fondern das Memoi- 
tenartige, Zeitgefchichtliche, das dadurch in feine Schilderungen Eommt, verleiht 
biefen ſelbſt auch ein erhöhtes Intereffe und eine eigenthümlich feffelnde Leben» 
digkeit. Es find nicht blos archäologlihe Studien und Schilverungen, mas 
wir bier befommen, es find zugleich, im fauberften und wohlgeorbnetiten Rah» 
men, Denkwürbigfeiten zur Hofe und Gittengefchichte des wiebererftandenen 
Griechenlands. 

Zwar jene perfönlichen Anekdoten, jene kleinen Stabt- und Hofgefchichtchen, 
dergleichen man fonft in Schriften diefer Art als pllantefte Würze zu finden 
pflegt, darf man hier nicht erwarten. „Der DVerfafler befennt im Gegentheil in 
der Borrede felbft, daß er diefe Würze, obwohl ſich manche Veranlaffung das 
zu Bot, abſichtlich vermieden und nur einige Vorfälle aufgenommen hat, welche 
derch ihre innere Bedeutung, oder ald Beiträge zur Sittengefchichte bed Landes 
bier eine Stelle zu verdienen fchienen. Jeder Einfichtige wird dieſe Zurückhal⸗ 
taug nur loben Lönnen, beſonders im Hinblick auf die vielen unerheblichen, auch 
wohl gar unlautern Hiftörchen, die fonft wohl auf biefe Weife in Umlauf ger 
fegt werben umd die fi in ven meiften Bällen nur als eine traurige Specula⸗ 
tion auf die Skandalſucht des Publikums darſtellen. Wenn er aber weiterhin 
feinen Buche die Bezeichnung als „Denfwürdigkeiten dennoch gewahrt willen 
well „wegen der hochgeſtellten Berfonen, auf die es fich bezieht, und deren ein» 
facher und gemügjamer Sinn, deren reine und edle Freude am Naturgenuß und 
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an dem Aufſuchen erhebender gefchichtlicher Grinnerungen, deren Herzensgüte 
wie die Liebe zu ihrem Lande und Volke fi darin abſpiegelt“ —; ja wenn 
er glaubt, daß es „auch für die Zeitgenoffen, und wenn Griechenland einft 
ganz der europälichen Gefittung mit ihren Bequemlichkeiten und ihrem Luruse 
anheim gefallen fein wird, jelbft für fpätere Leſer nicht ohne Intereſſe fein 
mag zu erfahren, mit welcher urfprünglichen @infachheit und Schlichtheit Ko— 
nig Otto und Königin Amalie am raujchenden Bergquell unter dem Laubgezelt 
ihr Hoflager aufjchlugen oder unter dem gaftlichen Dad einer Bauernhütte 
vertrauensvoll, ohne Wachen und andere Vorkehrungen, bei ungefchloffenen Thüs 
‘ren ihr Obdach nahmen,” — fo ift auch das eine Auffaffung, ver hoffentlich 
jeder unferer Leſer von Herzen beiftimmen wird und in der zugleich das Eharafe 
teriftiiche des Buches vortrefflich angeveutet Tiegt. — Geifter von dem Maß 
und der fittlichen Grazie, wie der Verf. diefer Wanderungen fie bewährt, find 
überall felten, am meiften bei und und in Zeiten wie bie jegigen; darum fol 
man fle doppelt werth halten. Pi 

Zu den anziehenditen viefer halb gefcichtlichen, Halb anekdotiſchen Züge, 
welche der Verf. fich geftattet, rechnen wir den Vorfall mit den brei Brüdern 
Chondrojannis im Jahre vier und dreißig, auf der erften Reiſe, die der junge 
König durch fein neued Reich unternahm. Die genannten Brüder, zu den ver⸗ 
zufenften und verwegenſten Gefellen des ganzen damaligen Griechenlands gehö- 
end, hatten mit einer von ihnen geleiteten Fleinen Bande felt Monaten Im Pe— 
loponnes viel Unheil angeftiftet, bedeutende Näubereien ausgeführt, auch Morde 
thaten begangen und das ganze innere Hochland in Unruhe und Schreden ver⸗ 
fept, ohne daß es der Megierung 618 dahin gelungen war, ihrer habhaft zu 
werben, Diefelbe hatte fich begnügen müffen, die drei Brüder für vogelfrei zu 
erflären und einen hohen Preis auf. die Einlieferung ihrer Köpfe zu ſehen: wo⸗ 
durch fle denn wenigſtens fürd Erſte in ihre bergigen Schlupfwinkel zurüdges 
ſcheucht waren. Als nun eines Morgens ver König auf dem Wege vom al= 
ten Theben nach Lebadea in Mazi beim Krühftüu ſaß, auf freiem Felde, mit« 
ten im Gedränge der Bauern, Bäuerinnen und Kinder des Dorfs wie ber Um» 
gegend — ftand plöglich hinter feinem Stuhl „ein auffallend großer und aus⸗ 
gezeichnet fhöner Mann, von etwas wilden Ausfehen, mit firuppigem Barte 
und in bie zottigen fchmugigweißen Wollenkleider eines Gebirgähirten gehüllt. 
Er redete fchüchtern und ehrerbietig den König an, gab fich in wenigen ein» 
fachen Worten als den Elias Chondrojannis, das gefürchtete Haupt der ver⸗ 
folgten Rauberbande, zu erkennen und erklärte, er fei mit feinen geächteten, im 
Walde verborgenen Brüdern gekommen, ſich dem Könige zu Büßen zu werfen 
und Begnadigung zu erbitten. Die Lage war eigenthümlich, der Augenblick 
ergreifend; ber rohe abgehärtete Mörbes hätte ebenfogut eine Gräuelthat bes 
geben, vieleicht gar im Gebränge unter dem arglofen Haufen entfpringen und 
fh Ind Gebirge reiten koönnen. ... Der junge König verleugneie auch 
bier nicht feine ruhige, umfichtige Befonnenheit. Nach Furzer Vefprehung mit . 
feiner Umgebung ließ er dem Schupflebenden eröffnen: das Fönigliche Geſetz 
kenne für fo fchmere Verbrechen wie die feinen und feiner Brüder feine Bes 
gmadigung, fondern nur Strafe; indeß folle ihre freiwillige Unterwerfung ihnen 
zu jeglicher Grleichterung gereichen und Seine Majeftät wolle felbft in dieſem 
Sinne ſich bet der Negentichaft verwenden. Auch folle er, weil er in gutem 
Vertrauen gekommen fei, nicht jegt verhaftet werben; ver König verlange aber, 
daß er und feine Brüder ihre Unterwerfung dadurch vollfländig machten, daß 
fe ohne Verzug zu dem Cparchen der Provinz nach Lebadea gingen und ſich 
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wort zur Haft in Feſſeln ſtellten. Mit Jerknirſchung hörte der rieſige Chon⸗ 
drojannis dieſen Beſcheid und gelobte feine Erfüllung. Scheu wichen die 
Bauern vor ihm zurüd, als er ſich wieder entfernte”... . (S. 28.) — Bis 
bieher, wenn wir nicht irten, wurde / das Abenteuer feiner Zeit auch durch die Jour⸗ 
male befannt. Neu dagegen und von überrafchender Wirkung iſt die Löfung 
deſſelben, wie Roß fle an einer fpäteren Stelle, S. 35, mittheilt. Die drei 
Brüder hatten ſich nämlich in der That in Lebadea zur Verhaftung gemeldet, 
der Eparch aber war gerade durch bie Belerlichfeiten zum Empfang des Königs 
dermaßen in Anfpruch genommen geweſen (wirklich oder nach feiner Meinung, 
es bleibt ſich gleich), daß es ihm unmöglich geworben, ihre Verhaftung zu 
vollziehen. Er hatte die reumürhigen Verbrecher daher auf eine fpätere Stunde 
wieder. beſtellt. Diefe indeß, nach ver alten Regel, daß das ein grümblicher 
Tropf if, der fich ohne Noth in eine und diefelbe Gefahr zweimal ftürzt, hatten 
das Weite gefucht. Der überlonale Eparch wurde zwar nach einigen Wo- 
hen auf Verlangen des Königs von der damaligen Regentſchaft abgefetzt, die 
Brüder jedoch waren inzwiſchen bereit® zu ihrem früheren verwegenen Haud⸗ 
wert zurüdgefehrt und fanden denn auch bald genug das Ende, auf welches 
daſſelbe Hinauszuführen pflegt. Im December 1835 machten ſie Abends el- 
nen Angriff auf ein bei Yegion belegenes Landhaus, in welchem fle den Bürs 
ſten Büdler zu fangen gedachten. Statt deſſen jedoch fielen ſie ſelbſt, ſchwer 
verwundet, in Gefangenichaft. Während des Tangmwierigen Procefle, der den 
feit Jahren Geächteten mit aller europätfchen Börmlichkeit gemacht ward, ges 
Jang es ihnen, aus dem Gefängniß auszubrechen, worauf fie ihre Mäubereien 
noch eimmal längere Zeit hindurch fortfegten. Endlich zum zweitenmal gefans 
gen, wurden fie ſchließlich durch das Ballbeil enthauptet. „Sie waren,” feht. 
Rof Hinzu, „Männer von ebenjo hoher Schönheit wie ungebeugter Tapferkeit, 
amd würden unter anderen Berhältniffen als Helven geglänzt haben.“ — Sols 
her Gharakteriftiihen Züge, denen ‚zugleich ein allgemeines, echt menfchliches 
Intereffe nicht abgeht, enthält das Büch noch mehre, wenn fie auch nicht alle 
von fo poetlicher, faft romanhafter Bärbung find, wie der eben mitgetheilte. — 

Die Reifen felbft erſtrecken fidy über die bedeutendſten Punkte des griechi« 
{chen Beftlandes ſowohl als ver Inſeln; auf dem erfteren namentlich dürfte es 
wohl Faum eine durch die Erinnerungen des Alterthums geweihte und denke 
würbige Stelle geben, zu der wir nicht an der Hand dieſes fo geichmad- wie 
einfichtövollen Führers geleitet würven. Die erfte Reife (vom Jahre vierund« 
dreißig) führt durch den Norden des Königreichd; auf der zweiten (vom Jahre 
fechöunddreißig) begleiten wir den König Ludwig von Baiern durch die Ky⸗ 
Haben nach Argos und Korinth. Nach einem Ausflug nad Aegina (1839) 
wirb ung ſodann eine Reihe von Reifebildern aus dem Veloponnes vorgeführt; 
eine Reiſe durch das agaiſche Meer macht ven Schluß des erften Bandes, — 
Der zweite eröffnet fich mit einer Reife nach Argolis und Lafonifa, zu den 
Xrümmern des alten Sparta, und einer zweiten nach Eubda, beide vom Jahre 
einundvier zig. Es folgt eine Schilderung der Nymphengrotte am Hymettos, (1843), 
fowie eine Reihe von Ausflügen nach Phyle und Eleufts, nach Euböa, Böotien und 
Lokris, nach Sunton und Marathon; envlich die letzte Meife, die dem DVerfafler 
in Griechenland vergönnt war, kurz vor feiner Heimkehr nach Deutfchland, 
durch Eubsa nad) dem Othrys Deta und Parnaß, — Gegenden, die naments 
lich den Leſern vieler Zeitſchrift in Iebhaftem und ermünfchtem Andenken fein 
werden aus der anmuthvollen und friſchen Schilderung, welche vie erften Hefte 
derſelben aus ber Feder des vortrefflichen Böttling braten. — Im Anhang 
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endlich wird nech ein, Ausflug don Sparta nach ber nörblichen Maina ger 
Fhitdert. — 

Hat der Leſer nun auch aus diefer flüchtigen Angabe des Inhalts bie 
Reichhaltigkeit des vorliegenden Werkes erkannt, fo würben wir unjerer fritie 
chen Pflicht doch nur fehlecht nachzutommen glauben, wollten wir nicht ſchließ⸗ 
lich noch mit zwei Worten auf eine ber eigenthümlichſten und hervorragendſten 
Seiten deffelben aufmerfjam machen, eine Seite, die man bier kaum ſucht und 
die gleichwohl ven Leſer, wie überall, fo auch bier hoͤchſt wohlthätig berährt: 
— nämlich vie patriotiſche. Es ift fonft ein althergebrachter Vorwurf, daß 

deutſche Gelehrte fi) um Alles in der Welt befümmern und ein Herz haben 
für alles Mögliche, nur nicht für die Gefchide des eigenen Vaterlandes. Was 
man in biefer Hinſicht unferen Gelehrten im Allgemeinen nachſagt, das ſoll 
von deu Philologen insbefondere in doppeltem und breifachem Maße gekten; 
Bhilolog und Stodgelehrter iſt noch jegt in den Augen des großen Wubli- 
lums ziemlich ein und daſſelbe. Es Hat Zeiten gegeben, wo die Anklage bes 
gründet war, ganz gewiß: aber ebenfo richtig iſt es auch, daß fie erſtens nicht 
immer begründet war und baf zweitens gerade unſere Zeit auch ‚unter den 
Philologen Männer aufzumweifen hat, bie an Freiheitsſinn und Vaterlandsllebe 
Niemand nachftehen und die dieſe ihre Gefinnung auch thatkräftig, zum Theil 
mit den größten perfönlichen Opfern, betätigt haben. Wer das Erftere bes 
zweifeln wollte, den müßte ſchon der bloße Hinblick auf unfere Reformationd« 
geſchichte eines Beſſeren belehten, wo es befanntlich vecht eigentlich die deut⸗ 
ſchen Vhilologen, oder wie man fie damals nannte, die Humaniſten waren, an 
deren Lehre und Beifpiel die beutfche Freiheit — ober wenigftens bad) das 
Freiheitöbevürfnig ber Nation, im Politiſchen ſowohl wie im Theologiſchen, 
groß gezogen ward. Was aber ven zweiten Punkt, die gegenwärtige Stellung 
der Philologen zu den öffentlichen Angelegenheiten und ven Gefchiden bes Va⸗ 
terlandes angeht, fo wäre es ein Leichtes, von Jakob und Wilhelm Grimm und 
dem alten Lobeck in Königsberg an bis hinunter auf Moriz Haupt und Dito 
Jahn eine Reihe von Namen zu nennen, gegen deren Glanz, nicht blos in 
veiffenfchaftlicher, fondern auch in politiicher Hinftcht, gewiß Feine zweite wife 
fenfchaftliche Disciplin etwas Aehnliches aufzuweiſen hätte, — borausgefegt 
nämlich, daß es nicht in neuefter Zeit wieder mißlich geworben wäre und mehr 
einer Achtung gleich jähe, als einem Ruhme, Jemand um jeines Patriotigmus 
willen zu beloben. — 

Zu diefen Gelehrten nun, denen nicht blos der Kopf, fondern auch das 
Herz auf dem rechten Tlecke ſitzt, dieſen Altertbumsforfchern, die über dem Als 
terthum nicht die Gegenwart, über der Wiſſenſchaft nicht das Leben vergeſſen 
haben, gehört auch Herr Roß. Das in Rede ſtehende Werk ift nicht dad ein» 
ige, aber jevenfalls ein hoͤchſt werthvolles und Tiebenswürbiges Zeugniß für 
dieſe feine patriotijche Richtung. Mit wie entzüdendem Bauber die Pracht 
des griechiichen Himmels feine Sinne umſtrickt, wie bereitwillig fein gelehrter 
Scarfiinn fich in die fubtilften Unterfuchungen vertieft, ja wie fehr wir es 
der ganzen Haltung dieſes Buchs, felbft Bis auf das Styliſtiſche deſſel⸗ 
ben, anmerken, daß der Verfaſſer auch in gefelliger Hinſicht Fein unpaffender 
Führer eines reifenden Königspaares ift und daß er (died allerdings ein felte- 
nes Beiſpiel unter deutſchen Philologen) ſich auf dem Varquet des Salens 
kaum minder wohl und ficher fühlt, als am Schreibpult unter Varianten und 
Eonfecturen — fo {ft doch weder jener Meiz des griechlichen Lebens, noch Diele 
Gelehrſamkeit, noch enblich feine hoͤſtſch vornehme Umgebung im Staude, bad 
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Bild des fernen beutfchen Baterlandes in feinem Herzen zu verbunfeln: fondern 
Öberall, wo nur eine Gelegenheit fidy bietet, drängt fich ihm auch bie Erin⸗ 
nerung an die beutfche Heimaih auf. Daß diefe Grinnerungen meiſt trüber 
Natur, daß ed meift Klagen, Befürchtungen, Warnungen find, in denen fein 
Heimathsgefuͤhl fich äußert, wer Farm e3 ihm verargen? Es iſt nicht erft nach 
dem Jahre achtundvierzig, daß Schmerz, Born und Scham fap die eimige 
dorm find, die deurfcher Patrlotismus noch annehmen kann. Auf der Rüde 
reife von Korinth nach Athen, durch die Meerenge von Salamis fegelnd, über 
jene weltgeſchichtliche Stelle, wo das Schickſal des alten Griechenlands und 
damit dad Schickſal der Welt entſchieden ward, gedenkt er „der großen, nur 
zu traurigen Aehnlichkeit,“ welche die Geſchichte der grierhifchen Perferkriege 
mit ven deutſchen Wreiheitäfriegen gegen Napoleon und tie Branzofen Hat. 
(©. 141.) „Dort, wie bier, durdy die drohendſte Gefahr von außen ein aus 
genblidliches, doch nicht einmal alle Gemüther umfafjendes Auflovern des Bes 
wußtfein® ver nationalen Einheit, ein durch die Noth erzwungenes Zufammens 
halten mit vielen guten Vorfägen einer fünftigen beffern Gejtaltung der An⸗ 
gelegenheiten des gemeinfamen Vaterlandes; bei Einzelnen, Inbividuen wie 
Staaten, ein wahrhaft begeifterter Aufſchwung und die größten, evelmüthigften 
Opfer für das Wohl der Gejammtheit. Aber kaum war der. drohende völlige 
Untergang abgewandt, fo brachen bei ven Griechen, wie dritthalb Jahrtauſende 
fpäter bei den Deutſchen, wieder alle die Uebel des früheren Buftandes her⸗ 
vor: bie Kleinftaaterei und die Sonderintereffen, die Giferfucht Athens und 
Spartad wegen der Hegemonie und bald auch die Bürgerfriege, in denen bie 
Siegen ſich ſelbſt zerfleiichten, bis Alexander von Macevonien mit flarker 
‚Hand fle vereinigte und das griechifche Weltreich ftiftete, dad nur durch feinen 
frühen Tod fo ſchnell wieder zerfiel., Wir Deutfchen ſind freilich noch nicht 
wieder zum Kriege gefchritten, aber gerüftet und gedroht haben wir ſchon mies 
der gegen einander, haben Steine in den Rhein geichüttet und und durch Zoll⸗ 
pladereien, Poſtplackerelen und andere Nachbarlichkeiten befehdet, haben geganft 
and geftritten um ben richtigen Weg zum Himmel und ftreiten nod) barum.... 
Dahin iſt es bei und wie bei den Griechen ſchon wieder mit der Erkenntniß 
von der Nothwendigkeit der Einigung und des nationalen Zuſammenhaltens 
gekommen feit der begeifterten Stimmung des Jahres Dreizehn, dahin mit den 
Soffnungen, für die unjere Väter bei Leipzig und Hanau, am Montmartre und 
bei Waterloo ihr Blut vergoffen! Kein Volk ftubirt vieleicht mehr als wir 
die Gefchichte der Griechen, und dennoch zieht feines fo wenig nuͤtzliche Lehren 
daraus als wir. Deutfchland harrt noch auf jeinen Alexander und in ber Er» 
wartung feines Kommens begnügen wir uns mit einem Amphiktyonenbunde, der 
ebenfo nichtöfagend iſt, wie der ber alten Griechen.” — Als ver Verfafler dann 
im Piraens anlangt, wird fein Fahrzeug (es führte den König Ludwig an 
Bord) vom Donner der fremden Kriegsfchiffe feſilich begrüßt: „Es waren 
franzo ſiſche, engliſche, ruſſiſche und farbinifche Schiffe, fein beutfches ; denn ein 
öfterreichliches war italieniſch bemannt und kalieniſch befehligt. Wohl aber 
dienten Deutiche aus Reval und dem Elſaß am Borb der Wranzofen md 
Rufln. Wann wird Deutschland feine Schlacht von Salamis haben? und 
auf welchem Meere, auf dem Belt ober auf der Nordſee? —“ Eine Frage, 
Die noch heut fo paſſend ift, mie im Jahre ſechsunddreißig, ja auf welche bie 
Antwort fogar heut noch trauriger lautet als damals. Denn es giebt jegt zwar 
eine deutiche Flotte, wur daß wir fte Teider nicht Haben ; auch ſchwimmi fie weder auf 
dem Belt noch auf der Nordſee, fondern verfault zwifchen den Dünen ber letzteren. 
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Eine andere vortreffliche Stelle finden wir bei Beſprechung ber weitbe⸗ 
rühmten Gbene von Olympia, vie bekanntlich auch den olympiſchen Spielen, 
diefem hoͤchſten nationalen deſt der Griechen, ihren Namen gab. Der Derf. 
foricht, anknüpfend an einen Gevanfen, der ehemals ſchon von Winckelmann 
gefaßt ward und mit dem ſich dann, wie wir aus einem hier mitgetheilten 
intereffanten Briefwechjel erfahren (S.185—188, Note) in unferen Zeiten wies 
der Fürft Puͤckler gelegentlich beichäftigte, von den reichen archäologifchen 
Schägen, welche viejer Boden ohne Zweifel bewahrt und von dem unvergleiche 
chen Stoff, welcher durch Bloslegung derſelben der Wiſſenſchaft würde zuge- 
führt werden. „Und weil ic,“ fährt er fort (S. 189), „einmal beim Wüns 
ſchen und Hoffen bin, fo darf ich bier wohl noch einen Wunich in Worte Fleis 
den. Wie ſehr aud) die Richtungen und Beſtrebungen der griechifchen Stämme 
fonft auseinander gingen, in Olympia und während ver Weftzeit, während des 
Sotteöfriedensd, wußten und empfanden fie fih als Ein Volk, Eines Blutes, 
Einer Sprache und Eines Sinnes. Wir Deutfche Haben ihnen vie Zerftüdelung 
in Einzelftaaten nachgeahmt, ahmen wir ihnen auch die Einigung in einem ges 
meinfamen Volksfeſte nah. Wer einmal dem Octoberfefte in München beige» 
wohnt hat, den hat es gefreut die verfchiebenen Stämme der, baieriſchen Gauen, 
den Xelpler und den Kichtelberger, ven Pfälzer und den Donaufaiffer, in ihrer 
eigenthümlichen Tracht zu Scherz und Luft vereinigt zu ſehen, und er hat ges 
wiß dem hohen Stifter dieſes Feſtes im Herzen gevankt. Gin ſolches Beft fehlt 
und für das gefammte Deutichland, wo ver Tyroler und ber Briefe von dem 
Norbfeeküften, der Bommer und der Schwabe, der Sachfe und der Rheinländer 
ſich auf ein paar Tage zu einer heiteren Weier begegnen koͤnnten; es fei,anı 
Harz oder am Vodenfee, auf dem Leipziger Schlachtfelde oder im Sachſenwalde, 
bei Regensburg oder bei Frankfurt. Nur nicht zu Pferderennen mit bunten, 
den Engländern nachgeäfften Stallbuben, fonbern zu einem mannhaften Frei⸗ 
ſchießen, zum Ringkampf und zum Wettlauf zu Buß, zu einem tüchtigen 
Bauernrennen auf ſelbſtgezogenen Pferden und vor Allem zu Gefang und Tanz. 
Bei einem folhen heimiſchen Befte wollen wir den Griechen ihre Olympien 
nicht mehr beneiven.” — Seitdem bat Deutfchland freilich Derfammlungen ge« 
babt, welche beftimmt ſchienen, nicht nur Symbole deutſcher Einheit und Volks⸗ 
thümlichfeit zu fein, fondern auch die feften Säulen derſelben für alle Folgezeit 
zu gründen ; nicht nur Tanz und Spiel, fondern bie Zauberftimme der Breiheit 
felbft Hatte fie zufammengeführt. Aber ihre Spur iſt vermeht, jo völljg ver- 
weht, dag man Gefahr läuft polizelwiorig zu werden, wenn man nur Miene 
macht fle wieder aufzufuchen — und ſelbſt das gepriefene Octoberfeft in Muͤn⸗ 
en bat dem Einfluß biefer böfen Jahreszeit Bekanntlich nicht widerſtehen 
Eönnen. — 

Die mitgetheilten Stellen, deren Zahl fich ohne Mühe noch vermehren Tieße, 
werben hinreichend fein, dasjenige, was wir die politifche oder patriotiſche Seite 
des Roß ſchen Werkes nannten, zu charafteriftren. Zugleich aber werben fie 
und auch zur Rechtfertigung dienen, wenn wir zum Schluß diefer Anzeige das 
Wert felbft allen Rejern dieſer Blätter aufs Dringenpfte empfehlen. Wer möchte 
ſich, ſelbſt auch in Zeiten allgemeiner Abſpannung und Verſtimmung, wie bie 
gegenwaͤrtigen, nicht immerhin noch ver. Hoffnung überlaffen, daß ber Zuruf 
befonnener und patriotifcher Männer wenigſteus noch in einigen Herzen einen 
Nachklang zu erwecken im Stande ift? Möge das Roß ſche Buch ſich denn 
auch in dieſer Hinſicht wirfungsreich erweifen; es ift eine durchweg geſunde, 
bildende und veredelnde Zectüre, die dem verftändigen Leſer nicht blos mannige 
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fache Belehrung, fondern auch hoͤchſt ſchaͤrbare fittlice und polltiſche Anregun« 
gen gewährt, und bie und daher mit Recht als ein Schugmirtel gelten kann 
gegen fo manche böje Einflüffe, welche die Zeit übrigens mit ſich rin, im 
Xeben nicht weniger als in ver Literatur. 


Unter den Berluften, welche die deutſche Wiſſenſchaft im verwichenen Jahre 
erlitten hat, ift der Tod Lachmann's bei weitem der empfindlichſte und 
wmerfeglichfte. Nicht nur, daß hier eine-. Kraft gebrochen, deren ungemeine 
Elaftichtät und Bruchtbarfeit und noch eine lange, fegensreiche Wirkjamkeit 
verfprah, eine Dereinigung aufgelöft ward von Gelehrfamfeit und 

Scharfſinn, von Feitifchem Verftand und productivem Vermögen, wie fle überall 
za den Geltenheiten gehört: auch Lachmann’s fittliche Cigenfchaften, fo vielfach 
verfannt und verdächtigt don denjenigen, welche nicht Gelegenheit oder nicht 
Geſchick oder vielleicht auch nicht den Willen hatten, durch die oft herbe 
Schale zu dem koͤſtlichen Kerne vorzudringen, feine unerfchütterliche Mechtlich- 
teit, fein edler Selbſtändigkeitstrieb, der fich fo wenig nach unten wie nach 
oben beugen ließ, endlich feine warme Herzensgůte für Alles, was die Güte 
eines männlich beherrſchten Herzens im der That in Anſpruch neh 
men durfte, werben noch lange Zeit in engern wie weiteren Kreiſen 
vermißt werben. Ja um fo fehmerzlicher werben fle vermißt werben, je weni« 
ger Hoffming allen Anzeichen nach vorhanden iſt, die Lücke, welche durch Lach- 
mann's Tod entftanden, auch nur einigermaßen würdig audgefüllt zu fehen. 
An Erſatz, wir haben e3 ſchon oben angedeutet, wäre überall nicht zu denken; 
es gefchieht nicht oft, daß die Natur fo anfcheinend widerfprechende Eigenfchafs 
ten in Einem Geifte zufammenmifcht, und ebenfomenig möchte in biefem Aus 
genblit unter den Philologen Deutſchlands auch nur ein Einziger zu finden 
fein, der fi in Umfang und Mannigfaltigkeit des Wiſſens auch nur annä- 
bernd mit Lachmann vergleichen ließe. Eben darum aber bleibt es doppelt 
zu beklagen, daß ſelbſt dasjenige, was nach Lage der Dinge und nach Beſchaf- 
fenheit der vorhandenen Perſonlichkeiten zur Ausfüllung dieſer Küde geſchehen 
Tönnte, dem Xnfcheine nach gar nicht gefchehen fol — nicht gefchehen foll, 
weil Rüdfichten entgegen ftehen, die nicht nur an fich höchſt zweldeuliger 
Natur find, fondern die namentlich auch mit ver wiſſenſchaftlichen Brage, tie 
bier doch allein in Betracht Kommen follte, nicht das Mindefte zu thun haben. 
Preußen hat in ven letzten Jahren viel alten Ruhm eingebüßt, und das nicht 
bloß in politifcher Hinficht; auch der verwaiſte oder unwürdig befepte Lehrſtuhl 
Lachmann's wird, fürchten wir, eine ſolche Xrauerftätte werben, auf bie der 
preußifche Patriot, der fich fonft jo gern in dem wiffenfejaftfichen Glanz feines 
Baterlanded fonnte, inskünftige nur mit Erröthen zurüdblien kann. 

Doc died hängt mit Dingen zufammen, die noch viel weiter greifen als 
nur in bie wiſſenſchaftlichen Verhältniffe Preußens, und deren Aenberung außer . 
der Macht unferer Wünfche Liegt. Allee, was und für den Augenblid übrig 
bleibt, #t das Andenken des Dahingejchievenen in treuem Herzen zu bewahren 
und feinem Beifpiel, ein Jeder nach dem Maß feiner Kräfte, gewiſſenhaft nach» 
zueifern. „Auch ein Klaglied zu fein im Mund der Geliebten iſt herrlich”: 
und fo wenig auch bie weichliche, müßige Klage ſich gerade für das Andenken 
eines Banned pafien würbe, wie Lachmann, fo mohlvervient und paſſend tft 
doch das biographifche Ehrendenfmal, das ihm vor Kurzem von einem danke 
baren, bei aller Dankbarkeit und Gingebung dennoch Piofänbigen Schüler 
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errichtet worden iſt: Karl Lachmann. Eine Biographie von Mar« 
tin Herg. Berlin 1851. Verlag von Wilhelm Herg (Beiferfhe 
Buchhandlung.) 

„Den Streit der Meinungen überbauert vie ernftgefuchte und prunfiss 
dargeſtellte Wahrheit.” Mit diefen einer Vorrede Lachmann's entnommenen 
Worten leitet der Verfaſſer fein fo jchönes wie ſchwieriges Unternehmen ein. 
Diefelben ftelen, wie er ſehr richtig hinzuſezt, Kern und Inhalt von Lade 
mann’ eigenen Leben dar und bezeichnen zugleich demjenigen, ter es untere 
nimmt, über Lachmann öffentlich gu reden, den Weg, ven er babei einzu“ 
fchlagen, die Pflicht, die er zu erfüllen hat. Wir glauben ven Verfaſſer Fein 
befieres, für ihn ſelbſt erfreulicheres Zeugniß auäftellen zu Fönnen, ald daß er 
dem von ihm gewählten Denkſpruch in der Ausführung feines Werkes überall 
treugeblieben ift, felbft auch im scheinbar Unbedeutenden und Kleinen und 
&benfo auch da noch, wo diefe ernfte und prunkloſe Wahrheit etwas Mißliches 
zu haben fehlen; esift ein Buch), dad Beiden Ehre macht, ſowohl dem, dem es 
gewinmet, ald dem, von dem es verfaßt If. — Die äußeren Umftände des 
Lachmann ſchen Lebens find ganz fo einfach, wie das Reben deutſcher Gelehrten 
zu verlaufen pflegt. Im Jahre 1793 zu Braunſchweig als Sohn eines Pre— 
digers geboren, war er anfänglich jelöft zum Prediger beftimmt. Doch 
wurbe das theologifche Studium, der eigenthümlichen Geifteßrichtung des here 
anwachſenden Jünglings gemäß, bald durch das philologiſche verbrängt, dem 
er fich feit dem Jahre 1809 zuerft zu Leipzig unter Hermann, fpäter zu 
Göttingen unter Heyhne, Diffen und Benecke hingab. Das Jahr funf- 
zehn mit feinen kriegeriſchen Ereigniſſen, vie aud; Lachmann ald freie 
wilign Jäger nad Paris führten, brachte nur eine furge Inter 
brechung feiner gelehrten Befchäftigungen; ſchon tm nächften Jahre finden 
wir ihn als Lehrer am Werder ſchen Gymmaflum, wie auch als Privatdocent 
an der Univerfltät zu Berlin wieder. 1816 als Oberlehrer an das Fried⸗ 
rigsgymnaflum zu Königsberg in Preußen verfegt, wurde er 1818 zum außer» 
ordentlichen Profefjor an der dortigen Univerfität befördert. Sieben Jahre 
fpäter nach Berlin zurückverſetzt, Hat er dieſer Univerfität von da ab ununter« 
brochen angehört bis an feinen leider nur allzufrühen Tod; ihr hat er die edel« 
ſten und beften Kräfte feines Lebens gewidmei, ſowohl als Xehrer, in welcher 
Eigenſchaft feine Wirkfamkeit freilich nicht in die Breite, deſio mehr aber in 
bie Tiefe ging, wie auch durch feine geſchickte und elfrige Theilnahme an ber 
Verwaltung und den übrigen inneren Angelegenheiten ber Univerfltät. Ihr tft 
auch ver Ganz feines vwifenihaftlichen Namens zu Gute gefommen, der fich 
durch eine zahlreiche Reihenfolge der vortrefflichften Arbeiten bald über ganz 
Deuiſchland, ganz Europa verbreitete. Lachmann's Unterfuchungen über Ho= 
mer und über die griechijchen Tragiker auf der einen Seite, fein Propertius, 
fein Catull und Tibull, endlich fein Lucrez, biefe letzte, aber vieleicht auch reiffte 
Lelftung diefer Gattung, fowie auf der andern Seite feine Nibelungen, fein 
Wolfram von Eſchenbach, fein Walter von der Vogelweide, endlich fein Gaſus 
und fein Neues ZTeftament find ebenſoviele Dentmale feines auferorbentlichen: 
Scharfſinns, verbunden mit der ungemeinften Kenntniß; Re haben ver Willen 
ſchaft nach den verſchiedenſten Richtungen Hin neue Bahnen gebrochen, ja in’ 
mancher Hinficht eine wahrhaft wiſſenſchaftiiche Behandlung der betreffenden 
Gegenftände zuerft begründet. Auf ſehr geſchickte Weiſe hat Herr Gert bie 
Geſchichte diefer Arbeiten und ihre Vedeutung für die Wiffenſchaft im Allge⸗ 
meinen in bie befonderen Umftände bes Lachmanm ſchen Lebens hineihverflochten ; 
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auch der nichtgelehrte Leſer if durch biefe lichtvolle und jachgemäße Darſtel- 
lung in den Stand sh ſich einen Begriff von Lachmann's faſt univerfaler 
Thaͤuigkeit zu machen. ber faft noch höher möchten wir die Gründlichfeit 
anfchlagen, mit welcher der Verfaſſer demnaͤchſt auch auf Lachmann's perfönliche 
Eigenſchaften, auf fein flttliches Verhalten in religiöfer, politiicher und amtlie 
er Hinficht, namentlich auch auf feine gefelligen Verbindungen eingeht. In 
ledterer Hinficht beſonders hat er ganz Vortreffliches geleiſtet; der Wärme eis 
wer treuen, aufrichtigen und verftändigen Liebe widerſteht zulegt nichts — und 
fo muß auch dem forichenden Auge des dankbaren Schülers der Kern biefer 
auſcheinend fo ipröden, fo zurüdftoßenden Perfönlichfeit fi öffnen und die 
reichen Schäge von Herzenögüte, Wohlmollen und jovialer Heiterkeit, die ihm 
inne wohnten und die Lachmann ſelbſt dem Fernerſtehenden vieleicht nur all» 
zuſorgfältig verbarg, frei zu Tage geben. Der Biograph verſchweigt nichts, 
verihönt nichts, er zeigt und vie ganze fchroffe Außenfeite, vie flachlige 
Schärfe, den beißenden Wig, die Fauftiich ablehnende Manier, in welcher Lach- 
mann fich gewoͤhnlich gefiel: aber er zeigt und dazu auch das reiche, treue, ia 
Tindliche Gemüth, den Drang nach Freundſchaft und Gefelligkeit, der unter die⸗ 
fer Außenjeite fhlummerte, und bringt auf dieſe Weije ein Gemälde zu Stande, 
beifen lebensvolle Aehnlichkeit Alte, welche Lachmann felbft gefannt haben, mit 
ebenfoviel Befriedigung als Wehmuth erfült. Auch ald Beitrag zur Sittens 
geichichte Berlins in den dreißiger und vierziger Jahren iſt jein Werk von nicht 
geringer Bebeutung; feine Schilderung der griechiſchen und der fogenannten 
zwanglofen Gefelichaft und ihrer Humoriftiihen Zufammenkünfte ift ganz vor⸗ 
ireſſlich und wird auch außerhalb Berlins Tebhaftes Intereffe erregen. — Wie 
wir denn überhaupt mit dem aufrichtigften und wärmſten Dank für feine vor« 
treffliche Arbeit im Allgemeinen ihm auch darin namentlich unjere vollſte Zus 
Rimmung geben, wenn er am Schluß feines Vorwortes „möglichft Viele einlas 
det, fi zu verfammeln um dieſe Schilderung eines einfachen Gelehrtenlebens, 
eines Lebens, dad, fo wenig bedeutende äußere Begebniffe es aufzumelfen hat, 
doch nicht arm ift an Thaten, nicht arm an Lehre, das wichtig ift für die Na« 
tion, für die Gegenwart.” — 

Und, fegen wir hinzu, auch für die Zukunft. Denn noch oft werben wir 
uns in ben Krifen und Kämpfen, melde uns Allen bevorftehen und die nur 
um fo furchibarer werden, je länger man fle hinzufchleppen fucht, nah Män- 
nern fehnen, die diefen Namen mit fo viel Recht führen, nach Männern von 
der fittlichen Klarheit, Einfachheit und Gebiegenheit, dem edlen Maß und ber 
wnermüblichen Thätigfeit,, wie Lachmann. mb. 





Ber im Rohr fügt, ſchneidet Pfeifen, das ift ganz in der Orbnung und 
wird auch Kein Berftändiger es anders verlangen, fo unangenehm das Gequieke 
ber felbfivergnügten Pfeifer feinen Gehörnerven mitunter auch fallen mag; nicht 
5108 jede Blume, auch jeded Unkraut will feine Zeit haben und was für ein 
Frühling wäre da, wo nicht Raupen an unferm Kohle fräßen, Maifäfer an 
unfern Blüthen nagten? Auch der Romantik alfo wollen wir den unerwarte⸗ 
ten Sonnenſchein gönnen, in den fle es ſich gegenwärtig wieder einmal fo 
wohl fein laͤßt; es ift ja doch Fein Brühling, nur ein Altweiberfonmer, und 
die arme Romantik, fo voll jle ven Mund jegt auch nimmt und fo ftraff fie 
daher zu fchreiten fucht, wirb fih dennoch mitfammt ihrem Waldesfäufeln, ih⸗ 
ten fingenben Bäumen, fprechenden Dögeln, wunderthätigen Kreuzen mit Nach⸗ 
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ſtem wieder zur Ruhe legen; — fobald der Hahn Fraht, müffen Gefpenfter 
nad) Haufe gehen, und, wenn wir nicht ſehr irren, fehlägt ber getreue Bote des 
Tages fon gewaltig mit den Blügeln und- reckt den buntfchimmernden Hals 
bereits Tuftig empor — elle dich, gute Romantik! preſſe ven Schwamm der 
Öffentlichen Gunft rein aus, nimm Alles mit von Beifall, Ruhm und Gold, 
was du noch erlangen kannſt: Gin Hahnenſchrei — und deine ganze Herrlich“ 
keit Tiegt in Scherben! 

Der Lefer ſieht aus biefem Cingang, daß wir Feineswegd zu den Eritifchen 
Neuntödtern gehören, welche bie armen bethlehemitiſchen Kindlein der Romantif 
mit Einem Streich ganz und gar vertilgen möchten, um fo weniger, als wir 
das ja doch mit Beſtimmtheit wiffen, daß ber Fünftige Meſſias unferer Woefle 
nicht darunter. Aber bei aller Bereitwilligfeit, mit der wir dad Leben und 
Xebenlaffen auch gegen vie dermaligen Nachzügler ver Romantik zur Anwen- 
dung bringen, ſcheint uns Died doch ein billiges Verlangen, daß diefe augenblid« 
liche Gunft der Umftände nur wirklich den Lebenden zu Gute fommt, nicht 
auch den Tobten. Laßt ihr euch, ihr jungen Poeten, die ihr jegt wieder fo 
lieblich lispelt und fäufelt von der blauen Blume und den Wunden ded Lam- 
mes, laßt ihr euch auf Velinpapier mit vergoldetem Ginband in zweiter, zehn⸗ 
ter, zwanzigfter Auflage drucken — in Gottesnamen, der Menſch lebt nur ein» 
mal! Uber daß man auch Tängft abgethane romantijche Größen, Größen, die 
thren Ruhm feit Jahrzehnden dahin haben und an die die Nation felt Langem 
fon im Traume nicht mehr denft, aus ihrem Grabe emporfcharrt und in 
neuen prächtigen Ausgaben dem Publitum als die eigentlich paſſenden Schrift« 
ſteller des Tages In die Hände zu fpielen fucht, das fcheint und das Mecht des 
Augenblits denn doch ein wenig zu weit ausgedehnt. Man mag Redwitz und 
Bequignoles und Branz Jahn druden, immerhin: aber dem Publikum unferer 
Tage eine Gefanmtausgabe des alten Houwald bieten, diefen Tängft vergefienen 
thränenreichen Leichenbitter der Romantik nachträglich durch eine Gefammtaus- 
gabe in Göfchen-Eotta’fchem Verlag unter die Klaſſiker ver deutſchen Nation 
einfchwärzen, wie dies in den eben erfcheinenden Ernft von Houmalv’s 
fämmtlihen Werken. Erfter bis dritter Band. Leipzig, G. J. 
Göſchen'ſche Verlagshandlung 1851. verfuht wird — nein wahrhafs 
tig, bei allem möglichen Reſpect, ven ftattliches Bormat, gutes Papier, ger 
ſchmackvolle Kettern und einflößen, vermögen wir dieſe Speculation auf bie 
momentane Stimmung (oder Verftimmung) des Publikums doch nicht zu bil⸗ 
ligen. Wie Jeder weiß, dem überhaupt ein Urtheil über die Entwidlung uns 
ferer neuern Literatur zufteht, nimmt Houwald unter den Momantikern ſelbſt 
nur eine hoͤchſt beiläufige, höchſt untergeorbnete Stelle ein. Mepräfentirt, um 
bei der Gruppe der gleichzeitigen romantiſchen Dramatifer flehen zu bleiben, 
Müllner und das verftandesmäßige Naffinement, Grillparzer den naiven, zeitges 
mäßen Inftinet der Romantik, fo ftellt ſich uns in Houmwalb lediglich ihre haus⸗ 
backne, profatiche Philifterhaftigkeit dar, diefe fentimentale Eleinbürgerliche Phi« 
Ifterhaftigelt, welche die Gründer der Romantik fo energiſch befämpft hatten 
und in bie ihre Ausläufer an ben Ufern der Elbe, Spree und Pfeife, die Herren 
Kind, Hell, Houwalb ı. f. w., doch jo Fläglich wieder zurück fielen. Houwald iſt 
der dramatifche Erbe Lafontaine's; die Thränenquellen, die über den Bamilien- 
romanen des wackeren deldpredigers allmälig wegen allzuhäufiger Benugung 
verflegt waren, wurben von Houmald aufs Neue eröffnet. Er verpflanzte die 
naſſen Schnupftucher aus dem Bamilienzimmer ind Theater, die Fagenjämmer» 
liche Sentimentalität, ohne Saft und Kraft, ohne Aufſchwung, Nero und Leis 
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denſchaft, die fo lange einfam im Mondſchein über Lafontaine, Fouqué und 
Aehnlichen gejeffen, durfte ſich jetzt auf den Bänfen des Theaters öffentlich 
zuſammenthun und als ein Publitum gelten. 

Ia und wenn Houwald nur nod die Lebenswahrheit befäße und biefe 
Kenntniß Fleiner häuslicher Zuftände, welche dem Verfaffer ver Klara du Pleſſis 
wenigſtens in ven beiferen feiner Werke beimohnt, oder die tiefe Innigfeit des 
Gemuͤths, die mitunter, wenn auch nur felten, gleich einem märmenden Sons 
nenftrahl über Fouqué's hölzerne Recken⸗ und Heldengeftalten dahingleitet! 
Aber auch davon ift bei Houwald nichts zu fpüren; es ift eben der Philifter, 
der, von der Natur mit einer unfeligen ertigfeit zu relmen begabt, nun 
munter drauf los reimt, in dem Geſchmack und nach der Richtung hin, wie es 
eben Mode ift. Im diefer Mode ſteckt das ganze Geheimniß jener Erfolge, 
welche Houwald feiner Zeit beim Publikum gehabt hat; in einer fragenhaften 
Zeit wird die ärgfte Carricatur allemal_den meiften Beifall finden. Stüde, 
wie Houwald's Bild, der Leuchtthurm, Fluch und Segen ꝛc. haben nur noch 
eulturhiftorifches Intereffe, al Gradmeſſer gleichfam, wie weit die Abſpannung 
amd Derdumpfung des Publifums dazumal, nach den Enttäufhungen der 
Sreiheitöfriege, geviehen war. Es ift wahr, unfere gegenwärtigen politiſchen Zus 
fände haben viel Achnlichkeit mit den damaligen, und auch die Stimmung ver 
Nation Fann in manchem Betracht mit jener früheren verglichen werben. Aber 
diejer Krankheit des Publitums noch mit dem Wiederabbruck von Schriftſtel-⸗ 
lern entgegenfommen, welche diefelbe nur verſchlimmern koͤnnen — vorausgeſetzt 
freilich, daß fie überhaupt Eingang bei ihm fänden und daß nicht wenigftens 
der äfthetifche Geſchmack der Mafle fich von biefer faden Speife zu fehr ent« 
wößnt bat, um felbft noch die aufgerärmte zu goutiren — das fiheint und 
doch in der That eine Höchft bedenkliche Speculation. 

Aber vielleicht war dies auch gar nicht die Abficht der Unternehmer? viel⸗ 
leicht iſt diefe Sammlung gar nicht auf das Publifum berechnet, nur für den 
Kiterarhiftorifer, deſſen Schickſal es ja einmal ift, gleich dem Apoftel, alles 
Gewürm, rein und unrein, in fein Bündel zufammenzufchnüren und dem daher 
auch diefe Vervollftänbigung feiner Quellen nur angenehm fein Eönnte? — In 
diefem Ball würben wir wenigftend zu bedauern haben, daß die Beſorgung der 
Ausgabe nicht in geſchicktere und fachfundigere Hände gefommen ift. Eine 
Auswahl des gefchichtlich Bedeutendſten (und eine andere Bedeutung, wie ges 
fagt, Fönnen die Houwald'ſchen Schriften gar nicht mehr in Anſpruch nehmen) 
wäre zu dieſem literarhiftorifchen Zweck vollfommen genügend gewefen. Statt 
deſſen wird uns Bier in fünf flarfen Bänden — die beiden noch reſtirenden 
follen bis zur Jubilatemefie d. I. nachgeliefert werden — ver ganze nichts» 
mugige Ballaft vorgefegt, den die Houwald'ſche Mufe nur jemald zu Tage ge 
förkert: Theaterſtuͤcke, Novellen, Kinderfchriften, Gedichte, ein wahrer Berg 
von Unbebeutendheit und Rangweile, bei dem es Einem orventlich weh thut 
um das jchöne Papier, das da fo nuplo8 verwendet ift. — Eine beſondere 
Curioſitat ift dabei noch das Leben des Dichters von Ir. Adami, das dem 
erſten Bande vorgefegt ift. Wir kennen die andermeitigen Titerargefchichtlichen Ver⸗ 
dienſte des genannten Herrn Verfaſſers nicht, entfinnen ums auch nicht, feinen 
Ramen fonft ſchon gefehen zu haben; daß aber die Kiteraturgefchichte oder 
auch nur im Allgemeinen die biographifche Darftelung das Feld ift, zu deſſen 
Bearbeitung ihn Natur und Studien beftimmt haben, barüber erlauben wir 
uns nach biefer Probe einige befcheidene Zweifel. Es ift ein Paneghrikus der 
allergrößften, allerplumpften Art, ohne eine Spur von Kritit und geſchichtlichem 
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Verftänbnig, mit einer Sentimentafität und Spießbürgerlichkeit gefchrieben, fo 
breiweich und dabei doch fo lederzaͤhe, daß es faft noch über Houwald's eigene 
Vroducte geht. Das einzig Intereffante dürften etwa bie eingeftreuten Tager 
buchblätter und Briefftellen von Houwald, Müllner, Hell sc. bieten. Nur fteht 
zu fürdten, daß auch dies Intereffe ſehr verichieden jeln wird von dem, das 
der Berfaffer damit eigentlich zu erwecken beabfichtigte. Es Tiefem uns naͤm⸗ 
lich diefe Mittheilungen ven Beweis, daß auch in biefem fcheinbar jo idylliſchen, 
fo naiven, fo anfpruchälojen Houwald'ſchen Kreife literariſche Kofetterie, Eitel- 
feit, Ziererei und Cliquenweſen in einem Grade einheimtjch gewefen find, wie 
nur irgendwo ; ber füßfelige, Findlich fromme Houwald macht dem alten Sün- 
der, dem Weißenfeljer Müllner die Cour und kniebeugt und webelt vor ihm, 
dem damals allmãchtigen Richter über Leben und Tod in ber literarifchen Welt, 
als wäre Müllner ein Lichter Heiliger. Und fo in allen anderen Beziehungen ; 
namentlich auc die Dresdner Theefreife decouvriren ſich Hier mit föftlicher 
Naivetät. — Im dieſer Hinficht alfo bietet die Sammlung allerdings einige 
Ausbeute; nur hätten dazu fünf Seiten, höchftens fünf Bogen genügt: mas 
ſoll unferm Bücherbret und — unjerm Gelobeutel diefe völlig überflüffige Laſt 
von fünf Bänden ?! Bgn. 


Ueber den Urfprung der Sprache von Jacob Erimm, gelefen in 
der Akademie am 9. Januar 1851. Berlin. 


Angeregt durch einen von Schelling bei der Akademie geftellten und dann zu⸗ 
rüdgenomnenen Borfchlag, das in obigem Titel genannte Thema zum Gegenftand 
einer Preisaufgabe zu machen (meil gegen die von der Akademie im Jahre 1770 
gekrönte PVreisfchrift Herder's fchon Hamann Unzufriedenheit an ven Tag gelegt 
babe), bat Iacob Grimm eine Abhandlung darüber gelefen und neuerdings 
herausgegeben. Man braucht diefen Namen natürlich nur zu nennen, um 
eine Schrift, welche damit geſchmuͤckt ift, beſonders über Sprache, empfohlen 
zu wiffen; nicht allein feines Lobes bedarf e8, ſondern auch nicht einmal eines 
Tadels, welcher allerdings jeden Kundigen um jo geroiffer zur Rectüre reizen 
mürbe. — Wir bemerfen deshalb nur, daß Grimm die von Herder erteilte 
Antwort für „immer noch zutreffend” erffärt, und nur „mit anderen Gründen, 
als jenem dafür fehon zu Gebot ftanden, aufftellt und beftätigt.” Diefe find 
demnach auch weniger eigentlich phifofopbifche, als vielmehr Hiftoriiche, d. h. 
auf ben feither fo gewaltig angewachienen Reichthum der Sprachgefchichte und 
Sprachtunde beruhende. Aber ſchon dies ift eine herrliche That von Grimm, 
daß er überhaupt aus der fiheren Umfriedung hiſtoriſcher Thatjachen ſich Her» 
vor auf das freie Feld fpecnlativer Betrachtung begeben hat, wenn auch mit 
fleter Ruͤckſicht auf den heimathlichen Wohnftg feines Gelftes und feiner Bor» 
fhung. Denn unter den Spradhforfgern im firengften Sinne (mir jehen 
von den Philofogen im weiteren Bockh'ſchen Sinne Hier billig ab,) war eine 
gewiffe Scheu vor jedem Schritt über die documentirten oder zu doeumenti— 
enden Thatfachen hinaus nicht zu verfennen, und von allen ihren berühmten 
Namen ftand Wilhelm von Humboldt allein auf dem Boden der Philoſophie. 
Dies eben ift das Zeichen eines echten und wahren Genius, daß er in einer 
wohlthatigen und für gelehrte Tiefe und Fülle faft unumgänglichen Einfeltig- 
Reit Tange verharrend, dennoch zuweilen über fie und gleichfam über fi felbft 
in das Allgemeine Hinausgreift und fid mit dem allgemeinen Geift zu einigen 
firebt. Demnach darf man in der vorliegenden Schrift nicht eine fireng phiio⸗ 
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fephifche Deduction erwarten, wie fie einem Syſtem der Sprachphiloſophie ent» 
keinen müßte, fondern vielmehr nur bie lichten Blicke eines feinen Verftandes, 
welcher eine enbloje Bülle hiſtoriſchen Stoffes finnig.beherrfcht und verwendet; 
ser wenn Grimm von Herder bemerkt, daß er durch ſinnvollen Takt, durch 
reges Gefühl der Wahrheit erfegte, was ihm, an Tiefe der Forſchung ober 
Strenge der Gelehrjamfeit abging, fo -Fönnen wir von ihm ſelbſt behaupten, 
daß er auch, dieſes Beides mit jenen verbindend und den Mangel philoſophi⸗ 
ſcher Strenge nicht fühlen läßt. Wenn eine ſpeciell philofophifche Unterfu— 
dung über die behandelte Frage von dem Wefen der Sprache ausgehen und 
wur aus dieſem heraus auf tie Gedichte derſelben blickend ihre Refultate zu 
entwideln hätte, jo werben wir den Standpunkt Grimm's dagegen begreifen 
aus feinen folgenden Worten: „Nicht ſowohl in ihrem Weſen felbft beruht das 
Mäthiel der Sprache, als vielmehr in unferer ſchwachen Kunde von dem erſten 
Zeitraum ihrer Erſcheinung, da fle noch in der Wiege lag, ben ich dadurch 
mir zu verbeutlichen ſtrebte, daß ich Eunftlofe Einfachheit finnlicher Entfaltung 
als -jein Merkmal fepte: um dieſe Ungel dreht ſich meine ganze Vorſtellung, 
darin untericheide ich mich von meinen Vorgängern.“ Eben dieſe Vermeidung 
der metaphufiichen Seite der Brage ift Veranlaffung geworben zu folgender Schrift: 


Der Urfprung der Sprache, im Zufammenhange mit den letzten 
Fragen alles Willens. Eine Darftellung der Anfiht W. v. Hums- 
boldt's, verglichen mit denen Herder's und Hamann's von . Stein 
thal. Dr. Privatdocenten der Sprachwiſſenſchaft an der Univerfität 
zu Berlin. Berlin, Duͤmmler. 1851. 


Der Berfafler, ein eifriger und thätiger Anhänger und Vertreter (fo viel 
wir wiflen, bis jegt der einzige) der W. v. Huniboldt ſchen Sprachphilofophie, 
über und für welche er bereits im mehren Schriften ſich ausgeſprochen 
bat, (Die Sprachwiſſenſchaft W. v. Humboldt's und die Hegel'ſche Vhiloſo⸗ 
phie. — Die Elafiification der Sprachen. Beide bei Dümmler.) fin- 
det auch in der auf vorbezeichnete Weile angeregten Brage Gelegenheit auf 
feinen oder richtiger den Meifter ber neneren phllofophiichen Sprachwiſſenſchaft 
binzuweijen. Durch hiſtoriſch begründete Thatjachen, weldye er anführt, zu ver 
Heberzeugung gelangt, daß weder von Herder noch auch von feinen Anhängern ober 
Gegnern „das Prineip der neuen Gefchichte” das neye Bewußtſein der Menfchheit 
„über fich ſelbſt wiſſenſchaftlich erfaßt war, daß eben deshalb die vorliegende 
Brage von jenen nicht allein in Feiner und heute noch genügenden Weiſe ges 
loſt/ fondern auch nicht einmal in ihrer wahren Bedeutung aufgefaßt werben 

» fonnte, daß fie vielmehr erſt durch W. v. Humboldt, ald den „Gründer der 
Metaphyſik der Sprache, d. h. ver Erforfchung des Was, des Weſens ober 
des Begrifles derjelben“ ihre wahre und eigentliche Bedeutung erlangt hat — bes 
abfihtigt der Verf. in gegenwärtiger Schrift „W. v. Humooldt's Anſicht über 
den Uriprung ver Sprache zu entwideln und dann weiter zu zeigen, wie in 
feinem Sinne die Aufgabe ſich geitalten, welche Richtung fe vorzeichnen und 
welches Berürfnig der Spracwillenihaft ihre Köfung befriedigen würde.” 
Demgemäß entwidelt der Berf. (S.4—17) Humboldt’ Anftcht von dem Wer 
fen der Sprache mit. einer wunderbaren Prägnanz und Kürze, welche dad innigfte 
Verſtandniß bezeugt und erzeugt. Wir tönnen auf ven gegebenen Inhalt hier 
natürlich nicht eingehen, wollen aber dies wenigſtens anmerken, daß Humbolbt 
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(ven ber Berf. in Ruͤchſicht auf feine wiſſenſchaftliche That ſehr gluͤcklich mit 
Carteſtus vergleicht, indem fein Garbinalfag von der Identität der 
Sprahe und des Geiſtes für die Sprachwiſſenſchaft diefelbe Bedeutung 
habe, wie das cogito ergo sum für bie Philoſophie) den Urfprung der 
Sprache wie des Geiſtes felbft als einen ſowohl göttlichen als menſchlichen ber 
zeichnet, und über dieſen Widerſpruch nicht hinausgeht. Dies thut nun der 
Berf. felbft und Iehrt (als der Spinoza der Sprachwiffenfchaft) „vie Einheit 
des menjchlichen und des göttlichen Geiſtes“. Die metaphuflihe Seite der 
Frage in ihrer bisherigen Disjunction, göttlich oder menſchlich? ift damit er» 
ledigt, tm Ganzen aber iſt fte noch nicht gelöft. Vielmehr fragt es ſich weis 
ter, wenn bie Sprache aus dem Beifte, und der Gelft aus der Sprache, oder 
vielmehr beide zufammen entftehen, wie dies geichehe ? d. 5. wie wird das Be» 
mußtjein und das Sprechen? wie entftehen Geift und Sprache aus der Natur? 
Diefe Trage nun ift offenbar eine pfpchologifche ; die Viychologie hat darüber 
zu entſcheiden. Weiter aber ſcheidet und unterfcheivet fich die Sprache vom 
Bewußtjein durch den Laut, in welchem fle ihre reelle Erſcheinung hat; Dies 
fer aber ift eln organiſches Product, unterliegt als ſolches den phyſtologiſchen 
Gefegen, und darüber hat wiederum die Phyſiologie zu entfcheiden. Phhſiolo⸗ 
gie und Pſychologie Haben aber nur das embryonliche, ideelle Werden der 
Sprache darzulegen. Es folgt bie naturgefhichtliche Betrachtung, welche die 
wirklichen Sprachen über den ganzen Erbboben verbreitet vorfindet.... Jede 
Sprache zeigt einen eigenthümlichen Bau, wie jede Thier- und Pflanzenart, 
und ed iſt aljo die Verfchievenheit nach ihren wefentlichen Merkmalen zu ber 
fhreiben und zu ordnen; die Sprachen find zu claſſtfleiren. Glafflfication ift 
die zweite Bedeutung der Frage nach dem Urſprung der Sprache.” Außer der 
tief burchbachten Entwidlung der beregten Gebanfen wird noch eine gründliche 
und weit eingehende Kritit Herders (S. 27—43) und dann auch Hamann's 
gegeben, defien ganze geiftige Richtung und Thaͤtigkeit in den Kreis ver Bes 
trachtung gezogen und fharf und ftreng Fritifirt wird. -Diefe Andeutung über 
den Inhalt wird genügen, die Heine Schrift, welche ein gar muſterhaftes Beis 
ſpiel des umgekehrten DBerhältniffes von Werth und Umfang ift, nicht nur den 
Sprachforſchern, fondern auch allen denen, welchefür Philofophie überhaupt und bie 
der Sprache insbefondere ein Interefie nehmen, aufs Befte zu empfehlen. L. 





Die Weisheits-Lehre der Hebräer, ein Beitrag zur Gefchichte 
der Philofophie, von Dr. S. 3. Brad, Prof. der Theologie ꝛc. 
Straßburg 1851, Treuttel und Würg. ö 


.-_ Imbalt und Zweck der vorliegenden Schrift iſt ein boppelter. Erſtens eine 
Darftellung der in den Fanonifchen und apokryphiſchen Büchern des Alten Te— 
ſtaments enthaltenen phllofophifchen Elemente, welche der Verf. nach den ein» 
zelnen Büchern, in denen fle enthalten, und jo viel ſich thun ließ, auch ſyſte⸗ 
matiſch georbnet hat. Zweitens der Nachweis, daß ber bargefellte Inhalt 
oder Stoff im eigentlichen Sinne philoſophiſch fei, daß demnach (mas von 
den meiften neueren Gefchichtichreibern der Philoſophie beftritten oder bezweis 
felt wurde) eine hebraͤiſche Philoſophie wirklich eriflire. Beides ift dem Berf., 
im Großen und Ganzen betrachtet, vollfommen gelungen. Er zeigt in ben 
Proverbien, Hiob, Prediger ꝛc. Gedanfenfofteme auf, welche einen der hebräi-⸗ 
ſchen Religion gegenüber durchaus felbftändigen Charakter an ſich tragen, 
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werm fe auch gayz und gar auf dem Boden ver nationalen Geiſtesbildung und 
Weltanjchauung ſich bewegen. Das, was ihnen den Namen und ven Werth 
der „Vhiloſophie“ beilegt, ift die von der Trabition ungefeffelte, ja oft ihr 
entgegentretende Speculation ber Autoren, welche der Verf. unter dem Namen 
der „Weisheit” befaßt, weil biefe die eigentliche Ivee und das Gentrum jener 
Gedankenmaſſe ausmacht, und außerdem als „Weiſe“ Hiftorifch diejenigen Pan 
ner in Jörael bezeichnet vourben, welche, im Gegenjag zu ben Prieftern und 
Propheten, auf eine freie, vom Nationaleultus unabhängige Bildung ausgingen. 
Das Werk fchließt mit der Darftelung des Buches der Weisheit Salomonie, 
welches den Hebergang zur alerandrinijch-jüdiichen Philoſophie bildet und ſelbfi 
ſchon Keime verfelden enthält. Der ganze Stoff iſt in die vor⸗ und nadıe 
exiliſche Weisheit der Hebräer getheilt; jene ift in ben „cosmogonifchen Frag⸗ 
menten ber Geneſis“, einigen „Bialmen“, den „Proverbien“ und dem Buche 
„Siobꝰ niedergelegt, diefe im „Brebiger”, „Sirach“ und dem „Buche der Weise 
beit”. Befonderd intereffant find die vom Verf. bervorgehobenen Vergleiche 
der hebrätfchen Philoſophle mit der griechiichen, nämlich der ſtoiſchen, ſowie 
des Hiob mit dem Prometheus des Äeſchylus. — Wir können das Werk nur 
als eine verbienftliche und würbige Arbeit bezeichnen und fe dem theofogiichen 
und philoſophiſchen Publikum gleich fehr empfehlen. L. . 


Correſpondenz. 


Aus Berlin.. 


Berlin, den 19. Januar. 

Z. N. unſer parlamentariſches Leben (wenn es nämlich überhaupt noch fo hei⸗ 
#en darf) war in den legten Tagen reich an intereffanten Momenten, Der Claeſ⸗ 
fien’fche Antrag, deffen Zweck dahin ging, die Ungejeglichkeit des von der Regie⸗ 
rung gegen bie Vreſſe eingeichlagenen Verfahrens zu conftatiren, wurbe am 12. dor 
einer ungewöhnlich zahlreichen Zuhörerſchaft in ber zweiten Kammer verhan⸗ 
delt. Die Verhandlung ſelbſt nahm den Ausgang, den man leider borausfes 
ben konnte; ber Antrag wurde nicht angenonmen. Dennoch aber war fle 
von nicht geringer Wichtigkeit; die Erklärung, welche der Minifterpräftnent 
vor Eröffnung derſelben verlas und der durch die Aufnahme in den Staater 
anzeiger nachher noch ein befonderer Nachdruck gegeben worden ift, hat wenige 
ſtens jeden Zweifel über die Stellung gelöft, welche die Megierung ten Kam⸗ 
mern gegenüber einzunehmen gefonnen if. Der Minifterpräfident Hat ben 
Kammern gerabezu das Mecht abgefprochen, ſich darüber zu erklären, ob bie 
Begierung in einem beftimmten Ball den Gefegen gemäß gehandelt ober nicht; 
wegen dieſer angeblichen formellen Unzulaͤſſigkeit des Antrages verweigerte er, 
ſich überhaupt über die Gefeglichfeit oder Ungefeglichkeit der einzelnen anges 
griffenen Regierungsafte auszulaſſen. Von einer Beaufſichtigung ber Vers 
waltung darch die Kammern — road, wie man biöher geglaubt hat, ein 
Sauptzmed des Mepräfentatiofpftems ift — Tann hiernach in Preußen nicht 
mehr die Rede fein. Die Kammern müffen fich begnügen, bei der Abfaflung 
der Gefege mit zugezogen zu werben; ob biefelben Hinterbrein ausgeführt wer« 
den, oder ob nicht vielmehr gerade das Gegentheil von dem geſchieht, was 
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die Kammern beichloffen, das iſt nicht mehr ihre Sache. — Die zweite Kammer 
hat dieſe neue ftaatörechtliche Lehre mit derfelben Gefügigkeit angenommen, wie 
alle früheren, welche Herr von Manteuffel ihr ertheilt hat; fle ſuchte ſich aus 
ihrer unangenehmen Lage durch eine Tagesordnung berauszuminden, deren 
Motivirung ein fo feltfames Gemifch widerſprechender Säge if, daß man mehr 
noch mit Mitleiven als mit Unmillen gegen diejenigen erfüllt wird, die ſich 
damit zufrieden ftellen ließen. Der erſte Sa des angenommenen Eynert'ſchen 
Antrages gefteht zu, daß der Regierung im Preßgefe das Recht micht gegeben ei, 
die Gewerbeconceſſion im Wege der Berwaltung zu entziehen: und deshalb, fährt 
der zweite Satz fort, erwarte die Kammer, daß die Regierung bie doch etwa 
beftehenden Zweifel im Wege der Geſetzgebung erledigen werde — und aus 
diefen Gründen, fagt der dritte Saß, gehe die Kammer über die ſchon began- 
genen Mechtöverlegungen zur Tagesorbnung über! Was konnte bie Regierung 
mehr verlangen? War dieſe fo verftändliche Erklärung der Kammer, Lieber mit 
allen Gefepen der Logik ald mit dem Pinifterium Manteuffel brechen zu wol⸗ 
Ien, ſelbſt wenn fih das Minifterium, wie es thun zu wollen. ausgeſprochen 
Hatte, um ihre Erflärungen gar nicht kümmern folte, nicht von einer wahrhaft 
Herzgewinnenden Demuth? und was hätte das eiferjüchtigfte Minifterium von 
der Welt mehr verlangen Eönnen?! 

Aber nein, der Kammer feheint für ihr aufrichtiges Bemühen kein Dank 
zu Theil werden zu follen. Da findet fich geftern in ber Voſſiſchen 
Zeitung ein Artikel, der den amtlichen Urſprung an der Stirn trägt; in dem» 
felben wird den Kammern unverholen gefagt, es fet nicht genug, daß fie mit 
Tagedorbnungen bie wichtigften Bragen befeitigten, fie müßten ſich auf 
einen principiellen Boden ſtellen! Sich auf einen principiellen Boden 
flellen — wie elegant ausgedrückt! Ileberfegen wir e8 und in minder elegante, 
aber verftänblichere Ausbrüde: die Kammern follen ihre Incompetenz in allen 
Bragen der innern und äußern Politik, der hohen und niebern Verwaltung, 
in einer ausbrüdlichen Verfaſſungsbeſtimmung felbft ausſprechen. 

Auf eine Berfaflungsreviflon nämlich, weldhe die Rechte der Kanımern auf 
Hoßen Beirath veducirt und ihre Zufammenfegung nach den SPrineipien der 
früheren Provinzialftände neu regelt, läuft jegt alles Beftreben der Negierung 
und der Megierungsparteien in den Kammern hinaus. ine Petition des 
Grafen Saurma und Genoſſen auf allgemeine Verfaffungsrevifton, welche kürze 
lich ebenfalls in der zweiten Kammer zur Berathung Fam, ließ dieſe Abſicht 
deutlich hervortreten. Die nur aus minifteriellen Mitgliedern beftchende Per 
ütionscommiffton erfannte die Betition als einen Ausdruck eqht patriotifcher 
Gefinnung an, und bedauerte nur, daß der Weg, den die Petenten vorges 
ſchlagen, nicht der Teichtefte fei, um das Ziel, das auch fie anflrebe, zu errei⸗ 
gen; nicht auf dem Wege einer allgemeinen Verfaſſungsreviſion, fondern 
durch Ausmerzung ober Umänderung der einzelnen fehlerhaften Beftimmungen 
gelange man am bequemften zu ver Herſtellung eines für Preußen paſſenden 
Berfaflungszuftandes. Was das aber für Punkte find, welche man umgeän« 
dert zu haben wünſcht, darüber laſſen die Artikel der amtlichen und nichtamt» 
lichen Regierungsblätter Eeinen Zweifel. 

Daß unter biefen Umſtänden die von ben beiden Herren von Linde in 
beiden Kammern geſtellten Antraͤge, die im vorigen Jahr erfolgte Einberu⸗ 
fung der Provinzlaiſtände für verfaſſungswidrig zu erklären, Feine Ausſicht 
auf Erfolg Haben, verſteht ſich von felbſi; vie erfte. Kammer hat fogar Vor— 
forge getroffen, den Antrag gar nicht zur Berathung kommen zu Jaflen. Sie 
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hat namlich die die Provinzialftände betreffenden Anträge der Commifflon für 
Abänderung der Gemeindeordnung übermiefen, und dieſe wird erfi Bericht dare 
über erftatten, wenn bie Gefegvorfchläge über die Gemeindeorpnung erledigt 
find; das heißt aber nicht viel Anderes, ald die Sache wird in dieſer Seffton 
nicht mehr vorkommen. Somit wird die Frage über die Stellung und die 
Bufammenfegung der Provinzialftände ganz der Competenz der Kammern ents 
rüdt, und die Regierung fchafft fich ungehindert zwei von einander gefonberte 
landſtaͤndiſche Körperichaften, bie fte nöthigenfall® eine gegen die andere kann 
operiren laſſen. Den Geſetzvorſchlag über die Neorganifation der Provinziale 
fände hat die Megierung deshalb den Kammern auch nur zur Kenntniße 
nahme, nit zur Beichlußfaffung vorgelegt, und das Bemühen bes Gen» 
trums der erften Kammer, ihr verfaffungsmäßiges Necht der Theilnahme an 
der Gefeggebung zu wahren, ift fchon durch die Verweiſung ihrer Anträge am 
die Commiſſton für die Gemeindeorbnung vereitelt. 

Unter diefen Umftänden darf e3 nicht Wunder nehmen, daß auch das Or« 
gan dieſes Gentrumd, das politifche Wochenblatt, nun auch in immer ent« 
fehiedenere Oppofltion gegen die Regierung tritt. Gerade in der Brage über 
die Provinzialftände fand dieje Partei die erfte Veranlafjung, ſich gegen die 
Regierung zu erflären; nachdem ihr Organ dann zuerft in etwas allgemeinen 
Bhrafen fid) gegen die ganze Richtung des Minifteriums geäußert hatte, hat 
es jet die einzelnen concreten Bragen der Reihe nach behandelt und mit über 
zeugender Schärfe theild die Wehler, theils die Gefepesübertretungen der Mer 
gierung nachgemiejen. So in ber Deutſchen, in der SchleswigsHolftein’ichen 
rage, in dem Verfahren der Megierung gegen bie Kirche, gegen die Breffe, 
gegen bie Gewerbetreibenden überhaupt. Die Oppofltion gerade dieſer Bartei 
it der Regierung aber um fo’ gefährlicher, als diefelbe mit befonderem Nach« 
drud ihre Webereinftimmung mit den von der Negierung befannten Grandfägen 
des Bruches mıit der Mevolution und des zeinften Monarchismus betont, und 
auch hinlaͤnglich dafür bekannt iſt, nicht einmal zw den vormärzlichen Libera⸗ 
Ien gehört zu haben. 

inzwiichen. hat fih auch die Zufammenfegung des Minifteriums verän⸗ 
dert; der Kriegsminifter, Herr von Stodhaufen, iſt ausgeſchieden, und ber 
ehemalige Commandirende in Holflein, Herr von Bonin, iſt an feine Stelle 
getreten. Herr von Stockhauſen hinterläßt Fein Bedauern im Heere; er ift, 
bezeichnend genug, an ber einzigen populären Mafregel, die er überhaupt 
vorgefchlagen hat, geflürzt. Obgleich fonft ein Mann der Privilegien und 
ariftofratifchen Begünftigungen, hielt er ſich doch durch feine vorjährigen Er⸗ 
Märungen vor den Kammern gebunden, die Abſchaffung der höhern Bejoldung 
der Sarde-Gorps-Regimenter in Vorſchlag zu dringen; da die Krone feinen 
Math nicht annehmen wollte, nahm er feinen Abſchied. Das Talent des Herrn 
von Bonin gerade für Organifationsfragen iſt unbefritten; bie Schleswig⸗ 
Holſtein ſche Armee iſt ein unwiderlegliher Beweis dafür, Aber troß biefes 
glänzenden Zalentes ift fein moraliſches Anfehen im Heere doch nur ſehr ger 
ring; Herr von Bonin, hörte ich einen hochgeftellten Officier fagen, als 
Iemand den Zweifel äuferte, ob Herr von Bonin nad) feinen Antecedentien 
jegt das Bortefeuille des Kriegeminifteriumd annehmen würde, — Herr von 
Bonin nimmt jede Stellung an, die ihm angeboten wird.... 

Sugleich nähert ſich auch Herr von Mantenffel dem Ziele feines Ehrgei⸗ 
geb. Gein hochſtes Streben fol nämlich dahin gehen, mie einſt Harden« 
berg, Gtaaiblanzler von Preußen zu heißen. Nun if ver Staatsrath, ber 
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1848 einfchlief, bereits wieder aufgewedt und er zum Präflpenten deſſelben 
ernannt worden; noch ein Schritt, und er ift Staatöfanzler. Ob er dann 
befriedigt die Lenkung des Staates anderen Händen anvertrauen werbe, muß 
fretlich dahingeſtellt bleiben; von vielen Seiten behauptet man es. 

Schließlich muß ich noch erwähnen, daß der Zoflvertrag mit Hannover 
vor einigen Tagen die Biligung der erften Kammer erhalten hat; aus ber 
Verzögerung der Berathung hatten Viele ſchon gefchloffen, die egierun; 
molle ihm durch bie erfle Kammer verwerfen laſſen. Diefe Burcht il 
jegt glücklicherweiſe befeitigt: un ba bei der großen Mehrheit, welche fih in 
der von ben Hannöverichen Kammern niebergefegten Commiſſion für den Bere 
trag außgeiprochen hat, auch bie Annahme vort nicht zweifelhaft erſcheint, fo 
iſt gerechte Hoffnung vorhanden, daß wenigſtens ber Bertrag vom 7. Sep⸗ 
tember eine Wahrheit werben werde. 


Aus Königsberg. 
Anfang Januar 1852. 

Das wichtigfte Ereigniß, welches das abgelaufene Jahr für unfere Stadt 
noch gebracht hat, waren die neuen Gemeinderathswahlen. Diefelben find, 
nachdem die früheren befanntlich als durchweg demokratifch cafjirt worden wa⸗ 
ren, endlich im December vor fid gegangen. Die Partei des Preufenvereing, 
wohl einjehend, daß bei ihrer Spaltung (über deren Motive ich fogleich noch 
berichten werbe) für fle auch jegt an einen Sieg nicht im Entfernteften zu den» 
Ten, bequemte fi} zu einer Coalition mit ven Gothaern, welche ſich das _anges 
tragene Bündniß in der That auch gefallen liegen. Beide Parteien ftellten 
eine gemeinfame Liſte auf, — wer den Lömenantheil nahm, braucht nicht ge= 
fagt zu werden. — Die Ngitation begann, und mit fo gutem Erfolge, daß 
die Demokraten diesmal in der That volftändig unterlegen find und die Als 
liance einen glänzenden Triumph gefeiert hat. — Inconjequenzen ift man zwar 
von der Gothaiſchen Partei ſchon gewohnt, bei und wie anverwärtd. Dennoch, 
tm Hinblick auf dieſes neuefte Ereigniß, ſowie in Erinnerung an bie Elaffifchen 
Citate, welche ihre Redner fo gern anbringen, Fann ich nicht umbin, ihr auch 
meinerfeitö ein Wort des Tacitus ind Gedächtnig zu rufen: mulla faolio Po- 
tens, ni nisa sua vi ipsa. 

Ich ſprach von dem entftandenen Zwiefpalt in dem Lager der Orbnunge« 
freunde ; die neu erbaute Königshalle ift zum Erisapfel geworben. Der Zweck, 
um deſſen willen man fich bisher der organifirten Banden des Preußenvereins 
bedient hatte, war erreicht, man warf den Unſchlitt weg ; man bedurfte auch 
nicht mehr der Denunciationen und der Cynismen bes Breimüthigen, — der 
Mohr hatte feine Dienfte gethan, der Mohr Eonnte gehen. Die Elite wünjchte 
endlich einmal wieder unter ſich zu fein, fle that ſich zufammen, die Parias er» 
hielten feine Aufnahme. Ueber biefen Undank entrüftet, hat fi zunächft ver 
Sreimüthige mit feinem Anhang son den früheren Breunden emancipirt; ba 
man jedoch ben Grund dieſer ploͤtzlichen Umwandlung kennt, fo machen bie 
heftigen Angriffe, die er jept gegen ven General Plehwe und die übrigen Gön- 
ner der conftitutionellen Monarchie ſchleudert, nur geringen und jedenfalls nur 
komiſchen Effect. — Uebrigens Ift das Inftitut der Königshalle, fehr wider die 
Abficht feiner Stifter, die Urfache zur Gründung anderer Vereine geworben, 
wie zwar ben nämlichen Zweck des „gefelligen” Bergnügens befolgen, dabei indeß 
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von der emtgegengefepten Seite ausgehen. Bür Königäberg, wo bie Jſolirtheit 
neuerbing wieder zum guten Ton gehört, will das fhon etwas fagen und darf 
immerhin als ein Ereigniß unferes fläbtiichen Lebens gelten. 

Inzwiſchen Haben auch ein paar intereffante Preprocefie, die ſich felt ger 
raumer Zeit Hinfchleppten, jüngft ihre endliche Erledigung gefunden. Der Li⸗ 
terat Heinrich Schöndörffer, unftreitig einer der talentvollften unter unferen bes 
mofratifchen Bubliciften, ehemald Redacteur der Neuen Königäberger Zeitung, die 
im März 1848 erfchien, war wegen mehrer Prefvergehen angeklagt, und ob⸗ 
wohl dielelben vor dem Erlaß des Gefeged vom 12. Mai begangen waren, fo 
wurde daß Ießtere (tie ſchon in anderen Wällen geſchehen) dennoch au auf 
ihn in Anwendung gebracht. — Das erfte Urtheil des Stadtgerichts — denn 
man hatte feine Sache der Competenz des Schwurgerichts entzogen — Tautete 
auf vier Wochen Gefängnig. Schöndörffer, -in der fichern Erwartung einer 
gänzlichen Breifprechung, legt vie Appellatton ein und wird in zweiter Inftanz 
— zu breimonatlicher Gefängnighaft condemnirt. Dagegen ift durch das naͤm⸗ 
Tiche Appellationsgericht abermals eine der früheren Beichlagnahmen der Har⸗ 
tung’fehen Zeitung, als fie noch unter ver Redaetion des Dr. Neumann fand, 
aufgehoben worben. Dr. Neumann ſelbſt Hat fich nach Berlin übergefiebelt, 
ein bedauernswerther Verluſt für Königsberg, da feine einflußreiche Thätigkeit 
ſich auf weitere Kreife erſtreckte und von dem beften Grfolge begleitet war. 

Zum Schluß noch ein Factum, troden und nüchtern, über das Ihr Core 
tefpondent fich jedes weitern Urtheils freirbillig enthält, nicht etwa blos in ber 
Erinnerung an bie Lehre des Laertes: Dem was du denkt, gieb nimmer eine 
Zunge! oder an das Wort des Jago: Aufrichtig fein und redlich, bringt Ge⸗ 
fahr — fondern nebenbei noch aus anderen naheliegenden Urſachen, die Sie 
Teicht errathen werden. In der Tabaksfabrik ded Kaufmanns Ballo bricht eine 
Beuersbrunft aus. Ballo, einer der reichften und allgemein geachtetften Männer der 
Stadt, gehört zur demofratifchen Bartei, fogar zu den Häupten derfelben. 
Die Verſicherungsgeſellſchaft erklärt fich bereit, die recht bedeutende Summe zu 
zahlen, fie wird jedoch an ber Zahlung verhindert durch den Einfpruch der Staatd« 
anwaltichaft, welche eine Unterſuchung gegen Ballo anftellt, ob das Feuer 
nicht etwa vorfäglich angelegt ſei. Ich darf mit Gewiffenhaftigkeit verfichern, 
daß ed Niemand giebt in der ganzen Stadt, der diefen Verdacht gegen ven in 
jeder Hinficht durchaus ehrenwerthen Mann theilte; auch hat, wie ich ald bes 
fimmt höre, das gerichtliche Verfahren, fo weit es bis jetzt vorgefchritten, nicht 
den Ieifeften Grund eines Verdachtes, gejchweige denn einen Bewels ergeben. 
Unterfuchungen, pflegte ein berühmter Nechtögelehrter zu fagen, find ein Un⸗ 
glüf, das nach Umftänden aud den Unfchuldigften trefien Tann, So muß 
Here Ballo ſich denn tröften, daß er Unglüd Hat... . 


Aus Münden. — 
Anfang Januar 1852. 
L B. Ich bitte um Erlaubniß, Herr Redacteur, ſtatt der focialen und po⸗ 
litiſchen Betrachtungen, die fonft in der Regel an dieſer Stelle Ihres Blattes 
gu finden find, mich Abwechslungs halber wieder einmal mit einer Correſpon⸗ 
denz ganz vom alten Schlage einftellen zu dürfen, einer Correſpondenz, die ſich 
weber um bie öffentlichen Zuftände unferer Stabt noch unferes Landes weiter 
befümmert, ja jelbft von unferm ganzen geſellſchafilichen und künſtleriſchen 


238 Correſpondenz 


Treiben nur den einen Punkt des Theaters ins Auge faßt — dieſen Punkt, 
der ja bis zum März achtundvierzig der eigentliche Lebensquell war, aus wel⸗ 
chem die Mehrzahl der deutichen Kiteraten die lieblich murmelnden Gemwäffer 
ihrer Zeitungöberichte fchöpfte. Seitdem iſt und bekanntlich fo viel Anderes, 
Größeres wiederum zu Wafler geworben, daß ein wohlgezogener Menſch, wie 
doc; jeder Deutfche feinem Begriff nach ift, am liebſten gar nicht mehr davon 
foricht. Auch muß ja das Publifum, meine ich, diefe ewigen Ginerlei der 
politiſchen Nachrichten nachgerade überbrüffig geworben fein, folder Nachricge 
ten wenigftens, wie die Zeitungen uns jegt noch bringen. Es iſt ganz vor» 
trefflich für und und wir können der Weisheit unferer Staatenlenfer nicht dank» 
bar genug fein, daß foviel rettende Thaten begangen, foviel böswillige Vereine 
aufgelöft, foviel nichtönugige Schriftfteller ausgewiefen, ſoviel revolutionäre 
Schmeldergeſellen eingeftedt werben. Uber nur, fo beruhigend dieſe Nachrich« 
ten für den guten Bürger auch find, fo mögen wir fle doch nicht immer hö⸗- 
zen — und auch nicht immer fehreiben. Alfo mohlan, von: etwas Anderem! 
von dem Theater, biejen- Bretern, diefen unfchuldigen, die die Welt nur ber 
deuten, während die Welt felbft fo oft ein wirkliches vollſtaͤndiges Aheater if! 

Alerdings kann gerade das Münchner Theater Leinen Anſpruch darauf 
machen, zu den eigentlich entſcheidenden und tonangebenden in Deutichlanb zw 
gehören. Die Bühne ift im Gegentheil, im Verhältniß zu den außerordent» 
lichen Kunftichöpfungen, deren Schauplag unfere Stadt übrigens war, lange Zeit 
hindurch auf eine faft auffällige Weile vernacpläjjigt worden. Der große königliche 
Mäcen, dem wir unfere ganze Kunſtblüthe verdanken, Iegte mehr Werth auf 
die Form als auf den Inhalt, eine fhöne Künftlerin war ihm lieber als eine 
gute: und Vereinigungen von beiden, wie wir einmal fo glücklich waren fle 
in Charlotte von Hagn zu beilgen, werben bekanntlich nicht ale Jahre geboren. 

Doch hat man neuerdings bei und Anftalten getroffen, das DBerfäumte 
nachzuholen: und eben dies if ed, wovon ich Sie unterhalten wil. Bekannte 
lich iſt Franz Dingelftent feit etwas mehr als Jahresfrift mit der oberſten 
Xeitung unferer Bühne betraut. Poeten zu Theaterdirectoren zu machen, oder 
fie wenigfiens ald Dramaturgen an der Xeitung der Bühne weientlich zu bes 
theiligen, war vor Kurzem eine Mobeförderung der Zeit — und ift ed in 
manchen Gegenden vieleicht noch; ob mit Recht oder Unrecht, darüber if viel 
Bin» und hergeftritten worden. Sehr müffiger Weije, wie ich glaube: da es 
dabei, wie in allen praktiſchen Bällen, mit der allgemeinen Regel nicht abge» 
than ift, fondern Alles auf die beſtimmten thatfächlihen Umſtaͤnde, beſonders 
aber auf die Perſoͤnlichkeit des Gewaͤhlten anfomnıt. 

Und dieſe Wahl nun ift, allen Anzeichen nach, bei uns recht glüdlich aus⸗ 
gefallen. Herr Dingelftevt (das weiß, wer ihn auch gar nicht perjönlich Fennt, 
fondern nur aus feinen Schriften) ift Fein Poet vom alten romantifchen 
Schlage, eine Figur aus „Künſtlers Erdenwallen“, Fein Schwärmer, mit ei⸗ 
nem Wort, der über dem phantaftiihen Himmel des Poeten die Erve mit 
ihrer erfreulichen Nealität vergefien hat — Herr Dingelftebt iſt ein Poet aus 
der Witte des neunzehnten Jahrhunderts, faft noch mehr Journaliſt ald Poet, 
weltgewandt, von liebenswürbigen Manieren, eine- angenehme Salonfigur, der 

. man ed leicht anmerft, daß fle ihren gejelligen Gurfus unter hätfchelnden 
Stftsfräulein, wandelnden Erinnerungen aus der Beit des guten Tones und 
des feinen Geſchmacks, eröffnet hat. Und das ift ein großes Glück für Herrn 
Dingelftievt! Gin bloper Poet würde über dem Zwiſt und Zank und Aerger, den 
Rabalen und Intriguen, den Widerfprüchen und Anfeindungen, die mit ber 
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Gtelung eines Theaterintendanten unvermeidlich verbunden find, fchen laͤugſt 
verzweifelt fein; er dagegen ift Weltmann genug, dieje Dinge nicht ſchwerer 
za nehmen und ſich nicht weiter davon anfechten zu laſſen, als ſie in ber 
hat verdienen. Gerade bei uns in Bünchen waren, wenn bie Bama uns 
recht berichtet hat, in Folge der eigenthümlichen Verhältniffe, die bier feit Jah⸗ 
sen obwalteten, die innern Zufände des Theaterperfonals heillos verwildert; 
nirgenb follen Nepotisuns und Kabale fo am Ruder geieflen haben, wie bei 
ums. 3 macht dem diplomatiſchen Talent unferes neuen Intendanten alle 
Ehre und giebt auch ein guted Zeugniß für die Energie, die er im Nothfall 
ebenfalls aufzumenden weiß, daß dieſe Uebelftände mehr und mehr zurücktre⸗ 
ten, foweit wenigftens, daß fie feine Störung in den fünflerifchen Leitungen 
mehr verurfachen. Gine neue dramatiiche Kunft, neue Dichter, neue außeror _ 
deutliche Schaufpielertalente hat Herr Dingelftedt allerdings bei uns auch noch 
nicht aus dem Boden ſtaupfen Fönnen: aber wir hoffen auch, daß er fo ver⸗ 
ſtandig ifl, Died gar niemald gewollt zu haben. Was er dagegen wirklich erreicht 
“m geleiftet hat, dad ift erfilich eine größere Abrundung und Friſche ber ein« 
zelnen "Darftellungen. Mag man über den Nugen einer Iiterarijch gebildeten 
Bühnenleitung denken wie man will, dies wird man immer nicht in Abrede 
Rellen können, daß dadurch in die ganze Bühnenthätigkeit ein höherer, geiftte 
ger, ein poetiiher Zug hineinkommt, der almälig auch den Unbedenienden 
hebt, ja zulegt felbft den Wiberftrebenden mit ſich fortreißt. Zu thun Bleibt 
Serrn Dingelftebt allerdings in dieſer Hinftcht noch immer viel, jehr viel, na⸗ 
wentlich was die Befegung und Ergänzung einiger Rüden unter den Darftel» 
lern anbetrifft. Doc) find dies freilich der Hauptiache nach dieſelben Lüden, 
wie gegenwärtig überall, bei allen deutfchen Theatern offen flehen; unfere nüch⸗ 
terne, Hug gewordene Zeit bringt Feine erften Liebhaber und Kiebhaserinnen 
vol urfprünglichen Beuerd, voll Jugend und Xeivenichaft mehr hervor, man 
muß es ſich ſchon als einen Glüdöfall rechnen, wenn man dem Publifum nur 
fo angenehme Erſcheinungen mit fo hübfhen Mitteln und foviel Bildungsfä- 
Jigfeit vorführen fann, wie wir gegenwärtig in Fraͤulein Damböd beflgen. 
Dad Zweite aber, wad wir Heren Dingelftevt verdanken und worin fein 
Ginfing ſich namentlich höchſt wohlthätig erweißt, ift die allmälige Verbeſſe⸗ 
rang des Repertoirs. Wobei wir es ihm allen Ernſtes als Lob nachjagen, 
dep biefe Verbeſſerung in der That nur eine allmaͤlige ift; Experimente, wie 
ehemals die Immermann’ichen in Düffeldorf, haben genügend bewiefen, was es 
heißt ein klaſſiſches Theater in der Luft gründen wollen, ohne ven Boden ei» 
mes Haffiichen Publikums. Die Geranbildung zum Befferen muß langſau und 
grümblich geichehen; man muß dad PBublifun zu gewinnen ſuchen, nicht es 
Wewaltfam vorwärts ſtoßen wollen. Wenn ich Ihnen unter den theils neuen, theils 
neu einfiubirten Stüden des Iepten Jahres im Bach der Tragödie Hebbel's 
Jedith, Goethe's Fauſt, Richard III, Fiesko und Antigone nenne, ferner un» 
ter den Schau⸗ und Luſtſpielen die beiden Theile des Shafefpeare'fden 
Heinrich IV., Leſſiag's Nathan, Wallenfteins Lager, fowie an Stüden neuerer 
Geribenten Moſenthal's deutſches Dichterleben, Benedix’ Liebeabrief, den gehei⸗ 
men Agenten von Hadländer, Wehl's Bräutigam, der feine Braut verheirathet, 
Lorım’8 Her zeusſchluͤſſel 2. — und wenn ic dann noch von Wiederholungen 
älterer Stüde Aufführungen namhaft mache, wie Viel Lärmen um Nichts, 
Komödie der Irrungen, Sommernachistraum, Hamlet, Momeo und Julle, 
Kaufmann von Venedig von Shafeipeare, von Leffing Emilia Galotti und 
Rinna von Barnhelm, von Goethe Egmont, Glavigo und Geſchwiſter, von 
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Schiller die Räuber, Don Carlos, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, 
endlich Urlel Acofa und Urbild des Tartuffe von Gutzkow, Laube's Karla 
ſchaler, Breitag’3 Valentine, Ludwig's Erbförfter —: fo werden Sie mir 
Seiftimmen, daß dies ein fo reiches wie wohlgemähltes Repertoir if. In 
der Oper haben wir verhältnifmäßig nur wenig Neuigkeiten gefehen, naͤm⸗ 
Hd außer der Großfürftin von Flotow nur einige neu einftubirte ältere 
Opern. Doch waren dies Opern von Mozart, Gluck, Beethoven, Cimarofa 
und Anber: fo daß wir alfo auch Im diefer Hinficht vollkommen zufrieden 
fein dürfen. 

Auch bleiben die wohlthätigen Folgen dieſer thätigen und umfichtigen Leis 
tung nicht aus. Unfer Publifum, dem dieſes Bildungsmittel, unter und ger 
fügt, nöthiger ift als manchem anderen, fängt allmälig wieder an Interefle für 
das Theater zu faſſen; man hat Zutrauen zu Dingelftebt gefaßt; man freut 
fi feiner Erfolge, unterſtützt, was der Unterflügung würdig, laͤßt fich durch 
einzelne Mißgriffe zu Beinem ungerechten ober haͤmiſchen Zabel verleiten. Ich 
Tann Ihnen, wie gejagt, noch nicht Großes melden, was bei und für das 
deutfche Theater geleiftet wäre: aber wenn einmal irgendwo in Deutfchland ſich 
etwas Großes der Art zeigen follte und bie Zügel unferer Bühne ruhen ald« 
dann noch in Dingelftevr’8 Händen, fo mird es (Died glaube ich voraus fagen 
zu dürfen) bei und eine willkommene Aufnahme finden. 

Soweit hatte ich gefchrieben und wollte foeben noch einige Betrachtungen 
über die vermuthliche nächte Zufunft der deutfchen Bühne überhaupt daran 
fnüpfen, ald mir ein Vorfall zu Ohren Eommt, ver mich zwingt, meinem eis 
genen Verfprechen zu Anfang biefes Brlefes untreu zu werden und dieſen alte 
fraͤnkiſch gemüthlichen Theaterbericht, mulier formosa superne, doch mieber als 
ſchwarzen politifchen Zintenflih zu Ende gehen zu laſſen. Unter den neulich 
Ansgewiefenen nämlich, von denen Sie in den Zeitungen werben gelefen haben, 
befindet fich, wie man mich ſoeben verfichert, auch der Landſchaftsmaler Bern- 
hard Fries aus Heidelberg, ein Künftler von fehr befanntem Namen und nicht 
gemeiner Tüchtigkelt. Irles, eine echte Künftlernatur, wird von Allen, vie ihn 
Tennen, feiner jovlalen Laune und feines glüdlichen Wiges wegen gefchägt. 
Aber gerade diefer Wig und dieſe Laune follen ihm jet verderblich geworben 
fein: das ganze Vergehen des Herrn Fries fol fich, wie ich aufs Veſtimm- 
tefte verfichert werde, auf einige mißliebige Neußerungen befchränfen, die er an 
Orten gethan Hat, wo es allerdings Flüger geweſen wäre, fie zu unterlaffen. 
Wir würden es als ein beklagendwerthes Zeichen unferer inneren Zuftände 
betrachten, wenn wir um einer fo geringfügigen Urfache willen eines fo ta» 
lentvollen, ſo berühmten, in jeder andern Hinficht fo tabellofen Mithürgers 
beraubt werben follten. Und doch wage ich nach den Erfahrungen, die wir 
nenerer Zeit in biefem Punkte gemacht haben, kaum noch auf die Zurüdnahme 
des Ausweljungsbefehls zu hoffen; es wäre eine Inconfequenz, fagt man — 
und Gonfequenz ift ja bekanntlich die Grundlage jeder ftarfen, umfichtigen 
und felöftbereußten Negierung. Alfo abe, alter vergnügter Fries! du wirft, 
fürdpte ich, die Tängfte Zeit Im StubenvoW gefeflen und die Wände haben er⸗ 
dröhnen laſſen yom Widerhall deiner Scherze.. .! J 





Arr Serceinim 
” Bon 
Seinrih Pröhle. 


Bon der nörblichen Abdachung des Brodend, aus dem Granitger 
birge, welches noch über den weftlichen Rand de tiefen Thales herüber 
tritt, worin die Eder ihre dunkles Bett genommen, Ienkt fih in S. W. 
Richtung ein Rüden ab, das hohe Haupt des Sachfenberges aus Grün 
Rein gebildet. An dieſes lehnt ſich, doch von Morgen ab wieder mehr 
nach Mittag gebogen und durch eine feine Bertiefung auf der ſchmalen 
Berbindung gefchieden, eine niedrigere, aber immer noch 500 Fuß hoch 
ih erhebende Fortfegung an, welche bereits dem Thonfchiefer angehört. 
(Bergl. Delius, Unterfuchungen über die Harzeburg und ben vermeinten 
Bögen Krodo. 1826. ©. 1.) 

Diefer Berguorfprung, früher ber Hartiöberg, jeht in der Gegend ſchlecht⸗ 
weg ber Burgberg genannt, ift außer der Kaiſerſtadt Goslar und einzelnen 
Stellen, wo Schlachten gewonnen wurben, faft ber einzige für bie allges 
meine Geſchichte Deutfhlands wichtige Punkt des ganzen Haragebirges. 
‚Hier wurde der große Kampf des Sachſenthums für feine Unabhängig- 
keit ausgefochten, nicht durch eine einzelne Schlacht, fondern durch einen 
großartigen Volfsaufftand. Wie diefer Berg, auf dem fpäter die Harze⸗ 
burg ſtand, fich abzweigt aus dem großen, unförmlichen Brockengeflecht, 
fo hat auch hier auf dieſem Bergrüden die Wodansanbetung eine beſon⸗ 
dere Gehalt angenommen in dem Götzen Krodo, deſſen Eriftenz neuer 
dings duch Grimm’s Mythologie wieder wahrfcheinlich geworben 
iſt. Nur der Mythologie gehört mit feinen ſchwierigen Zugän- 
gen der Broden. Auf der Harzeburg aber, wie zu ihren Züßen die 
große norbbeutiche Ebene ſich ausſtreckt, ftößt der Mythus mit der Ge- 
ſchichte zufammen. Hierher foll — natürlich irethümlih — Caͤſar ges 
tommen fein und ben Dienft des Saturn begründet haben, welchem ber 
Atododienſt verwandt geweſen zu fein fcheint. Und noch vielmehr muß 
Karl ver Große, der Sachfenfeind, an diefen Berg herantzeten, gleichfam 
als wollte er den fächlifchen Gott zum Zweilampfe herausfordern. Ihr 
Gott fei der Große (Krodo), riefen ihm die Sachfen vom Berge zu, 
worauf er hinauftürmte und fein Bild zerſtörte, — wie lebensvoll und 
gewaltig tritt in diefer Erzählung die Gefchichte vor uns hin! Allge- 
wein bekannt if das Gebet der Sachfen an ven „heiligen großen Wo— 
dan,“ worin fie biefem bie Gefangenen im Kampfe seen Karl den 
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Großen, den „Schlaͤchter,“ wie fie ihn nennen, auf feinem heiligen 
„Hartisberge,“ der jegigen Harzeburg, zu opfern verfprechen und deſſen 
Echtheit freilih mit ftarfen Gründen beftritten if. Im Ganzen ges 
nommen aber bewtet alles dieſes mit Sicherheit darauf hin, daß hier ber 
Bunft war, wo von jeher der Kampf des unabhängigen Sachſenthums 
gegen das Römifch-Deutfche Kaiſerthum in hellen Flammen loderte, bis 
endlich, losgelöſt vom mythiſchen und religiöſen Gebiete, eben hier auch 
der legte und rein politiſche Kampf der Sachſen gegen Heinrich IV. 
entbrannte. Ehe wir indefien zur Gefchichte und zur Umgebung des 
Hartisberges, fowie zur Betrachtung der Bewohner diefer Gegend über 
gehen, wäre es unrecht, nicht noch bei einer zwar unflaren, aber doch 
jedenfalls bedeutenden Sage einen Augenblid zu verweilen. 


Im Borhofe ver nachmaligen Veſte befindet fih an der S. W. Seite 
eine Vertiefung, welche noch bis auf den heutigen Tag die Krobohalle 
heißt. Es ift dieſes ein fehr mäßig ſich böfchender Grund, nach Leon⸗ 
hard's Angabe, die uns jedoch zu bebeutend feheint, ungefähr 80 Fuß 
lang, 30 Fuß breit und 5—6 Zuß tief. Während der Blütezeit der 
Burg follen bier, unmittelbar an der Burgmauer, Roſſe der beutfchen 
Kaifer geftanden haben. Einen Theil der Grube nimmt auch jept wie⸗ 
der ein Wirthſchaftsgebaͤude ein, vor dem, noch ebenfalls in der Grube, 
eine Hahnebuche und eine Ejche fteht, welche von den meiften Schrift⸗ 
ſtellern der größeren Beierlichfeit wegen in „zwei alte Eichen’’ verwandelt 
werben. An diefe Dertlichfeit fi nüpfend, foll die Krodofage noch jept in 
den Dörfern ded Amtes Harzeburg lebendig fein. Gerade hier haben noch 
lebende Berfonen, geführt von der Wickeruthe, wie man hier die Doppelt auf 
einem Schaft gewachſene Hafelgerte (Wünfchelruthe) nennt, um Mitter- 
nacht nach Schägen gegraben; einer von ihnen führt deshalb noch jept 
den Spottnamen „Krodotrull.“ Mein waderer Landsmann Ehriftian 
Niemeyer will wiſſen, daß man, „bis auf die neueften Zeiten” heimlich 
berbeigefchlichen fei, um aus der Krodohalle Erde zu holen, die Aeder 
damit zu beftreuen und dann doppelte Ernten zu gewinnen, was man 
übrigens bireet auf Krodo, nicht erft auf Thor, beziehen Fönnte, wie- 
wohl bekanntlich alle Götterfagen in einander greifen, fo daß fi end⸗ 
lich fogar alle in monotheiftifcher Weife auf Wodan zurüdführen laflen. 
Auch habe man noch unlängft Stroh vom legten Lager der Hingefchiede- 
nen auf den Hartisberg getragen, weil dies die böfen Geiſter hinwegſcheu⸗ 
hen hälfe. Als im Jahre 1820 ein an die Krodohalle grenzender Hü- 
gel durchſtochen wurde, fand man in einer Tiefe von fünf Buß viele 
Aſche, mit Kohlen und Knochen, bejonders Zähnen von Pferden, Stieren 
und Ebern vermifcht, „wohl Zeichen einer alten Opferfätte.” Bei 
Hochzeiten und Kindtaufen hat man einige Biffen aus ber been Schüffel 
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in geößtee Stille als Opfer für „den Großen, Groten, Krode” nach 
dem Berge getragen, damit er die Geber einfegne. 

In der noch jept fogenannten Krodohalle alfo fol das Bil des 
Gottes geftanden haben, der nach Bothe's Sachſenchtonil der Saturn _ 
geweſen und vom gemeinen Bolt Krodo geheißen fei. Ein Bild ſtellt 
diefen Gott als einen Mann dar, welcher auf einem großen Fiſche fteht, 
in der Rechten ein Gefäß mit Blumen und in der Linfen ein emporge⸗ 
tichteted Rad hält, während dem Saturn fein Rad, fondern die Sichel 
beigelegt wurde. 

Im Jahre 1825 fchrieb der Forſtſchreiber E. 3. G. Leonhard ein 
umfangreiches Werk über die Harzeburg und ihre Gefchichte mit befon- 
derer Rüdficht auf den Krodo und wurde ſodann vom Regierungsrath 
Delius zu Wernigerode, dem meines Wiflens nur Rudolf Hobohm in 
„Thüringen und der Harz’ wefentlich beiftimmte, beſchuldigt, daß er 
nur im braunfchweig’fchen Intereſſe alle möglichen hiſtoriſchen Merkwuͤr⸗ 
Pigfeiten für diefe alte Burg an fich reißen wolle. Leonhard war der 
Anficht, daß nicht allein die Blumen und Früchte im Eimer des Krodo 
den Krodo al einen Gott des Feldbaues darftellen, fondern daß ihn 
auch das Rad, das „leichte Gewand“ und der „zwanglos flatternbe 
Gürtel" (1) zu einem Symbol „ver ſaͤchſiſchen Einigfeit und Freiheit“ 
machten. Das Hauptzeugniß für den Krodo, der fogenannte Krodoal⸗ 
tar, welcher auf der Harzeburg geftanden haben fol, während ber Fremd⸗ 
herrſchaft nach Paris gebracht wurde und ſich gegenwärtig wieder in 
Goslar befindet, dürfte durch Delius wohl für immer verdächtig gemacht 
fein; er hält ihn urfprünglich für einen tragbaren chriftlichen Altar ober 
Reliquienfaften, da man die atlantifchen Träger deffelben ebenfo geftal- 
tet an chriftlichen Geräthen erblide und befämpft die Behauptung, daß 
diefer Eifenkaften früher ein heidniſcher Altar geweſen fei Durch die ziem⸗ 
lich fehlagende Bemerkung, daß bie Heidenbefchrer zwar die Tempel, 
aber nicht die Bilder und Werkzeuge des falfchen Gottesdienſtes für ihre 
Zwede benupt hätten. Im der That feheint es ung, als hätte es ihnen 
nur darum zu thun jein können, bie Helligkeit des Ortes zu fchonen 
und als hätten jene heinnifchen Werkzeuge fi mit dem zum Teufel 
werdenden Gotte ſelbſt in Teufelskram verwandeln müflen. Dahingegm 
ſchlagt Delius die Ortöfage viel zu gering an, welche zwar nicht aus⸗ 
fehließt, daß der Krodo auf einer ganz andern Stelle des alten Hartis⸗ 
berges als in der fogenannten Krodohalle verehrt fein kann, aber bach 
im Allgemeinen für diefen ein nicht zu verachtendes Zeugniß ablegt, def» 
fen Bedeutung nur Jemand verfennen konnte, ber überhaupt das Vor⸗ 
handenſein der ganzen altveutfchen Götterwelt nahezu verneint, weil ſich 
wenig hiftorifche Zeugniffe für fie beibringen laſſen. 

Mein die hypochondrifche Anficht, welche aus diefem Grunde unfere 
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ganze Vorzeit muthwillig in eine unduirchdringliche Nacht ſtuͤrzen möchte, 
hat wenig Bedeutung mehr, ſeitdem ein wackerer Baumeiſter, Jacob Grimm, 
mit wunderbar organiſchem Inſtinet aus zerſtreuten Götterfagen ein ſtatt⸗ 

liches Haus gebildet Hat und bie und ba noch Immer eine Sage in 
daffelbe einfügt, durch welche das Licht der Götterdämmerung wie durch 
gemalte Senfterfcheiben hereinfällt. Beftimmt ſprach er es ald Grundfag 
aus, daß jede Kritif fich laͤhme und feldft zerftöre, die damit anhebe zu 
leugnen oder zu bezweifeln, was in einer unter dem Wolfe lebendig ger 
bornen und fortgepflanzten Poefie und Sage enthalten ift, daß es ihre 
Aufgabe vielmehr nur fei, zu fammeln, zu ordnen, und die Beftandtheile in 
ihrem gefchichtlichen Fortgange zu entwideln. Diefer Gelehrte nun hat es 
auch nicht verfhmäht, nachdem jener Harzeburgifche Verehrer des Krodo, 
der Borfifchreiber Leonhard, ein elendes Ende genommen, weil er einen 
Jaͤgerburſchen auf dem Schimmerwalde in einem Briefe aufgefordert 
hatte, den Forſttath zu erfchießen, fich des verlafienen Göhen anzuneh- 
men. Er muthmaßt für ihn verfhiebene ältere Formen, wie Hruodo 
und Ehrodo, und fegt ihn in Verbindung mit flavifchen Vorftelungen. 
Er findet nämlich Saturn auch unter dem flavifchen Namen Sitivrat, 
der Siebdreher. Diefen Namen hält er für ziemlich gleichbedeutend mit 
Kolovrat, Raddreher, und bemerkt: „Beide, Rab und Sieb, laufen um, 
und ein alter Zauber lag in dem Siebdrehen. Slaviſche Mythologen 
haben Sitivent mit dem indifhen Satjavrata, der aus einer großen 
Waſſerfluth in Bifchgeftalt durch Viſchnu errettet wird, zufammengehal= 
ten. Krodo fteht auf einem Fiſch, und Viſchnu wird, Blumenfränze 
um den Hals, in feiner vierten Hand ein Rad tragend, vorgeftellt. Alle 
diefe Beziehungen find noch Fahl und unficher, aber fie reichen hin, das 
hohe Alter einer deutfch-flavifchen ötterfage, die an mehren Eden 
hervorbricht, zu bewähren.‘ 

Auch die Sage von Hafelberg, dem wilden Jäger, hat ihre eigent« 
liche Heimat) in Harzeburg gefunden, fo daß Delius die Braunfchwei- 
ger befchuldigt, fie hätten auch diefe Sage an ſich geriffen, da fie doch 
befanntlich dem waldigen Hakelberge mit der Dumburg bei dem Oſchers⸗ 
lebiſchen Dorfe Heteborn gehöre. Eine ſeltſame Befchuldigung! Denn 
diefe fo bewegliche Sage, zu welcher ſogar aus Thüringen her die 
Tutoſel nah dem Hatze verwünfdt wird, hat bie merkwuͤrdigſten 
Wandelungen erfahren und dadurch immer geoßartigere Beziehun- 
gen erhalten. Der Braunfchteiger, welcher fie, freilich etwas fpät, für 
die Harzeburg an ſich riß, war ein vor Alters den Göttern heiliges 
hier, ein Eher, welcher einen braunfchweigifchen Jaͤgermeiſter Hafelberg 
auf gefpenftifche Weife töbtete, weshalb die Sage diefen fofort mit feinem 
uralten Better, dem Dumburger Hafelberg zu einer Perfon vereinigte. 
Run aber beirachtet Grimm den Namen Hafelberg, fofern es fi um 
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den wilden Jäger handelt, nur als entftanden aus Hakolberend, einem 
Beinamen ded Odin, wenn er mit aufgefrämptem Hut und auseinanders 
geſchlagenem blauen Mantel einherfährt, in welcher Geftalt der Gott 
fräter zum Anführer des wüthenden Heeres wurde. 

Neuerdings ſcheint Die Sage ſich ganz auf der Harzeburg feſtgeſetzt 
zu haben: denn daß der wilde Jäger nach einer altmärkifchen Sage vom 
Harze herunter in den braunfchweigifchen Drömling, eine fumpfige 
Landſchaft, jagt, deutet offenbar nicht auf den jet aus einer weiten 
Kornebene ſich erhebenden Hafelberg, fondern auf den fehroffen Hartis— 
berg am nördlichen Harzabhange, der ohnehin auch im Braunfchweigi- 
ſchen liegt und fo mehr mit dem Drömling zufammenhängt. 

So viel über die mythologiſche Bedeutung des alten Hartis— 
berges. 

Nachdem Karl der Große nach Bothe's Sachſenchronik Krodo den 
Großen zerjtört, wobei er ſelbſt ihn, ſehr charakteriftifch für das Ver— 
haͤlmiß des jungen Chriftenthums zum Heidenthum, fogleich für „den 
geoten Düwel“ erklärte, läßt die Sage ihn auf einem Plage, der noch 
jegt der „Sint Tinnigs-Platz“ heißt, das Bild des heiligen Antonius 
aufftellen und im „Schulenroder Thal“ eine chriſtliche Schule gründen. 
Die erfte Burg aber darf auch hier Niemand gründen ald Heinrich der 
Finkler, — es ift rührend, wie dieſer edle Sachfenfaifer, der natürlich 
aud hier feinen Vogelherd hat, überall auf dem Harze gegenwärtig 
fein muß, um Städte und Veſten zu gründen und Vögel zu fangen. 
Richt zu Goslar allein, nein aller Orten rundum rühmt man: 

„Kaiſer Heinrich, der Vogler genannt, ’ 
- Hat die Stäote erbaut im deutſchen Land 

Hat auch erbauet unfere liebe Stadt, 

Die izund fo viel Tpürme und Kirchen hat. 

Alpier ift er geivefen auf der Jagd, 

Als die Deutfchen ihn zum Kaifer gemacht; 

Altpier hat er geftanden auf dem Bogelperd, 

As man ihm die Kaiferkron’, Reichsapfel und Scepter verehrt. 

Es flug der Vogler manche Heidenſchlacht, 

Das Regiment hat er geführt mit Macht, 

Um das Reich trug er große Sorg, 

Erbaute die Staufenburg, Gitteld und Quedlinborg. 

Sein Ruhm, der bleibt ihm in alle Zeit, 

Anno 936 ging er in die Ewigkeit. 

Und fo weit Einer auch herfommt aus beim beutfgen Reich, 

Kaiſer Heinrich, den Vogler, kennt er alfogleid.’ 

Und mandje gute Stadt, manche alte Vefte wird fih von dem in 
den oben angeführten Worten deutlich nachgeahmten alten Gevenkverfe 
vergefien glauben, welche den Kaifer feldft fh rühnen läßt: 


6 . Arr Hereinia. 


Die Stauffenberg ich Hab’ gebaut, 
Goslar, Gitteld und Quedlinborg. 
Die Wahl mir auf dem Bogelberg 
Bermeldet ward nach rechter Art, 
Die Kron’ mir angeboten ward.” 

Bis hierher iſt von Delius Alles, was den Hartisberg und die 
Harzeburg betraf — nicht für hiſtoriſch unerwieſen, was ſich von felbft 
verfteht, ſondern für Lug und Trug und für „irrige Lehre” erklaͤrt wor⸗ 
den. Selten ift wohl fo viel Schärfe und Klarheit mit fo viel wiffen- 
ſchaftlichetr Vefchränftheit vereint gewefen als bei ihm: das zeigt fi) 
von Neuem recht deutlich in der Art und Weife, wie er die Kämpfe 
zwiſchen Heinrich IV. und den Sachfen auffaßt. Niemand kann es mit 
Bug und Recht einfallen, noch förmlich Partei nehmen zu wollen in 
den Kämpfen zwiſchen den Sachſen und Heinrich IV.; man fieht eben 
ein Berhängnig darin für unfer Vaterland, daß die erlöjchende füchfifche 
Nationalität noch einmal gegen das beutfche Kaiferthum auftreten mußte 
und wendet beiden Parteien zum Mindeften ein gleichmäßig getheiltes 
Intereſſe zu, wie ſehr auch Heinrich IV. fpätere Erniebrigung uns das 
Blut Ind Geficht treibt. Während wir in dieſem Kampfe den lepten 
Verziweiflungsfampf der im höhern gefchichtlihen Sinne freilich ſchon 
Karl dem Großen gegenüber keineswegs mehr berechtigten fächfifchen 
Nationalität erbliden, ſieht er nichts darin als einen Krawall im größ- 
ten Maßftabe, der ſich auf lauter Wühlerei zurüdführen läßt: fo daß 
man fich bei feiner Entwidelung nad) den neuerdings unvermeidlich ge= 
worbenen Polen und Juden umfieht und nicht mehr und nicht weniger 
als einen gelehrten Pierfig vor fih zu haben glaubt. Delius, der, wie 
bereitö erwähnt, Regierungsrath in der Grafſchaft Stolberg-Wernigerode 
war, fcheint trog feiner wifjenfchaftlichen Gediegenheit für die Beurthei— 
lung des politifhen und nationalen Lebens durchaus feinen andern 
Maßſtab gefannt zu haben, als denjenigen, welchen ihm etwa die 
Berhältniffe feiner Grafihaft an die Hand gaben. 


Heinrich der Bierte alfo baute die Harzeburg (deren es jeboch bei 
der früheren Ausdehnung des Harzes viele gab, unter welchen ftets die 
unfere die bebeutenbfte war) jedenfall neu auf dem Hartisberge und 
wahrfcheinlih auch wohl zum erften Male. Sein Bau fält in die Zeit 
zwiſchen 1065—1069. Die Sachfen Hagten, daß nachgerade alle Berge 
und Hügel von ihm gegen fie befeftigte Burgen trügen. Delius nimmt 
fi des Kaiſers an gegen diefe und andere Befchuldigungen der Sachſen 
und rühmt zugleich, daß man nur ihm und feinem Sohne es verdanke, 
wenn nicht eine gewaltige, Alles niederhaltende Priefterherrfchaft Euros 
pas weite Räume erfüllt, die folgenden Gefchlechter, wie wir in Aegyp⸗ 
ten gefehen und in Hochafien noch fähen, verdummt, um alle Geiſtescultur 
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betrogen, und zu Sclaven unerhörten Truges eingefchüchtert hat, ſondern 
Widerſtand und mit ihm Leben, Freiheit und Prüfungsrecht geblieben 
und gefichert find, wodurch nachher die Hertſchaft der Paͤpſte in dem 
halben Welttheil yernichtet und in, dem andern mannigfach erfchüttert 
und eingefchränft worben fei. Von den aufftändifchen Sachſen fagt er: 
fie gaben das erfte fehredliche Veifpiel der förmlichen Volksempoͤrung 
gegen den rechtmäßigen Herrſcher und des Buͤrgerkrieges und wurden zu 
dem noch ſchaͤndlicheren der Aufftellung von Gegenfaifern fortgerifien. 
Die Sachfen ftrömten zunaͤchſt nach Goslar und ſchickten eine Gefandt» 
ſchaft an den dort lebenden Kaifer, die ihm Bedingungen der Rühe vor- 
legte, „welche anzunehmen die Würde des Monarchen nicht geſtattete.“ 
Deshalb entwich er eilig mit den Reichskleinodien nach ber ſichern Harze⸗ 
burg. Diefe belagerten nun die Sachſen, liegen ſich aber durch Unter 
bandlungen täufchen, und fo entfloh Heinrich am 9. Aug. abermals mit 
den Reichsinſignien und mancherlei Schägen. Die Sachſen hatten ihr 
Lager auf dem jegigen Sachſenberge. Bekannt ift es, wie dann der 
Kaifer zu Hersfeld ein Heer fammelte. Man fchloß endlich einen Vers 
trag, demzufolge die Harzeburg zeritört werden follte, was indeß nicht 
vollftändig zur Ausführung fam. Deshalb warf „der Pöbel Sachſens,“ 
ohne Wiflen und Wollen des Fürften fid) auf die Vefte und zerftörte fie. 
Am 25. Detbr. 1075 ergaben ſich alle füchfifhen Großen im Sonders⸗ 
hauſiſchen — aber vom 25—28. Jan. 1077 ftand der in den Bann ges 
tathene Kaifer auf dem Hofe zu Canoſſa. Vorher hatte er einen weis 
ten Bau der Harzeburg unternommen, defien Anfänge jedoch völlig zer⸗ 
Rört zu fein fcheinen. Als Kaifer Friedrich J. der Rothbart, in der 
weiten Hälfte des Jahres 1180 die Burg von Neuem baute, herrfchte 
die Meinung, der Papft habe diefe Stätte mit einem Fluch belegt, um 
jeden Wiederaufbau zu hindern. 1187 traten an Friedrichs Hofe bereits 
Grafen von Harzeburg auf, 1269 fam die Veſte an die Grafen von 
Wernigerode. Durch die Bosheit eines Knechts des Grafen von Wer- 
nigerode wurde fie am Ende des Jahres 1369 in die Hände des berüchtige 
ten Herzogs Otto bes Quaden von Braunſchweig Wolfenbüttel geliefert, weis 
er Daß leicht gewonnene ftolge Gut an die Herten von Schwichelbt ver- 
ſchenkt haben foll, weil diefe ihn mit feinen Reiſigen vortrefflich mit der 
Martinsgans bewirtheten. Yon diefem fürftlichen Einfalle will der nuͤch⸗ 
terne Delius nichts willen, doch fehen wir jedenfalls feit dem fo von 
ber Sage bezeichneten Zeitpunfte den feſten Befig der alten Kaiſerburg 
einem wüften Hadern und Raufen um biefelbe weichen. Zu Ende des 
Jahres 1370 war fie in gemeinfchaftlichem Befig der Grafen von Werni« 
gerobe und Herzog Otto's des Quaden. 1407 ging die Wernigerodifche 
Hälfte ale Mannslehn wirklich an die von Schwichelbt über, welche da⸗ 
mit den Beflg der ganzen Burg vereinigten. Wegen ber Räubereien ber 
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Herrn von Schwicheldt, durch welche fie felbft in jener Zeit ſich wor 
andern Rittern noch herworthaten, wurbe fie 1412 durch bie umliegenden 
Städte und Lanbesherren belagert und 1413 erobert. Dann kam, zus 
nächft pfandwelfe, die Wolfenbüttelfche Linie des Haufes Braunſchweig 
in den Befig der Burg, fie gehörte dann wieder den Herren von Schwis 
cheldt, wurde einmal von Goslar erobert. Im 30jährigen Kriege zeigte 
A die fernere Untauglicfeit der Burg und 16501654 wurbe fie des⸗ 
halb niedergeriffen. Seitdem wohnte an der Stelle, wo auch ſchon ein 
mwunderthätiged Marienbild geftanden hatte, ein Förſter und fpäter ein 
unheimliches Geſchwiſterpaar, der Burghansjürgen und bie Burgmieke, 
mit deffen zwölf Katzen die Ortsfage ſich noch ſehr lebhaft befchäftigt. 

Der Wirth des Burgberges hat eines feiner Zimmer zur Aufnahme 
der für das deutſche Alterthum ihm nicht unwichtig fcheinenden Gegen» 
Rände eingerichtet, welchen die Erde bes alten Hartisberges, in der fie 
gefunden find, allerdings von vornherein ein Intereffe fichern kann. Das 
Wichtigfte davon mag eine ſchwarze menfchliche Figur, gleich dem Rothen- 
burger Puͤſterich von ſchwaͤrzlicher Farbe fein, welche man bei ihrer völ⸗ 
ligen Räthfelhaftigkeit gern für einen Fleinen Krodo hielte, wäre dieſer 
nicht eben der Große und paßte fonft die Mifhung, aus der das Bild 
gefertigt if, für ein fo hohes Alter. Dieſe Figur mißt drei Zoll, ift fehr 
“eig, trägt eine plattgebrüdte Dedelmüge mit ſcharf hervortretendem 
Rande, wie er ſich bei den fogenannten Pudelmügen in diefer Gegend 
findet. Das Geficht befonders fett, für Augen und Mund find Striche 
vorhanden, wie man fie etwa in Kartoffeln fchneidet. Die linfe Schul- 
ter etwas höher und ftärker als die rechte. Schulter und Arme find 
gerundet, die Arme, welche geradeaus geftanden zu haben fcheinen, jedoch 
beide abgebrochen und zwar ziemlich vegelmäßig wie die Füße und der 
linke Arm beim Püfterich, fo daß man auch faft glauben fönnte, es feien 
an ihrer Stelle immer nur ſolche Stummel vorhanden gewefen. An 
Ende des Leibes, vor Anfang des Beines, tritt wieder ein runder Rand 
hervor. Unregelmaͤßiger als die Hände ift das linfe Bein abgebrochen, 
das rechte erhaltene Bein hat am untern Ende eine Art durch einen 
Ring bezeichneten Knopfes, in dem fich wieder, wie ſchon an andern 
Stellen, ein Einſchnitt befindet. Diefes Bein ift nach außen nicht ganz 
in Form eines Halbkreiſes gerundet, nach der Seite des andern Fußes 
zu aber flach wie eine Mefferflinge. Das Ganze ift grob und alrau⸗ 
nenartig. Es follte uns freuen, wenn biefe, wie wir glauben, für eine 
weitere Unterfuhung wohl ausreichende Befchreibung zu einer ſolchen 
Anla gäbe. . 

Treten wir aus dem leichtgebauten Gafthaufe heraus in die Heine 
son Baumflämmen getragene und mit einem Gewinde von Eichenzaden 
verzierte Vorhalle, fo faͤllt unſer Blick auf den ehemaligen Burghof, wo 
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jept durch ein breites Wiefenftäd geräumige Gänge fi} hinziehen. Hier 
tummeln fi auf dem Rafen die Ziegen des Wirthes und die gefattelten 
Maulthiere, was ein fehr anziehendes Bild giebt, zumal wenn von hier eine 
Damenerpebition nah dem Broden abgeht und die Maulthiere mit 
den Damen, welche in ihren Mänteln und Tüchern kaum fich zu regen, 
gefchweige denn ihre Thiere zu Ienfen vermögen, durcheinander vennen, ' 
bi die Führer fie beim Kopfe nehmen und auf ben teten Weg 
führen. 

Wo jept der Eingang zum Hofe des Wirthshauſes fich findet, 
ftand norböftlich das Burgthor. Hier mündete auch der Kaiferweg auf 
der Burg, den mancher Har-Scheiftteller auf der entgegengefeßten ftei- 
leren Seite, wo möglich direct in die KrobosHalle, einlaufen läßt. Der 
lius hält e8 zwar für ausgemacht, daß wohl ein alter Weg in ben 
Harz, benannt der Kaiferweg, führte, daß aber in der Harzeburger Ges 
gend weber eine vorzüglich gangbare, noch eine von der Ratur felhft 
vorgegeichnete Harzſtraße gefucht werden bürfe. Der Lauf des Kai: 
ferweges am Sachſenberge hoch Über dem Thale entlang erregt allerdings 
gevechte Zweifel an dem hohen Alter diefes jept fo anmuthigen Weges. 
Wenn aber die Volloſage Heinrich IV., nachdem er feine Krone in den 
Harzeburger Brunnen geivorfen, gerade auf dem Kaiſerwege, wo es doch 
jedenfalls ziemlich lebhaft gewefen fein muß, vor den Sachſen entfliehen 
läßt, fo will fie damit jedenfalls nur eine alte und ihr bereit6 unverftänd- 
liche Wegbezeichnung erflären, während man im öfterreichifchen Kaiſer⸗ 
ſtaate noch jegt den öffentlichen Armenarzt einen Kaiferboctor nennt. 
Auch verlegt die Sage alle öffentlichen Harzſtraßen auf die Höhen und 
muß man fi} nur wundern, daß die öffentliche Heerftraße, deren Lauf übri« 
gens keineswegs mit dem jeht fogenannten Kaiferiveg genau zufammen 
zu fallen braucht, da gemeiniglich alle älteren Straßen höher fteigen als 
die jüngeren, nicht noch weiter den Sachſenberg hinaufgeflommen iſt. 
Daß der Verkehr ſich in die Nähe eines von Alters her fo wichtigen 
Punktes ſchon früh feine Bahn fuchen mußte, fann aber doch auch ſelbſt 
Delius Faum im Ernft haben bezweifeln wollen, wenn auch die deut⸗ 
ſchen Kaifer keineswegs bei ihrer Ankunft die fogenannte Kaiferftraße 
mit Scepter und Reichsapfel mitbrachten. - 

Die Ringmauern der alten Vefte umfaßten mit Einfchluß des früher 
auch mit zur Burg gehörigen Finkenherdes, der durch einen tiefen ra: 
ben vom Burgplatenu getrennt iſt, nicht weniger als drei Waldmorgen. 

Der Burggraben zieht nur an ber ſüdweſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen Seite 
der Burg hin. Er trennt ſich an der fünlichen Seite in zwei Arme, um 
fo den Finfenherd mit einfchliegen zu fönnen. Diefer von ber Sage 
verherrlichte Platz ift mit Buſchwerk bewachfen und neuerdings mit Eſchen 
bepflanzt, wie er denn ganz für die Forſtcultur in Beſchlag genommen 
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wurde. In ber Mitte des Lieblingsplägchens deutſcher Kaifer hat man 
für gut befunden, ein großes DViered zum Vergnügen des Publitums 
frei zu laſſen. 

Vom Burgberge führt ein Waldweg nah Neuftabt, der erften Ort 
ſchaft des Amtes Harzeburg hinab. ‚Unten am Bergabhange liegt dem 
berabfleigenden Wanderer zur Linken der abfehüffige Srievhof von Neu- 
ftadt, zur Rechten reihen ſich Grasgaͤrten ‚an. 

Die Menfgen im Amte Harzeburg follen ſich vorzugsweife und zur 
Unterfheidung von ihren Nachbarn „Männer nennen ober genannt 
haben, um fich damit al8 einen eigenthümlichen Menfchenfchlag zu bes 
zeichnen; man Fönnte darin wohl noch einen Ueberreft des alten ſaͤchſi— 
ſchen Stolzes fehen. Ihre Sprache ift das niederfächfifche Platt, wel- 
ches bier ſchon bedeutend fetter wird ald im Magdeburgifchen und Hals 
berftädtifchen. Eigenthümlich ift befonderd die Ausfprache der langen 
Bocale und der Diphthongen; man fagt hesiser (bier); Beriser (Beier, 
Bier), Berüser (Für, Feuer), Lesüse (Lüe, Leute) u. ſ. w. 

Die Grenze für diefen Mittelaut von Diphthongen und langen Vo— 
ealen feheint im Wefentlichen die Braunfchweig-Harzeburger Eifenbahn 
zu bilden, wenn man es rein äußerlich bezeichnen will. Doch neigen 
ſich auch weiter öftlich einige preußifche Ortfchaften, namentlih um 
Hornburg, zur gleichen Ausfprache. Viel weiter öftlich und weit ins 
Halberſtaͤdtiſche hinein geht die Gewohnheit, namentlich in der letzten 
Sylbe eines Wortes und befonders hinter dem langen a und o ein e 
hören zu laflen, 3. B. Brase-vo (Bravo), Daset (That) ıc. Jedoch ift 
auch dies wohl wefentlich braunfchweigifch. Jener ganze fette und breite 
Dialelt aber zieht fich weftlich über Goslar ind Hannöverfche hinein. 

Was fonft im Vergleich mit der angrenzenden nieverfächfifchen Ebene 
in Bezug auf die Bewohner hier am meiften auffällt, ift eine gewiſſe 
Sicherheit in ihrer äußeren Stellung, welche ſich ſelbſt mit der Armuth 
der Waldarbeiter und Steinhauer verbindet, wie Died noch mehr auf dem 
Dberharze bei den Bergleuten, als volftändigen fleinen Beamten, hervor⸗ 
tritt. Die Möglichfeit zum Erwerb eines Heinen Beſitzthums ift freilich 
auf der andern Seite hier auch weniger vorhanden als in ber Ebene, 
Wenn auch ein Harzeburger. Waldarbeiter aus feiner rußigen Kleidung 
eine Uhr hervorzieht und uns dadurch in DVerwunderung ſeht: fo bringt 
er ed doch kaum je fo weit als ein Arbeiter im Magbeburgifchen, der 
bei guten Grundfägen und einer tüchtigen Hausfrau nachgerade anfängt 
Geld auf Zinfen zu legen, nachdem durch eine Runfelrübenfabrit in feis 
nem Orte die Arbeitslöhne gefteigert find. Ruͤhmenswerth ift es, daß 
man ohne alle polizeiliche Einmiſchung in Harzeburg, obgleich hier eine 
Haupiftraße für die Vergnügungsreifenden hindurchführt, Nichts von 
der Bettelei bemerkt, mit ber die „lieben angenehmen Brosengäfte” im 
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nahen Wernigerodifchen, wenn gleich oft in ergöglicher noltsthämlicher 
Beife, überfallen werden. — Vom Brennholge erhält im Amte Harze⸗ 
burg ein Jeder fo viel ald er bedarf. Erſt in neuerer Zeit hat man 
mit Rüdficht auf den Zuftand der Mälder dieſe Gerechtfame einzufchrän- 
fen verſucht, doch bisher vergeblich. Wer monatlich im Ducchfchnitt 12 
gute Pfennige zahlt, Tann fo viel Kühe als er will mit der Heerde in 
den Wald treiben laffen, was natürlich den Waldarbeitern außerorbent- 
lich zu flatten fommt. So hat Neuftadt 170 Kühe, die in den herzog- 
lichen Forſten weiden. 

Auf den Umfang der Harzeburger Forſten fann man daraus fchließen, 
daß ein Oberförfter, drei Revierförfter und zwanzig Forſtbeamte bei 
denfelben angeftelft find. Die an Forellen fehr ergiebige Fifcheret iſt auch 
in den Hänten der Revierförfter, welche fie in ihren Revieren pachten. 
Wie bedenklich es aber übrigens hier im Braunſchweigiſchen um die 
Harzforften fteht, geht daraus hervor, daß der Unternehmer ded neuen 
Bades feinen Bauholzbedarf aus Böhmen nach Harzeburg kommen Iäßt, 
weil fi} dies bei den neueren Handelswegen als bilfiger herausftellt! 
Doch wird in den Harzeburger Wäldern die Köhlerei noch fehr ſtark be⸗ 
trieben, wie die vielem rußigen Gefichter beweifen, die man aus ihnen 
bervorfommen fieht. Auch hier findet man bei den Köhlerfnaben das 
auch auf dem Oberharze gebräuchliche Harzglodenfpiel. Die Knaben 
reihen nämlich fogenannte Aft- oder Störerfohlen aneinander, welche ver- 
ſchiedene Glodentöne von fi geben, wenn man mit der Hand wie über 
ein Glodenfpiel darüber binfährt, oder auch wenn fie nur einzeln ſich an 
Fäden im Winde bewegen und gegeneinander fchlagen. — Auch zwei 
ober drei wichtige Steinbrüche, neben denen Schmieden ftehen, die zur 
Ausbefferung des Werkzeuges dienen, find hier in Granit und Hornfels 
gehauen; dieſe Steine find für die wichtigften Bauten in Norddeutſch⸗ 
land von Bedeutung. Sie gehen zur Wittenberge-Magdeburger Bahır, 
zu Eishrüdenbauten, nach Bremen und Hamburg zum Straßenpflafter. 
Auch vier Sägemühlen, welche der braunſchweigiſchen Regierung gehören, 
Hegen unweit Neuftadt im Radauthale. So Tann das Amt Harzeburg 
als fehr gewerbreich angefehen werden. Dazu kommt noch viel Heiner 
Handel, wie überall wo viele Arbeiter find, welche ihre Nahrungsmittel 
nicht in Früchten aus dem Schooße der Erde felbft gewinnen. Aus dem 
nahen Dorfe Appenrode bei Ofterwiek liegen auch hier ſchon die Efel- 
treiber mit ganzen Heerden von Efeln als Kornhändler umher. Doch 
Hagen Müller und andere Leute, daß bei dieſem ftarf betriebenen Klein- 
handel an die Arbeiter der Verdienſt ungleich geringer ſei, als nörhlicher, 
in der fruchtbaren und nährenden Ebene, wo die großen Bauerngiter 
mit ihrem Getreide „ins Große’ handeln. 

Alt und merkwürdig iſt das herzogliche @eftüte zu Büntheim im 
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Amte Hargeburg: denn es war nach Delius ſchon im Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderte vorhanden und ift fogar in die Haragefchichte ver⸗ 
flochten. 

Ein Meſſingwerk wurde, ebenfalls zu Büntheim, von dem vegfamen 
Herzog Julius 1567 angelegt, gedieh gut, wurde im breißigiährigen 
Kriege 1626 zerftört und dann nach dem Dorfe Dfer, oder wie die Ein- 
gebornen fagen, nach der Dfer verlegt, wo es noch jegt blüht. Unter 
demfelben Herzog Julius wurden auch 1569 die Salgadern am Buße des 
Hartisberges entdedtt. 1603 wurde das berühmte Salzwerf JuliussHalle 
erbaut, aber erft 1717 gelangte man zu einer Quelle. Im dreißigfähri- 
gen Kriege wurbe auch die Salzwerk zerftört, feit 1635 war ed dann 
„Communion“ zwifchen Braunſchweig und Hannover. Neuerdings ift 
es eingegangen und die braunfchweigifche Regierung bat es für einen 
verhältnismäßig billigen Preis verkauft, unter der Bedingung, daß das 
alte Salzwert des Herzogs Julius bis zum Juli 1852 in ein Bad 
nach dem großartigften Mapftabe umgewandelt fein muß, welches für 
Braunfchweig ein Bebürfniß zu fein fcheint. 

Noch bleibt es uns übrig, bevor wir Die nächfte Umgebung der Harzeburg 
verlaffen, von der Eifenbahn zu reden, welche feit 1841 unweit des Hartisber⸗ 
ges von Wolfenbüttel ausmündet, Da die Steigerung von Vienenburg bie 
Harzeburg 360 Fuß beträgt, fo fuhr man anfangs nur bis Vienenburg 
mit Dampf und von dort aus wurden die Wagen durch Pferde auf den 
Sihienen heraufgezogen, bis nach einigen Jahren drei eigens für dieſen 
Zwed beftimmte Locomotiven, genannt Broden, Wildemann und 
Krodo, angefauft wurden. Bon Harjeburg geht die Locomotive jedes- 
mal allein zurüd bis Vienenburg, wo fie den Zug erwartet, ber, in 
Harzeburg „auf den Schub“ gefegt wie ein Handwerföburfche, von ſelbſt 
bis Vienenburg herabrollt. Es gehen im Sommer vier, im Winter drei 
Züge. Die Bahn war anfangs vorzugsweife auf den Transport von 
Stein und Holz berechnet, jedoch iſt mehr und mehr ber Perfonenver- 
kehr die Hauptſache geworben. 

Bon den herrlichen Thälern um Harzeburg verdient zuerft, ald das - 
zunächft liegende, das ſchon mehrfach erwähnte Radauthal am Fuße des 
Hartiberges Erwähnung. Es ift ein und eine halbe Stunde lang, bei 
Vienenburg tritt die Radau, forellenreih und lieblich wie Die nahe Ilſe, 
in die Ofer, welche von hier nach Wolfenbüttel, das fie far ganz ums 
giebt, und nach Braunfchweig fließt. Tritt man beim Forfihaufe vor 
Neuftadt, am Fuße des Burgberges in das Radauthal ein, um den Lauf 
des Heinen Fluſſes aufwärts zu verfolgen, fo fieht man die Höhen zur Lin⸗ 
fen meift bewaldet, zur Rechten jedoch meift frei, indem hier nur eine Stredte 
weit einzelne Bäume auf dem Kamm des Gebirges fich hinziehen, was einen 
gar prächtigen Anblid gewährt. Bald beginnen zur Rechten die herr⸗ 
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lien Steinbrüche mit ihren Heinen, Abends verfchloflenen Schmieben. 
Die Radau haben wir bald zur Linken, bald zur Rechten und dann wies 
der zur Linfen, denn fie läuft unter feften Brüden mehrmals zwifchen der 
Chauſſee hin umd her. Diefe trennt ſich bei dem oberften Steinbruche 
vom Radauthale und führt am Marienteiche vorbei nach den hannöver- 
ſchen Forſthaͤuſern Borkenkrug oder Torfhaus und Oderbrüd, nad) dem 
Königsfrug und Braunlage. Diefer Weg, welcher demnach allmälig 
anfteigend fich in die rauhen Regionen des Oberharzes und des Brodens 
erhebt, iſt die Poſtſtraße zwifchen Harzeburg (Braunfchweig) und Nord⸗ 
haufen. Vom Forfthaufe Oderbrüd, in deſſen Nähe ſich der wunderbare 
Oderteich befindet, geht eine zweite Chauffee ab nach Clausthal und ne 
ben der großartigen Wafferleitung, auf der Brüftung bes Rehberger 
Graben, läuft ein fahrbarer Weg für Kutfchen und leichtes Fuhrwerk 
hin bis Andreadberg. Wo fich die Chauſſee von ihm trennt, führt das 
Radauthal hinauf nur noch ein fogenannter blinder Fahrweg für Holz⸗ 
wagen. 

Das Ederthal beginnt bei dem gräflich Stolberg. Wernigerodifchen 
Forſthauſe Ederfrug und ift drei Stunden lang. Es zieht fih hinauf 
bis an den Fuß des Brodens; von diefem fommt die Eder her und tritt 
etwas unter der Radau zwifchen Vienenburg und Wiederloh in die Ofer. 
Dben bei der DreisHerrenbrüdte im Ederthale ſtoßen dreier Herren Län- 
der an einer Brüde zufammen: Braunſchweig, Hannover und Wernige- 
ode (Preußen). Diefe Brüde, welche mit ihrem Namen der Einheit 
unferes Baterlandes fo fehr ind Geficht fchlägt, liegt am Wege vom 
Burgberge nad) dem Broden, im fogenannten Moosloche, unweit des 
Moltenhaufes, von welchem deshalb ein Harzeburger Fräftig fagte: der 
Käfe ftänfe von da in dreier Herren Länder hinein. 

Im Moosloche alfo fuchen wir auch das Molfenhaus auf, an wel— 
ches ſchon mancher verirrte Brodenreifende zur Nachtzeit angepocht hat. 
Bir gelangen dahin vom Burgberge aus auf dem Kaiſerwege, über die 
Förftertränfe, einen Heinen Waldbach; vom Kaiferwege gehen wir am. 
fegenannten Häu rechts ab auf dem Sandwege am Gatter vorbei -zum 
Moltenhaufe in das Moosloch, in welchen der Hafſelbach rinnt, der bald 
darauf in die Eder mündet. 

Das Molfenhaus ift eine norddeutſche Sennhütte. Seine Hauptftube 
bat gewöhnliche, kaum geweißte Blodwände, welche mit Lederpeitſchen 
und ähnlichen Apparaten ver Viehzucht verziert find. Hoͤlzerne Baͤnke 
Rechen an den Seiten umher. Während ich mich hier befand, vergeblich 
in die mehr bürgerliche Hinterftube genöthigt, wo ein Grünfittel ald Chef 
der der Domaine Harzeburg gehörenden Wirthfchaft auf Rohrfühlen faß, 
trat am Feierabend der Hirte im blauen Kittel mit grüner Weſte herein, 
an ber Seite fein Beſteck mit der heilenden Salbe und das um Goslar 
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herum bei den Hirten übliche lange Mefier, um die im Strauchwerk ver- 
widelten Kühe loszuhauen; in der Hand einen frifch gefchnittenen Glocken⸗ 
Bügel, um eine Kuhglode daran zu befeftigen, im Munde die Pfeife mit 
der Umſchrift „Erinnerung“. — Wer mag wohl draußen in der Welt an 
den Kuhfnecht im Moosloche, ber über feine Jugendjahre bereits hinaus 
iR, gebenfen? 

Um nicht fentimental zu werben, was niemald etwas taugt, werfen 
wie einen Blid in bie frifche Molfenfammer, zu welcher die Treppe 
ziemlich direct aus diefer Stube niederführt. Wir finden hier ganz ans 
fehnliche Vorräthe an Milch, die freilich bei einer lediglich für die Vieh— 
zucht beftimmten Wirthfchaft im Grunde nod) nichts bedeuten; die brauns 
ſchweigiſche Negierung follte auch in dieſer Gegend, wie ſüdöſtlich in 
Haſſelfelde, die Viehzucht durch eine Thierſchau zu heben fuchen. In 
diefer offenbar auf gute Rindviehzucht angewieſenen Gegend fehlt es ver⸗ 
hältnigmäßig an Mil, Butter und Kaͤſe. Die berühmten Harzfäfe 
follen hier überhaupt nicht bereitet werden und die berühmtefte Gattung 
derſelben, die Heinen‘fogenannten Ochfenaugen, überhaupt mehr vom Bor« 
harze, von den Domainen in Aftfeld (1'/, Stunde hinter Goslar), Lan⸗ 
gelsheim, Wolfshagen herſtammen, ald vom Harze ſelbſt. Hoffen wir, 
daß die von Kohl faft in allen Ländern Europas wahrgenommene weir 
tere Ausdehnung der Viehzucht fi auch bald recht merklich auf unfere 
grünen Waldungen ausdehnen möge, welche ebenfofehr auf fie ange- 
wiefen find, ald e8 mit der Zukunft des Bergbaues bevenflich fteht und 
die Vermehrung des Aderbaued in biefen Gegenden eine unfinnige und 
wegen Ausrottung der Wälder gefährliche Neuerung ift. 

Wir fchlagen den Rüdweg nah der Ortſchaft Harzeburg ein auf 
einem breiten, aber wilden Bußfteige, der ducch ſchöne Buchenwaldungen 
über den Ederöberg führt und in der Nähe des Korfthaufes an der 
Chauſſee aus dem Walde tritt. 

Praͤchtige Wege führen auch von Harzeburg nach Ilſenburg und zu⸗ 
ruͤck. An der Chauſſee, auf der wir hinfuhren, lagen unter den Obſt⸗ 
bäumen, die zu ihrer Seite mit der rothen Quitfche abwechfelten, auf ei⸗ 
ner kurzen Strede allein wohl 30 Himpen Fallobſt aufgefchüttet. Un- 
befchreiblich ſchön iſt der Anblid des Ilſeihales, wo es zuerft auf 
der Höhe von der Straße aus fich darbietet. Wir machten diesmal von 
Ilſenburg aus nur einen furzen Gang im Ilſethale hinauf. Wo eine 
Quitſche, diefe Zierde des ganzen Harzes zur Herbftzeit, einfam mit ih⸗ 
ven vothen Vogelbeeren am Bergabhange vor dem Walde ftand und et= 
was weiter hinauf eine dunfle Walphöhe ganz vol Tannenzapfen hing, 
fehrten wir, um. Das Glüd wollte, daß wir am Abend den Ruͤckweg 
auf Efeln und, weil Goethe ein wahres Wort gefprochen, als er fagte: 
„das Maulthier ſucht im Nebel feinen Weg’, auf den höher liegen⸗ 
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den Gebirgspfaden antreten fonnten. Wir titten zuerſt im Mondſchein 
von Ilſenburg aus den bewaldeten Kienberg entlang, dann das Ederthal 
binauf duch den von Altersher berüchtigten Schimmerwald. Nie werde 
ih das llare Gewäffer der Eder vergefien, wie es eine Zeitlang neben 
dem Wege herlief und dann plöglich rechts zur Seite abfhoß in die Dunkeln 
Tannen. Borher ſchon waren wir unter der Alöburg vorbeigefommen und 
rechts ins büftere Thal eingebogen, von wo aud) ein Weg am herunter 
fürzenden Waldbach bis zum Hausmann führt, vom Hausmann nad 
dem Sachfenberge und von da nach dem Kaiferwege. Auf dem von uns 
eingefchlagenen Pfade, der und — wohl durch einen Irrthum eines un: 
ſerer Hargeburger Freunde — an einer Stelle faft bis in die Broden» 
tegion mit ihrem feharfen Zugwinde und ihrem ewigen feinen Nebelre⸗ 
gen oder „Naͤſſen“ hinaufführte, war es ein fchöner Anblid, als plöglich 
von der Kaiſerſtraße aus und gegenüber der Kamm des jenfeitigen Ges 
birges im Mondfchein daſtand. 

Bom Kaiferivege aus gelangten wir an jenem Abend den Burgberg 
berab nach Neuſtadt zurüd. Und hier nehmen wir Abfchied von ber 
Reihe von Dörfern, die ald Amt Harzeburg am Fuß des Hartisberges 
liegen und in bie auf guten Heerfttaßen vom Gebirge herunter immer- 
fort der ſchwarze Kohlenwagen einfährt, deſſen Roß ber rußige Fuhr- 
mann auf dem Rüden und an der Zugfette finnig mit grünen Blättern 
und Zweigen vom Walde her geſchmuͤckt hat. Ich wandte mid) von 
bier aus dem Oberharze zu, wo die Quitfche immer häufiger wurde und 
mit den rothen Beeren noch entfchiedener der ganzen Landfchaft ihr eis 
genthümliche® Gepräge verlieh. Von bort aus ward ber freundlichen Har⸗ 
zeburger Gegend, die im Jahre 1851 fünf deutſche Schriftſteller, Karl 
Andree, Berthold Auerbach, Profefior B. Cotta, Hieronymus Lorm, 
Berf. der „Gräfenberger Aquarelle,” und enblih den Schreiber diefer 
Zeilen gaftlich aufnahm, dieſet Aufſatz als ein literarifches Gaſtgeſchenk 
geweiht. 


Aus einer Philoſophie der Zukunft. 
Bon 
©. Feuerlein. 

Esift Beduͤrfniß, ineiner verzweifelten Gegenwart den Bli auf eine ſchoͤnere 
Zufunft zu richten und ſich aus ihrem bunfeln Schacht, ftatt der Träbern 
einer teoftlofen Diplomatie, etwas Friſches und Lebendiges heraus zu 
nehmen. Es wird alfo feiner Entſchuldigung bebürfen, wenn im Folgenden 
auf ein philofophifches Werk aufmerfjam gemacht wird, in dem, die Philo« 
fophie zum erftenmafe als Prophetin in politifcher und focialer Beziehung 
auftritt. Diefed Werk it: die Weltalter von Dr. 8. Ch. Pland, 
Privatdocent der Bhilofophie in Tübingen, ein Werk, das, wie 
alte philoſophiſchen Schriften, noch eine gute Zeit bis zu feiner allgemeineren 
Anerkennung brauchen, diefelbe aber um fo fiherer noch finden wird. 

Mit der Politik Hänge diefe Schrift zufammen, weil fie ganz im Gegen 
faß gegen das Hegeliche Syitem, das erſt wenn eine Geftalt des Lebens 
grau geworben if, die Eule der Minerva ihren Flug beginnen laͤßt, der 
Philoſophie den Beruf zufpricht, nicht blos die Vergangenheit und das, was 
wirklich iſt, zu erflären, fondern auch der Zukunft das Geſetz ihrer Geſtal⸗ 
tung vorzufchreiben. Dieſes Gefep kommt im Allgemeinen darauf hinaus, 
daß fich der Geilt in der Vollendung feines Wiſſens und die unabhängige, 
für ſich beftehende Natur durch die thatjächliche Herausbildung vieles ihres 
Weſens einander entgegen wachſen und zulegt eine Welt entjteht, in der ebenfofehr 
die Beftimmung des Geiſtes für ſich felber als die ureigene Beftimmung der Nas 
tur, damit aber auch ihre beiberjeitige Einigung erreicht it. Man fieht, es 
wird ein befonderes Gewicht darauf gelegt, daß der Natur ihre eigene Bes 
fimmung gewahrt bleibe. Was hieraus folge, zeigt ſich gleich bei Löſung 
der focialen Fragen. Grund und Boden, fagt Herr Pland, iſt etwas, 
worauf Jeder an ſich bei einem Rechtszuſtande ein Recht hat, weil es da 
iR, unabhängig vom Thun des Einzelnen ſchon ald Bedingung und Vor- 
ausfegung feiner Exiſtenz. Darum wird feit der frangöfifchen Revolution 
die uefprüngliche Gleichheit Aller aufgeftelt. Ihatfächli braucht nun das 
Recht auf Grundeigenthum nicht gerade in dieſer Form vorhanden zu fein, 
d. h. dieſes Eigenthum kann auch als Kapitalbefig in einzelnen Händen fein. 
Wird dagegen der Boden in natura befeflen, fo ift er zwar Privateigenthum, 
aber diefes Privateigenthun darf fein Andere ausfchliegendes, fein unveraͤnder⸗ 
liches fein, weil die Gleichheit Aller in Bezug auf diefes Necht das Po— 
ſtulat iſt. Doch ift als eine nothmwendige Bedingung des genannten Rechtes 
die Arbeit hinzuzufügen; ein Grundeigenthumsrecht, das fich nicht durch 
Arbeit verwirflichte, ift undenkbar. 

Diefem Rehtögefege fteht der jepige Rehtszuftand geradezu entger 






NH; \ 
Aus einer Bhilofophie der Zukunft, Bon E. Beuerlein. 857 --—-- 


gen. Der Boden ift zu einem ausichließlichen und feſten Privatbefige der 
Einzelnen geworden; die urfprüngliche, im der Natur gelegene Grundlage 
des Eigenthums ift verfannt, und nur feine auf dem Thun bes Willens 
und auf dem Zufall des Beſitzes ruhende Seite in factifcher Geltung; bie 
Noth des Pauperismus iit da und ber drohende Geljt des allgemeinen Um- 
ſturzes und der Anarchie. Am fchroffiten tritt die Unnatürlichkeit dieſer 
Verhaͤltniſſe in der Bedeutung auf, welche die Geldmacht gewonnen hat; es 
iR rein widerfinnig, daß das, was ben bloßen Werth der Dinge vertritt, 
wie das Geld, eine abfolute Macht werben foll über das, was allein bie 
Bedingung dieſes Werthes ift, über das reine Grundeigenthum. Auch 
für den Geift wird diefer dem Wefen der Natur und’ des ‚natürlichen Rechte 
widerfprechende Zuftand empfindlich fühlbar. Ex wird in bie gemeine MaI 
tedalität herabgetwürbigt, in die Sorge um das tägliche Brod und in nies 
dig mechanifchen umd des Menſchen unwuͤrdigen Knechtsdienſt. “Denn ber 
Venſch ift wohl zur Arbeit, nicht aber zur Sorge und Quaͤlerei um das 
Materielle beftimmt; nur ein Wiverftreit feiner eigenen Entwidlung if es, 
der ihn noch Hierzu verdammt. Man hat bis dahin auf zweifache Weiſe 
verſucht, dieſe geichichtlich entflandene Rechtslofigkeit aufzuheben. Man hat 
gemeint, damit zurecht zu kommen, daß man Allen ein id eelles Recht geben 
wollte; man hat darauf gebrungen, daß Alle ein Recht auf Mitwir- 
bung (Mitregierung) im Staate erhalten; man bat in praktiicher Weiſe 
durch Aufhebung der unterfcheidenden Standesprivifegien und Corporations⸗ 
rechte den Beſih für Alle möglich machen wollen. Allein man hat mit al- 
Ion viefem doch nichts Materielles, nicht eiue wirkliche Beringung für 
den Beſitz gegeben. Und vollends auf bem andern Wege, den der Communis⸗ 
muß betreten hat, auf dem Wege der Vernichtung des reinen bisherigen Privat» 
eigenthums, wird der Nechtölofigfeit am wenigften abgeholfen. Der Commu⸗ 
nismus will zwar für Alle ein Eigenthum: aber er nimmt dem Einzelnen 
die freie Verfügung über daffelbe und hebt damit den Grundbegriff des Ei- 
genthums ſelbſt auf. Alle Einzelnen haben nichts, nur das Allgemeine hat 
Aules; dies iſt das reine Unrecht von Allen, ald der Gefammtheit, geübt 
gegen Alle, ald Einzelne. Aber die Kämpfe des Gommunismus und Pau- 
perismus fielen das, wenn auch noch einfeitige Entgegenringen des Geiftes 
wegen den wahrhaften Naturbegriff des Rechtes dar. Es find die letten furcht- 
baren Wehen, durch welche die Entwidlung der Menfchheit zu ihrer 
allgemeinen Berföhnung hindurchgehen muß. Diefer legte Durchgangs⸗ 
punkt, in deſſen Anfang erft die jehige Zeit fteht, wird um fo härter und 
ſchreckenvoller fein, je mehr das Leben des einzelnen Staates neben biefem 
«gemein gefchichtlichen Behler einfeitig blos ein national es iſt (wie in Frank⸗ 
reich); eine mildere Löfung des Widerſpruchs if, wie ſpaͤter llar werben 
wird, bei dem von bee nationalen Befonderheit freien Beroußtfein der Deut 
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Die Art ber endlichen Röfung it durch das Rechtögefe gegeben. Dafs 
felbe fordert die Scheidung des Grundeigenthums als des urſpruͤnglich für 
Alle gleichen Eigenthums von dem reinen, durch Thätigfeit erſt hervorgebrach⸗ 
ten Privateigenthum. Wenn aud) thatfächlich das Grundeigenthum theil⸗ 
weiße ein ebenfo fehr erworbenes ift, wie andere Befigthümer, fo fann ba 
duch die genannte Rechtöforderung doch nicht aufgehoben werben. Allerdings 
würde es nad) der Seite des Befigers hin wie anderes Beſitthum bes 
handelt werden müffen, allein allgemein rechtlich wäre es wie anderes 
Grundeigenthum zu betrachten. Der ganze Grund und Boden muß von ber 
Laſe des blos Gefchichtlichen befreit werden, nicht durch einen Umfturz des 
wahrhaft Erworbenen, fondern in einer letzten erfchütternden Reformation 
des Rechts. Damit wird das fhlechthin Ganze die Beringung für das 
Recht des Einzelnen; der Einzelne it nur Glied im Ganzen; der Verkehr 
und damit die Fluͤſſigmachung des ganzen Eigentfums lann dem vom Gans 
zen abhängigen Grundeigenthümer zur Pflicht gemacht werben. 

Es wird wohl auch Andern, wie mir ergehen, daß ihnen dieſe Debuction 
einen Widerfpruch zu enthalten fcheint. Wie Fan denn Allen ihr Anthetl 
am Boben gegeben werben, wenn bie jegigen Befiger nicht verfilczt werden 
follen, wozu ja der Here Verfafler die Hand nicht bieten will? Soll feine 
Reformation des Rechtes durchgehen, ſo muß eine Erpropriation fattfinden, 
die wir und nur dann als Feine ungerechte denken Fönnen, wenn im Ber 
lauf der Dinge einmal, wozu es allerdings noch kommen fan, eine „Rechtes 
wacht" fie vornimmt, und zwar als Vergeltung für den Schug, ber einem durch 
das Proletariat hart bebrängten ober völlig beraubten Beſitz gewaͤhrleiſtet 
worden. Dann liege fih immerhin fagen: gegenüber dem Stante ald dem 
Garanten von Leben und Eigenthum der einzelnen Buͤrger läßt ſich nicht 
Aber Unrecht Hagen, wenn er, um Alle nad) allen Seiten zufrieden zu ſtel⸗ 
Ien, auch Opfer des Privatbefiges fordert, die man immerhin unter die Kater 
gorie der Steuer rechnen kann. Der Herr Verfafer laͤßt uns für ſolche Er⸗ 
Härungen, freilich aber damit auch fir allerlei andere ragen eine Stelle übrig, 
da „er es felber nicht ſyſtematiſch beftimmen fan, wie nach den geſchichtlich ges 
gebenen Verhaͤltniſſen das allgemeine Geſetz zu vollziehen if.” Um -fo ſtrenger 
dringt er aber darauf, daß dieſes Gejeg wirklich Gültigkeit habe, überhaupt 
darauf, daß nur vom Allgemeinen, vom Staate aus bie der Idee ent⸗ 
fprechende Löfung der Armenfrage möglich fei. So fagt er trotz der tieferen 
veligiöfen Richtung feines Syftems: „Die befonders im Urchriſtenthum 
fo fehr hervortretende und noch heute für das fpecififch hriftliche Bewußt⸗ 
fein unterſcheidende Seite der Wohlthätigfeit gehört nicht dem vollendeten, 
wein fittlichen Dafein an. Es wird darin verfannt, daß bie Förderung bes 
leiblichen und geiftigen Wohles Anderer nicht Liebespflicht, fondern ſchon 
eine aus bem allgemeinen Urrecht hervorgegangene Rechtöpflicht iſt. Aller- 
dings giebt e8 auch eine Liebespflicht und fie ift Die Höchfte Form des Sitilichen: 
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ber ſie fängt erſt da an, wo das Wohl Andere in der Hauptſache 
ſchen befördert it.“ 

Ich Habe die Poſtulate unferes Philoſophen für Löfung ber fecialen 
Frage angeführt, um zu zeigen, welche ‘Probleme die Wifſenſchaft in 
Bezug auf das, mad das Zeitbewußtfein oft für das rechtlich Unum⸗ 
ſtößlichſte Hält, in Bezug auf die Eigenthumsverhälmifie, finde. Wenn 
menſchlichet Egoismus, wenn menfchliche Parteiwuth nach der Nothwen⸗ 
digkeit einer Reform diefer Zuftände fchreit, fo mag es entſchuldbar fein, 
wenn man fchon vor dem Gedanken, daß es einmal barin anders werben 
könnte, das Kreuz macht. Wo aber die Falte, interefielofe, unparteiiiche 
Wiſſenſchaft ihre feftbeftimmten, wenn auch nach ihrer praktiſchen Ausfuͤhr⸗ 
barkeit noch unklaren Poſtulate aufftelt, da würde man gut thun, ben 
Scheeden, ber fid; an die Begriffe Proletariat, Pauperismus, Befigrefom _ 
u f. w. hängt, zu unterprüden und dem, was für uns ober für unfere 
Nachkommen als eiferne Notwendigkeit heranfommen kann, unverwandt ind 
Auge zu fehen. Dann wird man auch aufhören, wie es jetzt noch landläufige 
Anſchauung ift, in jedem Denken über Reformirung des Beſitzweſens Schur« 
lerei oder ſchwaͤrmeriſche Rarrheit zu fehen. Diejenigen aber, welche geneigt 
wären, unfern DVerfafler wegen feiner Anficht über die Wohlthätigfeit ber 
Unreligioſitaͤt zu zeihen, möchte ich nur daran erinnern, ob nicht auch fie 
ſchon Augenblide gehabt Haben, in denen ſelbſt eine reichliche und fleißige 
uebung dieſer Tugend fie noch nicht. ganz zufrieden geſtellt hatte, weil es 
ignen jo vorfam, ald müßte die Kluft zwiſchen ihnen und den Armen noch 
mehr ausgefüllt fen, und als ob den Armen hierzu ein gewiſſet Anfpruch, 
den fie an das Gange zu richten Hätten, zufäme, und nicht blos bie oft er⸗ 
niedrigende Pflicht der Dankbarkeit gegen Privatalmofengeber für fie gebo⸗ 
ten ſei. Natirlich aber kann die Polemik gegen die Abfolnteit der Tugend 
der Wohlthätigfeit — denn nicht überhaupt diefe Tugend wird angegriffen, 
fondern diefelbe nur, fofern fie etwas Abfolutes fein will — nur auf eine 
ſelbſt gefaͤllige modernpharifäiiche Anſchauung von derfelben, nicht auf ihre 
peaftifche Uebung, bie ja der vollendete Rechtszuſtand im ausgedehnteften 
Grabe verlangen muß, gerichtet fein, und dee Herr Verfaffer wird wohl 
wicht gemeint fein, dem fchönen Werke der inneren Miffion, fobald fie nur 
nicht das Ein und Alles fein will, entgegenzutreten. 

Zu Ausführung der in Anfpruch genommenen Rechtsforberungen ift eine 
Macht nöthig, die fogenannte Rechtömacht, deren wir ſchon einmal er 
wähnen mußten. Es fragt fid, was für eine Regierungsform biefer Aufgabe 
genüge. Denn die Aufgabe des Staats flellt fich als Die Doppelte Heraus, 
einmal in abstracto das urfprüngliche Eigenthumstecht Aller zu fichern, 
in conereto wegen des Vorhandenfeins der vielen einzelnen Willen ein 
vertragsmäßiged Zufammenwirfen Aller zur Schaffung von Arbeit und 
Eigenthum für vie Einzelnen zu fördern. Es beftimmt ſich nun bie Res 
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gierungäform nach dem hiermit begeichneten Grund und Zweck des Staats. 
Zwar Fommt in den Staatöbegriff das Vertragsmoment, die vielen Willen her 
ein, aber erft nachträglich: — der Grund des Staatsift ein Ratur- 
grund: der Boden, als die Wurzel füralles inenfhlihe Dafein 
und Leben, das darauf wähft, und der Zwed des Staats ik 
das Sichvertragen der vielen Willen, um durch eine rechtliche 
‚ Gliederung der Arbeit und des Eigentums der Urbeftim- 
mung der Gefellfchaft zu genügen. Wie aber das organifche Leben 
nicht in den einzelnen Gliedern ſelbſt liegt, fondern in einem alle überragen- 
den, alle durchbringenden Gefege, fo kann das ihm an fich analoge Staates 
leben nicht in der bloßen Vielheit der Einzelnen ruhen, fondern in einer 
in ſich concentrirten Macht, die auf dem Naturgrund des Staates fußend 
eine erbliche Macht fein muß. Diefe erbliche Macht oder die Erbmos 
narchie muß aber eine ganz andere Bedeutung befommen, als fie bis das 
hin meiftens gehabt Hat. Weil man feither das Recht, d. h. das Eigen⸗ 
thum nicht als ein allgemeines anerfannt hat, fondern als ein ausfchließend 
befonberes , ift e8 gefommen, daß bie Erbmonarchie rein ihr beſonderes, 
dynaſtiſches Recht ſtatt des allgemeinen, wie fie hätte ſollen, verfolgt hat oder 
daß fie nur das bis dahin gültige Recht, nämlich das einfeitige Recht der 
vieler Beſitzenden, vertreten hat. Am Schreiendſten ift diefer Widerſpruch der 
Erbmonarchie gegen ihre eigentliche Beſtimmung bei dem in Frankreich ges 
ſturzten Bürgerfönigtäum, welches ſich in feinem dynaſtiſchen Interefle zu⸗ 
gleih auf das befondere der eigentlich Befigenden im Staate ftügte, her⸗ 
vorgetreten. Aber die Folgerung, die man aus biefen Vorgängen gezogen 
Bat und wohl auch In Deutfchland fortwährend zieht, daß nämlich das Recht 
Aller darum durch Die Regierung aller befonderen Willen, wie fie im 
allgemeinen Wahlrecht und in der periodifchen Wahl des Regenten oder in 
der Form ber Republik liegt, gefichert werden muͤſſe, iſt eine unrichtige. 
Es wird dadurch in Wahrheit nicht das Recht Aller gefunden: denn das 
. fubjective Thun der vielen Willen, deren Jeder in feiner Befonderheit zu 
Gunſten feiner felbft aufteitt, fteht in Widerſpruch mit dem auf dem Ras 
turgeumd und Naturrecht wurzelnden Rechte Aller, Die Republit kann 
demnach nicht leiften, was fie will, wenn auch das ihr zu Grunde liegende 
Streben ein wohlgemeintes iſt. Aber etwas muß von ihr in die Erbmo⸗ 
narchie aufgenommen werden, damit der Staat feinem oben angegebenen 
Weſen entſpreche: nämlich der Antheil des Volkes an der Regierung — wohl- 
verftanden aber des Volkes, fofern es beiträgt zur Erreichung des Staato⸗ 
zweckes, nimmermeht des Volkes als der für fich feienden Einzelnen, Dem⸗ 
gemäß müflen die Minifter dem Volke verantwortlich fein und muß eine 
Volfövertretung beftehen. Beitragen zu dieſer Wolfövertretung ober waͤh⸗ 
len fann nur der, der durch feine Arbeit und fein Eigenthum mitwirkt zum 
Beſtande des ftaatlichen Organismus, demnach fo wenig der Richtbeſihende, 
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als ber blos zum eigenen Nuhen und oft zum Schaden /des Ganzen deret- 
chende Erwerb. Die Gegenwart, welche gegenüber diefer ivenlen Forderung fo wett“ 
zuruͤck ift, hat diefe Bedingungen eben dadurch herbeizuführen, daß fie das 
Wahlrecht ausprüdlich flat an den Privat befig an die dem Stante ger 
mäße Arbeit Fnüpft und eben auf bie Aufhebung des Pauperiamus hinarbeis 
tet; bis ſolches geſchehen, ift übrigens dem Nichtbefis, der ber Idee gemäß 
eigentlich Beſitz fein follte, Lieber zu viel als zu wenig Wahlrecht einzuräumen. 
Im Wahrheit aber liegt die natürliche Gliederung der Volfsvertretung in einer 
erften Kammer der naturgemäß zuerft beim Staate betheiligten Grunbeigen- 
thümer und in einer zweiten Kammer ber mehr der vermittelten Form der 
Arbeit und des Eigenthums angehörigen Stände. Diefe erfte Kammer wird, 
wie der Stand der Grumbeigentpiimer überhaupt, den Sinn vertreten, ber 
im Ganzen und nicht in einem befonderen Intereſſe lebt, den vaterländifchen 
Sinn. Solches wird möglich fein, fobald das Grundeigenthum aufhört 
reiner Privatbejig, Befig einer Kafte zu fein, was freilich in den bisherigen 
erften Sammern eine bloße Vertretung des Sonberintereffes, den Hemmſchuh 
der allgemeinen Freiheit, erzeugen mußte. Die zweite Kammer dagegen wird 
die freie Befonderheit im Staate repräfentiren, gegenüber dem gleiche 
mäßig Bleibenden der erften Kammer die ſtets fortſchreitende Bildung, "Ars 
beitöformen, Beduͤrfniſſe. Wenn fih an fie allein bisher der Fortſchritt 
zur allgemeinen Freiheit gefnüpft hat, fo fonnte Solches nur fo lange 
ver Fall fein, ald man Freiheit und Recht noch bloß von ber ibeellen und 
noch nicht von ber materiellen Seite aus Fannte. Hat’ man das Leptere er⸗ 
fannt, fo muß bie zweite Kammer an bie erfte die Bunction, die allgemeine 
Freiheit zu wahren, abgeben; fie ſelbſt behält fuͤr ſich die DVertretung der 
fubjectiven Bildung und Arbeit, überhaupt der Beſonderheit, ſoweit dieſe mit 
tem Staatswohl verträglich if oder daſſelbe beförbert. 

Es ift feine neue Stüge, die unſer Philofoph der Erbmonarchie, aus 
der bei ihm ganz unzweideutig das beutfche Erbkaiſerthum herausficht, ge⸗ 
geben hat. Auch ein mit ihm vielfach verwandter Geift, Ludwig Stein in 
feinen Schriften über die Gefchichte des Sorialismus, fieht in der Monar- 
hie gegenüber der Republik eine Garantie des allgemeinen Intereſſes, 
freilich noch nicht in dem ausgefprochenen Sinne, daß auch das materis 
elle Intereffe Aller dadurch gewahrt würde, wozu Here Pland vorgeht, 
indem er uns als ein wiewohl noch unvollfommenes gefchichtliches Borbild 
das deutfchrömifche Kaiſerthum des Mittelalters, als von welchem alles 
Grundeigenthumsrecht ausfloß, vorhält. Allein wenn er auch die Möglich« 
Feit feines Sapes beweiſen, wenn er ins befondere fich Darauf berufen kann, daß 
ja die fürftliche Staatsgewalt durch ihre Umverantwortlichkeit gegenüber den 
Sonderinterefien Anderer ganz unabhängig geftellt- fei, fo bleibt es auch im⸗ 
merhin bei dieſer Möglichfeit, und der Verwirklichung derſelben ftellt ſich, 
um nur Eines zu nennen, die ganze bisherige Erfahrung, bie auch der Here 
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Verfaſſer nicht ableugnen und für die Berechnung der Zukunft nicht außer 
Rechnung bringen Tann, entgegen. Wenn zuzugeben iſt, daß gegen anar⸗ 
chiſche oder egoiſtiſche Beftrebungen für Republif die Monarchie, ohne es 
direct zu wollen, ein Bollwerk war des beftehenden Rechtszuſtandes, immer⸗ 
Hin eines befleren als des vorausfichtlih zu erwartenden: fo ift ja ie 
Monarchie, wie die jegige Reaction es herausſtellt, felber dabei einer immer 
größeren Selbftfucht verfallen, einer Selbſtſucht, die eben durch den erblis 
hen Charakter des Fuͤrſtenthums gerade ihre Nahrung, oft ihre fubjective 
Rechtfertigung empfangen muß, empfangen hat und noch ferner empfangen 
wird. Es ift gar nicht vorauszufehen, daß je das erbliche Fürftenthum, bei 
dem wir ein fortwährendes Wachsthum in der Pilege feines dynaftifchen 
Intereffes fehen, fich hierüber erheben wird. Noch eher iſt es möglich, daß 
der deutſche Volksgeiſt, auf den auch die Phifofophte der Zukunft 
große Stüde Hält, in der Schule des allgemeinen Ungluͤcks die republifas 
niſche Tugend der Selbftverleugnung, die Allen ihr Urrecht verleihen will, 
fernen ımd aus fich felber, ohme dabei in Widerfpruch mit dem Ras 
turgrunde bes Staats zu kommen, eine ftarfe Rechtsmacht aufftellen wird, 
die, getragen vom allgemeinen Gemeingeifte und umbeirrt von den Sonderin» 
terefien der Bürger, den Staat zu feinem. Ziele führt. So weit iſt es jegt 
alferdings noch nicht und darum Fönnen noch länger Proben mit der Erb» 
monarchie gemacht werben. Es folgt aber daraus nicht, daß nicht unfer 
Ball doch noch eintreten Fönne, am allerwenigften aber folgt daraus etwas für die 
apobiftifche Behauptung des Verfaflers, daß die Erbmonarchie das Riefens 
werk der Gleichheit und Freiheit für Alle gründen werde. Man thut ihm 
wohl nicht Unrecht, wenn man biefen feinen Sat aus einer Verwechslung, 
die ihm begegnete, ableitet: ex trennt bie vepublifanifche Regierung nicht 
von ihrem Vollmachtgeber oder den periobifchen Wählern derſelben. 
Mögen auch die legteren nur der Ausdruck aller vereinzelten Willen 
fein, fo kann doch die Erecution, der Präfivent, rein ne den Allgemeinwils 
Ten vertreten. Es fommt nur auf den Mann an; daß ift aber eben das, wonach 
allein die Jetztzeit fucht. If er aber da, fo muß ihm die Rechtsmacht, die 
Initiative in der Reform, zuftehen, worin der Verfafier Recht Hat gegen 
den vulgären Republifanismus, der den Schmwerpunft des Staats immer 
in der Herrſchaft der Volfsvertretung fucht. 

Doch folgen wir dem tiefen Gedanfengange, deſſen Hauptpoftulate wir 
immerhin zu den unfrigen werben machen miüffen, noch weiter. Seither hat 
es fih nur um die formellen Mittel zur Verwirklichung des Staats⸗ 
zweckes gehandelt, es giebt aber auch ganz beftimmte materielle Mittel. 
Wenn bei den formellen Mitteln vecht weit protenfiv, d. h. in eine von 
der Gegenwart völlig verfchieven geftaltete Zufunft gegriffen werden mußte, 
fo muß jegt recht weit ertenfio, in die räumliche Ausvehnung der Länder 
hinaus, gegujffen werden. Es taucht Hier zunächft bie weitichichtige Frage 
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über bie bäuerlichen und Arbeitsverhältniffe auf. Wir wiflenfchen, 
daß das Syftem der Zukunft Ginfichtlich des Grundeigenthums dem Staate 
eine große Macht, zumal gegen alle Prätenfionen eines veinen Privatbefigs 
ergreifens von demſelben, beilegt. Tas Grundeigenthum fann ja an ſich 
ſchon unmittelbares Staatseigenthum fein, befonderd ber nicht für den eigent» 
lichen Aderbau beftimmte Boden. Bon ſelbſt verficht es ſich, daß hieran 
Alle in der Form des gemeinfamen Eigenthums ihren Antheil Haben. Aber 
felor ein Kauf fegt nicht in den reinen Privatbeig des Bodens. Wohl 
iR das Erzeugniß, das von der Bebauung ded Bodens gewonnen wird, 
Privateigenthum: aber z. B. auf Metalle, die demfelben urſprünglich anges 
hören, hat allein der Staat ober das Ganze ein Anrecht. Das Grundeigen» 
tum darf auch nicht als ein ſchlechthin fees gelten, weil es Eigenthums⸗ 
quelle auch für die vermehrte Bevölferung bleiben muß. Dabei aber erſtreckt 
fich diefe Beſtimmung von Grund und Boden nicht blos auf den einzelnen 
Staat, fondern auch auf andere nach einem organiſch gefegmäßigen Verhaͤlt⸗ 
niffe, oder es folgt daraus das Recht der Auswanderung. Run aber fommt 
der Bobenbefig und die Bodenbearbeitung, gemäß dem Staatsentzwede, 
herein in den allgemeinen Gonner der Arbeitds und Eigenthumsorganifation 
überhaupt. Es muß der unmäßigen Güterzerftüdelung, ſowie ihrer Anhäu⸗ 
fung in ver Hand bloßer Grundbefiger entgegengearbeitet werden, indem mar 
eine entfpredhende Zahl von Bebauern des Bodens feſtſetzt, von welchen, als 
Richtprivatbefigern, man um fo eher die wirklich zwerhmäßige Arbeit, Fleiß und 
Tüchtigfeit fordern Tann. 
Noch ſtrenger, als bei den bäuerlichen, muß das Interefie des Staats, 
aber nur des Staats, gemäß feiner Naturgrundlage, bei den Arbeitöverhältniflen 
das Entſcheidende fein. Die Drganijation der Arbeit und damit des Eigen 
thums darf dem Staatöwohle nicht entgegen fein, fondern muß vielmehr 
durchaus auf daſſelbe fih gründen. Der Werth der Arheitöproducte darf 
nicht durch das bloße ‘Privatintereffe oder den Ruben des einzelnen Stans 
des, fondern muß durch das Geſetz des Ganzen beftimmt werben, fo gut 
als in einem lebendigen Raturorganismus ein Glied nicht für fich feine 
Kräfte behalten kann, ſondern fie in den Fluß des Ganzen bringen muß. 
Alſo fallen Privilegien für eine gemachte Entvedung und deren Ausbeutung 
für den bloßen eigenen Privatnugen weg, und der Einzelne hat nur einen 
ſolchen Lohn für fein Verdienſt in dieſer Hinficht anzufprechen, welcher 
die Mittheilung des Neugefundenen für den Zwe des Ganzen nicht bins 
dert. Wird aber durch dergleichen Maßregeln mehr auf das relative Gleich⸗ 
maß der Eigenthumsverhaͤltniſſe hingewirkt, jo ift einmal dieſes mit dem 
die volle Freiheit Aller befördernden Staate ganz im Einklang, und dann ift 
durch die Einordnung der Arbeit des Ginzelnen in das_Geleh des Ganzen 
Jedem fein Eigenthumsrecht als unaufheblich feſtgeſcht. Won unbebingter 
Gewerbefreiheit, welche gegen Ueberſetzung eines einzelnen Arbeitszweiges gegen 
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das Eindringen von untuchtigen Arbeitern und fir einen zwedmäßigen Ab⸗ 
fag ber Jabrikate feine Garantie barböte, Tann natürlich bei einer von Sel⸗ 
ten des Staats aus zu überwachenden Gliederung der Urheit eine Rebe 
fein. Noch mehr aber als die Gewerbefreiheit fehließt das moderne Fabrikweſen, 
welches fi auf die unausgefülte Kluft zwiſchen Befig und Arbeit. rügt und 
welches eben darum eine nur von lauter Zufällen abhängige Bevölkerung und den 
Bauperismus hervorbringt, die totale Unnatur in fich. Allein diefe Unnatur 
Tann an fich nicht in einem doch fo nothwendigen Bortfchritt des menfchlichen 
Geiftes, wie eben die Fabriken find, liegen, fondern nur in der falfchen Abs 
folutheit des veinen Privatbefiges. Man fage dafür, daß Jeder bei feiner 
Arbeit, die der Staat anerkennt, innerhalb des Gebietes, dein er durch feinen 
Arheitögweig angehört, eine ſchon vorausgeſetzte Grundlage feines Eigen» 
thums habe. Wohl werben die in der Arbeit felber liegenden Unterfchiede 
der Kenntniſſe, des Bleißes u. ſ. f. ihren Einfluß auch auf das Eigenthum 
behaupten: allein durch den eigenen feften Beſit wird der Wabrikarbeiter 
Intereſſe und Sinn fir den nächften Kreis der Arbeitsorganifation, dem 
ex angehört, wie für das mit demfelben zufammenhängende Ganze behalten. 
Auch der Handel muß dem Zwecke des Staats entjprechen und muß es 
ſich gefallen laſſen, daß er wie jede andere Arbeit gefeglich geregelt werde. Er darf 
nichts am fich reißen, voas Sache anderer Arbeitsformen ift, aljo den Hands 
werfen und dem Ackerbau nicht durch den Verkauf ihrer Erzeugniſſe ſchaden; 
aber er hat die Verpflichtung das entfernt Xiegende als Großhandel 
herbeizufchaffen, während der Kleinhandel wegen feiner Beeinträchtigung ans 
derer Arbeitäformen nach und nach aus dem wahren Staate zu entfernen iſt. 
Auch die Handelsthaͤtigkeit hat wie die Thätigfeit in fonftigen Arbeitsgwei- 
‚gen einen Lohn vom Ganzen anzufprechen. Einfuhr und Ausfuhr muß 
fich einer Regelung gemäß der Gliederung des Ganzen unterwerfen. Durch 
die Einfuhr dürfen nicht einheimiſche Arbeitögweige benachtheiligt, durch Die 
Ausfuhr darf nicht das wahre Verhältniß einer beftimmten Art von Pros 
ducten innerhalb‘ des eigenen Staats gefährdet werden. Wie ſolches mög- 
lich werde, die Antwort auf diefe Frage gehört dem WVölferrechte an. Zur 
naͤchſt muß innerhalb des einzelnen Staates, wie im Verhältniß der Staa- 
ten zu einander die gegenfeitige Ausbeutung der Einen durch die Anderen, 
der allgemeine ſelbſtiſche Wiverftreit, theils der Gewerbe gegen einander, 
theils der Einzelnen innerhalb ber beftimmten Arbeitsformen, theild des Han⸗ 
dels gegen die Gewerbe, Mißjtände, welche den im Ganzen lebenden patrioti⸗ 
ſchen Sinn ertöbten müffen, aufhören. Bei dieſer Art der Organifation 
von Acheit und Erwerb durch den Staat kann nun auch derfelbe gewiſſe Zwange-+ 
mittel eintreten laſſen, die er unter ber jetzigen Herrfchaft des Privatbeftges 
micht verhängen kann. Er kann ohne Weiteres die Einzelnen zwingen, fich 
gegen Naturzufälle ihr Eigenthum gegenfeitig zu verfichern, währen jeßt, 
wo Jeder nur bloßer Privateigentgümer ift, der Einzelne das Verſichern 
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oder Richtverfichern nur mit ſich auszumachen hat. Ebenſo lann auf ein 
Armenrecht Fein Anfpruch mehr gegeben werben, wo doch Jeder in feiner 
Arbeit fein urſpruͤngliches Grundeigenthumsrecht, in welcher Form e8 nun 
auch fei, zu verwirklichen fähig if. Bei allem dem wird der Begriff des 
teimen Brioateigenthumes, wie es vor Allem in ber Bamilie iſt, gewahrt. 
Wenn man fehon in einer Umgeftaltung des Erbreihts die Hauptabhülfe 
für den unnaturlichen Rechtszuſtand fehen wollte, fo muß banerft werben, 
daß das Exbe nicht, wie das Grundeigenthum, ein von ber einzelnen Perfon 
zu Scheidendes ift, fondern ihr fo gut wie ihre Abftammung felber anhängt, 
alfo ein umaufhebbares Recht für fich hat. Höchſtens könnte davon bie 
Rebe fein, das Erbrecht da zu befchränfen, mo nur ein tobter äußerer Zus 
fammenhang des Exbenden mit dem präfumtiven. Erbe ftattfindet. 

Doch wie ſchon angedeutet, nur vom Voͤlkerrechte aus laſſen fich die 
lehten focialen Fragen genügend löfen. Aber fihon aus dem Urrecht, das 
Jeder auf den Boden hat, und aus der allgemeinen Verkehrspflicht, die ſich 

-an den Boden und feine Erzeugniſſe knüpft, ift erfichtlich, daß auch im Vol⸗ 
kerrecht durchgreifende Veränderungen vorgehen müflen. Wie der Einzelne 
und fein Eigenthum ſich nur als ein Glied innerhalb des Staates willen, 
fo follen die Staaten fi nicht als die Vorausfegung für das Ganze bes 
teachten, fondern das Ganze ald ihre Vorausſetzung anfehen. Demgemäß 
muß die Einrichtung getroffen werben, daß allemal der Ueberfchuß des einen 
dem andern zu gute kommt, wonach auch die Auswanderungsfache dem Ins 
tereſſe des Ganzen entſprechend zu regeln ift, und bei dem Verkehr der Staas 
ten muß auf Pas urfprüngliche Rechtsgeſetz in Duantitäte- und Werihbe⸗ 
flimmungen geachtet werben, fo daß fein Staat fein einfeitiges -Intereffe ver⸗ 
felgen fann. Der Welthandel kann aber nicht in diefer zweckmaͤßigen Wetfe 
gegliedert werben, wenn fich nicht die Staaten dazu verbinden, auch die Ars 
beit inmerhalb ihrer felber nur mit Ruͤcſſicht auf alle anderen Staaten zu 
regeln. Daraus nun ergiebt ſich aber, daß dann nimmer ein Staat, wider⸗ 
natürlich genug, in ſich ſelbſt Alles ſein muß, um nicht dem Interefie ander 
rer Staaten dienen zu müflen; er kann vielmehr ganz naturgemäß das ihm 
gerade Zugewieſene ausbilden und iſt ficher, daß er das Fehlende von Ans 
deren empfängt. Dies iſt die Duelle des wahrhaften allgemeinen Reich⸗ 
thumes, Production und — Abfag die Hülle und die Fülle! Wie ganz an - 
ders wird es dann ausfehen, als im jegigen Kriegozuſtand der widerſtrei⸗ 
tenben Arbeits und Handelsintereſſen der einzelnen Staaten gegen einander, 
wo Schwanfen und Unficherheit in den Eigenthumss und Arbeitsverhaͤlt⸗ 
niffen entſtehen ober eine unnatürliche Steigerung irgend eines befonderen 
Arbeitözweiges. Da giebt es Feine Abhülfe in der Arbeitöfreiheit, bei der nur 
der Zufall der ungeregelten Concurrenz herrfcht, keine Abhuͤlfe in den Zöllen, 
die doch Feine zureichende Sicherung gewähren und der reine Widerſpruch 
gegen eine allgemeine Organifirung der Arbeit und des Eigentums find. 
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Um fo fruchtbarer werben für unfern Philoſophen feine vollerrechtlichen 
Peftulate zur Loͤſung des gegenwärtigen, welthiſtoriſchen, beſonders des deut ⸗ 
ſchen Problems. Aus der bloßen Rechtsmacht, die der einzelne Staat braucht, 
wird für den allgemeinen Staatenverfehr eine univerſelle Rechtsmacht. 
Daneben muß ein Bund der Staaten beftehen, die ſich durch ihre beſonde⸗ 
ven Regenten mit einander zufammenfchließen. Aber innerhalb der Völker 
felber muß auch ein Element fein, welches den Geift des allgemeinen, recht⸗ 
lichen Lebens im Ganzen vertritt. Ober innerhalb der befonderen Staa⸗ 
ten muß Gin Volk der Mittelpunft fein, von dem aus die Einheit des Gan- - 
zen fich allen Glievern mittheilt und fie nicht in ihrer blos nationalen Bes 
fonberheit beharren läßt. Zu dieſem Mittelpumfte kann vermöge feines los⸗ 
mopolitifchen, univerfellen Sinnes und vermöge feiner Tendenz, ſchon immer 
halb feiner felbft die Unterfchieve zu feinem Rechte kommen zu laflen, nur 
das deutfche Volk beftimmt fein, nicht fo, daß ed das materiell gehietende 
Bolf würde, ſondern verbleibend in der Reihe der übrigen Völker, die uni 
verfelle Rechtömacht, wie fie über ſich tragend. Ein Analogon für diefen 
Beruf des deutfchen Volkes bietet das mittelalterliche Kaiſerthum dar, das 
fish gleichfalls zum Träger der univerfellen Rechtöivee gemacht hat. Damit 
wird ein entjcheidender Umfchwung in der innern Entwicllung der Menfch- 
heit eintreten. Die blos nationale Politik und Geiftesrichtung, wie fie ſich 
bei den außerbeutfchen Culturwölfern zeigt, wird aufhören. Das Leben der 
Voͤlker wird fich vertiefen und an der allfeitigen Ausbildung des allgemein 
Menſchlichen arbeiten. Baft rührend fagt der Berfafler hierüber noch 
mit Hinblid auf die jegige Elendigkeit der deutſchen Verhaͤltniſſe: „Jene 
Zeit aber, in welcher der deutſche Geift feinen Beruf zur Wirklichkeit brin- 
gen foll, wird es zugleich bewähren, daß auch er in feiner Weife auf feine 
Geſchichte und fein Verhältniß zu den übrigen Nationen jene Anſchauung 
von dem leidenden Knechte anwenden Tann, welche einft in Bezug auf das 
alte Teftament ihre Wahrheit gehabt Hat: Er war der Allerverachtetfte 
umd Unwertheſte, voller Sihmerzen und Krankheit; darum haben wir ihn 
wichts geachtet. Fürwahr, er trug unfere Krankheit und lud auf fi un« 
fere Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, der geplagt und von Gott, 
geichlagen und gemartert wäre; aber er iſt um unferer Miſſethat willen ver⸗ 
wundet und um unferer Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf 
ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch feine Wunden find wir geheilt. 
Bir gingen Allein der Irre, ein Jeder fahe auf feinen eigenen 
Weg; der Here aber warf unfer aller Sünde auf ihn. Er it aber aus der 
Angft und dem Gericht genommen; wer will feines Lebens Länge ausreden 1" 

Wenn fodann feither die Politik und die Miffion darum für Culturzwecke 
nichts wirken Eonnten, weil fie ihre befondere Religionsform und befons 
dere Rechtsentwicklung den Heidnifchen Völkern bringen wollten und fo die⸗ 
fen nur erſt als eine einfeitig nationale Erfcheinung gegenüber flanden, fo 
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muß Dagegen die Durchführung des Gedankens, daß an fi alle Bölfer 
mit einander in einem allgemein. menschlichen Rechtsgufammenhang 
ſtehen, die entfprechende geiftige Gultur im Ganzen herbeiführen. Hatte 
feither das Vorbringen der Cultur bei dem völligen Partieularismus, der dem Völs 
kerleben zu Grunde lag, noch fein Recht, fo hat es jetzt dieſes Recht in vols 
lem Mafe. Wo ein Volk dem Urrechte gemäß in den allgemeinen, durch 
Eine gemeinfame Rechtsmacht zu überwachenden Voͤllerverkehr eingeoronet 
werden foll, da darf es nicht davon fich ausſchließen; es hat gar fein Recht 
mehr, für fich ſelbſt zu beftchen. Gegeben iftmit der genannten Entwicklung von 
felber die Verwirklichung der Idee des ewigen Friedens. Vom Standpunkt 
des flaatlichen Particularismus aus, auf dem z. B. Hegel völlig fteht, muß frellich 
die Nothwendigkeit des Krieges als des Zufammenftoßes der fpröben, im Natur⸗ 
zuſtande gegen einander befindlichen Befonderheiten, behauptet und’ der ewige 
Friede für eine Ehimäre angefehen werden. Aber fchon die jegige Zeitbewe⸗ 
gung fpricht das natürliche Bewußtſein aus, daß nur im allgemeinen Fries 
den auch die allgemeine Freiheit ſei; fo in ihrem Ankaͤmpfen gegen die fle- 
henden Heere, die gerade dem ertremften Vertreter ver rechtlichen und ſtaat⸗ 
lichen Befonderheit, der erblichen Bürftengewalt, als bie befte Stüße 
gelten. Schon fpannt auch die Cultur überall von einem Lande zum ans 
dern ihre ehernen Arme aus, welche den Geiſt aus feinem ſelbſtiſchen Fürs 
ſichbeharren auch Außerlich herausreißen und dem bedingenden Zufammens 
hange des Ganzen anheimgeben follen. Wie einft die Erfindung der ber 
weglichen Lettern dazu diente die Innerlich geiftige Bildung mitzuteilen, und 
darin an ſich felbft ein Vorbote der religiöfen und wiſſenſchaftlichen Reformation 
war, fo find die eifernen Bahnen, welche die Gegenmart baut, diefe in dem Bor 
den ſelbſt wurzelnden feften und umverrüdten Bande des Verkehrs, und an ſich 
felbft die Vorboten und das natürliche Symbol der feften, univerſellen, im allge 
meinen Boden ſelbſt wurzelnden Rechtsordnung und des auf diefer unver 
rüdten äußeren Rechtögrundlage fich entwidelnden geiftigen Untverfalismus 
der Bildung überhaupt. Jene erflere Erfindung gehört noch dem Ideälis⸗ 
mus, der no blos innerlich fubiectiven Fortbildung des Geiftes an; ein 
Wert der Staaten, der Völker dagegen und ein natürliches Symbol des auf 
der Naturgrundlage ruhenden Rechtszufammenhanges, find die Eifen- 
bahnen das Vorzeichen einer höheren und umfaflenden zweiten Refor⸗ 
mation. — 

Der Referent ſchließt hiermit und hofft, die Lefer, die dem republifa- 
nifchen Sociafiften auf feinem Wege von Naugard zu den Affifen in Köln 
bi6 zu feinem unumwundenen fociatiftifchen Glaubensbekenntniſſe und auf 
feinen Teäumereien über die Umgeftaltung der Welt im Zuchthaufe zu Span⸗ 
dau gern gefolgt find, werben auch nicht ungern die Befanntfchaft mit ums 
ferem ſchwaͤbiſchen monarchifchen Socialiften gemacht haben. 


Das Penſioniſtendorf. 
" Genrebild aus der Milttärgrenge 
vom 


Berfaffer der „Sädflavifchen WBanderungen”. 


Wer da neben mir in dem fchlotternden einfpännigen Karren gefeflen 
wäre, ber bie Beftimmung hatte, mich nach dem Grenzerbörfhen R... 
zu führen! Einmal über das andere würde er ausgerufen haben: O bie 
Straße if ſchlecht! ohne zu bedenken, daß es diefer fih bandivurmartig 
hinwindenden Steinhaufenlinie ein Compliment machen: heißt, wenn man 
fe freundlich ift, in ihr überhaupt eine Straße zu erfennen. 

Dem Wege nach R..., wo der Gofpan Kapetan wohnt, fann man nicht den 
Vorwurf machen, daß er befler fein wolle als die andern. Vielmehr 
muß man den Meiftern, die ihn anlegten, Gerechtigfeit widerfahren laſ⸗ 
fen, daß fie alle Ungünftigfeiten des Terrains aufs Gewiſſenhafteſte zu 
benugen wußten, um auf der kurzen Strede von zwei Meilen alle Un- 
bequemlichkeiten und Gefahren, denen man auf Strafen ausgefept zu 
fein nur irgend nicht wünfchen ann, zu abwechölungsreichem Ganzen zu 
vereinen bemüht waren. 

Endlich erreichte ich mein Ziel. In einem Thal, rechts an der Straße, 
liegt das Dorf R... ein flilfes, Frienliches Dertchen von, genau gezählt, zwölf 
Haͤuſern, in denen wieder genau gezählt nicht mehr als zwölf alte Officiere 
und ein alter Unterchirurgus wohnen, die alhier in Ruhe und weltabgefchlofs 
fener Gemüthlichfeit den Segen ihrer Meinen Penſionen und Heinen Grund» 
früde verzehren. Nicht freudiger mag das Herz dem Pilger in der Wüſte 
pochen, wenn er nad) wochenlanger martervoller Wanderung Meffas 
folge Minarete im Morgenroth erfchimmern fieht, al mir das meine beim 
Anblid des Zwölfvächerdorfes, des Zieles meiner Wanderung, Die ich 
trotz der herzlichften Einladung des Gofpan Kapetan nicht unteryommen . 
hätte, wenn ich von all ben Dornen nur eine Ahnung gehabt, 
über bie der Weg in dies Himmelveich führt. Selbft das arme Thier, 
das im ftoifcher Ergebenheit den widerſtrebenden Karren über Stod und 
Stein fortgefchleppt, fchien bei dem Anblid des Duhends Giebel von 
einer ftillen Wonne durchzudt zu werden. Wenigſtens wieherte es ein⸗ 
mal, fÄüttelte den Reft von Mähnen, der ihm noch aus jenen goldenen 
Zeiten geblieben, da es das Reitpferd eines Lieutenants war, und gab 
ſich beim Bergabfahren alle erdenkliche Mühe, eine, wegen der beiberfeis 
tigen fteilen Adhänge nicht unmögliche, um fo teagifchere Kataftrophe, 
als fo nahe am Ziele, zu verhüten. 
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Es mochte etwa zehn Uhr Morgens ſein, als das treue Ro mitten 
auf dem Heinen Plage, neben dem Meilenfeine, den die zwölf Apoſtel 
von Häuschen Im Kreife umftanden, endlich ausfchnaubte, 

Da ich nicht wiſſen fonnte, welches von dem completen Dupend 
Dächer meinen Gofpan Kapetan beherbergte, fo war ich um fo mehr 
entfchlofien, mit der Frage nach demfelben von Thüre zu Thuͤre zu pils 
gern, als rings umber, fo weit dad Auge feine Blicke fandte, außer eis 
nigen zothhalfigen Burans (das Truthuhn oder Indian heißt in Kro⸗ 
atien Burans) die im Sonnenfchein ſtill und flolz, verlorene Kuku⸗ 
ruzförner aufpidend, umherwandelten, fein athmendes Wefen zu er⸗ 
biiden war. Di öffnete ſich die Thüre eines der Straße zunächft ges 
legenen Häuschene und eine flämmige wohlbeleibte Geftalt in Stulp- 
ſtiefeln und pfefferfarbenem Ueberrode, mit rothem Halstuch und gleich⸗ 
farbiger Nafe, die rechte Hand auf ein fpanifches Rohre mit meſ⸗ 
fingenem Beſchlage geftügt, trat hervor und rief: 

„Ah ſchoͤn! fehr fchön von Ihnen, daß Sie Wort gehalten haben! 
Bogme verlo liepo! (Bei Gott, fehr fhön!) Kutfcher, den Schanag 
(Scheden) daher unter den Baum in Schatten fielen! Stevol Stevigo! 
Ha! Hafer! Wafler! Kai oragel (Was Teufell) Mir fcheint, du 
ſchlaͤfft! — Belieben, Here Doctor! belieben weiter! 

Der Mann, dem die Stentorftimme angehörte, mit deren vollſtem 
Timbre all dies hervorgebracht wurde, war Niemand anders, als der 
Gofpan Kapetan, ganz wie er leibte und lebte, und wie er während des 
legten Jahrmarktes bei mir erfchienen war, um anzuftagen, ob ich fein 
Mittel gegen die Lungenfucht und Auszehrung wüßte, an ber er leide. 
Mit einer Bieberfeit, von ber ich im Voraus fühlte, daß fie ihre Spu- 
ten einige Stunden lang in Form tiefer Fingereindrüde an meiner Hand 
zurücklaſſen würde, brüdte mir der Gofpan Kapetan die Hand, indem er 
nochmals mit einer Barfchheit der Stimme und zugleich einer Gemüthlichfeit 
des Geſichtsausdruces, wie fie vereint nur ihm eigen waren, feine Freude 
über mein Worthalten durch vielfaches Verlo liepo! Verlo liepo! fund gab, 

Nachdem er meine rechte Hand von der Ungeheucheltheit feines Wohl⸗ 
wollens fattfam überzeugt hatte, griff er nach meiner Linfen, um auch 
diefer eindringliche Beweiſe feines Wohlwollens beizubringen. Eine 
glüdliche Wendung jedoch, mit der ich zwifchen dem Goſpan Kapetan 
und dem Pfoten hindurch ins Vorhaus zu gelangen verftand, vettete 
meine linfe Hanb vor der angedrohten Liebe. 

Im Borhaufe begegnete uns ein Heiner hagerer Junge von fehr ver⸗ 
Ödetem Ausfehen und noch verödeterem Anzuge vom gröbften, einft weiß 
gewefenen Linnen. Er hatte ſich eben an einer, urfprünglich zum Auf ⸗ 
ſiden für die Hühner beftimmten, blos aus einer langen, mit einigen 
quer ducchgefchlagenen Stäbchen verfehene Stange beftehender Leiter vom 
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Heuboben herabgelaffen, und verfuchte fi mit verfchlagener Demuth 
hart an ber Wand hin und vord Haus zu ſchleichen, wahrſcheinlich im 
Berußtfein, daß es nicht rathfam fe, dem Gofpan Kapetan zu begegr 
nen, wenn mau um biefe Stunde, anftatt im Garten zu arbeiten, im 
Heu gefchlafen und hiervon in zwei verfchlafenen Augen und in einer 
hoͤchſt verwitrten, ganz phantaftifch mit Heu durchmiſchten Friſur noch 
die Spuren an ſich trägt. 

In der That erhob der Gofpan Kapetan beim Anblick dieſes menſch⸗ 
lichen Weſens ganz verhängnißvoll fein fpanifches Rohr, fo daß es 
Sieviza — denn Niemand anderes war der heugefchmüdte Jüngling — 
für gerathen hielt, ſich in Vorausſicht der Dinge, denen eine dergleichen 
Begegnung voranzugehen pflegt, ein. wenig zu Duden. j 

Doch mochte Gofpan Kapetan ſich durch die Gegenwart eines Gas 
Res bewogen fühlen, Gnade für Recht ergehen zu lafien, fo daß er feine 
ſpaniſche Rohrbewegung blos durch den donnernden Ausruf commentitte: 
„Vrag ti düsu!“ (Der Teufel dir die Seele!) So haft du wieder ges 
faufenzt! Zweimal babe ich dich gerufen und du haft nicht gehört! 
Heu! Hafer! Wafler dem Pferde, und zu den Herren gehen, ich laſſe 
mich ihnen empfehlen, der Doctor if da! Jebem ti... 1“ (Ein 
unüberfegbarer Ausruf, mit dem bie Sübflawen taufenderlei Fluͤche zu 
verbinden pflegen. 

Steviga fhlüpfte zur Thuͤre hinaus, Goſpan Kapetan aber Hopfte 
einige Male mit dem fpanifchen Rohr auf das rothe Ziegelpflafter des 
Vorhauſes und lachte mit Selbftgefälligfeit erft dem Jungen nach und 
dann mich an. 

„Ein Teufelöterl, bogme! Aber fehen Sie, Here Doctor, fo muß 
man fi Refpect verfchaffen! Ohne Stod giebt es auf Erden feinen 
Gehorfam. Aber — belieben meinen Garten zu befichtigen 1” 

Mit diefen Worten faßte mich Gofpan Kapetan, der, nebenbei gefagt, 
meine Wenigfeit um nicht weniger ald eine halbe Manneshöhe -über- 
tagte, mit feiner nervigten Linken am rechten Oberarm, und ſchob mich 
awifchen zwei halb geöffneten Thürflügeln, auf deren Reinhaltung Steviza 
nie eine befondere Mühe verwendet zu haben fchien, in einen Heinen mit 
allechand öfonemifchen Geräthen gefüllten Raum, den er feinen „Hof“ 
nannte und durch den ich nicht ohne Gefahr, einmal in ein Wolfseifen, 
ein anderes Mal in eine Rattenfalle zu treten, auch mehre, Male mit 
einigen complicirten Egg⸗ und Dreſchvorrichtungen in leibhafte Wechfels 
wirkung zu gerathen, mich glüdlich bis an ein ſchmales :Blanfenpförtchen 
durchatbeitete, zu dem mir Gofpan Kapetan, wie die Wolfenfäule durch 
die Wüße, leitend vorangegangen war, 

Run, das ift mein Garten!’ erklärte der Gofpan Kapetan, nachdem 
wie eingetreten waren. „Dit fechshundert Gulden Penſion Tann man 
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beinen Hofgätuer halten!‘ bemerfte er hierauf, obwohl ziemlich überkläffig, 
da der Anblick diefes Gartens keineswegs geeignet war, bie Gedanken 
Ach fo weit verirren zu laffen, daß man überhaupt nur an einen Gärtner 
gedacht hätte. Nicht als ob es etwa an der größten Mannigfaltigkeit 
von Pflanzen gefehlt hätte; vielmehr war die Vegetation in der That 
durch taufende von Gattungen vertreten, bie nur leider das Ungtäd 
hatten, dem bisher fo gering gefchägten Proletariate der Natur, dem für 
genannten Unkraut anzugehören. Was von Grund und Boden das 
Letztere nicht occupitt hatte, Daraus tagte ein Wald von Kufurupflanzen 
hervor, ober das hatten einige Büfche von Kartoffeln inne. Die Baums 
welt fah fi nur durch einige Wepfelbäume, der Lurus durch einen vers 
fümmerten Roſenſtrauch repräfentirt, an dem eine einzige geſenkte Rofe 
bing — „eine Elegie auf die Einfamfeit, die ber davonziehende Herbſt 
hierher geweint,” wie ein fentimentaler Lyriker gefagt haben würbe. 

Goſpan Kapetan aber, weber fentimental noch Lyrifer, faßte mich 
wieder am Oberarm umd fchob mich mit den Worten: „Belieben nur 
weiter!’ zwifchen den Kufurugftauden und Kartoffelbüfchen in eine Ecke 
des Gartens, die er feine Lieblingsftelle nannte. Die Lieblingöftelle des 
Gofpan Kapetan follte eine Art Laube vorftellen; foviel wurde mir 
auf den erften Blick Mar, da ich nicht ohne rührende Theilnahme bemer⸗ 
fen konnte, wie fehr fich einige Weinranken abmühten, ſich zu einem 
ſchattenden Dache zu vereinen. Indeß mochte ihnen das nicht recht ge» 
fingen, und Steviza mochte ſich veranlaßt gefehen haben den Mangel au 
ſchattigem Laub durch einige Bündel Kukuruzſtroh zu erfegen, bie quer 
über das Laubdach gelegt waren. Eine ringsum führende Bank und ein 
großer vierediger Tifch vollendete das, was der Gofpan Kapetan feine 
Lieblingsftelle nannte. Wir fepten und nieder. 

„Sie meinen alfo wirklich, daß ich nicht bruftfranf Bin?” begann ber 
Goſpan Kapetan, nachdem er einige Male mit einer Tiefe Athem geholt, 
die jedem Stabstrompeter Ehre gemacht hätte. „Und was halten Sie 
von meinem Athanafje Wenn ich es nur erlebe, daß der junge Menſch 
auch Kapetan wird! Sehen Sie, wir Grenzer kennen fein höheres 
Süd. Man ift geborner Soldat; bringt man es bis zum Officer, fo 
iR man mit feiner ganzen Bamilie von allen Grenzverbindlichleiten bes 
freit; hat man Söhne, fo läpt man fie ald Kadeten eintreten, und ba 
haben fie aud) etwas voraus; und bringt man ed gav biß zum Hauptmann, 
fo befommt man eine anftändige Penfion und verzehrt feine fechöhundert 
Gulden in Ruhe und Frieden, wo es einem gefält. Mir gefällt es Hier 
in Re... Das ganze Dorf iR nicht Alter, als mein Penſionsſtand. 
Nach dem Frieden von 1815 habe ich mir hier das erfte Haus gebaut 
und nach und nad find die anderen hinzugefommen, auch lauter pen» 
ſionirte Officiere, und fo leben wir in Eintracht beifammen.‘ 
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Da find Sie fehr frühzeitig in Penſion gegangen, Herr Haupt⸗ 
mann!" bemerkte id. 

„Ich war dreiundgwanzig Jahre alt. Als die Franzoſen Kroatien 
befegten, da ſchickte mich der franzöfifche Präfeet, ein ſchmaler, ſchmaͤchti⸗ 
ger, ebenfo hoͤflicher als ſtrenger Mann, nad Paris in die Militärs 
ſchule. Nach einigen Monaten wurde ich zur Armee geftellt und machte 
als Officer den Zug nach Rußland mit. Bor Moskau wurde ih von 
Napoleon zum Hauptmann ernannt und befam das Kreuz der Ehren- 
fegion, Hören Sie, Herr, wer nicht die Gefdichte von Moskau mitges 
macht hat, der weiß nichts zu erzählen. Wir ftanden vor der Stadt. 
Des andern Tags wollten wir einrüden. Da vöthete ſich ſchon in der 
Nacht der Himmel an einigen Stellen, und wir glaubten, daß bier und 
da zufällig Beuer ausgebrochen. Gegen Morgen wurden bie Flammen 
des Tageslichtd wegen weniger ſichtbar, dafür lag über ganz Moskau 
ein dider undurchdringlicher Mantel von Rauch. Napoleon vitt an den 
Colonnen vorüber; fo bleich aber und fo ernft, wie wir ihn früher noch 
nie gefehen. Endlich rüdten wir ein. Der Rauch und die Flammen fuh— 
ven zwifchen den Häufern ſchon fo dick und gewaltig hin und her, daß 
wir nur mühfam vorbeingen konnten. Wir drangen in die Häufer. 
Alles Teer. Möbel, Bettzeug, Linnen, Fäffer, Stroh, ganze Klaftern Holz 
waren in die oberften Stodwerfe und unter die Dächer gefchafft, und nur 
bier und da konnten wir noch einen einzelnen Menfchen bemerken, der 
mit einem brennenden Stud Holz oder mit einer Fackel fih auf einen 

- Boden fehlich, um euer zu legen oder in gleicher Abficht fich über die 
Blanfen eines Hofes hinüber zu ſchwingen. Es waren das meift zur 
rädgelafiene Diener oder Gefangene und Verbrecher, die in Freiheit ger 
fegt worden waren und fich ihre Freiheit durch Brandlegung verdienen 
ſollten. Die armen Teufel! Da ward es wirklich wahr: was gehentt 
werben fol, das erfäuft und verbrennt nicht. Wir erhielten Befehl, Je⸗ 
den, der bei den Verfuche zu zünden ertappt werden würde, aufzufnüpfen. 
Sehen Sie, fo geht es im Krieg! Hab’ ſelbſt fo einen Armen müfen 
an einen Laternenhafen befeitigen laffen. Hat mir fehr leid gethan; 
war ein prächtiger Burſch, ſchlank wie ein Baum, jung, ſchoͤn, wahr- 
ſcheinlich ein junger Adliger, der ſich in den Flammen hat opfern wollen. 
Leute von meiner Compagnie griffen ihn auf, als er eben mit der bren⸗ 
nenden Fackel durchs offene Fenſter in ein Haus ſteigen wollte, und 
beachten ihn zu mir. „Thut, was man Euch befohlen!“ fagte ih und 
wandte mich ab. Sch war felber noch ein junger Burfch und mochte es 
nicht mit anfehen, wie die Grenabiere gehorchten. — Auf dem Ruͤchzuge 
aus Rußland blieb ich in einem polnifchen Orte als Marodeur zurüd, 
und gelangte den Frühling darauf auf Öfterreichifchen Grund und Bo— 
den, wo ich fogfeich wieder als Hauptmann in die Linie trat und als 
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felcher far alle Feldzuͤge bi6 zum Frleden mitmachte. Daß ich nicht 
Stabsofficier geworben, daran iſt nur die Kleinigkeit Schuld, daß, um 
ein geſchidter Stabsoffieier zu fein, es nicht hinreicht, eine Compagnie 
commandirt zu haben. Ich hatte, um ehrlich zu reden, kein Geſchick und 
wenig Ausficht dazu. Ich hab’ immer wacker breingefchlagen, wo «6 
eben nur Dreinfchlagen galt, aber zum Commandanten gehört mehr. 
Ein alter Hauptmann fein, während meine Kameraden den Generalshut 
befamen, mocht' ich auch nicht, und fo ging ich denn mit dreiundzwanzig 
Jahren in Benfion, nahm eine ſchoͤne Corporalstochter zur Frau und 
baute diefes Haus. Mein- Weib ift todt. Draußen hinter dem Dorfe 
biegt fie begraben. So wie mein Haus das erfte dieſes Dorfes, fo ift 
auch ihr Grab das erfte. Sie ließ mir nichts, als meinen Athanafie, 
und der war vor wenig Monaten noch Kadet. Juſt war es zehn Jahre, 
feit ich ihm als Kadet hab’ eintreten laſſen, ald der Banus feine Armee 
zu arcangiren begann. Da wurde er denn Lieutenant, und wenige Wos 
hen darauf unter den Römerfchangen Oberlieutenant. Dann zog er ges 
gm Wien. Ich hab’ feit diefer Zeit Feine Nachricht von ihm erhalten, 
und hab’ nur den einzigen Wunſch, ihn als Hauptmann wieberzufehen. 
Der Ban weiß einen Officier zu fchägen; doch fagt mir eine Ahnung, 
ich ſeh' ihm nicht wieder — ach, er iſt längft gefallen!” 

Einige ziemlich geräufhvolle Verſuche zu Hufen, die offenbar mehren 
Urhebern angehörten, unterbrachen den Bofpan Kapetan in der Ents 
widlung feiner Schidfale. 

„Ah das find fie, das find die Anderen!’ commentirte er das Ges 
raͤuſch, indem ſich feine derben Züge zu einem höhern Glanze verklärten 
und er nicht ohne Mühe mit der linken Hand eine etwa lafeetaſſengroße 
Tabafsdofe aus einer der vielen Tafchen, mit denen fein Rod verfehen 
war, zu Tage förderte und geöffnet auf den Tifch ftellte. 

Wirklich hörte man bald die Gartenthüre narren und Mann für Mann 
traten eilf thells ftämmige, theild ſchwaͤchliche Geftalten aus den Kukuruz⸗ 
büfchen hervor, die ich alsbald als die andern eilf penſionirten Officiere 
erfennen fonnte. Die meiften trugen das Ranonenfreuz, alle den grauen 
Rod und das fpanifhe Rohr. Hinterdrein hinfte der Chirurgus, ein 
Heines Männlein mit glattrafirtem Angeficht und kahlem Kopfe, das im⸗ 
mer lächelte und fich die Hände rieb. 

Ohne viel Eeremonien nahmen die Herren, einer nach dem andern, 
eine ausgiebige Priſe aus bes Goſpan Kapetan umfangreicher Dofe und 
dann ihre Pläge ein. 

Nur ber. Chirurgus glaubte das Ceremoniel, das ihm Die Etifette 
in Gegenwart von zwölf Officeren auferlegte, nicht außer Acht laſſen 

zu müßten. Er ſchob daher den rechten Fuß ziemlich, vor, beugte zugleich 
das linfe Knie, verneigte fih, und nahm, indem er fein ea zu einem 
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anmuthigen Lächeln verzag, einige Staubchen des Rieppulvers aufs Ried⸗ 
lichſte zwifchen Daumen, und Zeigefinger, das er dann ebenfo niedlich 
feiner garten Nafe einverleibte, ohne e8 jedoch au verfäumen, ſich zu be= 
fagtem Zwecke etwas feitwärts zu neigen. Nachdem dies geſchehen, nahm 
er, der Lepte, auf dem lepten Ende der Bank Platz; jedoch beſcheidentlich 
fo, daß nur die Hälfte feines ohnehin leichten Leibe mit der Kante der 
Banf in Berührung kommen konnte. 

„Der Here Doctor!’ ftellte mich der Gofpan Kapetan vor. 

„Ah, bravo!“ erwiderten die Herren. „Run, der findet ba viel zu 
kuriren!“ 

Der Chirurgus nur blieb im erſten Augenblick der Ueberraſchung 
ſprachlos ſitzen. Sichtbar verlegen, ſchien er damit befchäftigt, feine Gei⸗ 
ſter zu fammeln, welches ihn wahrſcheinlich ungewöhnlich anſtrengende 
Gefhäft er durch ein mit wunderbarer Schnelligfeit bewirltes Reiben 
der Hände ‚fördern zu wollen ſchien. Endlich rutfchte er von ber Kante 
der Bank auf, nahm die oben befchriebene Stellung ein und verfuchte 
einige Worte. der collegialen Begrüßung hervorzubringen. Doch war fein: 
„Meinen Refpeet, Herr Doctor... Meinen Reſpect, Herr Doctor ....“ 
cum gratie in infinitum, Alles, was feinen befangenen Lippen für den 
Augenblid zu Gebote ftand. 

Die Offieiere Tachten, was den Chirurgus nur noch verlegener machte. 

Da erhob fi ein bieder Here, und ſchlug mit dee Fauſt auf den 
Tiſch: „Das it unfer Chirurgus, Herr Doctor. * Ein Art, wie fein 
zweiter auf Erden, Ein Vierteljahrhundert leben wir hier- beifammen, 
ein Bierteljahrhundert ift er unfer Arzt, und noch ift feiner von und 
geſtorben!“ Der Chirurgus athmete bei diefer Apologie freier auf, und 
ſchlug die Augen verfchämt nieder, wie andere große Männer, deren Bex 
feheidenheit man durch Erhebung ihrer Verdienfte zu nahe getreten. . 

Schon öffneten ſich feine Xippen, um dem Anwalt ein replicivendes 
Eompliment zu machen, als Steviza mit einem rothglühenden Befichte, das 
anzufhauen war, als ob es aus einem feit Jahrhunderten in Schmuz 
gelegenen Höllenbreughel herausgefchnitten wäre, die allgemeine Aufmerks 
famfeit zu fehr auf ſich 309, ald daß der Chirurgus hätte hoffen dürfen, 
durchzudringen. Er eilte daher, feinen Platz wieder einzunehmen , indeß 
Steviza nicht ohne Anfttengung den Weinkrug auf den Tiſch ſchob und 
ein Dugend Glaͤſer herumftellte, jedes einzelne offenbar Eigenthum des⸗ 
jenigen, vor den es hingeftellt wurde, da es die Herren bequemer finhen 
mochten, ihre Gläfer immer mitzubringen, ald daß Jeder ein Digenb 
Glaͤſer für den Fall eines Trinkſtüuidchens hätte Faufen follen. Das Glas 
des Chirurgus war feinem Umfange nach durchaus geeignet, erfennen 
au laſſen, daß dieſer feine Anſichten über das minutidſe Prifennehmen 
feineswegs auf den Wein zu uͤbertragen gewohnt war. 
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it einer Sewandtheit, die jedem Garçcon Ehre gemacht hätte, hatte 
er ſich alsbald des Kruges bemaͤchtigt und füllte der Reihe nad) die Oldfer. 

„Wenn jept mein Athanafje da wäre — als Hauptmann — als pen 
ſtonirter Hauptmann unter ung ....!“ ſprach der Goſpan Kapetan, in⸗ 
dem ex fein Glas erhob und mit Wohlgefalfen den rothgoldenen Kroaten« 
wein. im Sonnenfcheine funkeln ließ. 

„But wär's!" erwiberte darauf der die Herr vom Fauftfchlage mit 
barſcher Stimme. „Dann wären wir doch unferer nicht immer dreizehn 
zum Trinken, fonbern vierzehn und man müßte nicht nach jeder Trinkerei 
ein ganzes Jahr vol Angft herumgehen, daß man bie Zeche mit bem 
Iuben bezahlt! Weil er aber nicht da iſt, fo wollen wir ihm doch ein 
Brio (Ex edel) ausbringen. Zivio Gofpan Athanafie Kapetan.... 1" 

Steviza tauchte wieber aus dem Kukuruz hervor, nur noch roͤther er⸗ 
geübt, als vas erſte Mal, ob vom Weine, den ex in befcheivenes Zuruͤck⸗ 
gesogenheit im Keller des Goſpan Kapetan in ſich gefogen, ob ven ber 
Freude, dem Goſpan Kapetan einen Brief überreichen zu können, ven ein 
Orenzerweib eben von ber Poſt aus KR... gebracht, Tieß fih auf den 
ten Anblid nicht entfcheiben. 

„En Brief!“ rief der Goſpan Kapetan freudig... „Die Hand 
aber IR mir unbekannt .... das iſt nicht Athanaſje's Schrift... . .” 

Zitternd erbrach der Alte das Schreiben und las mit fefter, unerfchät- 
inter Stimme: . ® 

„Hert Hauptinann! Ich beeile mich, Ihnen anzuzeigen, daß Ihr Sohn 
Athanafje in den heißen Kämpfen, die wir feit dem Tage gefochten, da wir 
unfere Heimath verlafen, dem Namen eines Grenzers Ehre gemacht. 
Sn 28. October wurde er Hauptmann. An demfelben Tage erreichte 
ihn vor Wim das 2008, dem jeder Krieger feine Bruſt entgegenträgt. 
Ein Kreuz aus Weften bezeichnet bis auf Weiteres fein Grab im Prater. 
Dberlieutenant 3...d. Wien den 1. November 1848.” 

Dem Gofpan Kapetan zitterte dad Glas in der Hand; fein Geficht 
wurde bleich; eine Thräne drängte ſich ihm ind Auge. Des Here aber 
mit dem Fauſtſchlage erhob ſich wieder und vollendete: „Ziwvis Bofpan 
KRapetan Athanaſje j Zivio! er farb als Hauptmann und als Soldat! 
— Habt Acht! — Präfentirt! —“ Alle nahmen die Müpen ab, erhoben 
ſich amd hoben die Bläfer empor. 
nd habe immer gewuͤnſcht, dap er Hauptmann werde,” ſprach ber 
Gofpan Kapetan, „nun iſt er noch um eine Stufe höher avancirt!“ 

Schweigend leerten alle die Glaͤſer. 





8* 





Das deutſche Parlament 
und die deutſchen Frauen in Frankfurt am Mein. 


Bon 
Adolf Bock. 


Es iſt nicht unſere Abficht, und mit diefen Zeilen nachtraͤglich ein ⸗ 
zudraͤngen in jene zahlreichen und feierlichen Damengeſellſchaften, welche 
während des Sommers achtundvierzig in allen fechsundbreigig beutfchen 
Einzelftaaten ſtatthatten, — jene Gefellfchaften, mo die Hausfrau, nach⸗ 

denm fie kurz zuvor in den fchönen Tagen des Mai dem Gattin 
und Bolfövertreter die ſchwarz ⸗ roth / goldene Kokarde an die Reifemüge 
geheftet hatte, jeht In gerechtem Triumphgefuͤhl den ſtaunenden Freundiunen 
die erſten Briefe aus Frankfurt vorlas, um ihnen demnaͤchſt mit noch 
größerem und vieleicht noch gerechterem Stolze den Sommerhut mit den 
koͤſtlichen Blumen vorzugeigen, ber gleichfalls foeben von Frankfurt ges 
kommen. Ebenſowenig wollen wir die zahlreichen Briefe wieber hetvor⸗ 
fuchen, welche unter der Portofreiheit der Deputicten die Einladung 
nach Haus trugen: „Komm, theures Leben, und theile meinen Ruhm 
mit mir!” und auf die dann fofort umgehend die Antwort erfolgte: „Ich 
eile in Deine Arme, geliebtefter National» Refpräfentant!”" Wir begnü⸗ 
gen und vielmehr, nur gleichfam die Honneurs ber freien Reichsſtadt 
zu machen und bie eben Angelangten zu empfangen — vor Allem alfo 
auch bier die waere fächfifche Profeflorsfrau, die in der That als 
die erfte von Allen anlangte und die wie daher auch wohl noch fpäter 
die erſte Schwalbe bezeichnen hörten, ‘welche der Frühling bed deut⸗ 
ſchen Jubeljahres nach Frankfurt geführt. Ach, fie brachte auch ihre Illu—⸗ 
fionen und Projecte mit fi, die wadere Frau, fo gut wie die Männer! 
Wer hätte damald auch nicht geglaubt, einen Stein der Weifen zum 
Neubau des Vaterlandes herbeifchleppen zu fönnen, zu müflen? Auch 
die Frau Profefforin wollte die Reform des Vaterlandes den Maͤnnern 
durchaus nicht allein überlaffen; unternehmend wie fie war, gedachte fe, 
der deutfchen Einheit durch eine deutfche Tracht zu Hülfe zu kommen. 
Wie die Patrioten den Kosmopolitismus und die Defterreicher befämpf- 
ten, fo ſtrebte fie, die "Wiener und Parifer Moden zu verdrängen, und 
das nicht duch Worte allein, fondern (eine Art nationalen Bloomerts- 
mus) auch durch die That ſelbſt. Man hat jegt gut darüber fireitem, 
wo der Anfang zum Ruin der deutfchen Rationalverfammlung liege : 
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das war’, hier liegt er! Der Plan der Frau PBrofefleein ſcheiterte! 
Geringes Anfiehen, gar feine Rachahmung! und Gere von Schmerling 
brauchte nicht einmal. einzufchreiten. Schnell genug waren andere Das 
men da, weiche bie Aufmerkfamfeit der Herren durch die altem, doch ims 
‚mer nennen und field bewaͤhrten Mittel der Mode zu fefleln wußten. In 
Hinſicht des Grauen dachten auch die fortfchrittemmthigfen’ Männer stem 
lich confervatio; felöft den Deutfchthümlichkten und Freiheitsbegeifteriften 
amter ihnen galt weibliche Jugend, Schönheit und Grazie mehr als ale 
Gefinnungstüchtigkeit tendenziöfer Damen „in ihren .beften Jahren.” 

Schöne Behalten und Fuge Geſichter waren denn nun auch reichlich ans 
yehangt; auch die Innere Würde, die einer Nationalrepraͤſentantin gegiemte, 
beachten die Meiften ſchon mit ſich. Hing dem Aeußern ja noch ein provin⸗ 
sieller Anfiug.aus der Udermark, der Lauſitz oder dem Allgäu an, fo boten 
Die eleganten Laden ber Bunbeöftabt raſche Mbhülfe; der erfte Gang ber Da⸗ 
wen galt hoͤchſt tactvoller Weife nicht dem Römer und nicht dem Bes 
bishaufe Goetheis, fondern dem PBupladen. Während alle Auctorttä« 
sen ſchwanlten, behauptete fi das Modejournal in unerfchütterlichem 
Uinfehen. Biele Robes, Shawls, Tücher, Echarpes, Viſites, Mantillen 
werben für die Größe, Freiheit und Macht Deutfchlands angefchafft. 
Schwarzroth⸗ goldene Bänder und Battiſttraͤgelchen, mit dem eingeftidten 
Namen des Reichsverweſers, Gagern's, Hechcher's und Robert Blum’s 
bofettivten noch barüber her. 

Die Meiamorphofe gelang; die eleganteften Toiletten wogten auf. ber 
Meinlu, und fämmtliche Handſchuhmacher, Damenfchneiver und Mode 
händler Frankfurts ſtimmten unbedingt für den Bundesſtaat mit Ratio 
malparlament, vorauägefept daß es feinen Sig dauernd in Frankfurt 
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Belanniſchaften machten ſich unter den Parlamentsdamen viel ſchnel⸗ 
ler, als es im alltaͤglichen Leben zu geſchehen pflegt. Richt nur daß die 
Freiheitsfreunde ſich natürlicherweiſe bemühten, auch in geſelliger Hin⸗ 
ſicht die! Feſſela des Herkommens und ber Etikette zu beſeitigen 
und eine anmuthige Freiheit des Umgangs einzuführen — auch ſchon 
das bunte, umgenirte Gaſthofleben an ſich beförderte die. Amaͤherung; 
der Sorgen hatte man ſich entſchlagen, bie. kleinen Kinder zu Haufe ge⸗ 
laſſen. Das Erwartungsvolle der ganzen Situation reizte die Beweg⸗ 
lichleit, die Mittheilungsluft nicht minder als die Wißbegierde, fogar ben 
Muthwillen, und fa uͤberließ man fich gern und ganz den Eindräden der 
Neuheit. — 

Während die Parteiſtellung der Männer die Gefellfehaft der Frauen 
maihrlich bedingte, fuchten die Töchter die Schranken zu überfpringen. 
Die jungen Damen von ver Rechten, die ſich durchweg vornehmer 
sehalteten,. fmchten wit Werlicbe die Gartengefellichaften fowie. fpäter 
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die Bälle, wo bie jüngere, lebhaftere und feutigere Linke erſchien. Das 
gegen hingen die Damen ber Linden, trod aller Emsaucpation, den alten 
focdalen Gewohnheiten noch hinreichend an, mm vernehmen: YWmgang 
ebenfo germ zu pflegen als — zu erwähnen. Das Spiel ber Unterhal ⸗ 
tung gewann Durch diefe Gegenſaͤtze. Intriguantinnen fehlten ebenfaie 
nicht, weiche bie gegnexifche Partei mit Todesverachtung aufimchten, je 
ausforſchten, ſtichelten, nedten, biöputieten, und ſich einbildeten, für bie 
Bartei ihrer Männer Propaganda zu machen. So glaubten Einige, 
gleich ven Parzen bie Fäden ber Zukunft in Händen zu haben, mb ber 
politifäge Blauſtrumpf hatte fi) eingeftellt, welcher die Madane Roland 
ins Deutſche zu überfegen erachtete. Sogar bie Geichäftigfeit.der Frau 
Böhmer aus den Clubbiſten vom März fand eine wuͤrdige Nachſolgerin. 
Gab es feine weibliche Parteiorganifatienen, Feine Damendubbs, wo ein 
Praſident in der Haube die Glode geführt hätte, fo gab es doch Schwät ⸗ 
merinnen genug für die Republik ſowohl wie fir den beutichen Kalfen, 
mehr jedoch, muß man geftehen, für den fchönen Morig Hartmann und 

ven genialm Ludwig Simon. Ya die alten Jungfern erwählten fich eben ⸗ 
ſowohl ihre Flamme in der Rationalverfammlung, wie die jüngfen Mad⸗ 
den. Es war zwar Perleumbung, wenn einer Dame on the wrong 
side of twenty nachgefagt wurbe, fie habe em Attentat auf die ſchͤnen 
Boden Morig Mohl’s beabfihtigt Cobwohl dieſer Verluſt, bie Wahrheit 
zu fagen, leicht zu erfeßen gewefen wäre): ‚aber ein Hemdtnopf, bem 
Heinrich von Gagern verloren, wurde wirklich in der Tuchnadel am Bu⸗ 
fen getragen. Auch das Taſchentuch, welches Herr von Wydenbrugk einſt 
ſchmerzlich entbehrte, gerade wo er deſſelben am dringendſten bedurfte, 
hatte ſich eine Freundin zum Andenlen zugeeignet. Ebenſo mußte Vogt 
einen Handſchuh miſſen, ja wir wuͤrden hinzufegen, daß derſelbe noch 
jegt an der polniſchen Grenze aufbewahrt wird, wenn wir nicht fürdhe 
teten, in dieſer Zeit der Hausfuchungen bie Aufmerkfamfeit der Polizei 
auf das Naͤhtiſchchen ber Befiperin zu Ienfen. 

Auf den Promenaden zwiſchen dem Bodenheimer- und dem Gallus⸗ 
thor, fowie am Mainguai wurden alle Fragen von Wichtigfeit, bie 
Frage über bie proviforifche Centralgewalt, über die Grundrechte, Über 
den daͤniſchen Krieg, in gemifchter Geſellſchaft jederzeit mit fo wird Eifer 
wie Gründlichleit verhandelt. Arm in Arm ſpazierten hier Herten und 
Damen Morgens und Abends, um in gemeinfamen tiefinnigem Rath 
das Schidfal der deutfchen Zukunft zu entſcheiden. „Ich made Ste 
dafür verantwortlich,“ fagte die fhöne Weftphälin zu dem umfangreichen 
Ham aus Baiern, „daß Sie für die Unverantwortlichleit des Reiches 
oberhaupts ſtimmen.“ — „„Schon recht!““ war die gewiß wohläbers 
legte und bebeutende Antwort. „Daß Sie nur feinen Fuͤrſten zum 
Reichs verweſer wählen, wir haben der Fuͤrſten ſchon reichtich!“ tief eine 
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Mine Schwaͤbin einem iheinpreußifihen Abvoeaten zu, indem fie fchel- 
wiſch mit dem Finger drohte. ,, „Sch werbe mich für eine Reicheregen- 
‚un enifcheiben 1''4 erwiberte des Angerebete mit verbindlicher Bewegung 
des ganzen Oberförpers. „Behalten Sie die Stellvertretung beim Mis 
Uhr wenighens fo lange bei,” bat eine fanfte Thüringerin, „bis mein 
Eduard aus der Couſcription herans if,” — und ber Solon verficherte, 
daß ihr Wunſch ihm Befehl ſei. „Retten Sie unferen Söhnen den Ra- 
men ihrer Ahnen,” fluͤſterte die pommerſche Baronin dem öfterreichifchen 
Ritter zu — und er verfpradh's, indem er ihr erft Die Hand füßte and dann 
wit der Reitpeitfche heftige Luftſtreiche ausführte und: „Adel bleibt Adel, 
uud Pech bleibt Pech!‘ auorief. „Alles durch das Volk! wenig für 
das Bolt und nichts mit dem Volke!“ wigelte eine Sranffurterin, die 
einem ſchallhaften Kleinen Heren von der Außerften Rechten die Hand zum 
ewigen Bunde zu reihen gebachte, 

An ver Mittagstafel zu Weſtendhall, im Englifhen, im Augsburger 
Hof, in der Reftauratisn von Schünemann wurde in bunter Reihe, 
während bie Suppe noch zu heiß war, die Religionsfreiheit entjchieben ; 
swifchen Pudding umd Beraten gelangte mar zur Abichaffung ber Todes⸗ 
Mafe, und bei Knackmandeln und Champagner beſchloß man die Erhö⸗ 
Bring bed Reichsheeres auf zwei Procent. Ebenfo verdankt bie Lern- und 
Lehefreiheit der vertraulichen Vorberathung auf der Mainkuft beim duf⸗ 
senden Kafe und lieblichen Aepfelmein nebft Selteriwafies ihre Gewähr 
leiſtung, und Abends begriff man bei Krebſen und Lachsforellen im 
Engliſchen Hof, daß die Abfendung eines Reichscommiſſaͤrs nach Italien 
eine eutopälfche Rothwendigleit fei. 

Die Sehe Reigestm den Enthuſiasmus. Dem Einzuge des Reichs⸗ 
verweſers in Frankfurt folgte die Huldigung deffelben; der Huldigung 
folgte die Zufammenfunft des Reichsverweſers mit dem König vor Preu⸗ 
sen in Köln, wo die Damen auf dem Dampfichiffe Johann's den fhöns 
Wen Kranz um den Mann bilvetn, der als Erzherzog alletdings fein 
Dchtereei und fein Breußen, fondern nur ein einiges Deutfchland ger 
wollt hatte, dafür aber fpäterhin als Repräfentant eben dieſes Deutfchs 
lands ein deſto befierer Defterreicher blieb. Die Augen glängten, die 
Herzen fihlugen lebhafte. Das wogte am Main: zur Abfahrt, das 
winkte mit den Tühern, wenn auf den Zinnen von Mainz, Bingen, 
Caub, Boppard, Koblenz, Andernach, Remagen rd Bonn und von als 
fen Schiffen und Raden bie Flaggen wehten und Mufif vom Ufer hers 
über ſcholl! Welch fröhliches Gebränge um den Kölner Dom! wie oft 
die Bemerlung: „Dort fehen Sie das Haus umferes Raveaur!“ Kein 
under, daß alle Zeitungen von einen Völferfrühling ohne Gleichen 
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parlamentarifchen Antömmlingen wenig beizeien. Dort, we man ben ihr 
Sambuftenden rast der Excellenzen des Bundestags gewohnt mar, blicke 
man mit füller.Berwunderung und heimlicher Scheu auf die Gefehgohes 
im Oberrod herab und lächelte, indem man weniger die hervorragenden 
Staatömänner ind Auge faßte, über die Schüchternheit und Unhehükfe 
lichkeit ihres Schweifs, der Männer von Eiſack und Perne, von 
Wipper und Hunte, und ergögte ſich an den Karrilaturen ber Herren 
Haubenfhmidt und Schröbter. Eine fhöne Ausnahme machte dad Haus 
ber ‚Sram von Günberode, wo Herr von Radowig aus früherer Zeit her 
faft täglich erſchien, und wo jept Graf und Gräfin Giech, Freiherr vom 
Schrend, aber auch eine Menge minder hochſtehender Parlamentarier mit 
ihren Damen ebenfo gern aus» und eingingen, wie fie von ber Wirthia 
geen gefehen wurden. 

Nicht leicht fonnte es auch eine angiehenbere Eriheinung geben als 
dieſe ehrwuͤrdige vierundachtzigiäͤhrige Matrone. Den Anfang des Som ⸗ 
mers hatte Frau von Guͤnderode auf dem Lande gewohnt, indem die 
Bauern des Dorfes Höoͤchſt, als fie hörten, daß ihre laugiaͤhrige Freun⸗ 
din wegen ber überall ausgebrochenen Unruhen Bedenken trage zu ihnen 
zu fommen, eine Deputation an fie abſchickten, fie möge die Dorfichat 
doch nicht duch foldy ein Mißtrauen Fränfen. Sie fam alfo und wurde 
mit Ehrenpforten aus Laubwerk und von der Schuljugend im Gonniags- 
ſtaat empfangen. Im Spätjahr wohnte Frau von Gunderode dann wie⸗ 
der in Frankfurt und hatte für alle bei ihr Eingeführten ſtets ein herzli⸗ 
ches Wort. Trop ihres hohen Alters befaß fie noch immer Beweglichkeit 
des Geifte® genug, um den wechfelnden Tagesereignifien theilnehmend 
zu folgen, anmuthig zu fragen und die erhaltene Austunft banfbar ent« 
gegenzunehmen. Daneben aber, mit der Ruhe des Alters, einem 
fcharfen Verſtande und ſtarkem Gedaͤchtniß begabt, wußte fie su Zeiten 
aud) von dem Einerlei ber gegenwärtigen Politik abzulenfen und Inter 
teffantes aus ber Vergangenheit zu erzählen, befonders aus ihrer Jugend, 
bie ebenfalls in eine verhängnißvolle Zeit gefallen war. Herten und Das 
men fanden bei ihr wahrhaften Troſt in der politifchen Bebrängnig, indem 
fie auf ähnliche Wirren früherer Zeit verwies und die das Aergſte 
Fuͤrchtenden fragte: „Kind, wo bleibt Ihr Vertrauen?!’ — Unbemerkt 
führte fie die Gelegenheit herbei, fi) von den Tagesfragen loszumachen 
und fi in die Mannigfaltigkeit des Familienlebens, der Literatur und 
der Kunft zu verfegen, bie dem Leben erft den reichen Inhalt gewähren. 
Für diefe Dinge war dad Haus der Frau von Günderode ein Afyl bes 
Friedens in flurmbewegter Zeit. Hätte mancher Ungeftime bie liebens⸗ 
würdige Matrone gefehen und gefprochen, es würde ihm eine unwillluͤr⸗ 
liche Aufforderung gewefen fein, nicht fo ganz in farblofe Theorieen aufs 
sugehen, fondern auch bie lebendigen Beziehungen der Perfonen auf dem 
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verſchiedenartigſten Wlteröftufen unb mit den mannigfachſten Anſchauum⸗ 
wen im Auge gu behalten; eine rähtende Mahnung würde er empfunden 
haben, nicht mit ber ganzen Bergangenheit, nicht mit ehrwürdigen Eit- 
sen und Gewohnheiten zu brechen und Menſchen zu ehren, Ratt bloßen 
Begriffen zu dienen. 

Außerdem theilten ſich einige emporſtrebende Frankfurter Häufer darin, 
den Mitgliedern der rechten Seite der Rationalverfammlung Abendge⸗ 
fehichaften zu geben und ihren Damen IArtigfeiten zu erweifen. Rue 
war bier nicht Alles ungefucht. Der Hang, die Gelegenheit wahrzunch- 
men und es vormärzlichen Größen gleichzuthun, war der Hauptantrieb. 
Sau Conſul So und So brillirte und glaubte der neuen Zeit eine be 
dentende Rechnung zu tragen, wenn fie ihr vierzehnjähriges Töchterlein 
noch immer im furzen Rödchen und Höschen auftreten ließ, um felbR fo 
jugendlich wie möglih und den Ideen der Neuzeit ganz zugänglich zu 
enhiheinen. Den neuen Minifern, Unterfiaatd-Secretären und Reiches 
Commiſſaͤren bereitete fie den Thee umd diefe ließen aus Dankbarkeit 
dafür im Salon der genannter Dame die tiefſten Blide in ihre Diplo⸗ 
matie und die Fühnken Griffe in die Tabatiere thun. Kran Banguier 
Wie heißt fie doch? gab glänzende Abendgefellfchaften mit Gattenbeleuch⸗ 
tung. Auch Her von Gagern war hier eingeladen, hatte bie Einladung 
jedoch aus irgend einem Grunde abgelehnt. Sofort gelobte bie geängfigte 
Frau zweihundert Gulden baar für bie deutſche Flotte, wenn der Mini- 
Rerpräfivent erſcheine! Gagern erfuhr davon; fein Kommen war jeht 
patriotiſche Pflicht und die Dame bezahlte die Befriedigung ihres Ehr⸗ 
geizes mit dem flolgen Opfer auf dem Altare des Baterlandes. 

Die Linfe der Rationalverſammlung befaß wenig reihe Gönnerinnen; 
fe verfchmähte zu fehr die formlichen Vifiten und Einladungen und zog 
das Gafthofsleben vor. Nur eine Freundin hatte fie in der Dönnigeee 
gaſſe, bei deren Soireen Frack und Glacehandſchuhe feine unumgaͤngliche 
Nothwendigleit waren, die tapfer uͤber die Rechte mitlachte, uͤbtigens die 
guten Wige ihrer Umgebung mit Verſtand zu loben wußte. In ihrem 
Salon war ed, wo von fchönen Lippen die prächtige Bemerkung fam, daß 
man den Ludwig Simon befländig reden hören möchte — und bie noch 
umvergleichlichere Antwort: ach, Sie follten ihn etſt tanzen fehen, um 
vollends entzüdt zu werden! — 

Selbſtaͤndige Zirkel bildeten die Reichsminifter, nachdem fie ſich alle 
mälig eingerichtet hatten, um ein Haus zu machen. Im ftolgen Bewußt⸗ 
fein von der hohen Würde des Gemahls decretirte Frau von M. den 
sum feierlichen Act ins Zimmer befhievenen Domeftifen: „von Morgen 
an heiße ich Frau Reichöminifterin, mit den Töchtern bleibt es vorläufig 
beim Alten.” Bifiten wurben von ihr nur unter förmlichfter Anmelbung 
umd grandioſem Flügelthäraufreißen der Bedienten angenommen; eine 
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Reihe großartigſter Sotveen begann, bei denen die Frau Minikerin, im 
fangen, bürren, bloßen Halſe, die Freundlichkeit und Herablaſſung fein 
war. Der Frau v. B. wurde es nach eingetretener Wendimg der Dinge 
viel leichter, in die bürgerliche fchlichte Sphäre wieder einzulenten, ba fe 
dieſelbe in Hebenswürbiger Befcheidenheit, trog der Miniſterperiode ihres 
Manneo, eigentlich nie verlafien hatte. 

Dog waren das Alles nur einzelne vworgefchobene Poſten; das 
Hauptquartier der politifchen rauen blieb natürlich Die Damentribüne ber 
Baulskicche. Je nach den Materien, welche zur Behandlung famen, war 
dieſelbe mehr oder weniger gefüllt, ganz leer jedoch nie. Gleich Eiveshelfern 
waren hier einige Damen unverbroffen und unauögefegt anweſend. Die 
eifeigfte Thellnehmerin brachte fogar ihr Söhnchen beftändig mit; man bey 
hanptete, daſſelbe könne deshalb nicht confirmirt werben, weil der Religions⸗ 
unterricht mit den SParlamentsverhandlungen in der Zeit zuſammenfiel 
und der Fünftige Staatsmann bie legteren natürlich nicht verfäumen 
durfte. Waren die häuslichen Gefchäfte befonders dringender Art, fo et⸗ 
ſchien die Frau Landräthin aus Weſtphalen und die Frau Commerzlen⸗ 
rathin aus Schlefien doch wenigftens auf Mugenblide, um ſich den Guͤnſt⸗ 
lingen zu zeigen und die Männer zu Tifche abzuholen. Nicht felten ver⸗ 
Rand fegar der Präfident der Nationalverfammlung ihre Mienen, fo daß 
er bei vorgerüdter Zeit feinen neuen Gegenftand mehr zur Verhandlung 
zu bringen wagte, Einiger Orient in ſchwarzer Lockennacht und bfigen- 
dem Geſchmeide fehlte nie. Bel wichtigen Bragen drängte fih Kopf an 
Kopf, die „Sturmvoͤgel“ flatterten und der „Reichslaubfroſch“ wurde 
unruhig. 

Wie unten im Saal, hatte ſich auch auf der Damenttibüne eine 
Rechte und Linke gebilvet. Wenn auch außerhalb her Paulsficche im 
gefelligen Verkehr, fanden diefelben ſich doch hier an Ort und Stelle 
ſehr ſchroff gegenüber, indem fie ſich nicht blos durch größere oder gerin- 
gere Eleganz unterſchieden. ine Gräfin rauſchte daher und Die Damen 
der Rechten eilten, ihr hulbigend den herfömmlich eingenommenen Play 
einzuräumen, damit ihre Fuͤrſt Felix Lichnowsky, nachher Herr Schneer 
(nad) dem Schneer’fjen Antrage benannt) den Hof machen Fönnte. Mit 
großer Würde ertheilte die rau Generalin Audienz. Frau Appellationg- 
räthin lorgnettiete die Diplomatenloge und das Praͤſidium. — Dagegen 
bewies Frau Gonrectorin ſchon beim Erfcheinen, daß fie mit der Linfen 
flimme, indem fie ſich mit ihren drei Töchtern ftetS durch Stoßen, Dranz 
gen und Treten Plag zu verfchaffen wußte. Kein Gruß, fein freundlis 
Ger Blick wurde zwifchen der Rechten und Linken gewechfelt; Feine Se— 
fälligfeit erwieſen die linken Damen den vedhten, im Gegentheil, wo Die 
Rechten den Linfen und umgefehrt einen Regenfchtem oder einen CAn⸗ 
bogen in ben Weg ſtellen fonnten, gefhah es mit Vergnügen. 
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Biele Damen viehteten ſich auf ihrer Tribüne fo weit haͤuelich ein; 
daß fie fridten und fogar nähten, namentlich in ber Weihnachtszeit, 
Eundvorraͤthe wurden regelmäßig mitgebracht. Eine ſehr gewiflenhafte 
Veſucherin führte fogar ein rothes Safflanetui mit filberner Kapfel, um 
ein beveutendes Butterbrod auszupacken, das dann fehr vafch hinter den 
vollen Kippen verſchwand. Ein Liquenrgläschen, welches anfangs verſtoh⸗ 
len, nachher dreiſter angefeht, im Umſehen von ihr geleert war, "wurde 
in ereignißvollen Momenten auch den Rachbarinnen zur Stärkung ges 
weicht. Biele Ehofolabentafeln wurden heimlich verfpeit, Bonbons von 
verbindlichen Herren den Freundinnen zugeſteckt. Gine fchöne Frau des 
Centrums nahm bei großer Steigerung der Debatte ein Städt Zuder mit 
Gau de Cologne in den Mund, um fich den Teint nicht buch dem 
Affect verderben au laſſen. 

Als Kapellmeifter dieſes horchenden Orcheſters wurde ein feines; 
zieinlich altes und ziemlich haͤßliches Daͤmchen bezeichnet, das leine um; 
windige Eule der Minerva war. Beſtaͤndig trug die Frau eine Brille 
mit großen runden Gläfern auf Rumpfer Rafe und außerdem noch einen 

der, um auch die entlegenften Räume flets fcharf zu beobachten. 
Bünftlih mit der Uhr der Katharinenficche war fie am Plage. Nicht 
blos dem Rebner folgte fie mit größter Spannung, fondern fie forſchte 
andy bisweilen über die Brilfengläfer hinwegblidend, nach dem Eindruch 
weiten er in der Rationalverfammlung felbft hervorbrachte. Nach jedemn 
Geraͤnſch mußte fie fich umſehen, in jedes Privatgefprä hätte fle un⸗ 
endlich gern hineingelaufht. Selbſt ſchien fie aber die ſtrengſte Verſchwie⸗ 
genheit gelobt zu haben: denn nie fah man fie mit einer Nachbarin ein 
Wort wechfeln. Rur einem weiblichen Journaliſten warf fie zuweilen 
einen Blick wie ihrem Secretär zu, um denſelben auf Einzelnheiten aufe 
merkfam zu machen; diefer Journaliſt ift die Verfafferin der Fata Mor 
gana, worin allerdings merkwürbige weibliche Urtheile über die Bauls- 
firche niebergelegt find. 

Stets waren die Damen früher an ihren Pläpen, als die Deputirten 
ſelbſt. Noch war dann wenig Bewegung in ihren Gefichtern zu bemer- 
fen. Die Phantafie der Einen hing vieleicht noch der Vorftellung des 
Sommernachtstraumes am vergangenen Abend nach, die andere malte 
fh den bevorſtehenden Ball aus; eine dritte dachte am auch nicht zu 
verratherde Dinge, an Küche und Waͤſche. Hier und da bildete ein 
Geſpraͤch über die Delifatefien von Minobrio, oder über den Unterſchied 
mwiſchen echtem Hermelin und Kaninchenfell mit eingelegten ſchwarzen 
Spigen die Ouvertüre. Gräfin Bulow las als Einleitung zu der De 
batie vegelmäßig eine Predigt von Abraham a Santa Clara. Doch all⸗ 
mätig erfchimen bie Welfsverorbneten. Ihre Verehrerinnen bemerften 
es ſogleich; hatten fie Neulinge in ber Verſaumlung eingefährt, fo wur⸗ 
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Den denſelben bie einzelnen Korpphäen mit weit ausgeſtrecttem Finger 
gerigt. Die Verhandlungen begannen. Der auftretende Rebner be " 
WMäftigte die Aufmerkfamfeit leidůch, fo weit nämlich Zahlennachweiſe 
Damen intereficen fönnen. Sein Gegner trat auf und bie Reugierde J 
der Zuhoͤrerinnen wuchs. Des Redners Blid erhob ſich, Sieg lag in 
feinen Mienen; die Damen erwarmten. Er ironiſitte den Widerſacherz 
das gefiel. Ex ſchilderte die überftandeneRnechtichaft und appellicte an dasFrei ⸗ 
beitögefühl: und die Damenwelt war rechts und linfs gleichmäßig ge 
ruͤhrt. Die Rede wurde ſchwunghafter und die Gefichter vermandelten 
ſich: feierliche Stille, Röthe auf allen Wangen, die Augen entflammt. 
WS Robert Blum die fierbende Freiheit fchilderte, floffen reichliche Thraͤ⸗ 
wen; als Dahlmann wit ergreifendem Ernſt gegen den Waffenſtillſtand 
von Malmoe ſprach, waren alle Frauen ohne Ausnahme für die Fort⸗ 
fehung des Kriegs. Ueber Vogt's veligiöfen Standpunkt erfchrafen zwar 
die frommen Seelen; mehr jedoch, wenn der Seiler Wieöner die Red⸗ 
werbühne betrat, da fie dem Bindfaben deſſelben nicht wie die Herren. 

. bie zum Hute griffen, entfommen konnten. Sobald die Haupteehner, 
Gagern, Radowitz, Rieffer, Binde, Römer zc. auftraten und die Ent» 
ſcheidung nahte, wurden auch bie Damen unruhig, die rothen Wangen 
wurben bleich, das Herz ſchlug Lauter, mancher Seufzer machte fich Luft, 
Rachbarinnen hatten fid ins Ohr zu flüftern, wohin fie pen Sieg wünfde 
ten, wohin er ſich gewiß neigen würde, neigen müfle Die Damen, 
welche Einfluß auf die Männer befaßen, mußten eilig nochmals ins 
Spiel gezogen werden. Der füße Herr Biedermann und ber herbe. Herr 
Bogt bemühten ſich zu dieſer oder ‚jener Gönnerin; der Gemahl wurde 
herauf befchieven, einige Flüſterworte, einige Gefticulationen, der Gemahl 
hatte Inftruclion erhalten, eilte ihr nachzufommen, und ein Lächeln der 
Gattin Tohnte ihm. So wurde einer ftolen Medienburgerin ſtark der 
Hof gemacht, zumal fie fehr fhön war. Droyſen unterhielt. fi mit ihr 
und fihrieb an eine beobachtende Vertraute ein fliegendes Blätichen: „fie 
iſt unfer, fie fühlt ganz rechts.” Allein Droyfen ging, Julius, Sröbel 
Tom und als jener nachher wieder ind Haus horchte, hatte fih Madame 
D. wieder links gefchlagen und der Abgeordnete von Roftert ftimmte 
gegen den Vorſchlag des Centrums. 

Die Leidenſchaft fteigerte fich, ald die Entſcheidung über das, Schick⸗ 
fal Deutſchlands und der Nationalverfammlung feldft nahte. Die Da- 
wen der Rechten bemuͤhten fi nach Kräften für den Erbfaifer, während 
die Republifanerinnen bi6 auf den legten Augenblid der Republik treu 
bleiben wollten. Schon glaubte die eiftigſte Verfechterin der Kaiſerkrone 
ihrer Sache gewiß zu fein, um fich ein himmelblauss Moirekleid anzu⸗ 
ſchaffen, welches bei den beverfichenden großen Feſten glänzen ſollte. 
„Wenn Alles gut geht," ſchrieb das exbfaiferlichke Fräulein während der 
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verhängnißvollen Sigung vom 27. März mit Bleiftift an ihre Freundin, 
„wenn Alles gut geht, fo fehen wir uns heute Abend im Römifchen Kais 
fer und find fehe vergnügt.” Sogleich widerfprach eine leider bald nach» 
ber und, wie man fagt, an politifcher Aufregung geftorbene junge This 
ringerin und wollte ihr Haupt lieber auf den Block legen, ald für dem 
Kaifer fimmen. Ihr Biick fuchte die zuverſichtliche Schreiberin zu 
durchbohren. Bei ihrem Bater wollte fie es allein durchgefept haben, 
daß er fein Nein fprach und Frau Profefforin W. entgegnete mit einer 
feäftigen Handbewegung: „Dann bebauere ich Sie fowohl wie Ihren 
Herrn Baier.” — Aber die Gefellfchaft im Roͤmiſchen Kaifer verſam ⸗ 
melte fich wirklich. Bedaͤchtig legte Frau Regierungsräthin S. für vie 
Vorfeier die Diamantohrringe an, indem fle verficherte, für die Krös 
nung felbft einigen noch Toftbareren Schmud in Bereitſchaft zu haben. 
Biel Ehampagner wurde getrunfen. Himmliſch lächelten die Barlamen» 
tarierinnen; manchem Toaft klatſchten fie Beifall und herzlich drückten 
Re dem Bater, dem Gemahl, dem Freunde die Hand, melde an dem 
großen Werfe geholfen hatten, das jept ja endlich vollendet ſchien! 

Alein es fchien auch nur fo; die fröhlich entfandte Kaiferdeputation 
lam ſehr Hleinlaut von Berlin zurüd. Frau ©. durfteRinge, Spangen, 
Brochen und Collier im Schmudfäftchen ruhen laflen und das himmel 
blaue Moirefleid war vergeblich angefchafft. Zwar wollte Frau Claus 
fen aus Schleswig ihren Mann einfperren, wenn er ſichs einfallen ließe, 
in das Minifterium Gräwell einzutreren: aber Herr Detmold aus Hanno⸗ 
ver, dazumal noch Junggefell, ließ ſich deſto leichter dazu bereit finden. 

Das Drama ging zu Ende; Reifefoffer und Hutfchachteln wurden 
heroorgefucht. Unter Niedergeſchlagenheit und Enttäufhung, Wehmuth, 
Verdruß, Aerger und Haß mußte gepadt werden. „Wühlen wir ferner 
für den Exbfaifer und vergefien wir Robert Heller nicht,” vief Dr. Ros 
bert felber einigen ins Coupe fteigenden Hamburgerinnen zu. Die bes 
berzteften Frauen der Linken gingen mit dem Wanderparlament nach Stuttgartz 
die foliveren faßten fich, gedachten der beinah vergefienen Heimath wie⸗ 
der und freuten ſich auf das Wiederfehen der lieben Ihrigen. — Pros 
feſſor Fifcher aus Jena, der Unverwütliche, tröftete die -Scheidenden das 
mit, daß, wenn auch die Reichsverfaſſung verunglüdt, doch wenigſtens 
einige DBerlobungen und Heicathen während des Frankfurter Aufenthale 
te8 zu Stande gefommen ſeien. Und das war denn allerdings ein 
Troſt — nicht blos für die Gegenwart, fondern hoffentlich auch für bie 
Zufunft, ... 
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Pi Solfein. Im Januar 1852. Wohl wäre es jept eine Beit zum 
ifeln, — wenn man nur ſelbſt erſt die Zeit dazu hätte! Unſere Angeles 

Ben eiten ſiehen fo troſtlos, daß man gerade auß biefer Troftloflgkeit wieder 
inigen Troft ſchöpft; bie Angelegenheiten der Völker, fagt man ſich, gehen fo 
flecht, daß es wihwendig wieder beſſer damit werben muß, bie teaction 
iR auf einem Punkt angelangt, < ſle ſich ſelbſt überftärgt — und wie bie trivia· 
Ion Troftfprüche weiter heißen, bei denen ber große Haufe ih zu berubigen 
pflegt. Aber wenn es nur fo wäre! In der politifchen Welt wie im Lehen 
der Einzelnen währen die Perioden des Aufſchwungs, der Erregung niemals 
fo Tange und Kehren feltener wieder als die Perioden der Trägheit und ber 
Abfpannung; Naturen, denen energifche Thätigkelt Beduͤrfniß If, denen bie 
Gutjagung auf Genuß und Bequemlichkeit, welche jede tüchtige Arbeit verlangt, 
Weie felbft nicht zu verleiden im Stande iſt, welche es über fi vermögen, 
dem Schlafe Wiverftand zu Teiften, wenn Alles um fie ber in Schlummer ver« 


" funfen ift — diefe Naturen bilden jederzeit verhältnigmäpig nur eine aͤußerſt 


feine Minderzahl. Namentlich verhält es ſich fo in unferer Zeit, mo das 
gefammte bürgerliche Leben faft ausichlieglih auf Genuß, Bequemlichteit und 
felbffüchtigen Gewinn gerichtet ift. Wer genau abmeſſen und fagen koͤnnte, 
auf welcher Seite die eigentliche Maffe fteht, auf Seiten des rengivenden Ab⸗ 
folutismus, des vermittelnden Conftitutionalismus oder des revolutionirenden 

lepublikanismus, der könnte auch jagen, welcher Megierungsform die Zukunft 
mit Nothwendigkeit anheim fallen wird. Aber weit über biefe Barteibeftimmun« 
gen hinaus giebt «8 ein unbeftimmbares und unberechenbares Menfchengallert, 
welches namentlich jegt eine fo einflußreiche, wenn auch zweideutige Rolle fpielt, 
daß ebeu von feinem Verhalten, feinem ganz unberechenbaren, das Gelingen des 
gefhicilichen Dramas abhängt, welches man in Scene zu fegen gedenkt. Große 
3 Stüde werden nicht von Helden allein gefpielt, ſondern auch 

tatiften gehören dazu. Und gerade dieſe Statiften find im Stande, ben fhön« 
ſten Attſchiuß zu verderben; der Regiſſeur kann fih auf fle in keiner Hinſicht 
serlaffen. Wo fle ſich paſſiv verhalten follten, machen fle einen ungeheuer 


Larm, ballen die Bäufte und geftikuliren aufs Heftigfte — und wieder wo fle actio 


eingreifen follten, fchlagen fle wie ruhige Zufchauer die Arme kreuzweis über 
einander, „hängen gerührt am ihren Waffen“ — ober verfriechen ſich gar hinter 
ihrer Mutter Schürze. 

Diefe unzuverläfftge Menſchenklaſſe Hat die Freiheit Hintergangen und tm 
Stich gelafien, und wird ebenio in eutſcheidender Stunde bie Menarhle hinter . 
a und im Stich laſſen. Wirb die Monarchie ſich darüber beklagen Lünen? 

ie fürchten, nein: da ihr eigenes Streben von jeher nur barauf gerichtet war, 
ein unabhängiges und felbftändiges Vürgerthum nicht auffommen zu —* 
Die Monarchleen glaubten dadurch am beſten geftügt zu fein, daß ſie dem Büre 
gerthum die Stügen der höheren politifchen Sittlicgeit entzögen; der Hoflel- 
fenflever und Hofbürftenmacher und des Gofbürftenmachers Seifenfleber und bes 
Soffeifenflever8 Bürftenmacher Tönnen ja (rechnete die Monarchie) gr vint 
anders fein als monarchiſch. Mber auch die Demokratie hat ih an 
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‚Bourgeoifie” arg verfünbigt, wenn auch wieber in auderer Weiſe. Bu deutlich 
trug fie dad Geluͤſt zur Schau, mit dem „vierten” Stande nicht allein ben 
erſten und zweiten, fonbern auch den britten über ven Haufen zu werfen. Adel, 
Geiflichfeit, „die verthierten Soldlinge“, bie Artftefratie der erbgefefienen 
Bauernfchaft, die hohe Gelvariftokratic, die erlauchte Börfenzunft Hatte Die Des 
mofratie ſchon gegen fich gehegt; nun verbarb fle e8 noch zum Ueberfluß auch mit 
den Bürgerflande, fo welt er nicht auf der Grenze des Proletariats ſchwaukt. — 
Wird die verfaffungsmäßige Monarchie ſich auf diefe Klaſſe ftügen Fönnen, 
nachdem dieſelbe ver abjoluten Monarchie und der Demokratie abwechſelnd ums 
treu gemorben? Auch damit fieht ed nur mißlih aus, wie jeder Kunbige 
weiß. Wo immer man biefe ſchwammige, gallertartige Maffe anfaßt, da zerfließt 
fe; fle Hat nichts Plaſtiſches nichts Kerniges in ſich. Und doc fordert ges 
abe die repräfentative Monarchie, eben weil fle eine Mittel- und Bermitter 
Iungöform ift, ein kernhaftes Volk; gerade weil ſich ihre Grenzen nach rechte 
und links verlaufen, muß fie von einer charaftervoflen, in fich jelbft ſicher 
tuhenden Nationalität getragen werden. 

Allerdings giebt es einzelne, Stämme in Deutfhland, die duch Natur 
und Bildung fo geeignet wie berufen fcheinen, Träger der repräfentativen 
Monarchie zu werben. Allein ver plumpe Elephantenfuß der Reaction tritt 
ihnen immer wieder dad Leben aus. Bu dieſen Stämmen gehört bis zu einem 
gewiflen Grabe aud) dad Volk, welches an der Elbe und Eider mohnt, bie 
NRachtommen jenes angelfächflichen Stammes, deſſen politiſche Eigenfchaften in 
England die repräfentative Monarchie und in Nordamerika eine Republik möge 
lid) ‚machten, welche trog ihres in der Weltgefchichte noch nie dagemefenen 
raſend ſchnellen Anwuchſes und trog fo vieles unreinen und fremdartigen Ele⸗ 
mente, die fie unabläfjig aus allen Enden der bewohnten Erde an ſich zieht, 
ihren Zujammenhang und ſelbſt einen gewiſſen fittlichen Kitt noch nicht verlo⸗ 
sen hat. Die Bevölkerung in ven deutſchen Nordmarken hat weniger lebhaftes 
ZIemperament, weniger augenblickliche Energie, auch weniger natürliche Vegas 
hung für Kunft, Voefle und politiiche Veredtſamkeii ald das Bolt vom Ober 
then, Main und Nedar, dafür aber um fo mehr Zählgfeit, Statigkeit, 
Beionnenheit, Nachhaltigkeit und andere Tugenden, welche eine Bierde des 
Banned und mehr Ausflüffe des Charakters ald des Talentes find. Dabei ift 
dieſe morbifche Bevölkerung, obgleich von Provinzialismus nicht ganz frei, doch 
ninder einjeitig und anmaßend, im Durchfchnitt auch aufgeflärter, gebildeter 
wre darum. rüdjichtövoller ald die mancher deutſchen Südgaue, wo fo Vieles 
im einjeitigen Raiſonnement verpufft und (in einigen Landſtrichen wenigftens) 
ver Charakter unter dem Uebergewicht des Temperament Schaden leidet. Diefo 
Bevolkerung hat einen dreijährigen Krieg beftanden, ohne eine jener Thorhel⸗ 
ten ober brutalen Exceffe zu begehen, von denen die ſchwerer zu bisciplintrende 
and in Baum zu haliende fübdeutfche Bevölkerung während berfelben drei 
Jahre, wo irgend die Gelegenheit ſich bot, fo viele Beifpiele geliefert Kat. 
Sie hat einen Krieg geführt in conferyativem und mittelbar auch in beutfchem 
Jaterefie: aber gerade ber Ieptere Umſtaud trug zum Miflingen bei. Die 
deutihen Regierungen wollten Feinen „beutfchen” Krieg: ſelbſt das Wort 
Dexiſche“ fängt bereits wieber am bedenklich zu werben, Deutſchland foll wie» 
verum mur noch ein geographifcher Ausbru fein, wie Italien. Die Ioee einer 
beweichen Btadyevermehrung hat daher auch für dieſe Regierungen nichts Ver⸗ 
Intenbes, ja kann ed nicht haben. Denn wem ſollte biefe Macht zufallen? Dem 
Densfchen Buube? Bas fängt des deutſche Bund mit einer Vermehrung fee 
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mb Gebietes an? Vielmehr nur feine Unbequemlichteiten wirrden ſich vermehren. 
Der deutſche Bund Bleibt daher auch conſequenter Weiſe ganz ruhig und hat 
nicht dagegen, wenn das deutſche Element in Schleswig gewaltjam gedämpft 
ser ausgeroitet und Holftein gelegentlich für feine Anmaßungen beftraft wird 
— warum haben fle etwas Unmoͤgliches, etwas Unerlaubtes ‚gewollt? warum 
haben fle wollen veutfch fein?! . 
Doch würde das deutſche Volk jehr fehlgreifen, wenn es lediglich ven Mer 
die Schuld defien beimeffen wollte, was in Schleswig zu guterlegt 
theils gethan, theils unterlaffen ift. Die Bevölkerung der Herzogthümer fühle 
von Woche zu Woche tiefer, daß auch die deutſche Nation felbft weit mehr 
BPhrafen als Thaten für fie gehabt hat; fle fühlt es, ohne weshalb dem deut⸗ 
ſchen Volke ernftlich zu grollen. Die preußiſche Politit, der man mit Recht 
die zwitterhafte Kriegführung im Jahre 1849, das‘ Unglück von Fride- 
rieba, endlich ven traurigen, für Deuiſchland fo tief beflagenswerthen Ause 
gang der ganzen Angelegenheit zuichreibt, war wohl geeignet, Preußen bie 
gründliche Abneigung der Herzogthümer zuzugiehen. Dennoch habe ich überall 
gefunden, daß man hier dad preußiſche Vol£ von bem gegenwärtigen Regie- 
zungsfgfteme wohl zu trennen weiß, dag man eine gewiſſe Sympathie für 
Breußen auch jet nicht verleugnet, ja daß man felbft der Negierung Entſchul⸗ 
Digungägründe angeveihen läßt, von denen man Im eigentlichen Deutichland 
nichts weiß. Bemerkenswerther Segenfan, zu manchen fühdeutfchen Landftrichen, 
wo man, mit abfichtlicher oder blinder Verfennung aller hiftorifhen Grundlas 
gn Preußens, feine Abneigung und feinen Wiverwillen gegen das preufifche 

At ſelbſt kehrt! 

Die Schuid, welche die Regierungen gegen bie Herzogthümer begangen, 
Liegt fehr beutlich zu Tage; die Schuld des deutſchen Volfes ift minder augen 
fällig, faft Hätte ich gejagt feiner, aber nicht minder ſchwer. Mußte bei dem 
überjhwänglichen Phrafen, den Liedern und Gefängen, in denen das deutfche 
Volk fich erging, die Bevölkerung in ven Gerzogthümern nicht nothwendig glauben, 
das deuiſche Volk fei in der That bereit für ihre Sache Gut und Blut in einer 
Ausdehnung hinzugeben, daß vor feiner Theilnahme die europäifche Diplomatie 
chrfurchtsvoil den Hut abziehen und Dänemark, dieſer Entfaltung von Kräften 
gegenüber, gehorfamft den Degen fenfen würde?! Die Regierungen haben in 
der That eine Zeit lang denen, welche den Herzogthümern zu Hülfe eilen wolle 
ten, den Weg offen gelaffen; fte ließen zulegt zwar feine Truppen mehr mare 
ſchiren, aber fte verwehrten es auch Keinem, aus der Armee zu treten und ſich 
“in das ſchleswig⸗ holfieiniſche Heer einreihen zu Taffen. Nach dem Vorausges 
gangenen hätte mar num wohl vom deutſchen Volke einen förmlichen Kreugug 
erwarten folfen. Ift aber nur etwas ver Art geſchehen? Haben die teutjchen 
Armeen ſich nur weſentlich gelichtet? Haben bie jungen Milchbaͤrte, die bie 
und da in ven Kafehäufern müßig herumlungern und über den langweiligen 
Kafernenbienft Klage führen, die Gelegenheit ergriffen und find dahin geeilt, 
wo ihnen der Raum zur Befriedigung ihrer Thatenluft freigegeben war? Gas 
ben fi die Hörjäle der vielen deutfchen Univerfltäten in einer. Weiie geleert, 
daß die PBrofefforen und Docenten den Abgang nur gefpürt hätten? Haben die 
Gomptoird Teer geftanden, felbft nur in Bremen und Hamburg, von wo aus bie 
jungen Leute, deren Jever täglich, zum Glaſe Bier ein Dugend Dänen vers 
foeifte, es nach dem Kampfplage ohnehin fo nahe hatten? Wahrlid), Lächeln 
und Verdruß wanteln mic zugleich an, wenn ich biefe. Menommiften über die 
Schlechtigkeit der Sonveräne und ben Verrath der Oberfelohersen. in hohlen 
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Vhraſen ſich ergehen höre und auf die Frage, warum fie bemm nicht Die Vachſe 
in die Hand genommen, nichts Anderes zu hören kriege, als verlegene Revend- 
arten von biejer ober jener Mückficht, welche fle zu nehmen gehabt! Gi, wenn 
Ihr, deren Play fo leicht ausgefüllt iſt, die Ihr meift nicht Weib noch Kind 
nachlaffet, — wenn Ihr fo viel Rückſichten zu nehmen habt, warum verdenkt 
Ihr es dann den Oberfelherren und den Statthaltern, daß auch diefe, Die da⸗ 
zu noch mehr veranfaßt waren, dag endlich auch die deutfchen Fürſten und ihre 
Näthe dies und jenes berüdfichtigten?! — CS if allerdings richtig, daß bie 
entſchledenen Republifaner ſich wenig, die Reactionäre gar nicht für Die ſchles⸗ 
wig-hoffteinifche Angelegenheit interefftrten. Aber fhlimm genug, wenn gegen- 
über einer folchen Angelegenheit, bie ſchon feit Jahren zu einer nationalen er« 
Härt worden war, überhaupt nur eine Spaltung fowohl in Vetreff des Mes 
nens als des Handelns entftehen kann. Es iſt dies wieder etwas, das nur bei 
dem deutſchen Volke möglih. Diefer Gang zur „blaſſen Menommage” und 
zur theoretiſchen Gigenfinnigkeit wird — felen wir aufrichtig — zum Theil 
auch durch den auf unferen Univerfitäten herrſchenden Beift und die Organiies 
tion berfelben genährt und von hier auf weitere Kreiie fortgepflanzt. Die uns 
fruchtbare Mechthaberei, welche unfere wiſſenſchaftlichen Dispüte Tennzeichnet, 
führt auch zur Vereingelung im praftiihen Leben und träge ſich auch auf um 
fere politiſchen Beſtrebungen über, die mit einem voflftändigen Nationalbankerott 
endeten — einem Banferott, der höchſtens das Verbienft hat, ein ehrlicher ges 
mefen zu fein. Denn nicht einmal heimlich haben wir dabei etwas bei Seite 


fit. — 

Ein Bolt, dad die Ehre im Kerzen ſtatt blos auf der Zunge trüge, würde 
nimmer dulden, was wir jegt bier erleben müflen : ein Heer, das wir in phras 
fenreichen Zeitungsartifeln und pomphaften Gedichten zum Kampf auf Xob 
und Reben angelpornt, deffen Thaten wir in Lied und Wort gefeiert haben — 
dieſes ‚Heer laſſen wir, zum Theil felbft in feinen befferen Reſten, jammervoll 
umberbetteln! wir geben zu, daß feine Mitglieder Im Dienfte des Abjolutis- 
mus ſich anmwerben laſſen, um fi} unter tropifchem, glühendem Himmel für 
eine Sache zu fchlagen, welche und und ihnen vollfommen fremd, fa vielleicht 
jogar freiheitfeindlich iſt! wir dulden e8, daß vielleicht Beftandtheife deffel 
ben Keered, welches an Eider und Schlei für eine deutſche Hauptfrage focht, 
jegt am 2a Plata gegen einander zu Belve ziehen! Wreilih ſucht man 
dDiefe Natlonalſchmach durch die Behauptung zu befdhönigen, es ſelen auch 
viele verborbene Leute, Leute, die für die Sache nichts gefühlt, aus bloßer 
Sucht zu Abenteuern oder um ihr Leben zu friften, den ſchleswig ⸗holſtelniſchen 
Bahnen zugeeift, und für dieſe Habe die Nation nicht zu forgen. Aber bie 
Unglüdlichen, die jegt nicht wiſſen wo aus noch ein, gehören gewiß nur zu 
einem fehr geringen She diefer Kategorie an. Sollte dad Gegentheil behauptet 
‘werben, fo würde ſich bie deutſche Nation ſelbſt damit das Häglichfte Sitten⸗ 
zengniß auöftellen, das fich je eine Nation auägeftellt hat. Ober wäre es 
wirffich wahr, was hier und ba behauptet wird, daß es unter Feiner anderen 
Nation fo von jogenannten „verborbenen Gented,” von Strolchen, Reislaufern, ver⸗ 
Täuflichen Ereaturen wimmelt (mad thut der Deutfche nicht fürs Geld? heißt 
ein ſchwediſches Sprichwort) als unter der deutſchen, mer trüge die Schuld 
davon ald die allgemeinen Verhältniffe, zu denen vielleicht gerade diejenigen am 
meiften beitragen, die über dieſe Geſchelterten ober im Scheitern Begriffenen 
ie Härteften Urtheile zu fällen pflegen? Wenn man ſich genöthigt fah, zu die 
fen „Zumpen” feine Zuflucht zu.nehmen, dann um fo trauriger für bad Ganze! 

Dentfäes Ruferm 1852. L Ft} 
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Bem CEuch aber das Blut diefer Abenteurer nicht zu ſchlecht galt, für 
eine vaterländijche Angelegenheit vergoffen zu werben, dann, follte man meinen, 
Yättet Ihr auch die Verpflichtung übernommen, nad) geleifteten Kriegsdienſten 
und foweit ſie vieleicht nur eine zweideutige Vergangenheit hatten, ſich aber 
im Kriegsdienſte felbft nicht ehrlos benommen haben — Sorge für fie zu 
tragen. In England ift jedes Glied, welches dem Soldaten im Kampfe ver 
fümmelt wird, nach einer gewiffen Scala, je nach dem Werthe des Gliedes, 
mit einem Jahrgehalt bedacht; man fragt da nicht darnach, ob der Soldat vor 
dieſem ein Zump war, fondern nur, ob er im Felde feine Pflicht gethan. Wir 
dagegen fehlten Taufende, die ihre Pflicht in ber That vevlih erfüllt, ind 
Elend und in vie Verbannung — und um und vor unferem eigenen Gewiſſen 
gu vechtfertigen, tröften wir und bamit, daß unter jenen Taufenden auch etliche 
umpe und Abenteurer geweſen! 

Aber ich wende mich von biefen allgemeineren Betrachtungen zu der Lage, 
in der wir und augenblicklich hier befinden. Wenn Sie, Herr Rodacteur, une 
fere Gegenden jegt befuchten, fo würden Site, bei aller Anerkennung der in 
den Kernſchichten des Volkes ſich kundgebenden trefilichen Eigenſchaften, doch 
durch Manches unangenehm berührt werben, würden Manches anders ſinden 
als Sie mit Grund erwartet, gewuͤnſcht und gehofft hätten. Sie würben na⸗ 
mentlih mit Betrubniß Kemerken, wie die größere Hälfte der Bevölkerung in 
den Städten, befonderd den Gandelsftädten — ald ob Feine große Tragödie, 
Zeine drei Jahre gewaltiger Bewegung und Aufregung, kein allgemeines Lan⸗ 
desunglüd hinter ihr Täge — fich Im gewöhnlichen Gleiſe des Lebens ſelbſt⸗ 
genügfam auf« und abtreißt, die böfen Gedanken verfchlemmt, über Lokalge⸗ 
ſchichien die allgemeinen Landesangelegenheiten vergißt, kaum noch über bie 
vielem Ungebührlickeiten, mit denen das Land Seitens der Diplomatie heim⸗ 
gefucht wird, in rechten ehrlichen Born gerathen kann und flatt in künftigen 
‚Helden aus ben Lenden des eigenen Geſchiechts in dem ungarifchen Koſſuth feis 
nen gufünfigen Netter und Helden erblict. Es if jene Waffe, weiche nach 
der Vorſchrift des alten bekannten Soldatenliedes ihr Leben confumirt: dag 
ein beſſeres Leben auf der Welt zu denen fei, ald „wenn man gut ift und 
trinkt und läßt ſich's gar nicht Eränfen.” 

‚Hierzu kommen Diele, welde, vordem gewaltig mit dem Munde voran, 
jept um jeven Preis Ruhe Haben wollen, damit dad Gefchäft und der Erwerb 
nicht geftört werben; Manche ferner, weldye ſich darauf Rechnung machen, Die 
Verlufte, die der Krieg ihnen auferlegte, unter bänifcher Herrſchaft zu eriegem, 
namentlich aljo die vielen Afpiranten, die in Kopenhagen eine Carriere zu ma=- 
Gen hoffen, dann aber auch einzelnes Geſchmeiß — Hier zu Lande gluͤcklicher⸗ 
weiſe felten — weldjes ſcheinbar an der Bewegung Theil nahm, es aber ins⸗ 
geheim mit Dänemark hielt und jegt nach vollbrachter „Barificrung“ aus deu 
Xöchern, in denen es ſich aus Feigheit oder Lift ecte, Heruorkriecht, ua 

den Xohn für geleiftete Dienfte in Titeln, Würden, Behalten und Orden el. 
ausiehen. Es find biefenigen, von denen Theodor Storm (Bgl. Schleswig- 
Volfieiniſcher Muſenalmanach für 1851) im Liede fingt: 


Nicht viele find s und Teicht zu Tennen — 
D haltet ein! Ihr dürft fie nicht 
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Mittein im Zoe , 

Ra⸗ in HEN; Geist! 
Leider arbeitet die moderne Bildung mehr auf die Ausbildung des Talents 
als des Charakters Hin; daher jene Fuͤgſamkeit und Schmiegfamfelt, jene Bells 
heit, jene Gorruption, jenes ſpeichelledende Gefinbel, das, wie wir zu wies 


derholtenmalen in Frankreich gefehen, vor jedem glüdlichen Ufurpator mit dem 


Schweife wedelt und allenfalls den alten Kern, dem «8 eben noch zu Füßen 
kroch, von Haus und Hof beißen Hilft. Diefes Gefindel fuche ich aber nicht 
unter der Klafje der armen Schluder, die nur, um leben zu können — ber 
geringfte Anjpruch, den ein Menſch machen kann — nicht aber um gläns 
yab leben zu fönnen, feine Fähigkeiten bei einer auffommenben Regierungs- 
partei in Dienft giebt; dieſe armen Schäder verdienen im Ganzen mehr 
Mitleid als Zorn. Jenes Gefindel dagegen fuche ich in ganz andern Reglo— 
nen, unter Leuten, denen zwar vielleicht nicht da8 Adelswappen, aber das 
Wappen ber evelmännifchen Gefinnung fehlt. 

Zu venen, welche unbewußt dem bänifchen Intereffe dienen, gehören auch 

Theil die ehrlichen Alt-Eonfervativen, Im Privatleben oft höchſt unbe⸗ 
Helme, achtungswerthe Männer, denen bie dänifche Herrfchaft, infofern fle 
die verexbten Rechte und DVorrechte, z. B. die Privilegien des Grundbeflgers, 
tiefe Hauptflügen ihres von Egoismus nicht ganz frei zu fprechenden Conſer⸗ 
vetismus, in ihren Schug zu nehmen und zu förbern wüßte, lieber fein 
würde als ein ſich jelbft regierender ſchleswig⸗holſteiniſcher Staatslörper, deſ⸗ 
fen beſtimmendes Lebensprincip demokratijcher Natur wäre. Der pfeudosdemos 
fratifchen, angeblich und ſcheinbar auf Abſchaffung alles Eigentfums (mas in 
der Wirklichkeit unausführbar wäre) bervortretenden Richtung gegenüber, ha⸗ 
ben dieſe Eonfervativen ihr mohlbegründetes Necht. Aber für die geh Menge 
legt im ihrer ariftofratiichen Haltung etwas Erkaltendes und AÄbſtoßendes, 
ielbſt wenn fie bis zu einem gewiflen Grade und unter gewiſſen Vorausfegun. 

ſchleswig⸗ holſteiniſche Patrioten find, welche diefer Sache Opfer gebracht 

und noch bringen. Es iſt nicht der mindert fchlagende Vorwurf, wels 
en daͤnlſche Blätter ver fchleswig-holfteinifchen Erhebung machen, daß währ 
rend umd durch dieſelbe fo wenig für Reform des Rechts im volfsthümlichen 
Some und für Abſchaſſung des auf dem ſchleewigſchen Landvolk Taftenden 
Druds gethau wurde. 

Die Jugend freilich, die überhaupt in Deutfchland jenen fehroärmerifchen, 
in jeiner Heinpeit hoͤchſt anziehenden Idealismus vertritt, der, weil ex eben 
# wenig wahren Gehalt und Anhalt hat, in fpätern Jahren mur zu Leicht in 

a Inbifferentismus umfchlägt — die Jugend hängt in den Herzogs 
tämern ber Idee ber ſchleswig / holſteiniſchen Einheit mit Leidenfchaft an. Ebenfo 
FR durchſchnittlich das „gemeine Volk.” Doc verſchmilzt fle bei den meiſten 
zit dempkratiichen Wünfchen und Vorftellungen, die, wie der Kauf der Dinge 
damal geht, unter der großen Mafje immer mehr Pla greifen. Es hieße der 
Wahrheit ind Geſicht fchlagen, wenn man dies, für unfere Landſchaft wenig ⸗ 
ſtens, in Abrede ftellen wollte. Wo font ald Wandſchmuck in den Zimmern 
der gewöhnlichen Leute vielleicht das Bildniß eines deldherrn aus ben Frei⸗ 
heitriegen, des alten Brig oder irgend eines mitlebenden beutfchen Souveraͤns 
Wing, da erblidt man jept das Porträt Koſſuth'a und Mobert Blum’s (ie 
Norbbewtichland) ober Heders (in Süddeutſchland). Diefe Männer find dem 
Bolke kaum BVerfonen mehr, fondern Symbole der Freiheit ſelbſt, jener Brei 
heit, wie fle ſich das Volk eben denkt. . 

19* 
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Ja wir gehen weiter. Noch nie, geben wir zu, iſt eine geſchichtliche Bewe 
gung von egoiftifchen Motiven ganz frei gewefen. Auch das Holfteinifche Land⸗ 
volk iſt feldftiüchtig und beichränft, aber doch dauerhaft: während bie Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung der Handelsftädte, z. B. Altonas, hier wie in allen Laͤn⸗ 
dern, mit dem Egoismus und der Gewinnfucht mehr Blüchtigkeit und Mangel an 
Ausdauer verbindet. Durch eigentlich nationalen Patriotismus zeichnen ſich 
De Schleswiger auß, bie ſchon Klagen Taut werben laſſen, daß fte nicht blos 
von den Deutfchen im Allgemeinen, fondern auch von den Kolfteinern verlafs 
fen würden. Diefe Hartnädigkeit des ſchleswigſchen Vatriotismus iſt zum 
Theil erflärlih aus ven fortdauernden und nahen Reibungen mit den Dänen, 
während ber Holfteiner den Maflofigkeiten des Danismus niemald in gleichem 
Grade auögefegt war. Und doch hört man beutfche Sreiwillige (3. B. Ufo 
Horn) verfichern, daß es die ſchleswigſchen Bauern mehr mit den Dänen ges 
halten hätten, was jedoch auch Bolge fchlauer Beredynung oder eines, trog aller 
Antipathie bei ven Bauern ſchwer auszurottenden Reſpeets vor ber alten 
Autorität gereeien fein mag. Auch durften bie deutfchen Freiwilligen bei den 
ſchleswigſchen Bauern, welchen dad Goch“ und Süpdeutfche unverftändlicher 
Mang als felbft dad Dänifche und denen das oft geckenhafte und felbftbemußte 
Wefen derjelben mivderwärtig fein mochte, ſich wohl nicht auf die Zuvorfommen- 
heit Rechnung machen, welche dem Landsmann gebührt hätte. Jedenfalls zeich- 
net ſich gerade der gebifvete Theil der ſtaͤdtiſchen Bevölkerung Schleswigs (dad 
handeltreibende Wlendburg natürlich ausgenonmen) durch die Zähigfeit feines 
Dänenhafle aus, der durch den gegenwärtigen Druck nur noch gefteigert wor« 
den ift. Diele ſchleswigſchen Deutichen haben etwas ganz Gigenthümlices, 
eine Ruhe, Stille und Gemeffenheit, welche ven Deutihen, je weiter er auß 
dem beutfchen Süden kommt, um fo auffallender entgegen tritt. Ich habe im 
Schleswigſchen Bamilien Fennen gelernt, hie während der Beldzüge Alles ver⸗ 
Ioren hatten, die, früher im Wohlftand, fich jegt in Holfteinifchen Ortfchaften 
mit dem ärmlichften Lokal und ber bürftigften Lebensweiſe begnügen müſſen, 
umd über deren Rippen dabei doch Feine Klage kommt, die ihr Unglüd mit 
ſtoiſcher Ergebung tragen, die aber unter dieſer fo ſtillen und ruhigen Hülle 

"gegen daB Kopenhagener Spftem einen glühenden Haß nähren, einen Haf, 
der nur im feltenen, gleichſam unbelauſchten Augenblicen fi burch kurz bin 
geworfene Aeuferungen Luft macht! Sie bilven einen volfommenen Gegenfag 
zu dem laͤrmhaften Mhelnländer und dem gefchwägigen Hamburger und ftechen 
fogar vom ruhigen Kolfteiner durch diefen reflgnirten Ernft In der äußern Et⸗ 
ſcheinung ab. 

Indeß fehlen dem Kolfteiner vieleicht auch nur einige Jahre der unmittels 
baren dänifchen Herrſchaft, wie fle den Schleswigern befchleden tft, um eine 
gleich reſignirte Haltung, aber audy einen gleich vauerhaften Ingrimm fich zu eigen 
zu machen. Und in der That dürfte der holfleinifhen Bevölkerung, ſeibſt uns 
ter. den Bittigen des Bundestags, eine herbere Zukunft beſchieden fein, als we⸗ 
nigftend die Maffe derſelben ſich für jet noch einbildet. „Den Dänen fpürt 
dad Volkchen nie, ſelbſt wenn ex e8 am Kragen hätte,” möchte man bier jagen. 
Preußen, welches bier Alles galt, welches bei einer energifchen Politi€ (handelte 
es fi hier doch durchaus um Feine rothen demokratiſchen Tendenzen!) Hier vie 
Bedingungen und die Vaſis zu einer wirklichen, jeder andern ſelbſt für ſich 
allein gemachfenen Großmacht gewinnen Eonnte, welches aber diefen wahrſchein⸗ 
lich nie wiederkehrenden Moment verpaßte — Preußen, das mit einer in ber Ger 
ſchichte unerhörten Gfeichgüftigkeit, Inconfequenz oder Schwäche der Auflöfung 
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feiner Schöpfung, des fchleswig-holfteinifchen Heeres, zufah und zu dieſet Nufe 
idſung fogar das Seinige beitrug — Preußen gilt bier fo gut wie nichts 
mehr, Defterreich für den Augenblick Alles. 

Und doch was ließe Ach von Oeſterreich, das bereits daß beutfche Element 
in Schleswig vollfommen preißgegeben bat, hier weiter erwarten, als daß es, 
wenn ber legte Endzweck feiner militärijchen Stellung im Norten erreicht fein 
wird, oder wenn es durch bie allgemeinen europäiichen Gonftellationen dazu 
genötbigt fein folte, auch Holflein ven Dänen überlaffen wird? Es wir ges 
wife Bundesrechte wahren, aber den Dänen freigeben, in der Innern Amis 
niftration des Herzogthums Holftein nach Belieben zu verfahren, ganz ebenfo, 
wie es in feinen elgnen mit bewaffneter Hand unterdrüdten Provinzen verfährt. 
Alles Uebrige, wad man etwa von den Dänen herausgezwidt, darf und nicht 
täufchen. Mag man auch Provinziafftände bewilligt erhalten, fo werben dieſelben 
Dänemark doch nicht Kindern, das Verwaltungs- und Militärwefen in Holftein 
ebenfalls zu daniſiren, wenn auch nur allmälig und minber gewaltjam als in 
Schleswig; es wird die Officieröftellen mit daͤniſchen ober zu daͤniſcher Gefinnung 
erzogenen Offieieren, die Verwaltungszweige aber mit daͤniſch gebornen oder bäs 
niſch gefinnten Beamten bejegen. Die Befürchtung Tiegt nicht fern, daß es 
dann auch, jo weit dies die Verhältnife zulaffen, für bie daͤniſche Sprache Bro» 
vaganda machen wird, indem man fie als Commanto im bolfteinijchen Con- 
tingent, als Unterrichtögegenftand in den Schulen oder als Prüfungsgegenftand 
beim Rechtseramen einführt, wie dies bereits in Schleswig gefchehen if. Man⸗ 
ner, die fih an der bewaffneten Erhebung irgendwie betheiligten oder deren 
Geſinnung irgendwie verdächtig ift, wird es ihres Ginfluffes oder ihres Amtes 
gu berauben ſuchen und es wird in dieſem Beftreben von den deurfchen Große 
mächten) nicht geftört werben, ha es ihm leicht fein wird, dieſe Uebergriffe als Map 
tegein barzuftellen, welche notwendig find zur Befiftellung ber Tegitimen Autorität. 

Ueberblidt man fo im Ueberfchlag alle Ereignifle und Erfahrungen ver 
legten Jahre, ftellt man die geringe Gewiffenhaftigfeit und den raſchen Wechſel 
zwiſchen Kleinmuth und Hochmuth in den-oberen Regionen zufammen mit ver 
Schwäche, Beigheit, Haltlofigfeit und Gngherzigfeit in der mittlern und der 
leicht in Brutalität umſchlagenden Bewußlloſigkeit in den unteren, überzeugt 
man ſich endlich und namentlich von der überall herbortretenden Neigung zum 
Brovincialismus und Lokalismus — die, wir wollen es nicht Teugnen, auch 
der Bevölkerung Schleswig -Holfteins in auögezeichnetem Grabe eigen iſt —: 
fo fann man faſt nicht umbin, dem deutichen Volke die politifche Reife (für 
jegt wenigftens) abzufprechen, welche dazu nöthig if, um einen großen deutſchen 
Neichökörper herzuftellen und eine wirkliche nationalbeutfche Politik zu treiben, 
Dan lief in Frankfurt zufammen und wieder auseinander, man lief in Erfurt 
zuſammen und wieder audeinander, man Tief in Holftein zufammen und wieder 
auseinander, bie deutſchen Diplomaten find in Dresden zufammengefommen und 
wieder außeinandergegangen, bie Repräfentanten der deutfchen Staaten figen in 
Sranffurt zufammen in.einer Stimmung, in ber fle auch am liebften wies 
der auseinander gehen möchten — und fo find wir wieder, was wir von 
jeher waren, nur unenblih ärmer an Hoffnung und Selöftvertrauen. Auch 
yatriotifche Charaktere find und im Laufe der Bewegung nicht zugewachſen, im 
Gegentheil verloren gegangen. Zugenommen haben wir nur an Selbfterfenntniß 
und Erfahrungen, oder haben doch wenigſtens reichliche Gelegenheit dazu ger 
Babı ; möge biefe Erkenntniß denn wenigftens tem fpätern Gefchlechte zu Gute 

men! 


Sum Goethe · Knebelſchen Briefwechfel, 


Ein Brief an den Herausgeber. 
Bon 
©. €. Guhrauer. 


Es wird immer mißlih fein, wenn Jemand zum Schupe feines eigenen 
Werkes in die Schranken tritt. Der Herausgeber der Werke eines Andern dage- 
gen hat darin eine viel günftigere Stellung; es handelt fich bier oft weniger 
um ein Recht als um die Ausübung einer Pflicht. Das etmaige Verbienft 
eines Herausgebers kommt dabei gar nicht in Betracht, fondern nur darauf 
kommt es an, daß die Wahrheit der Sache fo fehr als möglich feſtgeſtellt 
werde. Ihre Zeitfcprift hat im Schlußheft des vorigen Jahrgangs eine Be- 
ſprechung des von mir herausgegebenen Goethe⸗Knebelſchen Vrlefwechſels 
‚gebracht, die mich zu einer Entgegnung veranlaßt. Doch In dieje Entgegnung 
nichts weniger fein als eine fogenannte Antifritit. Ich will dergeffen, daß ich 
ſelbſt der Herausgeber des Briefwechſels zwiichen Goethe und Knebel bin, Sie 
werben fehen, daß ich gegen dieſen Herausgeber biefelbe Strenge anwenden 
will, als ver Verfaſſer des Berichts in Ihrem Muſeum. 

Es iſt richtig, daß durch Verfehen einer von Goethe's Briefen im erften 
Bande zweimal unter verfdledenem Datum abgevrudt iſt, naͤmlich unter 
No. 177 (nicht aber No. 77, wie durch einen Schreib» ober Drudfehler a. 
a. D. zu leſen if) und No. 234. „Unbegreiflih” jedoch ift dies Verfehen 
nicht; daffelbe rührt daher, daß in der mir zur Redaction übergebenen, von 
Niemer und Müller beforgten Abſchrift verfchiedene Male ein und derſelbe 
Brief an zwei Orten und unter verfdiedenem Datum fi befindet. Der ſo— 
mit doppelt vorhandene Brief iſt zwar an der unrechten Stelle durchſtrichen: 
afein da ich mehr als einmal durchſtrichene Briefe und Stellen in dieſem 
Manufeript völlig Herzuftellen Hatte (morüber ich mich im Vorwort des Briefmech- 
feld im Allgemeinen ausgelaffen habe), fo Habe ich mich in biefem Balle einmal 
irren Eönnen, indem ich bei dem weniger hervorſtechenden Inhalte des Billets 
No. 177 mich nicht mehr erinnerte, daſſelbe bereit gelefen zu haben. 

Erheblicher iſt ein zweiter Punkt, Indem ed heißt: „Auch gleich vie beiden 
erften Briefe der Sammlung dürfen nicht vom Bebruar 1774 datirt werben. 
Schon die Erwähnung des Werther zeigt ganz deutlich, daß fle fpdter, erft 
gegen Ende des gebachten Jahres zu fegen find.” Auch Abeken (in den Blättern 
für It, Unterhaltung, No. 1 vom 1.3.) hat das gleiche Bedenken aus vemfels 
ben Grunde erhoben. Bevor man mich jedoch hierbei eines „Verſtoßes“ anklagt, 
müßte man billig vorher nie Quelle dieſes Datums in Betracht ziehen: nicht 
von mir rührt e8 ber, es iſt auf den Urfchriften von Knebel und Goethe 
eigenhändig über die beiden Briefe geſetzt, bei No. 1 (von Knebel) vom 13. 
Bebruar 1774, bei No. 2 (von Goethe) buchſtaͤblich nur: „ven 28. Frankfurt 
1774”, aljo mit Auslaffung des Monats, welcher jedoch wegen des unzweifelhaft 
engen Bufammenhangs zwijchen biefem und dem vorangehenden Briefe nothweni; 
nur berfelbe, fein kann und von Riemer infofern richtig ergänzt worden P3 
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ds ihm das Datum von Ne. 1 in der Ordnung ſchlen. Mun aber iR es 
eine der erſten Megeln diplomatiſcher Kritif, den urkundlich beglaubigten Text 
in Worten und Zahlen nicht leicht zu verändern oder gar zu befeitigen, well 
große, ſelbſt unauflöslich fcheinende Schwierigkeiten und Wiverfprüche damlt 
verbunden find, Mir war der Widerſpruch jenes Datums mit der Chronologie 
des Werther, wie fie neuerdings namentlich durch Dünger feſtgeſteilt wurde, 
feinedwegd entgangen (Blätter f. lliter. Unterhaltung. 1847 No. 279. Zu 
Goethe s Jubelfeier. S. 114, dem Schäfer I, 160 folgt.) Abein eine volls 
Eommene Evidenz fehlen mir in viefem Punkte noch immer nicht erreicht. Die 
ältere Anftcht, welcher auch Viehoff CH, 115) beitritt, wonach die Abfaffung 
(und handſchriftliche Mitiheilung ) des Werther in das J. 1773 fallt, foräche 
ganz zu meinen Gunften. Ia Wachler ſeht (Handbuch der Geſch. der Kitt. 
11, 388.) die Abfaffung gar in d. I. 1772. Goethe ſelbſt war, als er dieſen 
Theil von Dichtung und Wahrheit bearbeitete, nicht mehr fähig, ſich aller mit 
jener Epoche in Bezug ftehenden Umſtände zu erinnern, wenn dies nicht ſchon 
aus der Verwirrung und den Wiverfprüchen hervorginge, auf deren Aufklärung 
Dünger fo viel Mühe verwandt Hat, fo genügte fein eigenes Vekenntniß in 
dem Briefe an Knebel (N. 400 vom 27. März 1813): „Daß du nicht Luſt 
haſt deine Gedanken ind ehemalige Leben zurüd zu wenden, kann ich dir kei⸗ 
neswegs verargen; ich fühle ſelbſt, wie wunderlich die Aufgabe ift, aber doch 
eind wollte ich dich recht jchön eriuchen, um eine betaillirte Nachricht von 
unferm erftien Zufammentreffen und was damals in Branffurt und 
Mainz vorgefalen. Ueber diefe ſowie einige andere Epochen hat der Fluß 
Lethe fo ziemlich feine Gewalt ausgeübt.” Das Blatt, womit 
Kuehel diefen Wunſch erfüllt haben wird, fand fich nicht vor, man hat aber 
Grund anzunehmen, daß ber Fiuß Lethe auch bei Knebel Hier nicht ohne Wir⸗ 
kung vorübergefloffen fein wird. 

Indem ich jept aber ven erfien, von Knebel und Goethe an des Erſteren 
Scwefter gemeinfchaftlich gerichteten Brief von Neuem burchgehe, bietet ſich 
mir ein anderer, früher zu wenig beachteter Umftand dar, welcher für ſich 
allein Hinreichte, das Unfehen der Urfchriften wankend zu machen, ja umzu⸗ 
Kürzen. Knebel hatte feinem Briefe ein nach Karlstuh adreſſirtes Schreiben 
beigelegt und feiner Schwefter aufgegeben, das Schreiben unter der Adreſſe: 
An Herrn Lezationdratb Klopftod in Karlsrud einzufchließen. Daß 
jedoch Klopftod den Ruf von dem Markgrafen zu Baden ald Hofcath erſt im 
Sommer 1774 erhalten und angenommen hat und erft zu Michaelis dieſes 
Jahres durch Göttingen nach Baden abgegangen ift, fehen wir unter Anberm 
deutlich aus den Briefen von Johann Heinrih Voß an Brüdner vom funfs 

ten Auguft und fiebenzehnten November 1774. (Vergl. Briefe von Joh. H. 

5, I, ©. 173. 177. 9. Döring, in Klopftods Leben ©. 227. giebt irrig 
das dehr 1775 an.) Daß Klopfiock damals bereits am Hofe in Karlsruh 
lebte, zeigt auch vie Stelle in dem zweiten Briefe: „Ihre Worte über Klop⸗ 
Rod find herrlih...... “ 

Noch eins. In dem zulegt genannten Briefe findet ſich die Stelle: „Wenn's 
möglich ift, fol ner Landgräfin Grab gefertigt werben. Bon Ihrer 
Schwefter freut mic das fehr”..... Unter der Randgräfin kann hier Niemand 
als die „große” Landgtafin Caroline von Heflen- Darmftabt verſtanden wers 
den, von welcher Goethe mit fo viel Verehrung mehrmals fpricht; (WB. XXVI, 
112. 205.) »iefelbe, welche die erfie Sammlung von Klopftod’3 Oben und 
iegien (VDarmſtadt 1771) veranftaltete, dieſelbe, in veren Begleitung Merk 
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die Meife nach Vetereburg 1773 machte und welche ben breißigften März 1714 
53 Jahr alt ſtarb — laut F. Krebels Curopälfc; geneal. Sandbuch. Leipzig 
1776. ©. 304. Alfo wieder ein Grund, daß biefe Briefe nice im debruar 
1774 gefchrieben fein konnen. 

Es fragt ſich nun aber ferner, wie wir dieſes faliche Datum zu verbeſſern 
haben? — Auf den erfien Blick wird man geneigt fein den Fehlet in der 
Jahreszahl zu ſuchen und annehmen, es müſſe ſtatt 1774 — 1775 heißen. 
Nichts 4 gewoͤhniicher, als ſich In dieſer Urt zu verſchreiben. Dem ſtehen 
aber beſondere Bedenken entgegen. Es wäre body zu ſeltſam, daß Knebel ſo⸗ 
wohl als Goethe in kurzen Zmifchenräumen ſich auf die naͤmliche Art ver⸗ 
fprieben haben follten; dazu kommt, daß Wieland in einem Briefe an Knebel 
vom breisehnten Januar 1775 (Knebels Litter. Nachlaß If. 210.) „von ben 
amoribus unfereö neu verlobten Kürftenpaares“” jpricht; die Weimarfchen Prin⸗ 
zen müflen alfo damals ſchon in Karlöruh geweien fein, wo die Verlobung 
des Erbprinzen mit der Prinzeffin Louiſe von Heffen» Darmftabt gefelert wurde. 
Endlich berichtet Ooethe fehr beftimmt, (W. XXVI, 331) daß er bei der Rüd- 
kunft von Mainz mit der Nachricht von dem Äbſcheiden des Bräulein von 
Klettenberg überraicht wurde. Dieje aber ftarb am fechözehnten December 
1774. (Schäfer I, 189.) Obwohl nun Goethe in den Combinationen feiner 
Erinnerung mehrmals ſich getäufcht Hat, fo wird doch in dieſem Kalle feine 
Angabe durch die voranſtehenden Umflände nur beftärtt. 

Aus allen diefen Gründen ſtehe ich ſelbſt nicht länger an, ver Gonjectur 
Ihres Berichterflatterd vollkommen beizuftimmen. Knebel hat fih im Nonat 
verſchrieben, und feltfam genug den Bebruar jtatt December gefeht, was 
ſich vieleicht aus der Aufregung, worin biefer Brief gehalten ift, erklärt. 
Bon felbft folgt, daß auch bei Goethe's Brief Nr. 2 zu der Jahreszahl 1774 
December ergänzt werten muß. Zwiſchen dieſen beiden Briefen vom dreizehnten 
December und achtundzwanzigſten December fällt der Tod des Fraͤuleins von 
Klettenberg. Hieran ſchließt ſich ganz natürlich das Billet Nr. 3 vom drei 
zehnten Januar 1775 an. So flimmt Alles — und nehme ich hiermit auch 
meine Anmerkung zum erften Briefe ©. 5. zurüd. — 

Jetzt einige Worte über meine im Vorwort auögeiprochene Bemerkung mit 
Bezug auf bie Redaction des Briefwechſels durch den Kanzler von Müller. 
Ich fage dort: „Welche Preiheit der Kanzler von Müller als Redacteur von 
Gocthe's nachgelaffenen Schriften und Brlefwechſeln, fo weit er daran bethei⸗ 
Hgt war, fich nehmen zu dürfen glaubte, welche eigenthümliche fubjective 
Grundfäge er babei befolgte, iſt denjenigen, welche zufällig einen vergleichen- 
den Bli in diefe feine Ihätigkeit werfen konnten, nur alzuwohl bekannt.“ 
Ihr Berichterftatter erklärt, dieſe Anklage vorläufig zu ten Acten nehmen zu 
wollen und erwartet von mir gelegentlich die Bemeife. Hier iſt nicht der Ort 
fe in aller Ausführlichkeit zu geben, es bebürfte dazu einer langen Reihe von 
Varianten, zunächft aus dem Briefmechfel Goethe's und Knebel's. Grlauben 
Sie mir, ftatt deffen heute den Auszug eines von Barnhagen von Enfe 
foeben erhaltenen Briefes Ihnen mitzutheilen, worin er feine Meinung von 
der Sache auf Veranlaffung des Berichtes im Deutfhen Muſeum nad) eigenen 
Grfahrungen ausſpricht; er hat mir dies freunblichft geftattet. 

„Daß der felige Kanzler von Müller mit den Schriften, die durch feine 
Hand in den Drud gingen, fehr frei gefchaltet, ausgelaſſen, zugefeht, bie 
Ausbrudömweife nach eigenem Belieben verändert hat, davon Tann ich thatſach⸗ 
liche Beweiſe liefern .... Wenn Goethe 3. B. an Reinhard ſchreibt: „Daß 
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ih mich den Türften Blüdger and "Schwarzenbvrg vorſtellen. Madame Gatalani 
hören, und fonft an Mancherlei Thell nehmen Fonnte, war mir ganz erfreulich —“ 
und Müller es fo abändert wie wir es jegt gedruckt Iefen (Seite 161.): „Daß 
ich mich dem Bürften Blücher mehrmals vorftellen, in der Fürfilih Schwars 
zenbergifchen Samilie einiges Vertrauens mid, erfreuen Tonnte, Madame Gas 
talani mehrmals hörte und fonft an mancherlei Gutem theilzunehmen aufge 
fordert war, mußte hoͤchſt erfreulich fein; — fo fehen wir nicht einmal eine 
8, fondern nur eine Entſtellung fowohl der thatfächlichen Angaben 
als auch des Sinnes des Schreibenden. Müller jedoch hatte eine wahre Leis 
denſchaft vergleichen Abaͤnderungen vorzunehmen; ſelbſt wo er gar nicht Heraus⸗ 
war, wo nur bie Blätter zufällig durch feine Hand gingen, wie z. B. 
bei dem Nachlaſſe Knebel's. Bon ven Briefen des Herzogs Karl Anguft an 
Knebel hatte Müller aus eigenem Antrieb eine Abſchrift anfertigen laſſen, nach 
der fle leider gedruckt worben find, da Niemand eine Mißhandlung argmöhnte, 
wie fie fpäter aus der Vergleihung mit den Urſchriften ſich erwies, eine Miß⸗ 
handlung, von der Ihnen bie beiden angefügten Blaätter eine Probe geben. 
Auch andere Irrtümer fanden bei feiner Medaction ftatt, z. B. ift der Brief 
Ar. 18, den er Eiſenach 1784 überfchreibt, ganz deutlich aus Wilhelmsthal 
den 24. December 1781 datirt. Aus dem Namen Heron it Haaren ges 
worden, aus Lord Invernay gar ein Lord in Walded u. f. w.“ 

Diefe thatfächlichen Angaben, welche leicht Hätten vermehrt werben koͤnnen, 
ſprechen für fich felbft. Daß ver Kanzler von Müller aber nicht blos bei Briefen, 
fonbern auch bei Goethes Werken, an deren Herausgabe er nach Goethe's Tode 
theils unmittelbar, theils mittelbar betheiligt war, feine Veränberungen und Verbefe 
ferungen (vorzüglich bei veligiöfem und phiioſophiſchem Inhalt) angebracht hat, has 
ben mich Perfowen, welche Goethe jehr nahe ſtanden, fo beftimmt verfichert, daß ich 
nicht daran zweifeln kann. Aber ich werbe fie ohne ihre Erlaubniß nicht nennen. 
Ih Habe auch den ganzen Punkt nicht zur Sprache gebracht, um dem An« 
denken eines Ehrenmannes etwa zu ſchaden ober der PBietät feiner Verehrer 
und Sreunde zu nahe zu treten; ich bin fogar überzeugt, daß Müller meiftens 
die beften und frömmften Abſichien bei feinen Veröeſſerungen gehabt hat. 
Aber am Ende wollen wir den großen Mann und großen Schriftfteller nicht, 
wie er nach gewiffen Anforderungen und Wünfcyen fein follte, fondern wie 
ex war ober vielmehr iſt; und die Kritit wäre ganz umfonft auf der Welt, 
wenn fie nicht bel unferen Goethe, Schiller, Leffing ihre Schuldigleit thäte. 
Gerade weil bei Goethe die Urſchriften feiner Werke ſowohl in feinem Archive 
za Weimar, ald audy auf ffentlichen Bibliotheken, (3. ®. ver Föniglichen 
Bibliothek zu Berlin) aufbewahrt find, fo wird in der Zukunft der echte und 
vollfländige Test ſeiner Werke und Briefwechfel hergeſtellt werben können. 
Sewiß wird aud Goethe einft feinen Lachmann finden, wenn auch vielleicht 
erft in fünfzig Iahren ober noch fpäter. Unterdeſſen iſt es unfere Pflicht, 
ihm nach Kräften vorzuarbeiten. — Endlich benuge ich dieſe Gelegenheit, um . 
mach ben Bemerfungen eines Freundes Einiges in dem erften Theile des Goethe⸗ 
Kuchel’fchen Briefwechſels zu verbeſſern: ©. 126 muß es Gitanilla heißen, die 
Novelle von Cervantes, dad Zigeunermäbchen. ©. 131. Die Ioplle iſt Ale 
xzis und Dora, ſie führt im Muſenalmanach, wo fie zuerft erfchlen, biefe 
Beze ichnung: Ionylke. ©. 175. Das Billet Nr. 173. gehört gewiß in frühere 
Zeit, an dad Ende der achtziger Jahre. M. ift Morig, der über die bildende 
Radyahmung des Schönen eine Abhandlung gefchrieben hat, die 1788 erſchienen iR. 
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Bon der zweiten vermehrten Auflage der Preußiſchen Revolution. 
Bon Adolph Stahr., Oldenburg, Gerhard Stalling 1851. iſt ſoeben die zweite 
Atheilung des erften Bandes, Buch III und IV, „das Minifterium der That” und 
„da8 Ende des Anfangs” enthaltend, erfhienen. Diejes Werk des geiftreichen und 
tätigen Verf. tft ſchon bei feinem erften Grfcheinen von ver Kritik fo vielfach 
beleuchtet worden und hat überbies (mas jedenfalls die Hauptfache ift und bie 
enpfehlendfte Kritif, die darüber gefchrieben werben Fünnte) eine fo lebhafte und 
beifäftige Aufnahme Keim Publifum gefunden, daß es einer ausführlichen Bes 
ſprechung beffelben an diefer Stelle gar nicht erft bebarf. Nur zwei Punkte, die ſpe⸗ 
eiell diefe zweite Auflage betreffen, wollen wir hier noch in Kürze hervorheben. 
Das If erſtens die Eonfequenz, mit welcher der Verf. dem in der erften Aus⸗ 
gabe eingenommenen Standpunft auch in diefer neuen Bearbeitung treu geblies 
ben ift, ohne Bemäntelungsverfuhe und ohne Abweichungen nach der einen 
oder andern Seite. An und für ſich zwar Flingt dieſes Lob ziemlich unerheb⸗ 
li: denn was wäre, allgemein genommen, naturgemäßer und ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
licher als dieſe Confequenz? Aber im einzelnen praktifhen Ball machen wir 
oft ganz andere, fehr entgegengefegte Erfahrungen, befonderd in ber Praxis 
dieſer unſerer jüngften Tage. Die Breiheit verleugnen und biefelben Grund» 
füpe des Fortſchritis und der nationalen Selbfländigfeit, die man vor Kurzem 
felöft noch mit Tauter Stimme geprebigt Hat, jehi ohne Schamerröthen mit 
Büßen treten — oder aber auch fie mit Faltem Spott begeifern und, in wahnwi⸗ 
tige Träume eines nahbevorftehenven allgemeinen Weltbrandes verloren, die deutiche 
Erhebung vom Jahre acht und vierzig als einen völlig befchränften, völlig 
Kindifhen Standpunkt behohnlaͤcheln — oder endlich ven öffentlichen Zuftänden 
überhaupt den Rücken Fehren und, in bumpfer Meftgnation, Gott und Welt 
und Geſchichte und Freihelt und Völkerwohlfahrt, und wie die Luftblafen wei⸗ 
ter heißen, Eins mit dem Andern für eitel Whantaftereien erklären, mit denen 
ein vernünftiger, nüchterner Menfch, der fich felbft und fein Leben Tieb ‚Hat, ſich 
gar nicht erft befaffen fol — Eins von diefen Dreien {ft gegenwärtig fo 
fehr zur allgemeinen Sitte geworden, daß es immerhin ſchon ais eine Selten⸗ 

it notirt werden muß, wenn Jemand, wie wir e8 dem Verf. der „Breußtichen 

evolution” foeben nachrühmten, den urfprünglichen Standpunkt fefthält und 
mitten unter dem Elend und dem Verfall diefer Tage nicht müde wird, feinen 
Seitgenoffen die erhabenen, von ihnen fo wenig verftandenen Lehren ver Ges 
ſchichte auszulegen. Erleichtert wird Herrn Stahr diefe Eonfequenz allerdings 
daburd), daß der Standpunkt, den er in feinem Werfe einnimmt, gar fein 
wirkllcher praftifcher Standpunkt, die Partei, zu welcher er ſich darin bekennt, 
gar Feine veirfliche politifche Partei ift. Wenigftend hat es uns trog aller 
Aufmerkjamfelt, mit welcher wir bie Ereigniffe der Iepten Jahre verfolgt Has 
ben, 618 jegt noch nicht gelingen wollen, jene ideale, durch Mefthetit und 
Sittlichkeit geläuterte Demokratie, zu welcher der Verf. der „Breußtfchen Revo» 
Iution” fi) befennt, irgendwo unter den politifchen Sractionen des Tages als 
eine wirkliche, mitfämpfende, mitringende Bartel zu entdecken: fondern immer 
haben wir diefe Orundfäge nur von dem Schreibtiich des Gelehrten, des Diche 
ter8 aus, allenfalls noch von einzelnen wohlmeinenden, aber berzlih unprak⸗ 
tiſchen Rednern der weiland Paulskirche vernommen. Natürlic) if Died ein 
Vorwurf, der nur dieſe Demokratie felber trifft, nit Herrn Stahr, deſſen 
Darftellung im Gegentheil durch bie edlen und großherzigen Principien, die er 
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darin verfiäht, eine für den Lefer aller Parteien hoͤchſt wohlthuende Wärme und 
gemüthliche Lebenbigfeit geroinnt. 

Zweitens aber müfjen wir fhm auch wegen der Gewiſſenhaftigkelt Toben, 
mit welcher er bei diefer neuen ®earbeitung alle ſeitdem erfchlenenen ober vers 
volftändigten Hülfsmittel zur Gefchichte des Jahres acht und vierzig benutzt 
bat. Daß dies überafl mit völliger Unparteilichkeit gefchehen, wagen wir nicht 
zu behaupten: aber wir leben auch ter Hoffnung, daß Herr Slaht felbft es 
nicht ihun wird. Sein Buch ift Feine veirfliche Gefchichte der erzählten Ereige 
niffe, es will und fol, wir find es überzeugt, auch nach der eigenen Abſicht 
des Berf. gar keine ſoiche Gefchichte fein, fehon deshalb nicht, weil bie Zeit 
zu einer folchen noch fange nicht gefommen. Dagegen ift es eine höchſt inte 
reffante und gehaltvolle Partelichrift, (dad Wort Partel in dem eben hezeichnes 
tem Sinne verftanden), welche die Begebenheiten von dem einmal gewählten 
Standpunfte aus mit jenem Anftand und jener fittlichen Würbe beleuchtet, für 
die fchon die übrige anerkannte wiſſenſchaftliche und Fünftlerifche Tüchtigkett 
des Berf. Bürge ift: weshalb denn auch das Buch von Lefern der entge 
genfegten Anftcht nicht ohne Belehrung und Nugen wird gelefen werden. — Möge 
bie Kortfegung, die der Verf. am Schluß vieles erften Bandes in Ausficht ſtellt, 
nicht allzulange anf fih warten laſſen! Wir glauben ihr zum Voraus bie 
freundlichfte Aufnahme zufichern zu fönnen, und das, wie gelagt, nicht blos im 
Namen einer einzelnen Partei, jondern im Namen des ganzen gebildeten Publikums, 
dem ſich das Buch insbefondere auch durch feine höchft gemählte, mitunter for 
gar faſt an das Poetifche anftreifende Behandlung empfiehlt. fig. 


Die Zahl der guten Bücher, welche jährlich in Deutichland ans Licht 
treten, ift nicht fo groß, daß die Kritik nicht, wo fie fiber eines derfelden beim 
erſten Erſcheinen zufällig binmeggefehen, auch noch nachträglich darauf zurüd« 
fommen dürfte. In biefem Ball befindet das Deutfche Mufeum fich mit den 
Deutfhen Männern und Frauen. Eine Gallerie von Charak— 
teren von 8. Guſtav Kühne, bie bereitö zu Anfang vorigen Jahres bei 
8. 9. Brodhaus in Leipzig erſchienen find. 

Herr Kühne gehört felt bald zwanzig Jahren zu den befannteften Namen 
wnferer Literatur, befonderd unferer journaliftifhen. Mit jener Vielſeitigkeit 
und Dehnbarkeit des Talentes, welche überhaupt ein allgemeines Kennzeichen 
M für die Beneration ber dreißiger Jahre, hat er fich in den verichievenften 
Gattungen Uterarljcher Production verfucht, im Drama, Im Roman, in bes 
Novelle. Aber bei aller Anerkennung feines tüchtigen und wohlmeinenden 
Strebens iſt es ihm doch nirgend gelungen, eigentlich durchſchlagende Erfolge 
u erzielen, ausgenommen allein in der Kritik und ver Gharafteriftif, in ber 
ex felt Zängerem zu den anerfannteften und beiten Namen der Gegenwart zählt, 
Es hängt Died zufammen mit der einenchümlichen Begabung diefes Schriftftel« 
ters, bei dem, wenn wir ihm richtig beurtheilen, nad probuctive, ſchaffende 
Element einigermaßen zurüdtritt genen das blos receptive, empfangenbe; — 
eine Eigenfchaft, beiher bemerkt, die er mit der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen 
theilt und die ſich hinlanglich aus ven allgemeinen Zuftänden ber Cpoche er⸗ 
tiart, in weldyer diefe Schriftfteller ſich enrwidelten. u 

Bei Herrn Kühne jedoch kommt noch Einiges Hinzu, was tn ganz bes 
fonder® charakterifirt, und zwar befonders vortheilhaft. Sei es, daß fen yon. 
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tiſches, plaſtiſches Talent zu eignen größeren Schöpfungen nicht überall aus 
reichend ift, fo iſt es doch Immerhin beveutenb genug, um bad wahr und 
treu Empfangene auch lebendig, in plaftifcher Bülle wiederzugeben; im felbftän« 
digen Schaffen nicht überall ganz giücklich, it er ein um fo glüdlicyerer Nach⸗ 
Hiloner. — Dazu tritt, als ein Charafterzug, durch den er ſich namentlich 
unter vielen feiner Mitftrebenden auszeichnet, und den wir nicht hoch genug 
anſchlagen können, wenn wir die Widerfprüche, die Anfeindungen und Hemm⸗ 
niffe erwägen, unter denen auch er ſich hat entwiceln müffen, — ed tritt 
dazu, fagen vwir, eine gewiſſe fittliche Grazie, ein Inſtinet des Rechten und 
Würdigen, eine Unparteilicjkeit endlih und Milde, welche letztere ſich von 
denen, vie fle nicht beflgen, leichter veripötteln laͤßt, als nachahmen. Es 
hat Herrn Kühne vermöge der Weichheit feines Charakters zuweilen begeg« 
men Fönnen, wir geben ed zu, duldſämer zu fein gegen dad Mittelmäßige, 
und perfönlichen Verhältniffen mehr Ginfluß zu gönnen auf fein Urtheil, als 
zit der firengen Gerechtigkeit überall vereinbar war. Aber nirgend, ſoweit 
ung feine Eritifche Thätigkeit erinnerlich iſt, Hat er ſich dazu berbeigelaffen, 
das Bedeutende herabzuziehen, blos deshalb weil es das Bedeutende war; 
uirgend zeigt fich bei ihm jene krankhafte Eiferſucht, jene Bläffe des Neides, 
jene Unfähigkeit, eigenen Tadel zu ertragen over fremdes Lob zu erbulten, bie 
nicht wenige feiner literarifchen Genofjen (und darunter zum Theil hoͤchſt ber 
deutende) fo wiberlich entfiel. Das find, mag man fagen, Gigenfchaften, bie 
ſich von ſelbſt verftehen, und Schmach über ven, der fte nicht hat und doch 
mitreden will im Areopag der Deffentlichkeit. Gi ja doch, fie follten ſich 
wohl von felöft verftchen; wer aber unfere Literatur Fennt, wie fie iſt, der weiß 
auch, daß fie in der That zu den Seltenheiten gehören... 

Was nun Herrn Kühne betrifft, fo hat er diefe feine Eigenthümlichkeit, vote wir 
biefelbe foeben zu ſchlldern verfuchten, ſchon feit Langem in der journaliftifchen 
Zagedkritik bewährt, die ihn zu ihren fleifigften Vertretern zählt — und das zu 
einer Zeit fogar und unter Umſtaͤnden, wo e8 der Teivenfchaft Teicht fiel, auch das 
fhärffte Auge zu trüben, auch den Elarften, wohlvenfendften Kopf in Irrtum und 
Einfeitigfeit gefangen zu nehmen. Allein noch reiner und noch glüdliher hat 
fein Talent fich entfaltet, ſeitdem er angefangen daffelbe über tie bloßen Ta⸗ 
gesintereffen der Iournaliftit hinaus größeren geichichtlichen und Literargefchichte 
Ucen Stoffen zuzuwenden. Das hiftorifche Porträt, das Gharafter- oder Les 
bensbild, diefe eigenthumlichſte und werthvollſte Schöpfung berjenigen litera⸗ 
riſchen Generation, welcher Herr Kühne uriprünglich angehört, iſt kaum von 
einen zweiten Mitglieve derjelben mit fo viel Feinheit bei fo viel Treue, fo 
viel Gründlichfeit und Sauberkeit gepflegt und ausgebildet worben, als 
von ihm. Es mag geiftreichere Auffaffungen, pifantere und glängendere Dar⸗ 
ſtellungen geben: aber die wiſſenſchaftliche Gelegenheit, vie feine Maßigung, 
vor Allem der ſittliche Ernſt, welcher die Kühne ſchen Darftelungen belebt, 
bietet einen mehr als reichlichen Erfah für jene Blitter der Geiftreichigfeit, jene 
getünftelten Bointen und Kombinationen, in die von Anderen wohl das ganze 
Weſen des geſchichtlichen Porträts gelegt worden ift. — Bereitö die „Männ- 
lichen und weiblichen&haraktere,” mit denen ver Verfaſſer vor beiläufig vierzehn 
Jahren auftrat, fowie die „Portraits und Silhouetten” vom Jahre drei und 
vierzig, gaben hoͤchſt erfreuliche Beweiſe von feiner Befähigung, gefchichtliche 
Charaktere zu ergründen und in lebensvoller Wahrheit, nicht ald blaffe Ab» 
$ractlonen, in der ganzen Bülle ihrer allgemeinen und perfönlichen Bezichun« 
gen barzuftellen, Das gegenwärtig vorliegende Werk ſchließt ſich diefen Vor⸗ 
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laufern aufs Würbigfte an. Der Verfaſſer hat nicht nur in aͤſthetiſcher Hin⸗ 
ſicht, was die fünftleriiche Anordnung des Stoffes fowie bie Gieichmaͤßigkeit 
umd Glätte der Darftellung anbetrifft, gewonnen, fondern auch fein geſchicht⸗ 
licher Blick Hat ſich erweitert, auch die Tiefe feines Verſtaͤndniſſes Hat zuges 
nommen, die Meife feines Urtheils If gewachien. Das Werk giebt in zwölf 
einzelnen voneinander unabhängigen, dabei jedoch ſich innerlich, ergängenven Cha⸗ 
rafterzeichnungen ein faſt vollftäntiges Gemälde der bedeutendſten Entwicklun⸗ 
gen, bie vom Ausgang des vorigen Jahrhunderts Bid auf die Gegenwart im 
deutfchen Geifteöleben ftattgefunben. Vier davon: Moſes Menvelsfohn, Friebe 
rich Klinger, Georg Borfter, Eliſabeth von Stägemann waren bereit3 früher 
in der Augsburger Allgemeinen abgedruckt. Auch die übrigen, in denen uns 
Kaifer Joſef, Hölderlin, Henriette Herz, Heinrich von Kleift, Karl Seydel⸗ 
mann, Heinrich Zichoffe, VPeſtalozzi, Friedrich Fröbel vorgeführt werben, tra⸗ 
en (und dies if das Einzige, was wir an dem übrigens fo Tobenswerthen 

sche ausſetzen möchten) geroiffe Spuren des fournaliflifchen Urfprungs nur 
allzu deutlich an ſich, die Einzelheiten des hiſtoriſchen Stoffs werben zu fehr 
dvoraußgejegt, es find Meflerionen, höchſt verftändige, hoͤchſt Ichrreiche Meflerio« 
nen über die Perfönlichkeiten, ohne daß das hiſtoriſche Material zur Kenntniß 
diefer Verfönlichkeiten überall genügend dargelegt wäre. Allein auch mit dieſer 
Sinfchränkung, die der Verf. bei größerer Ausführlichkeit Teicht hätte vermeiden 
Tonnen, ift das Buch no immer ein höchſt vanfenswerthes; bei aller weib⸗ 
Uchen Üeceptivltät geht durch das Ganze ein fo männlicher, gefunder Geift, 

es ift fo frei von jener Tendenzlägerel, die man ung fonft wohl für politifchen 
Charakter verfaufen will und doch fo belebt von echteſtem Gemeinfinn, vaf 
wir e8 allen denjenigen unferer Xefer, die noch nicht aus eigner Anſicht das 
mit befannt fein foflten, nicht dringend genug empfehlen Fönnen, zumal in einer 
Zeit und für eine Weltlage wie bie gegenwärtige. 

Denn was iſt es, woran unfere jüngite Bewegung jo fhmählich zu Grunde 
gegangen als einzig der Mangel an Charakteren? Talente haben wir genug 
gehabt, beſonders Talente der Schreibftube oder der Mebnerbühne. Auch an 
guter Abſicht und gutem Willen bat e8 nicht gemangelt, auf Feiner Seite, 
felbſt auch auf der nicht, wo Unverftand und Eigennutz ſich fegt in thörichtem 
Xrtumphgefühl blahen. Wohl aber hat e3 nnd gemangelt und mangelt und 
noch zur Stunde an der Conjequenz des Wollend und Handelns, ed mangelt 
uns an den in fi fertigen, geichloffenen SPBerfönlichkeiten, die Kraft und 
Xapferfeit genug beflgen, das Medht ihrer Ueberzeugung auch gegen den 
Wiverftand der Welt durchgufegen unb bie darüber, wenn e8 fein muß, auch 
die Gefahr des eigenen Unterganges nicht ſcheuen — Charaktere von der Ber 
harrlichkeit eines Mendelsiohn, der Energie eines Forſter, der Unverwüſtlichkeit 
eines Peſtalozzi, der Zufunftficheren Freudigkeit eines Friedrich Bröbel! . 

Freilich werden die Charaktere nicht über Nacht bei und emporwachfen, 
dadurch blos daß mir Titerariiche und gefchichtlihe Charakterbilder flubiren. 
Aber mie die Wiſſenſchaft überall Vorläufer und Spiegelbild des Lebens iſt 
und wie ſich In die Literatur das Samenkorn flüchtet, für das der Boden 
des Lebens noch zu hart, der Hauch der Wirklichkeit noch zu rauf iſt, fo ber 
gräßen wir au In dieſem zunehmenden Drang, biefer wachſenden Bähigfelt 
unferer Schriftfteller, die Gattung des Charakterbildes anzubauen, ein vers 
heißungsvolles Zeichen, daß auch in ver Nation felbft die Anlage zu charaks 
tervollen, energifchen Berfönlichkeiten im Wachſen iſt. Die Kühne ſchen Man⸗ 
ner umd Brauen bieten und nad) den verſchiedenſten Seiten hin, zur Ermuntes 
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„Belehruug, Warnung, eine fo reiche wie angiejenbe Auswahl; möge 
die Nation ſich daran fpiegeln! möge fie an dieſen Größen ihrer Vergangen- 
heit Ksaft für Die Gegenwart, Muth für die Zukunft gewinnen! Den Herru 
Verf. aber erſuchen wir, den Plan, von dem er am Schluß feined Vorwortes 
ſpricht, den Blan zu einer zufammenhängenden Gallerie von Gharafterbilvern 
yon Leffing 6i8 auf die Gegenwart, recht bald zu verwirklichen; daß er in 
jeder Hinficht der richtige Mann dazu ift, Hat er durch das vorliegende Wert 
aufs Vollſtaͤndigſte bewleſen. ra. 


Bon Wien aus wird von der Redaction des „Illufrirten Familien⸗ 
buchs zur Unterhaltung und Belehrung häuslicher Kreife, dem 
ausgegeben vom Öfterreihifchen Xloyb zu Trieſt,“ bie Bitte an 
und gerichtet, auch in biefen Blättern über das Ergebniß der Preisbewer- 
bung zu berichten, welche die gedachte Redaction unterm 1. Juli v. I. für 
die beſte in ihrer Zeitfchrift mitzutheifende, dem beſondern Charakter derſelben 
eutſprechende Novelle ausgeichrieben hatte. Als Preisrichter find bie Herren 
Griliparger, Briedrich Hebbel und Hermannsthal thätig gewefen. Dielelben 
haben den erfien Preis von dreißig Dufaten der Novelle „Taubftumm‘, den 
weiten von zwanzig Dufaten der Novelle „Anna Marie” zuerkannt. Als Bere . 
fafler der erſteren hat ſich bei Eröffnung der Devifen Frie drich Uhl in 
Bien (auch neuerdings wegen feines bei %. A. Brodhaus in Leipzig erjchier 
nenen Bücjleind „An der THeig” mehrfach mit Auszeichnung genannt) ſowie 
als BVerfaffer der zweiten Ernft Ritter in Ausſee ergeben, Die Preisrichter 
bemerken dazu, daß außer biefen beiden von ihnen gefrönten Probuctionen noch 
die Novellen: Katlza, der Ruthengänger und die drei Eichen als faft ebenbür⸗ 
tig hervorgehoben zu werben verbienen; auch würben fte der Novelle: Geſchichte 
des Scharfrichters Mofenfeld und feines Pathen, aus Nüdficht auf das ent» 
ſchledene Darftellungstalent, das fie beurfundet, den Preis zuerkannt haben, hätte 
diefelbe nicht aus ftofflichen Gründen von der Aufnahme ins Familienbuch 
durchaus ausgeſchloſſen werden müflen. 

Indem wir dem und geäußerten Wunfche folhergeftalt nachlommen, ergrei⸗ 
fen wir mit Vergnügen bie Gelegenheit, um auf das im Eingang näher bezeiche 
nete „Illuſtrirte Familienbuch“ aufmerfjam zu machen. Bar auf den illufteirs 
ten Theil deſſelben (jedes der jährlichen zwölf Hefte bringt zu drei bis vier 
Bogen Tert noch regelmäßig drei Stahlfiche, Alles zum Preife von zehn Sit 
Kergrofchen monatlich) vermögen wir, nach dem was und davon befannt gewor⸗ 
ten if, feinen großen Werth zu Iegen. Es find eben Stahlſtiche von jener 
Tsfetten, augenverblenderiſchen Gattung, die Mar Waldau fürzlich in diefen 
Blättern jo vortrefflich geſchildert hat und vie überall mehr dazu beiträgt, den 
Kunſtſinn zu zuiniren ald zu heben. Auch die Wahl ver Gegenftände erhebt 
fih mit wenigen Ausnahmen, zu denen wir namentlich einzelne landſchaftliche 
Darftelungen rechnen, nicht über jenes Niveau füßlichefentimentaler Unbedeu⸗ 
tendheit, das unfere Almanachsbilder von jeher einzuhalten pflegen und das 
denn auch freilich zu der geledten, unwahren Behandlung, die Hier üblich iſt, 
anı beften paßt. — Defto mehr des Lobenswerthen Täßt fid) Dagegen von dem 
Üterarifchen Theil des Blattes jagen. Der Zwed des ganzen Unternehmens iſt 
überhaupt auf „Unterhaltung und Belehrung häuslicher Kreiſe“ gerichtet; es 
fol — auch ein Zeichen der Zeit, und zwar ein echt öſterreichiſches — bem 
„politiigen Tumult” und dem „beſchraͤnkien Intereffe der Gegenwart” entge ⸗ 
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genarbeiten durch eine gebildete, Teibenfchaftäfrele Unterhaltung und Bel 

welche den Geiſt fowohl wie das Herz des „vom Anblick der Zeithegebenhel. 
ten bald entrüfteten, bald niedergedrückten Leſers“ befchäftigt und ihm eine 
frohliche Zerſtreuung“ gewährt. In diefem ihrem Vorhaben wird die Redat⸗ 
tien durch fehr tüchtige Kräfte unterflügt; das lann Niemand Ieugnen, der 
uch nur die Namen ihrer biöherigen Mitarbeiter überblidt. Allerdings find 
eb, mit wenigen Ausnahmen, wie Heinrich König, I. ©. Kohl ac. faft nur 
Öferreichifche Namen, denen wir hier begegnen: ein Umſtand, der, verbunden 
mit der eben angeveuteten befchränften Tendenz des Blattes, vemfelben denn 
freilich einen gewiſſen provinzielen Anftridy verleiht. Doc finden ſich für die 
poetiſchen Beiträge Namen barunter, wie Bauernfelb, Grillparzer, U. Grün, 
Halm, Hebbel, Zedlitz, ſowie für die belehrenden Citelberger, ‘Berger 0. — 
Namen alfo, die überall gern gehört werden und bie daher auch unfererfeitä 
lede befondere Empfehlung des Familienbuchs entbehrlich machen. — 


Borfehender Cunpfehlung einer öfterreichiichen Zeitſchrift fei es Yerftattet einige 
Worte anzuſchließen über zwei Blätter, welche jeit Anfang diefes Jahres, theils neu 
Segründet, theild in erneuter und erweiterter Form, im Norden unſeres Vaterlan⸗ 
des ericheinen, in Bremen, einem Orte alio, ber jchon feit Längerem von beftem 
Klang in unferer Journaliſtik it: Deutſche Auswandererzeitung und 
Bremifher Beobachter; beive im Verlag von I. ©. Heyſe daſelbſt. 
— Die erfigenannte Zeitfchrift will als unterrichteter und zuverläffiger Mathe 
geber allen denen zur Seite ftehen, die nun einmal entſchloſſen find, das Va⸗ 
lerland zu verlaſſen und ſich unter anderem Himmel eine neue, fröhlichere Zus 
kunft zu fuchen. Keineswegs aljo will es bie Auswanderung an ſich beföre 
dern, im Gegentheil, es will den vielen faljchen Vorfpiegelungen entgegentreten, 

ter denen gleißneriſche Agenten und Wlugfchriften Manchen von Haus und 

f zu locken gewußt haben, nicht zu feinem, fondern zu ihrem eigenen Vor⸗ 
theil, um ihn nachher, wenn dad Schäfchen des Speculanten geſchoren war, 
dem bitterſten Elend in der Fremde hülflos Preis zu geben. Die Auswande- 
rerzeltung gebt von dem Grundſatz aus, ja «8 ftellt ihn an die Spige ihrer 
eimleitenden Betrachtungen, daß Jeder, ber in der Heimath zwar nicht vollauf, 
aber dach genug für die Gegenwart hat und der zugleich hoffen darf, daß ihm 
die Zukunft nie weniger bieten wird, — bleiben foll, wo er ift und fich nicht 
durch Veranderungsſucht und augenblietliche üble Laune fol verleiten laſſen, 
das Gewiſſe mit einem fehr Ungewiflen zu vertaufchen. Wer vagegen nach 
all diefen Warnungen und bei der gewiffenhafteften Prüfung aller Verhältnifie 
gleichwohl feft entichloffen iſt, ſich eine neue Heimat jenfeit des Oceans zu grüns 
den, dem will vie deutiche Auswandererzeitung die Stelle eines ſachverſtändi- 
gen und wohlmelnenden Freundes erfegen. Es will ihm namentlich Aufſchlüſſe 
geben über ſolche Gegenden, bie zur Cultur noch auf die Hand des Menſchen 
warten und bie daher dankbaren Boden gewähren für die auswandernden Bau⸗ 
meiſter ihres eigenen GLüds, fowie auch über ſolche, deren Bewohner ben Bleiß 
und die Kenntniffe des deutſchen Handwerkers berbeiwünfchen und reichlich bes 
lohnen. In ſehr achtbarer und dankenswerther Weichränfung enthält die deutſche 
Auswanbererzeitung fich dabei jeder Angabe einer beſtimmten Richtung; bie 
eigenthümlichen Bebürfulffe und Borderungen der Auswanderer find zu verſchle⸗ 
benartiger, zu mannigfaher Natur; es Eommen bei biefem wichtigften Schritt 
zuotel perfönliche Verhältniffe in Änſchlag, als daß mit einer beftimmten Ans 





30% Kiteratur und Kunfl. 


weifung: nad} Nordamerlka — oder nad Braſillen — oder was fonft ber Met, 
werflich geholfen wäre. Es tft vielmehr die Abſtcht der Auswandererzeitung 
durch eine gleichmäßige und umpartelifche Darlegung des gefammten Maierials, 
das natürlich an einem Ort wie Bremen überaus reichlich zufammenftrömt, ben 
Auswanderer zu eigner Wahl und eigner Entſchließung in Stand zu fegen; die 
Auswanderung, bisher in ben meiften Wählen nur eine Sache der Nothburft, 
fogar oft nur eines dunkeln, inftinctartigen Triebe, fol Sache des Bewußt ⸗ 
feins, ver Cinficht, endlich des freimüthigen Zuſammenwirkens und der gegene 

feltigen brüberlichen Hülfeleiftung werden, zu welchem Legteren namentlich durch 
die Vereine, welche ausgewanderte Deutfcye unter dem Namen „ventfche Gefell« 
haften” in den Hauptieeftäbten der DVereirtigten Staaten gebilvet haben, bes 
reits ein vortreffliher Anfang gemacht it. — Bei der auferorbentlichen, der 
wahrhaft unabfehbaren Beveutung, welche die Auswanderung für umfere Belt 
gewonnen hat, fowie andererfeitö bei der wichtigen Stellung, welche nament ⸗ 
U der Hafen von Bremen in diejer Hinficht einnimmt, Tönnen wir den Ges 
danken, welcher der neuen Bremiſchen Zeitfchrift zu Grunde Tiegt, nur ald eis 
nen hoͤchſt zeitgemäßen und nüglichen begrüßen. Aud die Ausführung if, 
nad ben uns vorliegenden Nummern zu urtbeilen, gefchidt und zmedente 
ſprechend; der reiche Inhalt, in welchem, wie ſich von felbft verſteht, auch 
die praktifche Seite der Schiffönachrichten, Anzeigen sc. keine unerhebliche Rolle 
fpielt,, iſt zu raſcher Ueberficht wohlgeoronet, auch Die Sprache der abhandeln- 
dem Artifel durch Einfachhelt und Klarheit dem Gefichtöfreis derjenigen Xefer, 
für die das Blatt hauptfächlich beftimmt ft, volfommen angemeffen. 

Einen minder weiten Kreis bat fid das zweite der genannten Blaͤtter, der 
Bremifche Beobachter geftedt. Doch würde man ihm Unrecht thun, wollte 
man e8 ohne Weiteres für ein bioßes Localblatt nehmen. Allerdings entnimmt et 
feine nädjften Stoffe dem Gemeindeleben, ſowie dem gefelligen, luterariſchen und 
Tünftlerlichen Treiben der alten Hanfeftadt; feine naͤchſten, aber keineswegs 
feine einzigen. Vielmehr will es überhaupt ven Sinn für edlere Unterhaltung 
wecken, insbeſondere dadurch, daß es bei feinen Leſern ein tieferes Verſiandniß 
deutſcher Literatur und Kunſt hervorzubringen ſucht — und mit dieſem tieferen 
Verſtaͤndniß auch eine waͤrmere, thatkraͤftigere Liebe, als beiden in den meiſten 
Fällen von der Maſſe des Publikums bisher noch zu Theil wird. Wir ver⸗ 
weifen in dieſer Hinſicht namentlich auf eine Reihe von Artikeln unter der 
Meberfchrift: deutfche Dichter und Eomponiften, die der Beobachter zu liefern 
begonnen bat. Ausgehend von der Ueberzeugung, daß eine wirkliche nationale 
Xiteratur und nationale Kunft nur dann blühen kann, wenn die Nation beide 
mit dem Iebhafteften Antheil begleitet, wenn fie theilnehmend, ermuthigend und 
dadurch fördernd den Männern zur Seite fteht, welche in ben Gebleten der 
Wiffenfchaft und Kunft thätig find, will der Beobachter (dev nach feinen eiger 
nen Worten „in dieſem alle nicht mehr blos ein Bremifcher Beobachter ift”,) 
hier von Zeit zu Zeit Bilder bedeutender beutfcher Dichter und Conmponiſten, 
der Vergangenheit ſowohl wie der Gegenwart, bringen, „Die ebelften Seiſter 
unſeres Volkes“, fagt er in der Einleitung, „find untergegangen in ihrem Kampf 
um die Theilnahme des Volkes, nach der fle Iehzten wie die Blume nad dem 
Strahl der Sonne, in Elend und Verzweiflung find fle geftorben, und hinter» 
her fegt ihnen bie Nation, im ber fich nicht Einer fand, der ihnen ſovlel gege⸗ 
ben hätte, daß fle ihren Hunger ftiffen Fonnten, ein Denfmal. Dann find Alle 
bet der Hand und fchelten über Berkennung. Franz Schubart iſt Hungerd ger 
Rorben, und Herrn vriedrich Küden geht es fehr wohl; Heinrich von Kleiſt 
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legte Hand an ſich ſelbſt und Herr Oskar von Redwitz macht eine brillante 
Carriere.“ — Diefer Verkehrtheit will der Beobachter enigegenarbeiten; er will 
durch feine Eharafterififen und Schilverungen das Gedaͤchtniß des Leſers aufs 
friichen und feine Aufmerkſamkeit in Auſpruch nehmen; er will dazu beitragen, 
daß den Verflorbenen ein ehrendes und liebendes Andenken Femalıt und daß 
den noch Lebenden die Teilnahme geſchenkt werbe, auf die fie Anſpruch has 
ben. — Wer iſt unter den Leſern ded Deutjchen Mufeums, der dierem Vor⸗ 
haben nicht jeine volle Anerkennung zollte? und mit welchem echt wollten 
wir unfere Empfehlung einem Unternehmen verweigern, das ſich ein fo edles, 
fo wahrhaft patriotifches Ziel geſteckt hat? Bon Herzen wünſchen und hoffen 
wir, daß es dem Beobachter gelingen möge, ſich auch außerhalb feiner näch⸗ 
Ren Umgebung ein aufmerkſames und theilnehmendes Publitum zu verichaffen ; 
eine Anerkennung des Guten und Schönen, die auf dem Verſtaͤndniß deſſeiben 
beruht, biegt überall den Samen eigener guter und fchöner Thaten in fih, — 
unb wo wäre ein Fleck in Deutſchland jo entlegen, daß wir biefen Samen 
nicht auch in ihn geſtteut zu ſehen wünfchten?! 


Wiederum haben wir über eine Meihe von Schriften zu berichten, um 
welche die Goethe Schiller⸗Literatur ſich neuerdings vermehrt hat. Bon Ernft 
Julius Saupe ift in Leipzig im Verlag von I. I. Weber ein 
Büchlein erſchienen: Schiller und fein väterlihes Haus. Berner 
in Berlin im Berlag der Vereinsbuhhandlung: Goethe in 
Briefen und Gefprädhen. Sammlung der briefliden und 
mündlihen Betrachtungen und Bemerkungen Goethes über 

. Belt und Menſchen, Wifienfhaft, Literatur und Kunfl. Ein 
Supplement zu den Werken des Dichters. Endlich von dem als 
Gompilator bekannten Heinrih Döring: Schiller und Goethe 
Reliquien, Sharakterzüge und Anekdoten. Ein Supplement 
zu ihren Werken. — Vermehrungen der Goether-Schiler-Literatur haben 
wir dieſe Schriften genannt, nicht Vereicherungen: denn das if ein Name, 
auf ben ſelbſt die verhältnißmäßig beſte und werthvollſte derfelben, die von 
Saupe über Schiller und fein väterliches Haus, keinen Anfpruch machen darf. 
Doch müffen wir, um gerecht zu fein, guch hinzuſetzen, daß fie ſelbſt es wohl 
ſchwerlich will; es if Fein Werk der Wiſſenſchaft, kein Werk, das neue 
Quellen der Borfhung oder neue Gefichtöpunkte der Betrachtung aufftellen 
will, fondern lediglich ein Werk ber Pietät, die ſchon darin ein Genügen fin» 
det, das Bekannte noch einmal zu fammeln und in neuer, finniger Anorbnung 
zu gemußvoller Betrachtung darzubieten. Der Berfaffer rechnet auf die rege Theile" 
wahme, mit der Bisher alle dem Andenken Schiller's gewidmete Schriften von 
Bolke begrüßt worden find, und die, wie er hofft, auch feinem Verſuch zu 
Gute kommen fol. Es find, wie er fle felöft bezeichnet, einfache Bamilien- 
bilder, dargeſtellt für empfängliche Gemüther, denen ed Bedürfniß und Ger 
auf if, an den großen Männern ihrer Nation auch das rein Menfchliche ken⸗ 
nen und Tieben zu Iernen. In dieſer Beſchraͤnkung aufgefaßt — und wer 
wollte in Abrede fielen, daß auch dies befchränfte Ziel ein noch fehr werth⸗ 
volles, fehr fruchtbares iſt? — verdient dad Buch nach Plan wie Ausführung 
alles Lob und darf der Theilnahme der gebildeten Welt, der Schiller ja doch trog 
aller Aberweishelt einer einfeitigen und unhiſtoriſchen Kritik nur immer theu⸗ 
zer geworben iſt, mit gutem Grund empfohlen werden. Daß der Verfaſſer 
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nichts Neues zu Tage geförbert, Haben wir bereits bemerkt; auch war es 
nad) der gründlichen Forſchung, welche Hoffmeifter in feinem befannten Werke 
vorgenommen, Faum mehr möglich. Doch hat er bie vorhandenen Quellen, die, 
wie man weiß, für Schiler’8 Leben überhaupt nicht allzureichlich fliegen, mit Fleiß 
und Gewiffenhaftigkeit benußt; daß er ſich des Nachweiſes derfelben in Ein« 
zelnen überhoben, kann bei dem befonderen Zweck des Buches, dad nirgends 
für gelehrte Leſer beffimmt iſt, nur Zuftimmung finden. — Schwieriger war es 
eine andere Klippe zu vermeiden: mämlich in biefe Schilderung feines Vater» 
auſes anderweitige Beziehungen und Ereigniſſe aus dem Leben des Dichters 
nein zu verflechten, die mit dem eigentlichen Thema nur in Ioderem Bus 
fammenhange ftehen, und die überdies aus einer Inmaffe früherer Bearbeitun« 
gen mehr als genügend befannt geworden find. Es iſt dadurch in bie Dar⸗ 
flelung eine Weitläuftigkeit gefommen, die dem Geſammieindruck nicht übers 
all günftig iſt; wir werben von dem nrfprünglichen Gegenftand zu oft abge⸗ 
Int, müflen zu viel Befanntes mit in den Kauf nehmen, un auch an den 
gelungeneren Partieen des Buchs eine völlig reine Freude zu haben. Am 
deutlichften tritt dies in dem erften und umfangreichften ber verichiedenen Aufe 
füge, aus denen das Buch zufammengefegt ift, in der Schilderung von Schil» 
ler’ Vater hervor. Doch iſt auf der andern Seite wieber gerade biefer Char 
rafter des alten Schiller im feiner ſoldatiſchen Strenge und Einſeitigkeit fo 
anziehend, das Original bot hier fo fcharfe und beſtimmte Umriffe, da das 
Ganze fi), einzelner Auswüchfe und Abfchweifungen unerachtet, immerhin zu 
einem recht Träftigen und intereffanten Lebensbilde abrundet. Auch If es 
jerabe dies Verhältnig zu dem ftrengen, ja harten und babel doch fo ehren- 
Ian, fo kerndeutſchen Vater, in welchem die ganze Hoheit von Schiller's 
lichem Genius fich entfaltet; zwifchen jenen vorwurfsvoilen, fat unfindlis 
üchen Briefen, die der Flüchtiing ſchreibt, und jenem rührenden Gebet, mit 
welchem der Greis kurz vor feinem Tode Dank fagt für die Geburt feines 
Sohnes, ſowie dafür, daß Gott demſelben an Geifteöftärke zugelegt, was er, 
der Vater aus Mangel an Unterricht nicht Habe erreichen können — welche 
Kämpfe, welche Entwidlungen, und wie fühlt der Leſer es jet noch dieſen 
Worten nach, welche Breude den Vater, welche höhere, köfllichere den Sohn 
dabei muß durchdrungen haben! — Bon geringerem Intereffe und minder fri⸗ 
fen Barben find die Charakterbilber von Schiller'd Mutter und feinen drei 
Schweſtern; in ber That jedoch nur deshalb, weil die Quellen hier noch dürfe 
tiger Ge Eine Ausnahme indeß macht auch Bier bie Schilderung 
von illers Ältefter und liebſter Schweſter, Chriftöphine, ſpätet verehe— 
lichte Hofraͤthin Reinwald, die bekanntlich erſt vor menigen Jahren, im 
Herbſt flebenundvierzig, als neunzigjährige Greiſin geſtorben iſt. Dad an— 
muthvolle Bild, dad Guſtav Schwab kurz vor ihrem Tode in einem vortreffe 
lichen Gedicht von ihr entworfen: 
Und der Bid fällt in ein enges Stubchen, 
Leer, nicht öde, reinfich anzuſchauen 
Aufgeräumt, Tein Fraubgen auf dem Boben, 
Weiße Wände ziert ein Lenz von Blumen 
Der Natur im Schaffen nachgebilvet 
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— wird von Herrn Saupe mit liebevoller Theilnahme ausgeführt. Doch If 
mas gerade bier in Benugung der Quellen eine Lͤcke aufgefallen, die ohne 
Beeifel Niemand mehr beklagen wird, als der Werfailer ſelbſt. Es fehlt bier 
wämlich der Brief, welchen Schiffer unmittelbar nach feiner Flucht, am 17. 
Sept. 1782 an Chriſtophinen richtete und der durch die wahrhaft großar⸗ 
tige Gefinnung, die Schiller darin offenbart, mitten unter dem bedrohiichſten 
Bujamztenflurz feines äußern Glüdes, zu dem merkwürdigſten und erhebenbften 
Denktmalen gehört, die wir überhaupt für Schiller's Leben befigen, Das 
Driginal des Briefes befindet ſich gegenwärtig im Schilerhaufe zu Weimar. 
Do ift er ſchon vor einiger Zeit, irren wir nicht, im Gtuttgarter Morgene 
blatt, zum Abdruck gekommen und hätte ſich Ihn ber Verfaſſer, wie gejagt, 
nicht follen entgehen lafien. \ 

Auqh die zweite der obengenannten Schriften lehnt es ausdrücklich ab, in 
Die Hände des Gelehrten, des Kiterarhiftoriferd zu gerathen; nicht ihn, ber 
dies Alles ja weit gründlicher, weit ausführlicher Tennt, ſondern ber „allgemei» 
men Bildung” gebarhte der ungenannte Herausgeber einen Dienft zu erweifen, 
indem er bier diejenigen Gebanfen und Betrachtungen aus Goethe's Briefen 
ums Seſpraͤchen zuiammenftellte, welche nicht allein in Bezug auf die Berfon 
dee Dichters umd die Entwidiung feines Lebens ihren beftimmten Werth 
Haben, fondern „erleuchtet von Goeche ſcher Erkenntniß in die Welt der Men» 
fen und ver Dinge auch auf die Erkenntniß Anderer, ja Aller von Einfluß 
zu fein vermögen”; es foll der Maffe des deutſchen Volkes, das die zahlreichen 
Bände Goethe'iher Briefe und GBeipräge nicht fämmtlich leſen und noch we⸗ 
wiger zu eigen befigen Tann, ein Born der Freude und ber Belehrung fein, 
WE dem reinen Benufle des Geiſtes und Herzens dienen. Zu biefem Ende 
bat der Herausgeber bie einzelnen Auoſpruche und Betrachtungen nach dem 
Inhalte geordnet und das Verwandte gemeinfam unter eine Rubrik gebracht. Wir 
finden bier Ausfprüce über Religion und Philofophie, über Politik, darun⸗ 
ter namentlich über Deutfchland und das deuiſche Volk, ferner über Lebens» 
weisheit, Bildung und Gefellſchaft, über Naturwiſſenſchaft und Raturbetrach⸗ 
tung, über Kunft im Allgemeinen und bildende Künfte insbeſondere, über 
Bocfte und Kiteratur, Muſik und Theater. Iu einem Anhang werben bie 
Quellen der einzelnen Auszüge na Titel und Seitenzahl genau angegeben; 
doch wäre es unfered Bedũnkens zweckmaͤßiger geweien, diefe Angabe der bes 
treffenden Stelle jedesmal gleich ummitteldar anzufügen. — Dem ganzen 
Werkchen darf dad Zeugniß nicht verweigert werden, daß es mit Berftand 
und Geſchmack geordnet ift, auch der Belefenheit des Verfaſſers, fowie feiner 
lebendigen Begeifterung für Goethe alle Chre macht; follen überhaupt einmal 
derartige Blumenleſen zugegeben werben (und bekanntlich befigen wir ja von 
Goethe ſelbſt ein denkwürbiges Wort über den Nugen derfelben), fo hat bieje 
allen Anfprudy ald eine der beſtgeordnetſten und nüglichften zu gelten. 

Aber auch nicht einmal dies beſcheidene und untergeorbnete Lob vers 
mögen wir ber britten und legten ber obengenannten Schriften, der von 
Heinrich Döring, zu ertheilen. Trotz der großen Worte, von denen er in 
der Borrede den Mund vol nimmt und irog der hochmuͤthigen und beleidi⸗ 
genden Ausfälle, die er fich gegen andere Sammler erlaubt, wie z. B. gegen 
Tduard Bons, der ihm doch an Kenntniß ſowohl wie an Geſchmack in einen 
geradezu unausſprechlichen Grade überlegen ift, ſtellt fih fen Unternehmen 
ĩediglich als eine hoͤchtt unfruchtbare amd überflüffige Büchermacherei bar. 
Die Anekdoten und Gharakterzüge, die hier von Vseihe und Schiller mitger 
2* 


308 Gorrefpondenz. 


theilt werden, find fämmtlich Tängft bekannte, zum Theil apokryphe Geichiche 
ten, von denen wir nicht recht begreifen, was ihre Grneuerumg und 
Wiederholung an dieſer Stelle fol; der Verfaffer, jcheint es, wollte eben ein 
Buch eviren, aber wohlgemerkt, ohne ſich ſelbſt dabei anzuſtreugen — fo 
nahm er denn nach dem befannten Moliere ſchen Ausfpruch, der aber freilich 
hier auf fehr klaͤgliche Weife traveflirt wirb: „fein Eigentbum we er es fand.” 
Noch bebenklicher ſieht e8 mit den angeblichen Reliquien ver beiden Heron 
aus; was davon nicht andermeitig ſchon befannt iſt, (und das Meifle iſt es 
in der That, wie z. B. die Goethe ſchen Briefe über den Wallenftein, die je⸗ 
doch, wie aus andermeltigen Mittheilungen laͤngſt feftfteht, keineswegs Goethe 
allein zum Verfaſſer haben, fondern eine gemeinfame Arbeit von Goethe, 
Schiller und Meyer find) emtbehrt faſt durchgehende der Echtheit, ſowohi 
der Außerlich verbürgten, als der Innern. Unter den Briefen, deren ſich bier 
ebenfalis einige in völlig planlofer Bufammenraffung vorfinden, iſt auch ber 
obenbefprochene Brief Schiller’ 8 an feine Schweſter, und das möchte denn 
leichtlich dad Befte fein, ja das Einzige von Werth, was das Büchlein ent» 
hält. — Es ift wahr, Schillers und Goethe's Namen geniefen einer großen 
und wohlverbienten Popularität beim beutfchen Publikum, aber fo groß hofe 
fen wir, ſoll fle doch nicht fein, daß folche Teichtfertige Bingerarbeit, wie das 
Doͤringſche Schriftchen, ſich dahinter verbergen darf, ja und wäre ſie es, fo 
Hat doch die Kriti die Pflicht, derartige Speculationen aufzudecken und bie 
armfeligen Speculanten, denen felöft der Ruhm eines Goethe, eines Schiller 
nicht heilig genug ift, ein Geſchaͤftchen damit zu treiben, in Ihrer vollen, une 
fauberen Nattheit darzuftelen. Diefe Pflicht haben wir Hier auch an bem 
Döring’fcgen Machwerk erfült; möge der Verfaffer nicht und, möge er ſich 
ſelber zürnen, wenn. ihm unfere Worte unangenehm in bie Ohren Flingen — 
ex hat es eben nicht anders Haben wollen. 


Correſpondenz. 
Aus Berlin. 
Januar 1852. 


Ho. — Sie werden, Herr Redacteur, keine „Weihnahtsfhan“ von 
mir verlangen. Sollte Ihnen nach ſolchen gelüften, fo verweiſe ih Gie auf 
unferen alljährlihen Wanderer, ver auch viesmal, wie gewöhnlich, feine Lande 
und Seereifen über die quadrirten Strafen, bie ausgetretenen Minnfteine, die, 
ihrer Urfprünglichkeit ſich, bei gewiſſen Witterungs-Revolten, wieder nähernden 
Sümpfe und Moräfte mit eiferner Nusbauer vollendete und, endlich glüdftich in 
ten Hafen gelangt, die Früchte feiner Anfchauungs-Eroberungen in dem gro 
Ben „Voſſiſchen“ Depot vor aller Welt erponirte. Ich beſchranke mich darauf, 
einige Momente hervorzuheben, die in dieſer Zeit und trog Ihr, dem Publikumi 
für Literatur, Kunft, Induftrie und gefelige Iinterhaltung einiges Intereſſe abe 
gewannen. — Obenan fteht da der „Romanzero” der mie ein Lauffeuer 
bie Titerarifchen' Zirkel durchrannte, und den auch ih fo glüdtih war noch 
als Novität in einem der feltenen Exemplare zu leſen, bevor er durch das 
poligelliche Verbot Eigentfum des gefammten Xefepublitums wurde. Da das 
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Buch, in Ihrer Beitichrift bereits vor Längerem ausführlich beſprochen worben, 
fo beſchrante ich mich darauf den Eindruck zu ſchildern, den es in den Hiefigen 
Xteifen hervorgebracht. Und da zeigt es ſich denn deutlich, daß Heine zu fei⸗ 
sem fonfligen unleugbaren Dichtertalent auch noch ein anderes beſitzt, das bisher 
wech nicht entfprechend gewürdigt worben ift: feine unerreichbare Fahigkeit meine 
ich, es zu gleicher Zeit grundlichſt mit allen Parteien zu ververben. uͤnſer Bublie 
lam theilt ſich nämlich (die leiſeren Schattirungen nicht zu erwähnen) in vier große 
Rlaffen, die am treuften durch Bezeichnung ihrer Organe charafterifirt werben: bie 
Rreuz- Zeitung, die Nationale, Eonftitutionele und Voſſiſche. Hätte Heine nun 
auch ftatt feiner „Zwei Ritter” deren Zmölf in gleichem Sinne gefchaffen und 
in gleiches Eolorit gekleidet, eg haͤtte das Anathema nicht verhindern fönnen, 
das er durch feine „Disputation” dem Beuereifer der Frommen entlodt. 
Die zweite Partei empoͤrte feine Charakterlofigfeit, die feine Bergangenheit als ein 
Räthiel erfcheinen laſſen würbe, erflärte jene ſie eben nicht fo unwiderleglich als ein 
Garafterlofes Pirguettenthum, das nicht nur nad) den Umftänden, fondern nach 
Laune den Mantel nach jedem Wig-Winde hängt, ſondern veflen Devife „Meie 
nung“ jedesmal genau die Richtung nimmt, die ein Einfall, eine Laune, eine 
aufgeftachelte Empfindung, eine erregte Fleinliche Leivenfchaft ihreben einblies. So 
hat der berühmte Autor der „Neijebilver” es fein ganzes Leben gehalten; ich 
erimere nur an fein Auftreten vor 1830, an fein Benehmen gegen Börne 1832 
und vor Allem nach deſſen Tode 1837. Die einzige Unterfcheibung feiner 
ſchwankenden Handlungsweiſe von damals und jetzt befteht Ieniglich darin, daß 
er in erfterer Epoche ſtets eine Partei opferte, ja verrieth, um die Gunft ber 
andern zu gewinnen; fo hielt er es fein ganzes Xeben, und am Schluffe deis 
felben zeigt er nun in feinem — hoͤchſt wahrſcheinlich Tegten — Werke, mit 
einer nur ihm eigenen Kauftif, daß ihm an ber Gefammtmeinung aller Par⸗ 
teien nichts liege, und daß er fie fammt und ſonders fo wenig achte ald — 
er fich felber achtet. Daß ein Autor, der die öffentliche Meinung jo mit Büßen 
tritt, auch jeinerjeitö Feine Anfprüche auf deren Schonung machen kann, verfteht 
ſich von felbft, und die allgemein ſich documentirende Geringfhägung vechtfer- 
tigt bier ſtreng die Logik dieſes Schluffes. Unter dieſen Umftänden ſpricht bie 
dritte ter oben genannten Klaffen ganz unummunden ihre Verachtung gegen 
ſolch ſchmuziges Treiben aus, und die vierte Klaffe endlich verabfchent völlig 
einen Autor, ber fich, gleich geriffen, wegen ihrer Unjauberfeit verrufenen Bes 
ſchopfen, da am mohlften fühlt, mo der Schmuz am höchften über ihm zuſam⸗ 
menfchlägt. — In der guten Gefelichaft war fofort der Stab über dad Buch 
uud feinen Autor gebrochen; mit verfelben reißenden Schnelligkeit, mit welcher 
es in diefe Zirkel drang, verſchwand es wieder aus denſelben und nur das 
efficielle Verbot führt feitdem noch hier und da einen Nacyfrager in die Buch 
ungen. 

Ungleich günftigere Aufnahme fand in unferen literariſchen Kreiſen ein 
junger Schriftfteller Dr. Mar Ring, der zwar ſchon früher durch fein Trauer« 
fiel: „Die Genfer,” das Augenmerk ver Kritif und der engeren Leſezirkel 
auf fich zog, durch einen Roman: „Die Gotted- Rinder,” eine Schilderung 
der Herrnhuter ⸗ Gemeinden, aber ſich einer allgemeineren und achtungsvollen Ans 
ertennung erfreut. Auch ald dramatischer Dichter trat er auf und lieferte der hie⸗ 
ſigen Bühne einige Luſtſpiele, die beifällige Aufnahme, zum Theil auch, wie 
Scarroné Liebe”, nachhaltige Theilnahme fanden. Jetzt if er mit einem 
Nodellen ⸗ Cyelus von fünf Bänden beichäftigt, der Berliner Bolkszuftände ſchil- 
dert; derſelbe laßt nach einzelnen Bruchftüden zu ſchließen, die mir zu Geſicht ges 
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tkommen, Vortreffliches erwarten. Das Mundt'ſche Ehepaar Hat durch 
feine lehten literariſchen Erzeugniffe, die eben feine Matadore unter den Welt 
findern” ‚befunden, den guten Eindruck jener früheren Schriften aufs Arte 
ferfte beeinträchtigt; e8 wird einer vereinten Anftrengung ber Gatten bes 
dürfen, ſich von ihrem tiefen literariſchen alle wieder zu erheben. Dagegen 
behauptet v. Puttlig ſich ſtets noch in ven höheren Kreifen als Lieblinge» 
autor; die elegant illuͤſtrirte eilfte Auflage feines „Was fich der Wal er» 
zaͤhlt“ Hat ſich das Heimathsrecht in den Boudoird der vornehmen Welt er 
worben und behauptet flegreich den errungenen Chrenplatz auf ten Damen» 
tolfetten zwiſchen den Lilien der billets-doux und den Roſen der Bälle. Gutz⸗ 
ko w's „MRittee” mit ihrem ſchweren Gefolge von neun Regionen ftürmen 
muthig Schloſſer und Paläfte: aber in Käufer und Hütten des Volls vermö- 
gem fle nur fpärlich zu dringen. Die Grinnerung an bie vorjährige Einquar« 
tirung ſteht Ihnen hemmend entgegen. „Wo bringen wir ale neun unter?” 
jammert der Bürger, „mo nehmen wir Raum und Zeit ber, alle neun zu ber 
herbergen und fie genießend zu pflegen?” 


Was die hiefige plaftifche Kunft betrifft, fo curſiren Gerüchte von beveus 
tenben großen Unternehmungen, unter denen man vor Allen bie Statuen von 
vier Helden aus den Befreiungöfriegen nennt; diefelben follen angeblich 
zur Verſchoͤnerung des Dpernplaged dienen, den jegt fehon die beroifchen 
Geftalten von Blücher, Scharnhorft und Bülow ſchmücken. Außerdem fpricht 
man viel von einer Neiterflatue Friedrich Wilhelm II, vie ihren 
Plag zwifhen dem Könige» Palald und dem Zeughaufe, vis à vis dem 
Denkmal Sriedrich des Großen, einnehmen fol. Auch eine Marmorhalle, 
den Hintergrund zur Blüher- Statue bilvend, fol profectirt fein. Doch 
gründen ſich ale biefe fchönen Ausſichten vorläufig eben nur — auf Ges 
rüchte. Dagegen geftalten ſich thatfächlich unter der Meifterhand Rauch's 
die Mobelle zu den Statuen Gneifenau’s und DorEs; das Iegtere, in Thon 
geformt, mähert fih mit jeder Stunde der Vollendung. Sie werben 
beibe in Bronze ausgeführt werben, glei den Statuen von Bülow und 
Scharnhorſi eine Höhe von acht Fuß erhalten, und dem Sieger von der 
Kab bach zur Seite fiehen, ihm zur Rechten York, zur Linken fein alter 
ego Gneifenau. B 


Im Gebiete der Malerkunſt entfaltet Cornelius eine unbegrenzte Thaͤ⸗ 
tigkeit. Cin Herrliches Bild ganz eigenthümlicher Art, braun in braun gemalt, 
die nad) Gerechtigkeit fich ſehnende Seligkelt, ift von ihm für die Galerie des 
Grafen Naczynsky angefertigt worden. In feinem Atelier ſelbſt iſt eine 
Reihe von Cartons aufgeftellt, fowie Federzeichnungen für ded Campo» Santo 
unferes neuen Doms. Grftere enthalten 1) die apofalyptifchen Reiter, 2) das 
neue Ierufalem, 3) den Sturz des Satans, 4) die fleben Schalen des Borns, 
5) Werke ver chriftlichen Barmherzigkeit, 6) die Auferftehung, 7) Speifung 
der Hungernden, 8) die um ver Gerechtigkeit willen Durftenden. — Die Beber- 
zeichnungen enthalten, für bie vierte Wand ber Königägräber, „Die letzten 
Dinge,” dargeftellt nach den Worten ver Heiligen Schrift, außer den in den 
fertigen Carions aufgeführten Gegenfländen: die Viſion des Czechiel, has 
Gleichniß von den Eugen und thoͤrichten Iungfeauen, die Ausfendung der Engel 
zur Zerftörung Babylons, die Nackten werben bekleidet und noch andere mehr; 
das Ganze ift ein Werk, das, vollendet, gewiß einen ber ruhmvollſten Pläge unter 
den großartigften Erſcheinungen feiner Art einnehmen dürfte. — So has ber hochbe- 
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rahate Meifter auch cine Compoſition entworfen, nach welcher, auf des Känige 
Befehl, ein kolo ſſales Blasgemälde für dad Hauptfenfter des Agchner Doms 
meögeführt werten fol. Der Dee der Compoſition liegt die Legende zu Grunde, 
nach welcher die Jünger, als fle den Leichnam der Maria fuchten, flatt deſſen 
das Grab mit Blumen angefällt fanden. Der Earton: „Die Krönung der 
Maria” darfichend, it von Tefchner, einem jüngern und auögezeichneten 
Schült Cornelius, vortrefflih ausgeführt. Das ganze Benfler wird eine 
Höhe von achtzig Buß und jiebenzehn Fuß Breite einnehmen, das eigentliche 
Glasgemälde aber mır fünfundzwanzig Bup Höhe und zehn Buß Breite; bie 
übrigen Theile werben durch Glasmofaif ausgefüllt werden und einen, mit 
goldenen Sternen befärten hellblauen Grund darftellen. 


Schreiten wir nun zu den Gaben des engeren Gebietes der Malerei, fo 
tritt und vor Allem das Iete Herrliche Gemälde Leffing's entgegen, das, ein 
Eigenthum des Conſuls Wagner, noch) nicht feine ausgefuchte Galerie ziert, 
fondern unter den trefflichen Bildern feiner Billa durch tie Royalität ded Ber 
figerd den Kunftfreunden zur Befchauung aufgeftellt if. Das Bild etwa fünf 
Buß hoch und vier Fuß breit, ſtellt einen Moment aus dem Bauernkriege 
tar. Hoc auf einem Bergabhange jehen mir bemaffnete Bauern fich gegen vie in 
der Thalſchlucht ſichtbar werdenden Reiter rüften und auf fie feuern, währenb der 
gefangene Edelmann, deſſen Vefte im Hintergrunde eben zerftört in Flammen auf⸗ 
geht, von einem Bauernweibe mit geipannter Büchfe bewacht wird. Da der Raum 
bier Feine tiefer eingehende Kritik geftattet, fo erwähnen wir nur, daß Gruppirung 
wie Charakterifiif in Haltung und Ausdruck nicht zu wünſchen übrig laffen, 
daß aber die Krone des ganzen Gemäldes der herrlichen Landichaft gebührt, 
ter das Bild ſelbſt, fo trefflich es ift, gleichfam nur als Staffage zugegeben 
iheint. Diefe Vegetation, vor Allem aber das Geſtein, ift eine herrliche Ge⸗ 
ſtaltung, die fofort auf ven erſten Blick die Meifterhand Leſſing's unverkennbar 
verräth. Sicher wird es bald eine Zierde mehr der Wagnerihen Ga— 
Ierie fein, die auch in diefem Genre fo manches Treffliche von Leffing, 
Achen bach und anderen Meiftern enthält. . 

Ich darf die Befprechung diefes Gegenftandes nicht fhliegen, ohne minde⸗ 
Mens flüchtig des Ausgezeichneteren zu erwähnen, das zwei verichievene Kunfte 
ausftellungen und bieten: ver Verein der preugifhen Kunffreunde 
und die Zepfefche Kunſthandlung. In erfterer jehen wir namentlich. eine treffliche 
Verfinnlihung der Ruinen ver jeltjamen Küftenbanf bei Etretatin inter Nor⸗ 
mandie. Die Ruinen jelbft wie die fprigenven Wogen tes an das Belsthor 
i&lagenden Meeres find in Charakter der Gegend, in Ausdruck und Colorit 
vortrefflich gehalten. Als Gegenftüd nenne ich eine Landſchaft von €. Hoguet, 
die in ihrer einfachen und dabei kecken Behandlung einen eigenthümlichen Reiz 
gewährt. Auch zwei Bilder von €. Eretins ziehen ben Beobachter an 
zwei Savoyardenkinder, die auf heranhüpfende Bröfche durch Ihren Affen aufe 
merffam gemacht werden, und eine Bebuinenmwache, bie fh vornehmlich durch 
ein vortreffliches Golorit auszeichnet. L. Bornträger liefert in der „Wache 
Marat's“ das Bild zweier, von heftiger politijcher Leidenſchaft aufgereg⸗ 
ter Männer, die charakteriftifch aufgefaßt und mit ſicherer Derbheit behandelt 
find. 

In der Lepfefchen Kunfthandlung iſt eine Anzahl älterer, zum Theil vors 
trefflicher Gemälde, ſowie neuerer außgeftellt, von denen wir nur einige her» 
sorfiochende unter ben Ichtern erwähnen wollen; jo ein rührendes Bil von 
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B. de Larivisre, da und einen im Capitol Gefangenen zeigt, der durch 
das Benfter feines Kerkers den Seinigen eine Beſchreibung feiner Leiden zu 
machen fheint; einen Sranquelin, veflen „fterbende Mutter” ihre Tochter 
dem Zufünftigen bringend empfiehlt; endlich noch eine fehr beachtenswerthe 
Marine von Ifabey umd einen Roja Bonheur, der in wirklich bemun« 
dernswerther Nachahmung der Natur, verbunden mit dem zarteften Hauche der 
verfchönernden Kunft, Kühe auf der Weide vorftellt, die, wie auch ein hieſiger 
Kunftrichter bemerkte, eined Berbödhoven nicht unmürdig wären. 


Gehen wir nun von den allgemeinen Kunftgegenftänden zu den fpeciellen 
des Tages über, fo müffen wir vor Allen der Aufführung des Goethiſchen 
Bauft in der Singafavemie gebenfen, die, wie alljährlich, auch ftattfand. Wir 
wollten, wir müßten es nicht. Diefe ehemals jo berühmten Aufführungen 
haben fchon durch die Verpflanzung des Gedichte in feiner Bühnentotalität 
auf dad Theater zum großen Theil an Intereffe verloren; tm dieſem Winter 
bei der Tegten Aufführung deſſelben, entbehrten fie nun vollends durch einen 
Vortrag der Titelrolle, der wahrlich die Mühe und Anftrengung nicht Tohnte, 
die der gefchägte Gaft deshalb zu einer Reiſe von Dreöben hierher verwen 
dete. Der Vortrag des Herrn Ed. Devrient war ein, gelinbeft gefagt, 
hoͤchſt mittelmäßiger und ftimmte bie vortheilhafte Meinung, bie wir bis dahin 
von ihm als Dorlefer gehabt, in einem folchen Grade Herab, daß wir und 
nicht entfehliegen konnten, zwei andere Vorlefungen, die er fpäter hielt, „Der 
Richter von Zalamea“ und „Was Ihr wollt”, zu befuchen; — was wir jedoch 
um fo fehmerzlicher bedauern, als nach dem Urtheil competenter Richter er in 
diefen dad Verfehlte der erften Borlefung bei ven Körern völlig verwiſcht und 
ihnen einen hoͤchſt befriedigenden Abend gewährt haben fol. — Dagegen war 
die am 9. Januar in demſelben Xofale ftattgehabte Todtenfeier des verfiorbenen 
Directord der Singakademie, Profeſſors C. 8. Rungenhagen, eine äuferft 
glängenbe, die in den meitverbreitetften Kreifen die lebhafteſte Theilnahme erregte. 
‚Herr Muflkvirector Grell leitete die Weler; dem gefammten Vereine fhloffen 
ſich zur muflfalifchen Erecuttrung noch die König. Sängerinnen und Sänger, 
die Damen Köfter und Gerrenburger, ſowie bie Herren Mantius und 
Zihiefhe an. Ein tiefer Eindruck beherrſchte alle Zeugen dieſes feler⸗ 
lichen Actes. — 


Gehen wir von Gegenſtaͤnden wahrer Kunſt zu denjenigen über, vie unter 
jenem Namen nur auf die Beluſtigung und Unterhaltung Berechnet find, 
fo ftoßen wir. vor Allem auf zwei koloſſale Localitäten, wie fle zu biefem 
Zweck die Mefivenz noch nie beſeſſen; wir fprechen von ben Hippodromen der 
Herren Dejean und Renz. Es ift eine auffallende Erſcheinung, daß in 
Berlin, wo bergleihen Unternehmungen ſonſt nur einzeln und nur auf kurze 
Zeit ſich erhalten konnten, jegt ſchon im zweiten Winter zwei concurrirende, fehr 
boſtſplelige Anftalten derfelden Gattung neben einander beftehen, und, wie e8 
ſcheint, beide ihre Rechnung finden. Namentlich iſt dies bei dem Eirque Des 
jean befrembend, deſſen Ausgaben durch die Reife von Paris mit Mann ud 
Rof fo bedeutend gefteigert werben. Beide Geſeilſchaften leiſten in ihrer Art 
das Borzüglichfte; der beutiche Menz in Wahl ver auögefuchteften, vollendet 
fhönften Pferde, der Branzofe Dejean in einer Etalirung echt franzoͤſtſchet 
Srazie und Eleganz, die fi von den prachtvollen Goftümen bis zu ben ges 
ſchmackvollen Liurden erſtreckt. Auch in den Leiftungen ſelbſt verleugnet ſich das 
Sharakteriftifge der Nationalität nicht, Renz führt und Bilder der verwegen⸗ 
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ſten Kahnheit vor; De je an öffnet und jeden Abend einen Salon in dem fi 
wie elegantefte Gefellicpaft zu präfentisem fheint. Treffend und bezeichnend Hierin 
war die Antwort, die und ein junger Offieier vorigen Winter auf die Brage 
gab, ob er lieber Renz oder Dejeam befuchtet „Se nachdem,” ermiberte er: 
will ich habſche — ſehen, gehe ich zu Renz, um hübſche Reiter zu bes 
wundern, wähle ich Dejean.“ 

Roch hätte ich des „wiſſenſchaftlichen Vereines” und ver „archäologiſchen 
Gefelichaft” zu erwähnen; aber der gemeffene Raum verweift mich damit auf eine 
fpätere Correſpondenz. Heute nur, um mit Kunftlocalen zu ſchließen, erwähne 
ih noch des Gropiusfchen Dioramas. Ich befuchte auch diesmal jenes fo 
berühmte Local; charakterififcher als irgendwo anders, ſpricht fich in feiner 
Transformation der Geift der Zeit aus. Jene Labyrinthiichen Räume, Jahres 
. lang ven überrafchendften Kunftgegenftänden gewibmet, wandelten ſich 1851 is 

eine Gewerbhalle um. Die Kunft räumte auch hier der Juduſtrie den Play. 
Die Einrichtung iſt großartig und vortrefflich, von den Eleinften Bedürfniſſen 
des täglichen Lebens bis zu den Gegenfländen des Foftbarften Luxus iſt Ales, 
Alles hier zu finden, fauber geordnet, geſchmackvoll aufgeftellt, zur Benugung, zur 
Bequemlichkeit, zum Kauf einladend. Aber mir ward doch wunderbar zu Muthe, 
als ich die Herrliche Tropfiteinhöhle, in der fonft der plätfchernde Schall ver 
GSpringbrumnen und zum Bejuc einer Grotte voll tropiſchet Gewächfe einlud, 
jet in einen Bazar verwandelt fah, in dem Buchbinderarbeit, Parfümerie und 
Korbgeflecht verhantelt wurden, oder als id) an ver Stelle, wo voriges Jahr mi 
die Verſpective auf SIerufalem, Buda-Pefth oder bie blaue Grotte entzädkte, 
jegt ein Gürtler-Etablifiement, ein Kleivermagazin, eine Kochherdniederlage in 
ihrer foliven praftiichen Thärigkeit erblickte. Hält alfo das Schöne nirgend mehr 
Stand, dachte ich befümmert, auch nicht mehr, wenn beifen Dauer nur auf 
vier Weihnachtswochen berechnet iſt? Greift die materielle Praris ſchon fo 
um fich, daß ſie jenes felbft aus feinem Refugium, das es ſich in der Erinne 
sung an unfere ſchuldloſe Kindheit erbaut, graufam verdrängt? — Ach, dachte 
ich, geht das fo fort, fo dürfte, wenn uns von ver Kindheit nichts mehr übrig 
blieb als eine fehmerzlich füge Erinnerung, uns bald auch von allem Schönen und 
Erlen was die Kunft und bietet, nichts mehr übrig bleiben ald — eine kins 
diſche Erinnerung! — Dacht's und ſchlich feufzend nach Haufe! — 
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Den 5. lat, 

Z.N. Man hat Herrn von Manteuffel oft vorgeworfen, daß feine Vergleiche 
hinkend und feine Anipielungen nicht treffend fein, und es mag fein, daß man 
im Allgemeinen Recht hat; das war aber jedenfalls ein gluͤcküich gewählter 
Ausorud, als er neulich von den „Wonologen“ unferer Kammern ſprach. Denn 
wicht nur daß die Regierung nicht darauf hört, was fe fagen, fondern auch, 
was· noch viel fehmerzlicher für fe fein muß, das Vol£ hat fein Ohr mehr 
für ihre Worte und fein Intereffe für ihre Schickſale. Ich Habe während dies 
fer game Ye noch Fein Gefpräch über die Kammerbebatten im Publikum 
— und fo oft ich mich erkundigte, was in den Kammern vorgegangen fel, 

wußte mir Niemand, der nicht felbft zu ihren Mitgliedern zählt, darüber Aue 
Tunft zu geben. Zum Glück begegne ich bin und wieder dem einen und au⸗ 
dern mir befannten Abgeordneten, und ba erfahre ich denn aus ihrem überfirö« 
menden Kerzen von ihren Kämpfen, Leiden umb Breuben, fo viel ich man Di 
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ven will. An dem guten Willen der Abgeordneten, ihre Worte ins Vublikum 
gu bringen, fehlt es wahrlich nicht; mußte der Präſident ber zweiten Kam⸗ 
mer fich neulich, doch fogar befchmweren, daß die Herren Mitglieder ihre Reden, 
noch ehe fie in den ſienographiſchen Bericht aufgenommen würben, den Zeile 
tungen zum Abdruck zuſchickten. Da yprangen fle denn auch freilich in voller 
Xänge; aber wer lieft fie? Und doch muß man, wenn man im Zuſammer ⸗ 
bang ber Innern Entwitlung Preußens bleiben will, wenigſtens den @ang 
der Verhandlungen im Auge behalten. Ich fahre alfo fort, Ihnen kurz bie 
Sauptpunfte auß den Kammerverhandlungen mitzutheilen. 

Die Petition des Grafen Saurına auf totale Berfaffungsänderung hat den 
verfchlevenen Parteien Gelegenheit gegeben, ſich über ihre Stellung zur Ber 
faflung etwas deutlicher al8 bisher auszufprechen. Im beiden Kammern hatte 
der begutachtende Ausſchuß eine motinirte Tagesordnung vorgeſchlagen, welde 
anerkannte, daß eine Reviſion der Verfaflung fehr wünfchenswerth fei, und nur 
deshalb auf die Petition nicht eingehen wollte, weil die Aenderungen der Bers 
faſſung bereits im Einzelnen beantragt feien und berathen würden. Die zweite 
Kanımer verwarf dieſe motivirte Tagesordnung und nahm bie einfache an. 
Die Majorität war nur eine fehr geringe, und bildete ſich dadurch, daß mehre 
Mitglieber des fogenannten Centrums von ihren Führern ſich losſagien und 
ſich nicht entfchließen Fonnten, einem fo offenen Angriff auf die beſchworene Ber- 
faffung ebenfo offen Heizuftimmen. Daß fle aber im Einzelnen bie Verfaſſungs- 
änderungen billigten, hatten fie fein Hehi, und daß biefelben aljo auch in ber 
zweiten Kammer durchdringen werben, Fann hiernach feinem Zweifel unterlie 
gen. Im der erften Kammer wurde der Ausſchußanirag mit großer Mehrheit 
angenommen; bie Herren Stahl und von Gerlady geftanden mit ber liebens⸗ 
wurdigſten Gerabheit, daß das Ziel ihres Strebend fei, die Verfaſſung 
von 1850 fo zu durchlöchern, daß Jedermann einfehe, ſie bilde nicht bie Grund⸗ 
Tage des Preußiſchen Staaisrechts. Herr von Hollweg mit feinen wenigen 
Anhängern flimmte gegen den Ausfchußantrag, aber nicht etwa, wie man aud 
den gebrechfelten Wendungen feines Blattes entnehmen möchte, weil ex vie Ver 
faffung nicht „verbeffern” wi, oder Im Allgemeinen in andern Sinn verbeſ⸗ 
fern will als die rechte Seite; fondern weil er nun einmal mit biefer nicht 
länger Sand in Hand gehen mag. Aber die rechte Seite hat auch Herrn von 
Goũweg nicht Yänger nöthig; trog ihm nehmen ihre Anhänger — in der erften 
Kammer — täglic) zu, ja bereits fühlt fle fich fark genug, nicht mehr wie früher 
nur der verſtartende Wiederhall der zweiten Kammer zu fein, fondern fe will 
jegt ſelbſt den Ton angeben. Go ift die erfte Kammer in diefer Sefilon, zwar 
gegen alle parlamentarifche Sitte, aber doch zu ihrer eigenen und ver Regie⸗ 
rung ®reude, die cenluria praerogativa geworben. Denn aud die Regierung 
läßt fi gern von der eriten Kammer ven Anſtoß zur Ausführung ihrer Wün 
fie geben, und die erfte Kammer ift nicht ungefchidt darin, der Reglerung biefe 
ihre Wünfche aus den Augen zu Iefen. 

So haben denn die Verfaffungsänderungen im Ginzelnen mit dem Beichluß 
der erften Kammer begonnen, daß bie Beſtimmung, wonach Bamilienfidelcom« 
miffe nicht mehr errichtet werden follen, aufzuheben jel. Der Herr Miniker 
des Innern hielt eine feurige Rede für den Antrag und ſprach Namens ber 
Wegierung feine Breude über ihn aus. Der Antrag, daß auch neue Lehen fol» 
ten errichtet werben Können, warb zwar berworfen, dagegen gab vie Rechte bie 
tröRlihe Berficherung, daß fle bie Ausführung der Beftinimung, wonach bie ber 
fehenden Lehen aufgehoben werben follen, werde zu hindern wifſen. Unglüd- 
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lich dagegen Tief · der Verfuch ab, die Vorſchrift zu ändern, wonach Kammere 
mitglieber, die zugleich Beamte find, keines Urlaubs bevärfen. Zwar ſprach 
andy bier der Herr Minifler mit beredten Worten von der Untergrabung der 
Disciplin, die unvermeidlich fei, wenn Beamte ohne Erlaubniß ihrer Borgefop- 
ten — ihren Poſten verliehen, von der Bifachtung, in welche die Regierung 
dadurch bei dem Volle gerathe, von der Cigenthümlichfeit Preußens, dad durch 
Geherfam groß geworden fei ac. Allein die Auguren vermochten nicht ernſt⸗ 
haft zu bleiben. Selbſt Stahl mußte bei der Äbſtimmung ven Saal verlafs 
fen; wer nicht lachen wollte, ſchwieg, und fo fiel der Antrag. 

Wichtiger aber als diefe Verhandlungen ift der Streit, der ſich über die 
Anderung der vorgeichriebenen Zufammenfegung der erſten Kammer zu ent» 
wideln anfängt. Nach dem Art. 65, der befanntlich am 7. Auguft d. 3. Ind 
Leben treten fol, wird die erſte Kammer zur einen Hälfte aus vom König 
erblich ober Tebenslänglich gewählten Mitgliedern, zur andern Hälfte aus dreißlg 
Abgeordneten der Städte und neunzig Abgeorbneten der 2700 Höchftbefteuerten 
der ganzen Monarchie gebildet. Durch diefe ITeptermähnten Hödhftbefteuerten, die 
natürlich die großen Grundbeſiher fein werden, hofft die Kreuzzeitungsvartei 
ihren überwiegenden Einfluß in ber erften Kammer feitzuhalten, und fie kampft 
deshalb für die BVeibehaltung der Verfaffungsvorichriften. Die Hollweg ſche 
Braction, welche ihr die Gewalt zu entreißen wünfcht, hat dagegen ben Ders 
ſchlag gemacht, fämmtliche Mitglieder der künftigen erften Kammer durch die 
Wahi der Krone beftinnmen zu Tan, Dadurch würde allerdings die Unab⸗ 
hängigfeit der ritterjchaftlichen Partei gebrochen; und indem man einen beſon ⸗ 
deren Ton darauf legt, daß vie Krone ohne Zuziehung der jevesmaligen Megier 
rung bie Wahl vorzunehmen habe, hofft man ohne Zroeifel der Krone ad oculos 
zu bemonftriren, wie die Partei, welche gegen diefen Vorſchlag agitire, nicht 
gut Eöniglich und Preußiſch fein könne. Die Kreugeltung fühlt auch bereits, 
wie gefährlich ihre Lage wird: fle fpricht von Leuten, bie koͤniglicher als der 
König feien, von dem drohenden Abſoluilsmus, von der Verruchtheit — risum 
teneatis — Verfaffungsbeftimmungen zu ändern, ehe fie erprobt fein. Die 
Megierung Hat ſich noch nicht auögefprochen, und, nach Untecedentien zu fühlte 
Een, wird fle die Parteien In den Kammern den Strauß ruhig ausfechten laf⸗ 
fen, and dann ohne Rüdficdht auf das Ergebniß mit Ihrem oder vielmehr der 
Krone flegreihem Quos ego zulegt dazwiſchen fahren. 

Inzwiihen hat die zweite Kammer auch den Beſeler ſchen Antrag, der die 
Bechte ver preußifchen Kammern und ven Beftand ver preußiſchen Berfaflung 
vor ben Cingriffen der Bundeöverfammlang zu ſichern beftimmt war, durch den 
Uebergang zur Tagedorbnung erledigt. Weil der Deutfche Bund niemals aufe 
elöft worben fei und die Megierung alio das Recht gehabt habe, die Bundes- 
verfemmlung zu beſchicken, weil ferner die Regierung die Rechte Preußens in Bramt- 
furi ſchon ohnehin vertheidigen werde, auch Feine Veranlaffung vorliege, einen 
Eingriff der Bundesverfammlung zu befürchten, endlich weil die beantragte Erkla⸗ 
rung ver Kammer nur den Gang der Regierung hemmen würbe — ging bie 
Kammer zur Tageserdnung über. Weld Vertrauen zur Regierung, welch Ver⸗ 
trauen zur Bunbesverfammlung! Da werfe man nun noch den Gothaern ihre Vers 
trauendfeligkeit vor! Diefelbe Kammer, die der Regierung 18 Millionen ber 
willigte, damit die Regierung den Bundestag nicht anerkenne, und bie es ers 
lebte, daß die Regierung dennoch, ohne fie auch nur einer Venachrichtigung zu 
ae nie Bundestag befgidte — dieſelbe Kammer vertraut der Regierung 
de gung ihrer Mechte dem BunbeBtag gegenüber blindlings an, und 
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will den Gang der Regierung in den Bunbeöverhältwifien nicht hemmen! Die⸗ 
felde Kammer, die das Verfahren des Bundestages in Holftein und Kurheſſen 
wieberholt als rechtswidrigen Eingriff in die Verfaſſung diefer Länder bezeichnete; 
die vertagt werden mußte, weil fie das an Kurheffen geübte Unrecht ſchlechter⸗ 
dings durch einen Krieg gerächt wiflen wollte, dieſelbe Kammer fürchtet Leinen 
Eingriff in verfaffungsmäßige Rechte feitens defjelben Bundestages! Die Kam⸗ 
mer hat aber doc; ganz Recht; fte fühlt, daß fie bei einem Gonflict mit der 
Bundedverſammlung von der Regierung verlaffen und von fich ſelbſt aufgegeben 
werben würde und will daher die Schande ihrer Niederlage nicht durch prahleris 
ſche Erklärungen vergrößern. — Welch Gewicht ohnehin die Regierung auf vie 
Erklärungen der Kammer legt, bat fle durch ein neuerliches Beiſpiel wieder 
jt. Nachdem die Kammer bei Gelegenheit des Claeſſen ſchen Antrages das 
der Negierung zur Entziefung von Gewerbeconceilonen als mindeſtens 
zweifelhaft bezeichnet und die Entſcheidung der Brage im Wege ver Geſetzge- 
bung geforbert hatte, fährt die Megierung fort, ohne daf ein neues Gefeg von 
ihr auch nur beantragt worden wäre, im Adminiſtrationswege die Conceſſionen 
ni entziehen. Und glüdlic wer im Adminiftrationswege nur um fein Gewerbe 
kommt! Die Petition des Deutſchkatholiſchen Predigers Brauner gab ein Bei- 
fpiel, wie ein Preuße, der vor dem Gefeg durchaus rein daſteht, durch die 
BVerwaltungsbehörven feiner Geimath beraubt und von einer Stadt zur andern 
wie ein Slüchtling umber getrieben werben kann. 
Bon dem neuen Zeitungöfteuergefeg und Einiges über unfere focialen Bus 
Hände ſchreibe ich Ihnen nächftens. 


Aus Paris 
Ende Januar. 


M. H. Wer es noch nicht weiß, dem wird man es heute umſonſt wieder⸗ 
holen, daß der Verfall eines Volkes in feiner ganzen Organifation, in allem 
feinen politifchen, geiftigen und moralifchen, vieleicht auch phyſiſchen Kräften 
zugleich beginnt und ſich gleichmäßig bis zur vollendeten Faͤulniß fortjegt. Die 
feanzöfifhe Geſellſchaft zeugt dafür. Mit ihrer Moral, mit ihren politiſchen 

jältniffen, mit ihrer Literatur und Kunft fteht fie in dieſem Augenblick auf 
gleich niedriger Stufe — ob auch mit dem, mas man Einfluß in der Politik 
ober politiſche Macht nach Außen nennt, wird vieleicht die nahe Zukunft zeis 
gen. — Das tiefe, faſt am Efel grengende Unbehagen, das der unbefangene 
frunde Beobachter ſchon feit Monaten in Paris verfpürt, wird noch vermehrt, 
wenn er ihm zu entfliehen und fich auf irgend eine Weile zu unterhalten fucht. 
Im eliers, in Theatern, in der Akademie der Wiffenfchaften, in den Salons 
— es begegnet ihm überall derſelbe Verfall, deffen verweſendes Antlig - ihm 

> fehon lange vor dem zweiten December aus der DVerfammlung ber Gefeßgeber 
Branfreih3 getrieben dat, Ohne feiner Meinung zu fein, begreift man, wie 
der „geiftreiche Barbar“ Herzen nach zweilährigem Aufenthalte in Paris zu ſei⸗ 
wer Untergangstheorie gekommen. 

Seit dem zweiten December plagte mich die Brage, ob wir am Anfang eis 
ner erbärmlichen Uebergangägeit, aber doch nur Mebergangsägeit, oder an ber 
Schwelle gänzlichen und definitiven Ruines ftehen. Vor wenigen Tagen fah 
ich den „Verlorenen Sohn“ im der großen Oper und ich erſchrak über bie zu 
ſchuelle Veantwortung meiner Frage. Ich habe ein Stuͤck Byzanz geſthen, ia 
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mehr ala Bozany; denn von dergleichen öffentlichen Spielen bat und Ama 
nichts erzahlt. Sie immoralifchen Dentichland, wo man bie genannte Oper hat durch⸗ 
fallen Iaffen, können ſich einen Begriff von dem machen, was ſte hier vorſtellt 
Ich glaube fie am beften zu harakterifiren, wenn ich fage, fe wäre überall 
anderswo nur eine Oper für ſchlechte Gäufer; bier wurde fie zum breiunbe 
viergigften Male gegeben. Gin Greis hat die gemeinen Lüſternheiten in Muflt 
gefegt, derfelbe reis, ver in frühern Jahren fich mit muſikaliſcher Berffärung 
einer revolutionären Tragödie in der ganzen Welt berühmt gemacht hat. - Ms 
ber fcheint auf dieſe Welfe einer der Repräjentanten Franlreichs, vielmehr als 
der ehrliche Mare Dufraife, der fein nicht franzöftfches, altrepublifantfches es 
fen auf ver Bieberküfte von Guyana büßen muß. Der „verlorene Sohn“ ir 


der großen Oper machte mich erft aufmerkfam auf die Unziehungsmittel der - 


verſchiedenen zwanzig Theater von Paris. Ich dachte darüber nach und fand, 
daß die Hauptanziehungäfraft bei jeder Bühne irgend eine Kafterfpeclalttät ir⸗ 
gend einer Schaufpielerin ſei. Oſh, Daſch, Anais sc. sc. locken nicht durch 
ihre Leiftungen an, fondern durch das, was man fi über fle in die Ohren 
flüftert. Nebenbei fieht man wohl auch die Stüde an, die eines fo übern 

und fo angelodten Publikums würbig find. Keines von allen Parifer 

tern bietet in dieſem Augenblide irgend ein Stud, das einer ernſten Befpres 
Hung würdig wäre. Dumas’ Vampyr ift nichts ald eine Anhäufung ven 
Schnurren, wie fle der Erfchlaffte liebt, um ſich noch an irgend einer Art vom 
innerer Aufregung zu erfreuen. L’Imagier de Harlem fteht der Kategorie nicht 
ferne. Das verzeiplichfte aller der Hundert Verbrechen gegen ben guten Ges 
f&mad, die man auf den Bühnen begeht, ift dad Kleine Luſtſpiel in den Varis- 
tes, Riehe d’Amour betitelt. Es dreht ſich um die Verlegenheit eines &tus 
ders, dem ein Fünfftankenſtück zut Bezahlung des Fiakers fehlt, in welchem er 
feine Geliebte vom Balle Heimbringen fol. — Georges Sand hat mit ihren 
Iegten zwei Dramen fein Glüd gemacht. Sie hat ſich überzeugen müflen, daß 
das anfängliche Wohlgefallen an ihren laͤndlichen Dramen nichts Anderes war, 
als das Mohlgefallen des Gourmands aus dem Caf6 de Paris an einem Baus 
ernmahle, zu dem er durch Zufall einmal auf einer Landpartie gelangt, über 
Das er aber am andern Tage, fich felbft und ven Bauern bevauernd, Tächelt. 
Ss war mehr Mode als wirklicher Geſchmack am Einfachen, was ven Erfolg 
ihrer Idyllen machte. Alfred de Muſſet mit feinen zugefpigten Proverbes, bie 
ein fehönes Nichts oder ein nichtiges Etwas bieten, gefällt befler: aber wo er 
mit ernfter Leldenichaft, mit wahrhaften tragifchen Eonflicten auftritt, wie in 
feinem Andrea del Sarto, mit welchem Trauerfpiel dad Odeon einen Verſuch 
gemacht hat, da fällt er ebenfo gut durch, wie George® Sand. Es wird 
no) fchlimmer werden. Das jeige Regiment duldet auch nicht den Reft von 
Kraft, der noch in Frankreich geblieben. Man beportirt und verbannt Alles, 
was noch einen Funken in fich Hat; die Mittelmäßigkeit und Erbarmlichkeit ale 
lein werben den Plag behaupten. Eugen Sue, der geledte Tenvenzbär ver 
franzoſiſchen Literatur, hat ſich nad) Turin zurädgezogen; Bictor Hugo vergallt 
in Brüffel. Dorthin hat fich auch Alexander Dumas, der Tambous Major der 
franzöffchen Bagneurs geflüchtet und verwandelt den Brüffeler Nachdruck fee 
ner Memoiren durch Ginzufügung der aufgeblafenften Stellen, die ihm die frau⸗ 
zofiſche Cenſur geſtrichen, in eine Gopie, die intereffanter, wenigſtens amüfane 
ter fein wirb als das Original. Auch Georges Sand foll ſich in Brüffel bes 
finden, wo fie eine Iiterarifche Monatsſchrift herauszugeben beabfichtigt. Las 
Gambodie, der populare dabeldichter iſt nur durch Die vereinten Anftrengeugen 
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der Alavemiz, die feine Fabeln gekront Hat, ven ver Deportation gerettet wer 
ven, wird aber Tünftig gezwungen fein, ein kluges Schweigen zu beobadrten. 
Bon ſocialiſtiſchen Schriftſtellern leben Lomis Blanc tuid Genfiberant in ver 
rent, Proubhon im Gefängwip, Bierre Lersur umter dem Damoflesichett 
der Deportation — und Lonis Napoleon fehreibt nicht mehr. 

Dur die Unterdrückung oder Entfernung all biefer Htemneifchen Ruhe 
verliert dad franzoͤſiſche Publikum nichts oder nur wenig: denn ed bat ſich 
das Bücherkaufen ober gar das Leſen abgewöhnt. Wan frage nur bie Buch⸗ 
Händler. Sie bafiren jegt alle ihre Unternehmungen auf den Verkauf ins 
Ausland und an die Fremden in Paris. Die Angft vor der Nethburft mb Les 
bens, vie immer tief ſteckt im Franzoſen, dat fich feit der Februarrevolution zu 
fo bedeutender Höhe gefteigert, daß er zu einem großen, angfterfüllten, vor dem 
nädften Tage zitternden Geizhals geworben. Keinen Centime verwendet er auf 
„Unpofitives”. Auch die Künftler Tönnen davon erzählen. Wan gehe in die 
Gomrerte von Eruſt, Wilhelmine Clauß sc. — man wird viele Rufſen, Polen 
(barbarorum est in diem vivere), Spanier, Deutſche, Engländer darin finden, 
aber feine Franzoſen, wenn nicht auf jenen Gigen, vie ein geübte Auge ald 
unbezahlte erkennt. Giner ver belichteften Waler Frankreichs fagte vor Kurs 
yem: Gott erhalte tie Barbaren! — ohne fie müßten jeht vie Künfle zu 
Grunde gehen und ich verhungern. — Die leichtſinnigen, glängenben, Tiebend 
wärbigen Sranzofen find mesquin geworden. In feinem Lande Europas (in 
England, im plutofratifchen England am wenigften) habe ich fo viel von Gelb, 
Genim, Nenten und Anlehen fprechen hören, wie in Brankreich; in feinem 
Lande die Earriere eined Menfchen fo genau nach ihrer Binträglichkeit fchägen 
fehen, wie in Frankreich; in keinem Rande mit dem Steigen des Reichthums 
fo gleigmäßig das Ballen der Verachtung ſelbſt bei verächtlichiten Individuen 
wie in Branfreih. Geld! Bel! Gelb! ift dad Loſungswort. Und man wun ⸗ 
dert ſich über den zweiten December? — 

Den literariſchen Erzeugnifien ſprechend, Habe ih eines zu erwähnen wer» 
seffen, dad großes Auffehen macht: Dancel's Bach über die Kumft, eine zu 
wohlgenährte Taille auf elegante Proportionen zurückzuführen. Das Werk 
met ſehr viel von ſich ſprechen und iſt in ſehr Turzer Bett im zweiter Auſ⸗ 
lage erfchienen. Schwerlich wird Lamartine's Civilifateur, eine Zeitſchrift, die 
er herauszugeben gedenkt und die in jedem Hefte die Biographie eines großen 
Menſchen bringen fol, fo viel Blü machen, wie dieſes nuͤhllche Buch von 
Dancei. Dann hat Ramartine noch Zeit, feinen in den Ieten Tagen .aufgeger 
benen — ‚geleoer aufzunehmen ımb in den Orient zu gehen, um Bluiegel⸗ 
zucht zu treiben. [ 

| den Ateliers geht es traurig her. Der Streich, der vor dem Jahre 
xwei und funfzig Sandel, Wiſſenſchaften und Künfte retten follte, hat Herm Ber- 
ſigny and uber gebracht, der nicht einſteht, wozu Künfte und Wiffenfchaften. Ben 
der Ansftellung, die im Monat März eröffnet wird, verfpricht man ſich nur 
wenig und bie Maler arbeiten mit laſſiger Hand und befangenem Geifte. In 
Shenavarb'3 Schickſale ficht Jeder fein eigenes vorgezeichnet. Jahre hat diefer, 
wenigſtens in der Gonception bebeutende Maler an die Unsarbeitung feiner Car⸗ 
tens für bad Pantheon verſchwendet und mun ift feine Arbeit nuglos gewor⸗ 
den; denn Frankreich befigt mir noch Kirchen, aber Fein Pantheon mehr. Seine 
Gartens, die Entwicklung des Menichengefnlechtes in ihren Hauptmomenten 
Verftellenb, werden in den oberſten Gemächern des Loudre, wo ſie gearbeitet 
fine, ovqh vetſtauben. Sion im vorigen Jahre Hat Herr Wontalembert Die 
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poſttion gegen dieſes undpriftliäe Werk gemacht und es erſchlenen kirchlich⸗ 
re im Atelier Chenavard's, wm ihre Keperei zu prüfen. Wit Kapfe 
ſchũtteln gingen fle wieder: denn Ghenavard hatte ſich erlaubt, nicht nur Kir⸗ 
Genväter, fonbern auch gettverfluchte Heiden wie Sofrates, Platon, Ariftoteles 
in die Reihe der Lehrer der Wenſchheit aufzunehmen, Seit damais wurde ex 
nicht mehr beunruhigt; man Tieß ihn weiter arbeiten, ald ob gar nichts vor» 
gefallen wäre, als ob man ſich an ven Gedanken, auch die Griechen felen et» 
was in der Gufturgefchichte, wenn auch mit Seufzen gewöhnt hätte. Sept 
fommt es an das Licht der Senne, was Herr Wontalembert mit feinen Rapı- 
äinern gefponnen. Das ganze Pantheon wird von der Kirche coufiscirt und fe 
iſt die Chenavard'ſche Frage von ſeibſt gelöfl. Da nun Herr Montalembert 
regiert, fangen auch ſchon viele Maler daran zu denfen an, ſich der Heiligen» 
fabrifation hinzugeben, was in Kurzem ein fehr einträglicher Erwerbszweig fein 
tann. Herz Blandrin war ſchon früher fo ug. Bit Fühler und kiuger Bes 
geifterung, bei Falter Flamme verfertigte er feine enkauſtiſchen Heiligenſchaaren, 
in Baris wie in den Provinzen, und hat Geld und Namen und für alle Zw 
Eunft bie Protection der Srommen, die ſtets allmaͤchtige, erworben. Lehmann 
macht ſchon lange in Heiligen: aber erftaunfich if ed, daß nun auch Hebert, 
der talentvolle, weltliche Hebert eine junge Heilige für den Salon vorbereitet, 
Das prodiforiiche Gebaude im Hofe des Palais Royal wird diefes Jahr 
ſchwerlich etwas Anderes ald Napoleonifche Gloire-Bilver und Märtprergefchide 
ten aufzumelfen Haben. Jedenfalls wird die Mittelmäßigkeit herrfchen. Ary 
Scheffer ſtellt ſchon feit Jahren nicht mehr aus; Delaroche, wenigftend ein Nas 
men, begnügt ſich dieſes Jahr mit den Triumphen, die fein wanderndes Bild 
in Deutſchland feiert und Delacroir, biefer genialfte Maler des jepigen Frank⸗ 
reichs, war mit dem Dedengemälde im Louvre zu ſehr beichäftigt, als daß er 
an die Außftellung hätte denken Fönnen. Es ift fonderbar, bap Delacseiz fo 
wenig in Deutfchland befannt und gefchägt if, obwohl ſchon Goethe von feis 
nen Bauftzeichnungen, die alle ſeitdem entftandenen weit hinter fich gurädlaffen, 
Aberans entzuckt war. Delacroir iſt als Maler ungefähr, was Victor Huge 
in der Boefte, Berlioz in der Muſik: aber größer in feiner Kunft, als die⸗ 
fe in ver ihren. Er ift wild und fühn wie fle, aber ſchöner und barım bes 
ıechtigter als ſie zur Befreiung von Althergebrachtem, Bormerftarrtem. — Auch 
Couture, der Maler der „Orgie” und der römifchen Akademie, wird in bes 
Ausftelung fehlen. Er möchte nicht gern Hinter feinem eigenen Grfolge aus 
früheren Jahren zurückbleiben umd fühlt ſich nicht mehr ſtark genug e8 fich 
felba gleich zu thun. Aber er wird einen Nachfolger haben, ber wohl an 
Kraft hinter ihm fteht, ihn aber an Grazie übertrifft und ſelbſt haßliche Cou⸗ 
ture ſche Stoffe mit einem gewiſſen reigenden Dufte zu umgeben weiß. Ich 
meine Gendron, ven umgekehrten Granville. Wie Granville die Blumen in - 
Weiber, fo verſteht es Benbron die Weiber in fchönere Blumen zu verwandeln. 
Dies iſt ihm felbft in feinem „Tiberlus auf Capri” gelungen, einem herrlichen 
Bilde, das ich in feinem Atelier, noch unvollendet, geſehen. Wie Blumen, die 
zum fchnellen Verwelken beftimmt find, Hegen die ichönen Weiber an der Bruft 
des erichlafften Tyrannen. Es fiheint eine böfe Atmosphäre von ihm auszus 
gehen, denn die Holden Wefen beugen wehmuthsvoll das fehöne Haupt. Cs 
ÄR unendlich traurige Orgienpoefle, mie fle ein empfängliches Künftlergemüth 
im heutigen Paris überfommen muß. in gutes Auge wirb fle nicht nur in 
folgen Bildern finden, vie fie ſchon in ihrem Stoffe äußerlich ausſprechen, fle 
wird ihm fchmerzlih aus den beften Porträts unferer Beitgenofien entgegenlä« 
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eln oder weinen. Porträtmaler, die ihre Beit begreifen, werben ſich biefen 
Zug in den Geſichtern ihrer Modelle nicht entgehen iaſſen, fowie fih Be 
Tasquez die Wirkungen Ehili'jcen Goldes und ſpaniſcher Inquifltion nicht ent ⸗ 
sehen ließ. Miccard, derfelbe Borträtift, von welchem Ihr Deutſches Mujeum 
in dem Artifel aus Marfeile (2. Decemberheft 51.) geiprochen, berſteht ſich 
auf feine Aufgabe. Gr hat mehre Porträts vorbereitet. ” 

So fieht es in Paris mit der Malerei aus; noch ſchlimmer flieht es um 
die Muſik. Belicien David, eine Kraft, von ber man fid etwas veriprochen, 
iſt erft vor wenigen Wochen niit einer großen Oper vervientermaßen durchge - 
fallen. Berlioz hat eingejehen, wie ſchwer es iſt mit Traditionen zu kämpfen 
und hat feine mufifaliihen Schlachten gegen das Conjervatorium, wie man 
feine Goncerte nannte, in biefer Saifon nicht donnern laſſen. Ueberhaupt 
ſcheint es ausgedonnert zu haben. Nur noch einige Deutfhe machen hier Mus 
fit, ſei es als Virtuofen ober ald Gompoftteure. Stephan Heller hat vor ei⸗ 
niger Zeit feine finnigen, zarten, melodiöfen „Spaziergänge eines Einſamen“ 
beraußgegeben und Ferdinand Hiller ein großes Concert für Clavier und Bio 
line vollendet. Es wurde in einem muſtkaliſchen Salon vom Eompoftteur und 
von Ernf aufgeführt und fand außererbentlichen Beifall. Eine große Sym- 
phonie veflelben Meifters, ebenfalls Hier in Paris vollendet, fol bald in 
Deutfchland und zwar zuerft in Eöln aufgeführt werden. Bon Virtuofen mas 
en nur die Deutichen Ernft und Wilhelmine Clauß Aufſehen. Das Spiel 
der Bataverin Gräber findet man viel zu Holländijch phlegmatiſch, Lange 
weilig. — Das italienifche Theater macht audy nur mit der Truvelli (iprih 
Krübel aus Bielefelo) volle Häufer. Daher mußte ihr die altbefannte Bar⸗ 
bieri · Nini weichen und verſchwand die Kiorentini mit all ihrer Schönheit nes 
ben ihr. Nur die Corbari hält ſich noch. Dieje zu wenig befannte Gänge 
rin bat mehr Seele als Kehle — ift aljo gerade das @egentheil von der Cru⸗ 
velli und erhält ſich durch biefen Eontraft. 

Aber überlafjen wir dergleichen höchſt wichtige Ausführungen andern Gortes 
foondenten und andern Zeitungen und ſchließen wir Heute mit der tröftlichen 
Verſicherung, daß Herr Montalembert nicht lange mehr auf feine Reception in bie 
Atademie warten wird. Die Urſache der nun fchon viermal verfchobenen Aufe 
nahme liegt einzig in der Wierfeplichkeit der Majorität der Afademifer, bie 
bei diefem feierlichen Akte nicht erfcheinen wollen. Und Herr Montalembett 
will nicht von leeren Bauteuild aufgenommen werden. So ſchiebt man im⸗ 
mer auf und fucht Zeit und Leute zu gewinnen. In Kurzem wirb des from- 
men Mannes Macht fo gewachfen fein, daß er wohl bie nötige und anftän- 
Die Anzahl von Afademikern zufammenzutrommeln im Stande jein wird. Es 
fol ihm ja bereits gelungen fein die Weftitution der Kapuziner durchzuſetzen 
und da ed in der Akademie fo viele Kapuziner giebt, fo — wird auch Mon- 
talembert endlich aufgenommen werben. 


Gedichte. 


Der Kryſtallpalaſt. 
Von 
Moritz Carridre. 


Die Erde iſt des Herrn mit allen Dingen, 
Und Gottes Tempel auch der ſtolze Bau, 

Bo kühn empor ſich ehrne Säulen ſchwingen 
Und durch die Decke ſtrahlt des Aethers Blau, 
Wo rings erhellt von leuchtendem Kryſtalle 
Von ihrer Hände Werk die Völker alle 

Das Befte feſtlich ausgeſtellt zur Schau. 


Es ift ein Gang wie durch die Weltgefchichte: 
‚Hier lehnt des Sapers Pfeil am Bogen an, 
Dort beut der Landmann feines Feldes Brüchte, ' 
Der hohle Baumſtauun war des Wilden Kahn; 
Da ſiehſt du Chinas puhig fleifen Plunder, 

Und dort hat Indien ein Reich der Wunder, 
Bor den erflaunten Augen mufgethan. 


Dort Gott Apoll, der fhöne Pythonſieger, 

Ein Herold der hellen ſchen Herrlichkeit, 

Und Gottfried Hier, der fühne Glaubenskrieger, 
Der des Erlöfers heil'ges Grab befreit; 

Dann Shakipeare dort und Washington, der hehre, 
Ste mit deö Geiftes, mit des Armes Wehre 

Die Tempelritter einer nenen Seit. 


Wer zaubert uns daher ans femem Often 

Die Märchenwelt von taufendeiner Nacht? 

Ver läßt des ðeihrauchs würg'ge Düfte foften 

Und flingt zum Kranz der Mumen Brühlingeptart? 
Wer läßt der Harfe Saitenfpiel ertönen? 

Ber grub, mit Schumck des Menfchen Leib zu Frühen, 
Das Silber und das Gold ans Bergesſchacht? 


Wer haucht den erzgegeßnen Raderwerken 

Des Lebens glüh'nden Odem braufend ein, 

Daß unfrer Stärke Walten zu verflärten 

Ste wie beſeelt ſich unferm Dienfte weihn? 

Das Schifflein fliegt von felbft, e8 dreht vie Spuhle 

Wettetfernd ſich am rief'gen Webeftuhfe, 

Der Weber ſchaut nur kund'gen Blicks darein. 
Deatia· Rafcum 1852. I. 2 
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Geift und Natur im Bunde! Liebebrennend 
Hob er den Schleier ihr vom Angeſicht, 
Und ihren Reiz und ihre Kraft erfennend 
Sah er fein Bild in ihres Auges Licht; 

Es flimmt fein Wort zu ihrer eignen Weiſe, 
Und zu des einen Urquelld Danf und Preife 
Erklingt ihr voppeltönig Brautgedicht. 


+ Und Bol mit Volk im Bunde! Wie im Sturme 
Die Menge ſchreiend auseinanderſtob, 
Als 0b dem ftolgen Bau vom Babelthurme 
Jehova zürnend feine Stimm’ erhob, 
Da haben fernvertheilt in weiten Landen 
Die Stämme nicht einander mehr verftanden, 
Der holde Friede floh des Kampfs Getob. 


Da betet jedes Volk zu jeinem Gotte 

Und wähnt, daß ver es einzig auderkor, 

Der Andern Sitt' und Glaube wird zum Spotte 
Und als Barbar fommt jedes jedem vor: 

Bis dann des Menfchen Sohn, der Held, ver Reine, 
Aus düftrer Nacht zum Morgenjonnenfcheine 

Der Eintracht Fahne wieder ſchwang empor. 


„Bir ANe find des Einen Xeibes Glieder, 

Don Eines Gottes heil'gem Geift beſeelt, 

Wir Alle follen lieben und als Brüder, 

Zu gleichem Hell vom Vater auserwählt; 

Das große Werk des Lebens zu vollbringen 

Der ganzen Menſchheit kann e6 nur gelingen, 
Wenn ihr die Kraft nicht Eines Menjchen fehlt.” 


Doc; abgemandt von Chrifti Friedensworte 
Blieb durch Iahrtaufende der Heiden Schaar, 
Und jeine Diener öffneten die Pforte 

Dem Gott des Kriegs und brachten Opfer dar, 
Ja Menſchenopfer, wildentftellt und blutig, 

Die auf dem Beld ver Schlachten loͤwenmuthig 
Hinſanken an des Hafes Hochaltar. 


Nun aber durch die Tichtgemwölbten Hallen 
Die feierlich erbrauft der Orgelflang! 
In Sreude fchauernd Hör ich ihn erſchallen, 
Der Friedenshymne Heil’gen Chorgefang. 

* Die Völker reichen fi die Hand zum Bunde, 
Sie wollen Menfchen, Brüder fein zur Stunde, 
Zur Liebesihat vereint im Ervengang. 


Das ift der Gotteöbienft, den wir begehen, 
Ihm iſt dies Haus fo feftlih ausgefhmüdt. 
Doch die ihr jauchzend laßt die Banner mehen, 
In eurer Schäge buntem Glanz beglüdt, 


Ralsigh. Bon Merig Hartmann. 


Denkt derer auch, die euch bie Banner wohen, 
Die an ded Ofens Gluth den Hammer hoben, 
Ans Bergesſchooß den Schatz emporgerüdt! 


"Die nadten Schultern det mit euren Linnen 
Und kuhlt das heiße Blut mit eurem Wein, 
Laßt für ſich fela die Spinnerinnen fpinnen, 


Und Laßt ded Borchend Preis dem Denker fein, 


Und bie auf grüner Flur die Brucht gezogen, 
Sie Hergeführt auf blauen Meereswogen, 
Die ladet auch zum Mahle zu euch ein! 


Und dann mit Gott voran zum Werk verbündet, 
Bis nicht die legte Wüfte mehr befteht, 

Bis Geiſteslicht in allen Seelen zündet, 

Die Wahrbeitjonne nimmer untergeht! 

Des Krieges Waffen, Schwerter, Blinten, Pfeile, 
Sie werden Sammer, Richtmaß, Weder, Beile, 
Die Lofung lautet: Arbeit und Gebet! — 


So wird's erreicht, froh hab’ ich es gelefen, 
Holdſelige, in deines Auges Strahl, 

Die finnig du mir Bührerin geweſen 

Im ätherblauen hohen Völkerfaal, 

Die mir in Baumesfühle mit den Wellen 
Des perlenfchäumenden, des wonnenhellen 
Raftal’fchen Quells gefüflet ven Pokal! 


Bad galt mir da mit feinem Funkelſcheine 

Der Berg des Lichts, der todte Diamant, 
Wenn fo der herrlichſte der Edelſteine 

Xebendig läcyelnd mir zue Seite fand? 

Und hat den Reim dein Wort mir angellungen, 
Set dir zu Ehren dieſes Lied gefungen, 

Zum Wiegenfeft dir grüßend zugefanbt 


Bon 
Mori Hartmann. 


In England iſts bekannt genug, 

Daß die erflen Strümpfe, die man ſtrickte, 
Elifabeth, die Königin, trug; 

Stadt Briftol wars, die fte Ihr ſchickte 


Allein befannt iſts der ganzen Welt, 
Was ich nicht erft zu jagen brauchte, 
Daß Walter Raleigb, der jchöne Held, 
Dafelöft die erſte Pfeife rauchte. 
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Er ſchiffte nach Auxrikas Strand, 
Auf dap er EI Dorado enidede, 
Und als er dort den Tabak fand, 
Glaubt er erfüllt feine Reiſezwecke. 


Nun raucht er früh, nun raucht er fpät, 
Nun raucht er, wenn er Verſe fehniget, 
Geſchichte ſchreibt, zu Hofe geht, 

Er raucht, wenn er zu Pferde figet. 


Er faß im Garten von Somerfethaus, 
Umhüllt von Wolken, grau und blauen, 
Da Fam aus dem Pallafte heraus 
Glifabeth mit ihren rauen. 


Sir Walter, fprach fie, Du welſer Thor, 
Mein England füliſt Du mit blauen Dünften. 
Man hat mir erzählt — jegt mac’ mir dor 
Etwas von Deinen neuen Künften. | 


Sir Walter, als ein treuer Vaſall, 

Er zaubert nicht lang nach folhem Befehle, 

Er blies vom Mund einen dampfenden Schwall, 
Er tauchte ſchon, er rauchte mit Seele. 


Er Tieß vor den Augen ber hohen Frau 
Viel hundert Gebilde aufwärts fleigen: 
Bald ſah fie einen Himmel blau, 
Bald einen tanzenden Elfenreigen. 


Bald ward ein ganzer Lilienflor, 

Bald waren's fehmebende Ringe und Kreife; 
Ein fanftes Lüftchen trug fle empor, 

In Baum und Strauch verſchwammen fie leiſe. 


Rings duftete fchon die ganze Luft — 
Was fol ich lange fingen und jagen ? 
Die männliche Seele fog den Duft, 
Die Königin fog ihn mit Behagen. 


Und mit Behagen hat fe geſehn 

Den fehönen Helden im Wolkenſchwalle, 

Und den Hauch aus ven Hlühenden Lippen gehn 
Die Wellen aus der rothem Koralle. 


Sie fprah: Du haft mir was Schönes gezeigt: 
Und etwas vom allerneueften Neuen; 

Du fehöner Held, das Haupt geneigt, 

Du ſoilſt es wahrlich nicht bereiten. 


Ich will Dir zeigen mas Schoͤneres noch; 
Sieh hier die Strümpfe, die man mir fridte! 
Da bob fie königlich keck und hoch 

Den Rod, fo hoch als ſichs nur fchidte. 
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Sir Walter beugte dad Haupt und dad Knie, 
Er fühlte ein leiſes, ein füßes Erſchrecken; 
Er pries die Strümpfe, er pried mie fie 

So eng anfchmiegend dad Bein beveden. 


Er pries die Königin felber jept 

Und ihre Güte und hohe Gnade, 

Er pries das Glü der Strümpfe zuletzt, 
Und ganz zulegt der Königin Wade. 


Die Sage gebt, daß jene Stund’ 

In Somerfethaus'und feinen Gärten 
Zu Walter Glü gelegt den Grund 
Und zu den Breuben, die lange waͤhrten. 


Herr Walter hat die langſte Zeit 

Der Königin Huld und Liebe genoflen: 
Der Leicefter ftarb in der Einſamkeit 
Verbannt und von der Herrin verfloßen. 


Den Effer fchlug fle hinters Ohr, 

Dann ſchickie fte ihn am Blocke zu ſterben — 
Sir Walter Raleigh aber verlor 

Sein Leben erft durch ihren Erben. 


Sm Walde 


Bon 
Seinrich Landesmann. 


Biſt Du noch nie im Wald allein gefeffen, 

Das Aug verfenkt ins dunkle Grün der Tannen, 
Das Ohr geneigt ven Quellen, vie verrannen, 
Rings um Di Ruh und tief in Dir Vergeſſen? 


D, dann empfandſt Du auch, fich unermeſſen 
Ob Dir des Dajeind blauen Himmel fpannen 
Das bunte Spiel des Lebens zog von bannen, 
Mit einem irbifchen Gewicht zu preffen. 


In folder Stunde ward von Dir genommen, 
Was hemmt — Eins mit der Emoigfeit zu werden, 
Und ohne Tod bift Du zu Gott gefommen. 


Die Stunde weicht den irbifchen Beſchwerden, 
Doc Ein Erkennen bleibt in Dir erglommen: 
Du biſt — und Alles iſt erfüllt auf Erben! 


Gedichte 


Zwei Gedichte. 
Bon 
Adolf Stöber. 


Heimkehr ind Elfaf. 


Willkomm, ihr heimifchen Vogeſen! 

Noch ſteht die alte Säule da, 

Wo meine Blicte fröhlich leſen 

In Stein gehaun: Aljaria. 

Wie ſehnt' ich mich, dad Ziel zu fchauen, 
Der Heimath erſte Station! 

Du fuhreft brav durch Welichlands Gauen, 
Hab’ Dank, du welfcher Poſtillon! 


Ave! auf Lotharingens Hügel 

Kehr um, du lockſt mich nicht zurüd! 
Eifäßerburfch, führe du die Zügel 

Und floß' ins Kom — ein froͤhlich Stüd! 
Ja, laß ein helles Lied erklingen 
Hochjubelnd In des Himmels Blau, 

Ein Vivat unferm Land zu bringen, 

Dem Elſaß und dem Rheinthalgau! 


Den Berg hinab fährt facht der Wagen 
O legt ihm nur den Hemmſchuh an, 
Daß ic; mein Elſaß mit Behagen, 
Nach Herzendluft betrachten kann. 
Willkomm, ihr heimathlichen Thaͤler, 
Beſchitmt von hoher Berge Wall, 

Und ihr, der Vorzeit graue Mäler, 

Ihr ſagenreichen Schlöffer al’! 


Willkomm, ihr grünen Rebenhügel, 
Wo purpurroth die Traube ſchwilit, 
Wo unter heißer Lüfte Klügel 

Des goldnen Weines Feuer quilit! 
Sieh, wie vom Himmel reich gefegnet 
Das weite Fruchtgefilde fprießt, 

Bo kaum ein Fleck dem Aug’ begegnet, 
Der nicht von Segen überfließt! 


Und fieh die trauten Dörflein alle, 

Don Obflbaumgärten rings umlacht, 

Die Städtchen dort mit Thurm und Wale, 
Wo Bürgermuth das Land bewacht! 


Bon Adolf Stöber. 


Und fleh, mie bort im Äbendglanze, 
Wo fllbern blinkt des Rheines Strom, 
Aus Strafburgs altem Mauerkranze 
Gen Himmel ragt der ſchlanke Dom! 


Du hehres Münfter, grauer Zeuge " 
Der deutfchen Kraft und Brömmigfeit! 
Ob Alles neuem Tand ſich beuge, 
Du Hältft am Ernft der alten Zeit. 
Bewahre du, als treuer Hüter, 

Der ehrenfeflen Väter Zucht, 

Daß unfer Volk die Höchften Güter 
In Beftigfeit und Treue fucht. 


Und weiter fehft bu bort erglänzen 

Des Rheines fchillernd Silberband: 

Ein Band, o ja! nicht ſcharfe Grenzen — 
Das ganze Rheinthal ift ein Land! 

Ob jenſeits andre Mächte thronen, 

Die Herzen bleiben ſich verwandt; 

Die Hüben und die drüben wohnen, 

Sie reichen fi die Bruderhand. 


Geſegnet fein, ihr Schmarzwalbgipfel, 
Gegrüßt das Bolt an eurem Buß! 

Es weht durch ale Wasgaumipfel 

Zu euch Hinüber trauter Gruß! 

Auf, Schwager! Taf dein Horn erklingen 
Hochlubelnd in des Himmels Blau, 

Ein Vivat unferm Land zu bringen, 
Dem Elſaß und dem Rheinthalgau! 


Dentfhlands Neungeburt. 


Deutſches Bolt, o wie ich harrte 
Deiner Neugeburt entgegen! 
Spähte wie auf hoher Warte 
Nach des Morgens frifchem Regen. 


Laufchend mit geipannten Saiten 
Hing mein Herz ald Ueolöharfe, 

Die durchzog der Geift der Zeiten 
Wie der Morgenwind, der fcharfe. 
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Wird mir bald ein guter Bote 

Einigung und Breiheit Funden? 
Wird ſich bald im Morgenrothe 
Hell der junge Tag entzunden? 


Erft vernahm ich gute Kunde 
Bon des Neugebornen Wiege, 
Bon dem großen Bruderbunde, 
Bon ver Freiheit nahem Siege. 


O vie da die Saiten alle 
Meines Herzens wonnig Hangen! 
Wie fie ſchon mit Jubelſchall⸗ 
Sich zur Siegeöfeier ſchwangen! 


Aber ach, von neuen Wirren 

Toͤnt der grelle Schrei dazwiſchen, 
Neue Feſſeln Hör ich klirren 

Und der Zwietracht Schlange ziſchen. 


Ad ein Falter Sturm von Norden 
Hat mid) tief ins Herz getroffen, 
Und in fehmerzlichen Afforben 

IR verflungen all mein Hoffen. 


Alles? — Nein! auf hoher Warte 
Harr' ich noch auf Heil von oben, 
Bis die deutſche Reichoſtandarte 
Schwarzrothgolden ſich erhoben. 


Ja, es Tommt der Tag der Palmen, 
Der da wird die Freiheit Erönen; 
Dann, mein Herz, in Jubelpſalmen 
Laß dein Harfenfpiel ertönen! 





Die Literatur 
de wicrvn holſteiniſchen Krieges im Jahre 1830. 


Von 
Otto Fock. 


Erſter Artikel, 


AS das blutige Drama in den nördlichen Grenzmarken Deutſchlands 
au Ende gefpielt war, Heß es ſich erwarten, daß es bald für die vielen dun⸗ 
leln und anfcheinend unbegreiflichen Partien darin an Aufflärungen und 
Aufklärungsverfuchen nicht fehlen werde. Die Literatur, welche ſeitdem 
auf diefem Felde erwachien if, hat Vieles aufgeklärt, Vieles aber auch 
nicht. Die‘ von der Allgemeinen Zeitung gebrachten Auffäge, 
welche theild die Kriegführung im Allgemeinen beſprechen, theils nament- 
lich über das Berhälmig Williſen's zur Statthalterfhaft fragmentarifge 
Auffchlüffe geben, die ihrer Zeit von der Hannoverfchen Zeitung 
veröffentlichten apologetifch-feitifchen Mittheilungen des Major Wynelen, 
die gleichzeitig im Frühjahr von der Nord deutſchen freien Preffe 
gebrachten, offenbar aus gutunterrichteter Duelle ſtammenden Artikel 
„ur Orientirung über den Ausgang ber jchleswig-holfteinifchen Erhebung,“ 
die indeß nur die drei Monate von ber Entlaffjung Bonin's bis zum 
Beginn des Kriegs umfaffen, endlich die anfangs von der Deutfchen 
Reihezeitung, dann von den Hamburger Nachrichten werdfs 
fentlichte Sklizze über General Willifen und feine Thaͤtigkeit in 
Schleswig⸗ Holſtein — alle diefe in einzelnen Zeitfchriften zerfplitterten 
Beiträge haben, wenngleich von verfchiedenen Standpunften und in ver- 
ſchiedenem Sinne, ihr Verdienſt für die Aufflärung jener verhängnißvol- 
im Epoche. 

Die zulegt genannte Skizze iſt kürzlich nach forgfältiger Ueberarbel⸗ 
tung und mit mehrfachen intereffanten Bereicherungen verfehen als beſon⸗ 
dere Brochüre dem Publifum übergeben, unter dem etwas prätentiäfen 
Zitel: „Benerallieutenant von Willifen und feine Zeit.(N 
Acht Kriegemonate in Schleswig-Holftein. Stuttgart, Metzlerſche Buch⸗ 
handlung.“ Diefe Schrift, welche für die Gefchichte des unglücklichen 
Krieges ftetö von unleugbarer Bedeutung bleiben wird, hat eine wefent- 
lich gegen den General von Willifen gefehrte Spige. Es ift ein fcharfer, 
mit felbftredenden Thatfachen geführter Angriff gegen ven General, den 
dieſer felbft bei der größten Geſchidlichkeit nicht zu pariren im Stande 
fein dürfte. 

Ohne Parteifärbung, aber auch ohne ein fcharfes Fritifches Urtheil, 
find die kurz referivenden „Erlebniffe und Betrachtung en in den 
Jahren 1845—51, befonders in Beziehung auf Schleowig ⸗Holſtein,“ 
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von dem General v. Wiffel, dem befannten Commandeur der ſchles⸗ 
tolg holſteiniſchen Artillerie Cerfchienen in Hamburg bei Perthes- Veſſer 
und Maufe). So werthvoll auch viele der hier gegebenen Mittheilungen 
find, fo verliert doch die Schrift fehr an Werth dadurch, daß der Ber 
faffer auf Hauptfachen, wie die bei Idſtedt vorgefommenen Fehler, die 
unverantwortliche Mifjunder Affaire, die fträfliche Fahrläffigfeit, Unfähige 
keit und Verwirrung bei dem Angriff auf Friedrichſtadt nicht genügend 
eingeht, am allerwenigften aber einen Fritifch fcharfen Maßſtab anlegt. 
Wiſſel vertheidigr lieber, als daß er tabelt, und wo das Leptere gefchieht, 
da gefchieht es meift in der Form einer zarten Andeutung. Wo es fh 
indeß um das Leben von Taufenten und das auf lange ruinirte Wohl 
eines ganzen Bolfes handelt, da hört alle Gemüthlichkeit auf, und ber 
Wahlſpruch: „Sage nicht immer die ganze, die unverhüllete Wahrheit; 
Doc in Allem fei wahr, was du auch fhreibeft und ſprichſt,“ — zudem 
fih Wiſſel in der Vorrede befennt, wird zu einem Grundfap von fehr 
zweifelhaften Werthe. 

Den Anforderungen einer militärifchen Kritif mehr genügend iſt ein an 
derer ganz fürzlich erſchienener „Beitrag zur neueften Kriegsgeſchichte,“ 
die „Operationen der ſchleswig-holſteiniſchen Truppen in 
der Landfchaft Stapelholm und der Sturm auf Friedrichſtadt in 
den Monaten September und October 1850.” Kiel, bei Schröder und 
Eomp., von dem Obriftlieutenant A. v. Gagern, Truppencommanbant 
vor Friedrichſtadt, micht zu verwechfeln mit dem befannten Expräfiden- 
ten der Paulsficche, der als Major die militärifhen Incapacitäten des 
Generalftabs vermehren half. Die genannte Schrift if durchaus mili- 
tärifch gehalten und bildet eine aftenmäßige Anflage gegen die Leitung 
des Unternehmens gegen Friedrichſtadt, wodurch in legter Inſtanz natür 
lich auch der Obergeneral getroffen wird. Schade, daß der Obrifllieus 
tenant von Gagern einen fo halsbrechenden Stil fchreibt; er mag des⸗ 
halb immerhin ein ganz tüchtiger Militär fein, — gab es doch zur Ra 
poleonifchen Zeit Generäle, welche Mübe hatten, ihren Namen zu fehreis 
ben — allein eine etwas beflere Stylifitung würde dem Eindrud ber 
Brochuͤre nur haben förderlich fein können. Wir glauben gern, daß man 
ein ganz guter Bataillond-, Regiments- oder Brigadechef fein kann, au . 
ohne in der Taftit und Strategif des Sapes bewandert zu fein; allein 
will der militärifche Chef ſich auch als Schriftfteller vor dem Publitum 
zeigen, fo hat er Sorge zu tragen, feine Gedanken nicht in einer alle 
Syntaftif brüsficenden Form aufmarfchiren zu laffen. 

Nach diefer Furzen Charakteriſtik der genannten Schriften, (das bei 
Engelmann in Leipzig im vorigen Jahr erfchtenene Erſte Heft der Ac⸗ 
tenftüde zur neueften fhleswig-holfteinifhen Geſchichte, 
iſt weniger für die Kunde des Kriegs als für die feiner diplomatiſchen 
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Beendigung von Werth) möge es und gefattet fein, die daraus 
Rh ergebenden Anflagen gegen den General von Willifen hier in eis 
nigen Hauptpunften zu vefumiren. Er, der Hauptheld des unfeligen 
Dramas, ſchweigt noch immer; iſt es das Schweigen der Schuld, oder 
find es andere Gründe, die ihn bewegen, mit feiner Vertheidigung noch 
zurhdzuhalten? Wir glauben allerdings, daß es ihm nicht möglich fein 
wird, einen großen Theil der jegt auf ihm laftenden Anklagen von fi 
abzumälzen. Allein was bier im Voraus bemerkt werden möge: wir hals 
ten ihn keineswegs für den einzigen Schulbigen, den man wieder und immer 
wieder zum Sündenbod machen dürfte; ein guter Theil der Schuld, viels 
leicht nicht geringer, al8 der auf dem General laſtende, fällt, von den 
militärifchen Unterbefehlshabern abgefehen, auf die damalige Landesre⸗ 
gierung, die Statthalterfchaft. Diefe legtere Seite des Krieges von 1850 
iR bisher noch weniger berüdfichtigt. WIN man, wie der Verfaffer der 
Schrift „Generallieutenani Willifen u. f. w.“ fcharf fein, fo haben wir 
am allerwenigften dagegen einzumenden; aber man fei es dann auch nach 
allen Seiten gleichmäßig. Wer die Schneide des Tadels gegen 
den General Williſen richtet, darf die Sünden der Statts 
halterſchaft nicht verfchweigen oder bemänteln. — 
Wenden wir und nun zu den gegen ben General gerichteten Anflagen, 


fo tritt als ein allgemeiner und charafteriftifcher Hauptfehler aus der - 


großen Mafle der gegen ihn erhobenen Anklagen feine Unzuverläffigteit, 
fein Schwanten, feine chamäleontifche Unbeftändigfeit hervor. Im Gro- 
sen zeigt fich diefe Eharaftereigenthümlichkeit auf das Schlagendfte, wenn 
man die Sprache Williſen's beim Antritt feines Commandos im Frühs 
jahr 1850 mit feinem ſpaͤtern Verhalten vergleicht. Dort das ausgepräg- 
tefte und unbebingtefte Vertrauen zu fich felbft und zur Armee, deren 
Zührung er übernommen hatte; — in feiner Antrittöproclamation vom 


10. April erflärt der General: „Die Führung ift meine Aufgabe. Ich - 


darf fagen, ich kenne den Krieg und habe den feſten Vorfag, 
mit Euch auszuharren bis zuleßt..... Ich werde Die größten 
Anforderungen an Euch fielen. Zwei Feldzüge haben im Glüd 
und Unglüd bewiefen, daß man nicht fürchten darf, je zu viel 
von Eud zu fordern. Schwören wir, Männer fein zju wols 
Len, zu fallen, wenn es fein muß, aber unbefiegt. Das 
Baterland erwartet, daß Jeder feine Pflicht tue.” Und am 15. April 
nach dem Abgang der preußifchen Officiere: „.... Wie es mir nicht im 
den Sinn fommt, das Vertrauen zu verlieren, wenn ich in Eure tapfern 
Augen fehe, fo follt und dürft Ihr noch ferner mir und den Führen, 
welche Euch bleiben, vertrauen. Unfere Kraft bleibt biefelbe, werm Ihr 
wollt, wie ih wil. Nur werſich felbft verläßt, der iſt verlaf- 
fen.” Und was iſt nun aus dieſer Zuverficht acht Monate fpäter geworben ? 
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Da erflärt der General der Regierung gegemüber, daß er das Vertrauen 
jur Armee und gu fich felbft verloren habe; flatt die „größten 
Anforderungen” an jene zu machen, glaubt er gar nichts mehr von ihr 
verlangen zu fönnen; ftatt mit ihr „auszuharren bis zulegt“ und als 
Männer „zu fallen, wenn es fein muß, aber unbefltgt“ — fehen wir 
den General fchließlih vom Schauplage abtreten, weil er ein ſolches 
Aeußerftes nicht mit feiner Uebergeugung zu vereinigen vermag und fürd« 
tet, dadurch den „legaten Boden unter den Füßen zu verlieren.“ 

Wie fol man diefen Umfchwung in ber Stimmung des Generals er⸗ 
Mären? Durch Enttäufchungen, die er im Laufe des Krieges erfahren? 
Aber worin hätten diefe Enttäufhungen beftanden? Die Armee hat, mdr 
gen ihre Leiftungen auch im Einzelnen zu wünfchen übrig gelaflen haben, 
im Großen und Ganzen das Ihrige gethan; ihre Schuld iſt es nicht, 
daß das Schlachtfeld bei Idſtedt nicht behauptet ward, ihre Schuld nicht, 
daß bei Miflunde nichts Ernftliches unternommen ward, ihre Schuld 
nicht, daß Friedrichſtadt erft fo leichtfinnig den Dänen preiögegeben und dann 
fe lopflos wieder zu nehmen verfucht ward, ihre Schuld nicht, daß bie 
muthige Rampfesluft, welche bei Süperftapel und Sorgbrüd im Kleinen 
fo glänzende Refultate erzielte, nicht im Großen zu einem entſcheidenden 
Schlage verwandt wurde! 

Nehmen wir aber felbft an, der Berlauf des Krieges und die Leis 
Rungen der Armee in demfelben feien geeignet geweſen, die Zuverfiht 
des Generals fo gründlich zu ruiniren, wie ift e8 dann zu erflären, daß 
die zuverfichtliche Stimmung Wilifen’s fhon vor dem Beginn des 
Krieges einen vollftändigen Umfchwung erfahren zu haben ſcheint? 
Denn wie fol man den Widerfpruch der nachfolgenden Aeußerung bed 
Generals mit feinem Benehmen zu Anfang des Krieges anders bezeld- 
nen? Bei Gelegenheit der Schlußverhandlungen über feinen Eintritt in 
die fchleswig-holfteinifchen Dienfte erwiderte er auf eine Frage eines ber 
Statthalter (ReventlowN, wo er feine Stellung zu nehmen gebädite, 
folgende merkwürdige, von der richtigften Einficht in die Natur des der 
vorftehenden Kampfes zeugende Aeußerung: „Wir müffen es nit 
dazu Fommen laffen, eine fefte Bofition zunehmen; weder uns 
ſelbſt, noch den Dänen müffen wir Zeit dazu laflen. Ihnen entgegen 
täden, bis wir fie treffen, und fie dann fchlagen, das if 
unfere Aufgabe; und werden wir gefchlagen, müffen wir uns ſchnell 
wieder fammeln und fie wieder und immer wieder angreifen. 
Nugen haben wir nicht davon, wenn wiruns in bie De 
fenfive einlaffen, fondern nur Nachtheil.“ — Diefen fo 
vortrefflihen Grundfag hat Willifen in feiner Praris fo wenig befolgt, 
daß er vielmehr genau das Gegentheil gethan hat. Statt den Dänen 
entgegenzuräden und ſie im Aufmarſch jenſeits Flensburg anzugreifen, 
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hat ex bei Idſtedt Bofition genommen und fi) von ben Dänen angreifen 
laſſen; Ratt nach dem Berluft der Schlacht „wieder und immer wieder 
angugreifen,” pflegte er vielmehr mit Vorliebe den Gebanten, ſich in der 
Befition bei Rendsburg von den Dänen angreifen zu laſſen, wovor 
diefe fi natürlich” wohl hüteten, und war feinerfelts fo entfernt von Ans 
geiffsplänen, daß er felbft bei Unternehmung der Affairen von Mifs 
ſunde und Friedrichſtadt nur Außerem Andringen nachgab. Ja was 
das Unbegreiflichfte if: der General war ſchon beim Beginn des. Krieges, 
noch vor der Schlacht bei Idſtedt fo weir entfernt, aggreffiv vorgehen zu 
wollen, daß er vielmehr von vornherein die Pofition bei Rendsburg eine 
nehmen und hier den dänifchen Angriff abwarten wollte; nur ben ente 
ſchiedenſten Vorſtellungen der Statthalterfhaft gelang +8, den General 
wm bewegen, bem Feinde ins Schleswig'fche entgegen zu rüden. Aber es 
geſchah mit Widerſtteben. 

Dieſe Thatſachen find, wie geſagt, faſt unerflärlich. Hatte der General 
bereits an den Bähigfeiten der Armee oder an feiner eigenen zu zweifeln ange 
fangen ? Ober waren e8 Gründe politifcher Natur, welche Willifen veran- 
faßten, gerade das Gegentheil zu thun von feinen früher ausgefprochenen 
Anfihten? Faſt möchte man das Leptere annehmen, namentlich wenn man 
ſich des räthfelhaften Friebensverfuches erinnert, den der General wenige Tage 
vor der Schlacht bei Idſtedt, ohne Autorifation der Statthalterfchaft und 
lediglich auf feine eigene Hand, unternahm. Er ſcheint ſich gedacht zu 
haben, daß dieſer von ihm beabfichtigte Verſuch einer frieblichen Ausgleis 
Yung eimen günftigeren Erfolg verfpräche, wenn jebes angriffsweife Vor⸗ 
gehen möglichft vermieden würde. Daher von vorn herein Pofition bei 
Rendsburg, ohne ein weiteres aggreffived Vorrücken ins Schleswigſche. 
Wir wollen e8 ununterſucht laffen, inwieweit biefe Borftellungen bei 
Williſen von auswärts hervorgerufen oder wenigſtens gepflegt find; 
ſicherlich würde es nicht überrafchen können, bier einem auswärtigen: 
Einfluß zu begegnen, der ſich der bipfomatifchen Eitelfeit Williſen's bes 
mächtigte, um den Dänen Schleswig von vornherein ohne Schwertſchlag 
in die Hände zu fpielen. Es genüge von jener Thatfache Aft zu nehmen, 
welche, verglichen mit der früheren Aeußerung Willifen’s, eine ſchaͤr⸗ 
fere Kritif feines Charakters bildet, als alles Raifonnement fie geben 
lann. 

Dabei lkommt noch ein PBunft in Betracht, der die Handlungsweiſe 
Williſen's mit einem Makel behaftet, von dem wir fürchten, daß er ums 

bar if. Er hat eingeftandenermaßengroßemilitärifche 
ortheile aus der Hand gegeben, um jenen Friedensverfuch zu 
machen. In dem zweiten Irmeebericht aus Schleowig vom 16. Juli 
1850, der feiner Zeit ein fo ımangenehieed Auffehen machte, heißt «6 
wörtlich: „Dürften nur militäsifche Rüdjichten über das entfcheien, ws 
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zunachſt zu thun iR, fo wäre nichts vortheilhafter, ald die Bewegung bie 
Bau fortzufegen und fo dem Feinde feinen wahrfcheinfichen Aufmatſch zu 
fürn. Es fheint aber angemeffen, diefen gro en militä- 
rifhen Vortheil zu opfern, um die Aufrichtigfeit der Gefinnung, 
welche eine friebliche Löfung ſtets gewollt und noch will, auf das Unwi⸗ 
derleglichfte darzuthun.“ — Und ähnlich erflärt fich der General in dem zu⸗ 
erſt von der Allg. Zeitung veröffentlichten Schreiben, an den dänifchen 
Dbergeneral v. Krogh vom 18. Juli: „Seit vielen Tagen habe ih die 
Bewegung meiner Armee angehalten und große militärifche Vor— 
theile aus der Hand gegeben, um den Gegner, den ich achte und 
ehre, nicht in die Lage zu fegen, daß er e& ſeinerſeits mit feiner Ehre 
vieleicht nicht für verträglich halte, auf Verhandlungen einzugehen.” — 
Hier ift nur eine doppelte Alternative möglich: entweder Willifen Dachte, 
wie er ſprach, er war wirklich überzeugt, dadurch, daß er nicht bis Bau 
vorrlidte, große militärifche Vortheile aus der Hand zu geben; — ober 
was er fchrieb, war lediglich ein Vorgeben, er hielt es natuͤrlich nicht 
für vortheilhaft, bis Bau vorzugehen, und flellte e8 nur fo dar, um da- 
duch dem Friedensverſuch ein geeignetes Relief zu geben. Allein für 
die legtere Annahme fpricht nichts, für die erftere dagegen Alles. Wil: 
liſen war wirklich überzeugt, große militärifche Vortheile aus der Hand 
zu geben, indem er bei Schleswig und Idſtedt Halt machte. Wyneken 
bat freilich behauptet, Cin feinen durch die Hannoverfche Zeitung verdfe 
fentlichten Beiträgen zur Charakteriftif des Feldzuges von 1850) der 
Brief Williſen's an Krogh habe nichts fein Fönnen, als eine Finte, theils 
diplomatiſcher Verſuch, theils Kriegslift, deifen vollftändiges Scheitern 
allerdings „ein gewiffes Ridicũl“ zur unausbleiblichen Folge ge— 
habt habe. Dabei geht indeß Wynelen von ber falfchen Vorausfegung 
aus, daß der Friedensverſuch Williſen's auf Veranlaffung der Regierung 
gemacht ſei, während derfelbe doch, wie fich fpäter herausftellte, gegen Wiſſen 
und Willen der Statthalterfchaft gemacht ward. Schon dadurch fällt Wyne- 
fen’8 Beichönigung diefes Schritte vollfändig zufammen. Ueberhaupt 
iſt ed mehr ald abgefchmadt — und erhält den Anfteich nicht blos eines 
gewiſſen, fondern eines fehr ftarfen Ridicuͤls — anzunehmen, der Ge⸗ 
neral Williſen habe jenen Schritt nur als Kriegslift und aus Verftel⸗ 
lung gethan; daß der daͤniſche Obergeneral fi durch eine fo überaus 
plumpe Binte fangen lafien werde, dazu hätte in der That ein 
Glaube gehört, flärfer ald der, welcher Berge verfegt. Wyneken, 
nah ihm Wiflel in feiner früher angeführten Schrift, haben 
glauben zu machen verfucht, daß man nicht bis Flensburg vors 
gerüdt fei, namentlich wegen der Marfcherfahrungen, die man bei dem 
Marich nach Schleswig gemacht habe; es habe fih da gezeigt, daß die 
Armee zu raſchen Bewegungen noch gänzlich unfähig geweſen. Allein 
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unmöglich kann dies Williſen den Grund gegeben haben, nicht auf Flensbutz 
vorzugehen. Allerdings hatte die Armee duch bie flarte Hige am 15. 
während des Marfched nad) Schleswig ſtark gelitten: allein nur einige 
Bataillone waren durch die Schuld der höhern Befehlshaber, die nicht 
für hinreichende Verpflegung geforgt und auch fonft die Truppen unnd- 
thig ſtrapazirt hatten, wirklich) derangirt. Abgefehen von einer für das 
Ganze verhältnigmäßig unbedeutenden Anzahl von Kranken und Maroden, 
war inbeß die Armee bereits am folgenden Tage wieder volllommen kampf- 
fähig und der General Willifen fagt felbft in feinem vom 16. datirten 
weiten Armeebericht, daß trog der Hipe, welche die Bewegungen der 
Truppen erfchwere, dieſelben ſich „im beften Zuftande” befanden. Soll 
ten aber Truppen „im beften Zuftande” den Marſch nach Flensburg 
nicht haben machen können, wo bie Dänen mit ihren Spigen erſt am 
Nahmittage des folgenden Tages (am 17.) eintrafen? — Dieſe 
Erklärung der Beweggruͤnde, weshalb Wilifen nicht nach Flensburg ges 
gangen, fann nur ald eine vollfändig verunglüdte bezeichnet werben. 
Was davon zu halten ift, leuchtet um fo flarer ein, wenn man weiß, 
dag Wilifen anfangs gar nicht in Schleswig hat einrüden, vielmehr 
bei Rendsburg hat Poſition nehmen wollen, wovon freilich die Herren 
Wynelen und Wiſſel nichts gewußt zu haben fcheinen, wenn fie es nicht 
abſichtlich ignorirt haben. 

Welchen Namen aber ſoll man einem Verfahren geben, welches große 
militaͤriſche Vortheile, wichtig fuͤr das Loos von Tauſenden braver Sol 
daten, ja für das endliche Schidjal des ganzen Landes, aus der Hand 
giebt um eines Friedensverſuches willen, defien Vergeblichkeit jedes Kind 
im Boraus einfehen fonnte? eines Friedensverſuches, der noch dazu ohne 
Wiſſen und hinter dem Ruͤcken der Landesregierung ausgeführt ward ? — 

Es if ſodann namentlich der Verluft der Schlacht bei Idſtedt, 
der hierin Betracht fommt, und wir werben fehen, daß es auch hier unmöglich 
iR, den General Wilifen von der ſchwerſten Verſchuldung frei zu ſprechen. 

Wir wollen hier die allgemeinen Urſachen, die zum Berluf ver 
Schlacht mitwirkten, foweit fie auf Rechnung des Obergenerals kommen, 
nur im Borübergehen erwähnen. Wir meinen die viel zu Furze Zeit vor 
dem Ausbruch des Krieges vorgenommenen Veränderungen in der For⸗ 
mation und Aufftellung verfchiedener Armeebeftandtheile, die, Da fie weber 
den Officieren noch der Mannſchaft binlänglich geläufig waren, in ber 
Schlacht lediglich Unficherheit und Verwirrung erzeugten; ferner bie Ans 
Rellung von unfähigen fremden Officieren, während fähige fremde Mi⸗ 
litaͤrs aus politifchen Rüdfichten abgewieſen und die einheimifchen lange 
nicht indem Grade hervorgezogen wurden, wie e8 möglich gewefen wäre; 
endlich den Mangel an Dieriplin und Ordnung im Officiercorps, nas 
mentlich aber im Generalſtabe. 
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Ttot alledem wäre die Schlacht bei Idſtedt ohne Zweifel gewonnen 
» worden, ohne das räthjelhafte Schwanken und die undegreifliche Deconte⸗ 
. wendung des Generals in der Schlacht felbft. 

Allerdings wäre es ungerecht, dem General Williſen allein bie ganze 
Schuld des Berluftes der Schlacht beizumefien. Man kann zugeben, 
daß einzelne Abtheilungen der Armee fi nicht fo gefchlagen 
haben mögen, wie e8 vom General erwartet werben konnte. Man wird 
indeß in diefen fehr vereingelten Faͤllen finden, daß die Schuld weniger 
an den Maflen, als an den Officieren lag. So hatte das 13. Bataillon, 
dem wegen feines verunglüdten Angriffs auf Idſtedt namentlich jener 
Vorwurf gemacht ward, erft am Tage vorher einen ziemlich unbrauchbar 
ten Commandeur in der Perfon eines ehemaligen preußiſchen Landwehr⸗ 
officiers erhalten, und als biefer gleich im Beginn des Angriffs durch 
einen Sturz vom Pferde fampfunfähig gemacht war, ging das Com⸗ 
mando an ben älteften Hauptmann v. Wuthenom über, der fpäter durch 
ehrengerichtlichen Spruch wegen feines Verhaltens aus der Armee entlafs 
fen warb. Auch der Brigadier der vierten Brigade, melde in und um 
Softebt fämpfte, ber Obriftlieutenant Garrelts fcheint fein großes Füh⸗ 
rungstalent entwidelt zu haben; er ward fpäter auch nicht mehr Im Felde 
verwendet, fondern erhielt dad Commando der fogenannten Erfagbrigade 
in Rendsburg. — Taugt aber die Führung nichts, fo wird ſich auch 
der Soldat nicht fo fhlagen, wie er es follte; wo in der Schlacht bei 
Idſtedt ein ſolches Zurüdbleiben der militärifchen Maſſe hinter den 
nosmalen Anforderungen vorgefommen iſt, (mas übrigens, wie gefagt, 
nur in vereinzelten Fällen flattfand) da kann man mit Sicherheit ans 
nehmen, daß die Schuld wefentlich an der Führung lag. Man bemühte ſich 
zwar, namentlich im Generalcommando bald nach der Schlacht bei Id⸗ 

» flebt, die Schuld des Mißlingens der Schlacht vorzugsweiſe auf die 
ſchlechte Haltung der Truppen zu waͤlzen; allein jeder Unbefangene fieht 
leicht, daß dies nichts iſt als ein ſchlecht masfirter Verfuch, die eigene Un⸗ 
fähigkeit ober Kopflofigfeit zu befchönigen. @in Ausflug jener Generals 
Rabeauffaflung find auch die bitten Bemettungen des Majors Wyneken 
über die Ausveißer, welche er traf, als er vom reiten Flügel hinter 
dem Langfee nach dem Centrum zurüdritt; er will hier ſchon minde⸗ 
ſtens 500 Bann gefehen haben, außer den Vielen, „die ſchon weiter fort 
fein“ oder „hinter Heden, Häufern und Bäumen ſich verfteft halten’ 
mochten. Here Wynelen fagt hier: „Ich konnte mic unmöglich lange 
mit dem Sammeln von Flüchtlingen aufhalten, die einem unter dem 
Händen wieber fortliefen. Ich möchte aber jenem General, der eine vurch 
au ſtarke Eonfeription vollzählig gemachte und zu raſch erjogene Truppe 
«ommenbirt, rathen, Hinter der Front in einer Schlacht eine Profoß- 
truppe aufzuſtellen, welche Jeden an den nachſten Baumhängt, 
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der unverwunbet feinen Platz im Gliede venatt und: Bnige‘ auf die erſte 
Aufforderung zurüdgeht.” (Hann. Ztg. vom 19. April 1851.) Wir 
wollen es hier nicht näher unterjuchen, ob es mit der großen Anzahl 
der von Her Wyneken gefehenen oder wenigſtens voraudgefepten Flüchtlinge 
feine Richtigkeit hat, oder ob es ſich damit auch fo verhäft, wie mit den 
Dänen, welche er am Nachmittage bereits auf dev Rendsburger Ehauffee 
und im Befig der ſchleswig⸗holſteiniſchen Bagage erblidte. Abgefehen von 
der factifchen Richtigkeit oder Unrichtigfeit jener Angabe, acceptiven 
wir den daran gefnüpften Rath, beftens, indem wir nur eins hinzufügen, 
dab das fummarifche Verfahren der Profoßen nicht allein auf Gemeine 
und Unterofficiere, fondern auch auf Leute mit den Epauletten auf den 
Schultern und namentlich auf ſolche Stabsofficiere angewendet werde, bie 
Ratt fich in der Schlachtlinie durch den Augenfchein von dem Stand der 
Sache zu unterrichten, vielmehr aus ben eigenen fchwarzfichtigen Con⸗ 
jecturen und den übertriebenen Berichten Blüchtiger fich einen Stand der 
Schlacht, wie er fein könnte, aber nicht if, conftruiren, und hiernadh nicht 
nur ihre büfter Flingenden entmuthigenden Meldungen an das General« 
commando und die Truppencommandeure einrichten, fondern auch von 
diefem felbftgefchaffenen ſchwarzſichtigen Standpunkt aus eigenmaͤchtige 
Ordrtes ertheilen, deren Pointe lediglich in der Vorausfegung einer bes 
teits erlittenen oder bevorftehenden Niederlage befteht. 

Diefe Bemerkung führt uns auf einen zweiten Punkt, den man für 
den Obergeneral als Entſchuldigungsgrund für den Verluſt der Schlacht 
bei Idſtedt angeführt hat. Es ift die Unfähigkeit oder Kopflofig- 
teit einiger höherer commanbirender und Generalftabs- 
officiere: und dieſer Entichuldigungsgrund fällt allerdings etwas be- 
deutender ind Gewicht, als der von ber fchlechten Haltung der Truppen. 
Daß bei dem mißlungenen Angriff eines Theild der vierten Brigade auf 
die dänifhe Stellung jenfeit Idſtedt der Brigadier Oberft v. Garrelts 
nicht ohne Schuld geweſen, iſt bereitö früher bemerkt. Indeß ſcheint ge- 
tade diefe Brigade, die noch dazu kurz vorher ein Bataillon hatte abge- 
ben müflen, auf bebeutend überlegene feindliche Streitkräfte geftoßen zu 

“ fein, wenn man wenigftens einem „Berichterftatter aus dem Centrum ber 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Armee’ (etwa Oberft von Garrelts ſelbſt?) Glau- 
ben ſchenlen will, den der Verfaſſer der Schrift „Generallieutenant von 
Williſen“ bei jeiner Darftellung der Schlacht von Idſtedt redend einger 
führt hat. Die eclatanteften Sünden des Schlachttages hat jedenfalls 
nicht der Chef der vierten Brigade, fondern der Souschef bed Gene 
talſtabs Herr Major Wyneken und Oberft von Abercron begangen, 
der Chef der zweiten Brigade, welche den rechten Flügel der fchleswig« 
holfeinifchen Stellung bildete. 

Ob es gegründet I, dap Herr Wyneken fchon u Rorgen des 
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Schlachttages feine Ueberzeugumg von der Rublofigfeit des Kampfes und 
von der Unvermeidlichkeit des Rüdzuges ausgefprochen habe, laſſen wir 
‚dahingeftellt. Erzählt wurde es, daß Died gefchehen fei, als der Gene⸗ 
ralſtab am Morgen des Schlachttages von Fallenberg aufbrach. Der 
fonft Herrn Wynelen nicht gerade geneigte Verfafier des „General Wil⸗ 
lien” erwähnt jenes Berlorengeben der Schlacht vor dem Beginn der⸗ 
ſelben durch Heren Wyneken nicht; ein folder Zug würde indeß nicht 
übel zu dem fonftigen Verhalten jenes Officiers paflen. Um venfelben 
noch fhärfer zu würdigen, als er es gethan hat, hätte der Berfafler der 
genannten Shrift die eigene Relation des Majors Wynefen über feine 
Thaͤtigkeit am Schlachttage berüdfichtigen follen; daß dies nicht gefchehen, 
ift um fo auffalender, ald die Schrift über den General Willifen 
erſt reichlich ein halbes Jahr fpäter erfchienen iſt als die Beiträge des 
Majde Wynelen in der hanmoverfchen Zeitung. Durch die Berüdfichti- 
gung der eigenen Relation des Major Wyneken würde der Verfaſſer 
der bezeichneten Schrift in den Stand gefegt worden fein, einige Unge- 
nauigfelten zu vermeiden, die, obwohl fie das Urtheil über den Sous— 
ef des Beneralftabs im Wefentlihen nicht beeinträchtigen, doch dem 
letzteren eine Handhabe werden können, um die Glaubwürbigfeit ber 
ganzen Darftellung anzugreifen. Wir werden im Folgenden beide Quel- 
Ien, die eigene Relation des Major Wynefen und bie Mittheilungen der 
Scaift über General Willifen, mit einander verbinden. 

Drei Punkte find es hauptfächlich, auf denen die Thätigfeit des 
genannten Generalſtabsofficiers als eine unheilvolle erſcheint: bei dem 
gluͤdlichen Angriff der dritten Brigade unter Horft, bei der zweiten Bri- 
gade auf dem rechten Flügel unter Abercron, und endlich beim General 
Wuliſen felbft, durch die Rapporte, welche er demſelben erflattete. Einige 
Zeit nach dem Beginn der Schlacht, ale die allgemeine Offenfiobewegung be- 
gann, fehen wir.den Major Wyneken mit einem Auftrage an den General 
Horft und den Oberft Abercron auf ter nördlichen Seite des Langſees 
aus dem Centrum gegen den rechten Flügel zu veiten. Er trifft den Be» 
neral Horft in dem Augenblid, als die Täte der Kolonne deſſelben fo- 
eben in Oberftolf eingedrungen und auf die Dänen geflogen war. Wy— 
neten vieth hier — nach feinem eigenen Bericht — zur entfchiebenften und 
energtfiften Dffenfive. Indem er indeß weiter gegen den rechten Flügel 
zuveltet, um zum Oberft Abereron zu gelangen, trifft er in Suͤder⸗Fah⸗ 
senftebt, einem zwiſchen der Horft/fchen und Abereron'ſchen Brigade gele⸗ 
genen Dorfe, nördlih vom oͤſtlichen Ende des Langfeed, auf 
Dänen. Dadurch zur Umlkehr veranlaft, ficht er von einer Anhähe, mo 
man -eine freie Ausficht nach Welten hat, daß die Feuerlinie.der vierten 
Brigade, welche weſtlich von ber dritten auf Bhfteht vorgegangen war, 
bedeutend · zuruckgewichen iſt, kann ſich daher nicht verhehlen, daß Dort 
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eine große Kataſtrophe erfolgt fein muͤſſe. Run wird er um has Schids 
fal der Horſt ſchen Brigade fehr.beforgt, namentlich da er auch eine bä- 
nifche Abteilung gegen die Furth am Langfee vom Gryder Holz her 
vorrüden fieht. Died Leptere ift wahrſcheinlich ein Irrthum, der daͤniſche 
officielfe Bericht weiß von einer ſolchen Bewegung nichts. Möglich iſt es 
indeß, daß von der durch Horſt's Angriff geiprengten dänifchen Trup⸗ 
penabtheilung einige Trümmer hierher geworfen worden: wie ed benn bei 
Sprengungen fehr natürlich ift und durchaus gar nichts Beunruhigendes 
hat, wenn die Gefprengten auf allen Seiten des Angreifers gefehen wer⸗ 
den; zudem war bie Brüde über den Langfee durch ein vom General 
Horft zurüdgelafienes Detachement hinreichend gedect. Als Herr Wy⸗ 
nefen „mit feinen Hiobspoften‘‘, wie er felbft fagt, wieder in Stolf hin» 
einzeitet, iſt Horſt's Brigade mitten im Siege, die dänifche weite Divi⸗ 
fion iſt gerfprengt, der Divifionschef General Schleppegrell mit vielen 
der höhern Officiere gefallen, verwundet oder gefangen. Diefer glüdliche 
Stand des Gefechtes ift gleichwohl nicht geeignet, Die Beforgniffe des Majors 
Wynefen zu heben. Cr fucht vergeblich den General Horſt längere Zeit; 
man antwortet ihm allenthalben, daß fich derfelbe „vorn“ befinde. Gr 
fann indeß den General nicht finden, da, wenn das Gefecht auf drei 
Selten im Gange, fchwer zu fagen fällt, wo „vorn“ iſt. Er reitet in drei, 
vier Gaſſen, reitet ſich aber überall bald feft, ohne den General zu 
finden. Er tifft endlich den Adjutanten defielben, Hauptmann von 
Wangenheim, ven er beauftragt, dem General zu fagen, daß er — Wynelen 
— eine Infanterieabtheilung von feiner Queue gegen die Furth zurüddie 
tigiren würde, um die Dänen von dort abzuhalten, und erklaͤrt es über» 
haupt für das Näthlichfte, mit der ganzen Brigade auf die Furth zus 
rückzugehen. Gefagt, gethan. Ohne den Generalgefproden 
su haben und ohne die Antwort deffelben abzuwarten, 
ſchidt Wyneken die Referve deffelben an die. Furth zurüd. 
Nach feiner Erzählung will er freilich nur einer Abtheilung den Rüd- 
zugsbefehl gegeben haben und „durch ein Mißverſtaͤndniß“ foll ein an⸗ 
derer Theil non Horft's Infanterie jener Abtheilung gefolgt fein. Allein 
man iſt vollfändig berechtigt, ſich für dies angebliche „Mißyerſtaͤndniß“ 
an Heren Major Wynefen zu halten, der ald Souschef des General⸗ 
ſtahs die ‚Befehle in ver beftimmteften Weife extheilt hat, wenn er es 
gleich nachträglich für angemefien mag gehalten haben, hier ein ‚Kleines 
Mißverſtaͤndniß walten zu, laflen. Der genannte Gensralfiabäaffiier 
ſcheint in dieſem Augenblick feinen andern Gedanfen gehaht ‚zu haben, 
als „Dimen im Rüden“! fo daß er darüber alle Regeln der militaͤriſchen 
Eonumeance vergaß; der Ruͤchugsbeſehl warb vor dem 41. Bataillen 
mochte Mal ganz laut gegeben, jo daß felaft Soldaten es hören, und 
rom mit Hinufuͤgung der ebenfo laut geſyrochenen Motivirung · die Daͤ⸗ 
22 
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nen find uns ſchon im Rüden”. Schade, daß dem angerebeten Com⸗ 
mandeur nicht ein Bonmot Bluͤcher's einfiel, welches derſelbe bei einer 
ähnlichen Gelegenheit machte. Während der Campagne in Frankreich 
1814 fommt bei einem Gefecht ein Apjutant in athemlofer Haft mit der 
aͤngſtlichen Meldung: „Ercellenz, die Franzoſen find uns im Rüden." 
Der alte Haudegen erwidert darauf dem Adjutanten fehr gelaffen: „Nun 
defto beffer, da brauchen wir uns ja nicht erft umzubrehen, damit fie und 
. . . . . — Vielleicht hätte eine ſolche Antwort den Herrn Major 
auch etwas zur Befinnung gebracht. — Der Berfafler des „Generals 
lieutenant Willifen” läßt den Major Wyneken dem General Horft felbft 
in Oberſtolk die Meldung machen, es zeigten fi Dänen am Langfee 
und es wäre nothwendig, ein Bataillon dahin zurüdzumerfen. Da in 
deß Wyneken ausbrüdlich mittheilt, daß er den General nicht habe fin- 
den fonnen und nur ben Adjutanten von Wangenhelm mit der betreffen- 
den Meldung beauftragt habe, fo muß man wohl annehmen, daß der 
Berfaffer der genannten Schrift die erſte Anweſenheit Wyneken's in Stoff, 
wo er den General perfönlich traf, mit der zweiten, wo er ihn nicht traf, 
verwechfelt hat. Die in jener Schrift mitgetheilte Antwort v. d. Horſt's 
wird daher auch nicht dem Major Wynefen perfönlich gegeben fein köns 
nen, wenn fie gleich dem Sinne nach richtig if. Der General ſoll naͤm⸗ 
fich erwidert haben: „Daß am Langfee ſich Dänen zeigen, ift natürlich, 
da ich fie durchbrochen habe; wenn Sie aber glauben, daß ich Bataillone 
aus dem Aermel fhütteln kann, fo irren Sie ſich; ich habe fein Bataillon 
übrig, um es zurüdzufenden.” Der General Horft, welcher nicht glaubte, 
dap Wyneken e8 wagen werde, ohne feine Genehmigung feine Referve 
zurüdzubeorbern, kämpfte weiter. Als er aber diefelbe heranziehen wollte, 
um der anrüdenden bänifchen Referve die Spige zu bieten und feinen 
Sieg zu vervollftändigen, waren die friſchen Truppen, auf welche er 
gezählt hatte, auf Geheiß des Majors Wyneken an den Langfee zurüd- 
gefehrt; mit den erfchöpften und durch den Kampf ſtark mitgenommenen 
Truppen der Brigade, welcher noch dazu die Artillerie nicht hatte folgen 
Tonnen, weil fie einen Umweg um den Langfee machen mußte, konnte 
er ſich nicht halten, und nur feiner Entfchlofienheit und dem Muthe ver 
Truppen war es zu banken, daß er auf dem Rüdmarfch gegen den Id⸗ 
flebter See und das Gryder Holz der gänzlihen Vernichtung entging 
und fogar noch eine in der legten Pofition ftehende feindliche Abtheilung 
gefangen nahm. 

Aber der fiegreiche Angriff der Brigade Horft, der, wenn nachbrüd- 
lich fortgefeßt, wie es des Generals Abficht war, wahrſcheinlich allein 
hingereicht Haben würde, die Entfcheidung der Schlacht zu fichern, war 
gebrochen, und die Schuld diefe Wendung herbeigeführt und dadurch ber 
Sieg vereitelt zu habsıı, Taftet mit vollem Gewicht auf dem Major Wyneken. 


Bon Otto Bod. 341 


Verfolgen wir deſſen Thätigfeit weiter. Nachdem er bei der Horf- 
ſchen Brigade das Meifterwerf ausgeführt hat, fie mitten in ihrem Sie⸗ 
geslauf zu theilen und dadurch zu verhindern, den gewonnenen Sieg zu 
benugen, fehen wir ihn über die Brüde des Langfees auf die fühliche 
Seite deffelben reiten, um zur zweiten Brigade — Abereron — auf den 
echten Flügel zu gelangen. Diefe Brigade, auf deren Thätigfeit wir 
noch zurüdfommen werden, befand fich im Vorbringen und hatte ein an- 
fangs verloren gegangenes Gehölz, vor der Stellung von Webelfpang, 
bereitö wieder größtentheild im Befig. So berichtet der Major Wynefen 
ſelbſt. Was thut er nun? Er fagt darüber: „Ich theilte dem Ober- 
fen mit, was ich wußte, und da ich Horſt's Brigade hatte den Rüdzug 
antreten fehen (Herr Wynefen hatte nur den Rüdzug derjenigen Abthei- 
lungen gefehen, denen er felbft venfelben befohlen hatte, die andern wa» 
ven, ald er Stolf verließ, noch im Vorbringen) „fo Fonnte ich feine 
Anficht, nihtweit wieder vorzubringen, nurtheilen.” Rad 
dem Verfaſſer des „Generallieutenant Williſen“, ver fi auf das Zeug- 
niß des Stabschefs der zweiten Brigade, Majors v. d. Heyde ftüpt, hat 
Herr Wonefen in feinen Mittheilungen die Infanterie. ald völlig ges 
ſchlagen und zum ferneren Kampf glei Null bezeichnet, außerdem auch er⸗ 
zählt, daß man vom General Horft nichts wiffe, derfelbe fei wahrfchein- 
lich gefallen oder gefangen. Alfo, weil Wynefen den General „vorn“ 
nicht hatte finden Fönnen, deshalb mußte er wahrfcheinlich gefallen oder 
gefangen fein! Allerdings hatte der Major Wynefen, indem er ihn ei- 
genmädhtig feiner Referve beraubte, fein Beſtes dazu gethan, und wenn 
der General nicht fiel ober gefangen wurde, fo war dies wahrlich nicht 
das Verdienſt Wynelen's. Man kann ſich leicht denken, daß feine allar- 
mirenden Nachrichten auch einen Militaͤr von anderem Schrot und Korn, 
als der Brigadier Oberſt Abercron es war, ivankend gemacht hätten; 
wie viel meht mußte dies der Fall ſein, da ihm in dem genannten Com⸗ 
mandeur eine gleichgeſtimmte Seele begegnete, ſo daß beide in der Anſicht, 
„nicht weit wieder vorzudringen“, leicht übereinftimmten! Das Benehmen 
des Majors Wynelen richtet ſich hier durch die einfache Erzählung ber 
Thatfachen. Jeder andere Officier, der ſich mehr darauf verftanden 
hätte, mit ruhiger Unbefangenheit den Stand der Schlacht zu erwägen, 
als überall Rieverlage und „Dänen im Rüden’ zu erbliden, würde er- 
fannt haben, was auf der flachen Hand lag: daß nämlich ein energifches 
Vorbringen ber zweiten Brigade unter Abereron, vom rechten Flügel ge⸗ 
gen die Flensburger Chauffee, nicht allein der ftegreich vorgebrungenen 
Brigade Horft würde Luft gemacht, fondern auch die Niederlage der viers 
ten Brigade bei Idſtedt volllommen würde ausgeglichen und den befinis 
tiven Sieg gefichert haben, indem der dänifche linfe Fluͤgel durch eine 
ſolche Bewegung hätte vernichtet, das feindliche Centrum aber flanfirt 
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und umgangen werden müflen. Diefen fo einfachen. Gedanken ſcheint 
indeß der Major Wynefen zu faflen nicht im Stande gewefen zu fein. 


Nachdem alfo in diefer Weife der Souschef des Generalftabs einen 
entfehloffen vorbeingenden Brigadier durch die Zurüdfendung feiner Res 
ferve zur Umkehr genöthigt und einen zweiten, nichts weniger als ent 
ſchloſſen vordringenden Brigadierchef in feiner Anficht beftärkt hatte, fte- 
hen zu bleiben wo er fand, fehen wir ihn nach dem Centrum zum com⸗ 
mandirenden General zurüdfehren und demfelben Bericht erftatten. Wel- 
Her Art diefer Bericht geivefen, möge man aus folgenden eigenen 

"Worten Wynefen’s entnehmen: „Ich meldete ihm was ich gefehen, und 
meine Meldung mußte um fo düfterer Flingen, da ich von 
Harfe’ und feiner Truppe endlichem Schickſal noch nichts wußte. Der 
General trug mir auf, den Oberften v. Gerhard und v. Wiſſel den Be 
fehl zum allmäligen Rüdzuge gegen Schleswig zu überbringen.“ 
— Die „duͤſter klingende Meldung des Souschefs ward alfo für Wil: 
Afen, der ohnehin durch den mißfungenen Angriff der vierten Brigade 
bereit decontenaneirt war, die Veranlaffung, den Ruͤckzugsbefehl zu er- 
theiten. Ob Here Wyneken auch) pofitiv den Rath zum Rüdzuge ertheilt 
bat, was derſelbe fpäter geleugnet, ift ziemlich gleichgültig; die „duͤſter 
klingende⸗ Meldung ift die Hauptfache, da fie augenfcheinlich der Art war, 
daß Willifen eine Beranlaffung zum Ruͤchzuge darin finden fonnte, 
Glũcklicherweiſe waren der Oberſt Gerhard, Brigadier der Avantgarde, 
und Obetft Wiffel, Brigadier der Artillerie, weniger empfänglich für 
„vöfter Flingende” Meldungen; fie fanden, daß die Schlacht noch ganz 
gut fiehe und daß eine Veranlaflung zum Rüchzuge gar nicht vorliege. 
Mit diefer Meldung ward Herr Wyneklen an den commandirenden Ge⸗ 
neral zurüdgeſandt und der Rüdzugsbefehl in Folge deſſen vorläufig 
zurückgenommen. Daß hieraus nicht dem Major Wyneten, fondern le⸗ 
diglich den Dberften Gerhard umd Wiſſel ein Verdienſt ermächft, Tiegt 
auf dev Hand, und es ift daher unbegreiflich, wie Wyneken (in einer 
Erklärung in der Hannoverfchen Prefie 1851, d. 30. April) als Entgeg- 
niing auf die Anſchuldigung, daß er Wilifen zum Rüdzug zu beftimmen 
gefucht Habe, auf die Art vermeift, wie er hier zur Siftirung des Rüd- 
zugsbefehls beigetragen. — Späterhin fehen wir Wyneken noch einmal 
mit einer Ordre an Abereron nach dem rechten, und dann fpäter nach 
dem linfen Flügel reiten, der inzwiſchen durch eine feindliche Umgehung 
bebroht fhien, auf die wir fpäter noch zurüdkommen muͤffen. Als er 
von dort zuruͤckkommt, findet er den Rüdzug der Armee zu feiner Heber- 
tafchung bereits begonnen, indem der General Willifen den Befehl dazu 
wöährend-feiner Abwefenheit ertheilt hat. Er will fo wehig an 
biefem abermaligen Rückzugsbefehl betheiligt gervefen fein, daß berfelse 
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ihm vielmehr gang unerwartet gebommen, und daß er auf eigene Gefahr 
ein paar ber zurüdziehenden Batterien inne halten ließ. Wenn irgend⸗ 
wo, fo wäre es namentlich hier zu wünfchen geweſen, daß der Berfaflen 
des „Generallieutenant Williſen“ in diefem Punkt Wynelen's Mitthei⸗ 
fangen berüdfichtigt hätte, namentlich ba derfelbe diefem Leptern die Haupt⸗ 
veranlaffung des von Willifen nunmehr definitiv befchloffenen Ruͤchugs 
beimißt; ev berichtet, Wyneken fei mit feinem Rath des Rüdhugs bei 
Billifen gegen die Anficht einer fehr hochſtehenden Perfon durchgedrun⸗ 
gen, womit wohl nur entweder der Statthalter Graf v. Reventlow oder 
der Herzog von Auguſtenburg gemeint fein kann. Die Auflöfung biefes 
Widerſpruchs fcheint mus darin gefunden werben zu fönnen, daß ber Anz 
fang des Rüdzuges allerdingo in Wynelen's Abweſtnheit erfolgt ſein 
mag, daß indeß der General noch ſchwankte, ob er nicht weiter rucwaͤrte 
eine neue Pofition nehmen follte, wovon ihn indeß bie nunmehr auf eis 
nen voliftändigen Rüdzug an die Eider hinauslaufende Anſicht des Ma- 
jor Wyneken abbrachte. Der Leptere erklärt freilich, nicht ein Wort das 
vom gehört zu haben, daß Grnerallieutenant Willifen eine zweite Poſi⸗ 
tion hinter der Füfing-Aue zu nehmen beabfichtigt habe und vermahst 
fi) überhaupt dagegen, daß er dem General über den Grundgedanken 
@es Rüdzugs) irgend einen Rath ertheilt habe; dies habe lediglich über 
vie Wahl der Rüdzugswege und der Uebergangspunfte ftattgefunden. 
Es wäre, wie ed fiheint, um fo mehr die Pflicht des Verfaſſers des 
„Generallieutenant Williſen“ gewefen, auf diefe Einfprache Wpneken’s 
Rischficht zu nehmen und die Sache aufzuklären, als der genannte Stabes 
offkcier im der angeführten Erklärung (in der hannoverſchen Prefie) ver- 
langt hat, man müfle feinen Erzählungen Glauben fpenten, bi6 Jemand 
mit feiner Unterfchrift befräftigt habe: „ich war dabei, wie der Major 
Wynelen dem General rieth, den Befehl zum Rüdzuge zu ertheilen.“ 
Wollte der General Williſen fein Schweigen brechen, fo würde er aller⸗ 
dings am befien im Stande fein, die Wahrheit der Sache aufzuklaͤren. 

Wie dem auch fei, es haftet bereitö genug Gravirendes an der Thäs 
tigfeit des Majors Wynelen an diefem Tage, auch ohne daß man über 
jenen Punkt zur vollftändigen Gewißheit fommt. Eine der ſlandalsſeſten 
Geſchichten ift unſtreitig die folgende, welche der Berfafler des „General⸗ 
tieutenaut Williſen⸗ zur Eharakteriftit Wyneken's noch mittheilt. Waͤh⸗ 
tend des Rüdzuges fommt bei der Buſorfet Brüde, am füblichen Ende 
der Stadt Schleswig, der Oberquartiermeiſter Geerz zum Major Wyne⸗ 
Ben und befragt ihm, wo die Bagagewagen, namentlich der Wagen mit 
feinen Karten feim? „Ale Bagage if verlorrn, von den Dänen ger 
wemmen!’ war die auögefloßene Antwort des Souschefs. „Wie? Die 
Bagage verlosen und alle meine fihönen Karten? fragte der Oberquav⸗ 
tiermeifter nochmals. Laloniſch gab Wynelen ihm mer Antwort: „Die 
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Bagage iſt nach Rendsburg dirigirt, und die Rendéburger Chauſſee has 
ben bereit6 die Dänen!“ Diefe Aeußerungen machte Herr Wynelen 
wieder ganz laut, fo daß fie außer von dem Fragenden von mehren 
Umftehenden gehört wurden und, weil fie vom Souschef des Gene 
ralſtabs famen, nur dazu beitragen fonnten, die Aufregung in unverant⸗ 
wortlicher Weife zu erhöhen. Selbft wenn es mit der Sache factiſch 
feine Richtigkeit gehabt hätte, fo hätte, namentlich auf einem Rüdzuge, 
wo ohnehin leicht grundlofe Aufregung und Verwirrung entfteht, ein 
Dfficier in der Stellung des Majors Wynelen fih zur aͤußerſten Die 
eretion in feinen Aeußerungen veranlaßt fehen follen. Dazu war aber mın 
aud das Bactifig volftändig unwahr. Die Bagage war nicht nad 
Rendsburg, fondern nach Fahrdorf (auf der Straße nach Edernförbe) 
dirigirt, Fein einziger Wagen bderfelben ward von den Dänen ges 
nommen, und die Rendsburger Ehauffee war zu der angegebenen Zeit 
fo wenig in den Händen der Dänen, daß died noch am andern Tage 
taum der Fall war. Erſt eine geraume Zeit nad) dem Abzuge ber 
fchleswig-holfteinifchen Armee fchidten die Dänen Recognoscirungspa 
trouillen auf der Rendsburger Chauſſee vor. Der Major Wyneken hatte 
fi hier wieder den Stand der Sache gedacht, wie er nicht war, und 
feine ſchwarzſichtigen Hypotheſen, in beliebter Manier, für Wirklichkeit 
ausgegeben. Die obige Gefchichte, die ſchon vor der mehrfach angezoges 
nen Rechtfertigungserflärung Wyneken's verdffentlicht war, ift von dem⸗ 

. felben nicht in Abrede geftellt, und fonnte es auch nicht wohl werben, 
da außer dem Generalquartiermeifter Geerz noch andere Zeugen gegen 
wärtig waren, die erforderlichen Falls die Sache wohl „mit ihrer Rar 
mendunterfchrift” zu erhärten bereit geweſen wären. 

So war die Thätigfeit des Majors Wyneken, der Hauptperfon im 
Generalftabe; wenden wir und jegt auf einige Augenblide dem Oberf 
Abereron zu, dem Commandeur der den rechten Flügel bildenden zwei⸗ 
ten Brigade. Der Verfafler des „Gentrallieutenant Williſen“ hat das 
Verdienſt, die dem Brigadier zur Laft fallende Unthätigfeit diefer Brigade 
nad) einem furzen glüdlichen Kampf auf das Schärffte gerügt und in 
iht ein wefentliches Motiv für den ſchlechten Ausgang der ganzen Affaire 
nachgewieſen zu haben. Er hat es indeß noch unterlafen, das Stärke 
verhältniß der Abereron'ſchen Brigade zu der ihm gegenüberftehenben 
feindlichen Abtheilung und damit die mathematifche Evidenz der 
Unverantwortlichfeit des vom Brigadier beliebten Verhaltens beir 
zubringen. Nach dem dänifchen officiellen Bericht wurden am Morgen 
bes Schlachttags (25.) 2 Infanteriebataillone, 1 Jägercorps, 1 Batterie 
Sechspfünder und eine halbe Escadron Gavallerie unter Oberſt von 
Krabbe zum Angriff gegen den fchleswig-holfteinifchen rechten Flügel bei 
Wedelſpang entfandt. Da die Etatöftärke der erften daͤniſchen Infanterie 
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Brigade, der die Infanterie dieſes Corps angehörte, auf 4615 Mann 
nebft 94 Dfficieren angegeben wird, darin aber 1', Bataillone mitbe- 
geiffen find, welche an diefem Tage auf andern :Bunkten befchäftigt was 
ven, jo wird man nicht irren, wenn man die Infanterieftärfe der däni- 
chen gegen Webelfpang dirigirten Abtheilung auf ungefähr 3000 Mann 
anfegt (eigentlich genau 3133 Mann, welche Zahl aber zu hoch fein 
wird, da die wirkliche Stärke die Etatöftärfe nie, namentlid nicht nad) 
anftrengenden Märfchen und fonftigen Strapagen zu erreichen pflegt). 
Rechnet man dazu die Batterie mit circa 125 und die halbe Escadron 
mit 75 Mann, endlich noch eine halbe Ingenieurabtheilung von etwa 
50 Mann, fo ergiebt fich die Gefammtitärfe der zum Angriff gegen We- 
deifpang vorrüdenden daͤniſchen Abtheilung auf ungefähr 3250 Mann. 
Der Oberſt Abercron dagegen hatte unter feinen Befehlen 3 Infanterie 
bataillone, 1 Jägercorprs, eine halbe Escadron und 2'/, Batterien. Rech» 
net man das Bataillon refp. Jaͤgercorps zu durchſchnittlich 1250 Mann 
@ie etatömäßige Stärfe belief fich, wenn wir nicht irren, auf 1280 Com⸗ 
battanten ohne Officiere und Spielleute), fo erhält man eine Infanteries 
Rärfe von 5000 Mann, in runder Summe angegeben. Die 2'/, Batte- 
zien beftanden nah Wiffel aus einer fechöpfündigen, einer zwölfpfüns 
digen und einer halben breipfündigen Batterie, fo daß, wenn man die 
Artillerie zu 300 und die Eavallerie zu 75 Mann veranfchlagt, man eine 
Gefammtfärfe von 5375 Mann erhält. Der Oberft Abercron war 
alfo feinem dänifhen Gegner, dem Oberſt von Krabbe, an 
Infanterie um zwei Drittheile, an Artillerie um mehr als 
das Doppelte überlegen, man fann wohl fagen um das Dreifache, 
wenn man das Uebergewicht einer zwölfpfündigen über eine fechöpfündige 
Batterie bedenkt; nur in Betreff der geringen Anzahl Cavallerie fand 
Gleichheit der Streitkräfte ſtatt. Bedenkt man noch, daß zu diefer bedeu⸗ 
temden numerifchen Weberlegenheit der Oberſt Abereron noch den Ror- 
theil einer flarken, faft uneinnehmbaren Stellung befaß, ferner daß bie 
Dänen zuerft der angreifende Theil waren, er fich alfo in der günftigen 
Lage befand, fich mit feiner überlegenen Macht auf den ſchwaͤcheren, duch 
den mißlungenen Angriff bereits decontenancirten Gegner werfen zu fön- 
nen, fo fann es faum als eine übertriebene Forderung bezeichnet werden, 
wenn man verlangt, daß der Oberſt Abereron die ihm gegenüberftehenve 
feindliche Abtheilung hätte vernichten müfien. 

Sehen wir jegt, was dieſer Officier in Wirklichkeit, ausgeführt hat. 
Die am vorigen Abend entworfene Angriffspispofition beruhte mer 
fentlih auf einem fehnellen und entſchloſſenen Vorbringen des fchleswig- 
holſteiniſchen rechten Fluͤgels gegen den dänifchen linfen, um zunächft die⸗ 
fen zu werfen und dadurch ſodann das dänifche Eentrum zu umgehen, 
in der Flanke zu faſſen und daſſelbe in die weſtlich der Flensburger 
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Chauffee fich ausdehnenden unwegfamen Moore zu werfen. In der von 
Wiflel mitgetheilten Dispofition lautet der erſte Punkt: „Die zweite 
Brigade (Abercron) geht auf Unterftolf, wendet fih dann weft 
lich (d. h. gegen die Flensburger Chauffee) und fichert ihte rechte 
Flanke.“ Im Wefentlihen damit übereinftimmend, nur fpecificirter, lau⸗ 
tet die Dispofition beim Verfaſſer des „Generallieutenant v. Williſen“. 
Gleichzeitig mit der zweiten Brigade follte die weftlich von ihr aufge 
ftellte dritte unter v. d. Horft über den Langfee gehen, Oberftolf nehmen, 
nördlich davon ſich mit der zweiten vereinigen, um dann mit ihr vereint, 
weftlich gegen die Flensburger Ehauffee vorzudringen. Während aber 
der General dv. d. Horft feine Aufgabe mit glaͤnzender Bravour Löfte, 
und zwar gegen eine überlegene feindliche Macht, fehen wir den Ober 
Abereron, dem feine Aufgabe feineswegs unklar fein fonnte, in einer 
wahrhaft unbegreiflichen Weife handeln. 

Das ſtarke Defite von Wedelfpang, am öftlichen Ende des vangſees 
wird auf der einen Seite durch den letzteren, auf der anderen durch un⸗ 
wegfame, von der Wedel-Bek (Bad) durchfchnittene Moore gebildet. 
Nördlich von diefem Defild, gegen Fahrenſtedt zu, liegt ein Gehoͤlz, wel⸗ 
ches den Schlüffel der defenfiven Stellung bildet; ein von Norden kom⸗ 
mender Feind kann das Defile erft angreifen, wenn er fi in den Beſit 
des genannten Gehoͤlzes gefegt hat. Gleich nothiwendig aber war ber 
Beſitz des Gchölzes für eine von Webelfpang aus zu ergreifende Offen- 
five; ein Debouchiren der Brigade von Webelfpang gegen Bödlann zu 
war unmöglich, wenn fi das Gehölz in Beindes Händen befand. Für 
die Defenfive wie für die Offenfive war der Befig diefes Gehölzes gleich 
wichtig. Dennoch ließ der Oberft Abereron daffelbe dem Feinde auf eine 
unverantwortliche Weife in die Hände fallen. Das zweite Fägercorpe, 
welches das Gehölz befept hatte, erhielt Feine Unterftügung und warb 
durch Die feindliche Uebermacht genöthigt, daſſelbe zu räumen. Der Oberft 
Abereron hat diefen Borgang damit zu entfchuldigen gefucht, daß gerade, 
als die andern Theile der Brigade im Begriff waren verzuridten, ber 
Oberſt v. d. Tann mit der Ordre des commanbirenden Generals ans 
fangte, die am Abend zuvor disponirte Offenfive vorläufig zu fuspenbis 
ten: „die Truppen follten die Stellung innehalten, welche fie in dem⸗ 
felben Augenblide eingenommen.” Daß dies nur dem früher befchloffes 
nen Vorrüden der Brigade im Großen und Ganzen gegen Untesftelt 
zu gelten fonnte, liegt auf der Hand; unmöglich aber konnte mit jenem 
Befehl gefagt fein follen, daß der Brigadier einem, gegen einen uͤberle⸗ 
genen Beind bereits fämpfenden Theil feiner Brigade feine Unterftägung 
zuführen dürfe, um fo mehr, als es fidh hier um ben Befig einer für 
die Defenfive wie für die Offenfive gleich wichtigen Poſition handelte. 
Kurz, der Verlu jenes Gehölzes von Selten des Ober Abercron iR 
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unentfhufdbar, wenn man gleich das Schwanken des commanbirenden 
Generals, der die befchloffene Angriffsbewegung im Augenblide der Aus⸗ 
führung wieder durch eine Contreordre hemmte, tadelnswerth genug fin- 
den mag. Bald darauf überbringt nun der Hauptmann Wiedburg vom 
Generalftabe abermals eine Ordre des commandirenden Generals, in der 
die foeben fuspendirte Angriffsbewegung nun wirklich auszuführen befoh- 
len wird. Der genannte Generalftabsofficier traf den Brigadier Oberſt 
Abereron nicht an, da derfelbe fich nicht „vorn“ (wie der General v. d. 
Horft) in der Gefechtsnaͤhe befand, fondern übergab den Befehl, daß die 
Brigade vorrüden folle, dem Commandeur des zweiten Jaͤgercorps, ale 
dem Alteften zur Stelle befindlihen Officier. Die Brigade rüdt nun 
vor, und das Gehölz wird nad) einem nicht unbebeutenden Verluft wies 
der genommen. Aber eine foftbare Zeit ging damit verloren; während 
der General v. d. Horft feinen glüdlichen Angriff auf Oberftolf auss 
führte umd Abercron's Brigade ſchon hätte bei Unterflolf eintreffen 
follen, um jenem die Hand zu reichen, fämpfte diefe noch um das Ge— 
hölz vor dem Defild von Wedelſpang. Und wäre der Oberft Abereron 
nur dann noch, als er die Dänen aus dem Gehölz vertrieben und bie 
über Boͤckland zurüdgeworfen, mit Energie vorgerüdt, die Schlacht wäre 
immer noch gewonnen gemwefen. Aber weit davon entfernt, hielt der 
Dberft Abercron es nun für das Beſte, auf feinen Lorbeeren auszuruhen 
und ben ganzen Vormittag hindurch nichts mehr zu thun. Diefe räth- 
ſelhafte Haltung des Brigadiers findet auch in den ihm ingwifchen zus 
gefommenen allarmirenden Nachrichten feine genügende Entſchuldigung. 
Einige Zeit nämlich, nachdem der Hauptmann Wiedburg den Angriffs- 
befehl an bie Brigade uͤberbracht hat, erfcheint gegen 7 Uhr der Prinz 
Friedrich von Auguftenburg vom Generalftabe beim Oberft Abereron. 
lieber den Inhalt der von ihm überbrachten Botfchaft weichen die Les— 
arten ab; im Generalcommando hatte man eine andere, ald im Stabe 
der zweiten Brigade. Sehr natürlich, da man auf beiden Seiten das Be- 
dürfnig fühlte, die Schuld von fih abzumälzen. Nach der Lesart des 
Generalcommando® hatte der Prinz von Auguftenburg flüchtig die Aeu— 
Berung hingeworfen, daß ed im Centrum fchlecht ſtehe, indem die vierte 
Brigade gefchlagen worden ; durch diefe Aeußerung fei der Oberft Aber 
cron veranlaßt worden, vom Vorbringen abzuftehen. Einen andern Grund 
fannte man im Generalcommando für die Unthätigfeit ver zweiten Bri- 
gade nit. Dagegen fol nad; dem Bericht des Majors v. d. Heyde, 
Stabschef der zweiten Brigade, der Prinz den ausdrücklichen Befehl 
uͤberbracht haben, auf das Deftle von Wedelſpang zurüdzugehen, da der 
General den Rüdzug befchloffen habe. Der Berfaffer des „General 
Williſen“ nimmt die legte Verſion als richtig an: doch mit Unrecht, wie 
aus dem Bericht Wyncken's erhellt. Diefer nämlich langte nach dem 
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Bringen Friedrich mit feinen früher erwähnten hoffnungslofen Mitthei- 
Tungen an; es leidet feinen Zweifel, daß, hätte damals Abercron bereits 
einen pofitisen Rüdzugäbefehl erhalten, dies zwiſchen Wynelen und Aber- 
eron zur Sprache gefommen und von dem Erfteren in feinen Mitthei- 
lungen erwähnt fein würde, da es ihm ein bedeutendes Entſchuldigungs- 
motiv dargeboten hätte. Statt deſſen fpriht er in der oben mitge- 
theilten Yeußerung nur von einer Anficht des Oberft Abereron, „nicht 
weit wieder vorzudringen“, die er (Wynelen) getheilt habe. Mit dem 
Berichte des Majors v. d. Heyde kann es hier alfo faum feine Richtig- 
feit haben, wie denn die Berichte diefes Officiers überhaupt an Gonfu- 
fion leiden. So läßt er dem Major Wynefen unter Anderem auch die 
Botſchaft bringen: „daß der commandirende General (nad) dem mißglüd- 
ten Angriff der vierten Brigade bei Idſtedt) ſich noch einmal entfihlofien 
habe, die Pofition vor dem Wefter- Gehege mit Artillerie zu behaupten” 
— eine Botſchaft, die vorausfegen würde, daß Wynefen erft nach dem 
verunglüdten Angriff der vierten Brigade aus dem Centrum fortgeritten 
fei, während gerade das Umgefehrte der Fall ift: Wyneken ritt ab, als 
die vierte Brigade das erſte Mal zum Angriff vorrüdte; daß fie gefchla- 
gen fei, ſchloß er fpäter, indem er aus weiter Entfernung von einer An- 
höhe zwifchen Suͤder⸗Fahrenſtedt und Oberftolf das Zurüdweihen ber 
Feuerlinie wahrnahm, und da er von Oberftolf ſich zu Abereron bes 
gab, fo kann er nicht der Ueberbringer von Entfchlüflen des commandi- 
venden Generald gewefen fein, bie berfelbe erft eine beträchtliche Zeit 
nad) der Entfernung Wyneken's aus dem Centrum gefaßt haben konnte. 
Der Major v. d. Heyde hat vielleicht hier den Prinzen Friedrich mit 
Wynelen verwechfelt. Jener ann die erwähnte Botfchaft überbracht ha⸗ 
ben, da er erft nach der Kataftrophe der vierten Brigade das Centrum 
verlafien hatte. Daß der Major Wyneken bei Abereron fpäter anlangte, 
als der Prinz Friedrich, obwohl er weit ‚früher vom Centrum audgerit- 
ten wat, als diefer, hatte feinen Grund einfach in dem Umwege, ben er 
gemacht hatte — bis Süder: Fahrenftent und dann wieder zurüd auf 
Oberſtolk — fowie in dem Aufenthalte an dem legteren Orte. 

Jedenfalls hätte fih nun Abereron durch die Mittheilung des Prin- 
zen Friedrich, daß die Dänen das Gentrum beim Wefter-Gehege bedräng- 
ten, ſowie duch Wyneken's Mitteilung von Horſt's Kampf bei Stolf 
aufgefordert fühlen müflen, feinerfeits feinem Gegner mit aller Entfchie- 
denheit zu Leibe zu gehen, um wo möglich dadurch dem Centrum Luft 
zu machen und die Brigade Horft zu unterftügen. Aber wie gefagt, er 
hielt es, nachdem er die Dänen aus dem mehrfach erwähnten Gehölz 
bis über Bödland hinaus zurüdgeworfen, fürs Befte, auf feinen Lorbee- 
ven zu ruhen. Vergebens erwarteten die fampfluftigen Bataillone den 
Befehl zum weiteren Vorrüden — er ward nicht gegeben. Kaum ward 
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das Sefecht noch hier und da durch ein unbeveutendes Tiraillieen unters 
halten. So ftand der Oberft Abereron vom Morgen bis Nachmittags 2 
Uhr, wo er durch den Obrift v. d. Tann die Ordre zum Rüdzug auf 
Miffunde erhielt, wohin er ſchon zwei Stunden früher, wie es ſcheint in 
fehr ficherer Erwartung des Rüdzugs, zwei Compagnien des 7. Batail- 
lons vorausgefandt hatte, um den Uebergang über die Schleibrüde zu 
deden. Die tapfern Truppen diefer Brigade, längft ſchon die erzwungene 
Unthätigfeit verwünfchend, wurden aufs Bitterfte überrafcht Durch den 
„Rüdzugsbefehl. 

Was der Oberft Abercron dem General: Commando als Entſchuldi⸗ 
gungögrund für feine unverantwortlihe Haltung angegeben haben mag, 
kann man wohl mit einiger Sicherheit aus dem folgenden Paffus von 
Williſen's Armeebericht über die Schlacht bei Idſtedt (dem dritten) ent= 
nehmen: „Die zweite Brigade, welche ebenfalls mit großer Entſchloſ⸗ 
fenheit vorgegangen war, ftieß fpäter auf eine bedeutende 
Uebermacht und zog fi nun auch auf die Stellung von Wedelſpang 
zurüd, ohne irgend einen bebeutenden Verluſt zu erleiden.” — Diefe Bes 
hauptung von einer „bedeutenden Uebermacht“, auf welche die zweite 
Brigade geftoßen und durch die fie zum Rüdzug auf Webelfpang genö- 
thigt ſei, iſt durch den fpäter erfchienenen ofticiellen daͤniſchen Armeebericht 
auf das Eclatantefte Lügen geſtraft. Weit entfernt, daß die Uebermacht 
auf daͤniſcher Seite war, war fie vielmehr vollftändig, wie dies früher 
gezeigt iR, auf Seiten des Oberften Abereron. Die Stellung des Oberften 
9. Krabbe war nad) der Sprengung der zweiten bänifchen Divifion bei 
Oberſtolk eine gänzlich ifolirte und aufs Aeußerfte gefährdete, fo daß 
ver General Krogh an Krabbe ‚ven Befehl fandte, fih im Nothfalt 
auf die zweite (hänifhe) Brigade zu repliciren, mit deren 
Sammlung und Reorganifation der General de Meza bei Idſtedt, alſo 
weit nordweſtlich, befchäftigt war. Allein der Oberft Krabbe hatte 
feinen Gegner bereits richtig gewürdigt; er ließ dem General Krogh mel⸗ 
den, daß ein Ruͤckzug für ihn nicht nothwendig und daß er die GStel- 
lung gegen Webelfpang zu halten gefonnen ſei. Das that er denn auch 
mit feinen ermübeten Truppen bis 4 Uhr Rachmittage, wo fie den das 
mals bereits verlafienen Paß von Wedelſpang ruhig in Befig nahmen. 

Vom Standpunkt der militärifchen Kritik kann es über Die Haltung 
des Oberſten Abereron an biefem Tage nur ein Urtheil geben: daß fie 
nämlich unter aller Kritik gewefen. Der General Wiſſel drückt dies 
in feiner leiſe andeutenden Manier, bei der man immer zwifchen den 
Zeiten lefen muß, folgendermaßen aus: „Die 2. Brigade mit ihren 20 
Geihügen hat anfcheinend nicht viel geleiftet, obfchon fie zufolge des dä- 
niſchen Berichts eine geringere Macht gegen ſich hatte.” Die befte Kris 
tie aber liegt in folgender Aeußerung eines dänifhen Generalftabo- 


B59 Die Literatur des ſchleswig-holſtein. Krieges. Bon O. Fod 


officiers, welcher der Schlacht felbft beiwohnte (mitgetheilt vom Ber- 
fafler des Gen. Willifen): „Gegen 7 Uhr Morgens hatten wir bie 
Schlacht verloren; wäre der rechte Flügel der Schleswig-Holfteiner (eben 
die Brigade Abereron) über Bödland nach der Ehauffee vorgedrungen 
und hätte fih dadurch mit der Brigade Horft in Verbindung gelebt, 
wir wären nicht allein gefhlagen, fondern unfere ganze 
Armee, von der Ehauffee ab- und ind Moor gedrängt, 
wäre völlig vernichtet gewefen! Wir hatten feine Referven, fein 
einziges Bataillon mehr, um den Rüdzug zu deden. Zwifchen 7 und 
8 Uhr war an beide Divifionen (Moltfe und Schleppegrell) bereits ber 
Befehl zum Rüdzuge erteilt, und wir wußten nicht, wie wir ben Rüd- 
zug ausführen ſollten.“ — 

Es ſchien uns nöthig ausführlicher bei dem Verhalten der beiden er 
wähnten Officiere, des Souschefs Wyneken und des Brigabierd v. 
Abercron zu verweilen, nicht ald ob außerdem nicht auch noch andere 
höhere und niedere Officiere bedeutende Fehler begangen hätten, ſondern 
weil fie dort am Eclatanteften und für dad Schidjal des Tages von det 
verhaͤngnißvollſten Bedeutung gewefen find. Es liegt auf der Hand, 
daß die Schuld des Generals Willifen dadurch gemindert wird, obwohl 
es ihm immer zur Laft fällt, ſolche Officiere auf Poſten geftellt au ba 
ben, denen fie nicht gewachfen waren. Einen großen General erfennt 
man eben auch daran, daß er das Tüchtige herauszufinden weiß und 
wichtige Ehargen nicht unfähigen Officieren überträgt. Und wollte man 
ben commanbitenben General eiwa damit entſchuldigen, er habe das ſo 
nicht vorauswiſſen fönnen, erft das Schlachtfeld habe die Erfahrungen 
gebracht, wer brauchbar, wer unbrauchbar jei, fo if dem entgegenzuhab 
ten, daß ber General Willifen auch nad) der Schladyt bei FoRedt die 
genannten Perfönligjfeiten ruhig in ihren Chargen beließ; der Mair 
Wynefen blieb Souschef des Generalftabes, bis Furz wor. ber Affaire 
von Miffunde, wo er enblid; auf Anbringen der Statihalterfgaft enlal- 
fen warb, und Oberſt Abereron blieb nad) wie wor Chef ber ameikn 
Brigade. Rur der Oberft v. Garrelts, der viel weniger gravirt erfhein! 
al6 jene beiden, verlor nach der Schiacht von Foftent das Commando 
feiner, der vierten, Brigade und ward zur Organifation der fogenannten 
Erfagbrigade in Rendsburg verwandt. . 

Welches war nun aber das Verhalten des Generals Williſen 
ſelbſr welches feine Verſchuldung in.der Schlacht bei Inpevi? Dieße 
FSrage wird und im naͤchſten Artikel befchäftigen. 


Ueber 
pſychiſche Epidemieen und politiſchen Wahnfinn. 


Von 
Rudolph Leubuſcher. 


Es iſt in unſern Tagen haͤufig vorgekommen, daß politiſche Par⸗ 
teien bie Gegenüberftehenden und Andersglaͤubigen mit dem Namen von 
Bahnfinnigen zu brandmarfen verſucht haben. In dieſer fchlechthin 
auögefprochenen Bezeichnung liegt viel Unklares, und es if Die Aufs 
gabe und fomit auch die Pflicht der Wifjenfchaft, derartige Begriffe 
son fi abzufchütten und fie auf ihr rechtes Maß zuruͤckzufuͤhren. 
Die ertreme Auffaffung wird ſich felbft richten und es wird Jedem, der 
nicht von Parteileivenfchaft verblendet ift, ald ein unwuͤrdiges Spiel er- 
ſcheinen, partelifche und eitle Zwede trügeriſch mit dem Mantel der Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichteit überdeden zu wollen. 

Ohne indeß hier weiter auf jene fich felbft richtenden und vernichten- 
den Anſchauungsweiſen einzugehen, wollen wir verfuchen, den Begriff 
ver pſychiſchen Epidemie feftzuftellen und feine weiteren Eonfequenzen zu 
entwideln. Er hat auch in feiner wiflenfhaftlichen Begründung man⸗ 
cherlei Ainfechtungen zu erfahren gehabt und namentlich find die aus fei- 
ner Feſtſehung hervorgehenden weitern Aufgaben Angriffen ausgefept 
gewefen, die bei einer vorurtheilsfreien Anfhauung bes Sachlage nicht 
leicht hätten entfiehen tönen. Die Möglichkeit, fih in der Wahl des 
Stoffes zu vergreifen oder die der Naturforfchung geftedten Grenzen zu 
ab erſchreiten, eine Möglichkeit, welche bei der aus dem Begriff der pfychifchen 
Epidemie hervorwachfenden Fülle und Großartigkeit der pſychologiſch⸗ hiſtori⸗ 
fen Aufgaben allerdings nicht fern liegt, darf fein Hinderniß fein, dem 
Begriff felöft näherunter die Augen zu treten. Die Verftändigung über dieſen 
Gegenftand wird dadurch erſchwert, daß es einer der Grenzpimfte iſt, an 
welchem die Medicin, die Pſychologie und die Gefchichte ineinandergrei- - 
fen wäflen, wo wir zum Verſtaͤndniß großartiger Völferbemegungen die 
Aennmiß des feinen organifchen Lebens des Rervenfoftems herbeirufen 
und wo umgefehrt das mebieinifche Wiſſen ohne den Sinn und den Blick 
auf bie hiſtoriſchen Ideen, welche in dem Leben ber Zeit und des Voltes 
pulſirten, eitel und nuplo® geweſen wäre. 

Es giebt pſychiſche Epidemieen, wie körperliche, das heißt eine Foti⸗ 
pflanzung pfychiſcher Zuſtaͤnde von einem Individuum auf eine größere 
Moffe von Individuen. Das ift ein einfacher, trivialer Say; man fehlte 
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meinen, daß diefe einfache Erfahrung von Allen anerfannt würde. Dies 
iR jedoch keineswegs der Fall und zwar, meines Erachtens, zunaͤchſt 
aus dem Grunde, daß man bei dem Wort Epidemie immer an eine 
ausgebildete Krankheit denft. Das ift nicht richtig, weder in dem Wort 
noch in dem urfprünglichen Begriff ver Epidemie liegt die Rörhigung zu 
einer ſolchen Anfhauung. Wir verftehen ausdrücklich unter pſychiſcher 
Epivemie nur die auf eine größere Maffe von Individuen gleichartig fort 
gehende pſychiſche Erregung, die im Einzelnen oder in vielen Einzelnen 
eins der Momente zur Entſtehung pfychifcher Krankheit werben kann. 
Ich habe in diefem Sinne ſchon früher an einem andern Otte von einemfocias 
len Wahnfinn, gegenüber vem individuellen, geſprochen: Namen, die 
allerdings nicht auf den Inhalt, fondern auf die Genefis ber pſychi⸗ 
ſchen Krankheit bezogen werden müflen. 

Diejenigen Formen von pfychifcher Krankheit nun, welche in neuerer Zeit 
in größerer Verbreitung aufzutreten ſchienen und die mittelbar zum Stu 
dium der pfychifchen Epidemieen hinleiteten, oder der epidemiſchen 
Pſychoſe, wie einzelne ärztliche Pſychologen es lieber ausgebrüdt 
wiſſen wollen, find ber fogenannte religiöje und politifche Wahn- 
finn gewefen. Die ganze Richtung war in dem legten Jahrzehent bes 
fonders von Franfreih aus in Anregung gebracht worden. Man hatte 
ſich dort viel mit dem Studium des Mittelalters befchäftigt und bie epi⸗ 
demifche Verbreitung der Dämonomanie, des Hexenwahns ꝛe. vom pſycho⸗ 
logiſchen und irrenärztlichen Standpunfte aus beleuchtet; man hatte, wie 
ſich ein bekannter Irrenarzt ausdrückt (Damerow), der polemifivend 
gegen diefe Richtung anfämpft, verfucht, die Gefchichte des Wahnfinns 
zur wahnfinnigen Geſchichte zu machen. Man hatte ferner in Deutſchland, 
befonders in Berlin, in ven religiöfen Wirren, welche der politifchen Ber 
wegung vorangingen, eine Zunahme der Formen mit teligiöfen Wahn- 
vorftellungen beobachtet; im Norden Europa’s, in Schweden und Norwegen, 
haste eine räthfelhafte pſychiſche Erregung, „die Predigtkrankheit,“ Tau⸗ 
fende von Menfchen ergriffen; die Zeichen und Wunder, die überall. auf- 
tauchten, erinnerten an dunkle, längft vergefiene Zeiten des Mittelalters, 
und als Reaction gegen den immer mächtiger um ſich greifenden, fdjarf 
in, das Gemüth einfchneidenden Rationalismus flüchteten die Gemüther, 
oft mit Aufgabe ihres freien Berußtfeins, in die Arme des Glaubens. 

So ward ed aud) dem gewöhnlichen Bewußtſein nahe gelegt, von reli⸗ 
giöfem und fpäter, als der Sturm der politiichen Leidenſchaften losge⸗ 
brochen war, von politiihem Wahnfinn zu fprechen. Das gewöhnliche 
Bewußtfein unterfhied dabei freilich nicht, was pfochifche Epidemie und 
was Wahnfinn, wirklicher Wahnfinn fei; es braushte das Wort Wahn 
finn fehlechthin für die ihm au mafenhaft und deshalb als Räthfel ent⸗ 
gegentvetende pfychifche Bewegung. Manche Irrenärzte erſchtalen: denn 
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die Mauern ihrer Haͤuſer ſchienen durchbrochen und bie Geſtalten, die fie 
feftgebannt hatten in ber engen Umbegung, die follten jept zu Taufen- 
den ſich in fanatifhem Wirbel in der Welt umbertummeln. Aber die 
Irrenaͤrzte haben das Recht und die Pflicht, und fie müflen fie haben, 
ſich dieſer Geftalten zu bemächtigen: denn fie follen nicht blos bie 
entftandene Kranfheit heilen, fondern fie follen ihre Entwidelung kennen, 
Re follen fie verhüten und die pfochifche Diätetif des Menfchen Ichren, 
nicht aber von ihrem hohen Thurme ruhig und ſtolz in das Toben der 
Brandung herabfchauen. So unflar aber auch das allgemeine Bewußt- 
fein jenen Begriff freigebig verfehwendete, fo lag darin doch theilweife 
die dunffe Ahnung von der Entflehung der Krankheit, die dunkle Ans 
ſchauung von der Gewalt diefer äußern großartigen pſychiſchen Erregung, 
die in den Einzelnen ald Krankheit hineinwickte. 

Der Wahnfinn feldft ift immer ein individueller. Sowie die körper 
liche Krankheit in einem, durch äußere oder innere Bedingungen veräns 
derten Ablauf der organifchen Prozeſſe befteht und nicht ein neues Wes 
fen ift, das fih auf den alten Organismus aufpflanzt, fo beſteht die 
pſychiſche Krankheit nur in dem veränderten Verlauf der pſychiſchen 
Prozeſſe. Diefe Anfhauung von dem Weſen der Krankheit ift ein Fun⸗ 
dament der neuern Entwidlung der Pathologie, gegenüber der früher 
gangbaren Barafitentheorie; auf fie geftügt und von ihr ausgehend ift es 
unmöglid, eine allgemeiner gewordene Ideenverbindung, eine Zeitrich⸗ 
tung ſchlechthin auf den Einzelnen ald Kranfheit zu übertragen. Solche 
Zeitrichtungen find ald Dispofitionen für Krankheiten vorhanden; um 
es mediciniſch auszudrücken, fie bilden Die pſychiſche Eonftitution 
in derſelben Weife, wie die förperliche Kranfheit durch allgemeinere Con⸗ 
flitution, durch eine weit verbreitete Lebensftimmung der Organismen 
vorbereitet und erleichtert wird. Wie jede Kranfheit, fo bedarf auch eine 
pischifche Krankheit vieler Momente, um ſich entwideln zu fönnen; fie 
muß einen nad) vielen Seiten bin vorbereiteten Organismus vorfinden, 
Die allgemeine pſychiſche Erregung einer Zeit, die piychifche Eonftitution, 
wie wir fie eben genannt haben, fann einmal den piychifchen Hinter 
grund bilden, auf welchem ſich die einzelnen pſychiſchen Krankheitsfors 
men abheben, man fann in vielen einzelnen Fällen beftimmt erklaͤren, 
dag die pfychifche Krankheit, die noch in bejonderen organischen Zuftän- 
den wurzelte und diefen zumächft ihre Entftehung verbanfte, nicht zum 
Ausbruch gefommen wäre, wenn fie nicht durch die pſychiſche Conſtitu⸗ 
tion der Zeit von einer andern Seite her vorbereitet gewefen wäre. Im 
dieſe Kategorie fallen eine große Menge von Fällen, die durch die polls 
tiſchen Stürme des Jahres 1848 hervorgerufen worden find. Ein ans 
ders Mal fann eine Zeitrichtung noch directer als Gelegenheits⸗ 
urfache für die Entſtehung einer pſychiſchen Brunei wirken, In 
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vielen Taufenden fchlummert der Keim ber pfychiſchen Krankheit: aber 
gunſtige Berhältnifie tragen fie glüͤcklich über die Klippen, an benen fie 
fcheitern Könnten, hinweg. Dann kommt bei Einigen ein einziger Wind⸗ 
Roß, der das Schiff über den Haufen wirft. Wir fliehen oft ſtaunend, 
wenn die Befonnenheit eines Menfchen plöglich zufammenbricht und uns 
ein vollendetes pſychiſches Krankfetn fertig entgegentritt, und meinen dann 
wohl, daß es plöplich entanden fei: aber das hatte der Menfch längk 
fertig mit fich herumgetragen, das war ein durch und durch krankes Ge⸗ 
him, eine lange Reihe von pfychifchen Kämpfen geweſen, die er immer 
glüdlich überwunden, bis ihn der legte Stoß über den Haufen geworfen. 
So finden wir in dem Leben der Bölfer, wie die Iangfame Arbeit der 
Geſchichte Stoff auf Stoff herzuträgt, bis ein einziger Funke den gan⸗ 
zen Haufen lodernd in Flammen fept, daß die Wölfer verwirrt auftau⸗ 
meln und nicht wiffen, wie fich zurecht zu finden. Da meinen auch Ein- 
jelme, das fei dad Werk des Augenblicks geweſen und vergefien die lange, 
mühenolle Entwidlung. Auf das Individuum aber fönnen die Zeiten 
der allgemeinen Gaͤhrung fehr leicht vernichtend einwirken und bie gro⸗ 
Ben maffenhaften Gedanken, die durch Jahrhunderte hindurch gezogen 
find, ein einzelnes, Kleines Gehirn fehr leicht in Unordnung bringen. 
Die Erfahrung der legten Jahre hat gelehrt, daß diejenigen Fälle, bei 
denen eine pofitifche Urfache Anlaß zur Krankheit gab: vornehmlich folche 
waren, die ſich gänzlich von jeder Erregung fern gehalten und in einem 
abgefchlofienen, einfamen Kreife lebten, und auf die nun durch irgend eine 
Beranlaffung der ganze Zwieſpalt ploͤhlich hereinbrach, oder folche, 
die fi, um eigenen Kämpfen zu entgehen, ſtatt und einfeitig an eine 
Anſicht angeflammert hatten und dadurch die Gelenkigfeit verloren, an 
der geiftigen Bewegung mit Bewußtfein Theil zu nehmen. 

€8 giebt noch eine dritte Art, auf welche allgemeine Zeitiveen in 
eine pſychiſche Krankheit einfließen. Sie fünnen bei ſchon vorhandenem 
Krankſein bei den Aeußerungen des Kranken fo fehr in den Vordergrund 
tseten, baß fie den Kern des Wahnfinns, der aber feinem Weſen nach 
in ganz anderen Verhältniffen liegt, auszumachen feinen, fie beſtimmen 
die äußere Form und den Inhalt des Wahnſinns, find aber doch nur, 
wie ich mich früher ausgedrückt habe, accidentell. Der pſychiſch 
Kante ficht nämlich, wie man gewöhnlich meint, nicht fosgecifien von 
feinem früheren Leben, er ift duch und durch der alte Menſch und nur 
das, was in ihm war, was er fonft gefühlt und gedacht, das Ergebniß 
feiner ganzen frähern Bildung, fommt in ber pſychiſchen Krankheit im 
mderer Folge, in anderer Combination zur Erſcheinung. Auch die 
Form der Verarbeitung kann eine verfchiedene fein, aber das Material 
iſt daſſelbe. Run muß jeder Menſch, der nicht ganz ohne Bewußtſein 
in den Tag hinein lebt, an die Gedanken, welche den Geiſt feiner Zeit 
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Allen, Theil haben, mehr oder weniger, nadh feiner Bildung, nach feiner 
Lebeneftellung, nach der Energie feines Bewußtſeins, ſelbſtaͤndig einzu- 
greifen ober in dem allgemeinen Steome mitzufchwimmen. Es dürfte 
ſchwer werden, Menfchen zu finden, die in den verfloffenen Jahren nicht 
in einer ober der andern Weife an der pofitifchen Bewegung Theil ges 
nosumen und bei benen das Intereſſe ah der allgemeinen Bewegung nicht 
zeitweiſe ihre übrigen geiftigen Interefien verdrängt hätte. Ganz abge 
fegen davon, wie weit die allgemeine Erregung auf die Erzeugung einer 
fmeciellen Krankheit einwirkte, mußte diefer vorherrfchend das geiftige Ins 
tereſſe feffelnde Kreis von Gedanken auch in die pfychifchen Kranfheitsers 
ſcheinungen ſich hineinflechten und mit ben fonftigen franfen Vorſtellun⸗ 
gen mannigfache Combinationen eingehen. So famen in ben letzten 
Jahren vielfache politiſche Aeuperungen in den Irrenhaͤuſern zur Aus⸗ 
ſprache, Längft vorhandene pfychifche Kranfheitsformen bemächtigten ſich des 
vorliegenden politifchen Materials und kleideten fi) in andere Form. 
Es iſt falfch und ich will darauf ein befonderes Gewicht legen, weil es 
einer der Punkte ift, auf den fich vorzugsweife die Polemik gegen bie 
Annahme pſychiſcher Epivemieen gerichtet hat — es ift falfch, um folcher 
politifchen Aeußerungen willen die Fälle ſelbſt für politifchen Wahnftnn 
zu erflären. Ich babe früher (1847) den Fall einer Kranken veröffent- 
licht, die ich auch jet much als Unheilbare beauffichtige, deren Krank. 
heit fich aus Tangiährigen hifterifchen Befchwerden gebildet und die 
neben vielem andern Unfinn auch den Gedanfen einer communen Ehe 
ſich entwidelt hatte. Sie hatte fi) in dem Fourier'ſchen Sinn eine Art 
von Phalanftere zurechtgemacht, in welchem die Benugung der Männer 
und Weiber- gemeinfchaftlich fein ſollte. Unklare Vorflellungen über 
Emaneipation der Frauen, die ja fchon feit einer Reihe von Jahren auch 
in die mittleren Schichten der Gefelfchaft eingedrungen find, waren wahr- 
ſcheinlich die Veranlaffung zu diefen Ideen geworden. — Dft genug 
waren es die vorübergehenden politifchen Ereignifie, die von den Kranfen 
eine Zeit lang firirt wurden und ihnen Anhaltspunfte zur Anknüpfung 
weiterer Vorfellungen gewährten, ohne daß wir deshalb, ich wieberhole 
es, von einem politifchen Wahnfinn fprechen dürften. Damerow fagt 
mit Bezug auf ſolche Verhälmiffe vom religiöfen Wahnfinn, es fönne 
Formen des religidſen Wahnfinns geben, in denen gar feine veligiöfen 
Symptome vorfämen. Wir fönnen auch von unferem Standpunkte aus diefem 
Ausfpruch volftändig beiftimmen, er läßt fich weiter gefaßt fogar noch fo 
auspräifen: es kann Formen geben, die wir mit vollem Recht als religiöfe, po» 
liuiſche 1c. Wahnfinnsformen bezeichnen, bei denen gleichwohl auch nicht eine 
Anfige teligiöfe ober politifhe Aeußerung vorkommt, während andere, bie 
fortwährend politifch phantafiren, gar nicht in dieſe Kategorie hineinfal- 
lat. Egentlich heißt dies aber nichts Mnderes, als daß berienige Vor⸗ 
2° 
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ſtellungskreis, der aus dem Allgemeinen in den Einzelnen hineinwirkend 
eine Krankheit erzeugt hat, nicht ald Symptom der Krankheit ſelbſt wie⸗ 
der aufzutreten braucht. - 

Der Inhalt der Wahnvorftellungen ift überhaupt für viele Fälle et 
was ganz Gleichgültige und Aeußeres. Der eine Melancholifche fürch⸗ 
tet fich vor der Erfcheinung eines Gefpenftes, der Andere vor Gensd'ar⸗ 
men, ein Anderer glaubt verhungern zu müflen oder geföpft zu werden 
und in Allen ift die Angft, deren bilplicher Ausdruck durch finnliche Mos 
mente beftimmt fein kann, oft aber auch duch irgend eine Zufälligfeit 
die fpecififche Richtung erhält, der gemeinfchaftliche Grundcharafter und 
es wäre falſch, wenn man die Fälle um der zufälligen Färbung willen 
fpecififch ſchematiſiten wollte, wie das freilich oft genug gefchehen ift und 
noch geſchieht. Die Form, die eine einzelne pfychifche Krankheit in ber 
Schilderung und Geftaltung der Borftellungen annimmt, wird fehr häu- 
fig erft durch die Erklärungsverſuche beflimmt, welche der Krane 
feloft mit feinem refleetirenden Berftande an feine finnlichen Zuftände, 
die eigentlichen Ausgangspunfte der Krankheit herzuträgt. Diefe Exklä 
tungsverfuche find abhängig von dem Bildungszuftande des Inbividus 
ums, von feiner ganzen frühern Richtung und Erziehung und infofern 
der Bildungszuftand der ganzen Zeit, des ganzen Volkes beftimmend in den 
geiftigen Zuftand des Einzelnen eingreift, müffen fich die Wahnvorftelluns 
gen nach dem geiftigen Charakter der Zeit mobifieiren. Was im Mit 
telalter Einwirfung des Teufels, wird jept Einwirkung magnetifcher 
Ströme ꝛc., wie fih dieſe Beifpiele unendlich häufen ließen. Kommt es 
darauf an, allgemein ein Kriterium für die pfychifche Krankheit aufzuſtel⸗ 
Ien, fo lernen wir aus der Rüdficht auf diefe Berhältniffe, daß wir an 
dem Inhalt der Vorftellungen der Kranken feinen Mapftab haben, bie 
Krankheit zu beurtheilen, daß wir dabei immer das abzuziehen haben, 
was die Zeit in den Geift ver Menfchen hineingedichtet hat. Wie wir 
an andern Orten weitläufiger entwidelt haben, giebt es fein unter allen 
Umftänden gültiges Kriterium, fondern nur die Rüdjicht auf die ſpeciel⸗ 
len individuellen Verhältnifie des Kranken, auf den Verlauf feiner pfy⸗ 
chiſchen Prozeſſe in Beziehung zu feinem früheren Leben darf ung leiten, 
wenn wir einepfychifche Krankheit annehmen. in oft gebrauchtes, leicht 
zu Mißdeutungen führendes Wort von Fr. Jakobi: „ver Wahnfinn, went 
er epidemifch wird, befommt den Namen der Vernunft“, kann nad) ben 
eben angeführten Bemerfungen feine rechte Stellung erhalten. Es herrſcht 
in jeder Zeit, in jevem Vol, nach der verfchiedenen Bildungsſtufe, Die 
es einnimmt, aud ein relativer Begriff von dem, was für vernünftig 
gilt und die geiftige Perfönlichkeit eines jeden Einzelnen muß baran 
Theil haben. Weicht fie davon ab, tritt fie aus dem Kreife des gr 
wöhnlichen Denfens und Zühlens heraus, ſpottet fie der allgemein geg® 
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benen und normirten geiftigen Form, ohne felbft die Kraft zu haben, den 
ganzen Strom der geiftigen Entwidlung in eine andere Bahn hinüber 
zu zwingen, fo erklären wir fie für eraltirt, fie wird Frank, fobald fie 
mit iheer eigenen geiftigen Entwidlung dabei in Zwiefpalt geräth. 

Irrthum und Schwärmerei find feine pfochifche Krankheit, liegen aber 
nahe zufammen. Um die Grenze zu beftimmen, ift der ganze Menfch 
und bie ganze Zeit, in der der Menfch lebt, zu befragen. Die Schwier 
tigkeit der Beurtheilung und der Abmarfung biefer pſychiſchen Prozefle 
wird dadurch fo fehr erhöht, daß Irrthum und Schwärmerei anftedend 
find, daß fie zu einer pſych iſchen Epidemie werben, daß fie den 
Geiſt der ganzen Zeit gefangen nehmen und ſich dann das mitgefangene 
und befangene Bewußtfein des Einzelnen nicht mehr über das von dem 
Standpunkt der pfychifchen Epivemie aus mormirte Gefeg der Vernunft 
zu erheben vermag. Dan kann nur Gefchichte fehreiben, wenn man über 
ber Gefchichte ſteht. Aber nicht die Vergangenheit allein läßt uns darüber 
ſtehen: denn man kann auch von ber vergangenen Gefchichte wieder gefangen 
genommen fein und fih fo hineinleben, daß man vergißt, was ihr oder 
der Jeptwelt angehört. Diefer Fehler hat fi aud in die Beurtheilung 
der hiftorifch-pfgchifchen Epidemieen und der daraus entflehenden piychie 
hen Krankheiten vielfach hineingeſchlichen und ich fann ein von mir 
ſelbſt bearbeitetes Werk: „Der Wahnfinn in den vier legten Jahrhunder⸗ 
ten’ nicht davon freifprechen. — 

Pſychiſche Epidemieen hat es zu allen Zeiten gegeben, und man fann . 
ihre Entftehung in fleinen Kreifen alle Tage beobachten; ja man kann 
wohl fagen, daß ein gemeinfames Handeln großer Maffen ohne pſychiſche 
Eontagion ganz unmöglich ift. Das pinchifche Eontagium oder Mias- 
wa wirft viel fchneller und unmittelbarer, als das förperlicher Zuftände; 
es hat fcheinbar etwas Dunkles und Geheimnißvolles, es ift gleichfam Ins 
inet, wenn ein gegebener Impuls Taufende im Nu durchzuckt und fort 
teißt zu demfelben Gefühl, zu derfelben Neuerung. Einzelne, welche 
den Anftoß geben, fönnen fich ihres Zieles wohl bewußt fein, in ber 
Maffe, die ihnen folgt, iR oft nur ein bewußtlofer Trieb lebendig. Ber 
gänfigende Momente für die Fortpflanzung einer pfychifchen Erregung 
find alle, welche die Phantaſie erregen, eine große Menge von Menfchen, 
lebhafte, finnlihe Eindrüde; es find vorzugsweiſe Zuftände des Gemüs 
thes, die fich fortpflanzen. Deshalb werden pſychiſche Epidemieen in 
Zeiten auftreten und fich immer weiter ausbreiten, wo die Leidenfchaften 
ſchon aufgeftacyelt find, wo die Zeitverhältniffe die Neigung zu phantas 
ſtiſcher Eraltation in vielen einzelnen Köpfen rege gemasht haben. Bon 
ieher find e8 am häufigften veligiöfe Gedanken geivefen, die fo tief in 
den Gemüthern der Völfer wurzeln, die taufend und wieber taufend zur 
Schwärmerei, zum Fanatismus fortriſſen oder das idenle Streben nach 
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Freiheit. Eine pſychiſche Epidemie fehreitet langſamer vorwärts, vetliert ge: 
wiffermaßen von ihrer Unmittelbarfeit, je bewußter der Einzelne if, je 
mehr er fih von feiner reinen Gefühlswelt foszureißen vermag. Bar 
geflen wir aber nicht, worauf wir früher ſchon hingerwiefen: ohne eine 
längft vorbereitete geiftige Richtung ift das Zuftandefommen einer pfychi⸗ 
ſchen Epidemie nicht möglih. Ohne den Glauben an die Möglichkeit 
einer übernatürlichen Einwirfung , die in einer großen Zahl von JIndwi⸗ 
duen liegt, ift die epidemifche Ausbreitung eines Geſpenſter⸗ oder Teu⸗ 
felswahns nicht denkbar. Der duch den Grad der Bildung bei dem 
Einzelnen bedingte Glaube an die Möglichkeit, daß der Teufel erfcheinen 
fönne, macht ihm aber noch nicht frank, fondern disponirt ihn blos das 
zu, in den phyſiologiſchen Zuftand verfept zu werden, der ihm die Erſchei⸗ 
nung des Teufeld aufzwingt, in Die pfychifche Störung zu verfallen, 
die fich bei weiteren Hemmungen und Eonflicten in feinem Geiftes- und 
Gemüthsleben zur pſychiſchen Krankheit weiter entwidelt. 

Giebt ed nun, um diefe Betrachtungen concreter zu faflen, in biefem 
Sinne einen politifchen, oder noch fpecleller gefaßt, einen demokratiſchen, 
einen confervativen Wahnſinn? Wir wollen diefe Frage nur aus dm 
Betrachtungen beantworten, die wir bisher angeftellt haben. Es haben 
fich verſchiedene Irrenaͤrzte felbft zu der Beantwortung diefer Fragen 
gedrängt gefühlt; die Einen wollen ſolche Formen in der That geſehen 
haben, Andere leugnen überhaupt eine Vermehrung der Kranfen durch 
die legten Jahre und zerfegen die Fälle, welche man als politifche geltend 
machen fönnte, in der Weiſe, daß fie zu demonſtriren verfuchen, wie die 
Menfchen ſchon lange frank waren, wie ihnen die politifche Aufregung 
nur ben legten Stoß gegeben, wie die politifche Beimifchung im Wahn⸗ 
finn nur eine beiläufige, unmefentlihe Zuthat, und wenn fie Urſache 
war, wie fie nur eine unter vielen gewefenift. Mit der erften Behaup- 
tung der Richtzunahme der Krantenzahl aus einem Heinen Kreife heraus⸗ 
treten zu wollen und die Eleine Statiſtik einer Anftalt, auch wenn fle 
eine Landesanftalt wäre, ald Norm für die Beantwortung der Frage 
im Großen betrachten zu wollen und von dieſem Standpunkte die Zu 
täffigfeit einer folchen Betrachtung überhaupt zurüdzumeifen, erfcheint 
und gefährlich, weil es eine einfeitige Auffaffung iſt. Statiftifche Berech 
nungen haben auch für Krankheiten ihren großen Werth, ſobald fid bie 
Krankheit in ſcharf abgefchnittenen Formen ausprägt. Ueber die Urſachen 
von Krankheiten aber ftatiftifch urtheilen zu wollen, ift nur dann möglich, 
wenn fie durch palpable Stoffe übertragen und ausgebreitet wird; es 
erwedt gewiß auch dem Laien ein unbefriedigendes Gefühl, wenn er genau 
fpecifichtt findet, wie Biele aus Eiferfucht, aus Ehrgeiz, aus gefränftem 
Ehrgefühl, aus Stolz ıc. pſychiſch erkrankt find. Die Anerkennung bed 
Sapes, daß zur Erzeugung eines Reſultates niemals eine, fondern vlele 
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Urſachen nothwendig fein, ein Sag, der in den Naturwiſſenſchaften von 
fo großer Tragweite geworden if, muß auch im weiteften Maßſtabe bei 
der Beurtheilung pſychiſcher Zuftände feine Anmendung finden. Es ift 
deshalb eine zu enge Auffaffung, wenn man für den fogenannten politis 
ſchen Wahnſinn eben nur politiiche Borftelungen, politifche Leidenſchaften 
4 B. die Eraltation focialer Theorien, auffuchen will und wenn man, weil 
die praltiſche Beobachtung dies nur In einer verhältnigmäßig Heinen Zahl von 
Sällen zeigen wird, deshalb kurzweg den Einfluß der politifchen Erre⸗ 
gung auf die Erzeugung der pfochiichen Krankheiten überhaupt in Abrede 
Melt. Die politifchen Zuftände haben, wie wir es oben bezeichnet, eine 
befimmte Dispofition, eine pſychiſche Eonftitution gebildet. Die pſychi⸗ 
ſche Lebensfimmung ift jegt unleugbar eine andere geworden, als in der 
Zeit vor den Revolutionen. Wie jeder Lebensprozeß müflen auch die 
geifigen Kämpfe ihre Spuren in den Organismen zurüdgelaflen haben, 
das Gebiet und die Maffe der Rervenkanfheiten vervielfältigt fih von 
Tag zu Tag und es find ernflere und tiefere Leiden als vorher. Es 
war viel zu frühzeitig, wenn man das Urtheil über diefe Zufände mit 
dem Jahre 49 oder 50 abſchließen will; erft jept in der Zeit der größer 
ven Ruhe kommen bie zerrütteten geiftigen Organismen zum Borfchein, 
wie man eine förperliche Krankheit durch fortwährende Aufregung und 
Anfpannung wohl eine Zeit lang zurüdvrängen kann, die aber doch zum 
Aussruch kommt, wenn man fih erft zur Ruhe legt. So haben wir in 
Diefem Kreife allerdings eine Zunahme von pſychiſchen Krankheitsſormen, 
aber im weiteften Sinne, wobei wir auf das allgemeinere Gebiet der 
Wervenfrankheiten mit Rüdficht nehmen, zu beobachten. So erfcheint 
das Urtheil der Irrenärzte, die feine Zunahme beobachtet haben wol» 
kr, von ihrem Standpunkte aus gerechtfertigt, und auch das Urs 
theil von Esquitol, dad Dr. Fiſchel in feinem Berichte über die Pra- 
ger Irrenanfalt anführt, verdient die vollfte Anerkennung: „Die 
menfchliche Geſellſchaft ift fo eingerichtet, daß die allgemein herrſchenden 
Leidenfchaften, die auf den menfchlichen Geift einwirken, wohl wechſeln, 
daß fie aber immer doch das Gleichgewicht halten und zu allen Zeiten 
faR immer die gleiche Zahl Opfer fordern. Der politifche Fanatismus 
und feine confecutiven Uebel haben zwar Seelenftörungen herbeigeführt: 
allein alle Aerzte haben die Beobachtung gemacht, daß, während der 
hachſte Grab der allgemeinen Aufregung in unferem Lande herrſchte, es 
am wenigſten Rerven ⸗ und Geiſteskranke gegeben habe. Gab es je in 
Sranfreich eine Zeit, in welcher der politifche Fanatismus und die leiden» 
ſchafiliche Aufregung größer war, als von 1786— 17927 Das ganze 
Land ſchien vom Schwindel ergriffen zu fein. Im weichen Städten, 
in weichen Provinzen gab es übertriebenere Ideen, heftigere Leidenſchaf⸗ 
ven, als zu Lyon, Marfeille, Niomes und im ganzen fünlichen Frankreich 7 
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Und doch fand ich im Jahre 1810 in den Anftalten biefer Stätte und 
Gebiete nicht um einen einzigen Irren mehr, ald fie vor 50 Jahren ent⸗ 
halten hatten. Daſſelbe gilt auch von Spanien zur Zeit feiner größten 
politifchen und focialen Erſchuͤtterung. — Wenn gegenwärtig Seelenßd- 
rungen, durch politifche Urfachen bedingt, häufiger vortommen, fo kommen 
dagegen jene feltener vor, die durch Liebe, durch religiöfen Fanatismus 
erzeugt find; giebt es im der neueren Zeit mehr Selbſtmorde, fo find das 
gegen Dämonomanieen viel ſeltener.“ 

Im Grunde handelt es ſich aber nicht blos um die Frage der Zus 
nahme oder Nichtzunahme. Es ift nur eine zu weit getriebene Conſe⸗ 
quenz, aus ber Feftftellung der Thatfache der Nichtzunahme die gar nicht 
flattgefundene Einwirfung folgern zu wollen und deshalb wieder die Nö 
thigung von ſich abzumeifen, eine pfychologifhe Unterfuchung über bie 
Art der Einwirkung anzuftellen. Wenn nur ein einziger Krankheits⸗ 
fall dieſen pſychiſchen Zuftänden feine Entftehung verdankte, fo läge ſchon 
darin die beftimmte Aufforderung und Hinweifung zur Auffuchung der 
pſychiſchen Entwidlungsmomente. Wir haben auch die politifchen 
Ereigniffe ald Gelegenheitsurfahen mehrfach kennen gelerat. 
Gleich nad dem 18. März famen einige Formen von Tobfucht in . 
die Berliner Charite, wo die Tobjucht gar nichts Anderes war, ale 
die Fortfegung der Eraltation des Straßenfampfes und der Zuftand 
des Gehims, von dem bie pſychiſche Craltation abhing, vollſtaͤndig 
dem Zuftand eines Raufches gli. Später, als fi die Tumulte-auf den 
Straßen wiederholten, kamen Kranke, die in fortwährender Angft ſchweb ⸗ 
ten, ihr Vermögen, ihre Häufer, ihre Stellen zu verlieren und fchon fo 
blutarm zu fein, daß fie verhungern müßten. Es waren Died nament 
lich Frauen und ich erinnere mich beſonders einer Frau, die vor der un⸗ 
ſchuldigen Bütgerwehr ein gar nicht zu hemmendes Entfegen hatte; ihr 
Mann war allerdings durch Die Bürgerwehr lieberlich geworben. Ich 
habe einen Officier behandelt, der ſich in der Nacht des 18. März in 
der Nähe des Schloffes befand, und von der Zeit an eine deutliche pfy⸗ 
chiſche Störung, die ſich immer weiter entwidelte, zeigte. Sein Nerven 
foftem war freilich ſchon vorher fehr geſchwaͤcht geweſen. Ueber bie dritte 
Form, das Hineinmengen politifcher Vorſtellungen, haben-wir oben ſchon 
geſprochen; es ift dies übrigens die unwichtigſte und äußerlichfte. 

In diefer Weife haben alfo politifche Ereignifie auf pſychiſche Krank 
heiten eingewirft; es ift nun eine Sache der gegenfeitigen Verſtaͤudigung 
und Uebereinfunft, welche Art ver Einwirkung man vorzugsweiſe aber 
ob man alle zugleich mit dem Namen des politifchen Wahnfinns bejzeich⸗ 
nen will. Durchgreifend und ftreng bezeichnend für die ganze Krank 
beit ift diefer Name, wie alle anderen ähnlichen, nicht. Die Bezeichnun⸗ 
gen der förperlichen wie der pfochifchen Krankheiten leiden überhaupt am 
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dem Fehler, Daß wir entweder die hervorſtechendſte Symptomenreihe oder 
das vorzugsweiſe erkrankte Organ als die Norm der Bezeichnung waͤh⸗ 
len und es ſind diejenigen Namen die beſten, welche die größte Maſſe 
und bie wichtigſten Symptome ober einen Compler von Organen in ei⸗ 
nem Worte zufammenfaflen. 

Bir haben alfo die Entwidiungsmöglichfeit für die Entſtehung eir 
ner pfochifchen Krankheit aus einer allgemeinen pfychifchen Erregung, in 
specie bie des politifchen Krankſeins aus der allgemeinen politiichen Er⸗ 
regung heraus, die ſich ſelbſt in verſchiedene Kreife mit verſchiedenen 
Mopificationen abgemarkt haben fann, gewonnen. Iſt diefe fung für 
die Jetztzeit richtig, fo muß fie auch für Die Vergangenheit ihre Anwen⸗ 
dung finden fönnen; die Gefchichte weiſt uns ja überall diefelben Grund» 
zuſtände der menfchlichen Seele nach, diefelben Entwidlungszuftände, nur 
verfchieben nach der äußeren Entwidlung, nad) der Empfänglichkeit und 
der Kraft des Widerſtandes des Individuums. Ich habe ſchon oben Die 
Schwierigkeit berührt, in ber Vergangenheit die pfychifche Kranfheit ala 
folche zu erkennen. Es verfteht fich von ſelbſt, daß zuerft Die genauefte 
tritiſche Sichtung der Quellen ftattfinden muß, daß man denjenigen den - 
Borzug zu geben hat, die nicht von einem Parteiftandpunft aus an die 
Schilderung der Erſcheinungen herangehen, Daß man Die directe Lüge, bie 
abfichtliche Verfaͤlſchung der Facta im Intereffe einer vorgefaßten Mei- 
mang ebenfo fehr wie die unabfichtliche phantaftifche Uebertreibung in Ab⸗ 
tedmung zu bringen hat. Wir find der Anficht, daß man auch für wie 
hiſtoriſche Forſchung die Unterſcheidung zwifchen pſychiſcher Epidemie und 
pſychiſcher Krankheit feftzuhalten habe, daß eine Epivemie noch nicht Krank 
heit if. Dadurch ſtellt fich aber für denjenigen, welcher ven Wahnfinn 
in der Geſchichte auffucht, die doppelte Aufgabe, die Einzelkrankheit zw 
demonfisicen und die allgemeinen disponirenden Momente nachzuweifen. 
Mit der erfien Aufgabe zu beginnen, wird ein ſehr ſchwieriges Unter» 
nehmen fein. Der Gläubige, der mit der Erwartung in einer beftimm- 
ten Zeit eine pfochifche Krankheit zu finden, auftritt, wird viele Erſchei- 
nungen, die nach unferer Bezeichnung noch in die pſychiſche Dispoſition 
hineinfallen, die zum Gharafter der Zeit gehören, bloß deshalb weil fie 
ſich fehr ausgebreitet haben, für Symptome einer ſchon fertigen Krank 
beit erklären. So fönnte er z. B. dazu fommen, das ganze Heer ber 
Kreugfahrer, das in einer Schlacht die Engel am Himmel mit einander 
thmpfen fieht ober wie fie zu feiner Hülfe herbeieilen, für pſychiſch krank 
im halten, eine Demonftcation, deren Unhaltbarfeit auf der Hand läge. 
& wird nicht im Stande fein, bie abſichtliche Faͤlſchung gleichzeitiger 
Schriftſteller abzuziehen oder nur zu erkennen. ruchtbringender und 
nothwendig ift die zweite Unterfuchungsweife, namentlich dann, wenn 
wir annehmen mäflen, daß uns objective Schilderungen mangeln, dao 





D 


362 Ueber pfochifche Epivemicen und politifyen Wahnfinn. 


Studium des Zeitcharalters vorangehen zu laſſen und zugleich die nach 
unfichere Schilderung des Zuſtandes einzelner fir krank gehaltenen In⸗ 
dividuen durch dem fpeciellen Nachweis zu fügen, wie Die allgemeinen 
Borftellungsfreife fireng in den Verlauf ver pfychifchen Prozeſſe bei bem 
Einzelnen eingreifen Fönnen. ft dies mit Rüdficht auf die pfychelo⸗ 
giſchen Erfahrungen möglich, die uns unmittelbar zu Gebote fichen, fo 
wird der einzelne Krankheitsfall als ein Glied einer Entwicklung aufs 
treten. Es wird durch dies Berfahren ein Sfepticiemus vermichen, 
der aus Unmuth und Borurtheil gegen die ganze Befttebung, bie Gren⸗ 
sen der pſychologiſchen Forſchung fo zu beflimmen, überall nur Züge und 
Trug fehen will. Ich gebe au, daß es allerdings nur eine Wahrſchein⸗ 
Höfeitsrechnung wird, um fo mehr, als uns bie fpeciellen organiſchen 
Berhältniffe des Individuums, die zur Entfiehung feiner Kramfheit con- 
currirten, häufig ganz unbefannt bleiben werden; es iſt ferner die Ge⸗ 
fahr dabei vorhanden, zu einem Schematismus zu kommen, ber ſich fo 
weit vergißt, dem Einzelnen von oben herunter feine Erſchelnungsform 
aufztwingen "zu wollen. Allein die Pſychologie, wie fehr viele Zweige der 
Raturwiftenfchaften, die ſich mit ihrer eracten Methode, wer weiß wie 
fehr brüften, kranken überhaupt an diefen Wahrfcheinlichfeitszefultaten. 
Es giebt in der empiriſchen Pfychologie zwei Methoden der Beobachtung: 
die Beobachtung feiner felbft und bie Beobachtung an Andern und beide, 
obwohl fi fortwährend ergänzend und ausgleichen, ftügen fich doch 
nur auf Analogiefchlüffe und wir ftehen alfo auch bei biefer empiriſchen 
Borſchung in einer der gewöhnlichen Methoden der empirifchen Unterfüs 
Hung. Die Probe für die Nichtigkeit geht alfo bei diefer Att der Un« 
terfuchung einmal hervor aus ber täglichen pfychologifchen Beobachtung, 
indem wir als feftftehend annehmen, daß die Entwicklungsverhaͤltniſſe 
der menſchlichen Seele zu allen Zeiten derſelben Norm gefolgt find, und 
zweitens aus dem Grad ber hiftorifchen Glaubwürbigkeit der erzähtenben 
Schriftfteller. Als Beiſpiel eines ſolch zu weit getriebenen Stepticemus 
erfcheint die Auffaffung, welche W. Jeſſen, nitht der berühmte Pſycholog, 
fondern der Sohn deſſelben, in einer Arbeit: Ueber die Convulſtonen uns 
ter den Janfeniften in Paris (Ztfehr. für Pfychiatrie 1850, Hft. 3.) an 
den Tag legt. In einer fehr fleißigen und mit tüchtiger Kritik der Quel⸗ 
len gefcjriebenen Arbeit beweift er, daß bie Hauptquellen, die namentlich 
Calmeil benugt hat, die Sache entftellt haben, daß einige dieſer Schrift: 
ſteller Eharlatane geweſen feien, daß es Unrecht fei, alle die erzählten 
Erſcheinungen für Symptome einer pfychifcken Krankheit zu halten. Eo⸗ 
weit If feine Beſtrebung ganz dankenswerth; daß er aber dabei zu ben 
orten fommen kann, „‚ob überhaupt @pidemieen veiigiöfen Wahaftnd 
jemals vorgefommen find, halten wir für zweifelhaft und bie Thatſache 
keineswegs für hinlaͤnglich unterfucht und jeden Schluß, welcher aus je⸗ 
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nen Epidemieen gezogen und etwa als erflärende Analogie der uns be 
fehäftigenden Vorgänge aufgeftellt werden Fönnte, würden wir Daher zus 
rücweifen mäflen‘‘ — geigt eine abfichttiche oder nnabfichtliche allgemeine 
Unfenntmiß der Genefe der pfychifchen Krankheiten. Er fennt ficherlich 
die Gewalt des religiöfen Fanatismus als einer Rrankheitsurfache, er 
kennt als Pſycholog gewiß die Fortpflanzung pſychiſcher Erregungen, 
und biefer ertreme Zweifel beruht zunächit gewiß nur in der Auffaflung, 
unter pſychiſcher Epidemie nur Krankheit zu verſtehen. Gin ärztlicher 
Ausfpruch über die Marthe Bronier (1599), welche die Beſeſſenheit 
wahrſcheinlich fimulicte, „multa ficta, pauca a morbo, nihil a spiritu* 
wird von Jeflen wiederholt für die Convulfionärs herangesngen. Wenn 
aber unter dieſen doch pauca a morbo vorhanden waren, fo liegt für den 
Pfychologen allerdings die Aufgabe vor, die Wirkung der allgemeinen Ein- 
füüffe auf diefe Krankheitserfcheinungen nachzuweiſen und er hat außer ⸗ 
dem danach zu forfchen, ob nicht und warum dieſe vereinzelten Krank⸗ 
heits zuſtaͤnde der Mittelpunkt der ganzen damals einen großen Theil der 
Bevöllerung von Paris inficivenden pfychifchen Erregung geworben find. 
Und wenn er weiter feine Arbeit mit den Worten fließt: „Würde aber 
Jemand den Einwand machen, daß eben der Zufland, welcher Vieles zu 
fingiren veranlaft, Wahnſinn fei, fo würden wir in Worten gefügig, ihm 
zu widerlegen nicht verfuchen, fondern nur als Somatifer unfererfeits be» 
haupten, daß eine fo weite Ausdehnung des freilich nicht begrenzten Bes 
geiffes „Wahnſinn“ uns weder nöthig, noch zweckmaͤßig erfcheine” — fo 
iſt das doch eine etwas ſehr Fategorifche Erflärung von einem einfeitigen 
Standpunkte, und wir wünfchten eine etwas geringere Gefügigfeit in 
Worten. Uns will auch fcheinen, als ob gerade der Somatifer ein rech⸗ 
tes Iniereſſe daran hätte, zu unterfuchen, ob denn dieſer Zuftand, den 
auch wir noch nicht für Wahnfinn halten, nicht dazu werben-fönne, ob 
und aus welchen fomatifchen Gründen der betrogene und beträgende Bes 
trüger nicht franf werde. Es ift falſch, hier überhaupt von einer ſoma⸗ 
tiſchen oder pſychiſchen Theorie im Gegenfage zu fprechen, weil Feine ein» 
sige biefer Erſcheinungen einfeitig von einem Standpunfte aus beurtheitt 
werben lann. 

Daß bei dem Suchen nad) pſychiſcher Epidemie und pſychiſcher Krau⸗ 
heit in der Geſchichte die Geſchichte felbft zur wahnfinnigen werde, 
das if eine Beforgniß, die noch weit ab liegt. Aber die Geſchlchte giebt 
die Enwicklungsmomente für den einzelnen Krankheitszuftand her, und 
wenn biefe Entwicdlungsmomente fi in einer größeren Mafle von In- 
dividuen fund thun, fo ift das eine pfochifche Epidemie, die als folche 
ftehen bleiben und ſich wieder zurücbilden ‚oder ihren Inhalt wechfelnd, 
eine ganz andere Form annehmen, die aber auch in die einzelnen Orga⸗ 
nismen hinemmirkend zur Krankheit werben fann. 


Die Weltanfchauung ded Ariftophanes. 
Bon 
© Lothbolz. 


In BVeranlaffung der neueften Heine’fchen Gedichte ift der Rame des 
Ariſtophanes, ariſtophaniſcher Humor, ariſtophaniſche Weltanfhauung und 
Achnliches in neuerer Zeit auch in Kreifen umgegangen, bie fd) bis dahin 
nur wenig um den umgezogenen „Liebling der Grazien“ befümmert hatten. 
Welch grobes Mißverſtaͤndniß diefer Zufammenftellung zu Grunde liegt und 
wie wenig die beliebten Vergleiche zwiſchen dem alten attifchen und dem moder⸗ 
nen deutfchen Dichter in der That paflen, ift erft fürzlich in biefen Blättern, 
bei Beiprechung der neueften Heine ſchen Gedichte, hervorgehoben werben — 
gewiß nur zur Genugthuung Alter, die Ariftophanes felbft fennen und aus 
dieſer Lenntniß den Grund ihrer Verehrung entnehmen. Die nachfolgenden 
Blätter find beftimmt, diefe viel eitirte und viel verfannte Weltanſchaumg 
des Ariſtophanes des Näheren zu beleuchten; — ein Thema, dem, und 
vor’ es auch nur um jener beliebten Beziehung willen, auch die Theilnahme 
dee nicht philologifchen Lefer Hoffentlich nicht fehlen wird. — 

Was aber verftehen wir überhaupt unter der Weltanfhauung eines Man 
nes? Es find die leitenden Grunbfäge, nach denen er einmal felbft lebt, 
und nach denen er ferner das Leben überhaupt aufzufaflen pflegt. Der 
Wenſch iſt aber vorzüglich mach drei Richtungen hin zu betrachten: In 
feinem Verhaͤltniß zur Gottheit, feinem Verhaͤltniß zum Staate, und fee 
nem Berhältniß zum Wiflen im Allgemeinen. Haben wir demnach das 
Verhalten des Ariſtophanes zur Religion, zum Wiffen (worunter wir Hier 
vorzugsweiſe die Kunft verftehen) und zum Staate genügend beurteilt, fo 
haben wir damit auch feine Weltanfchauung erfaßt. 

Dasjenige, was über das ganze Leben'erft die wahrhafte Weihe ausgieht, 
iR das religlöfe Bewußtſein, das die Voller als ihre wahrhafte Würde, 
als den Sonntag des Lebens anfehen (Hegel's Religionsphilofephie, Einleir 
tung) ; alter Summer, alle Sorge, die ganze Sandbank der Zeitlichfeit vers 
ſchwebt an dieſem Aether, es fei im gegenwaͤrtigen Gefühl der Andacht ober 
in der Hoffnung. In dieſer Region des Geiftes ftrömen die Petheflutken, 
aus denen Pſyche trinkt, worin fie allen Schmerz verfenft, alle Härten und 
Duntelheiten der Zeit zu einem Traumbild geftaltet und zum Lichtglange 
des Ewigen verflärt! — Es wird und fpäter noch aus dem Verhalten des 
Dichters zum Staate Mar werden, daß der Grundzug des Ariftophanes (auf 
die Gefahr Hin fei es gefagt, unfern Dichter in der Theilnahme unferer vor⸗ 
gefchrittenen Zeitgenoffen herabzufegen) wefentlich ein confervativer war. Er 
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gehört mit nur geringen Modificationen ganz den Anſichten des Thucydides 
an. Aber fchon indirect Täßt fich von dem politifchen Confervatisunus auch 
auf einen confervativen religiöfen Standpunft fließen. Abgefehen davon 
liegen uns in feinen Dichtungen die beften Beweiſe von feiner echt religiö⸗ 
fen Gefinnung vor; der alte Glaube, die alten Götter werden von ihm 
in einer rührenden Weife verherrlicht. Worin hat denn auch die flete und 
bittere Oppofition gegen Sokrates ihren Grund, als gerade darin, daß er 
die alte Sinn- und Denfweife durch feine dialektifche Richtung zerftörte und 
auf diefe Weife neue Mächte an die Stelle der alten ſetzte? Die Wolfen 
des Dichters zeigen und an dem Beifpiel des Pheidippides und Gtrepfias 
des, wohin jene überfpannte Speculation über göttliche Dinge geht; ber 
Sohn, der auf Geheiß des Vaters ſich bei dem neuen Denker in die Schule 
gegeben hatte, wendet die ganze ſokratiſche Dialeftit gegen ven Vater, indem 
ex ihm beweiſt der Sohn habe ein Recht, ſeinen Erzeuger zu ſchlagen, die 
Alten ſeien ja doppelt Kinder: Wolfen 1419. Und als nun der Vater den 
Som an Zeus ermahnt: Wolf. 1467. 

Ja Ehrfurcht hege dem Zeus, dem Batergott 
da antwortet Pheidippides : 
Da fept nur, Zeus dem Vatergott! Altfränkiſcher Narr, giebt's einen Zeus denn? 
Fuͤrwahr es ift ein Zeus, fagt der Vater, und wie fühlt er Reue, daß er 
ſich dieſer neuen Lehre auch einmal Hingegeben habe: Wolf. 1476. 

Weh über den Wahnwitz, ja ih war doch ganz verrüdt 

Die Götter abzudanten wegen des Sokrates. 
Er Hatte fi den täufchenden Mächten der Wolfen anvertraut, und als er 
fi bei ihnen befchiwert: 

Und all’ das Unheil o ipr Wollen dank ih Euch, 

Euch, denen all mein Trachten ih anpeimgefteltt, 
antworten dieſe in tief ergreifender Wahrheit: Wolf. 1455. 

An all dem Unheil biſt du felbft die Schuld, 

Da du zu böſem Trachten hin dich wendeteſt. 

Strepſ. 
Barum denn habt ihr das mir damals nicht gefagt, 
Bielmepr mich alten dummen Mann noch mehr bethört? 
Or. 

So thun wir's immer FE wenn einen wir 

So böfem Sinne ganz und gar ergeben fehn, 

Bis daß ins Unglüd tief hinab wir ipn geſtürzt, 

Damit er lerne, was die Götter fürchten heißt. 
Gerade dieſe Gotteöfurcht, wie fie fih in diefer Stelle ausipricht, macht 
einen wefentlichen Zug des ariftophanifchen Charakters aus. Er Hatte, 
wie aus feinen Dichtungen hervorgeht, die richtige Ueberzeugung, die bei 
anderer Gelegenheit auch Goethe ausipricht: „wenn bie vernichtende Kri⸗ 
tie Chier alſo die ſokratiſche Dialeftik) irgendwo ſchaͤdlich iſt, fo. iſt es in 
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Reigionsfarhen ( Ederm. Gefpr. I. 339.): denn hierbei beruht Alles auf bem 
Stauden, zu welchem man nicht zurüdfehren fan, wenn man ihn einmal 
verloren hat. — Diefe dialektiſche Richtung des Sofrates war es nun, welche 
den Zerfegungsprogeß des Alterthums herbeiführte und im jeber Richtung 
Hin verberblich wirkte. Die Zeit der Marathonsfämpfer bildet in religie 
fer und politiicher Beziehung den Hintergrund aller ariftophanifchen Ge 
mälde, diefe Zeit, die an Glauben und dem zufolge an wahrhafter politiſcher 
Geſinnung fo reich war. Das tritt namentlich fehlagend hervor in den 
Wolfen, wo die gerechte Redeweife in Hinreißender Art die Erziehungsart 
der Vorfahren preift, kraft deren ein Marathonshelvengefchlecht aufblühte. 
— Den Sokrates fah unfer Dichter ald Vertreter der neuen Ordnung an 
und deshalb wählt er gerade ihn zum Gegenftande feines Spottes; für ihn 
war er e8, durch defien Wirkung die Jugend „über den alten Sapungöftam 
genialiſch wegzudenlen lernte”. Wer alfo die Hertlichleit des Alterthums, 
wenn das irgend noch möglich gewefen wäre, hätte feſthalten wollen, 
der war ein natürlicher Gegner des Sokrates umd deshalb hatten die Ather 
ner Recht, den Sohn des Sophronisfos zum Tode zu verurtheilen, wenn man 
ihn auch von geſchichtlichem Standpunkte aus von der Anflage freifprechen 
muß, indem allerdings eine neue Zeit angebrochen und die Hoheit antifer 
Verhältniffe nicht mehr zu halten war; die Zeit drängte, bis fie fich endlich 
erfüllte und Chriſtus der Welt eine neue, tiefere Religion predigte. — Nun 
macht man freilich dem Ariftophanes den Vorwurf, daß er felbft, unter dem 
Einfluffe moderner fofratifcher Dialektik ſtehend, nicht mehr an die alten - 
Götter geglaubt habe, fonft hätte er diefe höheren Mächte nicht in ſo laͤcher⸗ 
licher Weife können auf die Bühne bringen, wie den Dionyfos in den 
Froͤſchen, den Herkules in den Acharnern, den ‘Prometheus in den Voͤ— 
gen ı. und zieht daraus den Schluß, daß er frivol geweſen ſei. In der 
That dies wäre, falls es ſich begründen ließe, ein Harter Vorwurf! Denn 
nur erft derjenige wird frivol, dee mit der Idee und dem Idealismus in fer 
ner wahren Form fertig ift und dem nun nichts übrig bleibt, als der ges 
meine Menfchenverftand und die noch gemeinere Alltagswelt; nur ber ift frivol, 
der mit den höchften Ideen der Menfchheit, der Liebe, der Freiheit, dem Wiſ⸗ 
fen, der Dichtung und mit jeder Art der Begeifterung gebrochen hat. In 
diefem Sinne können wir 3. B. dem Goethefchen Mephifto den Charakter 
der Brivolität im volften Umfange zuſchreiben; wir können auch von 
Heinrich Heine fagen, daß er frivol fei. Aber Ariftophanes Hat überall 
etwas Pofitives, wofür er in den Kampf tritt: für den alten Glauben, 
für die alte Erziehung, für die alte Kunft und für die alte Mufll. 
Daß hier und da die Götter in einer weniger ernfthaften Weife auftreten, 
das Legt ſchon zum größten Theil in den einzelnen Mythen begründet, in 
denen den Göttern recht menfchliche Dinge beigelegt werben. Es war 
überhaupt ein Zug der geiftreichen Athener auch am grandiofen Scherzen 
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und Späßen Geſchmack und Gefallen zu finden; daher z. B. der ſtür⸗ 
miſche Ruf nad) einem Satyrdrama, wenn eben die ergreifendfte Tragoͤ⸗ 
die eines Aeſchylus oder Sophofles vor ihnen vorüber geführt war, 
Derfelde Zug einer Parodie des Heiligften und Erhabenften tritt uns auch 
in ben fchönften Zeiten des Chriſtenthums im Mittelalter entgegen, wo bie 
burfesfeften Späße aus der Leivensgefchichte aufgeführt wurden. Dazu 
kommt noch, daß Ariftophanes in feinen Chören, die in der Komödie recht 
eigentlich die individuelle Anficht des Dichters ausſprechen, oft (wie in den 
Wolfen, den Wespen, den Vögeln) den Schwerpunft des Stückes bilden und 
bei weiten nicht in den Zufammenhang des fünftlerifchen Ganzen fo ein 
geeifen, wie dies in der Tragödie der Fall ift, — niemals ſich irgend einen 
Spott über die Götter erlaubt, fondern immer, wie wir ſchon oben aus dem 
Chor der Wolfen fahen, mit der größten Hingebung an die höheren Mächte 
in zartefter Poefie feine Empfindungen ausfpricht. Recht deutlich wird und 
der echt religiöfe Inhalt unferes Dichters vor die Seele treten, wenn wir 
neben ihm den Rucian ſtellen. In einer wie ganz andern Weile behandelt 
dieſer die alten Götter! Bei ihm leuchtet überall die Abficht duch, das 
Wiverfinnige in dem alten Glauben aufzuweiſen; nur deshalb erzählt er 
die abgeſchmadteſten Späße und wählt fo recht eigentlich mit abfichtlicher 
Wolluft die widerwärtigften Gefchichten aus, weil er ſelbſt von feiner from» 
men Idee mehr getragen wird. 

Ganz anders beim Ariftophanes. Bei ihm klingt der Gedanke durch, 
der für alle Zeiten Wahrheit Hat und den fein Gegner Euripides am 
Schluffe feines grübelreichen Lebens, wo er, wie fo Mancher unferer Tage, 
ſich dem Glauben wieder zugervandt hatte, fo ausfpricht: Bach. 199. 385. 


Ich ſterblich Weſen werde Götter nie verfhmäpn ; 

Zu nichts ja führt das Grübeln über Göttliche. 

Der Bäter Glauben und der Glauben, ven wir ſelbſt 
Gleichzeitig hatten, frürzet kein Bernünfteln um, 

Rod was der Scharffinn no fo fein ausklügeln mag. 


Bür ein zuchtloſes Gemuth 
Einen zaumledigen Munb 
IR das Ende bittres Leid. 
Doch ein friedfeliges Thun 
Und ein fittfames Gemuth 
. Das befiepet ruhig im Sturm fort, 
Und fein Haus dauert: denn hoch über Gewöltk 
Tpronend vernimmt dennoch die Gottpeit 
Bas der Menſch redet und thut, 
Und das Hohmeife iR Wahn, 
Und der unirdifhe Sinn. 
Unfer Dafein iſt zu kurz: wer 
Rad dem dochragenden firebt hier, 
Der genießt nicht, was ihm nahe liegt. 
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Das ift Tollheit, fo bedilukt mich s 
Und serfeprt denkender Männer Weiſe. 


Wie wir nun in diefer Oppofition des Dichter8 gegen den Sofrates 
fahen, daß er die vialeftifche Methode dieſes Denkers namentlich für den 
teligiöfen Zuftand der Geſellſchaft für höchſt verberblich hielt, ebenfo muͤſſen 
wir in der feindfeligen Richtung, welche er fortwährend gegen den Dichter 
Euripides zeigt, anerfennen, daß durch beffen Art einen tragifchen Stoff au 
behandeln, die Idee der Kunſt am fich verloren ging. Diefe beiden Männer, 
Sofrated und Euripides, jtchen fo recht auf einer Linie, wie fie ja auch im 
Leben die engſten Freunde waren; beide find Vertreter des neuen Principe, 
beide ftehen fehon auf einem, dem Alterthum entgegengefegten Standpunkte. 
Es war daher vollfommen natürlich, daß Ariftophanes die heillofe Wirkung 
befämpfte, welche diefe neue Richtung auf die Kunſt durch Euripides ausübte; 
daß er ſich gerade den Euripides herausnahm umd ihn zu vernichten fuchte, 
dag zeigt wieder feinen fichern Taft, zeigt auch feine Meinung über ven Dich» 
ter felbft und legt ihm dadurch unbeftritten einen bedeutenden Einfluß bei. 
Die Morfinos, Philokles, Theognis und Hieronymus, ebenfalls Dichter jer 
ner Zeit, hielt er für unebenbürtige Gegner, nur gelegentlich greift er fie an, 
während er gegen den Euripides füftematifch und planvoll ins Feld rüdt. 
Man hat mit Recht den Euripives den Dichter der Ochlokratie (Bern- 
hardy's 2. ©. Bd. 11.) genannt und ihn als das Organ jener der neuen 
Zelt ſchon zugewendeten Partei bezeichnet; wie Sokrates der phllofophifche, 
fo war Euripives der dichterifihe Ausdruck der neuen Zeit. 


Es wird ſich zunächft fragen, wie ſich Euripides zur Kunſt überhaupt 
verhielt. — Die Aufgabe der Kunſt befteht ohne Zweifel darin, das all⸗ 
gemein Menfchliche, das zugleich da8 Ewige, Göttliche ift, zur Anerkennung und 
zum Siege zu führen. Das ift die objective Seite; die fubjective Wirfung 
befteht darin, den Wiverfpruch, in dem fih der Einzelne zur Idee befindet, 
in jene Harmonie aufzulöfen, in deren Gefühl man den Schmerz biefer 
Erde vergißt und über Die Unebenheiten des Lebens weggehoben wird; 
gerade wie wir in der Geſchichte nicht ein Spiel des Zufalles anerken⸗ 
nen dürfen, fondern eine ewige Idee, die durch den ganzen gefchichtlichen 
Proceß ſich hindurchzieht und zur Geltung zu fommen ftrebt. Diefe befelis 
gende Harmonie, dieſer höhere Frieden, der über das Ganze ausgebreitet 
liegt, weht uns aus dem Sophokles entgegen; die Reidenfchaft ift bei 
ihm zu einer gewiflen Ruhe herabgeftimmt, der Glaube an die göttlichen 
Mächte durchleuchtet das ganze Tünftlerifche Gewebe und die Chorgefänge 
ſchlagen die zarteften Eaiten des menfchlichen Herzens und Gemüthes an. 
Daher fommt es, daß man ein fophoffeifches Drama ſtets in einer unbefchreibs 
lich verföänten Stimmung binmeglegt. Unfer Dichter Hat das Weſen des 
Sophofles in vortrefflicher Weife gezeichnet, wenn er den Aiakos in den Frö⸗ 
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ſchen 787 auf die Frage des Zanthias, od denn nicht Sopholles in ber 
Unterwelt Anſpruch gemacht habe auf den Dichterthron, fagen läßt: 


Der wahrlich nit; er füßte vielmehr den Aeſchylos, 
Sobald er fam, und drückte herzlich ihm die Hand, 

Und wieder ipm bot jener an den Meiſterthron. 

Doch will er jego, wie Kleidemides gefagt,. 

As Rebenmann da figen, und wenn Aeſchylos fiegt, 
Dabei es lafien; ſiegt er nicht, fo wird er ſelbſt 

Mit Euripives durglämpfen den Kampf ver Meiſterſchaft. 


Oder wenn er im frieden die Segnungen des Friedens den Chor bes 
fhreiben läßt 529: 

Da it Ernte, Freudenmahl, Dionpſosfeſt, 

. Nufit, Tragödien, Soppoffestied.... 

Euripides Redeblümchen. 

Das Gegenteil von alledem bildet num gerade das Weſen des Curi⸗ 
pides. Groß ift er in der Darftellung der Leivenfchaft, wie ſich das in der 
Medea zeigt, groß in einzelnen Schilverungen der Natur, in dem Hip⸗ 
polyt und den Bacchen, und dies weiſet ſchon auf ein Berlafien des an⸗ 
tifen Bodens hin, wo wir eigentliche Befchreibungen von Raturfchönheiten bes 
fanntlich nie finden; groß ift er ferner in einem [charfgehaltenen Dialog, der 
eine rhetoriſche Bildung verräth; groß tft er aber auch in der Energie des 
Haſſes gegen die Weiber, fo daß der Ehor der Alten in der Lyſiſtrate 368 
fagen fonnte: 

Ja weifer als Euripives if doch fein anderer Diter: 
Denn Unverfpämteres giebt’6 doch nicht als dieſes Weibsgelichter. 

Er fteigt von der Höhe der tragifchen Kunſt herab zu den Schil⸗ 
derungen des alltäglichen Lebens und läßt es nicht daran fehlen, allgemeine 
Sentenzen einzumeben, die durchaus nicht nothwendig fir das kinft- 
leriſche Ganze find. Meifterhaft weiß dies Ariftophanes barzuftellen, 
Geöfche, 940: 

... Sobald aus deiner Hand die Kunſt id übernommen 
Geſchwollen Hoch von ſtolzem Pomp und ungeſchlachten Worten 
So mergelt’ ich zuerſt fie ab und mindert’ ipre Schwere 
Dur) Heine Ber? und Waſſerkur und Zittwerſam umd Kerbel, 
Mit Säfthen feinfter Schwägelei aus Büchern wohl erlefen; 
Monodieen bekam fie dann vermengt mit Kephifophon zu eſſen, 
Richt ſchwaht ih was in den Mund mir kam, nipt menge’ ih all und jeder, 
Rein, wer zuerft auftrat, den ließ ih gleich den Stammbaum nenmer 
Fürs ganze Stüd...- 
Sodann von den erfien Berfen an, nichts Tieß ich_müßig daſtehn, 
Nein, nein, es ſprach zu mir da die Frau, besglelhen ſprach ver Sclave, 
Es fprad der Mann, das Toͤtzteriein, das alie Weib. 
Dentjges Rufam 1862. I. Pr 
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... Echt demokratiſch macht' ich es fo 

Denn Sprechen hat bei mir das Bolt gelernt... 

Rad Regeln der Kunſt zu Werke gehen, abzirkeln Zeil’ um Zeile, 

Argwöpnen, leugnen, her und hin erwägen. u. f. w. 

Die Chöre, die bei Aefchylus und Sophofles in einem nothwendigen 

Zuſammenhange zum Ganzen ftehen, hängen bei Euripides nur mechaniſch 
mit der Idee des Stüdes zuſammen, und ſtellen fo ganz allgemeine Ber 
traditungen an über Leben und Sterben, Reichthum und Armuth u. vergl. m. 
daß fie faft an jede beliebige Stelle gerüct werben fönnen, ohne etwas von 
ihrer Beveutung zu verlieren. Schon durch ihre äußere Erſcheinung follen 
feine Helden Effect machen; dies iſt ein Hauptzweck bei ihm, gar wie 
bei unfern modernen Dichten. So geht Dikävpolis, als er vor den Adyars 
nem über die Vortheile des Friedens reden foll, um buch feine äußere 
Erſcheinung ſchon den nöthigen Eindruck herotzurufen, zu dem Euripidet, 
um fih das Lumpencoftüm irgend eines tragifchen Helden auszubitten; 
in ergöglicher Weife werden alle Coftüme ber ‚Helden Durchmuftert, bis end» 
lich Euripides zum Diener ſagt, Acharn. 432: 

Burſch, Hol ifm Telephos gefammtes Lumpencoftäm, 

Es liegt da oben bei Tpyeftes Lumpentpum... 
Deshalb nennt ihn umfer Dichter auch Bröfche, 842: 

Du Bettelpeldenfhöpfer, Lumpenjämmerling. \ 

Wie Euripides ferner den Mythos verändert, ſich alfo nicht mehr an dad 
bergebrachte Meligiöfe anfchließt, fondern vaffelbe nach feinen Zweden um 
formt, iſt gleichfalls längft anerfannt und Ariftophanes hat es in vortreffli⸗ 
her Weife in den Froͤſchen 886 gezeigt, two der fromme Aeſchylos ausruft: 

Demeter einft du meines Geiſtes Räprerin, 
O laß mi würdig deiner heiligen Weiſen fein! 
Da fagt Euripides: 
Andre Götter find’, die ich anrufe, 
D Aether, meine Weide, du der Zungentrieb, 
O Wiſſen du, o fpurgemiffe Raffe du, 
Laßt, was mir von Worten nahet, mich zunicht kleinmeiſtern heut- 

Den fhönften Blick aberin Die Werfftätte des dichtenden Euripibes läßt und 
Ariftophanesin den Acharnern 395 thun, woDifäopolis von Euripided, wie 
ſchon erwähnt, fi ein Coftüm holt; er Flopft an: 

IR Euripides bei fih zu Haus? 
Diener: Richt bei fih iſt er und bei ſich, Menſch, wenn du das verſtehſt. 
Euripides: Wie bei fih und nicht bei fig? 
Diener: Alter Mann, fo fe. \ 

Sein Geift, im Fernen Berfe ſammelnd, iſt außer fih, 

Nicht alfo bei fih, aber er felbft, bei ſich daheim 

In höheren Sppären, dichtet eine Tragödie. 
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Fragen wir nun jedoch weiter, wer von den tragiſchen Dichtern dem Ko⸗ 
mifer am meiſten gegolten, jo muͤſſen wir ſchon nach dem unmittelbaren 
Eindruck, den die oftmalige Lectüre des Dichters auf und gemacht, wegen 
der Achnlichfeit der Sprache und der Art der Auffaffung und dafür entfcyeis 
den, daß Aefchylus ihm am höchſten jtand. Diefe Erhabenheit, die mit 
einer gewiſſen Schroffheit verbunden ift, der heilige Ernſt, das Kühne und 
Srandiofe, das wir nur bei Dante und Shafefpeare wiederfinden, mußte den 
für das Alte begeifterten Ariſtophanes anzichen. Deshalb nennt er ihn Fröfche 
820 „ben geniusflammenden Alten,” oder läßt den Dionyfos von ihm far 
gen 885: „Du fprichft ja und fnatterft gleichwie Eichholz im Feuer.” Und 
was hat nun diefer Aefchylus für eine Anficht vom Beruf des Dichters? 
Froͤſche 1054: 
Das Schändlihe ſoll forgfältig der Dichter verbergen, 

Ausführen es nicht noch der Bühne vertraun; denn fo wie für Knaben der Lehrer 
Da if zu erziehen fie zur Tugend und Recht, fo für reiferes Alter der Dichter. 
Drum müffen wir nur ſtets fagen was frommt.... 

Bei ihm findet der Gedanke auch einen paflenden Ausprud, Fröſche 1059: 

Großen Gedanten 

Und erhabenem Ernft muß Klang, muß Wort nothwendig entſprechend geformt fein, 
Und der Haldgott muß, wie von felbft ſich verſteht, ſich erhabener Worte bedienen. 

Ausdrücklich fagt der Komiker bei der Abwägung der Worte (®. 1385) 
die Schale des Aeſchylus ſinke tiefer, und Fröfche 1413 Dionyfos: Den halt 
ich groß als Dichter, jener gefällt mir fehr. — Ein gerade nicht ganz neuer 
Kunftrichter fpricht fich freilich gegen den Aeſchylus aus, in einer Anleitung 
zur Hiſtorie der Gelahrtheit ...... 1766: „Man fpürt wenig Kunft aber 
viel Feuer, das Rauch bei ſich führet; feine Schreibart hat etwas Solbatis 
ſches, der Anftand ift fchlecht beobachtet; ſchreib fo beweglich wie Euris 
pides.“ 

Ebenſo aber wie unſer Dichter der alten Poeſie zugewandt iſt, ebenſo ſtreitet 
er auch für die alte Muſik, die in einfachen Melodieen ruhig und gemeſſen 
dahin fließt; nichts will er wiflen von Trillern und Schnörfeln, wie fie zu 
feiner Zeit beliebt wurden, und deshalb ift er unerbittlidy in feinem Spott 
gegen Mufifer wie Chairis, Phrynis, Kinefins und Timotheus. 

Wir haben alfo auch in Beziehung auf die Anficht des Komilers von der 
Kunſt gezeigt, wie er fich von den Neuerungen abivandte und an dem Als 
ven feſthielt. Es bleibt und nun noch übrig den Ariſtophanes zu betrachten in ſei⸗ 
nem Berhälmiffe zum Staat. Der antike Staat ift wefentlich von dem modernen 
verfchieden; die freie Hingebung des Subjects an dad Gange war die erſte 
Bedingung ded Staatsbürgers, es war der Einzelne dem Ganzen gegenüber 
gänzlich unberechtigt. Diefes Verhaͤltniß der Unfreiheit des Einzelnen fing 
an, wie wir fchon fahen, durch Sokrates gebrochen zu werben; er wollte 
die Berechtigung des Individuums im Allgemeinen zur Geltung bringen, 

u 
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arbeitete dadurch aber weſentlich für den Untergang des Alterthums 
und bahnte gewiffermaßen das Epriftentfum an. — Die legte Conſequenz 
der athenäifchen Demokratie war die allgemeine Theilnahme der Bürger 
an ben Angelegenheiten des Staats. Dies war aber auch zugleich die Auf 
löſung derfelben; denn es erfcheint fofort als ein Ding ber Unmöglichfeit, 
daß Alle an der Staatsverwaltung Theil nehmen, da das Interefie, was 
man an ber fletigen Entwidlung des Stantslebens nimmt, vorhertſchend 
von dem Befige bedingt wird. Zu der Idee einer Vertretung hatte ſich das 
Alterthum noch nicht erheben fönnen. Dieſe Idee ſehte eine höhere Ent: 
widlung voraus, als fie das Altertjum erreichen fonnte. Noch viel wenl⸗ 
ger findet ſich in ber alten Welt ver Gedanfe der modernen Monarchie, 
deren Lebensbedingungen in der That erft im chriftlichen Leben zu finden 
find. So liefſinnig auch Ariftoteles den Staat in feinen Verhältniſſen ber 
trachtet Hat, fo hatte, wie wir namentlid; aus dem dritten Bude ſei⸗ 
ner Politik genugfam erfehen, er doch feine Vorftellung von dem Welen de 
nes erblihen Königthums, er fennt nur einen Wahlmonardhen. Und 
über diefe Art der Monarchieen Hat die Geſchichte denn freilich gerichtet. 
Durch die Erblichfeit des Throns gewinnt der Regent erft eigentlich 
das fittliche Intereſſe an dem Lande, er muß darnach ftreben, daß in ben 
Herzen des Volkes eine Anhänglichfeit an die Bamilie des regierenden Hau 
ſes Wurzel fchlage. — Diefer Begriff der erblichen Monarchie, in ber wit 
freilich nur die Garantie einer ruhigen, gleichmäßigen Entwidlung zu er 
bliden vermögen, lag num wie dem ganzen Alterthum fo auch dem Ariftor 
phanes ſchon deshalb fern, weil der Sinn für die Familie eng mit der mo⸗ 
dernen Monarchie verbunden iſt, dagegen im Alterthum bei dem Verhälmiß 
des Mannes zur Frau umd zu den Kindern auch davon nicht die Rebe fein 
Kann. Ariftophanes war vielmehr feiner Gefinnung nach ein Ariftofrat, die 
„Erſten“ im Sinne des Ariftoteles follen an der Spige des Staates fer 
hen, nicht aber die ſchwankende Volksmaſſe die Angelegenheiten führen. — Be⸗ 
vor wir indeſſen des Dichters Anfichten über das damalige Staatsleben der 
Arhenienfer vorführen, müflen wir zunächft feine Meinung über die weib⸗ 
liche Natur, über Ehe und Erziehung zu erfennen fuchen. Es waren 
in Athen damals ebenfo gewiſſe Ideen von der Emancipation der Wer 
ber im Schwange, wie fie gegenwärtig mehr ober weniger geprebigt wer⸗ 
den. Das fehen wir aus Curipides’ Fragmenten und aus Ariſtophanes. 
In den Ekkleſiazuſen 3. B. ſchildert ums der Dichter, wie bie Weiber bed 
Nachts zufammenkommen, in Männerfleiver gehültt und befchliegen, am an 
dern Morgen in der Volfsverfammlung dafür zu flimmen, daß den Weibern 
das Regiment übertragen werde; das allein fei ja in Athen noch nicht ver 
fucht und das werde dem Staate aufhelfen. Ueber die neue Einrichtung 
läßt fich die Führerin Praragora ebenfo vernehmen, wie es heut zu Tage 
eva Madame Afton thun wuͤrde, Effl. 585: J 
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Ob das Yublifum auch für den Fort ritt iR und nit in dem alten gewohnten 
Herfommen und Brauch viel lieber verweilt, das ik, was mich ernfilich beforgt 


. macht. 

Darauf fagt ihr Ehegemahl: 

Um den Fortfepritt fei nicht weiter beforgt:: denn es herrſcht Fortſchreiten und Reure 

Beraten das Alterthumliche bier als wahre und einzige Herrſcher. 

Und nun führt fie fort, fich über die Güter» und Weibergemeinſchaft zu verbreis 

ten. Dabei fucht unfer Dichter immer nur die finnliche, und gerade nicht die 

fieblichften Seiten des weiblichen Charakters hervorzuheben. So befchreibt er im 

Plutus die Neugierde der Frau des Ehremylos, in der Lyſiſtrate den er⸗ 

findungsreichen vielgewanbten, zu Ausflüchten ſtets gerüfteten Geift des fchö- 

nen Gefchlehts, in den Thesmophoriazufen ihr Feine Schranken ken⸗ 
nendes Racjegefühl gegen den Dichter Euripides, während er nur höchft 

felten auch die unleugbaren Vorzüge des weiblichen Weſens heworhebt. 

In den ebengenannten Stüden läßt uns der Dichter auch zugleich eis 
men Blick thun in das toftlofe, aller fittlichen Idee ledige eheliche Leben 
der Athener. Wie konnte dies bei den Einwirkungen der Sophiften, 
der Philofophen, der Dichter auch anders fein? Zumal fihon nad dem 
ganzen Weſen des Alterthums die Frau als unberechtigt dem Manne gegen» 
über ftand. Diefe felavenähnliche Stellung der Weiber zieht ſich fogar durch 
die ganze arifotelifche Politik, namentlich aber tritt fie in den zwei erften 
Büchern hervor. Daher hat Schiller in einem Briefe an W. v. Humboldt 
Recht, S. 362, wenn er fagt: Die griechifche Weiblichkeit und das Vers 
haͤltniß beider Gefchlechter zueinander, iſt doch immer fehr wenig äfthetifch 
und im Ganzen fehr geiftleer. 

Die Grundzüge der alten Erziehung entwidelt Ariſtophanes in geift- 
und poeflevoller Art vorzüglich in den Wolfen 961, wo die gerechte Rede— 
weife die Vorzüge der alten Zeit auseinanderfegt. Die Knaben gehen leicht 
befleivet, jelbft wenn es Kiefelfteine regnen follte, fein ehrbar in die Geſang⸗ 
ſchule, fingen alte‘ Kernliever und empören fich über jede Unanftändigfeit 
während jeht die Jünglinge über und über vermummt auf den Markt und 
ind Badehaus gehen, die Ringfchulen aber Ieer bleiben; fie fingen Lieder in 
verjihnörkelten Melodien, fo daß es fein Wunder ift, wenn fich Hieraus jede 
Art von Unfittlichfeit entwidell. — Der griechifchen Erziehung lag der vor- 
treffliche Gedanke zu Grunde, den auch Ariftophanes fefthält, daß eine gleich“ 
mäßige Ausbildung des Geiſtes und Körpers erft jene Harmonie herbeiführe, 
die in jedem Individuum den Wiederſchein des Göttlichen ergenge und hier die 
Durchdringung des Sinnlichen und Unfinnlihen offenbare; fei erft vieles 
Gleichgewicht geftört, dann ſei der Untergang nahe. — 

Sehr charalteriſtiſch zählt deshalb Aeſchylus in den Fröſchen 1086. un- 
ter den unflttlichen Wirfungen des Euripives auch die mit auf; 
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Doc die Fadel zu tragen, das kann im Lauf 
Iept feiner, fo fliehen fie die Ringfunft — 


und vorzüglich 1095, wobei der Gedanke der ift, daß man jegt jelbft die 
Feſte nicht mehr mit dem gehörigen Anftand feiern könne, fo fei die Uebung 
vernachläffigt. Es war durch jene vorherrichend verftandesmägige Bildung 
ein Geſchlecht hervorgegangen, das der Chor in ven Fröſchen, zu ben 
Zufchauern ſich wendend, ganz richtig fo bezeichnet, 1112: 
Denn man {ft nit mehr fo dumm, 

Ale ſind's gediente Leute, 

Jeder hat fein Buch und lernt daraus was man jegt die Bildung heißt. 

Herrlich ſchon von Ratur gewitzet 

Sind fie fo noch zugefpiget. 

Drum getroft, wer oben figet 

IR fo ganz, daß ſeinethalb ihr Alles ſprechen bürft von Geiſt. 


"Was diefe Art der Bildung fr Folgen hatte, wo vorzugsweiſe der Ver⸗ 
fland geübt wurde, während die Nahrung des Gemüths und Herzens gan 
umbeachtet blieb, ift leicht zu begreifen. Die Zahl der Guten war gering 
(Beöfche, 783); landesüblich war das Betrügen (Blut. 48); Ale waren dem 
Vortheil untertjan (Blut. 363); Chremylos im Reichchum fragt den delphi⸗ 
ſchen Gott (35): 


Ob fein Sopn ändern folle feine Lebensart, 
Und ein Schurke werben gottlos, heillos ganz und gar, 
Da dies zum Leben förderlich Heut zu Tage nur ſchien. 


Bel folder Ververbtheit der Einzelnen konnte das Ganze denn auch feine 
fittlihe Haltung aufweiſen und es mußten die in aller Beziehung ſchlechten 
Staatöverhältniffe dem der alten Zeit zugewandten Dichter nur zu einer um 
fo größeren Oppofition Anlaß geben. So hat er und vorzüglich ein Kunſt⸗ 
werk geliefert, dem in feiner Literatur ein ähnliches an die Seite geftellt 
werben kann: ich meine die Vögel, in denen er das damalige Treiben der 
Athener auf eine gelftvolle Weife durchzieht. Das flüchtige, flatterige, un 
ftete, nichts Solivem mehr ergebene Wefen der Athener iſt der Grund: 
zug dieſer Komoödie, während er in den Wespen die Proceßs und Ride 
terfucht geißelt und in den Ekkleſ. ein Hauptzweck mit darauf gerichtet 
iſt zu zeigen, wie die Volfsverfammlungen fo ganz heruntergefommen 
ſeien. Es Hatten ſich unter diefen fittlich verwahrloften · Zuftänden vorzug⸗ 
lich die Spione in privaten und öffentlichen Angelegenheiten einen entſittli⸗ 
enden Einfluß auf das Volk verſchafft (Put. 906). Freilich priefen fie 
fich immer als Freunde des Volkes und gaben vor, Nuten zu ftiften ihrer 
Vaterftadt. Ariſtophanes hat die Natur diefer Reute am beften in den Br 
gein gezeichnet, wo ein Sykophant ven Gründer der neuen Wolfenftabt bit: 
tet (Vögel 1425): 
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39 bin Spion 
-  Unerlaubter Dinge, Flügel brauch' ih drum 
Umperzufopwelfen und zu horchen, anzuzeigen höhern Orts. Nr 

Eine ebenfo verborbene Klaſſe Menfchen, wie die Shfophanten, ware” 
die Redner, die für Geld fprachen und ſchwiegen, ganz wie man es wünfchte, 
fo daß Blepſydemos Im Reichthum fagen fonnte (Fröͤſche, 645): 

Mit einigen Hellern ftopfen den Rebnern wir den Mund. 

Das Allertolifte diefer Art erzählt uns Andocides de myst. 42. 45. 
Diolleides fagte ganz öffentlich, es wäre feine Anzeige der Theilnehmer an 
dem Hermenfrevel nur darum nicht früher gefchehen, weil von den Genoffen 
des Andocides ihm eine doppelt fo große Summe fir fein Schweigen gebos 
ten, wie durch das Pſephisma des Klonymos dem Angeber ausgefept fei; 
= denuncire aber jegt, weil jenes Verfprechen nicht gehalten worden. Derſelbe 
Schuft wurde eben wegen dieſer Anzeige als Retter des Staats befrängt, in 
%6 Prytaneum geführt und dafelbft gefpeift! 

Wie verborben und gefunfen die Gerichte waren, das hat und der Ko⸗ 
nilet am grünblichften in den Wespen gezeigt, indem er fhon durch ben 
Ramen diefes Stüdes, in unübertroffener Symbolik, das Häflige und Stach⸗ 
fige der Arhenäifchen Richter bezeichnet; nichts thaten die Athener Leber, als 
daß fe richteten. Das Richteramt ſowie die Theilnahme an den Bolfd- 
verſammlungen wurden als Gelverwerbsmittel betrachtet; die Bundesgenoſſen 
wurden gezwackt auf alle Weiſe. So war es natürlich, daß die Demago⸗ 
gen auf das alles innern Gehaltes entbehrende Volk einen fchäplichen Ein« 
Au ausübten. Die Athener, die fehnell im Beſchließen, aber auch fehnell 
in der Aenderung ihrer Befchlüffe waren, hingen ganz von ben Launen fol- 
der Volls ſchmeichler ab. Das Urbild eines ſolchen Demagogen, dem es 
nicht auf die Durchführung irgend eines politifchen Gedankens ankam, fons 
dern blos auf die Bolfsgunft, ſtellt uns Ariftophanes in den Nittern in dem 
Xeon dar, dem Gerbermeifter, ver nach feiner Meinung ganz Hellas in 
Verwirrung brachte (Friede, 272). 

Wie alfo Sokrates in den Wolfen, ald Vertreter der neuen, Religion 
und Sitte vernichtenden Lehre, Euripides in den Bröfchen und Thesmophoriagus 
fen als Neuerer und Berfchlechterer der Kunſt Gegenftand der Komödie wurde, 
ſo hat ums der Dichter in den Rittern den Kleon al Vertreter des aus- 
Yarteten bemofratifchen Staates hingeſtellt — ven Kleon, der in dieſem 
Stüde freilich noch durch die viel gemeinere Natur des Wurfthändlers üben» 
Wunden wird. Num ift es wirflich intereffant und belehren zu erfahren, 
!ie diefe Leute das Bolf zu Föbern wußten; man fieht daraus, was eis 
gentlich damals we jegt dazu gehöre ein guter Volfsführer zu fein, und 
wie im Grunde nichts neu iſt unter der Sonne. — In den Rittern fagt 
Demoſthenes zum Wurſthaͤndler, der anfangs gar feine Role in der Por 
ÜE ſpielen will: 
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Durcheinander rührt du und had wie Häpne und ſtopfft wie Wurf 
Die Demokratie, und macht dir das Bolt mit ſüßem Guß 
Bon kuchenmeiſterlichem Gefhwäge mundgerecht. 
Das übrige Demagogenwefen haft du ja 
Hundeföttifcge Stimme, ſchofle Geburt, verbranntes Hirn, 
Kurz Alles Haft du, was man jur Staatsverwaltung braudt. — 
Und durch welche Redensarten wußte biefe Art Menfchen das Volk für ſich 
zu gewinnen (Ritt. 726)! 
.. Berzensoöltpeu, o du mein liebſter Schatz, 
Komm her und ſieh, wie arg mir hier wird mitgefpielt. 
Solche volföverführende Schelme führten freilich immer die Redensart des 
Euathlos im Munde: (Wesp. 593.) 
Bervätper des Volks, nie werbe ich fein, nie, 
Stets kampft' für das Wohl ih des Volles. — 
Und wo nur Einer immer ja einmal eine ſolide Anficht äußerte, ober ein dem 
Ganzen nüpliches Beſtreben an den Tag legte, fo hieß es gleich, wie Kaffe 
Heon fagt , Wesp. 488: 
Alles iſt Hier gleih Tyrannis, gleich Verſchwörung und Complott, 
Bas man irgend hat zu Magen, Nein und groß, erbarm fich Gott! 
Nicht gehört mer war im Land der Rame ganzer funfzig Jahre, 
Her iept kein Pidelpäring if fo ausgebotne Waare; 
30 er treibt fi jegt herum in jeder Bude, jeder Schare! 
Wenn da einer Karpfen fordert und die Barſche Tiegen läßt, 
Gleich beginnt der Barſchenhöker nebenbei fein laut Gebräft: 
Seht, der Herr ſcheint einzufaufen zu der Tprannis Stiftungsfeſt! — 
Oder wie der Chor in den Wespen es bezeichnet: 
D du Bollsfeind, gierig nach der Monardie. — 

Aus diefen Neußerungen des Ariſtophanes über das zügellofe Treiben 
der Demagogen geht nun unmwiberleglich hervor, daß er felbit einer andern 
Bartei angehörte: und zwar wie er ſich am Schluß der Fröſche durch Acht 
lus Außert, ſcheint er demjenigen die Führung des Stäates anvertrauen zu 
wollen, der feinem Geifte nach am beften für das Wohl des Volkes forgen 
Tonmie, dem Alcibiades. Aefchylus fagt, Bröfche, 1430: 

Ein Löwenfunges zieh man nimmer auf im Staat 

Doch iſts gezogen, fo gehorcht man feiner Art. 
Melbiadeö, ber freilich in der genialen Liederlichkeit feines Lebens en echtes 
Abbild der Athener, doch nicht das erreichte, was er durch feinen eminen- 
tem Geiſt Hätte erreichen Fönnen, war ja auch einer der Erften, nach dem 
die dreißig Tyrannen, die von den flegreichen Spartanern eingefegt waren, 
thre Mörder ausfandten. — 


Saffen wir alfo das Refultat unferer Betrachtung zuſammen, fo duͤrfte 
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Äh ergeben, daß die Lebensanſicht des Ariftopkanes wefentlich eine conſer⸗ 
sative war. Er trat in die Schranfen für ven alten Glauben, für die 
alte Kun, für den alten ariftofratifchen Staat. Der raſtlos fortfchreis 
tende Geift der Weltgefchichte läßt ſich freilih auch durch den genialſten 
Mann nicht aufhalten; das Alterthum in al feiner Herrlichkeit mußte uns 
tergehen, um der neuen chriftlich germanifchen Welt die Weiterentwicklung 
menfchheitlicher Intereflen zu überlaflen. Dennoch bleibt die Antife auch in 
ihrer untergegangenen Pracht und ewig ein läuterndes, ftärfendes Bad, in 
das wir um fo tiefer und um fo lieber untertauchen, um baraus um fo 
fräftiger, mit befreitem und gleichfam wiedergeborenem Geifte, hervorzugeheu 
für die Pflichten, die Kämpfe, die Hoffnungen unferer Gegenwart, 
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L:Neue Romane 
Salvator von Bernd von Gufed. Falkenburg von rau von Blaze. 


Mehr und mehr iſt der moderne Roman in feiner neueften Entwicklung 
zum politifchen und jocialen Xendenzroman geworden. Vor dem Jahre 1848 
trug neben der Lyrik vorzugsweiſe dad Drama biefen Charakter, und zwar vor 
hettſchend in einer Richtung und Faärbung. Es mar die Richtung des „poli« 
iiſchen Fort ſchriits“, welcher der damals allgemeine Liberalismus feine Bärbung 
Hab. Eine poetifche Riterarur des Conſervatismus, eine poetifche Kiteratur, 
welche es ſich zur Aufgabe geftellt hätte, jene Erzeugniffe des Liberalismus und 
ihte Tendenzen zu befehden, gab es vor dem März 1848 in Deutfchland nicht; 
mals war felbft ein Herr von Sternberg liberal. Der Gegenjag trat erft 
nach der Mevolution ein; erft die Reaction in der politiichen Bewegung gebar 
wigleich eine Reaction in der poetiſchen Literatur. Kerr von Sternberg ſchrieb 
fine Ropaliften im Spätfommer des Jahres 1848, welche die Novemberfatas 
Rrophe der preußiichen Revolution voraus verfündeten. Seitdem giebt es eine 
Lyrif, ein Drama, einen Roman, melde es ſich zur Aufgabe machen, in der 
Bolitit den patriarchaliſchen und ſoldatiſchen Abiolutismus, in der Religion den 
„Alten Glauben” und den „alten Gott,“ im jocialen Leben „vie ftändifhe Glie⸗ 
terung“ und alle dazu gehörigen DVerhältniffe der „guten alten Zeit” zu ver⸗ 
teten und Hand in Hand mit der „innen Mifflon” alle Gebanfenrefultass der 
philoſophiſchen und humaniſtiſchen Bildung und alle Verfuche, dieielben praktiſch 
We machen, ald Frevel und Verbrechen oder ald Thorheit und Wahnwitz mench- 
lichen Gtolges zu hrandmarken. Es giebt eine poetijche Literatur des Abfalue 
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tismus, des jocialen Gonfervatismus, der Inneren Mifllon. Der Kammf ber 
Geiſter, dem, wenigftend für die eine Partei, das Terrain der Praxis veriagt 
iſt, hat ſich in die Literatur Hinübergegogen und wird von beiden Selten mit 
einer Erbitterung und Leidenſchaft geführt, welche naturgemäß auf Selten der 
jegt die Oberhand habenden Bartei, die ſich in allen Vortheilen und Privilegien 
ihrer Vergangenheit bedroht ficht, noch heftiger ſich äußern, als auf Seiten der 
augeublicklich unterprüdtten, deren Hoffnung und Troft die Zukunft ift. 

Diefer Verlauf der Dinge ift ein fo naturgemäßer, daß bie Klage über den 
Berluft, welchen‘ Kunft und Poefle dabei leiden, nicht ſonderlich beachtungs- 
werth erfcheint. Jenes alte c’est la guerre! ift ein Wort von furchtbarer 
Wahrheit. Aber es iſt nun einmal Krieg und kein Friede auf der Erde jept 
— um im Krieg auf Tod und Leben wird eben Alles zur Waffe. Die kar- 
thagiſchen Weiber und Iungfrauen flochten Bogenfehnen aud ihren Haaren, die ber 
Tagerten Vertheidiger der Engelsburg flürzten die marmornen Bilpfäulen, die Reis 
ſterwerke griechifcher Plaftik, ihren flürmenden Beinden auf die Köpfe. Roſtopſchin 
zündete Moskaus goldene Pracht in Flammen; die Republifaner von Neapel 
luden ihre Kanonen mit ven Kugeln, die fie aus den Gloden ihrer Kirchen und 
den Bildern ihrer Heiligen gegoffen, die heldenhaften Vertheidiger von Als 
tamura machten ihre Silber- und Kupfermünzen zu Kartätichenladungen ge 
gen die Banbitenhaufen des blutigen Cardinal Ruffo — c'est la guerre! 
Kriege aber greifen auch die Boeten zu den Waffen, — Theodor Körner, Petöfy, 
Kinkel find Feine Babelnamen — und die Poeſie felbft, die himmelentfproffene 
Tochter des Briedens, wird zum Werkzeug ded Kampfes im Dienfte der gegen» 
einander ringenden Tendenzen. Und fo allgemein verbreitet iſt dieſer Zuftand 
jest, daß felbft diejenigen Poeten, welche gegen denſelben eifern, ohne es zu 
wiffen, in ihm befangen, von ihm ergriffen find; fle fuchen Das Pferd, auf 
dem fle reiten. 

Diefe Gedanken regte ein neuer Roman bei mir auf, den ich foeben nicht 
ohne Intereffe gelefen. Denn der Roman ift es hauptſächlich, den fich feiner 
bequemen Borm wegen der Kampf der flreitenden Tendenzen zu feinem 
Zerrain erwählt hat. Gutzkow, deſſen feine Witterung für Kriſen ver allge 
meinen Zuftände faft mit Emil Girardin’s ähnlicher Begabung für politifhe 
Kriſen vergleichbar ift, war von unferen namhaften vormärzlichen Dramatikern 
der erfle, der das Drama und das Theater aufgab, das feildem im ungeſtoͤr⸗ 
ten Beilge der Meaction geblieben ift — und ſich dem Roman mit einer 
weitfchichtigen Production zumandte, welche fich die fühne Aufgabe ftellte, alle 
Zuftände und Nichtungen der Gegenwart in Staat, Kirche und Gefellſchaft in 
ein Panorama zufammenzufaffen. Ihm folgte Prug, der Nepräfentant bed 
vormärzlichen liberalen Geſchichtsdramas und der Schöpfer einer polltiſchen 
Literaturfomödie, welcher zu ihrer Wirkfamfeit nichts weiter fehlte als — ein 
Bolt, das zu feiner Kiteratur ein Verhältnig gehabt hätte, wie das Publikum 
des Ariftophanes es hatte zur atheniichen Nationalliteratur. Er erwählte, an 
die Engländer.und an die Sranzofen ſich anlehnend, den begrenzteren Raum 
des focialen Romans und fuf in feinem „Engeldhen” eine Dichtung, bie ſich 
zuerſt in einzelnen Eharakterfiguren, wie die des „Sandmoll” und des Weber⸗ 
meiſters,“ In der Straffheit und Kernigfeit der Behandlungsweiſe ber Volksge ⸗ 
Kalten aus ben arbeitenden Klaffen der unterflen Schichten, mit den fremden 
Vorbildern vergleichen durfte. Dabei war in dieſem Romane nach feiner Seite 
bin jene demofratifche Schönfärberei getrieben, bie „das Volk“ d. h. das em- 
piriſche Volt der Gegenwart, als den Inbegriff alles Guten, Schönen und 
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Colen darſtellt, während aller Schatten auf die „Klaffen ber Vildung“ gewor⸗ 
fen wird, getreu dem Wahlipruch: 

Wie ſchien mir's ſchwarz, und ſchwärzt's noch gar, 

Mir's immer doch nicht ſchwarz g'nug warl”’ 

Und jo ſehen wir durchgäͤngig, wohin wir blicken, den modernen Roman . 
überall in den Dienft der Zeit und ihrer Entwilungsfämpfe gezogen. Es 
genügt bei den Franzoſen Eugene Sue und George Sand, bei ven Eng⸗ 
lindern Boz, Thackeray und Bulwer zu nennen. Denn au Bulmwer 
hat ſich wieder aufgerafft und iſt mit feinem neueften Roman „my novel‘, 
der zugleich fein beſter ift, auf das Gebiet des focialen Romans getreten, ins 
nerhalb deſſen er ſich, mit wunderbarer Benugung aller Vorzüge beffelben 
Autors, der ihm lange Zeit verbunfelt Hatte, Boz⸗Dickens', auf diejenige Seite 
gerellt hat, die man wohl die Seite der englifchen „innern Mifflon,” natür 
Ti in englifcher Weiſe und auf dem Boden britiicher Freiheit und entwickel⸗ 
ter politifher Zuftände, nennen Fann. Denn, um es kurz zu fagen, auch fein 
Ziel iſt die Heilung der focialen Schäden und des jocialen Elends auf dem 
Wege der innerlichen Geftttigung und Kräftigung des menfchlichen Geniüths 
turd den Firchlihen Glauben an den perfönlichen Gott und durch die Ers 
weckung des religiöfen Abhängigfeitögefühle im Gegenfage zu ber „einfeitigen 
Berftandesaufklärung,” welche mit ihren knowledge is power (Wiffen ift Macht) 
allein Alles auszurichten glaubt. — Diejelbe Richtung nun, aber wohlgemerkt 
unter ganz abweichenden Vorausfegungen pofitijcher Zuftände, die dad gerade 
Gegentheil von der Balls des britifhen Dichters bilden, verfolgt in Deutſch⸗ 
land eine Partei, welche fi in der „Innern Miffton” die praftifche Operas 
uonsbaſis geichaffen hat. Sie verfolgt diefelbe in der religiöfen Literatur, 
durch fpecifiiche religiöje Tendenzſchriften, in der wiffenfchaftlichen durch Werke, 
weldye, wie das fehr beachtungswerthe Buch von Widmann über die Gefepe 
der focialen Bewegung, (vie ©efege der focialen Bewegung von Dr. Adolph 
Widmann, Jena bei Maufe. 1851) die Refultatlofigkeit der Beftrebun« 
gen des modernen Geiftes für die Befreiung des Staates, der Gefellichaft und 
der Perſoͤnlichkeit und bie alleinige Rettung der Wieverbelebung des Offen« 
barungsglaubens nachzuweiſen ſuchen. Sie verfolgt dieſelbe endlich drittens 
auf dem äfthetifchen Gebiete in dem Romane verfelben Tendenz, den wir wohl 
den Roman der inneren Miſſion, ven Tendenzroman par excellence 
nennen mögen. 

Ein folder Roman ift der foeben erfchienene „Salvator” von Bernd 
von Gufeck. Zwei Bände Bremen bei Schlodtmann. 1851. 

Diefer Autor ift und aus der vormärzlichen Zeit erinnerlich als ein erfreus 
liches Erzählertalent liberaliſtiſcher Richtung. Sein hiſtoriſcher Roman „die 
Stevinger” feierte vor etwa 13—14 Jahren die heldenhafte, aber unglüdliche 
Erhebung eines Meinen Stammes der norbveutfchen Marfchfüften aus der Zeit 
des XII. Jahrhunderto gegen feine religiöfen und politifhen Draͤnger. Es if 
dies Buch das einzige, welches wir von dem DVerfaffer früher geleien. Wenn 
in bemfelben von Tendenz die Rebe fein konnte, jo war ed eben nur die harm⸗ 
108 aflgemeine liberaliftiiche Tendenz, wie fte ein hiſtoriſch politiiher Roman 
jener Zeit mit fich brachte und die Wahl des Stoffes ſelbſt ſie forberte. In 
Diefem feinem neueften Roman aber ftellt fich die Sache anders. Die Zeit iſt 
die allerneuefte. Das Jahr 1848, „das tolle Jahr,” wie es ver Verfaſſer in 
der Treubundſprache nennt, Liegt bereitö hinter den Vorgängen und Ereignifien, 
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welche der Roman enthält, und bie Iegteren treten und faß auf bie Ferſen 
infofern fle gerabezu bis in die Tage der Gegenwart hineinteichen. Denn es 
wird auf Erſcheinungen der neueften Xiteratur, auf „Nach der Natur“ und bie 
„Ritter vom Geifte” und vergleichen Bezug genommen. Der „Salvator”, der 
Meſſias (nämlich der falfche) der modernen Zeit ift hier ein vom Strauße 
Beuerbach’ichen Geifte ergriffener — Pfarradiunct. — Schrader, ein Vernunfte 
gläubiger, ein Mann, der mit ven firchlichen Dogmen gebrochen hat, ein Sos 
elalift, wie der junge Cardonnet in George Sand's le p&che de Msr. Antoine, 
nur mit dem Unterjchiede, daß er erſtens die Kanzel zur Verbreitung feiner Hu⸗ 
manitätölehren benußt, und zweitens eine ungeheure, ihm durch einen alten Edel» 
mann zufallende Erbſchaft dazu verwendet, feine Kehren von der Ausgleihung 
der menfchlichen Zuftände praftifch zu machen. In biefem legteren ‘Bunkte liegt - 
fogar eine Art Bortfchritt über George Sand hinaus, vie befanntlid in dem 
Iegtgenannten Romane, wie in allen ihren focialen Romanen, bei der praftis 
ſchen Kriſis Halt macht. Das Wagſtück dieſes Fortſchritts verbient Anerkens 
nung, wenn wir auch erklaren müſſen, daß die Art der Ausführung nichts 
weniger ald befriedigend, ja daß fie geradezu verfehlt ift. 

Man fagt von der dialogiſchen Darftellungsform, es fei Teine Kunft Recht 
zu behalten, wenn man’ feinem Gegner diejenigen Antworten in ben Mund 
legen kann, die man eben braucht, um ihn ad absurdum zu führen. Selbft 
beim Meifter Platon iſt dies oft die Achillesferfe feiner dialogifchen Kunftform 
der Entwicklung, und die Sophiften feiner Zeit mögen wohl oft iiber vie Dinge 
den Kopf gefchüttelt Haben, die der Meifter der Akademie ſie jagen ließ, um 
fle auf den Sand fegen zu Fönnen. Daffelbe gilt nun auch bon der Form der 
Darftellung einer Tendenz, eines Strebens, einer Anftcht im mobernen Roman. 
Es iſt feine Kunft, eine Weltanichauung, ein Streben, eine Richtung lächerlich 
zu machen, ober vielmehr ihre Bethätigung als Aberwig und Tollheit darzu⸗ 
ftellen, wenn man die Vertreter derſelben wie Verrückte handeln laͤßt. Dies 
aber thut der Verfaffer in und mit feinem Salvator. Es ift wahr, fein hu⸗ 
maniftifcher und focialifirender Pfarrabfunct ft wenigftens Fein Geuchler, fein 
Betrüger, fein politiicher Jeſuit — obgleich man ein Paarmal fteht, daß dem 
Autor die Hand gezuckt Hat, ihn mit einigen Strichen auch dazu zu machen. 
Er {ft blos — ein Unding. Ein überzeugter Beuerbachianer und ein — Schwar⸗ 
mer, ein Tolhäusler, der, um der „innern Mifflon” entgegen zu arbeiten, 
alle ervenklichen Verfehriheiten tut, über Bamilien, die durch Liederlichkeit herab» 
gefommen find, „Goldſtroͤme“ ausfcüttet, feinem Schwager, einem jungen Schife 
fer, ein Rittergut ſchenkt, ihn, damit er fich bilde, acht Wochen reifen Täßt, 
ſtait ihn auf eine polytechniſche Schule zu fchiden, und ſich dann wundert, 
daß berfelbe, in faſhionabler Kleivung zurüdfommend, mit verflümmelten Fremd⸗ 
worten, wie „vermooft” ſtatt „famos”, „pumpos” ac. um fich wirft, und ſich 
überhaupt wie der Affe eines Dandy gemeinfter Sorte beträgt. Der moderne 
Salvator wi durch Heitathen, durch Ehebündniffe die Stände vermifchen (als 
ob es damit gethan wäre!), während er darauf gleich wieder als Vertreter ver 
„freien Liebe” Hingeftellt wird. Gr läßt ſich's zu diefen und ähnlichen Zwecken 
hundert Tauſende Foften, natürlich immer umfonft. Aber man ſieht Feine ein⸗ 
zige wirklich vernünftige ober felbft nur ſcheinbar Erfolg verfprechende Hands 
Tung, nichts als einen wahren Weichfelgopf von Gonfuflon und gehäuften Uns 
mögliegfeiten, und das Alles ohne die minbefte Berechtigung durch gegebene 
Analogieen der thatfächlichen Wirklichkeit auf dem märkiich preußiſchen Boden, 
auf dem bie Geſqhichte fplelt. Diefelbe Unzulänglicjkeit zeigt fi nun aber 
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auch Bei ber Schilderung derjenigen Beftrebungen, welche von dem Boden ver 
‚Annern Miffton” ausgehen. Die adlige Familie des großen fündentfchen Guts⸗ 
beſthers, deren praftifche Beftrebungen für das Wohl ihres Landvolks ala ges 
fegnet und erfolgreich dargeftellt werden — wir erfahren von ihnen weiter 
nichtö, al3 daß fie mit ihren Bauern und Tagelöhnern freundlich und human 
umgehen und daß ſie in ver Wamilie bei Tifche beten, eine Sitte, die fle ſelbſt 
bei einem Diner in Berlin unter den Linden bei Tietz fortfegen. Mögen fie 
doch! Aber wir werden dadurch nicht gläubiger noch Füger, daß fich der Vers 
faffer Hinftellt und ausruft: „ohne den Glauben an den Iebenbigen geoffenbar⸗ 
ten perfönlichen Gott und feinen eingebornen Sohn Iefum Chriftum fein Heil 
und feine Röfung ber forialen Brage.” Der Autor hat eim dunkles Bewußt⸗ 
fein von der Wahrheit des Sapes, daß man fi auf ten Boden bed Gegners 
ftellen muß, den man befämpfen, daß man zu der Partei fprechen muß, die 
man gewinnen will. Gr fpricht dies Bewußtſein ausvrüdlich aus (S. 117— 
118) in einer von denjenigen Stellen, welche, um dies beildufig zu fagen, andy 
in einem Tendenzroman kuͤnſtleriſch unzuläffig find, weil fle den Xefer auf 
plumpe Weiſe aus aller Illuſton reißen, und mitten in dad Spiel feiner Bir 
guren die Sand des ungeſchickten Mafchiniften hinter der Gouliffe vorftreden. 
Der Dichter,” ruft Herr B.v. ©. aus, „fol das Ideal nicht in Parteifarben 
angethan zeigen, fonft wird e8 zur Lüge”. Freilich! diefer Roman iſt ein fchlas 
gender Beweis davon. . 
Glelch der Eingang iſt ein Symbol des Ganzen und feiner Müekfichtstofige 
feit um Natur und Wabıfeit. Der junge Schiffer Roland fährt zwei Das 
men, Frau und Bräulein von Arnefeld, in einem Nachen über einen See. Die 
füngere — beiläufig in dem ganzen Romatre als fehr ernft und anftändig gee 
fHilderte Dame (ſie führt den Beinamen „Bräulein Verſtand“) macht fich das 
Vergnügen, ven Kahn zum Schmanfen zu bringen, obichon vie Mutter fich ängs 
Bi umd der Schiffer warnt. Erfte moralijche Unmöglichfeit. Sie läßt eine 
ofe ins Waffer fallen, greift darnach und der Kahn fchlägt um, obſchon ein 
erfahrener Faͤhrmann dabei it. Zweite phyſtſche Unmöglichkeit. Alle drei Bers 
fonen fallen ins Waffer. „Aber ver Fiſcher hatte die Beſonnenheit nicht vers 
Toren, er war fchnell wieder auf der Oberfläche (dies ift nicht Kolge der „Bes 
fonnendeit”, fondern Naturnothwendigkeit) und brachte bie Aftere Dame, die 
fi bewußtlos um feinen Leib geffammert hatte, mit empor. Angſthaft fuchte 
und tauchte er in den Wellen umber (1) wie fehrie er jubelnd auf, ald er eine 
Tange ſchwarze Lockenwelle (!) emporgetragen ſah. Er fafte darnach, zog die 
föne lebloſe Borm, deren Haupt jene Locken zierten, an ſich, drückte fie mit 
dem linken freien Arme an die Bruftund ſchwamm riefenftarf der grünum⸗ 
laubten Bucht des Ufer zu, wo er landete.” in Mann, um deſſen Leib fich 
eine ermachfene PVerfon geklammert hat, nimmt eine zweite erwachſene dazu in 
den Arm und ſchwimmt mit beiden and Ufer! Die weitere Situation, wie 
er vie „feſthaltende Mutter auf dem Rande Hinter fich herfchleift und fte erft 
dann ſchonend von ſich ablöft, als er die Tochter auf den Raſen gelegt hat 
und nieverfniet, um die noch) entfeelte zu Füffen, giebt ein ebenfo groteöfes 
Bild. Aber jene Reihe von phnflfchen und morafifchen Ummöglicykeiten, wie 
ſte in ver Raum don etwa einem Dugend Zeilen zufammengebrängt find, das 
iſt ein boͤſes, aber leider, wie wir fahen, ein nur allzu wahres Omen für 
das ganze Bud. Dan fleht, der Verfafler fann nicht ſchwimmen; er 
ſchildert, was er nicht verfteht. Das ifts! 
Nun kann man freilich nicht verlangen, daß ein Mann wie unfer Autor 
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Studien machen jol von Theorien, mit denen ſich die begabteſten Geiſter 
der. Gegenwart abriigen. Aber eine Bemerkung follte ihm und feinedgleie 
chen doch nicht entgehen. Die Weltanſchauung, von der er das Heil erwartet, 
zu der er bie Müdkehr empfiehlt, hat beinahe zweitaufend Jahre Zeit gehabt 
fi theoretifch und praktifch auszugeftalten. Und ihr Reſultat ift — der ge 
genmwärtige Zuftand. Die neue Weltanichauung, die er befämpft, iſt 
freilich nicht von heute und geftern. Sie hat in Einzelnen fehon Lange ges 
lebt. Aber ihr Heraustreten an bie Deffentlichkeit des Tages ift wenige Jahre 
alt. Wer kümmerte ſich noch vor einem Menichenalter, vor funfzehn, ja vor 

hn Jahren in Deutichland um bie „iociale Frage“ in ihrer gegenwärtigen 

affung? Und was folgt daraus? Doc mohl dies, daß, felbft wenn es 
Herrn Bernd von Guſeck gelungen wäre nach der Natur zu malen, ſelbſt wenn 
es ſolche Narren und Thoren der focialiftifchen Praxis gäbe, wie er fie und 
in feinem Salvator ’jyilvert (der übrigens im Romane mutterfeelenale 
Lein ſteht) — alfo jelbft wenn ale feine Unmöglichkeiten eben joviel Mög- 
lichkeiten, feine Abjurbitäten eben foviel Realitäten wären — daß, fagen wir, 
ſelbſt in diefem Falle der Verfaſſer eben nur bewieien hätte, was ohnehin kei⸗ 
nes Bewelſes bedarf, naͤmlich Taf jede neue Wahrheit auch Thoren und Schwärs 
mer und in ben.erften Verjuchen ihrer Ausführung auch Thorheiten und Ver⸗ 
kehrtheiten in ihrem Gefolge führt. Die Gefchichte des Chriſtenthums ſelbſt 
könnte ihm dafür taufendfache Beweije Tiefern; die gebilveten römiſchen Bureau⸗ 
traten und bie confervativen Pharijäer und Schriftgelehrten Judäa's zur Zeit 
Chriſti und der Apoftel werben ſchwerlich anders über die neue Lehre der 
Ieteren und über ihre Praxis geurtheilt haben, als Herr von Gufed (ih 
glaube zwar, daß der Naine pfeudonpm ift) über den Soclalismus und Hu⸗ 
monismus in Bauſch und Bogen urtheilt, 

Uebrigend zeigt der Verfaſſer ein nicht unbedeutendes Talent der Charaf- 
teriftit und eine ebenjo bildungsfräftige Phantafle: und das find Eigenſchaf⸗ 
ten, bie, mit einem geübten Talente der Darftelung verbunden, immer etwas 
recht Lesbares zu Tage fördern können. Ohne diefe ſcharf betonte Tendenz 
würde fogar ein ganz guter Moman aus der Weder des Verfaflers hervorges 
gangen fein. 

Nichts von diefem allen ift dagegen von dem fehr pomphaft angefündige 
ten, in zwei Sprachen (in England und Deutichland) zugleich erſchienenen Ro⸗ 
mane „Saltenburg“, von der „Brau Baronin Blaze de Bury” zu ie 
gen (Balkenburg. Cine Grzählung vom Mheinlande von der Baronin Blaze de 
Bury. 3 Bde. Bremen, bei ir. Schlobtmann. London, H. Colburn et 
Cp.). Diefe Dame, die Gattin des befannten franzöflichen Journaliſten 
Henry Blaze, der fich feit einiger Zeit ald Henryquinquiſt gerirt Hat und in 
Deutſchland als „Baron Blaze de Burv“ aufgetreten iſt, neunt ſich auf dem 
Titel ald Verfafferin von „Germania“, „Mildred Vernon“, „L’Autriche en 
1848 et 49 eto.“ Wir fennen meber von den genannten noch von den un« 
ter dem „etc.“ etwa begriffenen Productionen der Madame Blaze de Bury 
irgend etwas. ber wir müflen ebenfo auch zur Steuer der Wahrheit ber 
kennen, daß diefe ihre neuefte Production uns in feinerlei Weife nach folder 
Kenntnißnahme begierig gemacht hat. Herr Henry Blaze gilt hei den Seinen 
an der Seine (apud suos, wie die alten Römer fagten) für einen Kenner 
der deutſchen ſchoͤnen Literatur. Uber bei und wird man an diefer Eigenſchaft 
irre werben, wenn man fleht, was er durch jeine Gemahlin und in wele 
Gem deutſchen Sprachgewande er es den guten Deutfcen hier in biefem 
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Nomane barbieien laͤßt, deſſen deutſche Geftalt unter Mitwirkung ber Berfafa 
ferin entflanden if. 

Die BVerfafferin jagt in einem kurzen Vorworte: „Wenn das Werk, dem 
die folgenden Zeilen als eine Einleitung zu dienen beftimmt find, ganz una 
gar ein er dichtet es wäre, fo würde Babefeeintich Bieled von feinem jehi- 
gen Inhalte ander& fein als es jegt if. Im dieſem Fdalle härte ich den Ber» 
ſuch wachen Fönnen (!) einen Helden aufzuführen, ber beffer darauf 
berechnet wäre die Sympathie de Leſers zu erwecken, und eine Löfung mir 
auszudenken, welche weniger von allen eingefogenen (io ſtehts!) Ideen poetiicher 
Gerechtigkeit abweicht. Aber bei dieier(?) Veranlaffung (fol heißen in gegen« 
waͤrtigen Buche) ift mein Amt mehr das eines Geſchichtsſchreibers als das 
eines Novelliften geweſen. Demzufolge habe ich mich bemüht, eben das zu 
erzählen, wovon ich eine Zeugin gemeien bin, und Charaktere zu befchreiben, 
die ich gekannt habe. Dichtung ift folglich das geringfte, auf den 
folgenden Blättern zu ſuchende Verdienſt.“ — Wir find nicht un» 
befcheiden genug der Berfaflerin in biefer ihrer Verficherung zu widerſprechen. 

Man fieht, es Läuft in diefem Falkenburg ein wenig auf das hinaus, was 
wir im gemeinen Leben „Standal’ nennen. Zwar fagt die Verfafferin: „bie 
Abänderung der Namen, Orte, Daten und eines jeden bejonderen Kenn⸗ 
zeichens“ (die reine Paßpolizeifprache des: „beiondere Kennzeichen fehlen“) 
würde die PVerfonen Hoffentlich „vor einem allgemeinen Erkanutwerden 
fegügen”. Alfo fle lebt doch des Glaubens, daß ein yartifuläres Erkennen 
„der Ioentität” nicht zu vermeiden fein werde!! Daneben giebt fie zu, „daß 
in dem, was fie beſonders intereflirte, nur wenig Intereffe für Andere Liegen 
möge”. Allein fie tröftet ſich unmittelbar hinterher durd den Sag: „Ich 
glaube indeffen faft, daß Alles, was eriftirt, einen Grund für feine Eri« 
fenz bat”. (S. VII) Nun eriftirt der Roman Balkenburg durch Vermitts 
lung der ‚Herren Schlobtmann und Colburn fogar doppelt, ergo hat er au 
&rund für feine Eriſtenz. Aber Frau Baronin, ed giebt nicht blos Gründe, 
fondern auch ſchlechte Gründe. Skandal erifirt auch, aber es heißt 
Ion in der Bibel: „wehe dem, durch welchen Aergerniß, das ift Skandal, 
ommt. J 

Das erſte Aergerniß iſt nun ein formelles. Es liegt in der ſchmaͤhlich 
ũbers Knie gebrochenen deutſchen Sprache dieſes Buches. Es iſt ein Sthl, 
deſſen Gleichen ich mich doch ſelbſt in den nichtigſten Afthetifchen Productionen 
unferer eigenen Xiteratur nicht entfinne, ein Styl, der durchweg an die fleifen, 
ungelenken, durch Gallicismen und fonftige Verflöße gegen den Geift und die 
Megeln der Mutterfprache bezeichneten Schülerüberiegungen aus dem ranzös 
ſiſchen erinnert, wie fle etwa in einer Venflonsanftalt für „Töchter gebilveter 
Stände” gemacht werden. Ich brauche nur einen einzigen Sap hinzujchreiben, 
3 B.: „Er trug Im feiner Taſche eine Uhr, nad) welcher er jeden andern 
fi zu sichten erwartete” (vergleichen zahllos vorfommen) — um for 
gleich verftanden zu werden. Uber nicht nur die gewöhnliche grammatifche 
Bildung fehlt diefem deutſchen Stylus der Frau Baronin, nit nur die Ein⸗ 
ficht und Gefühl für Periodenbau und was dahin gehört, mangelt ihr gänz« 
lich, ſondern fie hat auch in ihrer Ausdrucksweiſe die kurioſeſten Anfichten 
von dem, was und „guten Deutſchen“ ſchicklich oder unſchicklich erfcheint oder 
nicht. So z. B. if das Wort „breitmäulig” ein ganz gutes Wort für ir⸗ 
gend eine Beſtie, und auch in der ajerniom Rebe eineß rohen Menfchen von 
einem.andern mag es hingehen. ber wenn die DVerfafferin einen jungen 
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Gentleman, einen ganz verſtaͤndigen Menfchen beichreibt und dabel fagt: 
Breverid Montagne war kurz, did, vierfchrötig, von breitem Geſicht, jedoch 
von gutem Aeußern, breitmäulig mit glänzend weißen Zähnen u. ſ. w. u. f.w, 
fo überläuft e8 einen doch etwas ſchreckhaft, und nicht minder wenn junge 
deutſche Gentlemen ohne Vermögen „Hungermänulige” Edelleute genannt 
werden, oder wenn eine junge, jchöne, vornehme Dame einen jungen Mama, 
befagten Frederick Montagne, mit einem: „Sie abſcheuliches, nictönugiges 
Rhinozeros!“ oder: „Wie eklig find Ste heute, Rhinozeros!“ anredet. 
Diefe aufs Gerathewohl Herausgegriffenen „Echantillons“ einer Sprache, wie 
ſie fehr wahrſcheinlich in den „Höheren“ Bedientenſtuben „höherer“ Klaſſen 
vorfommlich ift, mögen genügen, um unſer Urtheil über die Ausdrucktweiſe 
det Brau Baronin zu belegen. Aber nicht nur Styl und Ausdrud find kam⸗ 
merfungfernhaft, auch die Darftellung ſelbſt, der ganze Roman tragen entſchie - 
den biefen Soubrettendyarafter. In den Naturfhilverungen „Filtrirt fih 
die Sonne, ihre ſcheidenden Blicke in breiten magrechten Strahlen werfend 
durch die Aefie“, und „zeichnet-Mufter auf die Baumſtaͤmme“ und „firent 
Flecken vom goldnen Glanze mie Samenfloden auf das Moos.” Lieberhaupt 
find die Naturanfhauungen der Baronin oft fehr wunderbar ; während wir An 
deen 3. B. die in einem dichten Walde Abends auffteigenden Dünfte für nichts 
weniger als Stärkungsmittel halten, findet fle umgekehrt, „im biefem freiwile 
Ugen Welhrauche liegt etwas unbeichreiblih Stärfendes, etwas Kraft und 
Stärke Gebendes, mehr felbft, ald der Wind, ber über die Bipfel der 
Berge weht.” Ich rede nicht von ber gemißhandelten veutfchen Sprache, ſon⸗ 
dern nur bon ber eigenthümlichen Anſicht, welche den der Erde entfleigenden 
Abendnebel für officinen Hält, 

Im ihrer ganzen Pracht aber entfaltet ſich die Darſtellungs gabe der Ders 
faflerin in den Schilderungen ihrer Figuren. Auch diefe Iegteren find, wie 
Sprache, Styl, Ausdruck und Naturanfhauung, auf demfelben Niveau ber 
äfthetifchen Weltanihauung einer Kammerjungfer, die mehr Romane in ihrem 
Leben gelefen bat als ihre fämmtlichen Herrinnen. Gleich der Held Balken 
burg, ein deutſcher Officer im einem Eleinen Herzogthume, ift ein wahres 
Ideal diefer Art. „Mit funfzehn Jahren Officier geworden, hatte er mit 
ſechzehn und ein Halb ſechs Duelle gehabt, zwei Eheſcheidungen veranlaßt, 
war dreimal am ande des Grabes geweien, und einmal zu breimbnate 
lichem Beftungsarreft verurtheilt geweſen.“ Das macht: er iſt ein „nicht ver ⸗ 
ſtandener“ Charakter! — 

Es ift Hart einer Dame die Wahrheit fagen zu müfen: aber die Annas 
Fung, welche ſich in unferer Literatur mit diefer Art Induſttie einzubringen 
wagt, erfordert eine ernfte Zurüchweifung. 

Um indeffen mit feinem ſolchen Mißton zu fehließen, wi ich zwei Porträts 
aushängen, wie fle die Frau Baronin von ihren Biguren zu malen pflegt, 
und zwar ein Maͤnnlein und ein räulein. Bon dem erfleren, einem chd⸗ 
nen jungen Künftler“, heißt es: „Er ſchien etwa vier oder fünfundzwanzig 
Jahre alt zu fein, hätte jedoch ebenforsohl Alter fein können, denn er hatle 
den eigenthümlichen Zuſchnitt in der Geſichtsbildung und in ver Haltung, 
welcher zuweilen einen Mann von fünfundfunfzig Jahren in ein belodte® 
altes Kind verwandelt. Seine langen, fchönen Loden waren bon feinen 
Schlaͤfen zurüd gebürftet und fielen wellenförmig um feinen Teichtbefleider 
ten Hals. Seine Züge waren unbeftreitbar gut, mehr zart ala (Hör, 
aber fein Vorderhaupt deutete unzweifelhaft anf Verſtand, und fein Munt 
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auf Ebelmuth und Offenheit. Seine Augen, obgleich blau wie Bergiße 
meinnicht, waren deflenungeachtet voll edlen Ausdrucks wie verborgenen 
Feuers, und in ihren ruhelojen Blicken war ein gewiffes Etwas, welches in 
dem Zuichauer eine undefinirbare Beforgniß erregte.” 

Diefes, meine Herrſchaften, ift der Liebhaber, jetzt zu feiner Geliebten. Aber 
ich fehe eben, daß das Porträt derſelben gegen fünf Drudfeiten lang ift (S. 
44—48) und daß die Verfafferin dennoch gefteht: „daß fle ftundenlang, tages 
lang, wochenlang darüber brüten und dichten könne.“ Daher begnüge ich 
mich, von, dem Delgemälde die wichtigfien Züge mit ein paar Bleiftiftfirichen 
bier zu fligziren. Ulfo: „das Antlig war zu vollfemmen, und dennoch was 
ven die Augen entzüdend,;” Haar — Tiziand Tochter; Wuchs: „auf ihrem 
etwas langen fehmanengleichen Halfe — richtete ſich ihr kleines Haupt fhwer 
unter jeiner reichen Ladung am Ülechten empor, wie eine Lilie auf ihrem 
Stamme; Lilians Taille würde dur das Armband irgend einer Braun 
umſpanni worden fein; auf Lilians Hand würde der Handſchuh eines zehn. 
jährigen Kindes gepaßt haben, wenn nur nicht die ſchmalzulaufenden Finger 
jo fehr ſehr lang gewefen wären. Lilians Zug — man hätte die hohe 
Spanne jehen müfjen, unter deren Föniglihem Bogen Blüffe hätten Durchflie= 
Gen können.“ Ihr Gang, Schweben; „von einem Ball ihrer Büße Hatte noch 
Niemand etwas gehört,” — Auf die weitere Beichreibung der dritten Schön« 
heit, welche wegen ihres zierlichen Tanzens ein „hopſenvolles Weſen“ von 
dem wigigen und ſarkaſtiſchen Lord *** genannt wurde, verzichten wohl bie 
Zefer, wie fle es mir verzeihen werben, ihre Aufmerffamkeit für diefe Armſe-⸗ 
ligfeiten in Anfpruch genommen zu haben. Diefe Erſcheinung franzöſiſcher 
Induftrie ift die erfte ihrer Art, und in unferer Riteratur wenigſtens wollen 
wir und keine deutſchen Originalwerfe von ſolcher franzöflicyen Inbuftrie oc» 
trogiren laſſen. \ 
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Schon feit einer Reihe von Wochen liegt auf unſerm Büchertiſch ein 
Büchlein in jener zierlichen, faft verſchwenderiſchen Ausftattung, wie der Zeit⸗ 
geſchmack fie jetzt fo allgemein gemacht bat und mie fie fo häufig dazu dienen 
muß, einen an fidy nichtigen und mwerthlofen Kern duch bie glänzende Schale 
der Aufmerkfamfeit des Käufers (der noch lange nicht der Leſer ift) zu empfehlen. 
In dieſem Ball dagegen war die Kunft- des Vergolders ganz am rechten 
Ort: find fie doch ſeibſt bunt und luſtig, ein Sommervogel mit goldfar⸗ 
bigen Schwingen, diefe Lieder von Robert Reinick, von benen bie 
Berlagshandplung von Ernft und Korn (Gropius'ſche Bude 
und Kunfthandlung) zu Berlin vor Kurzem die zweite ver— 
mehrte Auflage hat erfcheinen laſſen. Warum mir gleichwohl fo lange 
gezaudert Haben, dieſes Büchlein zur Anzeige zu bringen? Es ift ein Buch 
vol Sang und Klang, voll Fruͤhlingsfreude und Sommerluft — ein Buch, aus 
dem es und von jeder Seite anlacht wie warmer lebendiger Sonnenftrahl, 
wo bie Quellen murmeln, die Wälder rauſchen, Iuftige Befellen bei einander 
Ägen, während die volle Herbſtroſe duftige Wlätter in den überfirömenden 
Becher freut — ein Buch, dad man in diefen trüben Regentagen wohl dop⸗ 
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pelt genfeßen, nicht aber beurtheilen fann und für deſſen Beſprechung daher 
auch wir erft auf blauen Himmel und wärmere, fonnigere Tage warteten. 
Ach, wir haben zu Tange gewartet! Der verfpätete Schnee, der ſoeben an 
den Benftern vorüberwirbelt und unfere vorzeitigen Brühlingehoffnungen noch 
einmal in ungewiſſe Berne entrüct, fällt bereit8 auf die Gruft des vortseffll- 
Gen Dichters, der am fiebenten Sebruar d. I. feinen zahlreichen Breunden 
durch einen plöglichen Tod entrüct worden ift. 

Seinen Freunden — und nicht Teicht Hat ein zweiter der mitlebenden Dich⸗ 
ter der Freunde fo viele gehabt und in fo edlem Sinne, wie Robert Keinick! 
Ja ea iſt nicht zu diel gefagt, wenn wir behaupten, die ganze Nation war 
ihm befreundet nnd auch fein Tob wird von der ganzen Nation empfunden 
und betrauert werben. Robert Meini tft ein im jegigen Zeiten boppelt beach- 
tend« ‚doppelt preiswerthes Beifpiel, welche Kraft, auch dem verderbteſten Zeit⸗ 
geſchmack gegemüber und unter den ſcheinbar ungünftigften DVerhältnifien, den⸗ 
noch dem ehrlichen, treu ausharrenden Streben innewohnt und was dem Mens 
ſchen zu erreichen vergönnt ift, wenn er nur in geroiffenhafter Uebereinftim- 
mumg bleibt mit ſich ſelbſt und feiner eigenen befieren Ueberzeugung. Ohne 
eigentlich geniale Begabung, nur von einem höchft anmuthigen, Höchft lieb 
lien, aber keineswegs auferorbentlichen Xalent getragen, ift Reini gleiche 
wohl in verhältmißmäßig kurzer Zeit ein Lieblingodichter der Nation ger 
worden; er ift e8 geworben ohne Zuthun der Kritif und ohne die Trompeten 
ſtoße Itebebtenerifäher Freunde, die freilich auch noch niemals einen dauernden 
NRuf begründet haben, — Tevigli weil er den Muth umd die Entjagung 
beſaß, nicht mehr feheinen zu wollen, als er wirklich war, und nach feinem 
höheren Kranz zu ftreben, als feiner Kraft zu erreichen ſtand: dem Kranz de 
Liederdichters, des anſpruchsloſen Sängers ver Natur, der Liebe, des Weines 
und jeder edleren gefelligen Breude. — Wir erinnern und noch fehr deutlich ver 
Seit, da die Reinickſſchen Lieder zuerft in Zeitfchriften und Muſenalmanachen 
auftauchten. Es war um vie Mitte ber dreißiger Jahre, zu einer Zeit alfo, 
wo das prächtig aufflammende, farbenreiche Meteor der Breiligrath’fhen Muſe, 
fowie andererfeits die erften lecken Vorläufer der fpäteren politijchen Dichtung 
die allgemeine Aufmierkfamfeit gefeffelt hieiten. Wer hatte damald Sinn für 
diefe einfachen und doch fo tief innigen, fo feelenvollen Naturlaute? Die 
Kritik, in abftracte, philoſophiſche Kategorien feftgerannt, war bald fertig mit 
dem jungen Dichter — Romantik! Sentimentalität! Dilettantenthum eines 
malenden Dichters, dichtenden Malers, bei dem der eine dem andern im Wege 
ſteht! — Das Publifum aber war, wie daß einmal in feiner Natur liegt, viel 
gu abhängig von dem augenblicklichen Zeitgeſchmack, auch viel zu eingefchüchtert 
durch die Machtfprüche feiner gefehrten Rhadamanthe, um das Gefallen, das 
es an den Reinick ſchen Liedern nahm, auch dffentlich merken zu laſſen; es 
ſchrieb fte ſich ab, es trug fle im Gedächtniß — aber Titerarifcher Ruhm er⸗ 
wuchs dem Dichter daraus nicht. 

Aber wohlan denn, fo trat eine dritte Kunſt herzu und nahm ſich des 
Doppeltünftlers freundlich, an: die Muſik. Die Freiiigrath ſchen Vraqifchilde ⸗ 
rungen waren fehr fehön, fehr imponirend, ohne Brage: aber nur zum 
gen taugten der Köwenritt oder die Wüftenbilder denn doch nicht. Auch die 
Schlacht ⸗ und Siegesliever umferer jungen polltifirenden Dichter maren zum 
wentgflen fehr pathetifch: aber fingen laͤßt ſich daß bloße Pathos noch nicht, 
fingen laßt ſich nur das Lied, deffen eigentliche Charafter eben in biefer 
Sangbarkelt befteht, während bekanntlich die Mehrzahl jener politifchen Ger 
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dichte weit mehr Aehnlichkeit mit Beitungsartifein ober Kammerreden hatte 
als mit Liedern. 

Nun ift der Menfch aber einmal fo wunderlich geſchaffen, daß er Lieb 
und Liedesluſt nicht entbehren kaun, auch nicht in ben trübften, den immerlich 
verworrenften Tagen; wie fein Mai fo Falt, Feine Blur fo öbe if, daß nicht 
wenigftend Cine Nachtigal fänge, Eine Blume darauf blühte, jo mil auch 
der Menfch in jeder Lage des Lebens fein neues, fein ihm eigenes, mit ihm 
geborened Lieb haben, feine Luft und feinen Schmerz, feinen Jubel und feinen 
Sram darin audzutönen. Die übrigen Dichter jener Epoche, verloren in 
Rantummälgende Pläne und Kämpfe, hielten dieſen Preis natürlich viel zu 
gering; berfelbe fiel unferm Freunde zu, ver von da ab, wo Marfchner, 
Reifiger, Spohr, Xindpaintner feine Terte zuerſt mit volksthümlichen Melo⸗ 
dieen verfehen hatten, der eigentliche Dichter unjerer Gefangvereine und Lieder⸗ 
tafeln ward. Schwerlich giebt es einen namhaften beutichen Componiften, 
von den namenlofen gar nicht zu fprechen, ber nicht Reinick'ſche Texte com« 
ponirt und zwar mit Vorliebe componirt hätte — und ganz gewiß nicht Eine 
Xiedertafel, ja nicht Einen gefelligen Verein in ganz Deutfchland, wo nicht zu 
Becherklang und Beftesiubel Reinick ſche Lieder erflungen wären. Es ift faft 
ohne Ausnahme in allen Reinick ſchen Gedichten eine gewifle immere Melodie, 
eine ftille Muſik, möchten wir es nennen, welche die Begleitung des Muſtkers 
unmiberftehlich herausfordert; ſchon indem wir dieſe Lieder im einfamen Zim⸗ 
mer fill für uns Hin Iefen, fühlen wir und unwillküͤrlich verſucht in Gedan⸗ 
en eine Melodie dazu zu fummen, ja die Melodie fpringt aus ihnen ſelbſt 
unmittelbar hervor, fo harmoniſch, in fhönem Wiverfpiel, find diefe Verszei⸗ 
len verſchraͤnkt, fo luſtig haſchen und necken fich diefe Reime, fo leicht und 
zierlich und dabei doch fo frifd und Eräftig fließt dieſe Sprache! — Das find 
Aeußerlichkeiten, mag man fagen: wer ſich jedoch auf das Wefen ber Kunſt 
überhaupt verfteht, der weiß auch, daß es in ihr nichts blos Aeußerliches 
giebt und daß daher auch dieſer Wohllaut der Neinid’jchen Lieder nur bie 
nothmendige Ergänzung ift zu der Neinheit der Gefinnung und der Anmuth 
und Friſche des Geifteß, welche fle innerlich erfült. — 

Und dieſer fo wohllautende, fo keuſche Liedermund, der fo Unzähligen Luſt 
und Freudigkeit ind Herz gefungen hat, iſt nun verflummt auf ewig! Die neue 
Ausgabe der Gedichte, die der Nation ein Zeugniß feiner wachſenden Reife 
abgeben jollte und auf bie ex felbft ſich fo kindlich gefreut Hatte, wird zum 
Dentftein feiner Gruft, die verzögerte Anzeige derfelben in biefen Blättern zur 
Gedaͤchtnißrede des geſchiedenen Freundes. Ia wahrlich, es ift eine winterliche 
Zeit, die Welt wird immer ärmer, die Guten gehen von bannen und die 
Sonne des Frühlings zögert mit Recht aufzugeben über diefem verarmten, ver» 
Iorenen, von innerer Zwiettacht, von Gap, Grol und Selbſtverachtung zer⸗ 
riſſenen Gefhleht! — 

Robert Reinid war im Jahre 1805 zu Danzig geboren, der Sohn eines 
Kaufmanns. Nach einer forgfältigen gelehrten Vorbereitung bezog er bie Unis 
verfität zu Berlin, vertaufchte fofort jeboch bie Willenfchaft mit der Kunfl, 
indem er fich namentlich unter Profeſſor Begas zum Geſchichtomaler ausbils 
dete. Um bie Mitte ver Dreißiger begab er ſich nach Düffeldorf, wo er feine 
kanſtleriſchen Studien unter Schadow fortfegte. Im Jahre 1838 nach Itas 
lien gegangen, verlebte er daſelbſt drei genußvolle, für feine fünftlerifche Aus» 
bildung als Maler wie als Dichter höchſt fruchtbare Jahre. 1841 nad 
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Maler doppelt flörend war, glüdlich wiederhergeſtellt, vermählte er ſich im 
Jahre 1844 mit einer Tochter feiner Stiefihwefter und nahm nun feinen 
Wohnfig zu Dresden, wo er ein den Künften gemidmete, durch edelſte Ge⸗ 
ſelligkeit verfchöntes, auch in Betreff feiner häuslichen Verhältnifie höchft glüds 
liches Leben führte. Er ftarb, wie bereits erwähnt, am fiebenten Februar dieſes 
Jahres. — Unter feinen Schriften erinnern wir namentlich) an das „Liederbuch 
für veutfche Künftler,” das er im Jahre 1833 in Gemeinfhaft mit Franj 
Kugler herausgab, fowie an die „Lieder eines Malers mit Randzeichnungen 
feiner Sreunde,“ mit eigenhändigen Radirungen von Leifing, Bendemann, 
Shadow, Schroedter, Aſchenbach, Steinbrüd, Sohn u. N. die 1838 er⸗ 
fhlenen und gewiffermaßen ald Ausgangspunkt der jept fo beliebten Albumd« 
literatur gelten dürfen. Die erfie Ausgabe der gejammelten Gevichte erfchien 
im Jahre 1844. In der Iegteren Zeit, als Rettung gleichſam aus den Stür- 
men der Gegenwart, welche er tief. und ſchmerzlich mit empfand, wendete er 
ſich befonderd der Kinderliteratur zu, für welche er durch feinen eigenen kind⸗ 
lichen Sinn allerdings in hohem Grade befähigt war. Außer dem Wigand ſchen 
„Jugendkalender“ gab er das „A. B. C. Buch für große und fleine Kinder” 
(1845), ſowie „Die Wurzelprinzeffin, ein Kindermärden“ heraus; irren wir 
nit, jo find auch die dazu gehörigen Illuſtrationen, ganz ober theilweiſe, 
von feiner Sand. Auch ließ er noch im legten Jahr eine hocybeutfche „Ueber 
tragung der alemannifchen Gerichte von Hebel” ericheinen. — J 
Indem wir ſomit Abſchied nehmend von dem theuren Todten, noch ein⸗ 
mal in der neueſten Sammlung feiner Lieber blättern, faͤllt unſer Auge auf 
das nachftehende Gedicht, in welchem wir die treffendfle Selbſtſchilderung des 
Verewigten finden und das wir daher ald Denkmal eines reinen und ſchönen 
Dichterlebend gern an den Schluß diefer Anzeige fegen. Er an feinem Theil 
hat das darin enthaltene Gelübbe treulich erfüllt; möge bereinft, jedem von 
uns, nad dem Maß feiner Kräfte, daſſelbe nachgefagt werben fönnen! — 


Diätergebet. 


O Herr, der Du der Duell des Lebens bift, 
Du weißt e6, was in mir des Lebens iſt. 
Erleugte gnädig die Gedanten mir, 
Daß ih nicht hege, was da krank in mir, 
Und was des Todes werth, das töbte ab, 
Laß mid es fill verfenken in ein Grab; 
Doch was ein Theil von Deinem Ebenbifve, 
Laß mich es formen in ein rein Gebilde, 
in Worte laß, in Weiſen es mic faffen 
aß ich es Tann vor Menfchen tönen laffen; 
Auf daß die Funfen, die mein Herz durhfpräpn, 
Eu Andern zünden und als Slamme glühn, 
Dub — Breupigfeit, ae ich gehunden, R 
anı neuer Friſche mag unden ! — 
Dir aller Bahrpeit, alles ebene Grund, 
Herr, mach mi wahr und freudig und gefund! 
R.P. 


Der Drang nach Populariſirung und volföthümlicher Verbreitung, der ſich 
in der nefammten Wiſſenſchaft unferer Tage, namentlich und ganz befonders 
aber auf dem Gebiet der Naturmiffenfchaften äußert und hier eines der denk⸗ 
märbigften und einflußreichſten Bildungseiemente unferer Zeit bildet, hat ber 
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tanntlic auch Veranlaſſung gegeben zu einer ganzen Maffe von Werken, die 
mit der Wiſſenſchaft nichts mehr gemein haben, fondern ihren ürſprung Tedige- 
lich dem augenblicklichen Zeitgeſchmack und der nimmer raftenden Betriebfanıkeit 
ihrer Herausgeber verdanken. Un und für fid iſt wenig daran zu ver 
wundern; wo bie Könige baun, haben bie Kärrner zu thun, das iſt überall und zw 
allen Zeiten fo geweien. Was dieſe Induſtrie jedoch in dieſem bejondern Falle 
ſo gefährlich macht das iſt, daß ſie ein wirkliches Bedurfniß des Publikums 
trifft, ein Beduͤrfniß, das fo edel in feinem Urſprung, fo bedeutend in feiner 
Wirkung iſt und das daher ganz gewiß eine angemeffene Befriedigung verdient 
hätte. Man fhüttelt wohl im Publikum ſelbſt allmälig den Kopf über diefe 
Unmaffe von populären oder populär fein follenden naturmwiffenfchaftlichen 
Schriften, von Hand» und Lehrbüchern, Gemälden, Schilderungen, Erläuterungde 
föriften aller Art: aber noch weit mehr follte man den Kopf fehütteln über 
ſich ſelbſt, deshalb, weil diefe Speculationen doch noch immer ihren Mann 
finden und weil aud) das Leichtfertigfte und Nichtönugigfte diefer Gattung, zus 
weilen jogar mit Uebergehung des Beſſeren, noch immer auf feine Abnehmer 
rechnen darf. PBür die Kritik inzwifchen wird e8 unter dieſen Umfländen zur 
doppelten Pflicht darauf aufmerfjam zu machen, wo unter dieſem Schwarm 
gewerbmäßiger PBrobuctionen wieder einmal ein gediegened Werk auftaucht, das 
die Theilnahme des Publikums in der That verdient. Ein folches Werk Tiegt 
uns vor in den Geographifchen Landfhafts-Bildern von Dr. 
Gar! Bogel, Director der vereinigten Real» und Bürgerfhw 
Ien in Zeipzig; Leipzig 1851. Verlag der I. C. Hinrichs’ichen 
Buchhandlung, das zugleich auch den dritten Theil zu deſſelben Verfafe 
ſets Handbuch zur Belebung geagraphifcher Wifſenſchaft ıc. bils 
det.. Daffelbe ſchließt fich aufs Engfte an die „Naturbilber” an, die ver Vers 
faffer vor einigen Jahren erfcheinen ließ und beren Zwedmäfigfeit bald darauf 
durch eine zweite Auflage bewährt ward. Während jedoch in biefen Nature 
bildern das Einzelne vorherrſcht, ſollen es, nach des Verfaffers eigenem Auge 
drud, hier beſonders die Maſſen fein, welche ven Leſer feffeln; es fol ein Vers 
hältniß fein zwifchen dem neuen Buch und den Naturbildern, wie bie vollftänbig 
ausgeführte Landſchaft eines Malers zu deſſen Naturftudien. Ober wie er es 
an einer andern Stelle des Vorworts Bezeichnet: in ven Landſchaftsbildern er⸗ 
“öffnet er und eine malerijche Zimmerreife über alle Hauptgebirge und Ebenen, 
durch die harakteriftifchen Wälder und bie intereffanteften Gulturbiftrifte der 
ganzen Erde, — ein Hülfsmittel zum geographifchen Unterricht und Selbfiftus 
dium, mie es in biefer Art bis fegt noch nicht vorhanden war und das fi 
durch die dabel angewandte Methode recht ſehr empfiehlt. Es iſt das 
ganze Werk nämlich eine Blumenleje intereffanter und muftergültiger Natur 
ſchilderungen, zufammengeftelt aus den Werfen der berühmteften und zuoerläfe 
Nigften Reiſenden und anderer anerfannter Naturkundigen, wie Humboldt, von 
Schubert, von Xeonhard, M. Wagner, Rüppell, Pöppig, Ruſſegger, Martius, 
Robert Schomburgf, von Hügel, Kohl ꝛc. Auf felbftändige wiſſenſchaftliche 
Bedeutung Fann ein Werk diefer Art natürlich feinen Anfpruc machen; defto 
mehr dagegen wird man den Fleiß, dad Geſchick und den Geſchmack anzuerfens 
nen haben, welchen der Herausgeber bei Auswahl und Zufammenftellung ver 
einzelnen- Stüde bemwiefen hat. Mit Recht legt er felbft einiges Gewicht das 
rauf, daß die Hier mitgetheilten Schilderungen ſammtlich Originale find, ohne 
fremde Zuthat, insbefondere auch ohne den falfchen Firniß der Schönrebnerei, 
die unferer Bildung fo viel Schaben gethan und fo viel beigetragen Hat zur 
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ſittlichen Entnervung des Geſchlechts — Porträtlandfchaften von Künftlerhanb nach 
der Natur im Geift der Wahrheit und ernfter Wiſſenſchaftlichteit entworfen mb 
daher auch wohl im Stande, neben der unmittelbaren fachlichen Belehrung 
Bahrheitsfinn und höheres wiffenfchaftliches Streben zu erwecken. — Das 
Ganze zerfällt in vier größere Abſchnitte: Gebirgslandſchaften, Landſchaften 
aus der Ebene, Waldlandſchaften und Gulturlandfchaften, wozu als fünfter 
Ab ſchnitt noch vermiſchte Nachträge Tommen. Wenn auch zunächſt und am 
Meiften für die erwachienere Iugend fowie für Lehrer beftimmt, welche lehtere 
bier einen Höchft erwünfchten Stoff zu antegenden Mittheilungen finden, wird 
das Buch auch von anderen, felbft auch von blos genuffuchenden Leſern nicht 
ohne lebhafte Befriedigung in die Hand genommen werden und glauben wir 
daher auch dem Publikum dieſer Zeuſchrift einen Dienft zu erweifen, indem wir 
es auf daſſelbe aufmerkfam machen. Kar. 


Beorg Spalatin’s Hiforifher Nachlaß und Briefe. Aus 
den Originalgandfäriften, herausgegeben von Neubeder und 
Breller. 1.80. Iena 1851. Mauke. 

Die erſte Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts gehört zu den merkwürdige 
ſten und fehönften Zeiten, welche unfer Volk überhaupt erlebt Hat. Zwar fee 
Fa Jugend war auch damals bereits vorüber und mit {hrmwar auch feine 

ioefte in Wort und That verklungen. Aber dad Mannesalter in feiner ein⸗ 
fachen, nüchternen, aber um fo Eräftigeren Erfcheinung gewährt einen nicht mine 
der erfreulichen Anblid; ja wie e8 der Einzelne erft im Manneßalter zur dol⸗ 
Ien Entfaltung feiner Individualität zu bringen pflegt, fo tritt auch erft in 
diefer männlichen Epoche unſeres Volkes die Cigenthümlichfeit deſſelben recht 
deutlich hervor. Man wird dabei jofort an die Malerei denfen, die gemöhne 
U erft im Mannesalter eined Volkes zu gedeihen pflegt, und Die in Deutſch- 
Yand vielleicht vollfommnere, aber niemals volfsthümlichere Meiftermerke her⸗ 
vorgebracht hat als damals. Ebenfo ift das deutiche Weſen auch In ber 
Profa jener Zeit auögeprägt, die noch jetzt jeden Leſer von einiger Empfäng ⸗ 
Ticgkeit mit echtzveutfchem Hauche anmeht. Und endlich und hauptſächlich 
wie ganz deutſch ift nicht auch jene Meihenfolge bedeutender Charaktere, welche 
gerabe in biefer Epoche bei uns auftritt! "Wie find ale echten Vorzüge und Schwär 
en des Deutfchthums, Andächtigfeit, Geduld, Wahrheit, Wohlwollen, om, 
Derbheit und wie fle fonft heißen mögen — wie find fle alle bei ihnen zu el» 
nem Charakteriftifchen, ſich im Einzelnen ſcheinbar wiberfprechenden, dennoch har 
moniſchen Ganzen vereinigt! 

Unter diefen Umftänben iſt e8 denn fehr natürlich, daß auch die gelehrte 
Borſchung ſich diefer Zeit mit Vorliebe zuwendet; auch der Fleiß des Sammlers ft 
hinter dem des Forſchers nicht zurüdgeblieben. Gleichwohl hat man fich in ler 
terer Hinficht bisher zu fehr auf die Neformation ſelbſt befchränkt; allerdings 
bildet dieſelbe den Mittelpunkt ber damaligen geiftigen Bewegung, hoch darf 
ſie deshalb nicht allzu auoͤſchließlich berüdfichtigt werden. Nur hieidurch iſt ed 
zu erklären, daß bie Aufzeichnungen eines fo auögezeichneten Mannes, wie Spalae 
tin, biöher entweber gar nicht oder boch nur fehr unvollkommen veröffentlicht 
worden find, obgleich Spalatin an dem fächflfchen Hofe, dem Hauptmitlelpunki 
jener Bewegung, eine hoͤchſt bedeutende Stelung einnahm und ſich die Korte 
Sflangung bes Andenkens an feine Zeit zur befondern Aufgabe gemacht hatte, 
obgleich ferner feine Profa jenes oben bezeichneten Vorzuges nicht entbehrt, 
obgleich feine Perfönlichkeit am ſich beachtenswerth genug ift und überdies die 
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Bürfen, deren Vertrauen er befaß und deren Gefchichte den Gauptgegenfland 
feiner Schriften bildet, nicht nur an ſich von großer Bedeutung, fondern auch 
zugleich Mufer find jenes echt deutichen Weſens, das wir focben fchilberten. 
Namentlich Brietrich dem Weiſen wird es ſchwer Halten eine größere Anzahl 
von Fürften an die Seite zu fellen, vie fo einfach, fo befcheiden, fo innerlich, 
fo wohlwollend, fo frei von allem politiſchen Ehrgeiz und dennoch fo mächtig 
in die Weltgefchide eingreifend gewejen wären wie er. 

Diefe Schriften Spalatin's find es nun, die durch das. oben verzeichnete 
Werk der Deffentlichfeit übergeben werben follen. Das Ganze wird aus fleben 
bequemen und wohlfeilen Bänden beftehen. Der erfte bereitö erſchienene Band 
umfaßt dad Leben und die Zeitgefchichte Friedrichs des Weifen,; außer einem 
Borbericht über Spalatin's Xeben, enthält er namentlich auch Spalatin’s Bios 
graphie Friedrichs des Weifen, diefelbe, welche %. Ranke in feiner Deutichen 
Sefchichte wegen ihrer Naivetät dem Herobot an die Seite ſetzt und aus ber 
ex felbft mehre überaus anjprechende Züge zur Charafteriftif Friedrichs entnom« 
men hat, die aber bis jegt nur aus einer jehr mangelhaften und unvollftändis 
gen Handfchrift gebrudt war. Die übrigen Bände werben das Leben und die 
Beitgefchichte Johann's des Beſtändigen, ſodann andere hiſtoriſche Arbeiten, 
alle in die Gefchichte der Zeit Spalatin’8 einſchlagend, und endlich eine Aus 
wahl aus feinen Briefen enthalten. Daß die Ausgabe forgfältig und mit Sach-⸗ 
Eenntniß zur Ausführung gebracht wird, dafür leiſtet ber Name der 
beiden Herauögeber und ihre Stellung zu den Bibliotheken in Gotha und Weis 
mar hinlangliche Buͤrgſchaft. — Dennoch wird in dem Vorbericht der Heraus⸗ 
geber bie Beforgniß auögefprochen, daß bie Ungunft ver Zeit das Erſcheinen 
der weiteren Bände nicht erlauben möchte. Es wäre in ber That iraurig 
und ein neuer Beweis für den Fläglichen Verfall unſeres Nationalgefühls, 
wenn das deutſche Publikum nicht im Stande fein follte, mit feiner Theile 
nahme ein Werk aufrecht zu erhalten von fo großem Werth und zugleich vom 
fo befcheidenen Anfprüchen an den Käufer, während z. B. Brankreich die Mes 
moiren feiner Vorzeit in verfchiedenen, aber gleich Eoftipleligen wie langen Ban« 
dereihen erſcheinen Täßt. Wir hoffen daher mit Zuberſicht, daß fich jene Bes 
ſorgniß ald eine völlig unbegründete erweiſen wird. pir. 





Bon den bekannten, durch feine Kenntniſſe ſowohl wie durch die Tüch⸗ 
tigkeit feines Charakters gleich auögezeichneten Publiciften A. 8. von Ro« 
hau iſt focben zu Keipzig im Verlag von Avenarius u. Mendelr 
foHn eine kurze Eritiiche Geſchichte des neueften franzöflfchen Staatsſtreiches 
erſchlenen: Bier Wochen franzöfifcher Geichichte, 1. December 
1851 —1. Januar 1852. Welchen Standpunkt ber Verfaffer dabei ein« 
nimmt, darüber kann yon vorn herein bei Niemand, der ihn Fennt, ein Zwei⸗ 
fel obwalten; wir ſelbſt deuteten joeben exft darauf hin, daß Herr von Mor 
Sau eine der ehrenhafteften und unabhängigften Perſönlichkeilen ift, deren 
unfere Tagespreſfe fih zu rühmen hat — und welch ein anderas Urtheil 
Bönnte ein ehrenhafter und unabhängiger Mann über bie neueflen franzöfls 
ſchen Creigniſſe haben ald nur ein verdammendes? Bum Ueberſiuß indeß hat 
der Berfafler feine Meinung auch gleich in dem Motto kund gegeben, has ſich 
an der Spihe des Büchleins findet: Nemo unguam imperium Uagitio quas- 
sitem bonis arlibus exerowit. ®reilich wird dieſer Kernſpruch des alten Zar 
eitus, ein Spruch, zu dem jedes Blatt der Geſchichte feit Jahrtauſenden bie 
ssligältigften Beweife geliefert hat, unfere neueſten Stamöphifojephen, für bie 
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es befanntlid; weber Mecht noch Unrecht, nur Bajonnette giebt, als die einzie 
gen wahrbaften Träger aller politiihen Macht und Größe, fehr unangenehm 
in bie Ohren Elingen. 3a der alte Herr kann ſich immerhin noch freuen, unter 
Kaiſer Trajan gelebt und fid damals jener von ihm jelbft als jelten gepriejer 
nen Freiheit erfreut zu haben, „mo man denfen darf, was man will, und 
was man benft, auch fagen darf: — heutigen Tags, in unjerm aufgeklärten 
neungehnten Jahrhundert möchte es ihm fchwerlich fo gut werden, dafür iſt 
eben durch unfere Staatsphiloiophen und ihren Anhang, nach oben wie nad 
unten, geforgt. — Doch ift die Rochau'ſche Schrift für diefe Gattung von Men 
ſchen auch gar nicht beſtimmt. Diejelbe wendet ſich vielmehr, in ihrer ein« 
fachen und wohlgeorbneten Darfiellung des Thatfächlihen, an das große Pur 
biitum im Allgemeinen, das Hier eine vortreffliche Gelegenheit findet, ſich über 
den Verlauf jener unerhörten, dennoch fo Eläglichen Ereigniſſe noch einmal im 
Zufammenhang zu unterrichten. Es giebt befanntlich eine ganze Menge Dinge, 
die man gar nicht fhärfer fritifiren kann als durch die einfache Erzählung 
ihres Hergangs. Auch die neueften Ereigniſſe in Frankreich gehören dazu: 
und jo wird auch die Rochau'ſche Schrift, gerade durch dieſe ihre Objectivität 
und Treue, nicht wenig dazu beitragen, dus Urtheil des Publikums über die 
famofe Schilverhebung des zweiten December zu befefigen. 

Zu befeftigen, fagen wir, nicht zu berichtigen: da e8 dieſes Lehteren kaum ir« 
gendwo bei ung bebürfen wird. Selten hat die öffentliche Meinung in Deutfchland 
— wobei man fih nur hüten muß, die öffentliche Meinung blos oder auch 
nur hauptfähli da zu fuchen, wo fie als Zeitungsartifel auftritt, zumal ald 
officieller — ſich über eine Begebenheit der unmittelbarften Zeitgeichichte o 
einftimmig und in dieſer Einſtimmigkeit fo verwerfend geäußert, ald es in 
diefem Balle gefchehen if; das deutſche Publifun hat dadurch einen neuen 
Beweis gegeben, daß ed im Grunde gar jo urtheilslos nicht iſt, wenn fein 
Urtheil nur nicht durch Leidenſchaft oder Selbſtſucht verblendet wird, und daß 
die Begriffe von Recht, Sittlickeit und Treue allerdings noch viel feiter in 
ihm wurzeln, als man und von anderer Seite her will glauben machen. 

Es ift aber diefe Einſtimmigkeit der öffentlichen Meinung ferner um fo 
Höher anzufchlagen, je mehr Mühe bekanntlich gerade in diejem dall die offi⸗ 
cielle (oder doch wenigftend officiöfe) Preſſe fich gegeben hat, diejelbe in Ver⸗ 
wirrung zu fegen und Verrath zu höherer Treue, Meineid zu flttlicher Größe, 
den verzweifelten Bechterftreich eine Abenteurers zum patriotifchen Opfer ei⸗ 
nes Helden umzuftempeln. Diefe Falſchmunzer der Gefchichte, die wiſſentlich 
aus Schwarz Weiß machen und umgefehrt, finden denn auch in der Schrift 
des Herrn von Rochau die Behandlung, die ihnen gebührt; fo ruhig feine Dar 
flelung im Uebrigen, fo gemäßigt jein Urtheil, fo nüchtern feine Sprade, ſo 

ſcheut der Verfafler doch auch feinen Ausdruck des Zorns und ber Verach⸗ 
tung, wo er auf dieſe Tiebebienerifchen Schilvfnappen des Abfolutismus, dieſe 
Männer mit der eifernen Stirn zu fprechen kommt, die ſich nicht entblöden, 
deutfche Regierungen zur Nachahniung des Bonapartijchen Meineivs zu ermun« 
tern, auf daß „der Matter des parlamentariichen Syſtems überall der Kopf 
jertreten werde“! Mit umerbittlicher Hand zerreißt er dad Gewebe von Trugr 
Agtaffen und Verbrehungen, mit welchem diefe armjeligen bezahlten Bedern 
die Gemaltthat des zweiten December zu beichönigen ftreben, ſowie namentlich 
auch den Nimbus von Helvenhaftigfeit und Größe, mit dem fie den Urheber 
deffelben zu umgeben ſuchen. Bekanntlich geht der antirepublikanifche Eifer 
einiger derartiger Schreiber und ihr fpecififches Wohlgefallen an Grwaltfireis 
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Gen und Rechtöverhöhnungen aller Art foweit, daß fle dem Präfldenten ſelbſt 
die heimtückiſche und Hinterliftige Weiſe, mit der er fein Unternehmen vorbes 
reitet und durchgeſetzt, Togar noch als Verdienft anrechnen und ſich in Ber 
wanderung einer Stantömeißheit erfchäpfen, die eine fo ungeheure Ummälzung 
fo geſchickt zu entwerfen, fo klug zu verheimlichen, endlich im enticheidenden 
Augenblick mit jo viel Tapferkeit auszuführen mußte, Herr von Nochau zeigt 
auf unmwiverlegbare Weile, was von dieſen Lobeserhebungen, abgefehen feld 
von der völligen Verkehrung aller fittlihen Begriffe, die ihr zu Grunde Liegt, 
zu halten if. Er geſteht zu, daß das Complot, welches dem zweiten Decem⸗ 
ber vorhergegangen, mit einen Talent angelegt und durchgeführt ift, melches 
„An den Jahrbüchern der Polizei und Griminalfuftiz nur felten mit ähnlichen 
Ganze Hervortritt”. Was dagegen die vielgepriejene Verſchwiegenheit ander 
tiifft, dieſe Verſchwiegenheit, die man nicht übel Luft hat unfern Beamten als 
Quer aufzuftellen, und zwar namentlich unjern conftitutioneflen, fo war bieie, 
nah dem grünplichen Ausweis des Verfaſſers, vielmehr im Gegentheil vie 
ihmägfte Seite des Unternehmens. Das Geheimniß, jagt er ©. 8 in der 
Anmerkung, war jo ſchlecht bewahrt, daß tie Kölnijche Zeitung ſchon acht 
Tage vor der Ausführung durch einen in den Vorzimmern Louis Bonaparte's 
mwohlgelittenen (und folder Gunſt und ſolches Plages ſehr würdigen) Corres 
fondenten in Stand gejegt wurde, den bevorſtehenden Hergang der Dinge 
beinahe buchſtaͤblich vorauszuſagen. Andererſeits wußte die Allgemeine Zeie 
tung ſchon um bie Bitte des November, daß Louis Bonaparte zwei namhafte 
Politiker, jeden ohne Vorwiſſen des andern, mit der Begutachtung der Ders 
fffung des Jahres VIII. beauftragt babe, deren Wiedereinführung er beabſich⸗ 
fige. Solche Angaben langen freilich zu fabelhaft, ald daß man benfelben 
itgend einen Werth hätte beilegen follen, und zumal in Paris jelbR war man 





für bie abenteuerlichen Gerüchte dieſer Art theild unzugänglich, theils abge⸗ 


Aumpft. Wäre, ſeht Herr von Rochau hinzu, der öffentliche Unglaube nicht 
größer gewefen ald die Verſchwiegenheit Bonaparte's und jener Helfer, jo 
märde bie Verſchwoöͤrung vieleicht ebenjo Eläglich geicheitert iein, wie die Putſche 
von Straßburg und Boulogne. — Mit derfelben Schärfe zerglievert er auch 
die angebliche Großmuth des Präftventen, vie, wie feine Verehrer behaupten, 
mr gezwungener Weile und nur für die Augenblicke der bringendften Gefahr 
einer heilfamen Strenge gewichen fein ſoll, ſowie die jocialiftifchen Kunftfiüds 
ten, mit denen Louis Bonaparte noch jegt, wennichon vergeblich, auf den 
Solömud und die Kurziichtigkeit der Mafjen ipeculirt. Die Sendung des 
Herrn von Perſigny in der Nacht des zweiten Decemberd giebt ein jehr bes 
wedtes Zeugniß davon, wie vertraut man im Elyfee von Anfang an mit dem 
Gedanken des Blutvergießend geweſen. Diefer vertrautefte Freund des Prä- 
fenten namlic) wurde in der gedachten Nacht nach der nördlichen Grenze 
gefhidt mit dem Aufırage, fi der Bringen von Orleans zu bemächtigen, 
wenn fie von England aus nach Frankreich herüberfommen jollten, und fle 
ohne Weiteres erichleßen zu laſſen — wobei man ſich wohl erinnern wolle, 
dab dem Präfidenten vom Vater eben biefer Prinzen das geſetlich verwirkte 
ben zweimal gefchenkt worden! — Dieje Blutgier pflanzte ſich von den 


» Hinptern de Comploits bis auf jeine unterften, berwußtlofeften Werkzeuge 


fort, Der Kampf des vierteh December hat Frankreich mehr Menfchen ger 


 foftet als die ganze Julirevolution; die durch die ſtrafbarſten Aufreizungen 


\ 
| 


| 
| 


verführten, ja faft von Sinnen gebrachten Soldaten verfuhren gegen ihre 
Landeleute — und nicht blos gegen diefenigen von ihnen, die ihnen kämpfend 
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gegenüberftanden, fondern auch gegen Unbewaffnete, gegen Weiber und Kinder 
als Tägen fle gegen Mraber und Kabylen zu Belve: zur lebhaften Genug« 
thuung freilich für alle diejenigen, die dem Volk, den franzoͤſiſchen wie 
dem beutfchen, den Februar und März des Jahres achtundvierzig noch immer 
nicht vergefien können und bei denen bie jonft nichts weniger als belichte 
franzöfliche Armee ordentlich vehabilitirt ift, feitdem fe, auf den Befehl eine 
eibbrüchigen Beamten und im offenbaren Kampf gegen ©efeg und Verfaſſung, 
In Burgerblut gewatet. — Es handelt fich dabei um Feine Anſchuldigungen 
umd Erfindungen übermunbener Gegner, nein, es find Thatſachen, deren ſich die 
flegreiche Partei felber rühmt. Nach einer in Straßburg erfolgten amtlichen 
Belanntmachung wurben von den Gefangenen des vierten December ſchon 
am nächften Tage darauf einige Hundert, je fünf und fünf aneinandergefeflelt, 
nach dem Marsfelve hinausgeführt und daſeibſt fofort ohne alle Procehform 
erſchoſſen. Auf einer Barrikade der Strafe St. Martin, erzählt dad Bona⸗ 
partiftifche Blatt La Patrie, wurden drei Knaben von zehn bis zwölf Jahren 
gefangen. Sie follten erfchoffen werben; der General Herbillon rettete fie, 
indem er fle nadt ausfleiven, durchpeitſchen und dann nach Haufe gehen lief 
(vgl. ©. 79). — Das Entjegen, welches bie mafienhaften Deportationen in 
ganz Europa hervorgerufen, ift noch large nicht verhallt; wenn einige von 
Diefen Berbannungäbefehlen in der Folge allerdings zurädgenommen morben 
ſind, fo koͤnnen doch, wie Herr von Rochau ©. 96 es derb, aber richtig ber 
zeichnet, „nur der Bloͤdſinn oder die Nieverträchtigkeit das Begnadigung nen 
nen und die Milde einer Regierung preifen, welche nicht jede Barbarei voll⸗ 
zieht, die fle anfangs beſchloſſen hat.” Auch ift ungeachtet einzelner folder 
Begunadigungen“ die Proferiptiondlifte befanntlich von Tag zu Tage gewach⸗ 
fen und weder Ruhm und Verdienſt noch Geſchlecht und geſeüſchaftlicher 
Rang-baben vor der Verbannung fügen können. — Was endlich ven legten 
der obenerwähnten Punkte, die Breigebigkeit anbetrifft, mit welcher Louis Bor 
napatte gewiſſen focialiftiihen Gelüften und Träumerelen der Maſſe ſchmei⸗ 
chelt, wenn auch freilich nicht auf feine Koften, fo genügt e8 Hier zu wieder⸗ 
holen, was der Verfaſſer über diefen Punkt bei Einziehung der Orleans ſchen 
Güter beiläufig bemerkt: daß nämlich das franzöflfche Cäfarenthum mit dem 
tömtfchen wetteifert in der Handhabung einer ind Große getriebenen Gorrupe 
tion; es verfucht wenigſtens dem Volke jelbft den Wunfch der Freiheit abzu⸗ 
kaufen, indem es ihm einen Antheil an der durch Plünderung gemworbenen 
Beute zuwirft (S. 150). 

Doch brechen wir hier ab, indem wir und noch zu rechter Zeit an bie 
beſondere Bärtlichfeit erinnern, mit welcher, feit den Greigniffen des zweiten 
Decembers, die deutiche Preßpolizei den guten Muf des Vräflventen überwacht; 
wir empfinden zu aufrichtigen efpect vor den Preßverhältniſſen, wie fie 
fich neuerbings in der franzöflichen Republif geftaltet haben, um uns nicht 
freiwillig in die Beſchraͤnkungen zu fügen, welche man etwa bieffeit des Rhei⸗ 
nes für rathſam Hält und die ſich im Vergleich mit jenen franzöfljchen Zur 
fländen noch immer als ein wahres Uebermaß von Freiheit barfellen. Auch 
hat ja der geehrte Herausgeber diefer Blätter das Urtheil des Mufeums in 
diefer Angelegenheit bereits am Schluß des vorigen Jahrgangs genügenb and- 
gefprochen und können wir nichts Beſſeres thun, als feine damaligen Worte 
bier wiederholen: nämlich daß der zweite December feine Nemeſis finden wird, 
„So wahr ein Gott in der Geſchichte und Mecht und Gerechtigkeit Leine leere 
Borafe if.“ kg. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 


Den 19. gebruar. 

Z. N. Die erfte Kammer hat inden Iegten vierzehn Tagen fo eifrig fortgefah⸗ 
von, bie Verfaffung zu verbeffern, daß fte bald den Zweck erreicht haben wird, den 
Herr Stahl jo geiftreich mit den Worten präcifirt hat: „es kaͤme darauf an, 
die Verfaſſungsurkunde fo zu durchlochern, daß Niemand fie mehr für Die 
Berfaffung Preußens halten könne.“ Sie hat das Steuerbewilligungsrecht 
der Volfövertretung in feiner wefentlichften Anwendung vernichtet, fie hat Die 
Sefchwornengerihte für die Bälle, wo fie am Dringenpften nöthig find, audger 
ſchlofſen, ſie hat endlich durch Genehmigung der im vorigen Jahre erfolgten 
Einberufung der Provinzialftände ihre eigene Berechtigung als gefepgebender 
Körper angegriffen. In der That „if es fchon Wahnftnn, hat er doch Me 
thode.“ Ich wenigftens Fann mich immer weniger des Gedankens erwehren, 
daß die Kammer zu allen dieſen Beichlüffen nur durch den Gedanken getrieben 
wird, daß ihr Mandat in menigen Monaten erliſcht und eine Pairskammer an 
thre Stelle tritt. Wie der reihe Geizhals feine Schäge Tieber vergräßt, alß 
fie feinen Erben zu hinterlaſſen, fo vernichtet die erfte Kammer eines ihrer 
echte nach dem andern, um ihrer Nachfolgerin vie Freude des Beſites zu ver 
derben. Denn etwas Armfeligeres, als die Begründung, welche man für die vorges 
nommenen Berfaffungsänderungen angeführt hat, Täßt ſich nicht denken. — Bür den 
Beſchluß, dad Budget in ein ordentliches und ein außerorbentliches zu theilen, jenes 
durch ein Gefeg ein für allemal feftzuftelen und nur das Regtere ber jährlt- 
Gen Berilligung der Kammern zu überlaffen, mußte man nichts weiter, als 
den angeblichen Zeitgereinn geltend zu machen. Dergebens wies Herr Kühne, 
der Generalbirector der Steuern, den man bisher allfeitig für den combetentes 
fen Beurtheller ſolcher Kragen anerkannt hatte, unmiberleglih nach, tie To» 
giſch unmöglich eine ſolche Teilung des Budgets fei, welche Verwirrung fer⸗ 
ner in allen Departements der Verwaltung durch bie Nichtübereinftimmung des 
fehten Anſatzes und des jährlich fteigenden oder fallenden wirklichen Gebrauchs 
entftehen würde, vie Kammer erfannte lachend an, daß ed, wie Kühne fante, 
fein parlamentarifches Beiwort für ben Antragfteller gebe, und nahm ven Ans 
trag dennoch an. — Um den Beſchluß wegen Ausfchliefung der Geſchwornen⸗ 
gerichte für alle politifchen Verbrechen und die Genehmigung zur Errichtung 
eines Specialgerichtöhofes für diefelben zu motiviren, benugte man ein Verbict, 
das die Berliner Gefchworenen kurz vorher gegen einen meiderlehrling ger 
fat Hatten, der feinen Meifter bei Verübung eines Diebſtahis getödtet hatte. 
Das Berbiet, auf Grund beffen der Verbrecher nur zu Tebenslänglichem Zuchts 
haus verurtheilt wurde, war ohne Zweifel ganz geredhtfertigt: denm e8 war 
nicht erwiefen, daß der Verbrecher die vorher überlegte Abſicht, feinen 
Meifter zu tödten, gehabt Hatte, und auf Todſchlag ohne biefe Abſicht fegen 
die Geſehe nur lebendiangliches Zuchthaus. Aber das Publikum, dad bie juris 
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ſtiſchen Unterſchiede nicht verſteht und die Gejege nicht Eennt, hatte nun ein ⸗ 
mal ein Todesurtheil erwartet: 


. . . ſie hatten ſchon 
Die Fenſter, die Balkons voraus gemiethet, 
Ihn auf dem Armen-Sünderlarrn zu fehen — 


und ſchoben nun in der Bitterfeit der erſten Enttäufchung auf das Inftitut der 
Geſchwornen, was fle auf ihre eigene Unwiſſenheit hätten ſchieben follen. Der 
Kladderadatſch berechnete, wie viel die Unterhaltung des Verbrechers bis au 
feinen Tod foften würde, und machte ven frivolen Vorfchlag, ihm vie Hälfte 
der Summe zu geben und ihn Laufen zu laffen. So war ber Augenblid gün- 
ig, einen Angriff auf die Gefchwornengerichte zu unternehmen, und die erfte 
Kammer benußte ihn, die Geſchwornengerichte — nicht etwa für die ſchweren 
bürgerlichen Verbrechen, bei denen doch dad Unrecht vorgefallen jein follte — 
fondern für vie politifchen Verbrechen abzuſchaffen. Diejer Erfolg, ven die öf- 
fensliche Aufregung über dad Verdiet der Gefchworenen herbeigeführt oder dem 
fie vielmehr zum Qormand gedient, hat nun freilich das Publikum jcnell 
abgekühlt: und wenn bie zweite Kammer dem Beſchluß der erften beizutreten Nei- 
gung haben follte, fo wird fle fich wenigſtens nicht auf diefes Verdict, dad die 
erfte Kammer fat allein als Grund ihres Beſchluſſes geltend gemacht hat, 
fügen dürfen. — Bür die früher ſchon fo vielfach beiprochene Cinberufung 
der Provinzialftände hat die Regierung feine neue Entſchuldigung beizubringes 
vermocht, fie hat nur wiederholt, daß die Gemeindeorbnung noch nicht einges 
führt ſei und alfo die in ihr ausgeiprochene Abichaffung der Provinzialftände 
noch nicht gelten fönne. Cine eigene Logik freilich! dem Gejeg zuwiver zu hate 
deln, weil man ihm noch nicht nachgekommen jei! Herr von Bethmann⸗ 
Hollweg, dem ja befanntlich die Frage wegen der Brovinzialftände Ver⸗ 
anlaffung gegeben hat, fi von der Partei der Neuen Preußiichen zu trennen, 
konnte denn auch nicht umhin, zu dem Antrag auf einfache Tagesordnung über 
die Vincke ſchen Anträge wegen Nichtanerfennung der Provinzialftänte, den die 
Commiſſion geftelt hatte, al8 Amenvement eine motivirte Tagesordnung eine 
zubringen, des Inhalts, daß die Kammer fich beruhige, weil die geſchehene 
Einberufung ver Brovinzialftände doch nicht ungeſchehen gemacht werben Fönnt, 
und weil ihnen immerhin eine conmunalftändijche Wirkjamfeit zuſtehe. Alein 
dies diplomatifche Juftemilteu fand weder den Beifall der Rechten noch der 
Xinfen, und Herr von Hollweg flellte umfonft feine Balancirfunftftüde zut 
Schau. — Im Allgemeinen ſcheinen ſich die Anhänger der Hollweg ſchen 
Braction zu mehren. Da nad) den Beitungsgerüchten zu urtheilen, ihr Bor 
ſchlag zur Neubildung der erften Kammer nody den meiften Beifall bei der 
Krone gefunden bat, ſo fchliept man daraus, daß die Sonne der 
allerhöchften Gunft ſich dieſer Partei überhaupt zuwenden wird und daß beit 
Herren der Ritterſchaft bald nichts übrig bleiben wird, als wie die Neue 
Vreußiſche kürzlich in einer Anwandlung von tragiihem Pathos fagte, dem 
Beifpiel des Grafen Sparre zu folgen und das blutige Schwert, womit ihr 
König fle ungerecht durchftechen wird, zu füffen. Da verlaffen denn nun bie 
Retter das untergehende Schiff und flüchten auf das flott werdende. — Vor 
dem neuen Zeitungöfteuergefeg, dad vor einiger Zeit alle Parteien in fo heftige 
Bewegung und alle Blätter in fo großen Zorn brachte, ift es jetzt ganz fit 
geworben. Die Regierung hat fich wohl von der Unausführbarfeit überzeugt 
und wird dad Gefeg in den Kammern fallen laflen. Man wollte die Prefle 
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nur feffeln und Hätte fie erbroffelt, und fo hätte man vor Allem ben finan« 
ziellen Zweck, den man nebenbei doch auch erreichen wollte, verfehlt. — Auch 
die Pläne wegen Erhöhung des Militäretatd zur Umformung des ganzen Mis 
litãrweſens find, wie ſich diefer Tage bei den Berathungen der Budgetcommifs 
fion herausgeſtellt hat, aufgegeben oder wenigſtens verfhoben, und man will 
ſich mit einigen Fleinen Vermehrungen des Perfonald der Armee begnügen. —— 
Mehr als alles dies befchäftigt das Publitum aber ein jehr fpaßhafter Streit, 
in den ſich Herr von Manteuffel mit dem hiefigen Magiftrat verwidelt hat 
und in dem er wahrfcheinlich den Kuͤrzeren ziehen wird. Cine Deputatton der 
hieſtgen Geſellenſchaften hatte bei ihm Audienz gehabt und Klagen gegen ven 
Bagiftrat borgetragen. Herr von Mantenffel verficherte in einer ſchriftlichen 
Antwort, die er der Deffentlichfeit übergab, feine Bereitwilligkeit, Jedermann 
gegen bureaufratifche Unterdrückung, die gewoͤhnlich mit eigener Geſetzesver⸗ 
legung gepaart jei, zu ſchützen. Der Magiftrat vermahrte ſich öffentlich genen 
diefe Anzüglichfeiten und verwies den Herrn Minifterpräfidenten auf den bes 
kannten Beamten-Örunvfag, über feine Beſchwerde zu urtheilen, bis die Bes 
hoͤrde, über die ſie geführt werde, berichtet habe. Der Herr Minifterpräfivent 
erkannte die Nichtigkeit dieſes Grundſatzes an, nahm aber von einer nebenbei 
gethanen Aeuferung des Magiftrats, daß er ſtets feine Vflicht gethan, und auch ferner 
nach oben und nach unten Feſtigkeit zeigen werde, Veranlaſſung zu der Anveutung, daß 
dem nicht Immer jo geweſen fel. Darauf verlangt nun derMagiftrat in einem 
geftern in ben Zeitungen veröffentlichten Schreiben beftimmte Angabe der That⸗ 
fachen, worauf fih der Vorwurf des Herrn Minifterpräfiventen beziehe. Nun 
möchte e8 zwar nicht ſchwer fein, dergleichen Thatſachen anzugeben: denn unfere 
Magiftratöperfonen find gerade feine Catone, die ſich eher das Leben nehmen 
als einer neuen Ordnung der Dinge ſich fügen: aber der kann doch nur füge 
lich Steine auf fle werfen, der hinter der ehernen Mauer des Horaz fleht: 
Nil conscire sibi, nulla pallescere culpa. 

Und unfer Herr Minifterpräfldent — aber „das Weitere verſchweig' ich, doch 
weiß es die Welt.” — Schließlich laffen Sie mich von dem bewegten Leben 
des Carnevals fprechen, der unfere politifche und unpolitifche Welt diefes Jahr 
mehr ald jemals früher in Bewegung fegt. Täglich ift bei einer der Fönige 
lichen Herrfchaften oder einem der Minifter und Gefandten ein Veit, das dann 
den nächften Tag zwar noch nicht io ausführlich ald in der Morning«PVoft, aber 
doch immer ſchon im Styl derſelben in unfern Zeitungen berichtet veird. So 
gewöhnt man unfer Publitum an englifhe Zuſtaͤnde. Der ehrliche Bürger 
wird jich bald dafür interejfiren Iernen, wer bei Hofe getanzt und welche fchö- 
nen Damen vor dem Könige Bild zu ftehen die Ehre gehabt haben. Auch ge⸗ 
ben diefe Befte ein fehr bequemes Mittel, vie Herten von der Oppofltion ihre 
Mipliebigkeit fühlen zu Taffen: ſie müffen alle diefe Freuden entbehren, bie ihre 
Collegen zur Rechten fo reichlich genießen. Und daß fle dastief empfinden und 
das Mittel alfo nicht wirkungslos ift, beweiſen mir die vielen Klagen, die ich 
fhon von Einigen von ihnen darüber gehört habe... 


Aus Hamburg. 
s 8 Anfang Februar. 


K.J. Ber kennt nicht das Goethe ſche Wort vom Kerl, der fpeculirt? Und wer 
wollte bezweifeln, daß der große Mann Recht Hatte, wenn er befagten Kerl 
mit dem Thier auf dürrer Heide vergleicht, 

„Bon einem böfen Geift im Kreis Herumgeführt, 
And rings umher ift fHöne grüne Weide?” 

Aber es giebt doch eine Art Speculation, die keineswegs fo ganz bürt 
und umeinträglich iR, wie auch Goethe felbft gewiß nicht beftritten haben 
würbe, wenn ihm die vergnüglichen Geftchter und die comfortablen abgerundeten 
Geftalten diverfer Handelöherren unferer alten Hanſeſtadt begegnet wären. 
Im ver That, die Speculation in Zuder und Kaffee, Reid und Tabak, Baum 
wolle und Eacao, Mahagoni« und Ebenholz, Lumpen und Seide, Getreide und 
Auswanderung, Conſois und Rente, Eijenbahnactien und taufend anberen Din- 
gen erweift ſich trog der fchlechten Zeitläufte für das deutſche Venedig immer 
noch hochſt rentabel und flatt auf dürter Heide umherzirren, erquickt fie ſich 
auf den allerfetteften Triften, wo Auſtern und Hummerfalat, Mod-Turtle 
Suppe und Hamburger Rauchfleiſch, Beaf oder Boeuf im jeder Bagon, Reb⸗ 
hahner, Schnepfen und Bafanen im Bunde mit echtem und unechtem bairiſchen 
Bier, Porter und Ale, franzöflfchem und deutſchem Champagner nebft Weinen 
aus allen Weltgegenden zwar nicht vom Himmel fallen, wie e8 weiland ben 
Söhnen Iſraels mit dem Manna inder Wüfte paffirte, aber doch wenigftend in jedem 
einigermaßen anftändigen Keller für ein Billiges zu haben find. Mitunter freilih 
nimmt's auch mit der Speculation ein Ende mit Schreden, was nach Schills 
befanntem Wahlfpruch immer noch bejfer iR als Schreden ohne Ende. 
So wurde die Börfe vor einigen Wochen mit der Nachricht von dem Balliffee 
ment. eines bebeutenden Tabafgefhäfts überrafcht, wo es ſich blos um die 
Kleinigkeit von einer Million Mark Banco handelte. Die Balliten hatten bie 
Kunft, auf Koften anderer Leute zu leben, vortrefflich verftanden; trogbem daß 
die Nothwendigkeit des Banferott8 ihnen ſchon feit Jahren Mar gemefen fein 
muß, lebten fle bis zum Iegten Augenblide fürftlih und man fchägte ihr jähr- 
Tiches Ausgabebudget auf mindeftens 50,000 Mark. Dabei enthüllen vie ber 
fonderen Umftände dieſes Bankerotts einen tiefen Abgrund von Unftttlichkeit und 
bilden einen keineswegs rühmlichen Beitrag zur Charakteriftit unferer Handels⸗ 
welt. Dergleichen fällt indeß natürlich vor, wo die Speculation fo en gros 
betrieben wird wie bei und. Die reichen Gläubiger machen ein verbrießliches 
Geſicht, die armen Grebitoren ſuchen um fo ruhiger zu ſcheinen, je ſchmerzlichet 
fe davon betroffen werden, — um nur ihren Credit nicht zu erſchüttern; an 
der Börfe fpridht man ein paar Tage von dem Vorfall, man forfcht, wer 
Dedung, wer Eeine hat, wie viel Procente die Gläubiger wohl erhalten wer- 
den, und dann ift wieder Alles ruhig und glatt, wenigftens auf der Oberfläche, 
bis ein neues Ereigniß die fpeculative Ruhe flört. Zu einer wirklich nach⸗ 
haltigen Störung gehört immer ein fehr flarfer Anſtoß; ſelbſt die neueſten 
franzoͤſiſchen Ereigniſſe haben im Großen nur eine ſehr flüchtige und vorüber- 
gehende Wirkung geäußert. 

In der That, wenn man noch um eine Beftätigung für den ales Höhere 
verfchlingenden Materialismus unſerer Zeit mit feiner Genußſucht und mit fel- 
nem Servilismus verlegen fein Könnte, fo dürfte man nur einen Blick nach 
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Hamburg werfen. Daß man hier auch früher dem Golde und dem Genuf 
gehuldigi Hat, wer wollte es leugnen? Aber es war doch daneben auch neh 
Wwas, wenn auch gerade nicht viel, von jenem Fräftigen Sinn für Freiheit und 
Seibfänvigfeit vorhanden, durch den die deutfchen Reichsſtädte ehemals ſich 
aus zeichneten. ber was iſt jegt aus der freien Reichsſtadi Hamburg gewor« 
den? Die Freiheit ift dahin und das Reich ift nirgends zu erblicken; geblieben 
M nur Hamburg, ein Spielball äfterreichifcher und preußifcher Politit, aber 
ein Spielball von Golde. Anfangs hatten wir die Preußen zu BD 

jegt haben wir feit Sahresfrift die Defterreicyer; das Ende vom Liede wird fein, 
daß wir Beide, die Defterreicher und Preußen haben, wenn man e8 nicht vor⸗ 
Hieht zu fagen, daß Beide uns haben werben. 

Und was das Schlimmfte iſt, es geichieht nicht ohne eigene Schuld; ber 
Hin der böfen That, daß fle fortzeugend Böfes muß gebären, hat ſich auch 
an Hamburg recht ſchlagend bewährt. Die Preufien wurden ihrer Beit von den Bätern 
unferer Stabt und allen Männern der Ordnung mit offenen Armen empfangen, als 
fe fich im Auguft 1849, die Souveränetät der freien Reichsſtadt gänzlich mife 
achtend, hier einquartierten. Unfer patriarchaliiches Regiment wünfchte Tängft 
mit der Conftituante zu brechen; allein um nicht ven Fehdehandſchuh offen 
hinzuwerfen und ver von ihr befchloffenen Verfaffung die Einführung verwei⸗ 
gern zu können, glaubte man feftere Stüßen nöthig zu haben als die Ham⸗ 
burgifche VBürgerwehr und das hanſeatiſche Bataillon. Man fand fle in dem 
preußifchen Solvaten, vie ſich auf eine geraume Zeit häuelich bei und nieder⸗ 
liegen. Aber dabei bfich e8 nicht; die Vreußen zogen aus und die Defterrie 
her ein. Die Letzteren jchienen unferen Vätern durchaus hoͤchſt überflüffige 
und ungebetene Gäfte. Allein Bürft Schwarzenberg glaubte mit gutem Hecht 
fordern zu fönnen, mas man dem Herrn von Manteuffel fo bereitroillig gewahrt 
hatte. Der Senat proteftirte zwar gegen bie Decupation, mußte ſich aber don⸗ 
noch in fein Schickſal ergeben. Die tiefften Demüthigungen find unfern Wer 
horden nicht erfpart geblieben; k. k. Offietere haben zu ihnen in einem Ton 
gefprochen, wie nur ber Vorgeſehte zu feinen Lintergebenen zu fprechen pflegt; 
Hamburger Bürger werden ohne Weiteres von k. k. Militär auf dem Territos 
rium der Stadt aufgegriffen und nach Altona zu einer Friegsrechtlichen Untere 
ſuchung abgeführt; ja die blutigen Auftritte, welche am vergangenen Pfingf- 
feſt bier flattfanden, zeigten deutlich, wohin es mit unferer Souveränetät gekom⸗ 
men. Und dies Alles bezahlt die freie Reichs- und Hanſeſtadt mit mehr als 
tanfend Mark täglich. 

Zu dem Verluſt der außern Selbftänvigfeit kommt aber Hier auch nor 
mancherlei innere Noth. — Der Senat hatte zwar die Eonftituante mit ihren 
rabicalen Reformplänen befeitigt, aber Neued war damit noch nicht geſchaffen, 
und fo ganz beim Alten Eonnte es doch nach der Einficht alier DVernünftigen 
nicht bleiben. Die mittelalterliche reichöftädtifche Verfaſſung war nachgerade 
doch etwas zu eclatant unbrauchbar gemorben, reformirt mußte werden: aber da 
man mit der Revolution gebrochen, faßte man ven Entfhluß, eine neue Ver⸗ 
faffung auf dem Wege der Vereinbarung mit ven beftehenven ftäbtiichen Col- 
Iegien ind Xeben zu rufen. Sie müffen nämlich wiflen, daß in unferem Mer 
gierungsmechanismuß der eigentlich regierenden Körperfchaft, dem Senat mit 
feinen vier Bürgermeiftern und vier Syndieis, zur Seite geſeht find erflens 
das Collegium der Oberalten, zweitend das der Sechziger, drittens dad ber 
Hundertachtziger und viertens endlich das ber fogenannten erbgefeffenen Bürger 
ſchaft, welche lehtere nach den fünf großen Kirchſpielen der Stadt gegliedert 
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MR wu abflimmt. Als nun zum Zwecke ver Vereinbarung vom Genate eim 
neuer Berfaffungsdentwurf, die fogenannte Neunerverfafjung veranlaßt war, er⸗ 
beb fich dagegen, trotzdem daß er nur ein Minimum von Meformen beabfih« 
tigte, ein wüthendes Dppoſitlonsgeſchrei aus den ftädtiichen Collegien, die das 
durch allerdings theild gänzlich vernichtet, theils weſentlich mobifieirt werben 
folten. Die bier vertretene althamburgiſche Partel erhob gegen die Neuner⸗ 
verfaffuug dieſelben Vorwürfe, welche der Senat gegen tie Verfaſſung ver 
Gonftituante erhoben Hatte; man fchrie über revolutionären Umſturz, Verlegung 
beftehender Rechte, drohte mit Frankfurt, falls die Neunerverfafjung dennoch 
eingeführt werben follte, kurz, man ſchlug den Senat mit feinen eigenen Waf⸗ 
fen. Die Frage wegen Einführung der Neunerverfaffung ift ſchon feit Tange ins 
Stocken gerathen unb gegenwärtig denkt fein Menſch mehr daran, daß fle je 
mals erfolgen wird. Da inzwiſchen der Senat feine Machtloſigkeit noch nicht 
geſtehen will und an feinem’ Project wenigſtens ſcheinbar noch fefthält, fo ge 
raih einfweilen die alte Verfaffung in vie Gefahr auszufterben, Schon haben 
wir von unfern vier verfaflungsmäßigen DBürgermeiftern nur noch zwei, bie 
Herren Kellinghufen und Dammert; die beiven anderen, Barthels und Beneke, 
find in ven lebten Jahrengeftorben und ihre Stellen wurden nicht wieder befept, we: 
gen ber Meformpläne des Senats. Auch von ben vier Syndieis iſt Fürzlih 
einer, der Dr. Banks geftorben, ein Anderer ift blind, fo daß auch hier tie 
Geſchaͤfte auf den Schultern zweier Verfonen ruhen. Auch die Zahl ver Sen 
toren, glaube ich, ift nichtmehr volftändig. Während nun Hamburgs Kreugeitungd 
partei auf die Aienerbefegun der erledigten Stellen dringt, um barin eine 
Gewähr für das fernere Wefthalten am alten Mißbrauch zu erhalten, ſchiebt 
der Senat ſte beftändig hinaus, in der Hoffnung, daß es ihm noch gelingen 
werde, die feinen Einfluß vergroͤßernde Neunerverfaffung ind Xeben zu rufen. 
Aber wenn es mit dem Sterben fo fortgeht, wie biöher, wird er doch bald 
nachgeben müflen, wenn er nicht riöfiren will, daß eines fchönen Morgens der 
Staat Hamburg ohne Kopf, d. h. ohne Bürgermeifter erwacht. 

So bleibt denn vorläufig hier in biefer Hinſicht ſicherlich Alles beim Al⸗ 
ten; wir behalten unjere patriarchalifche Staatsform mit ihrem antebiluvianis 
fen Gerichtö- und Verwaltungsweſen, mit ihrem Nepotismus und ihrer Cor⸗ 
ruption — biß endlich einmal Hamburgs Stündlein fchlägt und es einem Mach⸗ 
tigeren zufällt. Denn daß es trog feiner ungeheuren officiellen Schuldenmaſſe 
von etwa 80 Millionen Mark Banco auf faum 200,000 Köpfe immer noch 
ein fehr fetter Biſſen ift, auf den von mehr ald einer Seite mit gierigem Vers 
Iangen geblit wird, das bevarf wohl kaum einer Verficherung. 
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Die Generalin von Lichtenau hatte ihren gewöhnlichen Mittwochzirkel 
um fi verfammelt, aber eine ungewöhnliche Aufregung herrfchte heute 
darin. 

Wird er fpät fommen? wird er früh kommen? wirb er lange bleiben ? 
wie wird es ihm unter uns gefallen? fo flüfterte man von allen Seiten. 

Diefer Er war ein Lion der Rejidenz, der, von einer mehrjährigen 
Reife in den Süden zurüdgefehrt, heute zum.erften Male wieder in ei» 
nee Geſellſchaft ſich zeigen follte. Er befaß alle Eigenſchaften ihn zu 
einer gefellfchaftlichen Größe zu machen: er war ſchön, talentvoll, ein 
Driginal und fehr reich! Sein Name war Walther von Winde, 
er war ungefähr zwei» bis vierunddreißig Jahre alt. Bon jeher hatte er 
zu den Menfchen gehört, die überall, wo fie fi) aufhalten, von ſich reden 
machen, weniger durch) bie auffaliende Erſcheinung ihrer eignen Perſon, al 
duch ihre Umgebung und ihre Art zu leben. Er war Kunſtkenner und 
Kunffammler, ein Alterthumsforſcher mit beveutenden Kenntniffen ausge⸗ 
ftattet, ein fühner Reiter und ein fhöner Mann — Urfache genug um alle 
Schichten der Geſellſchaft für ſich zu intereffiren. 

Sein Benehmen, den Frauen gegenüber, war für einen fo begabten 
Menfchen eigentlich auffallend — er hatte eine Menge Freundinnen, aber 
nie hatte man in ber großen Welt von einer einzigen Geliebten gehört, 
wahrſcheinlich weil er ſelbſt nicht davon ſprach. Er erflärte übrigens 
immer, daß er nächftens fich eine Grau ausfuchen werde: doch that er das 
nun ſchon feit zehn Jahren. Es war feine einzige Mutter in der Gefell- 
ſchaft, die diefem Prachteremplar eines Mannes nicht mit Vergnügen ihre 
Tochter gegeben — aber ſchlimm war, daß wahrſcheinlich Baron Winde 
dieſes wußte und es ihm bie eigentliche Luft dazu benahm, ba, wie bes 
fannt, Männer nur an den Reizen Freude finden, deren Gewinn für fie 
mit Schwierigfeiten verfnüpft ift. 

Die Generalin von Lichtenau hatte Feine Tochter; nur eine Nichte, 
die bei ihe zum Beſuch war, machte die Honneurs am Theetifh. Es 
war ein gtoßes, ſchlankes, bleiches Mädchen mit einnehmenden, wenn 
auch nicht geradezu regelmäßig fehönen Zügen, die mit gleidymüthiger 
Höflichkeit für alle Befuchenden Sorge trug. Plöglich u ber Bebiente 
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mit ganz befonderer Heftigkeit die Thürflügel auf — alle Blide wandten 
fih — er war es! 

Es war ein großer Mann von kräftiger breiter Geſtalt, aber mit leich- 
ten und anmuthigen Bewegungen. Sein bunflee Kopf war weniger 
ideal ald energifh und originell; um den nicht Heinen, aber rothen und 
huͤbſch geformten Mund, um die dunfeln ftarfbefchatteten Augen lag un: 
gemein viel Entſchloſſenheit, ja bis zum Eigenſinn gefteigerte Willens: 
kraft. 

Die Generalin erhob fih und ging ihm ein wenig entgegen, er füßte 
ihr fehr galant die Hand. 

„Biltommen in der Heimath, Baron Winde, Sie bleiben jeht hoſ⸗ 
fentlich für ewig hier?" 

„Ewig if ein langes Wort, 
Ich meine, da müßte ich gleich wieder fort! 
Berzeihen Sie das Eitat, gnädige Frau, aber ich konnte es im Augen 


blick nicht unterbrüden. In allem Ernſt denk' ich aber fehr lange Hier | 


zu bleiben; das heißt den ganzen Winter!’ 
„Segen Sie fi, erzählen Sie uns; die Damen werden Ihnen meir 


ſtens von früher her befannt fein, nur hier meiner Nichte muß ih Sie | 


vorftellen — Therefe Buchholz, die Tochter meines Bruders.” 


„Ich habe Sie ald Kind gefehen, gnädiges Fräulein,” fagte ver Br | 


von, nachdem er die übrigen Damen begrüßt, fich zu dem jungen fremben 
Mäpchen fegend. „Sie erinnern ſich wohl deſſen nicht mehr? Sie wa 
ren einmal mit Ihrem Herrn Bater hier, als elf- oder zwölfjähriged 
Kind und ritten damals viel auf einem wilden Pony.’ 

Das war meine Schwefter,” fagte lächelnd Therefe, „ich: bin nie zu 
dem Gfüd gelangt, auf einem Pferde zu figen. Uebrigens,“ fegte fie hei⸗ 
ter lachend hinzu, „iſt e8 mir fehr ſchmeichelhaft, daß Sie mich mit mei⸗ 
ner Schwefter Ida verwechſeln.“ — 

„Ich begreife ſchon,“ fagte ebenfalls lachend Windel: „in jeder Familie 
gieht es eine Perſon, welche von den Verwandten ald Schoͤnheit betrachtet 
und behandelt wird. Schon Boz hat diefen Umftand ausgebeutet, auch 
er läßt oft feine Grauen fagen: My eister the beauty. Ob biefe 
beauty es num auch in den Augen anderer Leute iR, das gilt ber da⸗ 
milie einerlei, fie hat einmal das Familienpatent.“ 

Meine Schwefter Ida ift aber auch in den Augen anderer Leute 
eine Schönheit.” 

„Ele werben förmlich beleidigt, daß ich Ihrem Familienidol zu nahe 
trete!“ 

„Nein: aber es thut mic leid, Herr Baron, daß Sie meine fgöne, 
gute, harmloſe Schwefter, mein ol denndadififte mir im Ernſt — gleich 
im erſten Augenblit unferer Bekanntſchaft lächerlich zu maden: fuden!“ 
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„Ich bitte She um Alles in der Welt, gnäbiges Fräulein, nehmen 
Sie die Sache nicht fo ſchwer! Ich glaube ja gern, daß Ihrer Fräulein 
Schweſter ein Phänomen von Schönheit und Kiebenswürbigfeit if..." 

„Das ift fie auch,” fagte, noch immer gereist, die ſonſt ſehr fanfte 
Therefe, indem fie in der Zerftreuung dem Baron heißes Waſſer ſtatt 
Thee eingoß. 

Er bemerkte laͤchelnd, als er die Taſſe aus ihrer Hand empfing: „Ich 
danfe Ihnen für die Sorge um meine Gefundheit; aber Thee hat mir 
ſelbſt mein Arzt erlaubt." 

„O entichuldigen Sie, aber ich verwechfelte Ihre Taffe mit der mei⸗ 
nigen — ich fann feinen Thee mehr vertragen. “ 

„Waren Sie krank?“ 

„Richt doch; feit meinen Aufenthalt in Italien, wo Niemand Thee 
trinken darf, habe id) mich defien ganz entwöhnt, “ 

„Sie waren in Stalin?! O nun find wir in einem Bahrwaffer, 
nun find wir Gefchwifter, Freunde — das heißt wenn Sie es gnäpigft 
gefatten 2 " 

Therefe wurbe fehr roth, weil die aufmerffamen Blide der übrigen 
Damen ſie bei den enthufiaftifchen Ausrufen des Barons beflemmten. 
Dennoch fagte fie ziemlich unbefangen: „Auch für mich ift Italien und 
befonders Rom ein Lofungswort zur Mittheilung meiner -liebften Erin» 
nerungen — ein Breimaurererfennungsgeichen zwiſchen mir und meinen 
Bekannten! 

„Ich danke für gnädige Zurechtweifung,” fagte mit einer Verheugung 
der Baron: „ich wagte von Freundſchaft zu reden — Sie führen mich 
freundlich, aber firenge in den großen Empfangfalon der Bekannten..." 

„Sie find eigenfinnig, Baron Winde?” 

Merken Sie das erft jegt, nachdem Sie fchon feit beinahe. einer hal⸗ 
ben Stunde die Gelegenheit haben meine Befanntfchaft zu machen? Sa, 
mein gnaͤdiges Fraͤulein, ich bin nicht nur eigenfinnig, fondern fogar ſehr 
eigenfinnig, und fomme deshalb jegt zum dritten Male auf etwas zurück, 
wovon Sie mich zweimal mit echt weiblicher Diplomatie zurkdgefcheucht: 
nämlich auf die Frage, ob Sie mir auf Grund unferes beiderſeltigen 
getennten Aufenthaltes in Rom und umferes vereinigten Aufenthaltes 
am Theetiſch Ihrer Frau Tante geftasten wollen mich hinfüro Ihren 
Freund zu nennen?” 

„Iſt diefe Frage,” fagte mit unerfchütterlicher Ruhe Therefe, „um mich 
eines modernen Zeitungsausdrudes zu bedienen, nicht verfräht?” 

„Hilft Ihnen Alles nichts! IR fie verfrüht, fo iſt jedenfalls Ihre 
Antwort fehr verfpätet und ftellt alfo das Gleichgewicht wieder ber. Ger 
ben Sie mir. eine Refolution, Ja oder Rein, m mein ſehr verehrtes gnaͤdi⸗ 
geo Fraͤulein? \ 
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„Rebe Tante, was fagft Du dazu? Du fennft ven Baron fen 
lange, Du haft unfere Unterhaltung gewiß gehört: denn Du haſt ja bie 
gluͤcliche Gabe, alle Unterhaltungen, die in Deinem Salon geführt wer⸗ 
den, au hören — was fol ich dieſem unverbefferlichften aller Eavaliere 
antworten ? 

Die Tante fagte lachend: „Mein liebes Kind, da dieſet unverbeſſer⸗ 
liche Eavalier weiter nichts beabfichtigt, als Dich, die er für ein Lands 
fraͤulein hält, etwas in Verlegenheit zu fegen und es ihm doch micht ge: 
lingt, fo ift Deine legte Antwort eigentlich ziemlich gleichgültig. — Sie 
fehen, Baron, ich ftehe meiner Nichte bei.” 

73 ſehen⸗ 

„Nun, ſo will ich denn meinem Herzen folgen und —“ 

„Bejahen, nicht wahr, gnäbiges Fräulein?” 

„Mit nichten, verneinen. Ich war nur anfangs zu höflich und ſcheute 
mich Ihnen offen zu antworten; da aber meine Tante fo wenig Uniftände 
mit Ihnen macht, fo will ich,“ fagte fie mit freundlichem Lächeln, „Ihnen 
geradezu geftehen, daß ich fchnelle Freundſchaften nicht liebe.“ 

„Sie find ein Phänomen in der Geſellſchaft,“ fagte etwas ironiſch 
Winded, „eine fo offenherzige Dame ift mir noch nicht vorgefommen.” 

„Gewiß ift Ihnen eine folche fchon vorgefommen. Die Männer ads 
ten aber zu wenig auf den Eharafter der Frauen. Ob eine Frau hübſch 
ift und ob fie fofett if, das ift fo ziemlich, worauf ſich die Beobachtung 
der Männer und gegenüber befchränft.” 

„Sie erfüllen mid mit Staunen, mein allergnäbigftes Fräulein!” 

„Ich ſelbſt,“ rief lachend die Generalin, „habe Therefe nie fo imper 
ratoriſch entfchieden ſich ausfprechen hören. Gewöhntid) iſt fie fo zurüd- 
haltend · ...“ 

‚Du kennſt doch das Sprichwort, liebe Tante, von ben ſtillen Waſſern?“ 

„Es ift das wahrfte, das es giebt,” fagte Windeck, „beſonders was 
den Charalter der Frauen betrifft.” 

„Baron Winded....!” 

Sie. befehlen?" 

„Wollen Sie mir einen Gefallen tyun, fo reden Sie nicht mehr bei 
mie — wenigſtens nicht die erften Male, wo ic; Sie fehe, von meinem 
Geflecht im Allgemeinen. Ich kann mich dann nicht enthalten Ihnen 
zu entgegnen, was ich nachher bereuen würde. Sie find ein verwöhnter 
Mann, ein Schopfind. des Glüds — und Männer Ihrer Art entbehren 
im ber Sonne des Lebens immer des feinen Auges, das dazu gehört, um 
eine im Schatten ftehende Partei zu beobachten.” 

„Und die im Schatten fichende Partei? Wer if das?“ 

„Das wiffen Sie längft — ” und ſich zur Generalin wendenb: „Tante, 
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bitte, fprich für mich, ich fehe Dir an den Augen an, daß Du gut für 
mich reden wirft.” 

„Run wohl denn, fo muß ich Ihnen fagen, Here von Windel, daß 
meine Nichte vollfommen recht hat. Ein junges Mäbchen fann mit ei- 
nem Manne gar nicht zum Vortheil ihres Gefchlechts fo reden, wie fie 
möchte, weil es Rüdfichten giebt, die ihr verbieten, die triftigften Ankla—⸗ 
gen gegen die Männer auszuſprechen, die klarſten Bertheidigungen für ſich 
feloft in Anfpruch zu nehmen. Und Cie überdies, der ein verwöhntes und 
verhätfcheltes Gtüdskind it, mit dem ift es am allerwenigften möglich 
über unfere engbegrenzte und hartbedrängte Stellung zu reden, wenn 
man erft ein-und zwanzig Jahre alt iſt.“ 

„Alſo mündig iſt doch das Fräulein?” 

„Wollen Sie nicht fo gefällig fein,” lächelte Therefe, „mis die Vor⸗ 
theile meiner Mündigfeit auseinanderzufegen ?" 

Windeck nahm die fehüchterne Miene einer Jungfrau an, flug die 


Augen nieder und lifpelte verfchämt: „Als junger Mann ift es mir un⸗ 


möglich Ihnen das auseinanderzufegen — es giebt Rüdfichten —“ 

Tante und Nichte lachten laut, aber Therefe fagte: „Sie find ein 
boshafter Spötter und ich werde mich in Zufunft hüten,” Damit nahm 
fie ihre Arbeit und fepte fi) am andern Ende des Saal zu einer alten 
Dame. Windel jedoch, der ihre Abficht, das Gefpräch abzubrechen, 
durchſchaute, fühlte feine Eitelkeit von dieſer Flucht verlegt. Denn, 
ach, wir müffen es mit Bedauern von unferm Helden geftehen: er war 
fehr eitel! Aber von jener gutmüthigen Eitelfeit, die nur vom übertriebes 
nen Schmeicheln und Hulvigen Anderer entfteht, und im fpätern Alter 
fpurlos einer Haren Einficht weicht. Wie hatten ihn die Frauen überall 
verwöhnt, wie hundertmal hatten ihm felbft verheirathete Frauen gefagt, 
daß er überall in jedem Kreife jedes Mädchen wählen fönne und fidher 
fein dürfe nie einen Korb zu erhalten — und Winde war am Ende doch 
auch nur ein Menfch! 

Er fam öfter in das Haus der Generalin. Offenbar zog ihn The 
tefe an. Aber gerade das begriff Niemand — fie ift ja nicht fchön, hat ja 
fein Vermögen, das ift doch Feine Partie für ihn! Denn an Hei— 
rathen dachte alle Welt, außer Therefe ſelbſt. 

Oft ſprach fie mit Winde von ihrer fchönen Schwefter Ida und dem 
geiwandten Weltmann entging es nicht, daß fie wünfchte, eben dieſe 
Schwefter möchte er einmal zur Gattin wählen. An ſich ſelbſt dachte fie 
nicht. Diefen Phönir, von dem fie feit ihrer Kindheit als ber erften 
Bartie des Landes reden hörte, diefen brillanten „Epoufeur” ficl es ihr 
nicht ein ſich ſelbſt zu beftimmen. Heitathen lag überhaupt für fie außer 
der Grenze ihter Gedanfen. Seit ihrer Kindheit hatte fie, bie Altefte 
der Schweſtern, immer für die übrige Familie gelebt. Eine kraͤnkliche 


406 Das Idol. 


Mutter gepflegt, für einen launiſchen Bater geforgt, ihre ſchoͤne jüngere 
Schwefter gefhmüdt und verwöhnt, dann einmal zur Abwechslung eine 
ſchwindſuchtige Eoufine nady Italien begleitet. Jetzt war fie wieder bei 
der von ihren Söhnen verlafienn Tante zur Geſellſchaft anweſend und 
fo war eigentlich das ganze Ziel ihres Strebens ihre Angehörigen zu ber 
gleiten und zu befriedigen, vor Allem aber Ida, die Windel immer die 
Schwefter Idola nannte, glüdlich zu verheirathen. Denn — was würde 
Joa für eine veigende Frau geben! So dachte fie hundert Mal im Stil⸗ 
len, vielleicht weil Ida felbft fo dachte! 

Wie gefagt, Windel durchſchaute fievollfommen und er, der ſich ſelbſt 
für ein fo ſehr beglückendes und befeligended Loos zu halten überzeugt 
morden war, wurde völlig von dieſer Entfagung gerührt, ſolche Selbft- 
Toftgfeit war ihm noch nicht vorgefommen; auch paßte fie wunderbar 
in feine Pläne? Diefe Pläne und Abfichten zu enthüllen, werben wir 
fpäter die Zeit finden ; jegt nur das Eine — er befchloß Therefen feine 
Hand anzutragen. 

Bei einer Morgenvifite fagte er zu ihr, ald die Tante einen Augen: 
blick das Zimmer verlaffen: „Jetzt fommt der Frühling, und ich werde 
mein Landgut beziehen, fürchte mich aber vor der Einfamfeit. 

„Ich hatte eine beffere Meinung von Ihnen.” 

„O ich liebe auch die Einfamfeit, aber nur die zu Zweien.“ 

Thereſe lachte unbefangen: „Eine fhöne Einfamteit." 

„Wollen Sie fie nicht fennen lernen? Kommen Sie mit mir, Therefe, 
nehmen Sie ven vaftlofen Wanderer in Ihre Obhut und gründen Gie 
mit die füge Häuslichfeit, die Niemand fo gut verfteht als Sie?" 

Er hatte ihre Hand ergriffen, denn fie war tobtenblaß geworben... 

War das nicht Liebe? War das nicht Glüd? Wie fam fie dazu? 
Stand nicht vor ihr ein geehrter, gefchägter, wenn auch nicht von ihr 
begehrter Mann ? Aber doch ein Mann, den Ale begehrten — und bot 
ihr, der armen, blafien Therefe, Hand und Herz an? Ihr, deren kühnſte 
Wünfhe ſich nur dahin verftiegen, feine Schwefter zu heißen? 

Sie brad in Thränen aus. Er wollte ihr Haupt, an feine Schulter 
lehnen, aber fie wiberftrebte; fie fand auf, ging im Zinmer auf und 
ab und rang bie Hände, als wäre ihr ein Unglüd zugeftoßen. 

Da teat ihre Tante, die fie herzlich liebte, ein. Erſchrocken fragte fle: 
„Was iſt Die, Kind!’ 

Therefe aber fiel ihr um den Hals und tief einmal über das andre: 

„Es iR unmöglich! es ift unmöglich!" 

„Was if unmöglich? fragte die Generalin. 

„Daß fie meine Gattin wird,” fagte Winded bitter. 

Da blieb Therefe Reben und fah ihn groß an. „Nein,“ fagte fie 
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mit aller Natürlichkeit, Anmuth und: Harmlofgfeit eines Kindes: „nein, 
es ft ummöglich, daß Sie mich lieben Fönnen.” 

Engel!” viefnun Winde und fniete vor fie hin. Die Tante aber vers 
goß Thränen der Freude; ſchon am folgenden Tage lud fie eine große Ge⸗ 
ſellſchaft und verkündete zu Vieler Aerger: ihre Nichte, Therefe von Buch⸗ 
Holz fei verlobt mit dem Freiheren Walther von Winde. 

Therefe ſchwamm in einem Meere niegeahnter Wonne. Ihr Her 
hatte ſich auf Windeck's Frage der unbegrenzteften Liebe geöffnet. Der 
Gedanke, die Braut eines Mannes zu fein, der wirklich unter Allen, 
die fie bisher Fennen gelernt, der Erſte und Bebeutendfte war, hatte 
etwas Berauſchendes fir fie. Sie fann darüber nach, wie fie ihm 
das Leben verſchoͤnern und verflären wolle. Sie war unendlih ans 
mutbig in ihrer bräutlichen Liebe, ſchüchtern und zart, zurückhaltend 
und ängftlih auf das Aeußerſte. Ihre fchöne Geftalt fehlen wie 
gehoben und getragen, ihre bleichen Wangen felbft hatte das Glüd mit 
einem rofenrothen Schleier überfleivet, und wer fie jeht fah, mußte fie 
entfchieven fhön und reizend finden, — anmuthig war fie immer ge⸗ 
wefen. 

Windel hatte eine große Freude an ihr, ohne daß er eigentlich in 
fie verliebt gewefen wäre. Er war feine blafirte, aber in feinen Em- 
pfindungen eine äußerft fehwerfällige und langfame Natur; um fi in 
eine Frau zu verlieben, mußte. diefe Frau ihm Emotionen aller Art ges , 
ſchaffen und fein träges Blut in Wallung gebracht haben. Das hatte 
nun Therefe nicht gethan, fondern ihm freudig und freundlich ihr beftes 
Selbft dargebracht, ald er es von ihr begehrt. Wir fönnen nicht unters 
laſſen, einen Brief mitzutheilen, den er feinem einzigen Freunde, dem 
Grafen Horn, acht Tage nach feiner Verlobung fchrieb, obgleich er aus 
Malice, weil fein Freund ihm felbft einen fehr überfchwänglichen Braͤu⸗ 
tigamsbrief gefchrieben, gang beſonders kalt und gefühltos ſich anftelfte, 
wie das fo häufig gefchieht, daß eine Webertreibung wieder das andere 
Ertrem hervorruft. 2 

„Du verlangt von mir eine ausführliche Schilderung meines Zu- 
ſtandes, wie Du Di ausdrückſt. Nun wohl, Du weißt ja, daß ich 
von jeher entfchloffen war, feine Erbin, feine Schönheit und fein Genie 
au heirathen: denn ich will nicht begnadigt werben, fondern felbft begna- 
digen — dies unter und.’ 

„Meine Braut ift nicht ſchön, nicht reich, nicht geiftreih — aber ans 
muthig, wohlerzogen und flug. Ich bin auch nicht im Mindeften vers 
liebt in fie und unfere Verlobung erſcheint mir nur ald eine gelungene 
Unternehmung.” | ” . 

„Du ſelbſt, ein entzüdter Bräutigam, wirft mit ſtarrem Gitfehen 


: 408 . Das Idol. 


diefe Zeilen lefen: aber wer weiß, welchet von uns Beiden binnen zehn 
Jahren die fhönften Ausdrüde über fein eheliches Glüd gebraucht.“ 

„Alles in Allem — nad) mancher Havarie bin ich im Hafen; Du 
aber mit Deinen excentrifhen Phrafen lommſt mir vor, als ſchwaͤmmſt 
Du noch auf hoher Eee.” 

Thereſe erklärte, zu ihrer Familie auf das Land gehen zu wollen, 
wo ihr Vater mit ihrer fchönen Schwefter und einigen jüngeren Brüs 
dern lebte, um bort ihre Austattung vorzubereiten, da Winde durch⸗ 
aus noch im Lauf des Sommers fi mit ihr vermählen wollte, um den 
Herbſt und den Winter zufammen in Paris, das fie noch nicht fannte, zuzu⸗ 
bringen. Ihre Schwefter Ida follte fie begleiten, was die eneralin ein fehr 
unpaffendes Verlangen von Therefe fand. Doch war dieſe nicht davon 
abzubringen, da fie fich zu glüdlich fühlte, der geliebten Schwefter die 
Welt zu zeigen und einen Theil ihres Glüdes auf fie zu übers 

en. 

Als ſie auf dem Gute ihres Vaters anfam, wurde fie mit einer ge⸗ 
wiſſen Seierlichfeit empfangen; ihre Verlobung mit Baron Windel hatte 
ihe fogar in ihrer eignen Familie ein Relief gegeben. Ihrer fhönen 
Schweſter Ida konnte fie nicht genug von dem Bräutigam erzählen. Die 
Leßtere hatte ſchon viel von ihm duch den jungen Grafen Horn ver- 
nommen, deſſen Braut in der Nähe wohnte und eine Freundin 
Ida's war. R 

Ida war zwei Jahre jünger ald Therefe und wirklich von wunder 
barer Schönheit, dabei anmuthig und lebhaft. Auf Winde war fie 
förmlich eiferfüchtig: denn Therefens ihr fonjt allein gewidmete Sorge 
und liebevolle Aufmerffamfeit gehörte nun zum größeren Theile dem 
Geliebten. 

Therefend Briefe an ihn nahmen ſchon einen Haupttheil ihrer Zeit hin⸗ 
weg. Aber wirklich erregten dieſe Briefe auch Winde!’ 8 größte Bewunderung 
und waren da8 befte Mittel, Alles, was in ihm noch dem Mädchen feiner 
Wahl fremd war, ihr zu eigen zu machen. Er fagte einmal zu There 
ſens Tante: „Ich fegne jegt die Trennung von Therefen, wie ich fie ans 
fange beflagte, denn ihre unvergleichlichen Briefe zeigen mir, welchen 
Schatz ih in ihr beige. Wie alle felbftlofen Gemüther offenbart fie im 
Reden nie ihr eigenes Selbft, weil fie fih nur damit befehäftigt, die Ans 
dern heroortreten und reden zu laſſen: im Briefe aber muß fie fprechen 
und von fi ſprechen, und da wird es offenbar was fie für ein Kleinod 
von Harer, unverfälfchter Weltanfchauung, bodenlofer Güte, echter Ehriften- 
Demuth und unerfchütterlichem Glauben an ihre Lieben ift — und welche 
tiefe Geiftes- und Herzensbildung fie bejigt.” 

Die Generalin ſchrieb an Therefen: „Bei Deinem Bräutigam if es 
umgelehtt wie bei andern Liebhabern, wo es heißt: aus den Augen, 
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aus dem Sinn — bei ihm heißt «6: aus den Augen in den Sinn; 
Du erfüllft ihn gang, er vedet nur noch von Div und Deinen Briefen.“ 

Therefe küßte eben innig gerührt mit Findifcher Freude diefe Zeilen’ 
der mütterlichen Freundin, als Ida mit ungewöhnlich ernften Zügen und 
verweinten Augen bei ihr eintrat. Therefe bemerfte dies troß ihrer freu⸗ 
digen Aufregung fogleid. 

Was ift Dir, Kind?” 

„Ich wage Dir das gar nicht zu fagen, Therefe, ich habe um Die 
geweint I" 

„Süßes Kind! Dur gehit ja mit mir! Wir trennen uns ja nicht eher, 
als bis Du es felbft verlangt, Windeck nimmt Dich mit Freuden in 
fein Haus." 

„Ich werbe es nie betreten.” 

Was fol das heißen? Du erfchredft mih! Haft Du Rachtheiliges 
über ihn vernommen — glaube das nicht!" 

„Was ich vernommen, muß ich glauben — denn er hat es felbft 
geſchrieben — ein Brief an Horn, den feine Braut mir zu lefen gegeben, 
aus Freundſchaft für Did und mi!” 

„Was fteht denn in dem Briefe?” fragte Thereje ruhig mit der vol- 
len Sicherheit der glüdlichen und vertrauenden Liebe, indem fie die Hand 
ihrer Schwefter ergriff. 

„Im dem Briefe fteht, daß er Dich gar nicht liebt, und nur aus Ver- 
nunft und Ueberlegung heirathen will, weil er feine fchöne, feine geifts 
teiche und feine reiche Frau gewollt hat: denn aus lauter Egoismus fürchtet 
er die Prätenfionen einer ſolchen!“ 

Thereje wurde etwas bleich; doch fie ſagte noch immer ruhig: „Es wird 
ein Scherz fein!" 

„Kein Scherz, glaube mir! Horn ift fein intimfter Freund. Wenn 
Du es willſt, werde ih Horn's Braut bitten, mir den Brief zu vers 
ſchaffen; es wird ihr aber nicht leicht fein, da natürlich ihr Bräutigam 
nichts davon erfahren darf, er würde es ſogar Marien fehr übel nehmen, 
wenn er wüßte, daß fie den Brief, den er in ihrem Zimmer hat liegen 
laſſen, mir gezeigt hat.“ 

„Ich muß den Brief ſehen,“ fagte Therefe tief entſchloſſen: „ſchaffe mir 
ihn fobald ald möglich, Marie ift mir das ſchuldig; entweder fie hätte 
mich gar nichts follen erfahren laſſen — oder ich muß die volle Wahrheit 
haben.” 

Als Ida ihr num wirklich den Brief brachte und fie las: Meine Braut 
iſt nicht ſchoön und nicht geiftveich, da lächelte fie noch ganz muthig und 
fagte mit anbetungsmwürbiger Anmuth: „Das ift ja wahr.” Als fie aber 
an die Stelle fam: ich bin auch nicht im Mindeften verliebt in fie und 
unfere Berlobung erfcheint mir nur ald eine gelungene Unternehmung — 
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da traten ihr doch die Thränen in die Augen und fie vief ſchmerzlich 
meinend: „Das ift nicht fhön von ihm — warum hat er denn die Gluth, 
die fo wohl verdedt und ungeahnt von mir felber in meinem Herzen 
fhlief, graufam gewedt, wenn er fie jelbit nicht teilte? Warum hat er 
mir Liebesworte zugeflüftert und Liebesblicke zugeftrahlt? Das war alfo 
nur ein Spiel, dad er mit mir trieb?!” _ 

Sie verlangte nad Einfamfeit; Ida vermochte fie nicht zu teöften, 
dachte auch nicht daran. Denn denfelben Tag noch wurde ihr ein großes 
Gluͤck zu Theil: eine entfernte Verwandte, die fie aus der Taufe gehoben, 
vermachte ihr ein fehr bedeutendes Capital — fie war nun wirklich ein 
feltenes Kleinod in den Augen ber Männerwelt — ſchön und reich 
zugleich. 

ALS fie Therefen ihr Glüͤck mittheilte, ſagte dieſelbe etwas ironiſch: 
„Du kannſt froh fein, daß nicht alle Männer den Geſchmack meines Braͤuti⸗ 
gams theilen; der will ja feine Schönheit, feine Erbin und fein Genie, 
in feinen Augen alfo haft Du nur noch einen Fehler mehr bes 
kommen.“ 

„Du ſagſt: mein Bräutigam! Willſt Du ihn denn doch noch heivathen, 
Thereſe ? 

Thereſe ſah fie groß an, als verftünde fie nicht, was ihre Schwefter 
fagte. . 

„Marie und ich, wir dachten, Du würbeft, wenn Du den abſcheulichen 
Brief gelefen hätteft, gar nichts von ihm wiſſen wollen und auch Graf 
Horn fagte zu feiner Braut: Es ift gut, daß Therefe Buchholz nicht den 
Brief lieſt — denn fo etwas verzeiht doch fein Mädchen, die etwas auf 
fi hätt." 

„Sagte Hom das, Ida? fagte er das?" 

* „Warum follte Horn es denn nicht ſagen?“ 

„D Ida, ich liebe Winde aber dennoch — und es ift ja für mid 
nichts Herabſetzendes in feinen Aeußerungen — feine Kälte und fein 
Mangel an Liebe würden für mich nur dann beleidigend fein, wenn id 
ſchon feine Frau wäre. Denn eine Frau muß das Herz ihres Mannes zu 
finden wifien, wenn es feine Andere befigt — und mir wird das auch 
gelingen, ich liebe ihn ja fo ſehr!“ 

Ida war unbefonnen genug, ihre Schwefter um Diefer Milde willen 
zu tadeln, fie reiste das fonft fo fanfte Gefühl der arglofen Therefe auf 
das Aeußerſte. Auch Marie, die Braut des Grafen Horm, nahm die Sache 
als eine Ehrenfache des Geſchlechts; ein Mann, der fich fo Außerte, müßte 
beftraft werben. 

Thereſe wurde zulegt durch das Drängen ber beiden Mädchen ihrer 
fanften Ratur untreu gemacht und fand endlich, daß ihr unerhörs 
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te6 und unverzeihliches Unrecht gefchehe; fie beſchloß Winde abzu⸗ 
ſchreiben. 

Da trat Ida mit einem andern Vorſchlag hervor. „Wie wäre es, 
Therefe, wenn Du mir die Sache überließeft? Ich gehe auf einige Wo⸗ 
Ken zur Tante Lichtenau, mache Winde in mich verliebt, natürlich, in⸗ 
dem er mich immer noch für feine künftige Schwägerin hält, — iſt er 
echt weich, fo fage ich ihm, daß Du ihm nicht wit, dann trägt er mir 
feine Hand an — da lade ich ihn aus und fage: Wie it mir denn, 
Here Baron? wer hat denn einmal gefchrieben und oftmals gefagt, daß 
“er nie eine Schönheit und eine Erbin —!“ 

„Ida! Ida! Du fannft doch nicht felbft fagen, daß Du eine Schön« 
heit bift, wenn Du Di auch für eine Erbin erflären willſt —!“ 

„Du haft recht, daran dachte ich nicht. Ihr fagt mir fo oft, daß ich 
eine Schönheit fei, daß ich das zulegt ganz unbefangen felber fage. 
Aber es geht wirklich nicht. — Alfo muß ich mich begnügen, ihm zu 
fagen, daß ich einen Mann, der meine Schwefter blos deshalb habe hei 
rathen wollen, weil fie feine Schönheit, feine Erbin und fein Genie 
fei, ebenfalls nicht möge!” 

„Ida, Du täufher Dich unglaublich! Ich Iefe eben ſonnenhell in 
Deinem Dir felbft verfchleierten Herzen...” 

„Run? und was liefeft Du denn darin? 

„Da muß ich weit ausholen. Als ich hier anfam und Dir Winde 
mit all feinen glänzenden Eigenfchaften fchilverte, wurdeft Du ganz nach⸗ 
denflich und ſchweigſam, anftatt liebevoll und heiter, wie Du fonft immer 
bit, mein Glück zu theilen. Ich hatte Dir den mir fo theuern Mann of 
fenbar mit zu glühenden Farben gefchilvert, Dein unberührtes Herz nahm 
fein Bild auf, Du intereffirteft Dich für Deinen Fünftigen Schwager...” 

nEherefe —!" 

„Laß mich fortfahren. Nicht damals fah ich das ein — Glüͤck macht 
blind; jegt aber bin ich hellfehenn! Es fam dann eine Zeit, wo Du 
unfteundlich und lieblos gegen mich wurbeft — das kam wahrfcheinlich das 
her, weil Dir eingefallen war, e8 fei eigentlich unrecht, daß ich, die un— 
ſchoͤne Therefe, e8 gewagt vor Dir, dem Familienidol, der gefelerten 
Schönheit, die erfte Partie im Lande zu fchließen; diefer Mann, dachteſt 
Du, habe eigentlih Dir gehört, von Rechtswegen !“ 

„Aber ich bitte Dich, liebe Schwefter” — 

„Rafle mich ausreden. Bis jept habe ich nur erzählt, was Du felbft 
weißt, nun aber werde ich Dir etwas Dunfles, Ungeahntes aufs 
deden. Nachdem Du mich, aus ehrlichem Mädchenftolz, dahin gebracht, 
Windel aufjugeben — es iſt aber fehr leicht, liebe Ida, ſtolz zu fein, 
wenn Andere es mit ihrem Herzen bezahlen ımüfien — alfo nachdem Du 
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mich fo weit gebracht, bilde Du Dir ein, Du wolleſt ihn zur Strafe 
für fein an mir begangened Unrecht in Dich verliebt machen; er foll 
die Lächerlichfeit begehen, Dir, einer Erbin und Schönheit, zu huldi⸗ 
gen und wenn er Dir zu Füßen läge, meint Du, würdeſt Du ihm ei- 
nen fpöttifchen Korb geben. Das wirft Du aber nicht thun —!“ 

„Thereſe, Du beleidigft mich tödtlich“ — 

„Du glaubit jet, daß Du es thun wirft, Daran zweifle ich feinen 
Augenblid ; aber Dein ganzer Racheplan entipringt nur aus dem Wunſch, 
den gefeierten Dann zu Deinen Füßen zu ſehen!“ 

„Ich verzeihe Dir, denn Du fagft das nur, weil Du ihn felbit noch 
immer liebft und nicht aufzugeben vermagft.” 

„Ich liebe ihm noch immer und gebe ihm auf — aber jept nicht 
mehr aus Kränfung wegen feines Briefes, fondern meil ich wirklich 
einfehe, daß eine fo berechnete Wahl, wie die feinige, nimmermeht zu eis 

"ner glüdlichen Ehe führen kann — und daß einem fo eitlen Manne wie 
ich ihn aus dem Briefe an Horn habe fennen lernen, nimmermehr eine Frau 
von fo befcheidenen Vorzügen, wie ich bin, genügen fann. Geh’ alſo 
nur hin, evobere ihn, ich gebe Dir freie Hand — erobere ihn und bes 
halte ihn!" 

„Und Du Therefe? und Du?!” fragte tief erſchuttert Ida, indem fie zu 
den Füßen der Schwerter fanf.... 

„Mein 2008 ift feftgeftellt; ich gehe zur alten Lady Walpole nach 
England. Du weißt, wie fehr fie mich eingeladen, und daß ich ihrer 
Einladung nur deshalb längft gefolgt, weil meine Verwandten noch meir 
ner bedurften. Sept habe ich mir aber meine Freiheit erfauft und gehe. 
Du fagft aber Winden nicht, wohin ich gehe; ich will Keinen Entſchuldi⸗ 
gungöbrtef von ihm empfangen.‘ 

„Aber nicht wahr, Therefe? Dir glaubft nicht mehr, daß ich ihn ſelbſt 
beirathen will" 

„Du wirt ed thun, wenn Du auch nicht will.” 

„Nie! nie! Ich ſchwöre e8 Dir!“ 

Therefe ging nad England und Ida in die Refidenz, two ihr eines 
Morgens im Haufe ihrer Tante Baron Winde vorgeftellt wurde. 

& war offenbar überrafcht bei ihrem Anblick; fo fhön hatte er fie 
ich nicht gedacht. Aber fogleich fragte er fie: „Wie fommt es, daß id 
feit acht Tagen feinen Brief von Therefen erhalten? Ich bin fehr ber 
forgt deshalb." 

„Ich muß fie bei Ihnen entſchuldigen. Therefe hat ſich an der Hand 
verlegt und kann nicht fehreiben,” fagte fie mit wiebergefchlagenen 
Augen. - 

Berlegt? wie? Doch nicht bedeutend? Sie erfehreden mich I“ 

„Beruhigen Sie fi, die Sache ift fo wenig bedeutend, daß fie; da 
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ihre kranle Hand fie verhindert, an ihrer Ausftattung zuzuſchneiden und 
zu orbnen, einftweilen einen Abftecher nach London gemacht hat; von 
dort aus wird fie Ihnen fchreiben.” 

Windel war offenbar von diefem Benehmen feiner Braut ihm gegen- 
über beleidigt und verlegt. Konnte fie ihm nicht fchreiben laflen, ihm nicht 
die Abficht ihrer Reife nach London mittheilen, bevor fie dieſelbe antrat? 

„Mit wen ift fie denn nach England gegangen?" 

„Mit einer alten Dame, deren fauberwelfchen Namen ich vergeffen. 
In vierzehn Tagen, höchſtens drei Wochen fehrt Therefe jedoch zus 
rüd, und bis dahin müffen Sie ſchon Ihr liebendes Herz bezwingen,“ 
fagte Iva ironifh. Denn die üble Laune des Barons entging ihr nicht. 

Er war aber zu ſtolz, um fie der Meinen Schwägerin nicht verbergen 
zu wollen. Er fpielte fogleich wieder den Heitern und fagte: „Wie ift 
«8, Sräulein Ida? reiten Sie noch immer?” 

nGewiß, und da morgen oder übermorgen die Söhne meiner Tante 
zurücklehren, fo denfe ich mit ihnen manchen Fühnen Ritt zu wagen. Ein 
Reitpferd follen fie mic ohnedies kaufen, und zwar ein wunderfchönes + 

„So?“ fragte gleichgültig Windel; er hatte zwar durch die Genera- 
lin von Ida's Erbſchaft gehört, doch war ihm biefelbe natürlich ziemlich 
gleihgäftig. , 

Er fam aber doch den folgenden Morgen wieder, indem er meinte 
durchaus hier etwas von Therefen erfahren zu muͤſſen. Auf feine etwas 
beflommenen ragen nad ihr antwortete Ida noch zurüdhaltenter; 
es entging ihm nicht, daß fie fich bemühte, dann immer gleich etwas An- 
deres aufzubringen. 

Als er nach Haufe ging, fagte er zu fih: „Meine künftige Schwä- 
gerin ift fhön, wie ein Engel, aber eine feine Kofette und eine große 
Diplomatin. Es ift nichts aus ihr herauszubringen — was nur mit 
Thereſen ift? Ich kann mich diesmal gar nicht in ihr fonft fo klares, 
offenes Wefen finden! Warum fie nur nad) England gegangen it?’ 

Je öfter er fam, je unbegreiflicher erfchien ihm Ida und je weni⸗ 
ger erhielt er eine Auskunft wegen Thereſen. va, wir können es 
nicht leugnen, warf, wenn auch fehr feine, doch noch immer fichtbare 
Rebe nach ihm aus und Windel beging den echten Männerfehler, fi 
darin fangen zu laſſen. Das heißt, er ging auf alle ihre Kofetterien 
ein und bedachte dann immer nur, daß fie ein großes Unrecht begehe, 
indem fie fo mit dem Bräutigam ihrer Schiwefter liebelte, aber nie, daß er 
felöR ein noch viel größeres beging, indem er die gelobte Treue verlegte, 
um ein junges Mädchen in einem thörichten und frafbaren Beginnen zu ber 
ſtaͤrken. Aber wie gefagt, welcher Mann hätte jemals eine ſchoͤne Hand 
zurückgeſtoßen, bie fih ihm liebend ohne Anfprüche bot? 

Eines Morgens ritt Winde mit Ion und ihren beiden Vettern ſpa⸗ 
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deren. Es war im Walde, die beiden jungen Leute waren, mit ihren 
Pferden beichäftigt, ziemlich weit zurüdgeblieben und Winded und Ida 
fo gut wie allein. 

Ida's Geficht glühte; mit matter Stimme fagte fie: „Welche Wohl 
that, biefer Schatten. Noch fünfzig Schritte weiter auf der Chauffee und 
ich wäre geſtorben!“ 

„Sterben Sie fo ſchnell, fhöne Schwägerin?” fragte etwas ironiſch 
und doch fehr zärtlich Windel. 

„Rennen Sie mich nicht Schwägerin — Sie find ja noch nicht mit 
meiner Schwefter verheirathet und wer weiß, ob dieſe Partie jemals zu 
Stande kommt!" 

„Darauf verlaffen Sie fi,” fagte plöglic) den Ton veraͤndernd und 
fehr ernft Windel: „Therefe wird meine Frau und wenn ich fie von der 
Sonne holen follte.” 

Ida wurde todtenblaß. Denn in der lepten Zeit hatte Winde aus 
Klugheit nie mehr den Namen ihrer Schwefter bei ihr genannt und fih 
auch wahrſcheinlich jegt nur durch ihre übermüthige Behauptung, es 
werbe nichts aus der Heirath, zu diefer Aeußerung hinreißen laffen. 

„Ich wußte nicht, ich ahnte nicht, daß Sie meine Schwefter fo ſeht 
lieben, Herr Baron!" 

„Um Bergebung, aus welchem andern Grund, glaubten Sie denn, 
foltte ich Ihr Fräulein Schwefter heirathen?“ fragte Windel etwas 
impertinent. 

„Run, fagte Ida, indem fie ſich unbeſonnen von ihrem vafch auf 
fleigenden Zorne hinreißen ließ: befigt denn nicht meine SchweRer alle 
die negativen Eigenfchaften, die Sie huldvollſt von Ihrer Braut zu ver 
fangen geruhen ? 

„Negative Eigenfchaften?!” Seine Hand faßte das Pferd am Zür 
gel und fein großer Rappe pflangte fich ihrem erfchredten Pferde in den 
Weg: „Was foll das heißen? auf der Stelle fagen Sie mir, was foll das 
heißen ®” 

Seine Augen glühten, feine Stimme bröhnte gewaltig; er fah au6, 
als wolle er auf feinem großen, ſchnaubenden Rappen bie zarte Reiterin 
auf dem kleinen ifabelfarbigen Thiere überreiten. 

„Raflen Sie mein Pferd 108, Baron!‘ 

„Nicht cher, als bis Sie mir Ihre Worte erklären ...“ 

Dda zitterte vor ihm; fle fühlte, daß fie, trog aller ihrer Schönheit, 
ihm eben nichts war, und fagte-deshalb ſchnell, um ihn zu befriedigen: 
„Haben Sie nicht immer erklärt, Sie würden nur ein Mädchen zum 
Altar führen, das feine Erbin, feine Schönheit und Fein Genie ſei?“ 

Das alfo if es!“ rief Windel wie von einer Zentnerlaſt befreit 
und ließ den Zügel los — „das alfo ift es l 
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Augenblidlich war fein lebhafter Geift im Klaren, Sobald Joa das 
erſte Wort ſprach, fiel der Brief an Horn, der ohnedies vieleicht ſchon 
ſchwer auf feinem Gewiſſen lag, ihm ein. 

Er ließ Ida, fprengte zurüd zu ihren Bettern, bat fie, die Dame 
zu begleiten, da ihm plöglich ehvas daheim Verjäumtes eingefallen, 
und jagte dann in wilder Eile über die fonnenbefchienene Chauffee nach 
Haufe. 

Therefens Bater ſaß ganz bequem in jeinem Lehnftuhl und hielt fein 
Mittagsfhläfchen, als Jemand haftig die Thuͤre aufeiß und ihn er 
wedkte, 

„Ich muß mich felbft vorftellen, denn ich fand Niemand im Flur, um 
mich zu melden,” fagte ein ftaubbebedter, hoher, ihm unbefannter Mann, 
der raſchen Schrittes auf ihn aufam: „ich bin Ihr fünftiger Schwiegers 
fohn, Walther Windel." 

„Freut mich außerorbentlich, Here Sohn, außerordentlich,” fagte der 
alte Herr fo freundlich, daß Windel auf der Stelle fah, er wiſſe nichts 
von dem, was zwifchen ihm und Therefen vorgefalfen. 

„Ich bin in einer fonderbaren Lage, Here Vater! Ich weiß nicht, wo 
meine Braut ift, und will mir ihre Adreſſe bei Ihnen holen.” 

„Hat venn Ida Ihnen nicht Thereſens Brief übergeben, wo fiher die 
Adreffe drin Rand?“ 

„Ich habe nichts erhalten.” 

Richt Therefens Brief von Ida erhalten?" 

„RNein!“ 

„Das iſt doch ſonderbar! Habe ich doch mit eigenen Augen geſehen, 
wie Thereſe, ehe ſie einſtieg, ihrer Schweſter einen Brief uͤbergab und 
hörte deutlich, wie fie ſagte: Beſorge ihn gleich an Winde!" 

„Nochmals — ich habe nichts erhalten! Und wo ift Therefe 2” 

Bei Lady Walpole in London. Oder vielleicht auch nicht mehr in 
London: denn fie fehreibt mir, daß fie die Lady auf einer längeren Reife - 
begleiten werde. Ich wunderte mich nur, was Sie dazu fagen wür« 
den!“ 

„Bar nicht Therefe in der legten Zeit verſtimmt 2” 

„Sie hatte immer verweinte Augen, behauptete aber an nervöſem 
Kopfweh zu leiden und war zu feiner Erklärung zu bewegen; fie hatte 
offenbar einen großen Kummer.’ 

„Wie weit ift es von hier bis zu dem Gute, wo die Eltern der Braut 
eines Freundes von mir, des Grafen Horn, wohnen?" 

„O, Bräulein Marie, ich weiß; eine Freundin meiner Tochter Ida, 
Die haben Sie ja gefehen. Was fagen Sie zu va? ift fie Ihnen nicht 
aufgefaßen? Ein ſchoͤnes Mädchen, nicht wahr?’ 

„Ein ſchönes Maͤdchen; aber — wie weit ift es bis zu dem Ente?" 
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„Je nun, in einer halben Stunde find Sie dort.” 

„Ich muß den Grafen fprechen, entfchuldigen Sie, lieber Bapa" — 

„Sie werben doch eine Erfriſchung annehmen?’ 

‚Auf dem Rüdwege, Herr Vater, auf dem Rüdwege!” 

„Ein fonderbarer Schwiegerſohn!“ brummte ber alte Herr und legte 
ſich wieder zum Schlafen zurecht: „ich habe ihn nicht einmal recht betrach⸗ 
ten können!" _ 

Am folgenden Morgen reiften Graf Horn und Baron Windel zufam- 
men nad) England. Fräulein Marie aber faß untröflih auf ihrem 
Zimmer und weinte; denn ihr Bräutigam war in Zorn gefchieden und 
wollte niemals wieberfehren. 

Therefe war nicht mehr in London. Die beiden Männer folgten. ihre 
nad) Paris. Aber auch Paris hatte fie ſchon verlaffen und hatte die Straße 
nad Marfeille eingefchlagen, um fih mit Lady Walpole nach Italien 
einzufchiffen. 

Wenn man dem Süden zueilt, da weht fein erfter, voller Hauch in 
Avignon, und weiter in Arles entjaltet ſich ſein glühender Strauß. Ar—⸗ 
les — wer hätte es gefehen und vergefien! Am Ufer ver ſtolzen Rhone, 
mit feinen Denfmalen, feinen ſchönen Frauen und feinem warmen, hertlis 
den Himmel! 

Windel und fein Freund hatten von Station zu Station die beiden 
Damen verfolgt. Im fchönen, geoßen Gafthaufe du Forum, am Marfte 
zu Arles, hatte ihnen die freundliche Wirthin, wie alle andern Wirthe 
und Wirthinnen der Stationen, die fie durchreiſt, das Fremdenbuch zei⸗ 
gen müflen. Da ftand vom heutigen Datum: Lady Walpole, Miß The— 
reſa Buchholz. 

„Endlich!“ jubelte Graf Horn, indem er in einen Stuhl ſank. „End⸗ 
lich!“ rief Winded, indem er zur Thür hinaus flürzte. 

Die Damen waren nicht im Haufe. Sie waren mit ihrer Zofe und 
einem Führer nach dem Kreuggang von St. Symphorin und ber Arena 
gegangen. Alfo dahin! Zuerft zum Kreuzgang! 

Lady Walpole ließ fih vom Führer den Stil der verfchiedenen Ver⸗ 
"gierungen an den fleinen Saͤulchen des Kreuggangs erklären; Therefe, die 
in ſolchen fchönen alten Ruinen nicht gern reden hörte, ſchritt langfam 
weiter. Da — wer bog da um die andere Ede des Kreusgangs? 

Sie mußte fi anlehnen! Ex fah es, er eilte auf fie zu, er fing fie 
in felnen Armen auf! 

„Thereſe, Therefe! Wie weit habe ich Dich fuchen müͤſſen!“ 

„Walther — Baron Windet — Sie wiſſen — mein Brief” — und 
Thränen verhinderten fie weiter zu reden. 

Er aber fagte laͤchelnd und hielt fie feft, da fie ſich loczumachen 
ſtrebie: 
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„Richts weiß ich, Deine Schweſter hat mir feinen Brief gegeben!“ 

„Sie hat ihn nicht abgegeben? — Sie hatte wohl nicht den Muth" — 

„Den Du felbft auch nicht haben wirft! Ich weiß zwar, dag Du 
mir Deine Schwefter, das Idol, vererben wollteſt — ich bin aber fo ers 
bärmlich eitel, mein eigenes Idol haben zu wollen! Das Idol einer 
ganzen Familie kann nicht auch das meinige fein — das bift Du!" 

„Aber — 

„Aber der Brief an Hom? Den habe ich gefchricben, um Horn zu 
ärgern, weil er fo verliebt war — zur gerechten Strafe bin ichs jet fo 
fehr wie er! Das machte die Angft, Dich zu verlieren.“ 

Welche liebende Frau hätte da nicht verziehen ? 

Als Lady Walpole herbeifam, ftellte ihr Therefe ihren Freund vor: 
„Baron Walther von Windel.” 

Da fagte mit ſtrahlendem Geſicht der glüdliche Ram: „Und nun 
erlauben Sie mir wohl, Mylady, Ihnen die Dame vorzuftellen ?“ 

„Welche Dame?" 

„Hier diefe,” indem er auf Therefen zeigte. 

„Die kenne ich ja" — 

„Richt ganz genau — es ift meine Braut!" 

Lady Walpole war fehr erfreut; fie liebte Verlöbniffe und Heira⸗ 
then, wie alle alten Frauen. Dann fagte Windel zu Therefen: „Ih 
babe Horn mitgebracht, damit er Ihnen bezeugt, daß der Brief wirklich 
nur um ihn zu neden gefchrieben war, er ift im Gaſthof in Arles.“ 

Am Abend war’s eine fröhliche Gefellfchaft im Gafthaufe des fehönen 
Arles. Nur wußte Niemand, wie es mit der Weiterreife gehen follte, 

Lady Walpole wollte die Reife nach Italien nicht aufgeben und 
Thereſe konnte doch ebenfowenig mit ihrem Bräutigam allein zurüdtels 
fen. Graf Horn gab den Ausfchlag, er fagte zu Windel: „Reife in 
Gottes Namen mit den Damen — Du haft doch hinreichend Geld 2" 

„Ich nahm foviel mit, daß ich, wenn ich Therefen bis ans Ende 
der Welt nachgelaufen wäre, doch ausgereicht hätte.” 

„So ift dad alfo befeitigt. Gehe denn Du mit ihnen und ich gehe nad) 
Haufe.” 

„Dann thue mir den Gefallen, Horn, und fchide mir unfere Papiere 
nah Rom — fo laffen wir uns dort trauen und fommen erft als glüd- 
liches Ehepaar zurüst nach Deutfhland. Du bift mir das ſchuldig; das 
für, daß Du meine Heirath verfpätet, mußt Du fie jept befchleunigen. 
Ich Hin zum Gegendienft bereit.” 

Horn lächelte: „Ift nicht nöthig, ich werde ohnedem nicht lange war⸗ 
ten; mein Zorn gegen bie arme Marie ift verflogen, ſeitdem ich Euch 
glüdlich ſehe.“ 
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Weber die ſtellvertretende Thaͤtigkeit der Sinne 
für einander. 


Bon Dr. med. U. Elemens. 
Nirgends giebt es fo viele freumdfhaftlihe Bicariate in der Roth ad 
im Körper. Faft Ach iR darin Verpweigung. Ican Paul. 

Den beften Beweis, daß unfere bei dem erften Anblicke fo verſchiedenar⸗ 
tig gebauten Sinneswertzeuge als lebendige Glieder eines Ganzen zu ber 
trachten find, fiefert uns jene merkwürdige Erſcheinung, welche die Willen: 
ſchaft das Vicariren der Sinne für einander nennt. Sie bezeichnet mit bier 
fem Ausdrude die fellvertretende Thätigfeit eines gefunden Sinnes für einen 
franfen, verlegten, erftorbenen ober gar nicht vorhandenen Sinn. Fehlt in dem 
Sinnenfoftem des Menfchen ein Sinnorgan und wird dadurch die Mannige 
faltigfeit der Eindrüde von außen nach innen befchränft, fo wird gleichſam 
für die übrigen noch vorhandenen ein freier Raum gewonnen. IR ein 
Sinnorgan in der. Entwilung zurücgeblieben, krank oder ganz fehlend, fo 
erfcheint ein anderer deſto feiner, ausgearbeiteter und gleichfam beftimmt an 
die Stelle des ſchwaͤcheren oder ganz fehlenden zu treten. Dieſen merhoit 
digen Umſtand der Gompenfation finden wir wie in der moraliſchen, fo in 
der Förperlichen Natur des Menfchen deutlich ausgeſprochen. Er it eine 
nothwendige Folge feiner vollfommneren Organifation, die ihm im Rede 
ver fichtbaren Weſen eine fo ausgezeichnete, eigenthümliche und von allen 
übrigen Gefchöpfen fo ſcharf gefonderte Stellung ertheilt. . 

Daß bei dem Berlufte eines Sinnes die übrigen in der Beinheit des 
GEmpfangens zunehmen, iſt nun zwar eine befannte, aber noch nicht gehörig 
enträthfelte Thatſache. Das Vicariren ſetzt nothwendig bie geftörte Thaͤtg⸗ 
keit eines Theiles voraus, die von einem anderen übernommen wird. Der 
Antheil der Lebenskraft, der für das kranke oder fehlende Organ "beftimmt 
war, fommt einem andern ihm am meiften entfprechenden Theile zu Gute. 
Denn merkwuͤrdigerweiſe befolgt die Lebenskraft, unabhängig von Organm 
und Individuen, ihre ganz eigenthümlichen, feiner menfchlichen Berechnung 
unterworfenen Gefege. Wir fehen Kunftfertigkeiten den Verluſt der Hände 
überdauern; die Füße treten an ihre Stelle. und bringen feine, kuͤnſtliche 
Arbeiten zu Stande. Leider entftehen felbft Verbrechen unter Umſtaͤnden, 
wo man fie für unmöglich halten follte. So jener Raubmörber, der, ohne 
Arme geboren, auf der Landftraße, wenige Meilen von Moskau am Saume 
eines Waldes, feine Frevelthaten werübte. Voruͤbergehende flchte er um Al⸗ 
mofen an; der Perſon, die ihm ein ſolches mitleidig reichte, werfepte das 
Ungeheuer mit dem Kopfe einen Stoß auf den Magen, padte fie In ber 
Betäubung mit den Zähnen und fhleppte fie fo in den Wald. 

Die Lebenokraft fpielt gleichfam mit den Stoffen, die fie durchdringt und 
beherrfcht. Vor Allem bemerken wir bei ihr eine vorherrfchende Tendenz zum 
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Gleichgewicht. So oft dieſes bedroht oder wirklich geftört iſt, ſtellt fie es 
ſogleich wieder her. Der organifche Stoff dient ihr bios als Mittel zum 
Zwed. Sie ruft bei einer unterbrüdten Ab» ober Ausfonderung eine an 
dere Secrction hervor. Sie läßt ein Theilchen der Limge für das Ganze, 
Das Hergohr für die Herzkammer, einen Heinen Theil des Gehirns für das 
ganze functioniren. Und nicht blos im einzelnen Körper erbliden wir dies 
Geſetz ter Schadloshaltung. Das gleihe Princip regiert wie das Indivi— 
duum, fo das Allleben der Erde. Der Strom des Lebens, einiger Kanäle 
beraubt, ergießt ſich deſto veichlicher in ambere oder bildet ſich ſelbſt neue. 
Nach verheerenden Epivemieen hat man ftets eine vermehrte Fruchtbarkeit und 
Zunahme ver Bevölferung wahrgenommen. So iſt es auch diefe allmäͤchtig 
wirfenbe lebendige Kraft, die fich zu ihrem Dienfte gleichfam die Organe 
biſdet. Nicht das Auge, nicht das Ohr iſt als legte Urfache des Sehens 
amd Hörens anzujehen, ſondern jene ſchaffende Gewalt, die mit der ſichtba⸗ 
ven und tönenden Welt in Berührung zu kommen ftrebt und ber gefügig, 
aber unbewußt ſich Auge umd Ohr ausbildet. Jeder Sinn muß als ein 
mit den andern Sinnen verbrüdertes Individuum angefehen werben, das, aus 
dem ihm angewieſenen Kreiſe tretend, einem ober dem andern feiner Brüber 
feine Stelle auszufüllen überläßt. So wird und das Bicariren der Sinne, 
als ein Neben, Mit⸗ und Ineinanderwirken befreumdeter Organe, zur nas 
turgemaͤßen Erſcheinung. Die verjchiedenartigften Syſteme zu einem Gans 
zen verbunden und auf diefe Weiſe betrachtet, hören auf den Geift zu vers 
wirren. Sie gehorchen in ihren gegenfeitigen Verrichtungen entweder den 
Geſetzen der gegenfeitigen Sympathie oder des wechfelfeitigen Antagonismus, 

Auf diefe Weije habe ich mir immer das räthfelhafte Vicatiren der 
Sinne durch eine Berfegumg der Lebenskraft, alfo durch eine Art von Mes 
taßaje zu erflären gefucht, wie wir fie in Krankheiten fo mannigfach beobach⸗ 
ten. Wie hier eine Berfegung von dem urfprünglich erfranften Organe, 3. 
B. von den Lungen auf das Gehirn ftattfindet, fo daß die erfte Krankheit 
verichwindet und eine neue eritfteht, die fich zur erſteren wie Wirkung zur 
Urſache verhält, fo bemerfen wir beim Vicariren der Sinne eine Verfegung der 
Lebenskraft, die fich von dem fehlenden Sinne einem andern, gewöhnlic, einem 
niedriger ſtehenden zuwendet und ihn dadurch gleichiam zu einem höheren erhebt. 

Statt der Lebenskraft haben Andere die Seele zur Erflärung des Vica⸗ 
trend genommen, darin der berühmten alten Stahl'ſchen Schule folgend, die 
überall die Seele als Grundprincip des Lebens jehte, fich aber in dieſer Hin⸗ 
ficht manche Fehlgriffe zu Schulden kommen ließ. Da die Seele in Anfe- 
hung bes unteren Erkenntnißvermögens an die Sinne gebunden if, welche 
der Zerflörung unterworfen find, fo fönnen ihr zwar von .diefer Seite in ber 
Erwerbung finnlicher Vorſtellungen Hindernifle durch den Mangel oder durch 
die Beſchaͤdigung der Sinnorgane entgegenteeten. Allein das kann weder 
ihre innere Kraft, noch ihre nach außen gehende Thaͤtigleit aufhalten. Muß 
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fie eine Art der Anſchauung durch die Schwächung oder durch ven Berluf 
eines ober des anderen Sinnes entbehren, fo weiß fie ſich wieder auf andere 
Art ſchadlos zu halten. Durch den wirklichen Verluſt des einen Sinnes er- 
langt oft ein anderer eine Stärfe und Feinheit, die er vorher nicht hatte: und 
zwar glauben die Anhänger dieſer Meinung, dies gefchehe Hauptiächlich durch 
die darauf gerichtete größere Aufmerfjemfeit der Seele. Wir werben weiter 
unten fehen, daß dieſe Erflärungsart nicht die naturgemäße ift und daß mit 
Wievererlangung des Gefichts oft augenbliclich das feinere Gefühl in den 
Bingerjpigen aufhörte, was bei einer, durch anhaltende Aufmerkfamfeit und 
Uebung erlangten Bertigfeit wohl nicht der Fall fein fönnte. 

Es verdient bei den Betrachtungen über die Sinne im Allgemeinen wie 
derholt darauf aufmerffam gemacht zu werden, daß man die fämmtlichen 
Sinme ald Zweige eines Baumes anzufehen habe, bie ſich als gemeinfchaft- 
liche Entwidlung eines Urprincips darftellen. Jeder einzelne Sinn ift fer 
mit feiner Natur nach Fein differenter, fondern nur ein beftimmter Entwid⸗ 
Lungsmoment -eines allen gemeinfhaftlichen Weſens. Diefes fehen wir in 
der ganzen Thierwelt deutlich ausgeſprochen. Es entroidelt ſich hier nicht 
nur der höhere Sinn aus dem tieferen durch zunehmende Organijation, ſon⸗ 
dern die ganze Sinnesreihe firebt in ihrer gemeinfamen Entwidlung einem 
hößeren Ganzen zu, das fie erft im Menſchen, als dem un befannten voll 
fommmenften Organismus, erreiht. So fcheint der Gefichtsfitm in der Elaffe 
der Infeften aus dem Gefühle zu envachen, wo er fih gleichſam nur ſchwach 
über ihn erhoben hat. So fann auch im Menfihen der niedere Sinn ſich 
unter getoiffen Bedingungen zum höheren erheben. An die Stelle des Fehr 
Ienden Gefichts tritt der Gefühlsfinn. Cr unterſcheidet nicht nur Licht und 
Finſterniß, fondern erkennt fogar die Verſchiedenheit der Farben. Cine ber 
ſtimmte Grenze finden wir überhaupt feinem Sinne gefegt. Alle ftellen fich 
ihren Gegenfländen in einer unmittelbaren Entwidlung dar. Schon im 
Sehenden wir ja das Geficht häufig durch das- Gefühl ergänzt, berichtigt. 
Das Gehör untenvirft das Geſicht und umgekehrt. Der Gefchmad ſcheint 
aus dem Gefühle hervorzugehen in den Bifchen, wo er identifch mit dem 
Geruche if. Ihre Nafe feheint Mund zu fein, wie ihr Mund Rafe if. 
Bei den meiften Vögeln erſcheint ber Geſchmack unter der Form des Gr 
fühle. Nur wenige von ihnen jind befannt, die eine zum Schmeden orga⸗ 
nifirte Zunge haben. Den meiften ijt dagegen ein überaus feines Gefühl 
in der Spige des Schnabels verliehen. Nach den Verfuchen, die Sowerby 
im Philosophical Magaz., April 1836, mit der Tangohrigen Fledermaus 
machte, wird diefe im Erhafchen der Fliegen nur durch die erftaunliche Bein» 
heit ihres Gchörs geleitet. Denn je ſchwaͤcher das Auge iſt, je unfähiger 
das Licht des Tages zu ertragen, deſto mehr fommt bei den Thieren bie 
Schärfe des Ohrs der Unvollkommenheit des Auges zu Hülfe. So hört 
der Maulwurf das geringfte Geräufch in feiner unterirdiichen Wohnung 
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und dies um fo mehr, ald die Erbe ein befierer Schallleiter als die Atmos⸗ 
phaͤre ift. Die nahe Verwandtfchaft des Geruches mit dem Gefchmade im 
Menſchen darf ich ald eine befannte Thatfache vorausfegen. Selten findet 
eine Gefchmadstenjation ohne Geruchsempfindung ftatt. Ein ſtarker Schnupfen 
vertilgt momentan mit dem Geruche auch den Geſchmack. Sowie der Geruch ver 
liert fich auch das Gefühl in den Geſchmack und zwar ſowohl in objectiver 
Beziehung als auch in ſubjectiver Beveutung der Organe. Ja felbft bei 
fo verfchieden gebauten Sinnorganen, wie Gehör und Geficht, finden wir 
es deutlich ausgejprochen, daß Ton und Farbe im Grumde nur quantitativ 
verſchieden find; daß die Fähigkeit zu fehen, zwar in engere Grenzen einge: 
fchlofien ift, als die zu hören, indem wir wohl zehn Octaven hören, aber 
nicht einmal eine fehen; daß aber Schall umd Licht ihre Wefenheit den Sinns 
organen durch Vibration erfhließen, die aufzufangen und zum Gehime zu 
leiten die Nerven beiver gleichmäßig organijirt find. 

Das Geheimniß der Sinnemwahrnehmung ift durchaus nicht im äußeren 
Sinnorgan, nicht im leitenden Nerven, fondern in dem Mittelpunfte zu ſu⸗ 
hen, wo der Menfch fih aller äußeren Eindruͤcke gleichmäßig bewußt wird, 
alfo im Gehim. Halten wir diefen Erfahrungsfag einmal fett, fo werben 
manche räthjelhafte Erfcheinungen im menfchlichen Körper viel von ihrer 
Wunderbarkeit verlieren. Bei manchen Krankheiten, 3. ®. bei der ſchmerz⸗ 
haften Kopfgicht, bei der Hhfterie, beobachten wir eine fo ungewöhnliche 
Empfindlichfeit der Sinne, daß fie wirflih an das Unglaubliche ftreift, 
Ein Minimum von Licht und Schall, worauf ein Gefunder faum merft, 
vermag hier die heftigſten Schmerzen, ja Convulſionen zu erregen. Bei ans 
deren Rervenkrankheiten, bei der Ohnmacht, bei Kämpfen, bei der Starr. 
ſucht werden, obgleich die Sinnesleitung offen ſteht, die heftigften Sinnen» 
reize nicht bemerkt. Brennendes Siegellact auf die durch Blafenpflafter ihrer 
Epidermis beraubten Haut getröpfelt, brachte bei einer an Katalepfie leiden⸗ 
den Kranken weder eine Spur in der Wunde noch die geringfte Empfin⸗ 
dung von Schmerz hervor. Erſt mit der Rüdfehr des Bewußtſeins erwachte 
auch die Reactionsfraft im Organismus, und mit ihr das Brandmal auf 
der Haut und der Schmerz in der gebrannten Stelle. 

Es ift jegt wohl feinem Zweifel mehr unterworfen, daß das Bewußtſein, 
als die geiftige Kraft die äußere Natur im Innern zu erfaffen, in allen Rer- 
van an die Außeren Sinnorgane, gleichgeſchickt zu allen möglichen Wahrnch- 
mungen, hewortrilt. Died auf das Vicariren der Sinne angetvenbet, finden 
wir am Ende jeden Nerven zur Leitung paflend, um das Reactionsvermö⸗ 
gen des Senforiums in Bewegung zu fegen. 

Kein Menſch ift daher fo verwahrloft, daß er felbft beim Mangel 
mehrer Sinne den Gharakter der Humanität völlig einbuͤßen follte. Taub⸗ 
ſtumme haben Immer noch Empfindungen von Schall auf der Haut, in 
den Magens und Handnerven. Diele durch forgfamen Unterricht entftummte 
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Taube ſprechen von einem ihnen inwohnenden inneren Gehör. Bon dem 
Hören durch Taftorgane find merkwuͤrdige Beifpiele, felbft bei Taubſtummen 
befannt. Burnet erzählt von einem taubfiummen Mädchen in Genf, das 
Alles, was ihm feine Schwefter fagte, verftand, ſobald ihm dieſe nur ihre 
Hand auf die Lippen legte. Denn da zwifchen den hör⸗ und taftbaren mes 
chaniſchen Einwirkungen ein bloßer Gradunterfchied der Geſchwindigkeit ftatts 
findet, fo ift fchon zum Boraus feine fcharfabgeichnittene Grenzlinie zwiſchen 
beiden Sinneswahrnehmungen zu erwarten. In einer der letzten Berfamm- 
lungen der britifchen Naturforfcher zu Plymouth ftattete Dr. Fowler einen 
Bericht über ein junges Mädchen ab, das ſich in dem Arbeitshaufe zu Ros 
therhithe befindet und dreifach mit Taubheit, Sprachlofigfeit und Blindheit 
heimgeſucht ift. Die Unglüdliche, die damals etwa zwanzig Jahre zählte, 
kam taubftumm zur Welt und erblindete drei Jahre alt an den Boden. 
Sie fann auch die lautefte Anftrengung der Stimme nicht hören, doch erw 
ſchridt fie, wenn mit einem eifernen Klöppel, der an einem Stricke über ihr 
hängt, an eine eiſerne Scheibe geichlagen wird. Das Gefühl ift bei ihr der 
einzige Sinn, mittelft defien Andere ihr etwas mittheilen fönnen und das fie 
gleichfalls gebraucht, um fih mit Perfonen und Gegenftänden befannt zu 
machen. Gefchmad und Geruch fehlen ihr zwar nicht, doch fcheint fie fein 
fonderliches Bewußtſein davon zu haben. Bis vor mehren Jahren ſchien 
fie ein rein thierifches Leben zu führen; dann aber trat — vermuthlich mit 
der Entwidlungsperiode — eine merfbare Veränderung in ihrem Welen ein. 
Sie begann ihrem Körper, ihrer Kleivung und der Wohlanftändigfeit über 
Baupt diefelbe Sorgfalt, wie jedes Mädchen ihres Alters, zu widmen. Ohne 
Führer findet fie den Weg zu jedem Theile des weitläufigen Arbeitöhaufes, 
erkennt alle Bewohner duch Betajten mit den Händen, macht fidy ihr Bett 
zurecht und näht fich felbft die fchwierigften Theile ihres Anzuge. Auf 
Altes, was fie für ihr Eigenthum hält, iſt fie höchſt aufmerffam. . Schenft 
man ihr einen Schilling, fo iſt fie gang außer ſich vor Freude, lacht, nick 
und befühft ihn lange Zeit mit den Händen. Das vollfommenfte Seiten⸗ 
fü zu ihr bildet James Mitchell, der blinde Taubftumme, deſſen merk 
wurdige Gefchichte englifche Vlätter vor mehren Jahren gaben. Sohn 
eines proteftantlichen Geiftlichen, ward er am 11. November 1795, in der 
ſchottiſchen Grafihaft Naire, blind und taub geboren. Bei ihm vicarirten 
für die fehlenden Sinne Gefühl und Geruch. Die Gegenwart eines Frem⸗ 
den erräth er auf dem einfamen Pfarrhof jener entlegenen Gegend durch 
den Geruch. Sorgfältig betaftet er dann den Gaſt. Findet er, daß ders 
ſelbe Stiefel trägt, fo fucht er an der Hausflur die Peitfehe, die er forgfäls 
tig prüft. Dann begiebt er fih in den Stall und betrachtet aufmerkſam 
das Pferd des Fremden. Sind die Befuchenden gefahren, fo taſtet er 
ſich zur Remiſe, befühlt den Wagen und prüft die Federn. Blos durch 
das Gefühl geleitet, hat er nach und nad) einen Raum von 200 Sub fih 
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ZU für Zoll um das Pfarchaus als nahes Beſtihthum erobert, wo er 
amerfchrenfen umberftreift. Die meiften Gegenftände führt er zur Zunge, als 
dem feinften Gefühlsorgen, um ſich von der Beichaffenheit ihrer Oberfläche 
zu überzeugen. Durch das Gefühl hat er fich vom Nuben des gewöhnlis 
hen Hausgeräthes unterrichtet. Sein Glück befteht darin, in den Werkftäts 
ten ber Zimmerleute, Schloffer, Schreiner feine Kenntniſſe zu erweitern. Auch 
das Gefühl des Eigenthums ift ihm nicht fremd geblichen. Er weiß, was 
fein ift und behält e8. Anderen theilt er feine Gedanken auf pantomimi⸗ 
ſche Weile mit. 

Conſtant iſt die Beobachtung, daß bei Blinden das Gefühl die Stelle 
des Gefichts einnimmt. Schon im dunklen Raume orientirt fich der Menſch 
durch das Gefühl. Diele Blinde fühlen es, wenn fie in die Nähe großer 
Gebäude und Mauern fommen und werben dann oft von einem Ängftlichen, 
drüdenden Gefühle befangen, das fie anzuftoßen warnt. Garbinal Albant, 
obgleich alt und blind, galt in Rom wegen der Beinheit feines Gefuͤhls für 
den größten Kenner von Münzen und geichliffenen Steinen. Vogel berich⸗ 
tet von einem Blinden, der Flöhe an Ketten legen fonnte. Der blind ge» 
borene berühmte arabifche Dichter Abu el Itela el Maari lernte ſchreiben, 
indem ec fih im Dampfbade die Schriftzüge mit faltem Wafler auf den 
Rücken zeichnen ließ. — Nach öffentlichen Blättern fand am 30. Junt 1837 
zu Augsburg die Beerdigung des Buͤcherantiquars Sebaftian Windprecht 
ftatt, der zu den Merkwürdigkeiten der Stadt gehörte. Blindgeboren hatte 
er anfänglich das Weberhandwerk gelernt, dann feit fünfzig Jahren fich dem 
‚Handel mit alten Büchern, Kupferſtichen u. f. w. gewidmet, eine feltene li⸗ 
terariſche Kenntniß fi zu eigen gemacht und durch einen bewunderungs- 
würdigen Taftfim ſich fo ausgezeichnet, daß er beinahe alle mufifalifchen 
Inftrumente mit gleicher Fertigkeit ſpielte. Umermüdet lag er bis in fein 
fiebenzigftes Lebensjahr feinem Bürherhandel ob, wurde beinahe von allen 
durchreifenden Gelehrten befucht und hinterließ eine Bücherfammlung von 
beinahe breißigtaufend Bänden. — Durch ihr feines Gefühl vermögen 
Blinde arten zu unterfiheiven. Ich kannte einen Blinden, der im Tarot 
die Karten zu erfennen vermochte. Robertſon fah zu Liverpool ein blindes 
Mädchen mittelft der Fingerfpigen alle Farben erkennen. Oberhofroßarzt 
Kerſting's Lebensgefchichte iſt für das vicarirende Verhältnig der Sinne zu 
wichtig, als daß fie hier übergangen werden dürfte. In Dienften des han⸗ 
növerjchen Hofe, war er eigentlich ein geborener niederheſſiſcher Unterthan 
und zur Profeffion eines Kurfchmiedes erzogen. In feiner Jugend hatte er 
damaliger Aufträge halber einen unterirdiſchen Gang oft fpät in der Nacht 
zu paſſiren. Bon Natur ſehr furchtfam, trat er feinen Weg mit feftver« 
ſchloſſenen Augen an. Hier machte er die Bemerkung, die fich ihm in fer 
ner nachherigen Blindheit fo erfolgreich bewies, daß, ſo oft er in dem dunk⸗ 
ten Gange fig einem harten Gegenftande näßerte, er eine gewiſſe Wärme 
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uber feinen ganzen Körper fühlte. Run übte er fih, öfters neit gefchloffenen 
Augen zu gehen, empfand diefe Wärne allemal in der Nähe eines Hark 
Körpers und brachte es durch dieſe Uebung fo weit, daß er fih nie im 
Dunfeln ftieß und in feiner nachherigen Blindheit überall ohne Gefaht ums 
hergehen konnte. Seine fpätere Ausbildung Hat für den Phyfiologen wie 
Pſychologen ungemein viel Merkwuͤrdiges. Das Studium der Pferdeanatos 
mie führte ihn auf die des Menfchen. Er war ein Autodivaft und zeichs 
nete ſich in Vortag und Schrift duch lichtvolle Darftellung und ſcharf⸗ 
finnige Gründlichfeit aus. Er befand ſich als Kurfchmied im Gefolge des 
Landgrafen von Helen im Jahre 1757 in Schlefien bei der föniglich preus 
Fifchen Armee. Der Equipagenwagen, der ihn fuhr, warf um und er ers 
hielt bei dieſer Gelegenheit einen Schlag an den Kopf, der ihm gänzlich bes 
täubte. Als er wieder zu fich Fam, befand er fich blind und in einer Axt 
von Wahnfinn, indem er feine nächite Umgebung für Fronten hielt. Zwar 
verging diefe Geiftesftörung nach einigen Tagen, doch gefellte ſich zu feiner " 
Blindheit auch Berluft des Gehörs und der Sprache. Sechs Wochen nah 
feinem Unfalle erhielt ec die Sprache wieder. Nach einem halben Jahre 
gelangte er wieder zu feinem Gehöre. Blind blieb er aber an zwei Jahre: 
bis er einmal, da er in der Naht geträumt, er würde fein Gejicht wieder 
erhalten, an einem Morgen vollfommen fehend erwachte und von diefer Zeit 
im ungeftörten Genuß feiner Sinne blieb. 

Während feiner Blindheit brachte er ed dahin, blos durch Feinheit fei- 
ned Gefühl mit grober Schrift gedructe Bücher zu leſen. Jeden Buchflaben 
fühlte er im eigentlichiten Sinne des Wortes heraus. Auch fehrieb er, des 
Augenlichtes beraubt, fein zur damaligen Zeit fehr gefchägtes Werf „Vom 
Beſchlage der Pferde.” Seine Zeit vertrieb er fich gefchenfte Hyacinthen⸗ 
und Tulpenzwiebeln zu pflanzen, Obftbiume in feinem Garten gu oculiren 
und zu pfopfen, Nelten abzulegen und fo mehr. Jeden Morgen befuchte 
ex feine Bäumchen und Gewächle, befühlte fie auf das Genauefte und wußte 
durch das Gefühl genau die Farben feiner Blumen, ſowie jedes Auge und 
Knöspchen an feinen Bäumen zu unterfcheiden. „Ich Hätte e8 Niemanden 
rathen wollen” — fagte er einmal einem feiner Freunde — „ein Blatt oder 
eine Knospe von meinen Bäumen abzubrechen, deren Anzahl ich durch das 
tägliche Befühlen auf das Genauefte kannte.“ — 

Höchft merkwürdig war bei dieſem fonderbaren Mann der Umftand, dag 
er an dem nämlichen Morgen, wo er fein Geficht wieder befam, dieſcs Aus 
ßerſt feine Gefühl plöglicy verlor. Die Spigen feiner Singer wurden ganz 
taub, Er befam ein Juden darin, gleichfam wie nach zugeheiften Wunden, 
fo daß er einige Tage nad) Wievererlangung feines Geſichts gar nichts 
anzugreifen vermochte, fich beftändig die Hände reiben mußte und mit Bes 
fremden fand, daß fein vorheriges feines Gefühl ganz verfihwunden war. 

Die auffallendfte Gefchichte trug fich aber während feiner Taubheit mit 
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ihen zu, bie er oft amd gern in feiner kraͤftigen, lichwollen Art feinen Freun⸗ 
den erzählte. Eines Morgens liegt er neben feiner Frau wachend im Bette, 
Zufällig berührt diefe mit dem Munde feine Schulter. Die Mag tritt for 
eben in das Schlafzimmer und fie beginnt, im diefer Lage verbleibend, mit 
diefer zu fprechen. Bei diefer Unterredung empfindet Kerfling einen bes 
fonderen Schauder im Arne. Sonderbare, von einander verfchievene Zus . 
dungen, Empfindungen, Stöße und Tremulationen ſtellen ſich ein, bald nur 
im Arme, bald duch ven ganzen Körper, bald ftärfer, bald ſchwächer, je 
nachdem die gegen feine Schulter gefprochenen Worte verfchieven find. Hier⸗ 
duch aufmerfjam gemacht, läßt er feine Frau gegen die entblößte Schulter 
ſprechen und empfindet die nämlichen Wirkungen. Nun bittet er feine Frau 
feine Hand an ihren Mund zu legen und das ganze ABE, jeden Buchftas 
ben erft nad; der Reihe, fpäter aber auch außer derfelben gegen feine Hand 
zu fprechen. Jeder Buchflabe bewirkt eine andere Ginpfindung in feinem 
Körper, die er ſich forgfältig merkt, da er findet, daß ſolche bei Wiederho⸗ 
lung der Buchſtaben immer biefelbe bleibt. Hierdurch erlangte er in ber 
Folge eine foldhe Bertigfeit, daß ungeachtet feiner Taubheit feine Frau nur 
feine Hand auf ihren Mund zu legen brauchte, um fich mit ihm unterhalten 
zu Fonnen. „Wie meine Frau” — fügte er bei dieſer Gelegenheit — „zum 
erftenmale dad ABE auf meine Hand, laut herfagte, war es mir bei einer 
gevoifien Bewegung ihres Mundes, als wenn ich gleich erfiden wollte, 
Mein Herz wurde beflemmt, ich zitterte und bebte an allen Gliedern, fchrie 
vor Angft laut und fagte zu ihr: Here Gott, was fängt Du mit mir an! 
— Sie fprach jur das N gegen meine Hand aus — und fo oft fie nach⸗ 
ber diefen Buchftaben wieder gegen meine Hand ausſprach, hatte ich bie 
nämliche Angft, fo daß fie denfelben fo viel ald möglich vermeiden oder fo 
leiſe ald nur immer möglich ausfprechen durfte.” — Selbſt nad) Erlangung 
feines Gehörs blieb ihm eine Abneigung gegen diefen Buchftaben übrig. 

So erzählte er auch, daß einft einige feiner Breunde, die ihn alle als 
ſtocktaub kannten, zum Abendeffen bei ihm waren. Seine Frau nimmt uns 
vermerkt feine Hand, bringt fie gegen ihren Mund, worauf er ganz laut 
antwortet: „Ja, laß nur von dem alten Franzwein bringen!” — Seine 
Freunde fahen fich höchſt erftaunt an; fie find der Meinung, er habe fein 
Gehör wieder. Allein er entvedt ihnen fein Geheimniß und fie überzeugen 
ſich ſelbſt, daß er nur dann Alles verfteht, wenn fie gegen feine Hand fpres 
hen, fonft aber, ſelbſt für das lauteſte Schreien, taub ift. 

An diefe Gefchichte reiht fich eine andere, nicht minder merkwuͤrdige von einer 
allmäligen Zerftörung der Sinne, von ber uns im Jahre 1829 öffentliche 
Dlätter berichteten. Ein Corfifaner, reich, cholerifch, lebhaft, warb plögs 
Lich ‘von einem ſchwarzen Staare befallen, der ihn bald Tag von Nacht zu 
unterfcheiven hindert. Doch blieben feine Geiftesfähigfeiten ungeſchwächt. 
Ein’ Amt von Wichtigkeit, das er befleivete, verfah er ferner. Durch Ord⸗ 
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nung und Methode Fam er dahin, feine verfchievenen Bapfere mittel eines 
Bächerfaftens fo zu ordnen, daß cr ſie ohne fremde Hülfe ſelbſt herausholen 
Fonnte. Sein Gefühl wurde fo fein, daß cr verſchiedene Drucke mit einans 
der vergleichen, Kupferftiche, Holzichnitte und Platten, die mit Echeidewaffer 
oder Grabſtichel gearbeitet waren, unterfcheiden Fonnte. Ex fpielte Triftraf, 
befuchte Gefelfchaften und war höchſt lieben&wirdig. Ein Jahr, nachdem 
er blind geworben, ftellte ſich eine Harthörigfeit ein, die fpäter in vollfom- 
mene Taubheit überging. Nun ließ er fich bewegliche Leitern en relief mas 
hen, durch die man fich mit ihm unterhalten konnte. Gr ſelbſt ſprach ohne 
Schwierigkeit und zeigte große Geiftesitärfe. Sein Gedaͤchmiß war außer 
ordentlich. Seine Unterhaltung witzig und lebhaft. Da verlor ſich plöße 
lich auch das Gefühl und die Zufammenziehung der Muskeln. Der Kranke 
fonnte die Charaktere en relief nicht mehr erfennen. Es gab fein Mittel 
mehr, ſich mit ihm zu unterhalten. Die ganze Oberfläche des Körpers hatte 
ihre Empfinblichfeit verloren und die Glieder wurden ftufenweile gelähmt. 
Dabei behielt der Kranke die Fähigfeit zu fprechen, zu kauen und blieb fort- 
während bei gutem Appetit. Am fehmerzhafteften war ihm die Trennung 
von feiner Familie, zu der er zwar fprechen, deren Sprache er aber nicht 
vernehmen konnte. Da entdeckten Frau und, Kinder, daß eine feiner Wan⸗ 
gen noch empfindlich geblieben war. Die rege Phantafie des Kranken bes 
wog ihn, fich auf biefen Theil feines Gefihts Buchſtaben zeichnen zu laſ⸗ 
fen und fo Fonnte man ihm einige Säge verftändlid, machen. Seine Geis 
ftesfräfte waren aber in folder Thätigkeit, daß er ſchon in den erſten Ta⸗ 
gen gleich bei der erften Silbe eines Worte, das man ihm auf die Wange 
fchrieb, den ganzen Sinn errieth. So unterrichtete man ihn von allen das 
maligen großen politifchen Ereigniſſen, ja die erfte Rede Ludwig XVIII. 
nach feiner Rüdfehr wurde ihm von feinem Sohne Buchftaben für Buchs 
ftaben auf die Wange gefchrichen. 

Hoͤchſt intereffant ift auch das Vicariren der Sinne für einander in den 
Parorysmen mancher conpulftvifchen Krankheiten. Hier fieht man Geruch 
für Geficht, Ohr für Auge, Auge für Ohr, Gefühl für Geſicht und Ge 
bör, ſelbſt Gefchmad für Gehör eintreten. Den höchften Grab ber ftellvertreten- 
ven Sinnesthätigfeiten nenne ich aber den, wenn ber innere Sinn für den aͤuße⸗ 
ren, das Inflinftleben für das Vernunftleben, das vegetative Leben des Organis⸗ 
mus für das animalifhe zu vicariren beginnt. In jenem räthfelhaften Zus 

. ftande, den wir Somnambulismus nennen, und auf den wir vieleicht noch 
fpäter an diefem Orte zurüdfommen, geht die Sinneswahrnehmung nad) ganz 
anderen Gefegen von flätten als im Wachen. Während hier alle Sinne 
fehlafen, wird die Außenwelt, wie der eigene Körper auf eine fo ganz be⸗ 
fondere Weife wahrgenommen, daß viele Naturforfcher an die Entwickelung 
eines ganz neuen Sinnes zu glauben ſich veranlaßt finden. 
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Wenn der Deutſche in allen Dingen, beſonders in ber Bolitif, dies 
felbe zähe Ausdauer befäße wie in einigen literarifchen Gewöhnungen, 
wahrhaftig, es ftünde befier mit uns ale es thut. Da find, zum Beis 
friel, unfere Muſenalmanache. Volle zwei und achtzig Jahre find es 
ber, feitvem der erfte Deutiche „Mufenalmanady für das Jahr 1770” 
und zwar an einem Orte erfchien, den, wenn wir vedht unterrichtet find, 
die Mufen, wenigftens die dichtenden Mufen, feitvem fehr gründlich 
verlaſſen haben, in Göttingen, — und alle die zwei und achtzig Jahre 
ber, was ein richtiger gebildeter Deutfcher ift, hat nicht leben noch ſter⸗ 
ben fönnen und glaubt nicht eben noch fterben zu fünnen bis auf dieſe 
Stunde, ohne daß er regelmäßig alle Jahre feinen Mufenalmanad) hat! 
Schreibt Heldengedichte, Romane, Trauerfpiele, gießt einen ganzen Nils 
Rrom von poetifcher Fruchtbarfeit über Deutfchland aus — es if doch 
Alles nichts, jo lange der Muſenalmanach fehlt; was dem Berliner die 
„kühle Blonde‘ oder dem Rheinländer das „Schoͤppche“, das ift dem 
äfthetifchen Deutfchen im Allgemeinen der Muſenalmanach: das Eine, 
das nichts, verbirht, wo und wie ed auch fei, und ohne das nichts gut 
iſt, wo es fehlt. „If fein Dalberg da?’ wurde ehedem bei der Kroͤ⸗ 
nung ber deutfchen Kaifer vor dem erſten Ritterfchlage durch Heroldomund 
gefragt; „if fein Muſenalmanach da?“ fragen unfere äfthetifchen Juͤng⸗ 
linge und Jungfrauen, fobald das Jahr fi) zu Ende neigt und mit den 
länger werbenden Abenden ber geräufchlofe Wettfampf der Literatur um 
die Gunſt der Leſewelt beginnt — das ganze Krönungsfeft wäre unvolls 
Rändig gewefen ohne einen Dalberg, die ganze deutfche Literatur wäre 
unvollftändig, vereinfamt, gefchändet ohne jährlihen Muſenalmanach! 

Aber leider hört hiermit die Aehnlichfeit auch auf. Unfer Publifum 
fragt wohl aͤngſtlich nach dem neueften Muſenalmanach, es Fagt und 
zuͤrnt wohl über den Verfall der vaterländifchen Literatur fowie über 
die leidige Unfruchtbarkeit der modernen Poeten, wenn der „liebe Wohl⸗ 
befannte” einmal auszubleiben droht: aber damit ift feine Theilnahme 
auch erfchöpft! Es läßt die jungen poetiichen Dalberge, die es erft ſelbſt 
fo eifrig aufgeboten, ruhig vor ſich nieen, es macht feine Biene fie zu 
Rittern zu erheben, feine Miene, ven erſt fo heiß begehrten, fo.fchmerz« 
lich vermißten Almanach nım auch witklich zu lefen, geſchweige denn 
gar zu kaufen! — Schon diefer auf den erſten Anblick allerdings fehr 
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Außerliche Umftand, daß, wie wir uns oft und aus guter Duelle has 
ben verfichern laſſen, bereits feit einer langen Reihe von Jahren von allen 
buchhändlerifchen Gefhäften, welche in Deutſchland unternommen wers 
den können, der Berlag des Muſenalmanachs und ähnlicher Sammlun- 
gen bei weitem das mißlichite und undankbarſte ift —, hätte, nach unferm 
Dafürhalten, die wohlmeinenden und aufopfernden Männer, welche fich 
noch immer der Herausgabe eines beutfchen Mufenalmanachs unterziehen, 
darauf aufmerffam machen und zu einigem ſtillen Nachdenken bei ſich 
feloft veranlaffen folfen, ob fie ihre Mühe nicht in der That an einen 
ſchlechthin undankbaren, an einen (möchten wir behaupten) unmöglichen 
Gegenftand verſchwenden und ob es nicht befier von ihnen gethan wäre, 
fie liegen das Inftitut der Mufenalmanadhe, dieſes fo völlig alters⸗ 
ſchwache, Iebensmüde Inftitut, endlich einmal zu Grunde gehen, als daß 
fie — mit mehr Gutmüthigfeit, fürthten wir, als Einfiht — ſich ſelbſt 
und die Poeten und den Buchhandel immer wieber für eine Laune des 
Publikums factificiten, die doch offenbar nut eine ganz thörichte, ganz 
Hindifche ift! Die Zeit der Muſenalmanache, um es offen heraus zu fa» _ 
gen, ift in unferer Literatur vorüber; möglich daß fie unter veränderten 
Umftänden einmal wiederkehrt: aber jetzt wenigſtens — dies behaupten wir 
mit Entfchiedenheit — ift fie nicht und ift ſchon feit Längerem nicht mehr. 
Denn was ift überhaupt Zweck und Aufgabe eines Muſenalmanachs ? 
und was hat dieſer ganzen Gattung das Dajein gegeben? — Das erfte Buch 
biefer Art, das überhaupt erfchienen, der Pariſer Almanac des Muses 
vom Jahre 1765, giebt davon eine fehr deutliche Anfchauung. Ders 
felbe hatte die Beftimmung, die während des legten Jahres in Zeitfchrife 
ten und fonft erfchienenen kleinen Dichtungen zu fammeln, beſonders 
von jener leichten, mehr, gefelligen als poetiſchen Gattung, welche die 
Franzoſen ſelbſt mit dem charafteriftifhen Namen ber podsies fugi- 
tives zu bezeichnen pflegen. Er war aljo (um uns eines Citates zu 
bebienen, an das in der That Niemand ein befiered Anrecht hat al der 
Berf, dieſer Zeilen und das auch am diefer Stelle hoffentlich nichts von 
feiner Olaubwürbigfeit verlieren wird, weil es zufällig‘ von dem Heraus 
geber diefer Blätter ſelbſt herſtammt: f. meinen Göttinger Dichterbund, S. 
199 fgg.) — der Parifer Almanach, fage ich, war nur ein poetifcher Jah⸗ 
tesabfchluß, eine Scheuer gleichfam, in welche der hie und da zerftreute 
neuefte Ertrag des Jahres zuſammen getragen ward. — Auch der erfle 
deutfche Muſenalmanach, der bereitd erwähnte Göttinger vom Jahre 
fiebzig, der befanntlich von Boie und Gotter herausgegeben ward, geht 
noch ganz von denfelben Stanppunft aus. Auch in Deutfchland, ver- 
fichern die Herausgeber in der Borrebe, kaͤmen jährlich viele gute einzelne 
Gedichte heraus, dic oft nicht fo befannt würben als fie es verdienten; 
andere verlören ſich in Bücher, wo man fie nicht fuchte. Hier habe man 
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nur einen Berfuch machen wollen, einige berfelben zu fammeln und habe 
anfangs gebacht, fie höchftens mit einigen neuen Stüden zu vermehren. 
Der Rath und Beifall einiger gewichtigen Kenner jeboch habe die Hera 
audgeber aufgemuntert und ihnen Beiträge verſchafft, „die fie nicht 
Rolz genug waren zu erwarten. Wir haben das Gluͤck, manches Stüd 
ſelbſt von einigen Lieblingen der deutfchen Mufe zuerft befannt zu machen.” 

Was damald Ausnahme und Neuerung, wurde nun bekanntlich im 
Lauf der Jahre zur Gewohnheit, ja zum Geſetz; unſere Muſenalmanache 
begnügten fi nicht mehr die bereits veröffentlichten Gedichte des 
legten Jahres zu ſammeln, oder allenfalls durch einige zufällig erhaltene 
neue zu vermehren, nein, fie brachten ausfchließlih und lediglich Neues, 
fie pochten bei den Dichtern ſelbſt an, fie fehlugen die Wünfchelruthe der 
Redactionsbriefe in die Schreibtifche und Tagebücher unferer Poeten ein 
und förderten neue, bis dahin noch unbekannte Schäge der vaterländi 
fen Dichtung zu Tage. Diefes ift die eigentliche und hauptfächliche 
Bedeutung unferer Muſenalmanache, daß fie die Vermittler abgaben zwi⸗ 
ſchen der Lefewelt und den heranwachfenden Dichtern: eine poetifche 
Mefle gleichfam, wo Poet und Publitum mit einander befannt wurben, 
eine Mufterfammlung und Auswahl des Beten, was im Lauf des Jah⸗ 
res in den ſtillen Werfflätten unferer Dichter producirt worden war. 

Dabei find jedoch zwei Umflände wohl ins Auge zu faflen: erfilich 
daß die Production damald in der That noch feinen andern oder doch 
wenigftens feinen fo bequemen, fo angemefienen Weg, vor die Deffent- 
licpfeit zu gelangen, hatte, ald eben durch die Mufenalmanahe — und 
daß zweitens das Publifum an biefer Production felbft noch ein aufrich⸗ 
tiges und lebhaftes Interefie nahm. Mit andern Worten alfo: Mus 
fenalmanadye gehören nur in Zeiten und eignen fi nur für Zuftände 
der Literatur, wo es einmal dem einzelnen, bis dahin vielleicht noch uns 
befannten Dichter an Gelegenheit mangelt, die Heinen Erzeugniſſe feiner 
Mufe, wie Tag und Stimmung fie bringen, öffentlich zu produciren — 
und wo andererfeitd das Publicum an feiner Literatur und zwar fpeciel 
an feiner Poeſie, vornämlich der Iyrifchen, oder aber an beftimmten 
neuen Richtungen berfelben, noch fo viel väterlihe Freude hat, um ſich 
audy für ihre vereinzelten Sprößlinge und das allmälige und fehrittweife 
Heranwachſen derfelben zu interefjiren. 

An beftimmten neuen Richtungen, haben wir hinzugefegt — und ha⸗ 
ben dadurch zugleich ausgefprochen, wie es möglich ward, daß das In— 
ftitut der Mufenalmanache auch fpäterhin noch, nachdem unfere Literatur 
jenen Kinderfchuhen laͤngſt entwachen war und nachdem eine zahlreiche 
und viel gelefene bellettriftifche Journaliſtik unferen jungen Dichtern ihre 
Spalten eröffnet hatte, dennoch, für gewiſſe Zeiten wenigftens, zu neuem 
Anfehen und neuem Einfluß auf die Gefammtheit unferer Literatur elan⸗ 
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gen konnte. Sogar wir gehen noch weiter: jede neue und wirtlich Epoche 
macende Richtung unferer Poefie, und hier wiederum vornaͤmlich der 
tyriſchen oder Inrifch-epifchen Poeſie, behaupten wir, hat auch jedesmal 
ihren eigenen neuen Muſenalmanach begründet und dadurch bem In 
ſtitute feloft zu einem neuen, wen auch immerhin nur vorübergehenden 
Anfehen verholfen. 

Co nimmt wenige Jahre, nachdem der erſte deutfche Muſenalmanach 
überhaupt gegründet ift, die heißblütige fentimentale Jugend des Göttin⸗ 
ger Dichterbundes denſelben in ihre Hände, macht ihn zum Organ ihrer 
leidenfchaftlichen, zwiſchen Klopftod’iher Erhabenheit und Bürger’fchen 
Naivetät ſchwankenden und gerade durch diefe doppelte Beziehung hoͤchſt 
zeitgemäßen Dichtung und erreicht damit, vielfacher Concuttenz unerach⸗ 
tet, einen ſolchen Erfolg, daß der Abfag der Eremplare nach taufenden 
gesählt ward und daß Johann Heinrich Voß, als damaliger Herausge⸗ 
ber, allen Ernſtes daran denken durfte, auf den Ertrag feines Muſenal⸗ 
manachs hin zu heirathen — eine Notiz, die gewiß nicht verfehlen wird, 
in den geehrten Herausgebern unferer dermaligen Muſenalmanache ein 
gewiſſes aus Wehmuth und Erftaunen gemifchtes Gefühl hervorzurufen. 

So war ed auch weder Laune noch Zufall, fondern innere geſchicht⸗ 
liche Nöthigung war es, als Schiller im Jahre fünf und neunzig die 
Gründung eines neuen Muſenalmanachs unternahm — eines Mufenals 
manachs, der nicht nur fofort in feinem zweiten Jahrgang das revolu⸗ 
tionäre Sprühfeuer der Zenien in die Welt fchleuderte, fondern dem wir 
auch die Goethe⸗Schiller'ſche Balladenpoefie, dieſe Föflichften Edelſteine 
unferer Dichtung im Allgemeinen, zu verdanfen haben, der alfo in jeder 
Hinfiht als eine der denfwürbigften und fruchtbarften Offenbarungen 
jener neuen klaſſiſchen Dichtweife betrachtet werden muß, zu welder 
Schiller und Goethe fi dazumal heranfgearbeitet hatten. Der Schiller ſche 
Mufenalmanadh, deſſen Abſatz fich ebenfalls wieder auf mehre Taufende 
erfiredte, während bie Voß⸗Buͤrger ſchen Unternehmungen ſchon laͤngſt 
mur noch vegetirten, geht in dieſet Beziehung Hand in Hand mit den 
Horen, melche gleichzeitig erfchienen und zu denen ber Muſenalmanach 
gleichfam den praftifchen Commentar lieferte; was in den Horen vorzuge 
welſe theoretifch erörtert ward, jene neuen Anfichten alfo über das We⸗ 
fen und die Aufgabe der Kunft, welche Schiller in den Briefen über bie 
aͤſthetiſche Erziehung des Menfchengefchlechts, in den Abhandlungen über 
naive und fentimentale Poeſie ıc. hier zuerft aufftellte und durch bie er 
fo entfcheidend eingewirft Hat auf die gefammte Entwidlung unferer 
Kunft, fo unverftändlich fie damals auch der Mehrzahl feiner Zeitgenoſ⸗ 
fen Fangen, fanden in dem Schiller'ſchen Muſenalmanach, fo zu fagen, 
ihre poetifche Illuſtration; beide zufammen fchufen das neue Publikum, 
deffen unfere beiden greßen Dichter in ihrer neuen fünfferifchen Geſtaltung 
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bedurften und halfen jenes äfthetifch claſſiſche Bewußtſein bilden, deſſen 
erſtes Auftreten in den bereits genannten Xenien fo tumultuariſch, fo 
friegerifch ausgefallen war — und das doch jegt ſchon längft in das all» 
gemeine Bewußtſein übergegangen ifl. - 

Ganz von demfelben Inſtinct getrieben, ftellte ferner die romantifche 
Poeſie in dem erften Decennium des laufenden Jahrhunderts die man- 
nigfachften Verfuche im Gebiet des Muſenalmanachs an. Außer dem 
fogenannten grünen Almanach vom Jahre vier von Varnhagen und 
Ehamiffo, zu dem (wenn unfer Gedächtniß uns nicht täufcht, da wir 
das Buch felbft im Augenblid nicht zur Hand haben) auch Schelling, 
douquo, W. von Schütz und andere angehende Koryphäen der Romantif 
beitrugen, haben wir vor den Schlegeln felbit, zum Theil unter Mitwirfung 
von Ludwig Tied, einen „Mufenalmanach für 1802” (von Auguft Wilhelm : 
der Schiller ſche Almanad) hatte das Jahr zuvor geendet, jo daß alfo auch 
bier daſſelbe Verhaͤlmiß eintrat wie zwifchen dem Athenäum und den Horen: 
die Romantifer hielten ſich eben überall berufen, die Erbſchaft der Klaflifer 
anzutreten), ferner ein „poetiſches Taſchenbuch für 1805 und 6” (von Br. 
Schlegel) ſowie noch mehres LUntergeoronete berfelben Art: bis enlich 
Juſtinus Kerner mit dem „poetijchen Almanach für 1812, der Höchft bes 
zeichnender Weife auch den Doppeltitel: Romantifche Dichtungen von Fouqué 
x. führt, den Beſchluß diefer Richtung macht. — Es ift richtig, daß dieſe 
Amanachsliteratur der Romantifer im Ganzen genommen nur eine fehr 
geringe Verbreitung gewonnen hat und daß feine der genannten Sammlun⸗ 
gen dem Abſatz des Voß ſchen oder Schiller ſchen Almanach auch nur vor⸗ 
übergehend nahe gefommen. Allein dies rührte weniger davon her, daß 
fe Muſenalmanache, als daß fie Muſenalmanache ver NRomantifer waren. 
Die Romantik jelbft hatte dazumal nur erft fehr geringen Boden im Publi⸗ 
fm, es waren weit mehr exft die Kritiker, ja die Literaten ſelbſt, die ſich 
um fie Fümmerten, ald die Maffe des Volks; auch ift gerade die ‚Lyrik, 
die Doch immer den Hauptbeftandtheil eines Mufenalmanachd bilden muß, 
von jeher die ſchwaͤchſte Seite der Romantik gewefen, die ihren wahren 
Triumph vielmehr erft in der Novelle, namentlich in der Tendenznovelle 
feierte. 


Und fo fehen wir denn auch während der zwanziger Jahre, wo biefe 
Novelliſtik fo recht in der vollften Blüthe ftand, von den geiftvollen 
Schilderungen eines Tied, den phantaftifch-poetiichen Hallucinationen eines 
Hofmann bis hinunter zu dem derben, grobfadigen Hausgefpinnft eines van 
der Velde, Tromlig, Weisflog, nicht zu vergefien den eigentlichen Lieb» 
ling des damaligen äfthetifchen Mittelftandes, Clauren, den unferblichen 
Baser der Mimili — auf diefe Weife, fage ich, fehen wir auch während 
Diefer gwanziger Jahre die eigentliche, im engeren Sinne fogenannte Poeſie 
beinahe völlig zurüdtreten. Die Muſenalmanache namentlich bösen volls 
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ſtaͤndig auf (in den gamzen zehn Jahren von 1820 bis 1830 iR nicht 
Ein Muſenalmanach in Deutfchland erſchienen, ausgenommen drei Jahr⸗ 
gänge eines ſchon 1817 zu Hamburg von N. D. Hinſche unter dem 
Namen Winfried gegründeten -„Rordiichen Muſenalmanach“, der aber 
auch fehon 1823 wieder zur Ruhe ging und auch übrigens ohne alle Bes 
deutung ift) und an ihre Stelle treten die Tafchenbücher, die nun für 
eine kurze Zeit eine ähnliche Verbreitung und Bedeutung geivinnen wie 
der VoßrBürgerfjhe und der Schiller’fche Almanach für die Literatur 
der fiebziger und neunziger Jahre. 

Mit dem Jahre dreißig, das überhaupt befanntlich für unfere politifche 
wie literarifche Entwidlung von fo entfcheidenvem Einfluß gewefen, 
teitt auch hiegegen wieder eine Reaction ein; die Zeitftimmung, angeregt 
durch den Ernſt der politifhen Situation, verlangt auch in der Litera⸗ 
tur wieder nad} einer ernfteren, gebiegeneren, männlicheren Koft, die Poeſie 
ſelbſt rafft fi aus der romantifchen Verſchwommenheit empor, nimmt fi 
zuſammen zu ernfteren, firengeren Formen, fegt fich noch einmal höhere, 
heiligere Ziele als bie bloße Unterhaltung der allerordinärften Leſewelt. 
Als Organ diefer flrengeren, diefer, wenn auch zum Theil noch in ro— 
mantifcher Form, tod) gegen das romantifche Princip der Srivolität und 
der abftracten wefenlofen Ironie anfämpfenden Richtung ftellt ſich der 
Leipziger „Deutſche Mufenalmanady” dar. Im Jahre dreißig von Ama- 
deus Wendt ziemlich principlos, aus der bloßen bilettantifchen Kunſtlieb⸗ 
haberei heraus gegründet, geht er nur drei Jahre fpäter über in die Hände 
von Chamiſſo und Guſtav Schwab, wo er denn fofort den eben ange- 
deuteten Charakter gewinnt. Wir glauben diefen Charakter felbft in der 
Kürze nicht beſſer bezeichnen zu fönnen, als indem wir ihn einen paͤda⸗ 
gogifhen nennen; aus der Verwilverung der Romantik follte die Litera- 
tur aufs Neue zu Ernft und Sittlichfeit herangezogen, die Dichter follten 
der romantifchen Bormlofigfeiten und Kofetterien entwöhnt, endlich das 
Publikum felbft noch einmal für den einfachen und doch fo köſtlichen, fo 
tebensvollen Reiz wahrhafter Poeſie, gegenüber den Flittern romantifcher 
Afterkunft, gewonnen werden. Man hätte berühmtere Dichter, man hätte 
großartigere, umfafiendere Geifter an die Spige des neuen Unternehmens 
flellen können, ohne Zweifel, ald Chamiſſo und Schwab waren: aber ges 
wiß Niemand, der fid) eben dieſes paͤdagogiſchen Theild der Aufgabe be⸗ 
wußter geivefen wäre, Niemand, der fich ihr mit größerem Ernſt, größerer 
Xiebe, größerer Keufchheit hingegeben hätte als es von dieſen beiden Maͤn⸗ 
nern gefchehen ift. Der Segen, den fie auf diefe Art in unferer Literarur 
gefiftet haben, ift unermeßlich. Ehamiflo’s Ehrfurcht gebietende Perfön- 
lichkeit, verbunden mit dem immer leuffeligen, immer hülfreichen Weſen 
des vortrefflichen Schwab, veranlaßte die jungen Dichter unwillkürlich 
ſich zuſammen zu nehmen; es war nicht blos ein äfthetifches, es war zu 
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gleich ein fittliches Band, man wollte nicht blos feine Verſe vors Publi- 
um bringen, man wollte ſich auch die Theilnahme, ven Kath, die Freund⸗ 
ſchaft von Männern wie Schwab und Chamifio erwerben: während an- 
dererfelts die hohe und ungetheilte Achtung, in welcher die beiden Her- 
ausgeber beim Publikum ftanden, auch biefes mit einem gewiſſen Re- 
fpeet vor einer Unternehmung erfüllte, die fo gefeierte, fo mafellofe Na- 
men an der Spige trug. Mitten in einer profalfchen, von den wider 
ſprechendſten Richtungen wild burchfreugten Zeit, derſelben Zeit, wo von 
anberer Seite her Eameraberie und Eliquenwefen fo ganz offenfundig zum 
Lofungswort der modernen Literatur gemacht wurden, war in dem Eha- 
miffo-Schwab’ihen Muſenalmanach der Kunft eine Stätte gegründet, 
von ber alle unlautern und eigennügigen Abfichten fich entfernt halten 
mußten und wo bie Kunft felöft, in erhabenem Ernſt, als einzige Gebie⸗ 
terin thronte. Wir erinnern an den ergreifenden Warnungeruf, den Cha⸗ 
miſſo felbft in einem der legten von ihn beforgten Almanache an die 
fangen Dichter feiner Zeit ergehen ließ, fein Teftament gleichfam, "mit 
dem ev Abfchied nahm won der Jugend, ber er bis dahin ald Bührer und 

Nathgeber gedient, und das gewiß Jedem, der ſich damals davon getrofs 
fen fühlte, unvergeßlich geblieben ift: 


Ihr jüngern Sangbegabten fammelt Eu 

Um mic, ich rechne mit dem Leben ab, 

So fiheint es; laßt mich einmal noch zu Euch 
Aus vollem Herzen reden; hört mich an: 
Des Seders und des Sängers Gaben 

Bon Gott und heilig; ehrt den Bott in Eu. 
Fröhnt nicht mit Heiligem dem Weltlichen; 
Buhlt mit der Lyra nicht um fehnöden Lorbeer 
Und nicht um ſchnödres Boll... 


Brei ſchallt aus freier Bruſt das deutſche Lied, 
Bon feinem Ludwig wird es auögefät; 

Brei wie der Vogel fei der deutſche Sänger, 
Und mag er vogelfrei auch fein, ipn fchüßt 
Der Gott, der ihn zum Liebling fih erwäblt, 
Zum Topnt der Ton, der aus der Kehle dringt! 


Nie entwürbigt 

Zum ſchnöden Handwerk werde ber Geſang; 
Ernãhret euch von ehrlichem Erwerb 
In eures Angefichtes Schweiß: dein Tage 
Gehöre feine Plage: fpaltet Oolz, 
Karrt Steine, wenn die Noth es von euch heiſcht; 
Bann aber fhlägt die Abendfeierſtunde 
Und in des Himmels Räumen ſich entzündet 
Das Licht der Sterne, dann Geweihte fhüttelt 
Bon euch die Sorgen, frei erhebt das Daupt 
— Rufeum 1852, I. 3 
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Und frei belebt die heil ge Rat mit Tbuen, 

Ruft in den Schlafenden die Träume wach, 

Die Träume jener Welt, die in euch Tebt; — 

Das Reich der Dichter ift das Reich der Wahrheit, 
Schliehßt auf das Heiligthum, es werde Licht! 


Solche Zurufe gingen nicht verloren, wenigſtens nicht völlig. Hat 
der Chamiſſo ſche Almanach auch feinen Schiller und Goethe erzogen (mad, 
nebenher gefagt, aud) eine ganz abjurde Zumuthung geweſen wäre), fo 
hat er doc; weientlich beigetragen zur Erziehung jenes vielleicht nur fehr 
wittelmäßigen, fehr unbebeutenden, aber in diefer Unbedeutendheit gum 
Wenigſten gefunden, frifchen, ehrlichen Dichtergefchlechtes, dad den deut⸗ 
ſchen Barnaß unferer Tage bewohnt und das durch feinen guten Willen 
und feine beſcheidene Unterorbnung uns einigermaßen gur Nachficht fimmt 
gegen die Unzulänglichfeit feiner poetifchen Kräfte. Wir begnügen und, 
an diefer Stelle nur Einen aus dieſer Generation nambaft zu maden, 
einen Dichter, der bei aller Einfeitigfeit feines Talente und bei Allen, 
was die Kiitif an ihm auszufegen haben mag, dennoch ein ganz unmi- 
derlegbarer Beweis if für die Fortfchritte, welche die Poeſie der dreißi⸗ 
ger Jahre im Vergleich zu der unmittelbar vorhergehenden Epoche gemacht 
und ber fih uns dabei zugleich als ein recht eigentlicher Zögling des 
Chamiſſo ſchen Almanachs darſiellt: Freiligrath. Es ift, wie gelagt, 
leicht, die Schwächen der Freiligrath'ſchen Muſe nachzuweiſen und auch 
das iſt richtig, daß der Standpunkt, den ber Dichter det „Wüftenliever" 
bei feinem erften Auftreten fowie in der ganzen erften Hälfte feiner poeti⸗ 
ſchen Laufbahn einnahm, von ber fortfchreitenden Entwickiung ſchon 
längft wieder überwunden und befeitigt ift. Allein man verfege fih an 
dererſeits nur in die Mitte der dreißiger Jahre, man erinnere ſich, was 
bis dahin als die eigentliche Poeſie des Tages gegolten und mit welchen 
teoftlofen Waffergüffen die Hippofrene der Houwald und Hell und Kind 
und Genofien die damalige deutfche Poeſie überfhwemmt hatte — und 
man wird die Revolution begreifen, welche die fo ganz. entgegengefehte 
Freiligrath ſche Dichtweife, mit ihrer marfigen Gebrungenheit, mit dieſer 
brennenden Pracht ihrer Farben, diefer 'tönenden Gewalt ihrer Reime, 
dieſer ganzen Wildheit und Fremdartigfeit ihrer Etſcheinung in dem Gr 
ſchmad jener Zeit hervorbringen mußte, fowie den außerordentlichen Fort 
ſchritt, die wahrhafte Befreiung und Erlöfung, die darin für die Ge 
fammtheit unferer Literatur enthalten war. — 

Aus all dem Vorftehenden nun wird der Lefer ſich überzeugt haben, 
daß wir nicht6 weniger als principielle Gegner der Muſenaimanache 
find und daß wir uns keineswegs blind machen gegen die Verbienfte, 
welchen diejelben fich zu wiederholten Malen, unter beſtimmten geſchicht⸗ 
lichen Bedingungen, um bie Förderung unferer Poeſte erworben haben, 
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Her nur das leugnen wir (um unfete frühere Behauptung hier wieber 
aufzunehmen) allerdings, daß dieſe Bedingungen auch jeht noch vor 
handen find; wir leugnen, daß bei der gegenwärtigen Lage unferer Lite⸗ 
tatur und bei den unendlich höheren, unendlich großartigeren Aufgaben, 
welche derfelben gegenwärtig geftellt find, das Korterfcheinen des Mufen- 
almanachs noch irgend welche Bedeutung hat. Ja wir behaupten im 
Gegentheil, daß daſſelbe fogar fhädlich wirft, indem es nur dazu dient 
bei Dichtern wie, Lefern ein in Afthetifcher wie ſitilicher Hinficht höchſt 
nachtheiliges Dilettantenthum zu erhalten und auszubreiten; ale bie 
Gründe, die das Inftitut der Mufenalmanache feüherhin für unfere Liter 
ratur wünfchenswerth und nöthig machten, find iveggefalen und nur ber 
eine armfelige Grund der Tradition, der Gewöhnung, des fentimentg« 
len: es wäre doch ſchade, wenn wir feinen Muſenalmanach mehr hätten — 
iR geblieben. Daß die Zahl unferer bellettriftifchen Journale ſich in den 
legten Jahren außerordentlich vermindert hat, geben wir zu; aber doch 
immer nicht in dem Grade, glauben wir, daß unfere jungen Lyriker nicht 
noch hinlängliche Gelegenheit hätten die Erſtlingslinder ihrer Mufe 
vor dem Bublifum aufzuführen — und ganz gewiß nicht in dem Maße, 
wie das Intereſſe des Publikums ſelbſt für die lyriſche Poefie im All⸗ 
gemeinen abgenommen hat. 


Denn died ift der eigentliche entfheidende Punkt! Diefe neue Kunfte 
richtung der dreißiger Jahre, von ber wir oben fprachen und in been 
Berlaufe wir noch jegt ftehen, dieſe Kunftrichtung alfo, welche, im Gegen- 
faß zu der abftracten Poefie der romantifhen Epoche, vornämlich 
auf die Wirflichfeit des Lebens und feine poetifche Durchdringung ges 
richtet ift, hat zwar ihren Anfang in der Ayrif genommen, allein fie ift 
feineswegs in dieſem Gebiete ftehen geblieben. Im Gegentheil, fie 
iſt gerade wegen dieſes ihres praftifcheren Inhaltes diefem engen Ge— 
Diete längft entwachfen und hat fich in den höheren Gattungen ver 

. Boefie, im Epos, im Drama, im Roman ben eigentlichen Tummelplag 
ihrer Thätigkeit erfchlofien. Wir adoptiren in diefer Hinficht völlig, was 
kürzlich bei einer andern Beranlaffung von einem berühmten Mitarbeiter 
diefer Blätter in denfelben ausgefprochen warb, ja wir faſſen es mod} enger: 
wer nichts weiter iſt als blos Lyriker, weſſen poetifche Begabung nicht wei 
ter reiht al nuc die Empfindungen des eigenen Innern auszufprechen 
ober allenfalls eine alte Voltöfage in hübfche glatte Verfe zu bringen, 
wem bie eigentlich geftaftende Welt der Dichtkunft, die Welt des Ro- 
mans, des Drama's ein Buch mit fieben Siegeln if, an welches zu 
rühren er gar nicht den Muth, ja nicht einmal den Drang befigt, — 
der mag immerhin ein ſehr liebenswürbiger Menſch, ein fehr anmuthiger 
Sänger fein, aber anf eigentliche Titerargefchichtliche Bedeutung, auf eine 
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dauernde und eingrelfende Stellung zur Literatur unſers Volles hat er 
nur fehr geringen Anſpruch. — 

Auch fühlt das Publikum felbft Died Verhaͤlmis deutlich heraus. Wo 
find die Zeiten geblieben, da ein einziges kutzes Gedicht hinreichend wär 
dem angehenden Poeten die Aufmerkfamkeit des Pubtitums zuzumenben?- 
ja da ein einziges mit Beifall aufgenommene Gedicht genügte, einen 
literariſchen Ruf zu gründen? Das Publifum hält heut zu Tage von den 
einzelnen Gedichten überhaupt nicht viel; fei es natürliche Diefhäutigfeit 
oder augenblidliche Erſchoͤpfung oder auch Folge unferer verdrießlichen, 
politifchen Lage, die allerdings vollfommen geeignet ift bie Geſchmacks- 
nerven ein wenig abzuftumpfen — genug, das Publifum läßt jept bie 
geſchmadcvollſten, die lieblihften, die wohlgelungenken Gedichte, fo lange 
fie ihm nur einzeln geboten werben, von ſich abprallen wie Waſſertropfen 
son einem Regenmantel, es fühlt fie gar nicht! Das Publitum hält 
es mit dem Froſch In Goethe's Fauft: 

„Denn wenn ic jubieiren foll, 
Se will ih auf das Maul recht vol.” 

Eine Sammlung von leidlihem Umfang, mit beſtimmtem Charakier 
und ausgeprägter Phyfiognomie ift das Wenigfte heut zu Tage, was es 
auch felbft von dem lyriſchen Dichter verlangt. Sehr mit Recht: ba 6 
bei der gegenwärtigen Lage unferer Literatur und ihrem Verhaͤltniß zur 
Geſammtheit unferes Nationallebens überall weit weniger auf bie ein- 
seine literarifche Production als auf die literarifche Perfönlichkeit ankommt, 
auf den Charakter, auf das ethifche Element, das heut zu Tage von 
dem äfthetifchen nicht mehr gefchieden werden darf. 

Dies, wie gefagt, iſt das Wenigfte, was  unfer Publikum verlangt. 
Aber auch felbft gegen derartige größere und charalteriſtiſche Samm⸗ 
lungen verhält es fih im Ganzen genommen äußerft fpröde. Aus 
Mangel an Poeſie, behaupten Einige; wir möchten im Gegentheil 
fagen, aus recht aufrichtigem, recht lebhaftem poetijchen Bebürfniß! 
Das Publifum will fich feloft, in der ganzen Mannigfaltigfeit fer. 
ner praftifchen Erſcheinung, mit feinen Freuden und Schmerzen, ſei⸗ 
nen Hoffnungen und "Befürchtungen, feinen Laftern und Thorhelten, 
in der Dichtung wieberfinden ; nicht mehr blos das enge menſchliche Herz 
mit feinen perjönlichen Leidenſchaften, nein, die ganze Welt der Wirt 
lichteit mit all ihren Widerfprüchen und Ungereimtheiten foll die Fade 
des Poeten erleuchten und eben dadurch zu höherer Einheit verflären. 
Dazu reicht natürlich die bloße Lyrik nicht mehr aus; darum hat diefelbe 
auch feinen Anfpruch mehr für die berufene Dichtart unferer Zeit gu gel⸗ 
ten. — Vielleicht it man geneigt und jene zwanzigſien und fünfund- 
swanzigften Auflagen entgegen zu halten, deren gewiſſe Lyriker unferer 
Lage ſich bei alledem erfreuen. Allein erſtlich gehören dieſe Ayriter mit 
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den Wurzeln ihres Dafeins und fomit auch ihrer fiterarifchen Erfolge 
faft ohne Ausnahme einer früheren Epoche an; es find nur gleichfam 
die Zinfen eines bereit zur Tradition gewordenen Ruhmes, den fie das 
mit erheben. Sodann aber möchte es auch wohl der Mühe verlohnen 
einmal die Kreife änd Auge zu fallen, durch deren Theilnahme diefer 
ungewöhnliche Abjag ermöglicht ward, und zu prüfen, wie weit das eigent⸗ 
liche wahrhafte Volk, die Maſſe der Nation, nicht blos eine einzelne 
politifche oder fociale oder vielleicht gar religiöfe Coterie, ſich darin res 
präfentirt findet. Und endlich würde von dieſen außerordentlichen Erfol⸗ 
gen wohl aud noch das in Abzug zu bringen fein, was PBapiermüller, 
Buchdruder und Buchbinder dazu liefern; träten dieſe Poeten nicht in 
fo verwünfcht niedlichem Aeußern auf, fchlüpften fie Einem nicht fo faus 
ber in die Tafche, gebt Acht, ob fie jo rafch den „Weg zum Herzen der 
Nation” gefunden hätten b — 

Wir nannten vorhin den Chamifio-Schwab’ihen Muſenalmanach ein 
pädagogifches Mittel zur Erziehung der damaligen Literatur; eine eben 
ſolche pädagogiiche Nothwendigkeit ift e8 gegenwärtig, feinen Mufenal- 
manach mehr erfiheinen zu laffen. Das Publifum fol ſich nicht nur der 
gedanfenlofen Trabition, es ſoll ſich auch ver Afthetifchen Näfcherei ent 
wöhnen; es foll aufhören, Bücher, welche es ſelbſt erft mit großem Ge- 
ſchrei verlangt hat, hinterdrein, wenn fie da find, faum mit halbem In— 
terefie anzublättern, um die faum angeblätterten fofort wieder mit einer 
andern Neuigfeit zu vertaufchen, der es nicht beffer ergeht; es ſoll ſich 
auch feinerfeitö wieder bewußt werden, daß die Kunft ein erhabenes, ein 
heiliges Ding ift, das auch von Seiten des Publitums eine ernfte und 
nachhaltige Hingabe erfordert. Vor Allem aber follen unfere heranwach⸗ 
fenden Poeten zu der Erkenntniß gelangen, daß, bei der Ausbildung, 
welche unfere gegenwärtige Literatur erlangt hat, mit Dem bloßen lyri⸗ 
ſchen Talent noch wenig oder gar nichts gethan iſt; fe follen frühzeitig 
lernen fih zu größeren Productionen zufammen zu faflen und die Auf 
gabe des Poeten da zu ſuchen, wo fie in Wirflichfeit liegt, nämlich in 
der Fünftlerifchen Bewältigung des wirklichen Lebens; fie follen es ſich 
auch namentlich gefagt fein laſſen, daß nur derjenige auf eine glüdliche 
Ernte hoffen darf, der auch die Mühe der Ausfaat nicht gefiheut und 
dag, wer fih zu früh auf den, Markt der Deffentlichkeit wagt, höch— 
ſtens fich felbft anzuffagen hat, wenn er mit leeren Händen davon zurüds 
fommt: Bäunte, die zu früh zum Blühen kommen, bringen meift nur 
verfrüppelte und ungefunde Früchte. Das Talent, die angeborene Mit 
gift der Natur iſt etwas, ohne Frage, fogar unter Umftänden fehr viel. 
Aber feinen eigentlichen Werth erhält das Talent doch erft durch feinen 
Inhalt — und diefen Inhalt vermag allein das Leben zu erzeugen, Wer 
noch nicht erlebt Hat, wer noch nicht Mann an Mann mit der Wirt: 
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lichkeit gerungen, der ſoll auch noch nicht dichten. Oder wenigftens ſoll 

er es nur in der Siille ſeines Kaͤmmerleins thun, nicht die Theilnahme 

ſeines Volkes damit behelligen. Der bloßen Nachahmer, der blos ange⸗ 

bildeten Talente, Dichter fo zu ſagen vom zweiten Aufguß, die ihre Poeſie 
wieder nur von einem anderen vorhandenen Poeten gbleiten, haben wir 

genug; was unferer Literatur noth thut und wem ed allein vergönnt 

fein wird, die Preife der Zufunft zu gewinnen, jene Preiſe, auf die wir 

Lebenden in richtiger Erkenntniß unſerer Schwäche längft verzichtet has 

ben, das ift die urfprüngfiche, die Feufch zufammengehaltene Kraft, das 

ift der Genius, den die Mufe mit um fo größerer Inbrunft in ihre Arme 

aufnehmen wird, je weniger er ſich von dem Alltagsdienſt der Literatur hat 

abnugen laſſen. — Hinweg denn alfp mit dieſen Mufenalmanachen, die, 

während fie auf unwürdige Weife von den Broſamen der fertigen Gele 

beritäten zehren, unfern angehenden Dichtern im Gegentheil nur zur Ber 

anlaffung dienen, fich vorzeitig zu zerſtreuen und zu zerfplittern! Hin 
weg mit biefen bedeutungslojen Reften einer längft vergangenen Epoche, 

an denen nur die gebankenlofe Liebhaberei unferer Dilettanten ſich noch 

Higelt und die nur dazu beitragen, das Publikum in feiner Zerftreutheit 
und feiner Gleichgültigfeit gegen wahre Aufgaben der Poefie zu beftär 
fen! Hinweg mit dieſen Treibhäufern, in denen Renommeen gezogen wer⸗ 
den, von denen ſchon nach ſechs Monaten fein Menfch mehr weiß und bie 
bei alledem doch gerade lange genug währen, um aus unbefangenen, harms 
lofen jungen Leuten mißvergnügte, mit Gott, der Welt: und fich ſelbſt 
zerfallene Dichterlinge zu machen! Sehe man doch nur einmal die Mus 
fenalmanadhe, die fo etwa in den legten gehn Jahren erfhienen find, an! 
Bon Allem, was fie gebracht haben, find reichlich neun Zehntel nicht 
werth geweſen, daß fie überhaupt gedrudt wurden, bloßer Ballaft, den 
die Redacteure in der Angft ihres Herzens in Drud gegeben haben, weil 
fie nichts Beſſeres hatten und damit das Buch doch den gehörigen Um— 
fang befäme; von dem übrig bleibenden Zehntel hätten wiederum neun 
Zehntel ebenfo gut ungebrudt bleiben fünnen, die Welt hätte auch ge 
tade nichts daran verloren — und höchftens der hundertſte Theil hat uns 
ferer Literatur zu einem wirklichen Gewinn gereicht. Diefer Cultus der 
Mitelmäßigfeit, ja geradezu der poetifchen Armfeligfeit muß aufhören; er 
hat der Nation ſchon zu viel Schaden gethan, ſchon zu viel Kräfte ver 
dorben, die auf anderen Gebieten nüglich und mit Ehre, fich felbft und 
Anderen zur Freude, hätten wirken fönnen. Darum noch einmal hinweg 
mit den Muſenalmanachen! 

Das ift nun ein fehr gründliches Anathema, nicht wahr? Und doch 
werben wir hoffentlidy nicht erft zu wiederholen brauchen, was wir ber 
reits im Eingang dieſes Aufjages andenteten: nämlich daß, fo über 
fluͤſſig, ja ſchaͤdlich wir das Inftitut der Mufenalmanache im Allgemei ⸗ 
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nen für unfere Zeit auch halten, wir darum doch leineswegs den per⸗ 
fönlichen guten Willen und die aufopfernde Anfttengung derjenigen ver⸗ 
fennen, die fi) noch immer mit der Pflege diefes überflüffigen Inſtitu— 
tes befaſſen. Ebenfowenig wird es hoffentlich auch der Verficherung 
bebürfen, daß, wenn wir jept zum Schluß dieſes Artikels noch mit wes 
nigen Worten auf dle vor Kurzem erjchienenen neueften Muſenalmanache 
zu fprehen fommen, auch died mit derjenigen Unparteilichfeit gefchehen 
wird, die wir unter alfen Umftänden als die erfte und unverbrüchlichfte Pflicht 
des Kritiferd betrachten; wie feft unfer Urtheil über die Mufenalmanadje 
im Allgemeinen fteht, fo kann uns dies doch unmöglich verleiten, den Fleiß 
und den Geſchmack zu unterfchägen, welchen die Herausgeber im einzels 
nen Falle bewicfen haben, noch gar den Stab zu brechen über die einzel 
nen Dichter der Almanache, aus Feinem anderen Grunde, als blos weil 
fie Almanachsdichter find! 

Auch für das laufende Jahr find wiederum, wie ſchon im legten, zwei 
Wujenalmanache erfhienen. Wir unterjuchen nicht, ob die Zunahme 
der poetiichen Production in neuefter Zeit wirklich fo bebentend ift, um 
diefe Doppelerfheinung zu rechtfertigen; nad) dem eben Auseinanderge⸗ 
fegten wäre dies eine müßige Frage. Wir erinnern nur daran, daß es 
audy nicht die Blüthezeit des deutſchen Reich war, im Gegentheil, es war 
die Zeit feines Verfalls und Untergangs, da es zwei Beherrfcher Hate 
te; vielleicht laſſen auch dieſe poetifchen Nebenfaifer auf einen Ähnlichen 
Berfall der Literatur der Mufenalmanache ſchließen. — Beides find Fort⸗ 
ſehungen, beide im zweiten Jahr: Deutſcher Mufenalmanad) für 
das Jahr 1852. Herausgegeben von ©. $. Gruppe. Ber 
lin, Drud und Verlag von ©. Reimer und Deutfher Mu- 
jenalmanad. Zmeiter Jahrgang. Herausgegeben von 
Chriſtian Schad. Mit den Bildnijjen von Ludwig Bech— 
fein und Mar Waldau und einer Mufifbeilage von Louis 
Spohr. Berlag von Bauer und Rafpe in Nürnberg 1852. 
— Der Berliner Almanach, der fowohl duch die Perfönlichkeit feines 
Herausgebers wie durch den Ort feines Erſcheinens, endlich auch durch 
einzelne Beftandtheile feines Mitarbeiterkreifes einigermaßen als Nachfols 
ger des Chamiſſo ſchen gelten darf, hat biffigerweife den Vortritt. Wir 
fangen mit dem Schluß an, nämlich) mit dem Epilog, durch welchen der 
Herausgeber fein eigenes Unternehmen zu verteidigen fucht. Indem er den 
Geſichtspunkt feitftellt, von dem aus er bafjelpe betrachtet haben möchte, 
müpft ee — ja nun rathe einer woran? an der Londoner Indufties 
Ausftellung an: 

Die ihr euch fatt gefehn an ver Weltſtadt prangendem Wunder, 

Bieder zurüd nun kehrt in die Enge des heimiſchen Lebens, 

Ehe noch abgetfan das Ah und Op des Erſtaunens: 
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OD. wie follen wir jegt euch nahn mit unferer Gabe ! 

Glaubt mir, es iR Ausftellung auch hier, doch Hein und unfgeinfam, 

In dem engen Raum, in einem winzigen Büchlein: 

IR doch ein Riefe dagegen von jener das bloße Berzeichniß! 

Diefe Anfnüpfung dünft und nicht ganz glüdlich. Wer zu viel bewei⸗ 
fen will, beweift nach einem alten Sprichwort in der Regel gar nichts; 
wir haben allen möglichen’ Reſpect vor der deutſchen Poeſie und aud 
den Fleiß und die Mühe, welche der Herausgeber ſich um das Zuftan- 
defommen feines Almanachs gegeben, wollen wir gewiß nicht gering an 
ſchlagen. Aber diefe „Austellung“ (Herr Gruppe felbft nennt es fo) 
von etwa anderthalb hundert beutfchen Gedichten mit der Londoner Welt: 
ausftellung in Beziehung zu bringen, dies fcheint uns die poetifche Licen 
denn doch etwas zu weit ausgedehnt. Ebenſowenig fönnen toir e8 billigen, 
wenn er im Verlauf des Gedichted fügt: 


Ja mit Schen nur bringen wir euch dies handliche Bändchen: 
Wenig wiegt es an Silberwertp — wie viel an dem eignen? 
Aber es iſt von deutſchem Gemüth, von deutſchem Erfinden, 
Deutſcher Kunft das neueſte Stück — 


Diefer Muſenalmanach das neuefte Stüd deutſcher Kunſt?! Selbk 
wenn man ben Begriff der deutfchen Kunft nur auf die Riteratur bes 
ſchraͤnken wollte, fo fcheint uns diefe Bezeichnung doch ebenfalls ein 
wenig zu emphatifch; wenigftens möchten wir Niemand rathen die Lelr 
ungen der deutſchen Literatur während des leptverwichenen Jahres und 
was dem „Gemüth” und dem „Erfinden“ unferer Dichter in neuefer 
Zeit gelungen ift, lediglich nach dem Eindrud diefes Buͤchleins zu beurtheilen. 

Indeſſen was ein Vater von feinem Kinde fagt — und eine Art 
geiftiger Vaterfchaft wird Herr Gruppe in Betreff Diefes Muſenalmanachs 
ja wohl nicht gut ablehnen fönnen — damit nimmt man es befanntlid 
nicht fo genau. Wir laſſen daher auch diefe Feine Gefchmadlofigfeit 
des gelehtten Herausgeber auf fich beruhen und wenden uns dem Im 
halt deo Buͤchleins felber zu. Zweierlei beſonders ift es, wodurch unfere 
Mufenalmanache das Publitum anzuloden pflegen: alt berühmte Ramen 
(hinter denen jedoch in der Regel nicht viel ſteckt) und junge Debuͤtanten 
(die aber in ber Regel nicht halten, was fie verfprechen). Sehen wir, 
ie es im beider Hinficht mit dem Gruppe'ſchen Almanach beftellt if- 
Namen hat er allerdings genug; wir ſchlagen das Büchlein auf und der 
erfte, auf den unfer Auge fällt, if fein geringerer ald der Name unfered 
Dichterfinften, Joh. Wolfgang von Goethe. Es find zwei Blätter aus 
dem Stammbuch der Grafen Morig und Karl Brühl. Das eine war 
dem hauptfächliden Inhalt nach ſchon laͤngſt befannt, ift auch in bie 
Sammlung der Goethe'ſchen Werfe mit aufgenommen , fo daß wir nicht 
techt einzufehen vermögen, was der Abdrud an biefer Stelle ſoll. Was 
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das zweite Verschen betrifft, fo zweifeln wir, ob Goethe ſelbſt, obſchon er 
befanntlich in diefer Hinficht nicht ſehr wählerifh war und dem Publi-⸗ 
tum bei Gelegenheit Manches vorfegte, was beffer in der Stille des Al 
bums geblieben wäre, daſſelbe würbe in einem deutſchen Muſenalmanach 
unter feinem Namen haben abdruden laffen; will man Goethe's erhabenen 
Schatten einmal eitiren, fo forge man auch, daß er wirklich Goethiſch 
aufteitt, fonjt, meinen wir, bleibt es befler unterwegs. — 

Auch der zweite der Berliner Muſenalmanachsdichter ift ein Bew 
ſtorbener, Morig Graf Strachwitz; die hier mitgetheilte Reliquie, ein Zus 
gendgebicht des befanntlich ſehr jung verjtorbenen Dichters, wird den pers 
fönlichen Freunden defielben willfommen fein, von poetifchem Werth has 
ben wie nicht viel darin verfpürt. — Der dritte ift Emft Morig Arndt; 
biefer fein Todter, vielmehr ein wahrhaft Lebender! Auch die hier mit 
getheilten Gedichte beweiſen aufs Neue die unverfieglihe Jugendkraft, 
Die diefem wunderbaren Greife innewohnt, fo frifch find fie und von 
fo edlem, natürlichem Schwunge. Befonders hatuns das Gedicht ange 
fprochen, mit welchem er eine Jugendfreundin zu ihrem fünf und fieben» 
zigſten Geburtstag, er jelbfl ein Dreiundachtzigjähriger, begrüßt: 

So fpielen wir mit unfern Zapfen, 
Durch Siebenzig, Achtzig ungebüdt, 
Bir zäplen nicht nah Sonnenftraplen, 
Wodurch der Stundenweifer rüdt, 

Bir ziehen zwiihen Sarg und Wiege 
Uns nicht den kurzen · ſchwarzen Strich; 
Ber Rieverlagen zählt und Siege, 
Der zäplet nicht wie du und ich. 

Bas Jahre geben, Jahre rauben, 

Uns wird es weder Zapf noch Streit, 
Uns ſteht im alten Himmelsglanben 
Der Liebe feſte Ewigkeit; 

Sie mag in jener Sqhlaqht nit freiten, 
Worum des Tags Getümmel Hirt, 
Ihr Himmel muß fi breiter weiten, 
Je enger ipr die Erbe wird. 

Zu den befannteren Namen rechnen wir ferner Franz Kugler. Er hat 
ſich mit einigen erzählenden Gedichten eingeftellt, won denen uns Schön- 
Margreths Bild das gelungenfte ſcheint; nur iſt die Behandlung für den 
lieblich⸗ neckiſchen Stoff noch etwas zu ſchwerfällig, namentlich auch in der 
Sprache. In wehmüthige Stimmung verfeßt uns der nächte Name: Ros 
bert Reinid — ¶· . 

Singt den Frühling nur, ihr Andern, ih will trinten, ich will Toben 

Ihn den Herbft, den Freudenbringer, dieſes Glas fei ipm erhoben! 

Lenzeswert ift Traum und Blüthe, erft der Herbft giebt reifes Leben, 

Blathen wandelt er in Srüdte, Traum iſt vor der That zerſtoben. 
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Dram, ir Undern, fingt den — 34, dem derbſt zu Ehren trinde; 
Ipn, ven frifgen Tpaten-Bringer, will ih auch durch Thalen loben! 
Und num hat der Winter, ‘der hidifche, den Dichter ſelbſt in die allzu⸗ 
früße Gruft gelegt, und diefer friiche Zuruf des Lebens weht uns unheim⸗ 
lich an, Indem wir erwägen, daß es eine Stimme aus dem Grabe ift! 
Auh durch Wolfgang Müllers „Verwehte Lieder” geht ein trüber, 
fhwermüthiger Hauch. Doch iſt es eine Schwermuth, hinter deren grauem 
Gewoͤll wir ſchon wieder Die aufgehende Sonne ahnen, die Sonne der Jugend, 
des Muthes und ber That — umd nehmen wir daher auch in diefer Hinficht feinen 
Anftand, dieſe Müller’fihen Gedichte zu dem Beften zu zählen, was ber 
Gruppe ſche Almanach überhaupt aufzuweiſen hat. N. 5. von Schad, der 
berühmte und verdiente Geſchichtsſchreiber des ſpaniſchen Theaters, Kat ſich 
wit ziemlich zahlreichen Beiträgen eingeftellt. Doch ift, nach dieſer Probe 
zu urtheiten, fein Beruf als Gejchichtöfchreiber bei weitem größer als fein 
Dichterberuf; es iſt nicht ſowohl Poeſie, was er uns giebt, als poetifche 
Phrafeologie — fehr wohl ftilijtet, fehr correct, aber doch nur Phraſeologie! 
Auch Emanuel Seibel wirft diesmal mehr durch den Umfang feiner Vei⸗ 
teäge, als durch ihren Werth; nehmen wir Volker's Nachtgefang aus, in 
dem eine gewiſſe poetifche Stimmung nicht zu verfennen ift, fowie ein 
volfsthümliches Abichievslied, Das zwar auch durchaus nichts Neues oder 
Eigenthuͤmliches enthält, fich aber doch wenigſtens durch feine mufifalifche 
Haltung empfiehlt, fo iſt das Uebrige ziemlich alltägliche Reimerei, dergleis 
hen wir nicht nur bei Geibel felbft, fondern auch bei unzähligen andern 
Poeten, die noch lange feine Geibel find, fhen Hinlänglich gelefen Haben — 
. B.: 
’ Und wenn der Tag die Rat geküßt, 
Da ftirbt fie Hin in füßem Tod; 
Ihr feliges Verbluten 
Das iſt das Morgenroth. 
Ich liebe dich, wie die Nacht den Tag, 
Id kann dich nie erwerben — 
D dürft’ ich denn an deinem Kuß 
Berblutend erben! 


Dergleichen Gevichtihen giebt es auf allen Gaſſen zu Dutzenden; 
wir bedauern, daß ein Dichter von dem Geſchmack und dem. Talent wie 
Geibel fo wenig Selbſtkritik befigt, um vergleichen Erzeugniſſe einer 
ſchwachen Stunde, wie fie und wohl Alle einmal anwandeln, nicht 
ohne Weiteres zu unterbrüden. — Auch Auguſt Kopifch iſt diesmal nicht 
gluͤclich geweſen; ein gewiſſes Langbein’fches Element, von dem ber vor 
treffliche Dichter des Noah wohl font ſchon einige Anwandlungen ger 
weigt Hat, macht fich diesmal befonders bemerflich, im Schwank ſowohl als 
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in ber ernſten Ballade. Bid Vortreffliches dagegen enthalten die Beiträge 
von Paul Heyfe; dieſelben beftätigen nicht nur die Hoffnungen, bie wir 
ſchon früher auf diefen Dichter ſetzten, fondern fie zeigen fein Talent 
auch reiner, gefunder, jugendfrifcher, als es leider in einigen größern Pro⸗ 
ductionen der letztern Zeit der Fall war. Beſonders in den Heinen Liebes⸗ 
liedern pulſirt ein fchönes, frifches, natürliches Leben, verbunden mit einer 
höchſt gluͤcklichen Unmittelbarkeit des Ausdrucks; eine kurze Probe mag auch) 
bier unfer Urtheil beftätigen: . 

Unter den Zweigen in tiefer Racht 

Dacht' id an deine Küffe. 

Siedete mir das Blut mit Macht 

Bon all’ der brennenden Süße. 


Kocht im Keffel ein Wäfferlein, 
Bleibt der Dedel nicht liegen. 
Ei, wie hoch in die Luft hinein 
Ließ ich mein Hütlein fliegen! 
Bo es fih im Gezweig verlor, 
Mögen die Bögel wiffen. 

Da ich lange den Kopf verlor, 
Kann ih ven Hut wohl miffen. 
So herzlich füffe jeden Kuß, 
Als dächteft du, der letzte ſei's. 
D blide jeden Blid fo Heiß, 
Bie man beim Sceiven bliden muß. 


Hängt Seel’ an Seele noch fo bang, 
Die Stunde droht der letzten Noth. 
Rahmft du nicht Abſchied Tebenslang, 
Wie überlebte du den Tod! 


Theodor Fontane befingt die Enthüllung des Friedrichs «Denkmals, — 
wie man biefelbe bei heutigen Zeitläuften befingen fann: 


Bor Allen aber blig' ins Her 

Den Eentern und den Leitern, 

Set du das Borgebirg von Er, 
Dran ipre Aengfte ſcheitern; 

Auf ipnen zu: mein war ber Muth, 
Dies Preußen aufzurichten, 

Es thut nicht gut, es thut nicht gut, 
Solch Zagen und Verzichten. 

ohl angefihts von meinem Schloß 
Mag ich hier droben wohnen, 

Dog gilt's mein Bolt — mit Mann und Roß 
Einfepmelzt mich zu Kanonen: 

Wohl tpron’ ich Hier auf fihrem Sig, 
Mein Schimmel ſelbſt wird erzen, 
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Doch ſichrer thront der alte Brig 
In alten Preußenperzen.“ 

. Dies bringt uns auf die politifche Seite des Gruppe ſchen Muſenalma ⸗ 
nachs im Allgemeinen. Denn ohne eine ſolche Seite, wie fönnte heut zu 
Tage ein Buch in Deutjchland erjcheinen, und wäre es auch, wie im vors 
liegenven Ball, nur eine anſpruchsloſe Sammlung von Gedichten? Her 
Gruppe hat darin eine löbliche Unparteilichfeit bewiefen: er läßt beide, 
Nechte wie Linfe, Böcke wie Schafe, zum Worte kommen; daß die Rechte 
das Wort etwas öfter führt und Dabei den Mund etwas voller nimmt, ift 
natürlich nicht feine Schuld, es geht anderswo cbenfo. Gunther Nikol 
bringt ein hübfches fangbares Lied von den Todten „zu Naftatt, zu Ras 
ftatt“,, das fich Durch Einfachheit und Innigfeit empfiehlt. Bernhard von 
Lepell dagegen, der befannte Berliner Opendichter, apoftrophirt in gewich⸗ 
tigen alcaͤiſchen Maßen „ven Fuͤrſten“; welchen Bürften und in welcher 
Situation, wird durch die beigefügte Jahreszahl 1848 zur Genüge erläutert: 

Aus Deiner Hand nun fege den bittren Kelch, 

Aus dem Du nod, ald Dufdender, Zug um Zug 

Sreiwillig trinfft, indeß zur Seite 

Dir das bewährtefte Schwert der Macht feht. 

Ergreifs! da Deine Schuld Du gefühnt, o Fürft, 

Dur tiefe Demuth vor der erzürnten Welt, 

. ie fand fo tief gebeugt ein König) 

Aber es wendete fih das Schuldblatt. 

Bei weitem das Aeußerſte aber im politifcher Beziehung Hat der kuͤrzlich 
verftorbene Verfafier der Bernfteinhere, Wilhelm Meinhold, geliefert; wir 
argwöhnen, daß Herr Gruppe, fo unparteiiſch ex fich ftellt, doc im Grunde 
des Herzens ein arger demofratifcher Schalf it. Oder wie will man fid) 
fonft die Aufnahme eines „Preußiichen Hurrah⸗Liedes“ erklären, in welchem 
Stellen, wie die nachfolgenden, noch fange nicht die geſchmadloſeſten, bie 
ſpaßhafteſten ſind? 

Bas predigt der Pöbel von Volksmajeſtät 

Und Bolfsregiment uns frühe und fpät? 

Hurrah Kamerad, marſch, marfh Kamerad: 

Das Teivet fein Preuß'ſcher Soldat! 

Hat Preußen der Pöbel einft groß gemacht? 

. Nein, Friedrich, der donnernde König der Schlacht; 

Hurrah Kamerad, marſch, marſch Kamerad 

Und mit ihm der Preuß'ſche Soldat | 

3og der Pöbel für Deutſchland nad Schleswig worauf? 

Nein, Friedrich Wilhelm und Bater „Drauf!” 

Hurrah Kamerad, marſch, marſch Kamerad, 

Und der Preuß’fche, der Preuß'ſche Soldat! 
Fügen wir dazu noch Adolph Bube, Alerander Kaufmann, Adolph Pich⸗ 
Friedrich Bodenſtedt, den nicht genug zu fhägenden Freund und Dols 
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metih des Mirza Schaffy, Heinrich Pröhle, I. ©. Seidl, Adolph und 
Auguft Stöber ıc., die zum Theil mit recht hübfchen Beiträgen vertreten 
find, fo dürfte die Reihe der bekannteren Namen erfchöpft, damit aber auch 
zugleich der Beweis geliefert jein, daß Herr Gruppe ſich in der That redlich 
bemüht hat, feinem Almanach fo viel „Namen“ zuzuführen wie möglich. — 

Defto trauriger dagegen, ja wahrhaft armielig ſteht es mit dem neuen 
Anmwuchs, den der Herausgeber hier zum erftenmal dem Publikum vorführt. 
Sie ift nicht feine Schuld, das verftcht ſich, dieſe unglüdtiche Dürre, die, 
nach diejer Probe zu urtheilen, in der legten Zeit auf den Gefilden der 
deutſchen Lyrik geherrfcht und den jungen Nachwuchs berfelben fo jämmers 
lich verfümmert hat. Aber daß er und diefe Jämmerlichfeiten vorführt, dieſe 
Ringulph Wegener, diefe Theodor Borowsky, diefe Joſeph Schoͤnach, Aler 
zsander Gigl, Gottfried Bergamenter, Robert Hamerling, I. F. Gebhard, 
diefe v. Cs, v. 88, diefe Weingärtner und Müllenbach und wie fie alle 
weiter heißen, diefe „vortrefflichen Männer und fchlechten Mufifanten,“ mit 
denen Herr Gruppe fein Büchlein angeſchwellt hat wie eine Blafe mit 
Waſſer — daß er, fagen wir, das Publifum mit diefen Bekanntſchaften bes 
helligt, daß er diefen armen Sündern mit dem Bewußtfein, gebrudt zu fein 
auf Belin, mit goldenem Schnitt, für einige Zeit das Köpfchen” verdreht 
hat, das if feine Schuld und dafür foll er Buße thun — womit? Nun 
meinetroegen damit, daß ev noch zehn folcher Mufenalmanache redigiren ſoll 
wie den heutigen! 

Aber der Leſer glaubt vielleicht, ich übertreibe? meine Abneigung gegen , 
die Mufenalmanache überhaupt, denkt er, waͤchſt meiner Gewifienhaftigfeit 
doch allmälig über den Kopf und trübt mein Eritifches Auge? Gut denn, 
auch hier eine Probe! Ich faſſe mitten in ven Haufen und greife — rich⸗ 
tig, greife Herrn Ignaz Zingerle heraus mit feinem höchft rührfamen Ge- 
dichte „Nachts;“ ich drucke daffelbe vollſtändig und wörtlich ab und rufe 
alle meine Leſer zu Zeugen auf, ob fie jemals etwas Trivialeres, etwas eines 
„veutfchen Muſenalmanachs für das Jahr 1852” Unwuͤrdigeres gelefen Haben! 

So weine 

Alleine, 

Ins Meer der dunfien Nacht 
Laß Deine Thränen fließen, — 
Benn lauſchend Niemand wacht, 
As ferne ' 
Die Sterne, 

Die Dip dellſchimmernd grüßen. 
So weine, 

Alleine, 

Erpeb' vom Erdengrab 

Den Blia zur ew'gen Gerne! — 
Es träufehn Troft herab - 
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Auf Züpren 
Die pehren 
. Geſtirne mild und gerne. 

Derfelden Verdammniß fällt leider auch Herr Schad anheim, der Her 
ausgeber des Nürnberger Almanachs und fogar in noch höherem Grade, 
Denn die berühmten Ramen find bei ihm noch dürftiger vertreten, Des Under 
deutenden, ja völlig Kindiſchen dagegen zum wenigſten ebenfovicl als bei 
Herm Gruppe: weshalb wir und denn auch über fein Unternehmen noch 
kürzer faflen fönnen. Gleich das Eingangsgedicht des Herausgebers machte 
und ein wenig ſtuhig. Verſe, wie die nachftehenden: 

He! Drgelei und Orgelum! 

Der Rord Tier heut Collegium 

Mit winterrothen Paufebaden — 

Des Waldſtroms Braus, der Blitze Zaden 
Um fein Katheder horchen ſtumm. 

Der Teufel ſpukt in dieſem Zropf, 

Sein Kauderwelfch verfieht kein Kopf, 

Er faſſet pfiffig Schwind und Schwären 
Und tapft und grabft in allen Mäpren 
Vom antediluvianiſchen Zopf. 


Doch Altes Täuft und rennt und jagt 

Und nad dem gelahrten Doctor fragt: 

Kommt Feld und Wald herein gewadelt, 

Lauſcht ſpitzen Ohrs, was er orafelt, 

Und flürft wie Honig, was er fagt. 

Germania au, das blonde Kind, 

Napt hochgeſchurzt im Wirbelwind — 

Bor dolianten in Schwein und Leder 

Sit grübelnd es umd fpipt die Feder 

Und fhmiert und ſchmaddert ſich bieih und blind — 
mögen vecht draftifch fein und den weiland Blumaueriſch-Langbein ſchen 
Stil recht gluͤclich copiren. Aber der Herausgeber eines Deutfchen Muſen⸗ 
almanachs follte ſich dergleichen doc nicht zu Schulden Fommen laſſen — 
warum? Weil fie einen fehr auffälligen Mangel an dem verrathen, was 
gerade der Herausgeber eines Muſenaĩmanachs am allerwenigſten entbehren 
Tann, an — Geſchmack 

Auch der Schad ſche Almanach wird mit einigen Reliquien Berftorbenet 

eröffnet. Wiewohl auch dieſe nicht neu find; fowohl Nikolaus Lenaus 
Proteft, wie der Schwanengefang des vortrefflichen Guftav Schwab find 
laͤngſt befannt. Intereſſanter, wenn fhon ebenfalls nicht völlig neu, iſt das 
Gericht eines Mannes, der bei Abfaſſung deffelben wohl fehlinmer darau 
war, als bie Toten: Gottfried Kinkel’s Föftliches „Holzlahr,”’ das hier zuu 
erften Mal vollftändig in authentifchem Abdruck erfcheint. In duſterer ge 
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fernacht entjtanden, ift dies Gedicht eine Perle veinfter und koͤſtlichſter Poeſte, 
die noch lange fortfeuchten wird, wenn vieleicht von jenem SKerfer ſelbſt 
fein Stein mehr auf dem andern ift. Wir wiſſen dem Kinkel'ſchen Gedicht 
fein anderes des Almanach zur Seite zu fegen, es fei denn die Canzone 
von Mar Waldau; es iſt diefelbe, von her dieſe Blätter bereits im vorigen 
Jahre ein bedeutendes Bruchſtuͤck brachten. Daumer hat freie Bearbeituns 
gen nad) dem Ungarifchen des Petöfn beigefteuert; Hoffmann von Fallers⸗ 
leben eine Reihe kleinerer Gedichte, unter denen beſonders bie Frühlingslieder 
des alten theuren Liedermundes vollfommen würdig find. Auch Paul Heyfe 
hat reichlich beigetragen; feine Gaben bleiben hinter denen im Gruppe ſchen 
Almanach nicht zurüd. Ebenſo Alerander Kaufmann. Adolph Stahr bes 
fingt den Befreier Kinkel's; Philipp Engelhardt Nathuſius, dieſe literariſche 
Sternfhnuppe, in der die jharfiinnigen Kritifer vom Ende der dreißiger 
Jahre zum Mindeften einen Kometen, wenn nicht gar eine neu aufgehende 
Sonne erfennen wollten, ein „Geſicht eines preußiichen Landwehrmannes 
in welchem ſich unter Anderm die Maffifchen Verſe finden: 

Wohlauf ins Feld! hier wittert's Freiheitsluft. 

Woplauf zum Kampf — hier muß fih’6 wieder ftäplen! 

Hier endlich gie! Hier ſcheiden Mann und Schuft! 


Ueberhaupt gehen auch in diefem Almanach bie politifchen Gegenfäge 
fehr bunt durdeinander, Wilhelm Zimmermann, das befannte ehemalige 
Barlamentsmitglied, beiingt den fterbenden PBatrioten, German Mäurer feiert 
in vier Zeilen den Geiſt als den wahren Barrikadenhelden 2c.: während anderers 
feits Johannes Minkwitz viel gutes Papier mit großmäufigen, ſtelzbeinigen 
Oden hatverderben duͤrfen, echter Eentrumspolitif, die felbft Feine Apnung hat 
von dem, was fie will — und ein Herr Karl Adam Kaltenbrupner aus 
Oeſterreich und verfichert, daß Roth zwar eine allerliebfte Farbe fei und auch 
ganz nach feinem Geſchmack, aber blos nicht die rothe Republif! — Bei 
weitem das merkwuͤrdigſte Gebicht des ganzen Buches aber, in politifcher 
Hinſicht jowohl wie übrigens, iſt das „Suͤndfluthſturmlied,“ eines Herrn Karl 

. Gandivus, das S. 71 zu fefen ſteht. Wir fönnen unmöglich Abſchied neh⸗ 
men von unferen Leſern, ohne ihnen wenigſtens noch dieſes Zeugniß von 
dem Geſchmack und der äfthetifchen Sorgfalt, deren auch Herr Schad ſich 
befleißigt hat, mit auf den Weg zu geben. Ober liegt auch etwa hier ein 
geheimer, nur dem Eingeweihten verftändlicher Einn zu Grunde? Jeden⸗ 
falls befommt man dergleichen nicht alle Tage zu hören: 

Laßt Gottes Waſſer über Gottes Lande laufen. 

Ber mag des Himmels Schleuſen ſtopfen? 

Laßt Gottes Waſſer über Gottes Lande laufen. 

Ber mag die Quellen fpünden und verpfropfen, 

Bean urgewaltig drängende Himmelblaufüchtige Wafler der Tiefe Hopfen? 

Tapt Gottes Wafler über Gottes Sande laufen. 
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Lafı Gotes Wafler über Goltes Rande laufen. 

Den Geift ver Zeiten mag nichts dämmen. 

Lapt Gottes Wafler über Gottes Lande laufen. 

Wer mag die riefige Bewegung hemmen, 

Wenn allwärts feinen ewigen Urnen enttofet ein präctiges Ueberſchwemmen? 
kaßt Gottes Waſſer über Gottes Lande Taufen. B 


Laßt Gottes Waſſer über Gottes Lande Taufen. 

Man’ Faules wird nun fortgefpüfet. 

Lapt Gottes Waſſer über Gottes Lande laufen. 

Euch allen wird rothgoldig bald geſtühlet 

Km Tiſch des Lebens, die ihr im Beifte no nichts von dem fünftigen Deile Mihlet. 
Laßt Gottes Waſſer über Gottes Lande laufen. 


ragt man nun fchlieglich nach unferem Geſammturtheil über die bei⸗ 
den neueften Muſenalmanache? Wir haben die Acten getreulich vorgelegt 
und überlaffen den Lefern felbft den Spruch. Aber da diefer Aufſah doch 
einmal fo bunt ift von Gitaten, fo ſel noch ein ledtes erlaubt; näms 
lich das befannte Schiller'ſche: 


Auch Patroklus mußte erben, 
Und war mehr als Du — 


oder wie der alte Frig es in feiner befannten fernigen Manier ausbrüdte: 
„Will die Canaille denn ewig Ichen ?" 


S 
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Die hieſige Theaterkritik begrüßt den Unfang der diesjährigen Winterfaljon 
mit günftigen Prophezeiungen, weil ſich die erften Grfolge auf ven Pariſer 
Bühnen diesmal nicht an die Namen der bramatijchen Balfenrs, fondern an 
die anerfannter Schrififteller Enüpfen. Balzac, Alfred de Muffer und Jules 
Gandeau haben auf dem Gymnase, dem Odéon und bem Thödtre Srangais 
(jegt Theätre de la röpublique) mit ihren dramatiſchen Schöpfungen voll- 
fommen reuffirt. Ju der That repräjentiren diefe Bühnen das feinere franzör 
fiihe Drama, das ſchon eine Teichte claſſiſche Färbung hat oder mit birecten 
Anfprüchen auf Clafileität auftritt. Am befrheivenften zeigt fich dad Gymnaſe, 
das erft in jüngfter Zeit einen Anlauf nad) Höheren Bielen nimmt, früher aber 
ſich tief in die Romantik der Boulevarbs-Theater vergrub. Hier ginn vor Jah 
ren das Drama: Clarisse Harlowe in Scene, eine von green Effecten ber 
Teuchtete Nothzuchts⸗Piece, die an einzelnen beutichen Thentem Publikum und 
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Sult in ‚gleichen Echrocken fepte, in Pauls aber durch bie talentvoile, reiende 
Boa Gheri einem. glänzenben- Erfelg errang. Jetzt iſi das Drama: Mercadet 
zen Balzac Her au der Tagederbiung und füllt die Kafle. Der arme Balze! 
So lang er lebte, wollte es ihm nicht gelingen, auch den dramatiſchen Bunbeer 
in feinen Krang zu flechten. Seine Dramen machten Fiasko — bie Stubenten 
wu Grifetien im Odesn lachten über feine ſchaͤnſten, poetifchen Bilper, weil 
Ve Balzacihe Gedaukenpoeſie viel zu ſchweres Geichäg mit ſich führte für 
sin nur an leichtes Xirailliren gemwößntes Bublifmm. Sein. fiebenartiger 
Quinola“ verftane es nicht, die berfannten Genies und wigigen Bedienten 
water einen £ünfleriichen Hut zu bringen. Sept if Balzac tobt, und ſein dea ⸗ 
mabifhed Bermächtnig, der Weroadet, hat einem überrajchennen Erfolg. Bu⸗ 
tersöfe Ironie des Schichſals! Das Genie ift.immer capıkids — gewiß war 
8 eine Gapriee Balzac’a, gerade die Bühne, biefe eigenfinnigen, wiberfpenftigen 
Breter ſich zu erobern. Sein heißeſter Wunfch wird er nach feinem Tee 
erhkllt! Wercavet trägt indeß den genialen Stempel Valzat's an ber Stirn. 
Balzan ift der Phyſiolog feiner Zeit, ver Anatom Ihrer ſocialen Zuftände. Er 
hat eine ſcharfe Kritik, eine feine Skepſis, ein ed 


ex nicht feine Charaktere, wie diefer, oft einer ganz flillofen Dialektik, ir zn - 
une den Selbftgenuß ihrer föyflinifhen Weisheit giebt. Balzac if ein fran 
3offcher Dialeftißer, dem die Bragen der Gegenwart bicht auf den Leib rüden — 
ex IHR fie feifchweg auf dem Markt, nicht in eleufnifhen Zempelhallen, wo 
wnergrümblice Tiefe die Gommentare herausfordert. So if biefer „Wercaner” 
ein modernes ebenbbild, kec aufgegriffen und vorgeführt, ein tppifcher Ghes 
ratter, der aber mehr, als Balzacis Homangeftalten, an der Grenze menſchlicher 

ırheit ſteht. Wer ein Wroblem löſen will, dem ift es vor um das 
Problem zu thun. Die Geftalten werben oft mit dem geifligen Gehalt, ven 
fe repräfentiren follen, überfüllt — ex fprengt die bramatifdhe Hülle. &o 
Änp ed gerade oft die geiſtreichſten Autoren, welche am leichteften durch Ihren 
GSeiſt zu Karrifaturen verführt werden. Sobald eine Geſtait nit um ihrer 
ſelbſt willen da tft, fondern nur wie eine Biffer im Mechenerempel, Tiegt bie 
Gefahr nahe, daß ihr Schwerpunt ſich verrült. Diele Gefahr der Haltlofige 
tet, der Abſtraction if nieht blos bei den Helden zu fürditen, die ven einem 
idealen Bathos beherrſcht werben, auch bei den fiheinbar concreteren Luſtſpiel⸗ 
Kanren, in denen irgend eine zealiftifche Richtung ber Zeit veranfchaulicht wird. 
Die Menſchwerdung eines Gedankens, einer Richtung in einem Ginzelnen if 
immer ein gefährliches Erperiment, weil jedes concxete Individuum eine eigen» 
Anmmige Zotalität von Gebanfen und Richtungen, ja oft von inneren Gegen⸗ 
fügen iR... Was naher bei folchen typiſchen diguren die Klarheit des Ganzen 
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, Verkiert bie Wahehelt des Cinpelmen. Mervadet CR cin Veleg Üiwfüt. 
an wollte in Merabet ven Schwindelgeiſt ver — ee; 
aber aus on einen ſolchen Urſchwiudler, 
lanons geiſt in fo bedentenven Ouamtitäten in —X hinein, 2 —— 
— dramatiſchta GErpanflondtoaft, doch kaum zufmmmengehulte 
wird und an ben Grenzen ber Karrikatir zu erplodiren drot. Dech iſt wie 
Geſchicklichkeit Balzacis auf der andern Seite wieder fo groß, daß er dad Ae⸗ 
Behr. vernieivet und ben Afthetifchen Schein zu vetten Herftcht. Aehnlich jenen 


eb, trog aulem in ihn Hineingepadken Zembenzkram, doch vie ganze 


übrigens mit jener Tünftterifchen Cinſichi geſchrieben, welche ſtets die Einheit 
wer dramatiſchen Handlung umd vie Beziehung auf den Geundgebanfen bed 
Stũckes fefthält, wahrend die unkünſtleriſche Braris der Bonlevarbs-BRomamtir 
ter ſich gerade darin befubet, daß fie ſoviel Mebenwert jelbftänbig in den 
Vordergrund beingen. Eereadet iſt Die Komödie ver Spefulatiom, gewiß win 
xitgeutũ hes Thema! Moliöre Eannte die Kartuffes und Avares; aber er Tanne 
Die Spekulanten nicht. Der Geld unſeres Gtädes, der gewander Indeirie 
ritter, beſindet ſich im einer verzweifelten Rage — fein Affocie iſt uwit ber Geld · 
Haffe durchgegangen; er ſelbſt wird von zahlreichen Glaubigern bedrangt. Deqh 
er. HR unerjdgbpfkih a Seffoneeen - er Gnhambekt die drei Gnmbtolimbhger, 
Die ans der Beihe nach vorgeführt wersen, mit fb genauer Senminig chres 


von Balzar's feiner pipdologäfiher Takiik. Als vabkaler Gpekulant bettach 
tet Mercadet natürlich much feine Tochter ais Obient feiner Epelulatienen — 
er will fie an ehren weichen Butsbefiger veihetrathen. Das ironifche Satum 
vos Auftfpiels, das hier vortrofflich angebtacht ift, woll mum., dah biefer abefige 
Mous ein noch viel größerer Schwindier tft als Wercadet ſelbſi. Sie Halten 
ſich negenfeitig für veich, bis ſte ihre Armuth encdechen. Miefe Scene iR von 
draſtifcher Wirkung, und legt den eigentlichen Nerd ber Komödie Sof. Der 
Conflist zwiſchen den beiden Spekulanten, deren Spekulation in Luſt und 
Derapf aufgeht, der an ſich ſelbſt gerſcheilende Schwindelgeiſt, 4 bie wahre 
Woinie der Komödie, durch welche fie ihre Aufgabe TöR. Weider ik ber Schlj 
des Luſtſpiels, wenn auch vecht luſtig, doch wenig Fimflerifh. Gin Deus ex 
machine errettet Mercadet. Während er, als letztes, vorgweifeltes Mettutigbe 
mittel, den durchgegangemen Aſſocis wieber zurtikfuminen Taft, dmdem (er Diek 
Wolle dem geflheiterten Schwiegerſohn überträgt, kehtt der Affocie wirklich une 
leibhaftig mit Schägen beladen zuräd, wid mit dieſer burlebken Eutwicklung 
ſchließt das Luſtſpiei. Die Handlung beffelben iſt fahr einfach — 18 behmefte 
aller Feinheiten, aller glängenden, ſchlaghaften Wendungen bes Dialoge, uns 
der meiſterhaften Eharakteriftiit Balzac's, die ſich mit taufend kleinen Zügen 
beſonders in ven Mebeniharakteren aweprägt;.ed bedurfte bes vontimitten, fiche 
geroiffen Spiels der framgöftfhen Darfteller, um ihm fo nachhaltigen Grein m 
ſichern. Viele eingelne Stellen des Stuͤcks, weite Barlatiumen über bed 
Saupttheum, über das ganze Altienweſen, über Eeebit u Schulden enthalten, 
verbienten ing rer wigrammatifchen Kraft befonders hervorgehoben gu 
werden, fo 3. B. bie zraziefe Sephiflif, mit welder Wereadet Dieb" Schalden⸗ 
wmachen —8 „Und was ift denn fo ehrloſes dabei, Schulden zu par 
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Bon? Woelcher Menſch ſtixbt nicht, feinen Vater tief verſchuldet? Gr ſchuldet 
ihm des Leben und kann es ihm nicht wiedergeben. Die Erde ſelbſt pumpt 
beſtandig die Sonne an — das ganze Leben iſt eine ewige Anleihe u. ſ. f.“ 
Der Geh Balzac's in biefem Luftjpiel-Dialog ift nicht der ordinäre esprik, 
den man überall in Paris in Flaſchen füllt — «8 iſt ein feiner, jublimixter, 
deſtillirter Humor; es iſt dialektiſche Ouinteffeng! Cine fo geſchmeidige aal⸗ 
gleiche Sophiſtik glitt noch nie durch den franzoſiſchen Bühnen-Dialog! Das 
Bublifum ſelbſt ſcheint empfänglicher, herangebileter, als früher — «8 lacht 
nicht mehr über ueue, fühne Bilder, an denen Balzac immer reich if. Die 
Schaufpieler heben allerdings dieſe Arabeöfen des Dialogs wenig hervor; fle 
fegen feine unnöthigen Druder und Accente darauf und fordern jo das Public 
tum nicht zu einer Kritif der Gingelnheiten heraus, die, bei der eigenfinnigen 
Geſchmacksbildung der Branzofen, immer mißlich wäre. Herr Geoffroy, des 
den Mercadet fpielte, war jeder Zoll ein Schwindler, eine arbeitende Dampfs 
maschine von Kopf zu Buß, ein enthuflaftiicher Spefulant, deſſen Spekulation 
wicht ein Bedurfniß momentaner Verhältniffe, fondesn der eigenen Natur, nicht 
eine Birtuofltät, fondern eine Munie if. 

Ein zweited Stüf, Laure et Delphine von Bayard und Potron, dreht 
Äh um den Eharaktergegenfag zweier jungen Mäpchen, von denen die eine. 
Laure, eine franzöftfche Realiſtin von gefundem Humor und kluger Berechnung, 
eine Seirathscandidatin mit ausgebildetem finangiellen Gewiſſen, die andere, 
Delphine, eine Idealiſtin mit einer fentimentalen Herzensliebe if. Der Knoten 
des Stud, das durch einige komiſche Charaktere, einen Modegecken, einen ehr⸗ 
geiyigen Bourgeois, der gern politische Carriere machen möchte, illuſtrirt wird, 
iſt mit großer Geſchicklichkeit geichürzt. Eine junge Schaufpielerin, Fraͤulein 
Luther, ftellte die Rolle der Laure mit einem licbenswürbigen Talente dar, das 
‚Die von aller Nomantif freie Keckheit und Spekulation dieſer Liebhaberin nach 
bes neueſten Modeſchnitt zu voller Geltung brachte. Sie verftand es beſon⸗ 
ders, als verheirathete Frau, ihre ältere Schwefter Delphine zu hofmeiſtern; 
ein getreued Bild ver franzoſiſchen Sitte, nach welcher fich erfi die jungen 
Brauen einer freieren Stellung und Bewegung im der Welt erfreuen und bie 
&he eine Art Eimancipation von den beichränften, töchterlichen Berhältniffen 
bildet. Der Kiebhaber des Stüds war einer jener unglüdlichen Brafenburg's, 
welche, mit weit mehr elegiichem Aufwand als dieſer, ihren Schmerz durch alle 
Rafale umd Butturale hindurchpeitſchen und auf dem Geil des Affects mit als 
len möglichen Sprachgrimafſſen herumtanzen. 

Das Dpeon, dad auf der andern Seite der Seine im quarlier latin ‚geles 
gen ift, ſteht dem Theätre frangais am nächflen und follte es in vieler Ber 
Hiehung ergangen. Das Thöätre frangais, durch den firengften Zwang der 
Wegel gefefielt, mit jenem conferuntiven Zopf, den das revolutionärfte Volk 
der Welt in feinen gelehrten und Kunflinftituten mit folcher Andacht bewahrt, 
der Tempel wer alten Aeſthetik und ver von Boileau dreſſirten Mufen, macht 
dem Zeitgeift und den neueren Richtungen ver Poefle jo wenig Comefilonen 
als irgend möglich und fürchtet, durch jeden freieren dramatiſchen Tänzerpad, 
der van dem alten Balletmeiftern Gorneifle, Racine und Molioͤre nicht angege- 
ben iſt, ſich zu profaniren. Wie das There frangais den Claſſikern der 
Bergengenheit, fo follte dad Odson den Claſſikern der Zukunft gewidmet fein. 
Hier follte die zu fehüchterne oder zu fede Mufe der neuen Dramatißer ihre 
erſten jugendlichen Sprünge verfuchen. Das Obeon iſt das Theater ber Er⸗ 
perismente, das theatraliſche Bindefhau, me bie van jener haut unp enghemi - 
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en Mutter verſtoßenen Kinder ver Mufe einer gaſtlichen Aufnahme gewiß 
fein durften. Die Jugend figt bier zu Gericht; derm das Obson Liegt in dem 
Studenten» und Grifettenviertel umd iſt der abendliche Tummelplag ber Mufene 
föhne und ihrer auf Zeit und Kündigung gemietheten Ehefrauen. Im Euthu⸗ 
flasmu8 der Jugend durfte das Drama der Zukunft feinen fruchtbaren Boden, 
der neue Geift einen neuen Kanon und Zroft für die ftiefmätterliche Behands 
kung finden, die ihm vrüben ein graubärtiger Areopag zu Thell werden lie. 
Dennoch iſt das Odéon, trog mancher bedeutenden darftellenden Kräfte, niemald 
in rechten Blor gekommen. Es blieb in einem fortwährenden Erperimentiten 
amd Fonnte der jüngern Boefle feinen rechten Halt gewähren. Hierzu fonmt 
feine unglüdliche Lage meitab von dem GEentrum der Hauptſtadt, in einem 
Stadttheil, defien Bewohner den provinzialftäbtifchen Tik Haben, die große 
Welt und das große Leben auf dem andern Ufer der Seine zu fuchen. 
send daher die Boulevards-Theater überfüllt find, ift das Odéon oft leer und 
die magern Einnahmen entmuthigen die Dirertion. Außerdem haben mande 
dramatifchen Experimente einen ſchlechten Erfolg — das Odson iſt daß Theater 
der Parifer Fiaskos. Hier if ein leicht zu begeifterndes, aber auch ebenſo 
leicht zu verletzendes Publikum, ebenfo raſch in feinem Haß, wie in feiner Liche, 
ein Publitum, daB wie ber See brült und fein Opfer haben will. ins 
oder das andere fchüchterne Erſtlingsſtuck, eine oder bie andere gemagte Beam 
beitung aus dem Deutſchen und Englifchen werden ihm daher alimoͤnatlich von 
der Direction zur Befriedigung jeiner Eritifchen Gelüfte und feines beftrnetiven 
Triebes vorgeworfen. Wenn die Sfandalfucht gefättigt ift, macht ſich das Str 
ben, anzuerkennen und Beifall zu fpenden, um fo Iebhafter geltend. Dam hält 
die Iugend im Odéon auf ihrer ftürmifchen Sluth manches dramatifche Bahr- 
zeug über Wafler, das drüben in den fillen Tiefen des Theätre frangais led 
geworben war. So hat 3’ ®. das Stück Andre del Sarto von Alfred de 
Muffet fih im Theätre frangais nicht behaupten Fönnen, während es im Odéon 
Burore macht. Die franzoſiſchen Directionen zeigen ſich hierin meniger ängfr 
lich, als die deutſchen, für welche jedes Stüd, das einmal auf irgend eine 
Bühne des großen Vaterlandes zu Ball gekommen, zu einem noli me langere 
wird. Man denke fih nun gar, auf einem ver erfien Hoftheater Habe ein 
Stud Fiasko gemacht — wie würbe jede zweite Bühne vor dem blohen Ger 
danfen erſchrecken, eine theatralifche Ehrentettung zu verfuchen? Hier aber iR 
das Ddeon unerfchroden genug, fich zu einem Magdalenen-Inftitut für gefallene 
Zöchter der dramatiſchen Muſe zu weihen, mag das Varquet auch noch fo vor 
nehm fein, wo fle zu Ball gekommen find. Ich weiß nicht, warum Andre del 
Sarto im klaſſiſchen Mujentempel kein Glüd gemacht — die ariftotelijchen Gin 
Seiten find mit großer Aengftlichkeit gewahrt; es Fommt in beiden Akten Feine 

lerwandlung vor. Das Stüdl zeichnet ſich durch feine pſychologiſche Entwide 
Tung und durch eine fpannende und gefteigerte Handlung aus, bie nirgends in 
das Ertrem der Boulevardseffecte verfällt. Der Dialog iſt dramatiſch gehal⸗ 
ten, fein, geiftreich und erhebt ſich an geeigneten Stellen zu gebaufenvollem 
Schwung. Irgend eine äfthetifche Delicateffe oder moralifche Prübderie, die ſich 
nicht errathen laßt, weil man das Elaffifche Exercierreglement des Theätre 
frangais und ven auswendig gelernten Katechismus feines Publifumd nicht im 
Kopf hat, mag ſchuld daran fein, daß biefe zweialtige Tragödie bed Chebtuchs 
fo raſch von den privilegirten Bretern verſchwand. 

‘ Der Schaufpieler Tifferaut, welcher ven Andre bel Sarto ſpielte, gehört 
früger zu ven Berühmtheiten der porte St, Martin, und verdient feinen Auf 
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durch ein kumnſtleriſch münncirtes Spiel, das fi vor Allem durch eine 
weiſe Oekonomie auszelchnet. Er ift ein Meifter in der Steigerung des Affects, 
deſſen rollende, grollende Ungewitter er mit aller Vehemenz der Boulevarbö- 
tragodien zur Geltung bringt. Diefe franzöfliche Leivenfchaftlichfeit ſchuͤttelt 
die Worte, wie die Burien ihre Schlangen ſchuͤtteln, das if Bein Ausruhen auf 
ſchweren, emphatiſchen Accenten, welche die ganze Wucht des Pathos tragen — 
das -ift eine raftlofe Flucht der Seele vor ihrer eigenen Gluth. Die Worte 
werben gelant, nepeitfcht von der Leidenſchaft — ber Redeſtrom flürzt in einer 
braufenden Cascade hervor; man hört nur den Donner des Sturzes. Den» 
noch ift Tifferaut nicht vorwiegend ein brüllender Löwe des Pathos, der mit 
feinem gewaltigen Redeſchweif die Eouliffen fegt. Im Gegentheil, die feine ruhige 
Anlage der Rolle, die fanften Eontouren, die er erft nach unb nad} mit fo glühendere 
Eolorit erfullt, die natürliche, ungezwungene Grunblegung des Charakters beweiſen 
feine echte Künftlerfhaft. Mndre del Sarto war in der Mitte jeiner Schüler ein 
einfacher, würdiger Meifter von edlem Aufihwung, einem Albrecht Dürer 
vergleichbar. Es ſchwebt über den erſten Scenen bes Stückes ein beiterer, 
olädliher Morgen, die Sabbathſtille Lünftleriiher Befriedigung. Tifferaut 
war zart genug, dieſen poetifchen Schmetterlingäftaub nicht zu verwiſchen, ſon⸗ 
dern bie Genremalerei Muffet'3 recht fauber und blank wiederzugeben, damit der 
Contraſt nachher um fo gewaltiger wirkte. Herr Martel, der den Corbiani 
foielte, der erfte Liebhaber, if von der Natur mit einer Stentorflimme begabt, 
die er indeß auch zu zarteren Liebesllaͤngen zu dreſſiren verſteht. Mad. Sionas 
Xeop machte aus der mehr traurigen als tragiihen Rolle der Rucröce Alles, 
was ſich mit glüdlichen pathetifchen Mitteln und einer impofanten Erſcheinung 
and {hr machen läßt. Neben André bel Sarto wurde ein älteres, bekanntes 
Zuftfpiel von Picard und la jeunesse de Henri V. von Dual aufgeführt, 
beides mit viel Grazie und Geſchick, da die Franzoſen Meifter find im elegans 
tem feinen Ruftfpiel. Die Jugend Heinrichs V. behandelt oberflächlich und anek⸗ 
dotiſch denfelben Stoff, den Shakespeare Im Heinrich IV. mit fo aroßartiger 
gefgichtlicher Auffaffung und mit fo unerſchoͤpflichem Humor gefhilvert. In 
unferem 2uftfpiel ift Prinz Heinrich nichts mehr und nichts weniger, als ein 
liederlicher Brinz, ohne jenen innern moraliſchen Bonds und Halt, der bei Sha- 
teöpeare feine zukünftige Größe prophezeit. Auch vie humoriftifchen Ritter von 
der Zafelrunde des Prinzen Heinz, Balftaff mit der Sophiſtik ſeines genußſüch⸗ 
tigen Saͤngebauchs, Bardolph mit dem Leuchtturm feiner ewig glühenven Nafe, 
Fãahndrich Piſtol, der Ur-Menommift, und das andere glänzende humoriſtiſche 
Gefolge des genialen Prinzen, fehlt in umferem Luftfpiel gänzlich. Das Ins 
eognito des Prinzen iſt der einzige Angelpunft der Komödie. Daß ein Prinz 
verkleidet in eine Matrofenfchenke geht, daß er einer fhönen Wirthätochter den 
Sof macht, daß er Fein Geldi bei fih hat und zulegt durchs Benfter fpringen 
muß — das iR, wie Gorporal Nym fagen würde, ber Humor davon. Was 
bei einem geröhnlichen Alltagskind fehr gewöhnliche Greigniffe wären, erhebt 
fich zu der Höhe intereffanter Abenteuer, weil ein Prinz der Held diefer Er» 
iebniſſe if. Da die Privilegien, auch die höchften, in Frankreich abgeſchafft 
find, fo darf ein fo verbrauchtes Motiv jegt auf Feine bejondern Erfolge veche 
nen. Das Publikum blieb auch ziemlich Tau bei allen Berlegenheiten des 
Kronprinzen, der ja die Fünftige Krone ſicher in der Tafche hat. Viel zeitge⸗ 
mäßer war ber Griff, den Jules Sandeau gethan, indem er ſich einen echten alten 
Rarquis heraudgelangt, ber in der Mademoifelle de Ta Seigliere zum großen Er⸗ 
sögen bed Publikums auf den Bretern des Thöätre frangais feine legitimiſtiſchen 


45k Barifer Briefe.‘ 


Kunftftüce macht. Der gute Marquis tft vortrefflich dreſſirt und ſpringt über jeden 
Stod, der ihm vorgehalten wird. Er if mit monarchiſchen Reminiſcenzen md 
ariftoratifchen Capriten gefüttert, wie ein Kapaun; dabei ein guter, harmloſer, 
lebensluſtiget Marquis, keiner von der galligen Sorte, die, wie ein Bombarbirs 
Fafer, dei jeder Berührung giftigen Saft ausfprigt. Nein, er hat nur nichts 
geletnt und nichts vergeffen; er Eommt, wie die Bourbons, mit dem diden gut 
nüthigen Geſichte wieder, fegt ſich in den alten Lehnſtuhl, freut ſich über bie 
alte Küche, und weiß nichts von einer Revolution und don einem Kaiferreich, 
nichts von einem Code ober von einem Prinzen von Eckmuhl (horribile dieta!), 
einem im feiner Abweſenhelt fabricirten Prinzen ohne Ahnen. Die Burggrafen 
find natürlich aufgebracht über diefen Marquis und die Demonftration bes 
Theätre frangais; doc Louis Napoleon, feine Minifter und das Publikum 
applaudiren! 

Das Thöätre frangais iſt von einer Parteinahme für den Praſtdenten nicht 
ganz frelzuſprechen, gewiß weil der Name Talma's mit dem Namen Napoleon’ 
fo innig verwebt if. Es brachte neulich wieder die Ecole des bourgeois zur 
Aufführung, in welcher ein Marquis des ancien rögime vie Zeche des Luft» 
fpiels bezahlen muß. Da indeß für jenen Augenblick ver Kampf des Praſiden⸗ 
ten gegen den Burggrafen populät war und ihm bie Sympathleen des Volkes zu⸗ 
mandte: fo wußte dad Thöätre frangais diefe Sympathleen In feinem eigenen 
Vortheil auszubeuten. Das erwähnte Luſtſpiel von Jules Sandeau, welches 
der liebenswuͤrdige Dichter nach einem feiner früheren Romane verfaßt und 
keineswegs auf vie Situation bed Augenblicks berechnet hat, einfach in feiner 
Anlage und Durchführung, hat fi Im der That fehr rafch bie Gunft des Pur 
bllkums erobert, und wird bon der Kritik mit einer Zartheit und Grazte be= 
handelt, die den derb zugrelfenden deutſchen Kritikern nicht oft genug zum Mus 
fter aufgeftelt werben kann. In Frankreich fucht die Kritit den Erfolg eines 
Stuͤckes eher zu vergrößern als zu verfeinern. Dies Erftlingsdrama Sandeau's 
wird von allen Beuilletoniften auf den Schild gehoben — ſelbſt Jules Janin, 
ber unerbittliche Eerberus der Pariſer Kritik, falutirt mit feinen hundertkopfigen 
Perioden und thigelt alle Schlangen feines Stils zu einem grazlöfen Compli⸗ 
Ment zufammen. Die veutfhe Kritit, vie ſich beſonders an jedem Erftlingss 
‘drama die Sporen zu verbienen fucht, mürbe an dem Gandeau’fchen Luſtſpiel 
Unter der Lupe hundert Schwächen entberfen, den Mangel an binlanglicher 
Meotivirung, vielfäche Unmahrfcheinlichkeiten, beſonders in der Art, wie der 
Abſchluß des Stuckes Herbeigefüßrt wird, unndthige Sentimentalitäten, Halb» 
heiten in der Chnrakterifti und wie das ergiebige Sündenregifter weiter heißen 
mag, biefe Tonne des kritiſchen Taufwaſſers, an welcher bald ber eine, bald 
andere Krahn angezapft wird. Unleugbar geht die franzoſiſche Kritik in ih⸗ 
tem bätjdjelnden Ton zu meit und bermeichliht bie Production, wie das Urs 
thell des Publikums; doch was bie deutfche von ihr lernen kann, das ift eben 
jenes zarte Wohlwolien für bie Erfolge der jungen Literatur. 

Die Madenoifelle de Ta Seigliere iſt nun in der That ein Beneſiz des 
Einfee. Das kühnfte Haffinement hätte den Stoff, im Ungeflcht der damaligen 
Verwickelungen, nicht glücklicher wählen Tonnen, als ihn Jules Sandeau in 
aller Unfhuld getroffen hat. Ein alter Marquis, deſſen Charaftertypus wir 
ſchon oben gezeichnet, wird durch bie Mevolution aus feinen Gütern vertrieben, 
bie einem Bauen zufallen, beffen Pietät fo groß iſt, Daß er fie den Marquis 
wiederſchenkt unter der einzigen Bebingung,, wenn fein todtgeglaubter Sohn, 
ber mit der großen Armee ausmarſchirt If und auf einem ihrer Schlachtfelber 
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waht ſcheinlich geblichen, wicht wiederlehrt. Dieter Cohn kehrt aber wieden 
macht feine Aniprüche geltend, verliebt ich indeß in bie Tochter des Marquis, 
Wa ein verfähmenber Abſchluß moͤglich wird. Einfacher Tann has Then ie 
mr vieraktigen Komoͤdie nicht fein! In der Ihat werfen die Gruppirung, hie 
Beleuchtung, bie Feinheit der Gharakterifif und des Dialogs das eutſcheidende 
Gewicht in die Wagikale des Erfolge. Während auf der einen Seite bey 
Einbliche Marquis fc, feines Beflges srfreut und wit allen möglichen Ungezo- 
genheiten die Repoleoniiche Zwiſchenherrſchaft behandelt, indem er ihre größten 
Namen und Thaten igusrirt, — tritt auf der audern ein braver Soldat des 
großen Kalfers auf bie Bühne, vol Energie, Thatkraft und Edelmuth, bie 
Begeifterung für die imperialiftiichen Adler, für die Größe und den Ruhm Kranke 
reichs im Herzen. Der Bonapartift, maͤnnlich und edel, mit dem großen, ge⸗ 
ſichtlichen Hintergrund, mit dem Ruhm dem Grötgeil der eigenen That; der 
Legitimiſt, weichlich umn lächerlich, mit feinem beſtaubten Ahnenſagl und feiner 
thetlofen Biographie — da haben wir Brgemfäge, welche ber Politit des Ta— 
ges nicht mundgerechter fein Eönnen! Gandeau ſucht ſelbſt den Gchein van Warteis 
lidgfeit gu vermeiden, ex Täßt die Tochter des Begitimiften und ihren Bräutigam 
an. Seelengröße wetteifern;; er ſtellt in dem wiſſenſchafilich gebildeten ſtrobſamen 
Ariftofraten, her ſich auf die Höhe der Zeit zu flellen ſucht, den alten berwitterten 
Größen des anoien rögime gleichfam den jungen hoffnungsvollen Machwuchs ger 
genũber. Doch dies Alles kann den Haupteindruck nicht verwiſchen und den Fre⸗ 
wel nicht fühnen, den der Dichter begeht, indem er ein Mitglied jener ehrgeizigen 
Mare, welche noch hmmer über ihren zerbrochenen Privilegien meint, dem Gelächter 
des Publikums preiögiebt! Was in Srankreich lächerlich wird, IR bekanntlich gerich⸗ 
tet. Diefe Marquis und Gerzöge, welche noch Fürzlich wieder fo geihhft bie 
Karten miſchten, dag ihre Kartenkönige Zrumpf mürben, find für nichts empfinbe 
Hier, ala wenn ihre Träume von Scepter und Kron' und ihre eigenen lehnohertliz 
chen Belüfe vor dem Publikum profanist erden und bie feierliche, erhabene Nachts 
muſit ihres Principien ſich in eine Katenmuſik verwandelt. Jules Sandeau bat 
ein ſolches Teufelsconcert veranflaltet, wo der majeftätiiche Ehoral der Regitimität 
ſich in freche Cadenzen, in die Muſik eines frivolen Cancans aufloͤſt. Darum trifft 
ihn auch die Acht des faubourg Saint-Germain, und bie rue de Lille wie 
bie rue de Grenelle befreuzigen ſich vor dem Literarifchen Schilbfnappen des 
Eiyfse. Jede Aufführung im Theätre” frangais ift ein fünftlerifcher Hochge⸗ 
nuß! Sind vie franzöftichen Schaufpieler im Allgemeinen gut, fo find fle bier 
vorzüglich, und noch vorzüglicher ift ihr Zufammenfpiel, die Harmonie, das Ins 
einandergreifen des Fünftlerijchen Organiömus bis zu den Fleinften Raͤderchen, welche 
das große Betriebe einer Aufführung in Bewegung ſetzt. Herr Samfon fpielte 
den Marquis mit fo vieler Grazie und Bonhommie, mit fo vielen Fleinen, has 
tafteriftifhen Zügen, fo liebenswürbig in feinen Betijen, fo unerſchütterlich in 
feinem guten Medht von Gottes Gnaden, daß er eine Geftalt von Fleiſch und 
Blut, eine Geftalt aus einem Guffe fhuf, welche von dem Publiftum mit uns 
ermüblichem Beifall begrüßt wurde. In der That geht bier Feine Feinheit der 
Darftelung verloren ; die Fleinfte Niüance findet eine dankbare Aufnahme. Herr 
Megnier, der erfte Komiker Frankreichs, fpielte in dem Sandeau ſchen Luſtſpiel 
den Advocaten Dectournelles, eine undankbare Rolle, aus welcher der befte Dars 
fteller nur wenig machen kann. Regnier zeigte indeß ein mächtige, ſonores 
Organ und entwidelte eine glänzende Suade mit ſcharfen, oraioriſchen Uccens 
ten, wie fle die juriſtiſche Praxis den Advocaten geläufig macht. Hierin gab 
ſich gleich die künſtleriſche Auffaffung fund — man wußte von vornherein, 
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man Wat et mit einem Advotaten zu thun. Malllaud -Reflte ben jungen Bas 
napariiſten mit vieler Männlichkeit umd Feſtigkeit dar, während Delaunay dem 
fangen 2egittmiften den feinen Takt ver Bildung und bed Gefühle zu geben 
wußte. Die Barenin, eine Stodariftofratin, welche den im Fran feine 
Brivilegien einfplummernden Marquis oft ungeflüm zur Wahrumg ſetner bes 
Wrohten Rechte weckt, fand in Frl. Nathalie eine rontiniete Darftellerin, weiche 
die Bahne der Legitimität mit Energie auffteckte und vie Intriguen mit esur⸗ 
fahiger Meiſterſchaft leitete. Wir fprechen zulegt bon der Heldin bed Gtüdes, 
dem Fräulein de la Geigliöre, der frifchen, duftigen Roſe in den alten Ahnen- 
Hallen! Gine frifche, duftige Roſe war Frl. Brohan — ungetrühte Natur warb 
jungftaͤulicher Adel charafterifiren ihr Spiel, d. h. ihr ganzes Weſen: denn ſie 
folelte ſich ſelbſt und Krauchte nur ſich felbft zu ſpielen, um dem Gelfte des 
Dichters getreu und des Sieges gewiß zu fein. Bl. Brohan erinnerte uns 
an Irl. Lina Fuhr — es ift diefelbe Natüslichfelt, Jangfräulichteit, derſelbe 
herzige und feelenhafte Ton der Stimme, diefelbe Anmuth der Ericheinung! 
Bel. Brohan if indep feine vollendete Künftlerin — ihr Organ bat eine ger 
wiſſe Herbheit und Gtarrheit, und iſt wenig ergiebig an Modulationen. &s 
Bricht ſtets mit derfelben Kraft hervor — es iſt eine fortwaͤhrende Erploflen 
‚ber Gefühle. Die Monotonie eines rauſchenden Quelis ermudet, werm der 
Duell auch no& fo rein und friſch iM! Man vermißte den leichteren Ton, die 
feineren Webergänge, auf den Lippen des Irl. Brohan ſchwebte immer bie 
ganze Seele, zu viel Seele, nichts als Seele! Man Hatte Furcht, die arme 
Vſyche müfle ermüben bei fo raftlofem Fluͤgelſchlag. Doch der Relchthum 
diefes Gefühle, das ſich ſtets im blankem, gemüngten Gold umd Silber und nie 
in fhlechter Münze auögiebt, verfpriht Bel. Brohan eine glänzeude Zukunft, 
wenn fle erſt ühre Kröfusfchäge mit weiſet Oekonomie zu vertheilen verſteht. Schon 
jegt fheint fle indeß ein Liebling des Wublifums zu fein und if auch bei ber 
legten Wahl in die Reihen der Soristaired des Theätre frangais getreten. 
Der glorreiche Stern diefes Theaters, der auch über Deutfchland aufgegangen, 
Bel. Racpel leuchtet jegt in Neapel. Doc) fleht Paris mit Sehnfucht vor Rüd- 
tehr feiner größten Künftlerin entgegen. 


Die geheime Polizei der Alten. 
Bon Thaddäus Lam. 


Scheisse Bolizei und die Alten?! Schon dieſe bloße Zufammenftellung, 
fürchten wir, wisd den Meiften unferer Leſer jo barock Flingen, daß ſie ſich 
werben verſucht fühlen, Fa Beilen, trog ihres geringen Umfangs, über 
Haupt zu überfchlagen. In der That find wir fo gewohnt einerſeits Poligeh 
und PBolizeifpione als eine allermovernfte Errungenfchaft zu betrachten, nicht 
abend, daß an demfelben Stachel, der umfer Fieiſch zerreißt, vieleicht ſchon 
Jahrtauſende wor und andere, ebelfte Geifter fih zu Tode geblutet haben — 
und andererfeli® aud) ſteht bie Ueberzeugung bon ber Vortrefflichkeit und ben 
Vorzügen des antiken Lebens, vornehmlich in politiicher Hinſicht, bei der Mehr⸗ 
un von und fo feft, daß man mur ſchwer dem Gedanken Raum giebt, auch 

riechen und Mömern Tönne fol ein Ding, wie geheime Polizei,” exiftirt 
Ir Doch allerdings ja, bei den Römern, es ift wahr — die entfegliche 
Kaiferzeit mit ihrer allgemeinen Entartung und Verderbtheit, mit ihren Spionen, 
Delatoren und Henkersknechten, fällt uns ein und wir können nicht mehr abs 
leugnen, daß wenigſtens das Rom der Kaiferzeit, das Rom der Nerone und 
Domitiane feine geheime Polizei gehabt hat, — ebenfo gut ober richtiger ebenſo 
ſchlimn, wie die moderne Zeit auch wohl ihre Nerone und Domitiane beflgt, 
wenn fie aud) ein wenig verſtectter auftreten als dazumal. 

Allein es fehlt viel, daß das Spionenweien, ald eine öffentliche Staatdans 
Kalt, ſich nur auf die Römer allein beichränft hätte: auch die übrigen antiken 
Votterſchaften auch die Griechen, viefe edelſten Sprößlinge bes Älterthums, 
bie wir und fo germ auch Im ſittlicher Hinficht in reiner, unbefledter Schöndelt 
denken, haben Zeiten gehabt, wo dieſe Veſt des öffentlichen Lebens auch bei ihnen 
wüthete. Laffen wir und durch das ſcheinbar Wiverfinnige unferer obigen 
Vorſtellung nicht ſchrecken, fondern fehen wir bie Ueberlieferungen ber Alten ges 
mauer barauf an, jo drängt ſich und mit einer Wülle von Thatfachen die uns 
widerlegbare Ueberzeugung auf, daß das Denuncianten» und Delatorenweien 
keineswegs erſt eine Grrangenichaft der neueren Zeit ift, fondern daß bie Syko⸗ 
phanten der Griechen und die Delatoren der Römer, indem fie in das Innerfte ber 
Samilien eindrangen und mit dem Gifthauch des Verraihes um ſchnoͤden Loh- 
nes willen das gefchenkte Vertrauen befubelten, auch in gewiſſen Epochen ber alten 
Welt die fittlihe Gorruption im Großen und Allgemeinen nicht minder beför« 
derten, ald es auch zu feiner Zeit von ben Agenten und Provocateurs des guten Kö 
nigs Ludwig Philipp in Frankreich geichehen if. In Italien wie in Grie⸗ 
chenland finden wir die geheime Polizei mit Ihrem Apparat und Zubehör, if» 
zen ſtillen Kerken und verſchwiegenen Mauern, ihren Baftilfen und Dubliette, 
berelis mit dem nämlichen erquiftten Raffinement, wie nur irgendwo heutzutage, 
als ein ganz gewöhnliches Mittel angewendet, um im Interefle ver Bemalthaber 
jede freiere Regung nieberzubalten und im Keime zu erfticen. 

Es erhellt daraus aber ferner — und biefer Umftand. verdient wohl als 
charalteriſtiſch hervorgehoben zu werben — wie das Inftitut der geheimen Por 
lizei zunächk nur in denjenigen Staaten auftritt, been Verfafſung mehr ober 
minder monarchiſch war; alfo namentlich in Argos unter den Temmeniden, in 
Korinth, unter den Bacchiaden, in Sycion unter den Orthogoniden, bei den Epi- 
eefflichen Lokrern, in dem Jahrhundert der fteben fogenannten Welien, bei den 
Theſſallſchen Dynaften, in den äoliichen und joniſchen Stäbten Kleinaflend unter 
den Alſagneten, in Großgriechenland unter ven Tyrannen, dann aber in den 
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WRepublifen nur zur Zeit des Verfalls und der Entartung; fo in Athen zur 
Zeit der Dreißig und währen) ber macedoniſchen und roͤmiſchen Fremdherrſchaft, 
in Italien unter den Kalfern. Nirgends in den reinen Demofratieen beburfte 
die Regierung dieſes verwerflichen Mittels zu Ihrer Exiſtenz und Sicherheit; 
auch Mom, fo Tange es Freiſtaat war, blieb von ihm verſchont. 

Die Altefte Spur von einer Organifation der geheimen Polizei findet fich 
bei den Berfern, von denen fle die Griechen überfamen. XZenophon ſchreibt le 
dem Cyrus zu, welcher fogemannte Otofuften (cora Basıhjog, Königsohren) 
unterhielt — wie der alte Schriftfteller meint, zu dem wohlthätigen Bmede, 
durch fie alle Vorgänge im Lande zu erfahren und bie Wünfche und Bedurf⸗ 
niffe ber getreuen Unterthanen fennen zu lernen. Wir laſſen diefe menfchen« 
freundliche Abſicht des Königs mit einem ftarken Zweifel dahingeſtellt fein, zus 
mal da es völlig gewiß if, daB unter Eyrud’ Machfolgern bie Spionage eine 
ſehr eigennügige Megierungsmaßregel wurde. In viefem Sinn bezeichnet noch 
Apuleius de mundo 169 bie aures regiae oder Otafuften des Darius ald 
„eine abfcheuliche Sorte Menfchen, welche ald geheime Emiffäre das Land durch⸗ 
zogen, ähnlich den römifchen framentarii und ouriosi. Diefe Letzteren follten 

eigentlich ebenfalls in den Provinzen herumrelſen, als Poſt- und Gtraßencon- 
trolleure und Aufſeher bei den Ankaͤufen der Getreivevorräthe für den Staats- 
bedarf; daneben jedoch und fogar voczugsweiſe wurden fie auch als Aufpafler 
und Denuncianten gebraudt. Daher erzählt Spartian auch von Hadrian in 
der Lebensbeſchreibung dieſes Kaiſers, daß derſelbe Alles durch die Frumenta⸗ 
rier erfahren Habe und Victor (de Caesaribus c. 39) ſpricht mit einem Auf- 
wallen altrömifchen Unwillens, würdig den Schilderungen Tacitus an Die Seite 
gefegt zu werben, bon dem pestilens frumentariorum genus, dem „verpefteten 
Geſchlecht“ der Brumentarier, welches fich mit Aufpaſſen, Angeben und Expreis 
fungen befchäftige und Göttern wie Menfchen verhaßt fe. Ia felbft die alte 
Mythe vom König Midas mit den Eſelsohren dürfte nach der Meinung Einiger in 
Zufammenhang mit diefer altperftfhen Staatöfpionage ftehen, fo daß bie bes 
rähmten „&felsohren“ nichts Anderes bedeuten würden, ald derartige Otakuſten, 
die Midas in ungewößnliher großer Anzahl im Dienfte gehabt — vielleiht 
keine ber unglüdfichften Annahmen philologifcher Eonfecturalkritif. 

Den Eulminationspuntt erreichte aber im Alterthum das Inftitut in Sy⸗ 
racus. Derfelbe Hiero, ven Pindar in feinen Oden ald Breund ver Dichter 
und Philoſophen fo Hoch erhebt, pflegte nach dem Zeugniß des Mriftoteles (im 
der Politik V, 9.) feine Otafuften überall hinzuſenden, wo es nur irgend Ge« 
ſellſchaft gab, um die Anweſenden auszuhorchen. An derſelben Stelle werden 
auch die Brodagogen erwähnt, mörtlich Anlocker, welche verkleidet fich mit 
Bremen in ein Geſprach einlafien und fle gu arglofen Meußerungen über bie 
Regierung veranlaffen follten ; alfo genau was man jept in Paris Agens prevo- 
oateurs nennt. Unter Dionys gab es fogar eine Cohorte weiblicher Spione, 
deren Gefchäft doppelt lucrativ war, Helaͤrenlohn und Poltzeiſold, wenn fle 
Höchften Orts die Opfer anzeigen, die fle verlodt. Auch an geheimen Ges 
fängniffen für die politifchen Verbrecher und die Verdaächtigen fehlte es, wie 
gefagt, nicht. Die Steinbrüche des Dionys find bekannt; fe beſchreibt Cicero 
(Verr. V, 27.) und Xellan (var. hist. IV. c.44.). Noch jegt heißt eine Ab⸗ 
thellung berfelßen das Ohr des Dlionhs, weil e6 bekanntlich mit fo genauer 
Berechnung der Aluſtik angelegt Ift, daß felbft das Teifefte Geflüfter in weiter 
Entfernung vernommen wird, fo daß aljo Die Befpräche der Gefangenen Imıner bes 
horcht werden konuten. Müffen wir auch zugeben, daß die lehtere Watſache 
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durch Beine ſichere Quelle belegt wird und daß biefe Bertugung bes „Ohres“ 
vermuthlich nur ein müßiges Hirmgefoinnft der modernen Antiquare ift, fo ſteht 
doch hinreichend feft, daß die Steinbrüche als Staatögefängniffe dienten und 
da gab e8 denn in diefen Kerkern vieleicht auch geheime Verließe, wo die Ein» 
geferferten für ewige Zeit der Vergeffenheit übergeben wurden, wie ehemals in 
Branfreich die berüchtigten Dublietten. Beſtimmt volffen wir dies von Pers 
flen; man vergleiche die Gefchichte des Agaihias B. IV. c. 29. 

Fragt man nun aber, wie e8 möglich war, daß gegenüber dem in der Bil» 
dung mächtig vorfchreitenden Volke, feinem Breiheitöpurft und dem anwachfen- 
den Unmillen über dieſe Maßregeln, die Thrannen ſich zu halten vermochten, 
io ſehen wir, daß Jene Gewalthaber, gleich den fpätern, da ihnen die Unterftügung 
der öffentlichen Meinung durchaus fehlte, fe im Gegentheil gegen ven beftimms 
und flar auögefprochenen Volkeswillen in der Mehrzahl haudelten, ihre Regie» 
rung durch Bundniſſe und Verſchwaͤgerungen unter einander, durch Hellebardiere 
und Keulenträger, durch Leibwächter und Trabanten zu befeftigen fuchten, wie 
aus des Ariftoteles’ Politik V. 9 und Plutarch'8 Leben Solon's 0. 30 erhellt. 
Da fie jedoch bald einfehen mußten, daß Gewalt, nur begründet auf Erz und 
Eifen, niemald einen fihern Halt gewährt, daß vielmehr der Wille, der nur 
auf der Spige der Speere und Ranzen liegt, wie Spreu im Wind zerfläubt 
vor den unaufhaltfam ſich ausbreitenden Ideen und der unbezwinglichen Macht 
der Wahrheit: jo unternahmen fle ein Experiment, mit welchem fle, fo abges 
mußt es fein mag, doch auch jegt nach mehr ald zwei Jahrtaufenden noch nicht 
völlig allein ſtehen follen — fle verfälfchten die öffentliche Meinung. Gatten 
fie freilich auch Feine officielle Preſſe, um Schwarz in Weiß zu verdrehen und 
umgefebrt, feine Placate aus Hofbuchbrudereien dur; Stadt und Land zu ſen⸗ 
den, feine didaktiſchen Anfprachen und patriotiiche Biographien ihrer Bünftlinge, 
fo verfammelten ſie doch an ihren Höfen ein zahlreiches Paraſitengeſchmeiß, wels 
ches ihre Wohlthäter auf jene Weife zu feiern und zu verherrlichen bemüht war. 
Es ift bereits angedeutet, wie zu diefem Zwecke Pindar von Hiero gebraucht wurde; 
ebenfo hielten jich bei Bolyfrates von Samos, Kleifthenes von Syeion, Kypfelos 
von Korinth die berühmteften Dichter und Philoiophen des Zeitalters auf, Sir 
monides, Bakchylides sc. Ia in der nämlichen Äbſicht wurden, wie man vermuthet, 
feloR Plato und Nriftipp nach Syracus berufen. Unwillfürlich wird man bier 
an die Beffer,. Koenig, Kanltz, Neukirch des XVII. und XVII. Jahrhunderts er» 
innert ;- mit nicht minderer Servilität als dieſe reimhämmernden Hofpoeten, 
fließen auch ihre Vorgänger in die Vofaumen, die man ihnen vorhielt. 

Der aufftrebende Volfögeift ftürzte endlich diefe Thrannen; mit der Zwing · 
berrfchaft fielen auch ihre Ipole, ihre Söldner und geheimen Pollzeianftalten. 
Seit mit dem Sturze des Iegten Orthogoniven die Gewaltherrſchaft in Alt 
ariechenland wenigſtens überall ihr Ende erreicht Hatte und die demokratiſche 
Verfafſungsform an deren Stelle getreten war, erwuchs das helleniſche Volks- 
leben in freier, bunter Mannigfaltigfelt, ungehemmt und unbemacht. Seht erft, 
unter biefer Sonne ver Freiheit, vor deren hellem Strahl die Nachtodgel der 
Tyrannei ſich zurüchalten, gediehen die Künfte, es gediehen die Wiffenfchafe 
ten, es gevieh Handel und Verkehr, Vertrauen der Bürger ımtereinander und 
Eintracht, hervorgerufen durch eine unumfchränfte Deffentlichkeit, waren vie fer 
ften Saulen der befreiten Staaten, die Feine dunklen Gefängniffe, Feine Spione 
umd Agenten mehr kannten noch bedurften. 

Es M das Wort eines großen Dichters: Alles wiederholt fich nur im Lehen. 
Ob vielleicht dieſer Auffag für einen theilweiſen Beweis beffelben geften barft 
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DL. Reue Lyriker. 


Karl Fröhlich; 3. W. Schäfer; Daumer. 

Barum ſoll ichs nicht geftehen, fo wunderlich es auch Elingen mag? Es 
Tiegt etwas Tröftliyes darin, daß diefe Eprifer fortfahren zu fingen und zu 
dichten in einer Zeit, wo es "Einem oft gemuthet als wär’ e8 rein unmog · 
lich, daß ein Menfch überhaupt noch daran denken könne, Reime zu ſchmieden 
und Verſe zu feilen. Es liegt etwas Tröftlihes darin — gerade wie es und 
troſtreich anmuthet, wenn wir mitten in den Stürmen der Revolutionen, deren 
Bladerfeuer die Hauptftädte durchbraufen, aufs Land Hinausgehend den Pflüger 
die alte Muttererve auffurchen und ihrem Schoße den Samen der nährenden 
Frucht anvertrauen fehen. Hier wie dort überfommt den Betrachter ein Ge⸗ 
fühl des Dauernden und Beharrenden in Natur und Menfchenwefen, mitten in 
dem wilbeften Wechfel ihrer ungezählten Erſchelnungen; ein Befühl der Beru- 
higung, das aus der fremben Ruhe auf uns übergeht. Es iſt dabei zunächft 
fogar gleichgültig, ob diefe Lyriker gute und mitelmäßtge oder ſchlechte find, 
ob wir an ihrem Sange Künftlerifhe Freude haben, uns mit ihren Gefühls⸗ 
weiſen und Anfauungen im Einklang befinden oder nicht. Die bloße 
fache, daß fle da find, daß immer wieder neue kommen, iſt ſchon genügend. 
Und flieht man dann hinein und findet blätternb Dies und Jenes, was uns 
reigen mag näher zu treten umb zuguhören, fo tft dad ein boppelter Sewinn 
und eine doppelte Befrienigung, die und wenigftens auf Augenblicke abwenvet 
von dem Jammer und dem Elende der Zeit, welche jept fo ſchwer auf allen 
Gemüthern laſten. So ift es mir in biefen Tagen mit einem halben Dupend 
lyriſcher Voeten gegangen, bie fich in vieler Falten winterlihen Zeit mit 
Berfen hinansgewagt haben. Der Hinmel weiß wie es zuging, aber ich mußte 
bei dem Anblid diefer Fleinen zierlichen Sedezbaͤndchen unwillkürlich an die 
allerlichfte Spekterfche Kinverfabel denken, von dem Voglein, das ans Kenfter 
klopft und um Cinlaß bittet: 

‚DIE fällt der ee, der Bin eht fo Yalt, 

Habe Ei Be reden date ba er 
&o kommt denn herein, ihr armen Schelme. "et wollen Euren Gang an« 
hören. Da find zuerft: 

Blumen am Wege von Karl Bröhlich Gaſſel 1852 bei Bohne.) 
Der „Weg“, an dem dieſe ebenfo Tieblichen als beſcheildenen „Blumen“ gewach-⸗ 
fen find, war ber rauhe und mühevolle Weg eines armen Proletarierkindes, 
das, faft ohne allen Unterricht aufgewachfen, den größten Theil feiner Jugend 
in einer Fabrik zugebracht hat. Er war vierzehn Jahr alt, ald es ihm ges 
lang als Lehrling in einer Druderei anzulommen. Da bat er in fpärlichen 
Wufeftunden, ver Nachtruhe abgerungen, als Autodidaki die nach Schönheit 
und Grfenntnig durſtende Seele Hinaufgebilvet, und während er im Ausfchneis 
den felbftcomponirter Jagd» und Gentebilver ein bald auch von Künfllern mit 
Bewunderung erfanntes Talent für die bildende Kunft entwidelte, nahrte er 
Geiſt und Gemüt an den Schägen unferer Hlaffifchen Xiteratur und bichtete 
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jene Lieber, die fo ganz eigenartig, fo ganz max die eigene ſelbſterlebte innere 
und äußere Welt in fo reinen und ſchoͤnen Bormen außfprehen, daß fle ſchon 
um deswillen Beachtung verdienen. Schon in dem Motto, das am Cingang 
dieſer Lieber ſteht, ſpricht ſich der religiös ergebene und vertrauende Sinn aus, 
dem fle entiproffen find; biefelbe Gefinnung esfüllt auch beſonders bie Gedichte 
der erften Abtheilung, die der Dichter felbft als „religidfe und meralifche” bes 
zeichnet. Das ift Feine frömmelnde Kopfhängerei, das ift jenes edle Sichſelbft⸗ 
befcheiden frievevoller Reflgnation, jene Lebensanſchauung, die in der Poeſie 
die geheiligte Gottesgabe verehrt, die — 
Bie auf der heißen fahlen Haide 
Das Brünnlein rauſcht mit filler Freude J 
Dem Bandrer Labungsmelodie 
Die e singen > 
ie 
Um jede Bruft ve Doefe 
Bär viefen frommen chriftlichen Dichter ift denn auch die Miſſion Chriſti noch 
lange nicht vollendet auf Erben. Ueberall aber find es Natur und Menfchene 
leben, welche fein Verhaltniß zu dem Göttlichen vermitteln, nicht Dogma und 
GSagung. Im tiefſten Sterbensfummer dringt ihm „ein heilig Tröften” an das 
Gerz, der Geiſt der Liebe in der Natur, der aus Blum’ und Blatt und Gter- 
nen zu ihm fpricht, und felbft: 
— Benn fein Sterngefuntet 
Die Wolken dir durchbricht 
Ant Gott opt im bein duntel 
in Menſchenangeſicht? 
Und wie vol und wahr empfunden find die Wanderlieder dieſes wirklich „wan⸗ 
dernden” Handwerföburjchen, mit ihrer kleinen Welt voll Freude und Leip! 
Eine unglüdliche Liebe hat er freilich auch, die Liebſte hat einen Reichern ers 
wählt, aber er zümt ihr nicht: 


Sind fröplih Deine Tage Mir iſt das Herz fo bange, 
Bo Did mein da vermißt, Sie weit if #7 die Belt! 
Bill ich meine Leiden tragen, A auf die Heiße Wange 

Benn Du nur glüdlig bif. Kein Tröpflein Kühle ! 
Bor mir im heißen Sande Da unten auf der ‚Halbe 
Mein’ Banderftraße Liegt: Die Heerde irrt jerftreut, 

&o zieh {d durd die Sande D Gott, wie weh tut Gcheiden 
Bie 8 der Himmel fügt. In viefer Einfamteit! \ 


Wahrhafte Poeſie ift ferner auch in allen den Liedern, welche des Dichters 
Kinderjahre, feinen heimathlichen Herd, feinen Vater, ven armen Schuhmacher 
inmitten der oft um das tägliche Brod befümmerten Bamilie zeigen, diefen Bas 
ter, ber body in folcher Armuth nicht vergißt, den Voͤglein in der harten Wins 
terzeli die Brodfrumen der eignen Fargen Nahrung zum Futter zu ftreuen, der 
fd) des vom reichen Nachbarn verftoßenen Franken Haushundes annimmt, wor 
für ihm das gefunbgepflegte Thier zum Dank ein Kind aus dem Bache rettet. 
Alle diefe Gedichte find rührende Genrebilder, und vol jener unwiderſtehlichen, 
das Herz bezwingenden Kraft, wie fie nur die Wahrheit des eignen Erlebend 

t. Der Bater fcheint fein forgenmüdes Leben in ven Wellen geendet zu 

, ob freiwillig oder unfreiwillig iſt nicht gefagt. Aber wie eilig, rein 
wos ihn / weiß der Sohn auch biefen Tod noch zu feiern! . . 
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Du treif} aus Deiner Hütte Dex Magen pesbe Fülle 
Bei — Abendlig at al Dein Opr umbebt, 
18 Deiner Lieben Mitte 118 aus der müben fe 
it frodem Angefiht. Der Geift emporgeſchwebt. 

Di urmerlihes Deinen Leib 

Sem ‘ en Sale Bu —* he} * 
li u ir die je 

Den füllen et ae Sich — Mühen ſchloß. 


Unter den Verſuchen von Balladen und Romanzen iſt ihm vor Allen das 
Lied auf Schills Tod gelungen, defien vollsthümliche Weile wohl einen tüd« 
tigen Eomponiften verdiente. Der Schluß dieſes Gedichts zeigt zugleich, daß 
der Poet ein Herz hat für die Leiden feines Vaterlandes, für das trog all des 
vielen Heldenblutes, das für feine Freiheit. vergofien, doch noch immer nicht 
der Tag der Erfüllung gefommen (S. 115—117). Eins der früheften Gr 
dichte diefer Art fcheint das „Hülfe in ver Noth“ betitelte, im welchem ber 
Bert wahrſcheinlich auch ein Ereigniß aus feinem Xeben befingt. Die Sem, 
wo der arme Schufter im Falten Winter ohne Arbeit und Brod am deſtabend 
ſtpt, während der hungrige, raſtlos umberhüpfende Vogel fein eingelerntes Stüds 
kein: „Freut Cuch des Lebens!” fingt, ift von ber prächtigften humoriſtiſchen 
Wirkung. Der eintretende Kupferftecher Baufe iſt hier der Deus ex machina, 
denn er entdeckt, daß ein altes Bild, Daniel in ber Löwerigrube vorſtellend, 
das der arme Schufter eben ind Pfandhaus bringen will, ein ganz vortrefflichet 
Albrecht Dürer iſt. Minder anſprechend ſcheint „ver Kichtftumpf im Pulver 
faß”, obſchon die Behandlung Freiligrath's würdig if. — 

Wenn fi nun dieſe Lyrik, an welche fih eine ähnliche Gedichtfammlung 
„Liebe und Sehen“, von dem als Literaturhiftorifer und Biographen Goethe 
befannten I. W. Schäfer, wenn auch mit geringerer urjprünglicer Friſche 
anfchließt, in dem herrſchenden Kreiſe chriſtlich religiöfer Empfindung und eines 
Dualismus bewegt, der dad Jenſeits und Dieffeits, Gott und Welt immer noch 
fireng geſchieden hält, fo begegnet uns dafür in Daumer's neuen Hafislledem 
(Hafis. Neue Sammlung von ©. J. Daumer. Nürnberg 1852.) bie ſoeben 
bei Bauer und Raspe in Nürnberg in elegantefter Ausftattung erfäienen find, 
der Poet des verföhnten Dualismuß, ‚der erfüllten Dieffeitigfeit. Es 
{ft jegt kaum noch nöthig etwas zum reife biefer Dichtungen zu fagen, In 
denen ber verebelte, vergefftigte, zu feiner vollen Wahrheitoſchone erhobene Mar 
terialismus feine Jubelhgmnen der Xiebe erklingen laͤßt. Aber freilich an der 
Kingangspforte fleht geichrieben: Kein Philifter gehe über diefe Schwelle, er 
Taffe denn „ale Hoffnung” Hinter fich, fein Wefen zu erhalten. Da aber bie 
Bhitifter bekanntlich alle im Belang des „saum esse conservare‘‘ ausgemachte 
Spinoziſten find, fo find fle auch ſämmillch Todfeinde des Hafis, der obenein 
alle Bermunft und Zucht umd Buße, alle Zweifel und Bedaͤchte, der 

Alles was da blauet, 

Bine 

er al as a i 

Ins un gafft — 
nebft „allem was da Tedert, fehulmeiftert und kathedert, pfafft und monchet“ 
dem Winde giebt (S. 89-91); der Himmel und Paradies nur in der Gr 
liebten, Weltgericht und Ende aller Dinge nur im Scheiven von ihr, Gott mr 
in der Liebe, die Liebe nur in Gott findet, und deffen Iebenluftvofle Welrtige 
Zeit „Leinen Dreier” giebt um all das Jenſeite, das in die Meere ladet! Dieft 
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neue Sammlung befteht aus zwei Büchern, deren erſtes die Liebſte in all ber 
orientaliſchen Neberjchwenglichkeit feiert, die wir ſchon aus ven früheren Hafi⸗ 
fiſchen Dichtungen, Peıamt, mähtend dag zmaite din Geſammtheit Hafiſiſcher 
Welt» und Lebensanfhauung in immer neuen Formen und Weifen, Vergleichen, 
Bildern und Lehrſpruͤchen vor und ausbreitet, und ihr die Kaiſerherrſchaft der 
gangen Welt prophegeit, eine Herrſchaft, „fo mild und friedevel, wie feine noch 
die Welt gefehen.” (©. 65.) Aufs Reue ſchildert Hafi bier „ſeiaen Sünden 
fa” im daB „moralifc verpönte Wonnemeer”, durch den ihm ging in Trümmer 
der hohe „Tugendfcimmer”, und aus dem er nichts gewonnen als daß num: 

Bon Eiteffeit geblähet 

a Bafe Rammt er, 

ne en " 

u ir 
ʒefallne Brüder mehr. 
Dafat iſt ihm, dem and der Gnade gefallenen Sünder, aber auch nur der ein 
ind des Lichts“, der „zu ber Liebe morgenheller Fahne” fehmört. Die Welt 
freilich M_vaub und widerborſtig, aber auch dafür weiß er herzhaften Troſt. 
Wer anf fie Hofft und ihren Beiftand zum glücklich eignen Leben, dem ruft 
er warnend zu: 
Die Belt, wird bie it 
ie Belt, Me in dich ſchlecht begaben, 


Wofern du will ein Leben haben, 
Raube dire! 


Und er felber, Daumer⸗Hafis hat davon erfahren. Nur ein „Genie“, ein welt⸗ 
beglüdtertves Genie hat diefe Welt gejehen, und diefer Erſte 
der Erfte, der Verſtand gehabt, war Noah”! 

Und jegt? Iept iſt „wieder eine Sünpfluth Noih und ein Genie wie Noah!” 
Ganz liebenswardig iſt Danmer-Hafis In feiner humoriſtiſchen Schalfhelt, mit 
der er Gott und feine Engel in Scene fegt ald offene und geheime Vertreter 
feines Glaubens. Don dieſem Tiebenswürbigen Humor find beſonders die Ges 
dichte ©. 101.-112. 124. 161. 172. 180 reizende Beifpiele; ſelbſt ein Belote, 
meine ich, wenn er nicht allzufchlimm iſt, möchte es nicht über fi gewinnen 
ohne ein Laͤcheln zu lefen, wie Hafid die Drohung (S. 180 -81) beantwortet, 
daß Ihm für fein fündiges Leben „Edens Hohe Pforte” verichloffen bleiben 
folle. Wir aber jagen Ia und Amen zu dem Schlußgebichte (S. 192) und 
ju dem „Bpiloge”, mit denen Hafis fich felber und feines Sangesſtrebens Tier 
bevolles Gedenken feiert. Und fo fegen wir zum Schluffe noch den türkifthen 
Spruch Yin, in welchem der Dichter fingt: 

Des der Welten Si 

&ie NER Some nur 

&8 ſtrahit der Gottheit volles Lcht 

Nur aus geliebtem Angefigt. 

Und fo hätte ſich denn der Orient mit dieſen Worten zurüd zum Occldent, 
der Perfer zum Deutfehen, der Sänger des Dieffeits zu dem chriftlichen Dich⸗ 
ter des Jenfeits zurütgewendet, der auch „Im Menfchenangefichte” ven Strahl 
der Gottheit leuchtend fand. Sie vereinen fih — weil fle Eins find in dem 
vollendeten Wefen alles Menjchlihen — in der Liebe. 
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Schulprograunne und ahnliche Selegenheitsſchriften gehören für. gemöhnlich 
nicht in denjenigen Kreis litrrariſcher Erſchelnungen, auf welchen die koitiſchen Bes 
ſprochungen dieſet Vlattet ſich beſchranken. Wenn wir gleichwohl zu Gunſten einer 
ratzlich erſchienenen Einlapungsfchriftiic. des SympallumWernfar- 
dinumzu Meiningen, enthaltend eine Abhandlung über D. C. v. Lohenſtein 
vom Brofeffor W. A. Paſſow, eine Ausnahme von dieſer Regei madyen, 
jo geſchieht e8 hauptſächlich, um die Aufmerkſamkeit unjerer Lefer auf das 
größere Werk Hinzufenken, dem dieſes Programm nur ald Vorläufer und An- 
fündigung dienen joll. Gin fehr großartiges Werk, in der That, und bas 
den gegrünbetften Anſpruch hat von der Nation mit wohlmollender Theilnahme 
enipfangen zu werben! Der Verfaſſer beabfichtigt nämlich nichts Geringeres, 
als eine volftändige Duelleniammlung zur Geſchichte des veutfchen Drama's 
zu veranflalten. Unſere Literatur bejlgt bekanntlich in vem „Deutſchen Theas 
ter von Ludwig Tieck bereitö den Anfang eines ähnlichen Unternehmens, aber 
auch nur den Anfang, indem das Werk, mie es leider von Tier öfter in der⸗ 
gleichen Fallen geſchehen ift, ſchon mit den zweiten Band ins Stocken gerieth. 
Seitvem find faft vierzig Jahre vergangen und fo zahlreiche, zum Theil auch 
hoͤchſt werthvolle Dearbeitungen bie Geſchichte des deutſchen Dramas in 
diefer Zeit auch erfahren hat, fo iſt doch, wie Herr Paſſow im Eingang feiner 
Abhandlung. mit Recht bemerkt, dieſer Theil der deutichen Literalurgeſchichte 
noch keineswegs als erfhöpft oder abgefchloffen zu betrachten, geſchweige denn 
daß der von Tieck gemachte Anfang, die jelten gewordenen Dramen ber frühe« 
zen Jahrhunderte der Titerarifchen und äfthetifchen Betrachtung wieder zugäng« 
lich zu machen, die wunſchenswerthe Bortjegung gefunden hätte. Diefe Rüde 
auszufüllen, die um fo empfindlicher werden muß, je mehr auch die deutfche 
Kiteraturgefchichte fich von den herfömmlichen Ueberlieferungen zu befreien firebt 
undje mehr auch Hier die genauefte Prüfung des hiſtoriſchen Materials ald die 
erfte und unerläflichfte Borausiegung jeder wirklich wiſſenſchaftlichen Behand» 
Yung erfannt wird, — bat Herr Paſſow in Gemeinfchaft mit feinem Amtöges 
noffen Herrn Dr. Auguſt Henneberger den Plan entworfen zu einem umfafjen- 
den Werke, welches nicht nur das vollftändig geben wird, was von Tied nur 
begonnen warb, fondern das auch noch darüber hinaus den Abdrücken älterer 
deutfcher Dramen erläuternde Titerargefchichtlihe Abhandlungen hinzufügen ſoll. 
Es fol alfo namentlih jede auf dem Gebiete des deutſchen Drama an ſich 
oder durch ihren fortwirfenden Einfluß bedeutende Erſcheinung bis zur Zelt 
Leſſing's zum Gegenftande Iiterarhiftorifcher Darftellung gemacht und an biefelbe 
ſteto der volftändige und unveränderte Abdruck wenigſtens Eines ganzen Drama 
angefchloffen werden. Untergeordnete Dichter und Dichterreihen würden in ber 
fonderen, an der paſſenden Stelle eingefchafteten Auffäpen Berückſichtigung finden. 

Died das Allgemeine eines Planes, der bei allen Sachverftändigen gewiß 
nur die volfommenfte Billigung finden wird. Was die Befähigung der beiden 
Herausgeber anbetrifft, jo ift Herr Paſſow den Freunden der Riteraturgefchichte 
ſchon feit Jahren durd; eine Reihe der gründlichften und fharffinnigften Sper 
elalunterfuchungen aus den verfchledenften Gebieten der gedachten Wiffenfchaft, 
darunter namentlich auch durch eine Abhandlung über da deutſche Drama im 
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Aebgehnten Jahrhundert (Brogramm des Meininger Gpmnaflums von 1847) 
aufs MRühmlichfte bekannt und märe es in biefer Sinſicht vollkommen 
überflüfflg, wollten wir dem Uenfang feiner Kenntniffe, der Sorgfalt und 
Treue feiner Forſchung ſowie der Klarheit und Sauberfeit feiner Darſtellung 
bier noch erſt ein beſonderes Zeugniß aueſtellen. Auch Herr Dr. Henneberger 
bat die Geſchichte des deutſchen Dramas ſchon ſeit Längerem zum Lieblingege⸗ 
genſtande feiner Studien gemacht; irren wir nicht, iſt es ſeine Feder, welches 
das Publikum jene umfaſſenden, durch Vollſtaͤndigkeit mie durch Unparteilichten 
und Geſchmack des Urtheils gleich ausgezeichneten Ueberſt hten der neueſten dra⸗ 
matiſchen Literatur zu verdanken hat, weiche wir regelmäßig in den Brodhaus’s 
ſchen Blättern für literarifche Unterhaltung finden. 

Bern died Alles indeß noch nicht genügen follte, ber nehme das obenge⸗ 
nannte Programm ſelbſt zur Hand; er wird in biefer Gharakteriftif Lohenſtein 
und jeiner Tragöbien den beften Beweis finden für die gründliche und iüchtige 
Vorbereitung, welche ber Verfaſſer feinem grofiartigen Unternehmen gewinmet 
bat. Nach einer kurzen Stizze der äußeren Xebensumfände giebt er 
uns ein gebrängtes, gleichwohl erfchöpfennes Gemälde von Lohenftein’s 
Anfichten über Voeſie und poetifche Thärigkeit überhaupt, jowis von feiner 
Stellung zu den bedeutendſten gleichzeitigen Dichtern. Es folgt dann eine 
Darftelung deffen, was man fpeciell feine dramatiſchen oder traglichen Grund⸗ 
fäge nennen tarf, Orundfäge, die fowohl in der Auswahl feiner Stoffe als 
in der Art ihrer Verarbeitung, felbft auch in feiner Sprache und feinen ſceni⸗ 
ſchen Einrichtungen vom Verfaſſer mit Scharfiinn nachgewiefen werben. Den 
Beſchluß macht eine Meihe fprachlicher Bemerkungen, über Rechtfchreibung, 
Granmatit, Wortfügung und Wortbildung des Dichters. Der gewöhnliche 
Leſer wird diefe Dinge allzutrocken fehelten, ber literargeichichtliche Forſcher da⸗ 
gegen wird bier mit Vergnügen das Material finden zu einer Menge neuer, 
hochſt fruchtbarer Beobachtungen. Weshalb wir auch der Abficht des Hera 
Verfaſſers, derartige rein ſprachliche Bemerkungen in das größere Sammelwert 
nicht mit aufzunehmen, unfererfeitd nicht ganz beiflimmen können; auf bie ges 
tinge Vergrößerung des Umfangs fann es bei einem fo weitichichtigen Wert 
ummöglich aufommen, ver blos Unterhaltung fuchende Leſer abermag diefe Geis 
ten immerhin überfchlagen, es ift beffer, ald wenn der Belehrung fuchende fle 
entbehren müßte. 

Möge venn biefer Probe recht bald der Beginn des angefündigten Werkes 
ſelbſt nachfolgen! Möge aber auch (um dieſen vornehmften Zweck unferer An⸗ 
zeige ſchließlich noch einmal hervorzuheben) die Theilnahme und Ausdauer des 
Vublikums dem Muth und der liebevollen Hingebung entſprechen, mit welcher 
das Unternehmen von den Herausgebern begonnen wird und möge auf biefe 
Art die Vollendung eines Werkes ermöglicht werden, welches nicht nur eine 
wefentliche Lücke unferer Literatur ausfüllen, ſondern dad auch in feiner Volle 
mung ein Ehrendenkmal bilden wird für die geiflige Entwitlung und Thäs 
tigkeit unſeres Volkes ſelbſt! Klagen und Sammern ober nach Gelegenheit 
auch Schmähen und Schelten, daß wir fein Drama befigen, ift leicht; Das vor⸗ 
ſtehend befprochene Werk wird unter Anderm auch den Nachweis Tiefen, daß, 
wenn wir wirklich fein nationales Drama befigen, dies weit weniger die Schulb 
unferer Dichter iſt als gewifier anderer Umflände, an denen auch noch Gro⸗ 
heres zu Grunde gegangen ift als nur unfer Drama — und mit jedem Tage 
mehr zu Grunde gebt. tw. 
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Chen \i iſt es von allen Einſichtigen als ein Hauptvorzug ber freien 
Prefe jede worben, daß fie, gleich dem Speer des Achilles, die Wuwen,. 
weiche ſie geſchlagen, auch ſelbfi wieder heilt. Allein nur ſelten hat fe eine 
Gelegenheit gehabt, dieſe ihre heilſame Cigenſchaft auf jo raſche und uachdrück⸗ 
che Weiſe zu bethätigen, wie in dem benfwürbigen Ball, der unter vem Nas 
wen ded „Babe’icen Brozefjed“ eine mır allzu große Berühmtheit erlangt und 
einer ganzen weitläuftigen Literatur dad Dafein gegeben hat. — Dieje Blätter 
haben e8 biäher verfchmäßt von dem bezeichneten Ereigniß Kunde zu nehmen. 
Und mit Necht: denn trog der großen Sicherheit und des, je nad) Gelegenheit, 
bald leidenſchaftlichen, bald jentimentalen Pathos, mit welchem bie im v. I. 
bei Geisler in Bremen erichienene Schrift von Dr. Chr. Ebeling: Eine 
Mutter im Irrenhauſe vor dem Publikum auftrat, gehörte doch ſelbſt für 
denjenigen, der den betreffenden Perſonen und Verhältnifien völlig fern fans, 
wur ein fehr geringer Grad Eritiihen Talentes dazu, um mit den lebhafteſten 
Zweifeln erfüllt zu werben gegen die Wahrhaftigeit einer Ausſage, weiche, 
von allem Anderen abgejehen und jelbft die moraliſche wie phyſiſche Rüge 
Uggkeit des Vorgangs zugegeben, im Stande war eine fo grauenhafte Begeben« 

eit zu einem fo offenfundigen Gegenftanve des Skandals und der literariſchen 
Aal zu madıen. 

Xeiver befaß der größere Theil unferer Preſſe dieie Zurückhaltung nicht — 
und noch weniger beiaß fie das Publikum. Ueber die Melopramen und Scheus 
erſtucke, die und im Iheater vorgeführt werden, haben wir gut die Achſeln 
gueten ; wir fühlen uns viel zu äfthetifch, viel zu fein gebildet, ed tft wahr, um 
dieſe Dinge noch anders als hoͤchſtens mit ironifchem Lacheln hinzunehmen. de 
gegen Greuelthaten, fchlimmer als je dic verbranntefte Vhantafle des Melodra⸗ 
mendichters erfonnen hat, in die Wirklichfeit zu treten drohen, mo ſtatt des Vor⸗ 

ige der Bühne der gemeihte Schleier des Bamilienlebens von verwegener 
Sand geläftet wird, um uns Verbrechen fehen zu laſſen, gegen deren bloßen 
Geranten die Natur ſich empört — da freilich iſt unfer Geſchmack nicht zu 
elel, da wirb ber Aftbetiiche Abſcheu in Schach gehalten von der Neugier, da 
eilen wir Alle gefchäftig herbei und ſchlagen die Hände zujammen und vers 
wundern und fehadenfrob, was ber Menfch doch eigentlich für eine verberbte 
Greatur iſt, und daß man doch ja Niemandem weiter trauen fol als man ihn 
ſieht, fogar nicht einmal jo weit! — Es Hat diefe Luft am Skandal, die 
vornämlich in den fogenannten höheren Ständen graſſirt und die man in ber 
Megel geneigt iſt nur für eine geſellige üble Angewöhnung, eine bloße Frucht 
der Neugier und der Langenwelle zu haften, vielmehr in Wahrheit ihre ſehr 
tief greifende und — fegen wir hinzu — fehr unheilvolle Bedeutung: eb iſt 
die eigue Innere fittliche Unficherheit, die fich darin ausfpricht, es ift das bumpfe 
Bewußtfein von dem Abgrunde, der unter den Blumen unſeres gefelligen Lebens 
lauert und den wie mit allen Blumen und allen Krängen body nie völlig here 
veden fönnen. Sich zur Hinrichtung eines armen Suͤnders brängen gält 
nachgerade (in Deutichland wenigſtens) für ſchlechten Geichmad, es iſt aner⸗ 
kannt als ein rohes, widerwärtiged Schaufpiel, das man lieber dem Pöhel 
überläßt; felöft die neuere deutiche Gefeggebung fängt an auf dieſe veränderte 
Auffaffung des Publikums Rückſicht zu nehmen, indem fle bie befepränkte 
Deffentlichfeit der Hinrichtungen aus ſpricht. Wo es ſich dagegen ına bie Hie 


richtung eines guten Namens handelt, (und wie viel Bälle giebt es nicht, we " 


der Verluft des Lebens eine Wohlthat wäre gegen den Verluſt bes guten Aa 
mens!) wo das Schaffot aufgeſchlagen wird für diecht, Ehre und Gewiflen unferer 
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Mimenfchen, wo bie rohe Hand eines literarifchen Wüttel® die bürgerliche Un— 
ef poltenheit eined Mannes, den guten Muf einer wehrlofen Frau, den Brieden 
und bad Glück achtbarer Bamilien- an den Pranger fchleppt — ei ja doc, 
da dürfen wir freilich nicht fehlen! da Drängen wir und, gleich jenen berüch- 
tigten „Gonnaifjeurs” der Guillotine wohl gar felbft mit hinein in den Kreis 
der Henferöfnechte, freuen und der warmen WBlutötrepfen, ja wühlen mit 
ſchamloſem Behagen in den Gingemeiden der unglücklichen Opfer! 

Bei dieſer Beichaffenheit unjerer „guten“ Gejelfchaft konnte dem ebenge⸗ 
nannten Buch die rafchefte Verbreitung und das dielfachfte Nufjehen denn ale 
lerdings nicht fehlen. Eine Mutter von ihren eigenen Kindern — Butter wie 
Kinder den erften und reichften Bamilien Hamburgs angehörig — fälſchlich 
des Wahnfenns beſchuldigt, man denfe nur! Eine Mutter fteben volle Jahre bei 
geſunden Sinnen von den eigenen Kindern in Irrenhaufe gehalten, damit diefe 
Tegteren ſich defto ungeftörter ihres Vermögens bemächtigen fönnen, Aerzte und Zeu⸗ 
gen beftochen, Gewaltmittel und Graufamfeiten aller Art angewendet, um das allzu 
iähe Leben der Unglüdlichen zu verfügen — welch ein Stoff! Endlich, damit 
es an feiner Art von Effect fehle, der badiſche Aufſtand vom Jahre neununde 
bierzig in die Zelle der Gemarterten Bineinftürmend, ihre Ketten zerbrechend, 
fe der Breiheit, der Geſellſchaft und dem Schuge der Geſehe wiedergebend, dieſer 
Geſehe, deren eherne Hand nun mit vernichtenver Schwere auf die gewiflene 
Isien Anftifter und Helfershelfer berabfallen wird — weld eine Löjung! Und 
was fehlte bier noch zum haarſtraubendſten, Eaflenfüllenpften Melodram? Nichts, 
in der That, fo vöNig nichts, daß, wenn wir nicht irren, ein ſpeculativer Bes 
neficiant in Köfn fich fogar unterfangen durfte, die „Mutter im Irrenhaufe” 
mit allen dabei betheiligten Perſonen, unmittelbar, wie es im Ebeling’jgen 
Buche zu leſen ſteht, auf die Bühne zu bringen. 

Iegt nun ift von dem Advocaten der ſchwer beſchuldigten Kinder eine Ges 
genfchrift erichienen, welche vie völlige Nichtigkeit ver ganzen furchtbaren An⸗ 
Mage nachweih: Die Mutter im Irrenhaufe. Wahrheit. Bon C. 
®. BieRerfeld Dr. Advocaten in Hamburg. Leipzig 8.4 
Brodhaus. 1852. Die Zweifel, welche, wie gefagt, jedem aufmerkſamen 
und unbefangenen Leſer gleich bei der erften Lectüre des Ebeling ſchen Buches 
aufReigen mußten, werben bier zur vollſten Gewißheit erhoben. Die Ebeling’ 
fe Schrift iſt nicht mehr noch weniger als eine Schandfehrift, und zwar 
der allergemeinften Sorte, denfwürbig allein durch die verbrecheriiche Leichte 
fertigkeit (wenn es nämlich blos noch Peichtfertigkeit war, nicht etwas 
noch viel Schlimmeres), mit welcher hier die unglücliche Krankheit einer gets 
ſtesſchwachen Brau dazu gemißbraucht worden ift, eine ganze Reihe von Ehrens 
männern, Zierden zum Theil der medieiniſchen Wiffenfchaften und mit Recht 
gefeiert wegen ihrer Verdienſte um bie Menfchheit, der abicheulichften Verbre⸗ 
Gen anzukiagen. Madame Gabe bat nach der Flaren und (mas wir gang 
befenders rühmen) leidenſchaftsloſen Darftellung des Bieſterfeldſchen Buches 
in der That das Unglüd gehabt, geiſteskrank zu fein; wie es feheint, war bie 
Anlage dazu bereitö vom Water ererbt worden, der im hohen Alter als Blöb- 
Äinniger im Hamburger Kranfenhauje verftarb, bis eigenthümliche Lebensver⸗ 
Häftniffe und Erfahrungen, darunter namentlich ein nicht gu Stande gefommenes 
gweiteb Chebundniß fowie ver Tod einer über Alle geliebten Tochter, ven 
Ausbruch derſelben herbeiführten. Wer den darüber fprechenden Zeugniffen 
feinen Glauben verfagen möchte, Zeugniffen, welche faft aus allen Krelien der 
Geſellſchaft gefammelt find, mit denen die Unglückliche in Berührung Tam, von 
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Sofpredigern und ersten und PBrofefforen an bis hinumter zum Kam⸗ 
mermädchen, Lohnkutſcher und Kranfenwärter, und unter denen wir namentlich 
aufmerkſam machen wollen auf die völlig unzweideutige und unanfechtbare 
Ausſage des Königl. Preuß. Ober» Mebicinal-Raths Mar Jacobi zu Siegburg, 
eined Mannes, der in fittlicher wie wiſſenſchaftlicher Hinficht als eine umferer 
glanzendſten Autoritäten daſteht — wer, fagen wir, dieſen Zeugniffen feinen 
Glauben verfagen möchte, der wird fi weniaftens‘ von der einfachen und Mar 
ren Darftellung des Thatſachlichen überzeugt fühlen, welche der Verfaſſer der 
Gegenſchrift mit all ver Präciſion und Pünktlichkeit des gewiegten Juriſten 
hier vor und entfaltet. Als Belegftüde find nicht weniger als vierundflebzig 
amtlich beftätigte Documente und Zeugniffe beigefügt ; vie Originale derſelben 
liegen, wie am Schluſſe des Buches bemerkt wird, während der nächften ſechs 
Monate bei dem befannten Doctor Rieſſer zu Hamburg zu Jedermanns Einſicht 
offen. Doch dienen dieſe Documente, nach unferem Dafürhalten, nur dazu, 
die furiftifhe Glaubwürdigkeit des Biefterfelo’fchen Buches zu erhöhen; feine 
moraliſche Zuverlaſſigkeit hätte die ſer Beweismittel nicht erft bedurft, Indem 
der ganzen Darftellung des Verlaufes, wie wir fle hier erhalten, eine ſolche 
innere wie äußere Notbivendigkeit, eine iolche Wahrheit ver Vernunft, möchten 
wir es nennen, beiwohnt, daß fih nur wenige Leſer in dem Kalle befinden 
werben, zur Feſtſtellung ihres Urtheils erft noch In den Attenftüden greifen zu 
müfjen. — Das Buch giebt in drei befonderen Abfchnitten erſtlich die Gefchichte 
der Entwicklung und des Ausbruchs der Geiftefrankheit ver Mad. Gabe, 
während ihres Aufenthaltes in München vom October 1841 bis Mal 1842; 
zweitens die Gefchichte ihrer Aufnahme in vie Hellauftalt zu Illenau, ihres 
Aufenthaltes dafelbſt und ihrer Entlaſſung, ſowie endlich drittens bie Geſchichte 
jener fo verhängnifvollen Bermögenstheitung, welche, wie es ſcheint, nicht eben 
den Iegten Anftoß zur Veröffentlichung des Ebeling'ſchen Bamphletes gegeben 
Hat. Merzte fowohl mie Juriften werden in der Bieſterfeldſchen Schrift viel⸗ 
fache Anregung zu allerhand wichtigen und fruchtbaren Betrachtungen finden. 
Aber keineswegs fle allein: fondern wie das erfte und hoͤchſte Intereſſe bei der 
ganzen Begebenheit weder ein juriftifches noch cin medieiniſches, fondern viels 
mehr ein allgemein menjchliches, ein fittliches Intereffe ift, jo fönnen wir die 
Bieſterfeld ſche Schrift auch allen gebildeten 2efern, von weldem Stande 
ſte immer fein mögen, al8 eine ebenfo fpannende wie lehrreiche Lectüre em⸗ 
pfehlen. Ia im Hinblit auf das große Unrecht, deſſen bie Preſſe ſich in 
biefer Angelegenheit anfänglich fehufdig gemacht hatte, betrachten wir biefe 
Empfehlung fogar ald eine Bfliht, — eine Pflicht, der wir und nur halb 
entledigen würden, wollten wir nicht zugleid, den Herrn DVerfafler unfern leb⸗ 
bafteften und achtungsvollften Dank ausſprechen für das Vervienft, dad er ſich 
dur feine Schrift nicht Bloß um die Ehre der Gabe’fchen Kinder, fondern 
um Ehre, Recht und Wahrheit überhaupt erworben hat. h.h 


Gorrefpondenz Aus Berlin. . 


Des Dach, ber Welnweisheit ober Die Lehren der bebeutenbflen Phi 
aller Zeiten, dargeftellt für die Gebildeten des deutſchen Volles 
2 Bde. 343 u.352 ©. Leipzig bei Avenarius und Mendelsſohn 1851. 


In dem bezeichneten Umfang giebt der Verf. einen ziemlich volftändigen 
Abriß der Geſchichte der Philofophie. Im erften Bande wird das Alterthum 
und Mittelalter, im zweiten die neuere Zeit (jeit dem Beginn der Meformas 
tion) mit ihren Philoſophemen dargeftellt; es ift demnach etwa baffelbe Ders 
haͤluniß beibehalten, welches fonft in den Büchern über Gefdichte der Philos 
jophie obzumalten pflegt. Für den angegebenen Zwed aber, fle den Bebils 
deten vorzulegen und dadurch auf das theoretifche und felbft praftiiche Gei⸗ 
fesleben derfelben zu wirken (Einleitung), dürfte dieſes Verhaͤltniß weit wes 
niger angemeffen fein, flatt defien vielmehr ein Webergewicht der neueren Phi⸗ 
loſophie hervortreten. Die neuere Philofophie ſcheidet ſich für den gedachten 
Zwed von der alten namentlich dadurch, daß fle nicht wie ber größte Theil 
des Inhalts diefer ein blos hiſtoriſches, fondern an fih ein philofos 
phifches Interefie Hat. Während die größte Mafle des aus dem Alterthum 
überlieferten philojophijchen Materials (wir nehmen etwa Blaton und Ariftos 
teled aus) antiquirt und lediglich für die Gefchichte von Bedeutung if, 
behaupten fat alle Mefultate der neueren Philofophie von Bacon und Spie 
noza bis auf Hegel und Herbart noch einen felbftändigen, wenn nicht ause 
fblieglihen Werth ; der Kampf unter den neueren Spftemen ift lange noch 
nicht, wie der gegen die alten im Allgemeinen auögefämpft. Es ſcheint dem 
Verf. aber nicht bloß dieſer Gefichtöpunft, fondern noch mancher andere ente 
gangen zu fein, von weldem aus fein fpecieller Zweck anzufehen war. Daher 
aud die Darftelung in diefer Beziehung ganz rückſichisios if, alſo für 
Laien durchaus unangemeflen. — Einen ganz eigenthünlichen Lurus Hat bie 
Schrift in der Angabe der Quellenliteratur. Was in aller Welt mag fih 
der Verf. dabei gedacht Haben, als er, für „Gebilvete” fehreibend, die vielbän« 
digen deutichen und felbft lateiniſchen Schriften angegeben hat? Gewiß wenig 
und am allerwenigften an bie von ihm felbft bezeichnete Aufgabe des Buched, 
welche durch eine fo ganz und gar compendiariiche Darftelung, ohne alle 
Vorbereitung zur Erhebung der Bebildeten in den philoſophiſchen Kreis, 
gewiß nicht erreicht werben kann. L. 
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Eorrefpondeny 


Aus Berlin 
Min. 


Den 4 

Z.N. Bubgeiberathung in ber einen Kammer, Gemeinbeorbnung in der andern 
— das mögen jehr nügliche Verhaudlungen fein, aber intereffant find fie wahrlich 
wicht. So will ich denn auch Ihre Xefer, vie ſchon die täglichen Berichte in 
den Zeitungen darüber gelefen oder wahrfcheinlicher überfchlagen haben, nicht 
noch mit einem Reſumé verfelben behelligen, fondern erwähne aus der parlas 
mentarifchen Gefchichte der legten vierzehn Tage nur eined Eleinen Zwiſchen⸗ 
faUs, deſſen praktiſche Bedeutung aber immerhin wichtig genug iſt, und ber 
wieder recht deutlich die in unferen Regierungskreiſen herrſchenden Tendenzen 
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bezeichnet. Unſere Berfaffung ſteilt als Gruudfatz bekanntlich vie Selsftänkig- 
teit fowohl der katholiſchen ald der enangelifchen Kirche auf, und verfpricht 
einer jeben Religionsgeſellſchaft die eigene Verwaltung ihrer Angelegenheiten 
zu überlaffen. Mit Bezug auf viefen Paragraphen der Verfaffung hatten 
flebzehn Prediger, darunter der frühere Abgeordneie Prediger Jonas, bei der 
gweiten Kammer eine Petition auf Prüfung der von der Regierung neuerlich 
erlaffenen firchlichen Gefege eingebracht, Inden fie namentlich, in der Einfegung 
des Oberkirchenraths und mehr noch In deſſen Verfahren eine Verlegung der 
Berfoffungsbeftimmungen fanden. Die Petitions⸗Conimiſſion flug vor, über 
die Petition zur Tagesordnung überzugehen; feitend der Linfen wurde beans 
tragt, fle an einen befondern Ausihuß zur Prüfung zu überreichen. Bei ber 
Debatte hierüber nahm Herr von Kleift »Meegom DVeranlafjung, feine und ohne 
Zweifel auch der übrigen Regierungsmitgliever Anſichten über das Verhaltuiß 
der Kirche zum Landesherrn auszufpredyen. Nachdem er einen etwas myftifchen 
Unterſchied zwiſchen der Kirche und den Mitgliedern berfelben aufgeſtellt hatte, 
Ieitete er ben Urfprung der Iandeöherrlichen Kirchengewalt direct von der gött⸗ 
lichen Uebertragung ab, deducirte daraus bie Unzuläjfigkeit des Verlangens 
nach Theilnahme der Gemeindemitgliever an ber Kirchengefeggebung, und ſprach 
f&plieglich den Kammern die Competenz zur Prüfung der in Kirchenſachen er. 
laffenen Gefege und Verfügungen ab. in fehr zierliched Compliment, das er 
den Katholifen machte, benußte er zugleich zu einem boöhaften Rath für die 
Mitglieder der „iheuren aber armen” evangeliichen Kirche: ſie follten doch wie 
jene ihre Inneren Streitigfeiten nicht vor das Forum der weltlihen Wacht 
bringen! — Was ein praftiicher Engländer wohl zu tem Gedanken fagen 
möchte, dad Parlament habe in Bragen der Kirchenverfaffung nicht mitzureden? 
— Werden In dem bigotten England doch fogar bie feinften Fragen des Dog⸗ 
ma's durch ein welrliches Gericht entſchieden! — „Selbftänbigkeit der evanges 
liſchen Kirche” kann offenbar niemals heißen eine Unabhängigkeit von weltlichen 
And politifchen Behörden: denn es giebt bekanntlich bei ihr keinen Priefterfland, 
der bie KRirchengewalt monopolifirte, jondern da es fich immer nur fragen fann, 
welche weltliche Behörde die Kirchengewalt auszuüben haben fol, fo heißt 
Selbftändigfeit für die Evangelifchen in firchlichen Sachen nichts Anderes als 
in weltlichen, alfo Selöftbeftimmung, eigene Theilnahme am der Gefehgebung 
und Ausübung der Kirchengewalt. Würde man die Selbftänvigkeit der evan⸗ 
geliichen Kirche in dem Sinne verftchen, wie e8 Herr von Kieift-Reegom 
tbut, als die Unabhängigkeit des Kircyenregiments von ben Mitgliedern ver 
Kirche, fo würde das zu dem Nefultate führen, daß der Lanbesherk berechtigt 
fei, als oberfte Kirchenbehörde ohne Zuziehung der Geiftlichen unb der Ger 
meinde jebes beliebige neue Dogina der Kirche vorzufchreiben. Allerdings hat 
die Regierung auch ſchon praktiſche Verſuche gemacht, die Selbfländigfeit der 
evangelifchen Kirche in diefem Sinne zu realiſtren. Stellt doch der Erlaß 
über die Grundzüge der neuen Gemeindeorbnung den bisher für die evange- 
Wiche Kirche wohl noch unerhörten Grundſatz an die Spige „daß die Gemeinde 
zu ihrem Begriff erft durch das Amt kommt, und in ihm ben Mittelpunkt 
bat.” Aus biefem Grundfaß entwickelt ſich denn freilich nur zu natürlich das 
ganze feingefponnene Syfiem der Beauffichtigung der Gemeindeglieder in ihren 
religtöfen Anſichten, das Syſtem „ver Börberung chriftlicher Geſinnung und 
Sitte in der Gemeinde durch Ermahnımg, Warnung und Anzeige,” wie es 
fo zart und euphemiftiih in dem erwähnten Erlaffe ausgevrädt if. — In 
Teinem Punkte, hätte man glauben ſollen, hätten die Kammern mehr Berans 
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gehebt/ die Acie der Üegierung zu präfen und zw controllixen, als 
bie, wo es fi um bie heiligfien Rechte handelt. Aber die Kammer blich 
der guten Sitte treu, der Regierung nicht iaſtig zu fallen, und ging, wie 
Gere von Kleiſt ⸗ Reehow gebeten hatte, mit.einer impofanteren Majorität, als 
jemals früher, zur Tagesordnung über. 


Aus Prag. 
Anfang März 1851. 

— 5. Kımft und Literatur liegen, wenn ſchon überall, fo doch zumelft 

in unferem lieben Prag feit einer geraumen Reihe von Jahren fo barnieber, 
daß ich nicht unıhin Tann, um wenigfiend den Schein abzuwenden, als wären 
fle ganz erſtorben im der jonft jo regen und rüftigen Königsſtadt, ia der Stadt, 
für welche Mozart Opern und mancher treffliche deutjche Poet Bücher und Stüde 
geſchrieben, die einzelnen fparjamen 2ebendregungen, die ſich im Verlaufe des 
legten Winters auf dieſem Gebiete bemerklich machten, für Ihre Beitfchrift zu 
fammeln. Bor allem Andern ftellte es fich dieſen Winter über beutlich heraus, 
daß hier, wie auf dem ganzen, concertmüben Gontinente, dad Virtuofenihum, 
das in dem Icpten halben Jahrhunderte feine Bacchanalien feierte, in dieſer feis 
ner Bluthe um ein ſehr Bedeutendes abgenommen. Ich weiß Ihnen von kei⸗ 
mem bedeutenden Künftler, unfern Landmann Laub etwa ausgensmmen, zu 
berichten, der hier auch nur aufgetreten wäre. Nemetz, Prof. der Violine 
am biefigen Eonfervatorium, jpielte nur, um bei feinem Abgange nach Rufe 
land von feinen Freunden Abfchied zu nehmen. Defto mehr Rachdrock legt 
man allerfeitö auf den hoͤhern und edlern Theil der Muſik, auf die Compo⸗ 
-fition, was gewiß als ein erfreuliches Zeichen der Ruͤcktehr zum Beffern ans 
zuſehen if. So brachte und ber Zeitraum von wenigen Wochen zwei neue in 
unfern Mauern gejchriebene Opern, die eine von dem bekannten Kapellmeifter 
des hiefigen Theaters, Skraup, die andere von dem Director des hieſigen Gone 
ferbatoriumsd, Kittel. Iſt auch weder die eine noch Die andere gemacht, wm 
De Namen ihrer Schöpfer über den Welttheil zu tragen, fo liefern fle doch 
immer ein namhaftes Gontingent zum Gmporbringen der beutfchen Oper 
überhaupt, und wenigftens einen Beweis wiedererwachender Thätigkeit. Die 
eine von Skraup, „ver Meergeufe“ ift nach wenigen Wieverholungen von der 
Bühne verſchwunden; der Gomponift derſelben hat überhaupt von jeher mehr 
Gluck in Vearbeitung cyzechiſcher als deutſcher Dichtungen gehabt, er iſt na 
mentlih, der Tondichter des in alle jlaviiche Mundarten übergegangenen Bar 
terlandaliedes „Rode domov muj?” (Wo ift mein DVaterland?). Die andere, 

Waldblume“ von Kittel ging in ber Iegten Woche zum erftenmale über bie 

Bühne und ließ eine getheilte Meinung zurüd. Um gerecht zu fein, muß man 

geſtehen, daß ſich im dieſer Arbeit des fonft jo begabten Tondichters ein ſehr 
ernſtes und chrenwerthes Streben nach Loßringen von den Befegen der Mode 
umb des verderbten Geſchmackes, ein Ringen nad; WBievereinjegung des ewig 
Wahren in der Kumft audfpricht. Insbeſondere wird von den Kennen die 

Eleganz und zugleich Sorgfältigkeit der Inftrumentirung hervorgehoben, ſowie 
die Oper überhaupt mehr die Kenner als das Publikum für ſich Hat. Ein 
Hauptgrund hiervon liegt wohl in der Ungleichheit ber beiden, an ber neuen 

Iombichtung betheiligten Kräfte, des Gomponiften und Librettiſten. Es if 

wahrhaft peinlih, wenn man ficht, wie ein offenkundiges Talent, wie 08 in 
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diefem Falle der Erftere ift, fh abmicht um dem unfinnigen, dürren, trivielen 
und poeflefoien Gejhreibfel eines Eoupletmacher, gleich dem Dichter ver „Wald 
blume,“ einem dürftigen Anhaltspunft, eine lyriſche Oaſe von vier Splben, 
ein leidenfchaftliches Momentchen abzugewinnen, und es IM zu wünfcen, daß 
der ftrebfame Muſiker in Zufunft forgfäftiger wähle, bevor er Zeit, Wi 
Kunft und Namen an ein Werk diefer Art fept. J 
In den beiden literariſchen Gebieten, in der deutſchen nämlich und czechi⸗ 
fehen Literatur, hat der Winter zwar ‚nicht Vieles, darunter jedoch Einiges von 
bleibendem Wertke zu Zage geförbert. Dahin ift beſonders die ortfegung der 
Geſchichte der Huffiten von VPalacky zu rechnen. Bekanntlich ift Palacky boh⸗ 
wiich⸗ ſtandiſcher Hiſtoriograph, und har als folder die Aufgabe übernommen, 
eine Gefchichte Böhmens zu fehreiben, in welcher alle auffindbaren Quellen 
erfihßpft find. In den bisher erichienenen Bänden hat Palacky feine Aufgabe 
meifterhaft gelöft. Da er jedoch nicht ausdrücklich in deutſcher Sprache zu 
freien verpflichtet wurde, ſchreibt er feit 1848 ausichliehlich böhmifch, und 
Täßt die Meberfegung von Schulrath Wenzig bejorgen. Seit Iepter Beit if 
Valacky befonders fleißig, man vermuthet, weil er germ die Geſchichte des 
Huſſitenzeitalters, einer Partie der böhmiſchen Geſchichte, die unter den wor 
märzlichen Verhältniffen uyverfälfcht und in ihrer wahren Bedeutung varzuftel- 
len ſchlechterdings unmöglich war, zu Ende bringen möchte, bevor bie beab⸗ 
ſichtigte ungeſchminkte und freiſinnige Darſtellung abermals unmöglich wer 
den möchte. Gin höchft intereſſantes Seilenſtuck zu Palacky's Arbeit hat 
Karl Erben Herausgegeben: eine Chronik aus ben Huſſitenzeiten, deren Origt- 
mal ſich in der Hiefigen Bibliothek befindet, in boͤhmiſcher Sprache, bie ind 
beſondere reich an den fehägharften Details ift. Indeß die czechlichen Gelehr⸗ 
tem die Schäge unferer vaterländifchen Gefchichte ausgraben, find auch die 
deutſchen Schriftiteller nicht unthätig. Bayer, ein junger, ſehr begabter Vor⸗ 
tampfer der modernen Rhiloſophle, bereitet ein intereffantes Wert „Welt umd 
Seift des Epriftentgums" zum Drude vor; Kapper giebt zwei Bande „Ger 
fänge ter Serben“, heraus, und Alfred Meiner bereitet „Rleinere Schrife 
ten“ und „Nene Gerichte” zur Herausgabe vor. Das Bedeutenbfte jedoch, was 
diefer Winter an iterariichen Productionen brachte, iſt Alfred Meipner’s news 
Trauerſpiel „Reginald Armftrong,” welches vor einigen Wochen in 
ging. Was man an diefer zweiten bramatifhen Arbeit Weißner's auch neh 
andjegen zu können glaubt, das Eine iſt gewiß, daß der Mapftab ber Gewoͤhn· 
ũchtein dafür nicht gemacht iſt. Das „Weib des Urlas hat in ber Kritik 
viele Gegner gefunden: aber der Fortſchritt von tiefem Erftlingswerke Meiß⸗ 
ner’ zu feinem zweiten iſt auch ein bebeutender, far muß man fagen amper- 
ordentlicher. Während der junge Dichter in jener Zragdbie mit vieleicht als 
smberausforderndem Wochen auf die Mechte des Poeten es unternahm eine ger 
Hebene Geftalt, der Auffaſſung von Iahrtaufenden gegenüber, nach feiner eiger 
nen Auffaffung umzuformen und mit feiner eigenen Weltanfchauung zu beleben, 
griff er den Stoff feiner neuen Tragödie mitten aus dem vorüberrauſchenden 
Strom der ımmittelbarften Gegenwart, und begnügte fih damit eben nur bad 
Gegebene bramatiih zu geftalten. Zwei Menſchen, ein ſcharfſehender, ger 
wandter, berechnenber Verftandesmenfch, defien Philoſophie die des Egotemus 
im nobleren Sime iſt, und ein publiciftiiches Xalent, von dem ver Morgens 
reif des Gemüthes noch nicht abneftreift und dem fomit bie Mittel abgehen, fih 
in ber materiellen Atmoiphäre Englands geltend zu machen, im Gonfliet mir der 
Wat 26 Gefvea“ find die Träger diejer Tragodi⸗ Die. Weit won heute ft 
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eine Welt des Geldes, uud wer in ihz feine Ideen zur Geltung bringen 

der muß Geld Haben. Wer num Feines hat, der iſt berechtigt, Geb zu 
verichaffen, ſei es auf welchem Wege immer. Dem haͤheren Zwed — — 
die Heinen Borurtheile, als da find Gefühle, Müdficgten, Bedenken u. ſ. w. 
weichen, um fo mehr, wo es zugleich gilt, den abfoluten Herrſchern des —8 
des eine Niederlage zu bereiten; das iſt die Logik ver Beiden, ımd in ihr ligt 
der Keim ihres traglichen Sefehietes. Die kleinen Borurtheile machen ihre 
Meihte geltend, und die Vorfechter der neuen Theorie gehen darüber zu Grunde. 
Die Art und Weile, wie Meißner dieſen Conflict verkörpert und ſich abſpielen 
läßt, beurfundet jedenfalls eine Hand, die ſich Bald zur Meifterfcheft durchge· 
arbeitet haben wird; mwenigftens fchliefen wir das aus dem Geſchick einer U 
Inge, die bis zum Tegten Augenblicke fpannt, aus der Gabe der Erfindung 
tief eingreifenver Situationen , forwie aus einem Dialog, der, wie geiſtreich er 
auch iſt, doch nirgends das Beitreben geiftreich zu fein zur Schau trägt. Der 
Erfolg des Stüdes im hieſigen Theater war ein außer: SHoffentlich 
werden Sie bald wieder Gelegenheit finden, darauf zurädzufemmen, da es ber 


reits am die Bühnen verfandt ift, und namentlich in Münden, dennover “ — 


bald zur Aufführung gelangen wird, wie ich höre. 


Ans Würtemberg. 
Im Februar 1852. 
Kam find die lieblichen Töne der herrlichen Sontag auf unferem Theater 
verrauſcht, fo tönen fofort and wieber die rauheren Stimmen bes Alltags» 
lebend an unfer Ohr. Jede Zeitung bringt uns einen oder den andern Rothe 
ruf für eine dem Berhungern nahe Gemeinde; orbentliche umd aufererbente 
„Ude Wittel ergreift die Regierung und die Privatfürforge, um der Armarh 
aufzuhelfen. Aber die Armuth zeigt fich als ein Schlund, ber, ſoviel mau 
auch hinelnwirft, nicht audgefüllt werden Tann. Gin anderes unfreundliches 
Thema, dad gegenwärtig die Gemüther in Anfpruch nimmt, ift der Audg 

des berühmten Ludwigsburger Proceſſes, des legten größeren politischen ‘Bro- 
ceſſes in Deutichland, der aus der Bewegungszeit des Jahres 1849 herrührte. 
Derfelbe bietet am ſich ein hohes, dramatiſches Interefle dar. In keinem an 
deren veutfchen Sande hatte die Regierung fo beflimmt fich der Frankfurter 
Ratiomalveriammlung und ber Meichöverfaflung unterworfen ; in Teimem denut ⸗ 
Feen Lande hatte dedwegen die Bewegung zu Gunften beider fo viele Ioyale 
Anhaltspunfte an den Erklärungen der Megierung, an den Zufagen der Mir 
aller u. ſ. w., als in Würtemberg. Aber nirgends Fonnte auch eben darum 
Dies fönantende, unſchlüſſige Bein des Winikeriums, fo lange ed noch Zeit 
wer, bie reichsgetreuen Staaten zu einem Bänbnig mit einander zu bringen, 
fein allmaͤliges Sichlosſagen von jeder Verpflichtung, für die Meichäuere 
fafung etwas zu thun umd bie enbliche gewaltſame Sprengung ber Rational- 
verfammlung die entſchloſſenen Kräfte eher zu einem Handeln treiben, Das 
mag dem Buchſtaben des Geiches verpönt, aber von ber rechtewidrigen Ab⸗ 
Faht mehr ober weniger entfernt fein mußte. Demgemäß bildete don einen 
Gegenftand der Anklage die Meutlinger Verſammlung, in weiber in eiser 
geheimen Berfommlung eine hochverrätherifche Berihwdrung, gerichtet auf den 
Siurz der Rgirrung and Brranlafiung einer beabfichtigten Berbindung Wäre 
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tenberge mit Vaben und der Pfalz angezeitelt worden fein ſollte, einen zwei⸗ 
sen die aufrührerifchen Schritte, Helien und Auszüge, bie auf dem Gemare 
walde gefchahen, um bie Regierung zu einem anderen Verfahren gegen bie 
damals ſchon geſprengte Nationalverfammlung zu veranlaffen; ein dritter 
Bentt war ein einfacher Straßenauflauf in Calw, ber bie Eriregung vom 
Gewehren beabſichtigte. Die Geſchworenen hatten ben richtigen Takt, daß 
fle die Hochverrächerifche Verſchwörung burchaus nicht auffinden Bannten, dar 
her auch die Maͤnner, die man höheren Orts für die gefährlichften hielt, der 
Wechtöconfulent und zeitweilige Meichöregent Becher und der Mecter Schuizer 
feeigefprodgen werden mußten. Wohl war nach Allem in Beutlingen von 
einem Zwang gegen die Regierung, vieleicht auch von gewaltſaurem Sturz des 
Winifteriums die Mebe, wohl mochten auch von der ober jener Seite MWrojerie 
in dieſer Hinficht auftauchen. Aber ein fefter Plan wurde nimmermehr verab⸗ 
tebet, da derfelbe jeden Balls an der Scheu, energlihe und gewagte Mafregeln 
zu ergreifen, und am bem immer noch nicht erftorbenen Vertrauen zur er 
‚geerung ein Hinderniß fand: daher die ganze Schuld ſich auf einige aufreir 
gende Werte, wie fle übrigens damals jezuwellen zu hören maren, und auf 
den Gedanken der Thellnehmer, daß es bei dem Volke „Iodgehen” könnte, 
reduciren dürfte. Um fo mehr wirb es allgemein bevauert, daß fech® Anger 
klagte mit einer wahren Bagatelle in biefem Reutlinger Handel hängen blieben 
und dafür acht Monate Beftungsftrafe nebft der Verurtheilung in die Untere 
fuchungsfoften leiden ſollen. Die Geſchwornen bejahten nämlich bei ihnen 
die Brage, ob fie einen fehriftlichen Aufruf zum Zuzug nad Baden und in 
die Balz Haben ergehen laſſen, im Bewußtſein, daß die dortigen Megierungen 
Damald gegen den Willen der rechtmäßigen Regenten biefer Laͤndet beſtanden. Die 
Angeklagten wurben fofort wegen Aufforderung um Hochverrath in Baden und 
in der Pfalz verurtheilt, während nad ihrer Abficht, den dortigen Hode 
verrat zu unterftägen, wohl gefliffentlich gar nicht gefragt, fomit andy ber 
fubjective Thatbeftand des Verbrechens nicht erhoben wurde. Zubem haben 
fh in jemer Beit unter den Augen unferer VBehörben Zuzüge nach Baden 
webtldet; Teinem Menſchen fiel es ein, etwas Geſetzwidriges in diefen Zuzügen 
ir fehen; und als Iepten Sommer die Anführer folder Züge vor die Ge 
— geſtellt wurden, waren fie von ihnen freigeſprochen werben. Außer⸗ 
dem hatten bie Berichte nicht weniger als 43 von den Unterzeichnern bed ger 
fasten Aufrufs noch var dem Ludwigsburger Proceß freigelafien, und jept ſollen 
Ba ‘ dafür büßen, weil fie zufällig als fonft verbädtig in biefen Proccß 
intamen ! 
SEinen wahrhaft tragifchen Eindruck macht bie DVerurtheilung wegen bed 
weiten Gegenftandes im Becher’ichen Proceffe, ver Borbereitung des Aufruhrs 
gegen das Winifterium, das die Nationalverfammlung gefprengt hatte. Hier 
flend Gefeg gegen @efeh, das alte würtemb. Strafgefeg und das neue deutſche 
telch ogeſez ſich gegenüber, — ein Gonflict, der echt tragifch, darum aber ju⸗ 
rwiſch vicht ganz richtig, mit dem alleinigen Siege des alten Gefehes enbigte. 
Der Scrourgerihtöhof unterließ es, wie er hätte follen, wegen Wangeld des 
reqhtowidrigen Bewußtfeins mit Müdjicht auf Die Nechtöwibrigkeit der Sprengung 
der Rationalverfammlung eine Frage zu flellen. Bezeichnend if es für dieſes 
fogenannte Verbrechen, daß an der Spitze biefer Unternehmungen ein anetfaumt 
eier Charakter, Kaufmann Schweickhardt von Tübingen, Bruder bed Abe 
geordneten, Rand, ber mit ſittlichem Stolze und im Bewußtſein ſeines geſer⸗ 
Ilgen Staudpunkies aufrichtig Alles, was zu gefehen war, geflaub. Ge fell 


Aus Würtemberg. 475 
mit 1'/, en Gefängniß den Glauben, den er irrigerweife an das Volk 
te, n. 


Natürlich iſt wegen der genannten und ähnlicher Entſcheidungen gegen 
das Grfeuntniß des Schmurgerichtshofes von allen aufer zwei VBerwriheilten - 
die Appellastton an ben Gaffationshof angemelbet worden. Auch werben bie 
Bertheidiger fih von den berühmteften beutichen Juriſten ein Gutachten er⸗ 
Bitten, wodurch biefer iefenproceh, der mit einer Unterbrechung von 4 Wochen 
vom 24. Sept. 1851 bis zum 7. Gebr. 1852, alſo ganze 16 Wochen gebauest 
hat, noch weiter bekannt werben wird. Im Uebrigen findet man den Wahr⸗ 
ſpruch der Geſchwornen felber, durch den 28 freigefprochen und 21 belaſtet 
wurben, ver @erechtigkeit gemäß. In den höheren Kreifen freilich zeigt man 
jedt große Abneigung gegen das Inftttut des Geſchwornengerichts; man will 
HA nicht zufrieden geben, daß die Strafen meiftend fo niebrig find, und meint, 
höchftens die 2'/, Jahre, die der am ſchwerſten Belafiete, Kaufmann Hausmauu 
von Ludwigeburg, erhalten hat, jeien auch der Mühe werth. Gin gut Theil 
von dem günftigen Ausgang unferer politiichen Proceſſe iſt unferem Scheber 
zuzuſchreihen, der nicht bloß wegen feiner abvocatifchen Gewandtheit, ſondern 
auch wegen bes moralifchen Einbruds, den die Kundgebung einer wirklichen, 
feften Ueberzeugung von Seiten eines Mannes machen muß, der ebene 
entfdjieven ald befonnen und gefegeötreu in die Bewegungen der füngften 
Bergangenheit eingegriffen hat. 

So viel vom Becher ſchen Procefie, von dem Sie In der Adg. Zeitung 
nur ein unklares Bild befommen konnten. Wie es fonft bei und ſtehe, können 
Sie aus dem abnehmen, was in anderen deutichen Staaten geſchieht. Das 
BPolizeiregiment ift immer mehr auch bei und im Wachſen begriffen; die Volla⸗ 
dereine find unter Androhung von Strafen — wiewohl fie vorher ſchon 
tobt waren — noch tobter gemacht worden. Gmpfinblicher ift das Verbot 
der Öffentlichen geichichtlichen Borlefungen des Abgeordneten Zimmermann, 
eines Geicichtöforichers, von dem felbft ein Schloffer mit Anerkennung redet. 
Aber leider ſcheint es auch bei und fo weit zu Eommen, taß man zu Durch⸗ 
führung der höheren Polizei» und Regierungszwecke eine Gemmung bes 
geifigen Lebens im Volke fih zu Schulden kommen läßt. Wenigſtens 
hätte e8 einer erleuchteten Regierung nicht begegnen follen, bie Befö: 
der politifchen Blätter durch die Poft fo fehr zu belaften, daß die Lecture 
der Tagesblätter dem weniger Bermöglichen fa unmöglich wird, usb einer 
weiſen Polizei nicht, echt wiflenfchaftliche Aufjäge, wie es ſchon gefchah, in 
Zagesblättern zu confiöciren. 

Im Uebrigen if dad politiſche Interefle vorzugsmeile — Frankreich zus 
gewendet. Der — in Eßlingen bat ſchon am 20. Dec., alſo ehe 
Louis Napoleon feine 7'/, Millionen Stimmen hatte, ben Beobachter megen 
uuehrbietiger Aenferungen gegen das Oberhaupt eines fremden Staates unser 
der polizeilichen Beſchlagnahme gelaflen; dagegen wagte es ber Minifter des 
Innern in der Kammer auf Befragen hin nicht Die Gonfiscation der Orle⸗ 
and’fchen Güter in Schug zu nehmen. Sonſt — ſchweigen die Beamten 
und Gelbwänner, die ben Staatsſtreich jubelnd begrüßten, jeht über tem 
8....r des Herta Laſſaulr, die Geiflichen erfrechen fi, ihn moraliſch zu 
verurtheilen und von denen zu weifjagen, deren düße ſchon ver ber Thüre 
And, um ihn hinauszutragen; die Bauern reden wegen der Ioeenverbindung 
wieder mehr ‚von dem alten — Napoleon! u 





Aus Niederſachſen. 
Ende debruar. 


„Aus Nleveriachien?” werben bie Leſer des Ruſeums fragen. Wozu in 
einer, den Jutereſſen der Gegenwart bienenben, ans dem quellenden Bern bed 
Lebens und der Wirklichkeit fchöpfenden Zeitfchrift diejer Tängft verſchollene 
Many, dieſe Erinnerung an eine romantiiche Vergangenheit?" — Es iſt nicht 
meine Abficht, romantifche Erinnerungen mit jenem Namen zu werfen: Nieder⸗ 
fachſen ift ein Landſtrich voll nüchterner, verftändiger Proſa, wie follte bier 
die überfchwängliche Romantik Boben- finden! Es foll mur durch hie Ueber⸗ 
ſchrift angebeutet werden, daß Eorrefpondenzen aus diefem Theile Hannover, 
Berichte über fein Volk, über feinen Charakter, die Erwartungen derer, de 
überall nur den Blügelichlag der neuen Zeit hören wollen, manchmal täufchen 
Verften. Der Rorbländer mit feinem Falten Blute und dem berecinenben Egolts 
mus vermag ſich nicht leicht für das zu entzünden, was fich chastiich in ben 
Köpfen der Philoſophen und Staatömänner, in den Träumen der Dichter ums 
wweibt, ohne fchon zu fefter Abklärung gefommen zu fein: man muß ihm ſofort 
ven bandgretflichen, materiellen Nugen des Neuen zeigen, wenn es bei ihm Eins 
wang finden joll. Iſt es doch Faum noch wenige Jahre her, daß man ziemlich 
allgemein der Anficht war, Hannover fei mindeftend um ein Decemnium hinter 
dem Aufihwunge geiftigen Lebens, der ſich im übrigen Deutſchland kund gab, 
zeructgebileben. 9a mir felbft begegnete es noch Im Jahre des Heils 1848, 
daß auf einer Reife durch Tyrol, die ich mit einem Freunde aus Berlin machte; 
in Kolfas der Hauptmann einer freiwilligen Jaͤgerſchaar, die in Italien mitger 
fochten hatte, mich fehr freundlich begrüßte und aufnahm, ald er erfuhr, baf 
ich aus Sannover fei, während er meinen Freund, als Preußen, mur geringe 
ſchatig Gehandelte. Der Grund war nicht ſchwer zu finden: jene ftablle Bi 
Dinfeit, die der Typus im Charakter des Mieverfachfen ift, macht und den 
Defterreichern zwar nicht ebenbürtig — daran fehlt och viel! — aber bach 
zu einem würdigen Gegenftande ihrer Sympathie und Freundſchaft. Es ik 
mir feitdem auch Par geworben, weshalb unfer Land fich ber befondern Aufe 
"merkiamfelt des Habsburg ſchen Haufes zu erfreuen bat, und weshalb biele 
forumbliche Aufmerkfamfeit jo Häufig mit großer Befrietigung aufgenommen 
wird! — Doch ich wollte vom niederfächflichen Volke berichten. Seinen Char 
vafter babe ich als ſtabil bezeichnet; was Wunder, daß es mit folcher Beharr⸗ 
Ucpkeit am Hergebrachten, „am altehrwürb’gen Hausrath feiner Ahnen” fefthäkt. 
Die Halsſtarrigkeit unferer Bauern in Beibehaltung ihrer oft mangelhaften 
Juſtitutionen, ihrer zurücgebliebenen Gulturmittel, hat etwas Rührendes, wenn 
fle nur nicht gar zu verkehrt wäre. Der Mieverfachfe ift mißtrauifch gegen 
jede Neuerung; vor Verbeferungen und Erfindungen fchließt er ſich gem ab; 
die fogenannten mobernen Wolfsbeglüder haben daher immer bier nur fehr 
ſchlechie Geſchafte gemacht: aber auch neue große Ipeen und Wahrheiten ver 
mögen nur langſam und allmälig burdhzubringen. Der nieberfächftihe Cha- 
ratter verleugnet ſich eben nie. Jeder macht es fich auf jener Scholle mög« 
lichſt bequem und bleibt am liebſten am heimifchen Herde figen; wozu drap 
Ben ſich wnfehen, da es dort möglicher MWeife nicht fo behaglich it, wie da ⸗ 
beim? Mit feinem Ader, mit dem Grund und Boden, ben er bebaut, iſt der 
Rieperfachfe zuſammengewachfen, er liefert ihm ja feine Bedarfuiſſe, fein täg« 
Tiches Brod; meßhalb über dad Nachſtte hinwegſehen und fid mit andern Bes 
ſchaftigungen abgeben? Der größte Theil des Boltes If Iandbauend; wo Sa 
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deſtrie hervortritt, da lehnt ſie ſich wohl an den Landbau an und bleibt bei 
dem Handbetriebe ftehen, wie 3. B. in der Flachsleinwandproduction. Mach 
großartigen Fabriken fucht man vergebens; meines Wiſſens repräfentiren allein 
Die bedeutenden Egeſtorff ſchen Unternehmungen in Sannever biefen Zweig des 
Sewerbfleißes obwohl ſich ohne Mühe vorberfagen läßt, daß burh die Baik 
endung de Gilenbaßmmeges in unſerin Lande und die nähere Verbindung weit 
den Zollvereinsftaaten, auch die gemwerbmäßige der Babrifthätigkeit immer unbe 
wird weichen müffen. Wer jeves Volk auf einen prädeflinirten Kreis der Ente 
wicklung befchränfen und demgemaß den Gannoveraner audſchließlich auf ven 
Aderbau verweifen will, mag hierin ein Unglüd fehen: der Aufſchwung bes 
nationalen Wohlftandes, wie der politifhen Befähigung wird ihm wohl bald 
eines Befferen belehren. Wenn der Niederſachſe bei feinem Streben ſich feisk 
zu genügen, bei feinem Wivermillen gegen bie Strömung der neuen Zeit, die 
urfprängliche Einfalt der Sitten, die parriarchalliche Zucht bewahrt hätte, wenn. 
er nicht gerade fchon dem, was man als die Behler und Schattenfeiten ver 
neueften Entwicklungsperiode bezeichnen möchte, feinen Tribut gezoflt umd nach⸗ 
gegeben hätte, man würde feinen Widerſtreben vieleicht Erfolg verſprechen hät 
fen. Aber gerade daß er in ver Vermehrung ver Bebürfniffe, im Steigen des 
Lurus, im Verlaffen der alten Orbmung und Siste fi ven Bruberflämmen 
angefchlefien hat, beweift, daß er auch in dem Erringen natlonalssfonomiicher 
Siege, im Errichten einer neuen Ordnung nicht wird zurüdbleiben.värfen, daß 
er and) an den DVorzügen und Vortheilen ver neuen Entwicklung partielpiren 
muß. Um bier Geveihliches zu erreichen, if aber vor Allem Einheit der ven 
ſchiedenen, in unferm Königreiche zufammengewürfelten Stänme nothweudig, 
da dürfen nicht die ungleichartigften Berhäftniffe fortbeftehen bleiben. Breilish 
iſt es wahr, daß in den einzelnen Provinzen die verfchlevenften Verhaltniffe zu 
Zage treten. Theilbarkeit des Grundbeſitzes umd geichloffene Bauerngäter finden 
fi} oft nahe bei einander; die Suprematie des Wels, die im Innern des Late 
des fo fühlbar und drüdend war, konnte in den Küftengegenben, wo der Gruud 
des Adels, der Meiterdienft im eichöheere wegfiel, wo bie Eingeſeſſenen felbſt 
ihr Gebiet gegen Seeräuber zu fügen und vor den Verheerungen ver Mes 
reoftuthen zu fichern hatten, nicht auffommen; die LXeibeigenfchaft, in der Die 
Ddnabräd'fden Bauern feufsten, war den freien Marſchbewohnern unbekannt. 
Es iſt ferner wahr, daß diefe Verſchledenheiten mit dem Volke in einer langen 
Reihe von Jahren verwachſen find; wie wäre es fonft möglich geweſen, ach 
der Vertreibung der Franzoſen den status quo, Kelbeigenfchaft, gutöherrliche 
Rechte u. A. mit einem Schlage wieder herzuftellen? Allein beweift bie Zä— 
Batılt, mit der an einem Principe feſtgehangen wird, die Haltbarkeit veffeiben® 

müßte es in dieſem Augenblicke um bie Sache der Ritter moraliig jo 
gut ftehen als phyſiſch. Schon die Errichtung eines allgemeinen Tandtages 
Fl a) die Berechtigung ber einzelnen Landesthelle und —— too 

dem Iniereſſe des Ganzen entgegenfteht, aufgehoben. Das 
— wie heute, der Adel, der in der langen Zeit der —e unſerer 
Wegenten, als Hannover mit England unter Einem Oberhaupte vereinigt wer, 
fich im Lande feſtſehte und die Zügel der Regierung in engeren ober weiteren 
Mafe dielt. Dies Uebergewicht des Adels, das weder durch feine Imtelligenz, 
noch durch materielle Brände — auf die Rittergüter Tomms vom gefamanten 
Nuplande, Ader und Borken nur Y/,, — geredyifertigt wird, iſt ben eripriehe 
Wsften Magnahmen von jeher entgegen geweien; das alte fenbale Brincty biieh 
Met umerindert erhalten, zur großen Erde der Artfekzetie uub der Vever⸗ 
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rechteten. Das Belt murrie wohl daza im Stillen, war aber im Ganım zu 
innifferent und ungebildet, um die Mittel der Abhälfe zu erkennen. Gin Mann 
von echt nieverfächfifchen Schrot und Korn, intolerant gegen Alles, außer ger 
gen fd) ſelbſt, Bartieufarift im hoͤchſten Stade, dabei aber unvexbrofien in % 
men Anftrengungen, thätig und arbeitfam, wie ber Nieberfachie gewöhnlich, er⸗ 
fparte diefem das ſchwere Nachvenfen: Stüve hatte ſchon längft die Organs 
fationen, mit denen er fein Vaterland beglüden wollte — wenn auch noch nicht 
auf dem Papiere — fertig. Die mannhafte Vertheivigung des Staatägrune 
gefetzes Hatte ihm einen Namen erworben; mit Vertrauen fah man ſeiner mi 
—EX Thaͤtigkeit enigegen. Inzwiichen war dad Jahr 1848 auch wicht 
Wurlos an SHanmover vorübergegangen. Der befchränfte nieverfächfliche Geiſt 
lernte das Ideal der deutſchen Tinheit kleunen und für fle fchwärmen; Schles- 
wig · Golſtein wurde ein Bruderland; die deutſche Flotie war etwas Greifde 
seh, Nothwendiges, denn man fah feine Kuͤſten blofirt; bier mar es der 
Mühe werth, Opfer zu bringen, bie ihre Entihäbigung in ſich jelbft trugen. 
Der Hannoveraner gewann die Ueberzeugung, daß es doch mit feinem — 
larismus nicht mehr gehen wolle, er gewahrte, daß er in einem ſtarken, «ink 
gen Beiammtvaterlande Deutfchland bie befte Gewähr habe, bei ſich nu 
x Mängel befeitigt zu fehen, bie ihm nım mit einem Male nicht fo ımexhel 
Udy erichlenen, wie früher. Denn überall, auch in Hannover, hatte dad Ye 
1848 viel Ungehöriges hervorgezogen, manche Zuftände in ihrer ganzen Gab 
figfeit bloßgelegt, vie um fo deutlicher wurde, je Länger ſie die Gele 
zu mehr eder minder groben Unvedlichkeiten oder linfertigkeisen hatte 
* Daß bier geändert, reformirt werben, daß durch größere Seibſt ⸗ 
iligung bei der Verwaltung die Gemeinden wie die Einzelnen Garantie 
Haben müßten, in Zufunft vergleichen Unzuträglicgkeiten vorzubeugen, fühlte 
Jever; regered politiſches Interefle, freudige Theilnahme an öffentlichen Auge 
Isgenheiten erwachte; ver Blick wurde freier und dehnte ſich über die varticn⸗ 
laren Grenzen Hinans. Der Niederfachfe tauchte ein In die großartige Be 
wegung der Geifter; er iſt jept Fein Freindling mehr in den politiigen ab 
ſeclalen Fragen, mit Liebe hat er ſich dem Neuen zugewendet und feine oben 
erwähnte —X bürgt dafür, daß er an ihm fefthalten, fein prafrifcher Sin 
verfpricht, daß er keinem Phantome nachjagen wirb: wie ſchon daraus erſicht⸗ 
lich bei en der größte Theil ver Bewohner zur gemäßigt demokrau⸗ 
neigt. 


Darf, da ber —ã—, — des Verfaſſers mit feinem gutgemeinten Cifer, trag 
— und der großen Erfahrungen, bie wir felidem g voch veq 
Vielen geiheilt wird. Stabe entswidelt hier die — Seite feiner Pläne} 
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er fieht, daß „das landwirthfſchaftliche Weoletariat umgleih mehr verbreitet 
umb gedrückt ift, ald das Wabrifproletariat” und findet den Grund in ber falſchen 
Steig, die · der ländliche Beſitz in der "Gemeinde einnimmt. Dex Beben, bie 
Sufe foll wieder die Grundlage der Gemeinden bilden; mie früher, wo bie Bes 
Hehungen der Gemeinde zur Gerichts⸗ umd Staatöverfaflung vom denen zur 
Verngumg von Grund und Boden gänzlich verſchieden waren, find auch jadt 
Die Gemeinden nicht als die nothwendig unterften Glieder des Behördenorga» 
wismus hinzuftellen, fondern als feloftändige, vorzugsweiſe dieſe lehteren Beyies 
Hungen zur Benugung von Grund und Boden orbnende Gorpsrationen. Da 
verfteht es ſich denn freilich von felbR, daß je nach den verſchiedenſten Geſtal⸗ 
tungen, welche die Verhältnijfe des Areals annehmen, je nach ven, mit dieſen 
Berhältnifien zufammenhängenden, aus ihnen hervorgegangenen Nedjten mad 
Pflichten nicht für alle Gemeinden eine abfolute Norm aufgepellt werden Taun; 
eine Einrichtung Fann an einer Seite des Landes nachtheilig wirken, währen 
fe an der andern erfprieplich ift. Hierin liegt der eigentliche Kern der Stünes 
ſchen organifirenden Politif: möglich wenig oder gar feine allgemeinen Nors 
men anfzuftellen. Deshalb ſchleudert er namentlich gegen die preußiſchen Inſti⸗ 
tutisnen, nicht blos bie neueren Wanteuffel’ichen, ſondern auch die alten Stein 
Sarbenberg’ichen z. B. die Städteorbnung feinen Baunſtrahl: es If der libe⸗ 
sale Bureaukratismus, den er mit aller Kraft befämpft. Daß hierin viel Was 
res Itegt, foll nicht geleugnet werben; wenn aber Stüve ſelbſt eingeſtehen muß, 
daß „die Strömung der Zeit zu gewaltig fei, fo daß ſelbſt das Heilfamfte 
als unaudführbar anerfannt werden mußte, ja die eigenen Entwürfe zu Ber⸗ 
Rärfuug des Uebels amsfshlagen,” jo meine ich, hätte ihn der Widerſtand, ben 
ex des Strömung ber Zeit entgegenfehte, je erfolglofer er bei aller Anftrengung 
blieb, zweifelhaft in dem Glauben machen ſollen, daß für die Schäden und Ge⸗ 
brechen unferer Zeit eine wirfjame Abhülfe gefunden fei, wenn man gefchlcht« 
liche Gebilde ver Vergangenheit wieder zu beleben fucht. Der Burenufratid« 
mus mit feiner Sucht, Alles zu ordnen, Alles vom Aftentifche aus zu leisen, 
iR nicht nur unzulänglih — denn wenn man von oben auch Durch DVergrößes 
qungsgläfer nach unten zu fehen belicht, man wird dennoch nicht Alles entde ⸗ 
den, manches deld einer „jegenbringenden Ihätigfeit” fich entgehen laſſen müje 
jen —, er iſt auch unmürbig — denn unjere Zeit dringt auf bie Befreiung 
des Inbividuums. Diefer Forderung hat aber Inbirect wieder der Burenukra« 
tiemus gedient; indem er und die flärfiten Feſſeln anlegt, hat er. und doch zw 
gleich von ben andern einengenven Schranken, die Gemeinden, Zünfte, Kirchen 
». f. f. der freiem Megung und Bewegung entgegenftelten, befreit, und das iſt 
uns eine Garantie, daß er nur ein Uebergangäglied in der Entwicklung der 
Breiheit iſt. Bür Stüve ift nun freilich Breiheit des Individuums eine der 
abſtracten Phrafen, in deren Herrfchaft er das Leiden unferer Generation ficht: 
Selbftreglerung der Gemeinden ift fein Ziel, fle mögen die ihnen nahe liegenden 
Verhaltniſſe, Domicll-Armen-Traufcheinween, polizeiliche und richterliche Fune- 
tionen in Beflg-, Mieth» und andern Streitigkeiten jelbft reguliren, ohne ftets 
die eingreifende Thätigfelt der Behörden befürchten zu müflen. Die Gemeinde, 
als folche, ihre Erhaltung, ihr Wohl bildet den Ausgangspunkt für alle zu 
treffenden Verfügungen, der Einzelne üft dem untergeorbnet, er hat nur den 
Geineindezwecken zu dienen und die Gemeinde ift nicht feinet«, vielmehr gerade 
ver Einzelne der Gemeinde wegen da. Allein Hierin liegt ja gerade die große 
Brage, die gegenwärtig wieder zu fo mannigfachem Zwie ſpalte die Beranlaffung 
bietet: ob der Gingelne, der feine Freiheit dem Staate gegenüber jederzeit gern 
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nund willlg befepränken wird, eine ſolche Cinſchraukung much in feinem Verhalt ⸗ 
miffe zu andern Kreifen gelten laſſen muß. Diefe Trage beantwortet Stüve 
durch einen Ruckblick in die Vergangenheit; die Verpflichtung des Gimzelnen, 
fich den Gemeinden u. f. f. unterzuorbnen, geht nach ihm daraus hervor, daß 
8 früher beſtand! Wer hiermit übereinſtimmen kann, wird die Stüve ſcheu 

ofahrungen billigen müflen. Wer dagegen dieſer Frage eine andere Ant⸗ 
wort giebt, der mag noch immer zweifelhaft darüber fein, ob er mit Stüve 
die Didmembration, vie Aufhebung der Bünfte und Anderes verkammen ober 
billigen fol, er mag fogar zugeftehen, daß jene Inflitutionen Behleriffe find, 
ja daß noch bin und Her Verfuche gemadyt werben müflen, ehe ſich ergiebt, 
wie jenes Drängen und Treiben nach Befreiung des Individuums, das ſich feit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts fund giebt, dem Gemeinde» und Gtaatd- 
leben gegenüber ſich zu geftalten habe: ex wird aber Stüye's Werk vorfichtig 
aufnehmen und fein Bebauern nicht zurücdbrängen Fönnen, daß dem DVerfafler 
das Verftändniß für bie neuere Zeit ganz abgeht. Stüve ficht die Schattens 
fetten unferer Zuftände vollfommen genau, aber ihm fehlt der fchöne Glaube, 
e8 müffe aus diefen Zuſtanden felber ſich bie den Bedürfniſſen entſprechende 
Borm bervorbilden laſſen; anftatt die vorwärts ſchreitende Nation auf ihrer 
Bahn freundlich zu begleiten, wendet er ſich erzümmt von ihr ab und greift zu 
Nebelbilvern der Vergangenheit, nicht um und in ihre Gernfichten zu verfenken, 
fondern um fie uns ald Wahrheit, als. Gegenwart zu geben. Deshalb fein 
Barticulariömus, deshalb jeine Störrigkeit gegen vie Einheit Deutfchlands, bie 
er zu den Phnntaflebilvern rechnet, deshalb fein über die Grenzen Hannovers 
niqht hiaausreichender Bid. — Freilich macht ſich ja nun einmal wieer alle 
gemein das Sonberintereffe breit und die nationalen Beſtrebungen treten in den 
Hintergrund. Wie fol e8 und da wundern, daß die tächtigften Männer in 
Hannover in den aflgemeinen Chorus einftimmen! Erlauben Sie mir deshalb 
noch ſchließlich die Bemerkung, daß man nicht blos auf politifchen, fondern 
auch auf padagogiſchem Gebiete dem niederfächfifchen Barticulariemus Hütten 
baut. So wird wenigſtens in einer Schrift von Micquel: „Wie wird bie 
deuntſche Volloſchule national?“ dieſe Brage hochſt parador dahin beantwortet, 
der ſicherſte Weg, die Volksſchule national zu machen, beſtehe darin, fie 
gänzlich, auf die particnlaren Stammesnothiendigfeiten zu befchränfen; in 
Riederfarhien ſel daher der plattbeutiche Dialekt beim Sprechen, Leſen, Schreie 
ben zum Grande zu legen, in der Befchichte vie Geichichte des fächflichen Stam⸗ 
mes, feined Lebens, jeiner Anſchauungsweiſe, feiner Helden n. ſ. f. Gewiß 
Hegt auch hierin wieder etwas Wahres, inſofern dadurch der Zweck geiſtigkla⸗ 
ser Anſchauung und praftifcher Ausbildung ziemlich erreicht wird; wie man 
KG aber als eine Nation fühlen fol, wenn man kaum eine gemeinfame 
Sprache anerkennt, wenn die Siammesgeſchichte die Nationalgeſchichte vertritt 
a. ſ. f. iſt mir wenigſtens ein Raͤthſel. 


Zur Crinnerung an Robert Neinid. 
Bon " 
Wolfgang Müller. 


Robert Reinid it am 7. Februar d. I. in Dresden geftorben. 
Ueberall, wo man ben Verewigten gefannt, hat dieſe Trauerkunde ber 
trübte Herzen gemacht. Aber mag in Danzig, feiner Vaterftadt, der 
Kreis feiner Verwandten ihm beweinen; mögen fi in Berlin feine erften 
Jugendgenoſſen vol ſchmerzlicher Sehnfucht an ihn erinnern; mag in 
Dresden eine Schaar von fpäter erworbenen Freunden mit Wehmuth 
feine allzufrühe Gruft umftehen — inniger und tiefer hat fein 2008 ger 
wiß nirgend an die Seele gefchlagen als bei und in Düffelvorf, Was 
feine Kunftgenoffen angeht, fo mag das faum Wunder nehmen: denn 
er ſchaffte und wirkte mit ihnen am hiefigen Orte, als die Malerſchule 
eben erft aufblühte. Und Geftalten, die mit und in das Leben treten, 
vergeffen fich nicht fo leicht. Aber auch in weitern Kreifen warb feiner 
mit fo finniger Theilnahme gedacht. Welches Fragen, welches Bedauern, 
welche Theilnahme hörte man nicht bei Allen, bie ihn vor Zeiten gekannt 
hatten. Und das lag wohl daran, daß man ihn bei uns in der Blüthe 
feimer Jahre gefehen, in jenen Tagen, wo fein ganzes Weſen in 
voller Entwidlung ftand. Wie wir in den Blättern gelefen haben, ward 
er an ber. Elbe mitten im Winter beim Wehen der Frühlingslüfte in Die 
Gruft gelegt und Berthold Auerbach fagte an feinem Grabe: wir haben 
ihn gleichfam in den Aether begraben! So war es nicht bei uns, ale 
die ſchlimme Borfchaft kam. Bei uns ift er eigentlich wieder vecht in 
den Herzen aufgeftanden. 

Wer unfere Künflerftadt mit ihrem Künflerleben zwifchen den Jah—⸗ 
ren 1833 — 1839 gefannt hat, der kann faft feine Seite in feiner Erinne- 
zung aufrollen, auf welcher wicht der Name Reinick mit helfen Lettern 
gefchrieben fteht. Und dabei fällt ihm ſicher die Geftalt des Künftlers 
ein, wenn fie auch nicht im Mindeften auffiel und imponirte: denn fein 
Gliederbau war eher ſchwaͤchlich und feine Bewegungen verriethen nicht 
die Energie einer friſchen Lebenokraft. Aber die milden, freundlichen Züge 
des fon blafien Gefichted mit dem finnigen Ausbrud der hellblauen 
Augen, die €. 8. Leffing in dem Porträt, welches feine treffliche 
Sammlung enthält, fo harakteriftifch wiedergegeben hat, übten -für Jeden, 
der den Kuͤnſtler näher betrachtete, eine unvermeibliche Anziehungsfraft 
aus. Wehlwollen, Güte, Liebenswürdigfeit fanden da mit unverkenn⸗ 
baren Leitern. Diefe Züge hatten den wahren „Liebesglauben.“ Wäre 
auch der Dichter einer Sehernatur unbekannt geweſen, dieſe hätte leicht 
in feinem Antlig gelefen, was er fpäter ſchrieb: 

Deutfges Rufeum 1852, I. Er 
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Do wolt’ ein Schmetgenslied mir nie gelingen, 
Das Epaos nie zum Gingen ſich gefalten; 

Des Haffes wild damoniſche Geſtalten 

Zum kLiederreigen konnt' ich fie nicht zwingen. 

Doch wenn der Lenz die Erde will umfaffen, 

Und ſenkt vom Himmel fih die Kiebe nieder, 

Da muß ih fingen und ich kanns nicht Taffen. — 
Kehrt denn der Frühling nicht noch immer wieder? 
IR denn die Liebe todt? — Ich kanus nicht fallen. — 
Die Liebe lebt, ich fühls und finge Lieder. 


Die größte Bedeutfamfett hatte Reinid damals offenbar in ver Ge, 
feligkeit und zwar zumächft zwiſchen feinen Fachgenoſſen, da er eine 
feinere und vielfeitigere Bildung befaß, wie viele feiner Fteunde, bie 
neben der Wiffenfchaft her gleich auf das Gebiet der Kunft geftürmt wa⸗ 
ven; fo fonnte er fich diefen nad} vielen Richtungen hin nüplich machen. 
Dies gefchah denn auch in dem jungen Künftlerverein, dem er ange 
hörte, in vollem Maße. Was er in Berlin in literarifcher Beziehung 
mit Chamiffo, Eichendorff, Kugler und Gruppe getrieben hatte, wurde 
in Düffelvorf auf eigene Weife fortgefept. Man lebte damals in den 
Ausgängen der romantifchen Periode. Mit welcher Andacht wurden von 
den jungen Malern die beſſern Werke diefer Periode aufgenommen ; die märs 
henartigen Dichtungen von Tied, die Arbeiten von Kleift, Rovellen wie die 
Mehreren Wehmüller von Clemens Brentano und der Taugenichts von G⸗ 
chendorff, ſowie manche Weberfegungen fpanifcher Dichtungen waren damals 
recht an der Tagesorbnung. Während Friedrich von Uedhtrig in dem 
Altern Kimftlerverein feinen Freunden Werfe von gefchichtlichem Charakter 
zur Anfchauung brachte, fchrärmte der Nachwuchs in den Gärten ber 
Poeſie. Und died war nicht allein in den wöchentlichen Zufammenkünften 
der Ball: in den Atelierd und auf der Brandwache, wie eine tägliche 
Kafe- und Rauchgeſellſchaft hieß, die fi im Friedrichsbade zu ver 
jammeln pflegte, trieb man daſſelbe Wefen. Sehr bezeichnen für jene 
Zeit ift unter Anderm der Umftand, daß man einen neuen Flügel ber 
Afademie, der in jenen Tagen gebaut wurde, die Alhambra nannte, 
weil dort Gefang und Zitterflang niemals verftummte, 

Ein ebenfo angenehmes und nothwendiges Mitglied wurde Reinid 
in den ausgebehnteren gefelfchaftlichen Kreifen, an weldyen auch bie 
Damen Theil nahmen. Karl Immermann hat uns in feinen Mastenge- 
fprächen erzählt, wie er ſelbſt im Beginne der Schadow’fchen Zeit in 
diefer Beziehung thätig war. Wir wiflen, wie er damals die Fallſtaff⸗ 
feenen zur Ausführung brachte und wie er felbft für diefe Heine Ge 
ſellſchaft Stüde vorbereitete und leitete. Diefe Herrlichfeit war indeß 
nicht von langer Dauer: denn fein mächtig fchaffender Geiſt ‚flog auch 
auf diefem Felde, wie in der Literatur, von fleinen zu großen Dingen, 
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Lenlten ihn auf der einen Seite breitangelegte ſchrifiſte lleriſche Werke ab, 
fo führten ihn die vorläufigen dramaturgiſchen Verſuche der wirklichen 
Bühne zu, die fpäter in dem Düffelvorfer Stadttheater einen fo feltenen 
und vereinzelten Blüthepunft erreicht. In den engen Künftlerfreifen 
nahm Reini gewiflermaßen feine Stelle ein: aber fein Streben verhielt 
fih zu den Immermann'ſchen Leiftungen wie das Genre zur Gefchichte, 
Indeß gerade weil er bei Meinen Schwänfen artig, finnteih und humo⸗ 
riſtiſch zu Werke ging, war er faſt immer feines Erfolges gewiß. Da- 
bei hatte er diejenige Eigenfchaft, welche erft den guten Gelegenheitsbich- 
ter macht, in reihem Maße: es ging ihm nämlich der Stoff nicht 
leicht aus. Noch heutigen Tages erinnert man ſich oft mit Vergnügen 
ver harmlofen Abende, welche theilweife die Künftlerfamilien in dem Hlei- 
nem Saale des Friedrichsbades zufammen riefen oder fie theilweife in 
Privatgeſellſchaften luden, wobei Reinid nicht felten einen feiner fcherz« 
haften Schwänfe looließ. Da überdies unfere Maler gern die Gele 
genheit vom Zaune brachen, irgend ein Feſt zu verherrlihen, fo ging 
felten ein Jahr ohne Martins⸗, Weihnachts-, Reujahts-, Dreifönigs =, 
Carneval⸗, Ofter» und Frühlingsfeierlichkeiten vorüber. Durch diefe Art 
und Weife der Thätigfeit machte fich der Verflorbene offenbar die meiften 
Sreunde, wie denn gefelligen Talenten überhaupt die allgemeine Zunei- 
gung niemals fehlt. Bei foldhen Eigenfchaften fann es nicht Wunder 
nehmen, daß unfer Freund nad) feinem Abfchied von Düffelvorf auch in 
Rom ald das hervorragendfte Mitglied der Künftlergefellfchaft am Ponte 
wolle auftrat. 

Von Reinicks fchöpferifcher Begabung hatte man damals im Allge- 
meinen‘ in Düffelvorf ziemlich zweifelhafte Anfichten. Daß er als bilden⸗ 
der Künftler auf einer befondern Stufe fand, wird auch heutigen Tages 
Niemand behaupten wollen. Während feines langjährigen Aufenthaltes 
in der rheiniſchen Künftlerftadt hat er nur ein einziges Bild zu Ende 
gebracht und von diefem durfte er auf feinen Fall fagen: exegi monu- 
mentum aere perennius! Ich glaube überhaupt nicht, daß die bildende 
Kunft ihm fehr viel Sorgen gemacht hat, wäre aud) fein luſtiges Gedicht 
„Gefährliche Nachbarſchaft“ im Ernſte gemeint gewefen: 

Ad, was ift das für ein Graufen, ” 
Wenn ein Maler und ein Dichter 

Beid in einer Seele haufen! 

Nimmer giebt es fhlimmre Wichter. 

Aber auch ald Dichter wollte man ihn damals noch; nicht recht gelr 
ten laflen. Die Gründe dafür liegen nicht fern. Reinid war noch ziem⸗ 
lich fung, feine Richtung ſtach nicht durch befondere neue Eigenfchaften, 
wie man fie damals an Lenau, Freiligrath und Anaftafius Grün ge 
wohnt war, in bie Augen; dabei firömte ihm das Lied nur felten und 
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vor allem Dingen ward bei ihm bad Sprichwort wahr: Der Prophet gilt 
nichts in feinem Baterlande! Freilich will das hier nichts Anderes fagen, 
ala daß die Freunde den dichtenden Genoſſen alle Tage ſahen und hör 
ten, daß fie im ihm einen gewöhnlichen Menſchen zu erbliden gewohnt 
waren, ber vieleicht fogar in etwas ungewöhnlicher Weiſe ven Tag 
verbämmerte, verbufelte, verplauderte. Denn Reini fonnte damals wirk- 
lich wochenlang der liebenswürdigfte poetifche Tagedieb von der Welt 
fein, was man ihm aber zu gut halten muß, weil man weiß, daß von 
ſolchen herumſtrolchenden Naturen eine Menge jener anmuthigen freund: 
lichen Lieber herrühten, wie fie unfere Literatur zur befondern Zierde 
dienen und wie fie auch Reinid geliefert hat. Aber fo tief pflegte man 
nicht über ihn zu reflectiren. Dazu war auch Immermann, der nur aus 
ganzem Holze zu ſchneiden pflegte, eine fchlimme Folie für den poetifis 
renden Künftler. Vielleicht mochte fogar das Urtheil des damals in feiner 
Blüthe ftehenden Verfaſſers des Muͤnchhauſen nicht das liebevolifte über 
den Lyrifer fein. Wenigftens erinnere ich mich noch einer Geſchichte, 
Die mir Reinid felof erzählte und die nicht gerade den Beweis liefert, 
daß, der dichtende Landgerichtsrath beſonders erhabene Meinungen vor 
ven Liedern des Dichtenden Malers beſaß. ALS Reinid nämlich nach 
Düffelvorf kam, war er von Berlin aus an Jumermann empfohlen. 
Diefer bewohnte damals eine Gartenwohnung in dem unfern ber Stadt 
- gelegenen Derendorf, wohin fi der Ankömmling denn auch eined an 
genehmen Nachmittags begab, um feine Briefe abzugeben. Der Empfang 
war aͤußerſt freundlich, der Dichter hielt den Maler unter anregenden 
Gefprächen bie tief in ben Abend hinein bei fid. Unterdeſſen aber war 
ein fürchterlich ſchlechtes Wetter eingetreten, vom Himmel reguete es. in 
vollen Güffen und die Straßen ſchwammen von Koth und Raͤſſe. As 
Meinid endlich zur Stadt aufbrady, gab ihm Immermann ein paar derkt 
Wafferftiefeln zum Schutz auf den Heimweg. Der Maler fühlte fih 
auf das Angenehmfte überrafcht durch die liebenswürdige Perfönlichkeit 
des neuen Gaftfreundes umd zwifchen Sturm und Wetter kam es ihm 
in ben Kopf, er wolle dem Dichter dichterifch dauken. Als er zu Haufe 
angelangt war, fepte er fich noch mitten in ber Nacht an bie Arbeit 
und fehrieb den Wafferftiefeln einen Geleitöbrief im Versmaß des Tulis 
faͤntchen, mit welchem er biefelben am nächften Morgen an ven Befiger 
heimfendete. Statt der gewünfchten Wirkung hatte er aber einen gan 
entgegengefegten Erfolg. Als er Immermanm das nächfte Mal fah, war 
diefer kalt und gemeflen, es fchien fait, als ob fie fich kaum fennten, 
von den Berfen war gar feine Rede — „Denn — fo fchloß Reinic 
niemlich pilirt — er mollte in mix nicht den Dichter erkennen umd auf 
dieſe Weife meine harmlofe Epiſtel als eine zubringliche Anmaßung ſea⸗ 
fen.” Soviel mic belannt ift, Hat fh Immermann nie öffentlich über 
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Reinick ausgeſprochen, wahrſcheinlich lautete aber fein Uttheil in aͤhn⸗ 
licher Weiſe wie das ſeiner Freunde, welche meinten: es waͤren zu viel 
Böglein und Blümlein in Reinicks Liedern. Unter dirſen Umſtaͤnden 
mag es den Einen oder Andern wundern, wie der Maler im Stande 
war, alle jene Randzeichnungen zu feinen Liedern dutch die Hände fei« 
ner Freunde zu erhalten. In der That lag hier meiftens perfönliches 
. Wohlwollen gegen einen der beften, liebenswürbigften und treueſten Men⸗ 
ſchen zum Grunde. 

Und dennoch war Reinid ſchon damals ganz derjenige Dichter, den 
gegenwärtig das weite Vaterland in ihm anerkennt. Ich glaube, man 
fann mit Recht behaupten, daß feine fhönften Lieder in Düffelborf ent» 
ftanden find. Aber wer von feinen fünftlerifchen Genoffen hätte dieſen 
harmlofen einfachen Producten damals ihr Schidfal vorkergefagel Hier 
galt, was Goethe fagt: 

Rur nicht Iefen, immer fingen! 
Und ein jebes Blatt ift Dein. 

Die Illuſtrationen mögen immerhin der Werbreitung ber Gebichte 
nügfich gewefen fein, vielmehr aber that die Compofltion. Die Mu- 
fiter aber haben eine wahre Mine in ihnen entvedt und die Weifen hun» 
dertfach mit Melodien umfleivet. Und in dieſem Gewande haben fie 
ſchnell und leicht ihren Weg in das Bolt genommen. Das Maͤdchen 
fingt fie am Cfaviere, der Student auf feinen Fahrten, der Handwerfs- 
burfch die Länder entlang. Wer aber ein ſolches Ziel erreicht hat, der 
if ein wahrer, ganzer Dichter. 

Die „Weder von Robert Reinid, Maler,” (2 Ausgabe. Berlin bei 
Ernft und Korn. Gropius ſche Buch - und Kunfthandlung 1852) find fein 
Bermaͤchtniß an das deutfche Bolf, Cs tft fein weitläufiges, enggedrucktes 
Wert, fondern ein feines elegantes Miniaturbaͤndchen. Aber auf diefen 
awanzig Bogen hat man den Dichter wie er leibte und lebte. Im Ernfte 
iſt er durchaus das, was er in feinem „Dichtergebet” (S. 246) erfleht: 

Herr, mach mid wahr und freudig und gefund! 
Sein ganzes Leben iR voll von ber „Aligewalt ber Liebe’ (S. 2257: 
Thoricht, wer dem Pimmel dropt! 
‚Heiß die Welten ſtille fichen, 
Sprich: die Liebe fol vergehen — 
Lied’ if felber ſich Gebot. 

Gleichwohl kann man nicht behaupten, daß Reinid im „Befchaulichen‘‘ 
fo bedeutend ‚wie mandjer andre Dichter if. Dafür fehlt ihm das Pathos, 
Die Kraft, die Fülle. Hat er aber die Weisheit, die Betrachtung deö 
ernften Augenblids in die Form zu gießen, fo if er immer edel, gut 
und rein und dabei von ber liebenswuͤrdigſten Milde. Biel glüdlicher 
iſt er auf dem Gebiete, wo er Lenz, Liebe und Wanderfchaft fingt. 

Seine Naturanſchauung ift fo naiv und friſch, wie das Bild, das ein 
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Kinderauge abfpiegelt. „Wie ift doc die Erde fo fchön, fo ſchoͤn (S. 59 
für den Dichter! Mit Recht fingt er fo fröhlich: „o Sonnenfdein, o 
Sonnenſchein!“ (S. 79) Denn ibn (Auten fo heil die „Srühlingsgloden“ 
(S. 62), in ihm {ft ja „Brühling ohn' Ende” (S. 92). Mitunter ſtört 
freilich in den Liedern der Liebe eine etwas übertriebene Sentimentalität, 
aber fe enthalten noch mehr Olodentöne des teinften und feufcheften Ges 
fühls, wie in der „Sommernadht” (S. 135): 

D Sommernadht, fo reich an Frieden, 

So reich an ſtiller Himmelsrup: 

Wie weit zwei Herzen auch geſchieden, 

Du füpreft fie einander zul 

Nirgend jedoch ift Reinick glüdlicher, als wo er feinem harmlofen, glüd: 
lichen und fröhlichen Humor die Zügel ſchießen läßt, mag er nun von 
fich feloft, dem Sänger, von feiner Liebe, von feinem Trinfen, von feinem 
Wandern ober auch von Land und Leuten fingen. Auf dieſem Felde find 
ihm auch die Mufifer am liebften nachgefolgt. Aber auch dem Dichter 
iſt es klar, daß ex hier fo recht zu Haufe iſt; er fagt ſelbſt: „jetzt weiß 
ich's,“ daß ich in alten Zeiten ein Vogel gewefen bin: (S. 61) 

Drum frag’ ih euch nun, ihr feip ja fo weile: 
Ob einft ih ein Spaß ober Lerch’ oder Meife? 
Doch meint ihr, ih wäre 
Ein Nachtigall gar, 
Dank ſchön für vie Epre! 
Bin ein luſtiger Bogel — und das iſt wahr! 

Als luſtiger Vogel fingt er in der That auch am Beften. Wer hat 
nicht das Lied gehört: „Ich bin einmal etwas hinausfpaziert!” Wer 
fennt nicht die Maitäferballaden, die nebenbei gefagt viel gelungener find, 
als alle die ernften Stoffe, deren Behandlung der Dichter unternommen 
hat! Und wer liebt nicht vor allen Dingen feine vielfach wieberflingenden 
Trinklieder, die zu dem Beſten gehören, was unfere Literatur auf dieſem 
Felde befigt! Sie ftehen neben Wilhelm Müller's trefflichen Tafelliedern 
für Liebertafeln und zeichnen ſich nicht minder wie diefe Durch ihre bur- 
leöte fomifche Logik und den gefunden derben und kräftigen Vortrag aus. 
Oft klingen dieſe Weiſen wild bacchantiſch, wie im „Komet im Weinkeller:“ 

Laut auf jubelte das Weltall, 
Unterm Tiſch lag der Komete. 

Man follte faft glauben, der Dichter wäre felbft ein folcher fometen- 
hafter Stromer gewefen, und doch’ war er der nüchternfte, reinſte und 
feinfühlendfte Menſch in allen feinen Lebensbeziehungen. Ein ſchönes, fie- 
benswürdiges und edle Dichterherz if mit ihm geſchieden, deſſen Ber- 
maͤchtniß hiermit dem deutfchen Volk beftens ans Herz gelegt wird, weil 
das Bud in der That einen größern Werth hat ald manche vielfach auf 
gelegte Modebücher der jüngften Tage. 

Hier am Orte giebt es gewiß manchen Künftler, deſſen Erinnerungen 
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enger und fefter mit dem Dafein des Hingeſchiedenen verwebt find, wie 
die meinigen. Aber Künftler pflegen nicht zu fehreiben. Vermöchte der 
BPinfel einen Nachruf zu fertigen, gewiß möchte manches warme Lebens- 
bild von dem verftorbenen Breunde erfcheinen. Da dies nun aber nicht 
möglich ift, habe ich es gewagt die Feder zu ergreifen, um ein Anden» 
fen an ihn niederzuſchreiben, zumal da er es im höchflen Maße von 
meiner Seite verdient hat. Denn als ich noch ein grüner Schüler war, 
bat er fich, obgleich für jene Lebenszeit unendlich Älter wie ich felbft, fo 
freundlich) und liebenswürdig wie möglich um meine poetifchen Exfilings- 
arbeiten befümmert, er hat mich ermuntert, er hat mir die Pfade gezeigt, 
ex hat mir manchen guten Winf gegeben und mich vor manchem Irrthum 
bewahrt. Als ich noch Primaner war, vermittelte er fogar die Aufnahme 
einiger meiner Jugendgebichte in den zu jener Zeit von Ehamifio und 
Schwab vedigirten Muſenalmanach. Wie freundlich ficht da feine Hands 
lungsweiſe von derjenigen ab, bie Immermann ihm gegenüber an ben 
Tag legte, obgleich auch dieſe bei dem fräftigen Nature des Drama» 
tiferd im Gegenfage zu dem Lyriler ihre Berechtigung hatte. Jedenfalls 
it aber diefe Milde gegen einen jungen Schüler ein feltenes Beifpiel. 
Auch hat fie nicht verfehlt, mich innig an den Gefchievenen zu fetten. 
Während meiner Univerfitätsjahte fahen wir und feltener, in den Ferien 
aber, die ich meiftens in Düffeldorf zubrachte, ſetzte fich unfere Bekannt⸗ 
ſchaft fort, und ich war häufig Zeuge jener Feſte, von denen ich eben 
gefprochen habe. Im Sommer 1837 brachte er überdies eine längere Zeit 
in Bonn zu: denn das Wechfelfieber vertrieb ihn aus der Kuͤnſtlerſtadt 
nad) einem Orte, wo jene läftige Krankheit nur felten vorfommt, Wir 
wohnten damals in einem Haufe und verfehrten in freundlichfter Weife 
miteinander. Ich erinnere mich, daß ich ihm damals noch zu der Geftalt 
des Poeten auf feinem Titelblatte zu den Liedern und Bildern als Mo- 
dell dienen und ſtundenlang in feiner Stube auf dem Sopha liegen mußte, 
Nicht lange nachher ging er nach Italien. Ich fah ihn dann nicht wie- 
der bis im Sommer 1850, wo er mit feiner Frau von dem weftphälifchen 
Bade Rehme aus nach Düffelvorf auf Beſuch Fam. Er war ganz ber 
alte liebenswürdige befcheidene Künftler geblieben, ald den wir ihn in fo” 
gutem Anvenfen behalten hatten. Wie fiher war er ſich feines Hus 
mors bewußt, wie beftimmt brachte er fein Wollen mit demſelben in Ein» 
Hang! „Ich habe nur ein befchränftes Gebiet,” fagte er, „mein Tas 
Ient ift für die bildende Kunft nicht reich genug, ich treibe fie nur zwi— 
ſchenher. So winme ich mich der Lyrik, für die ich begabt bin, und der 
Jugend» Schriftftellerei, für bie ich Liebe befige und in der ich mit Er- 
folg gearbeitet Habe.” Wie fhlicht und einfach war dies Befenntniß und 
doch wie achtungsvoll und ehrenwerth! Alſo if er bier in unfern Her» 
zen auferftanden. Düffeldorf am Aſchermittwoch 1852. 
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Indem wir un® jept fpeciell dem Verhalten des Generals v. Wil- 
Tifen ſelbſt in Beziehung auf die Schlacht bei Idſtedt zuwenden, glau⸗ 
ben wir vorweg einen Punkt berühren zu müflen, der allerdings 
eine Unterfaflungsfünde des Höchfeommandirenden involvirt. Wir mei- 
nen da6 Unterlaffen einer Fünftlichen Befeftigung der Stel- 
lung von Idſtedt. War der General Willifen einmal entfchlofien, 
dem Feinde nicht entgegenzugehen und feinen Angriff in der Pofition von 
Idſtedt zu ertwarten, fo hätte es leicht fein müffen, die natürliche Feſtig⸗ 
keit derfelben ducch die Kunft bis zu einem Grabe zu erhöhen, daß ein 
feindlicher Angriff, wenn er nicht von einer ungeheuern Uebermacht ges 
ſchah, wie fie Die Dänen thatfächlih nicht hatten, bei nur einigermaßen 
genügenber Vertheidigung nothwendig hätte fcheitern müflen. Dei Ge— 
neral Wiffel bemerkt in feiner Schrift, die Stellung bei Idſtedt hätte 
durch einige Feäftige Schanzen befonder6 an den Brüden und an der 
Chauffee erheblich verftärft werden fönnen; man babe aber nır einige 
Infanteriegräben und einige Gefchügftände vorbereitet. Auch Wynefen 
hat erklärt, daß man namentlich mit einigen Rarfen aus mobilem Bela- 
gerungs⸗ und immobilem Feftungsgefchüg gebildeten Pofttienebatterieen 
vor dem Weſter⸗Gehege und zwedmäßiger Berhauung und Lichtung des 
Holjes in den zehn Tagen, wo man in der Pofition fland, einen unges 
mein ſtarken Poſten daraus hätte machen können. Zur vollfommenen 
Durchführung diefer Idee habe es aber mehr Arbeitskräfte bedurft, als 
worüber ınan Direct gebieten fonnte, es hätte „eine wirklich furchtbare 
Energie” dazu gehört, man hätte Einwohner in Maffe zuziehen müflen, 
da die Infanterie nothwendig wenigſtens theilmeife erereicen mußte und 
alfo nicht zu Schanzarbeiten verwendet werben konnte. — Nun, und 
warum ward diefe dem Major Wynelen fchon fo „furchtbare“ Energie, 
einige taufend Einwohner zum Schangen herbeiguziehen, nicht angewandt? 
Hören wir ihr ſelbſt: „Das Wort Energie if leicht auszufprechen; man 
fann damit far Alles beweifen. In der Wirklichkeit findet ſie manchmal 
Schwierigkeiten, woran auch Leute von ungewöhnlicher Seelenkärte 
c— etwwa wie Major Wynelen?) „erlahmen. In vieſem Feldzuge fand 
fie befonders in Dingen Hinderniffe, die ich ſchon frühes hervorgehoben 
habe: die Regierung war zweitöpfig, duch confitutionelle Formen bes 
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engt, der General war wieder eine befondere Behörde mit gar Feiner 
oder doch fehr geringer Civilgewalt; e8 mußte baher bei dem beften ge- 
genſeitigen Willen berathen und vertreten und deducirt und verhandelt 
werben, was eined furzen militärifchen Befehls, der feinen Widerſpruch 
zuließ, bedurft hätte, um fruchtbar zu fein. Ganz natürlich, bei der 
Ueberhäufung von Gefchäften, fielen fruchtverfprechende Ideen als unpraf= 
tiſch, weil man vorausfah, daß fie nicht ins Reben treten würden”. Hier 
haben wir wieder eine Probe von der ebenfo anmaßenden als feichten 
Sophiftif Wyneken's, wo es darauf anfommt, begangene Fehler zu be 
mönteln. Wer traͤgt nach Wyneken die legte Schuld, daß die Pofition 
von Idſtedt nicht befeftigt iſt? Die Regierung, die conftitutionelen For⸗ 
men! Daß die conftitutionellen Formen die Regierung nie: eingeengt 
haben, wo es die Energie der Kriegführung galt, daß vielmehr in diefer 
Beziehung die Bolfövertretung immer bereit war, felbft größere Opfer zu 
bringen als fie von der Regierung verlangt wurden; daß ferner zur Zeit 
der Schlacht bei Iſſtedt gar nicht einmal eine Verfammlung eriftitte, 
welche der Regierung Schwierigkeiten hätte machen fönnen — daß igno- 
rirt Here Wyneken natürlih. Daß ferner die Regierung, was Die Ener- 
gie der Kriegführung anbelangt, dem commandirenden General fo wenig 
Schwierigkeiten zu machen pflegte, daß fie feine Energie vielmehr an- 
ſpornte, ftatt fie zu hemmen, ignorirt Her Wynelen auch. Was hier 
namentlich den ſpeciellen Ball der Befeftigung der Poftion von Idſtedt 
anbetrifft, fo find wir feft überzeugt, daß es hier gar Feiner langen 
Berhanblungen mit der Regierung beburft hätte, daß vielmehr derfelben 
der Wunſch nur hätte ausgefprochen zu werben brauchen, damit 24 Stun- 
den nachher die zum Schanzen nöthige Civilmannſchaft zur Dispoſition 
des commanbivenden Generals geftanden hätte. Aber jener Wunfch ward 
der Regierung gar nicht ausgefprochen, daher dieſe auch Feine Beranlafs 
fung haben fonnte, ihn zu erfüllen. Etwas mehr zum Ziel tifft es, 
wenn Wynefen ferner als Rechtfertigungsgrund anführt: „Zu dem Allen 
tam, daß man fh die friegerifche Aufgabe außerordentlich viel leichter 
dachte, als fie in der That war, befonders indem man fi) mit einem 
militaͤriſch⸗ moraliſchen Uebergewicht über die Dänen fchmeichelte, welches 
wenigfens in dem Grade nicht erifirte und wohl faum jemals eriflirt 
bat“, Dadurch fei Regierung und General zur Sanguinit verleitet. 
Hierin Hegt fehr viel Wahres. Sowohl die Eivil- ald die Militaͤrgewalt 
in Schleswig-Holftein hat feit 1848 die Sache mit den Dänen beftändig 
viel zu leicht genommen; fo die proviforifche Regierung, fo die Statt- 
halterfchaft; fo der Prinz Friedrich von Roer, fo der General Bonin, fo 
der General Willifen. Es wurden lange nicht die Anfttengungen ges 
mach, welche hätten gemacht werben müflen und gemacht werben konnen. 
dar den GSeneral Wiltfen kann aber jene räfliche Indolenz und Sorg- 


490 Die Literatur des ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieges. 


Ioflgfeit durchaus fein Rechtfertigungsgrund fein, daß er die Poſition von 
Iſſtedt zu befeftigen unterließ. Daß die Pofition durch die ungemöhn- 
lich flarfe Hige, welche die Moore trodnete, ſchwaͤcher getvorden war 
und täglich fehwächer werden würde — dieſer Umftand wird aud im 
deitten Armeebericht angeführt, wie es fcheint, als Entſchuldigung des 
Berluftes der Schlaht — mußte dem commandirenden General bekannt 
fein, fobald er die Stellung vor. Idſtedt erreicht hatte. Daß die dänifche 
Armee um ein nicht Unbedeutendes ftärfer war, als die ſchleswig⸗hol⸗ 
feinifche, war feit lange fein Geheimniß und fonnte es alfo auch für 
den General Willifen nicht fein. Gefegt mun auch, daß der General 
das numerifche Uebergewicht der Dänen für aufgewogen hielt duch das 
"angenommene moralifch-militärifche Uebergewicht der ſchleswig—-holſteini⸗ 
ſchen Armee, fo wäre es doch, wie man denken follte, immer die Pflicht 
deſſelben gewefen, nichts zu unterlafien,; wodurch er feiner Armee den 
Sieg fihern oder auch nur erleichtern konnte. Es iſt eine alte Regel 
der Kriegführung, daß man, um den Feind zu fchlagen, nie zu ſtark fein 
fönne; um wie viel mehr mußte dies in einem Kriege gelten, wo es 
fi, wie in dem Schleswig ⸗ Holſteins gegen Dänemark, um die Erxiftenz 
des Erfteren handelte! Wenn nun der General Williſen dennoch die 
Befeftigung der Pofition von Idſtedt unterließ, trogdem daß er ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatte, den Feind bier zu erwarten, fo Fann dies nur aus jener 
energielofen Indolerz erklärt werben, die ftatt thatkräftig einzugreifen und 
zu geftalten, die Dinge vielmehr gehen ließ, wie fie ſich eben machten. 
Diefe Neigung zu einem indolenten laisser aller, weil er ſich nicht zu 
einem entfchievenen Eingreifen entfchliegen konnte, war ein Hauptzug in 
Williſen's Charakter, der in dem Feldzuge von den verberblichften Folgen 
gewefen iſt. Er fah oft das Beffere, hatte aber nicht die Energie es 
auszuführen, namentlich wenn die Ausführung auf den hartnädigen Wi- 
derftand Anderer ftieß, denen er einmal eine gefährliche Superiorität eins 
geräumt hatte. Der Verfaſſer des „General Willifen“ berichtet, mehre 
augenfcheinlich nothwendige Verfhanzungen an den wichtigſten Punkten 
feien unterlaffen worden, theil$ weil Wyneken dagegen opponirte, indem 
er die darauf bezüglichen Vorfchläge nicht felbft gemacht, theils auch weil 
überhaupt Niemand darauf aufmerffam gemacht hatte. Alfo wieder Wy⸗ 
nefen, der hier wie es fheint das Urtheil des Generals beftimmt hat, 
und der überall da zu finden if, wo etwas für die fehleswig-holfteinifche 
Armee Unheilvolles befchloffen oder etwas Gutes unterlaffen warb. 

Wie die Befeftigung der Poſition von Idſtedt, fo unterlieg Wilifen 
auch die Befeftigung von Miffunde, trotzdem er ausdrüdlih auf die 
Zwedmäßigfeit verfelben aufmerffam gemacht ward. Der General Wiffel 
in feinen „Etlebniſſen“ erzählt: „Miffunde an der Schlei hatte ich jept 
kennen gelernt; es dünfte mir als Brüdenkopf und als Stügpunft für 
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unfern vechten Flügel, falls wir hinter die Schlei zurüdmußten, außer 
ordentlich wichtig, und ich machte auf deffen wichtige Ver— 
fhanzung an beiden Ufern aufmerffam. Es waren und blie- 
ben dafelbft nur geringfügige Werke. — Ob Wynefen .aud) hier bie 
Hand im Spiele gehabt hat, laſſen wir dahin geftelt, da Wiffel nichts 
davon fagt; überrafchen würde es unftreitig nicht, wenn es ber Fall 
wäre. - 
Was man im Punkte der Verfehanzungen eiften und wie man ba- 
durch eine militärifche Stellung verftärfen fann, das haben die Dänen 
in dem Ießten Feldzuge glänzend bewiefen; in Schleswig, Friedrich- 
Radt, Miffunde — überall begannen fie, fobald fie eingerüdt waren, ſich 
bis an die Zähne zu verfchanzen, und was ihre Verſchanzungen werth wa⸗ 
ren, hat die Affaire von Friedrichſtadt gezeigt. 

An der fehleswig-holfteinifhen Armee hat e8 freilich nicht gelegen, 
wenn die Pofition von Idſtedt nicht gehalten iſt, auch ohne befeftigt 
zu fein. 

Die Aufftelung, in welcher der General v. Willifen mit der ſchles⸗ 
wig-holfteinifhen Armee den Feind erwartete, war allerdings eine fehr 
audgebehnte, und es ift ihm dies auch zum Vorwurf gemacht. Im .der 
That beträgt die Entfernung von der öflichen Spipe des Langfees bei 
Wedelſpang, wo ber fehleswig-holfteinifche rechte Flügel Rand, bis. zur 
Treene bei Sollbro, wo der linke Flügel den Uebergang zu deden hatte, 
in gerader Richtung nicht weniger als zwei und eine halbe Meile, rech⸗ 
net man alfo die Krümmungen der Wege, gewiß nicht unter drei Meilen. 
Es ift dies allerdings eine fehr lange Front für die Aufftellung eines 
Armeecorps von gegen 27,000 Mann; denn höher belief ſich die Stärke 
der fchleswig-holfteinifchen Armee in der Schlacht bei Idſtedt nicht. Allein 
jeme Entfernung verfürzte fich für Die Zwecke der Defenfive wefentlich durch 
die Seen und Moore, welche in der Frontlinie lagen. Namentlich fam hier 
der allein fchon gegen ®/, Meilen lange Langfee in Betracht, der das rechte 
Eentrum und den rechten Flügel der fchleswig-holfteinifchen Armee voll- 
ſtaͤndig ſchuͤzte; allerdings führte auf ein paar Stellen eine Furth bin- 
durch, die aber leicht zu vertheibigen war. Die Moore dagegen leifteten 
für die Abkürzung der Frontlinie weniger, da fle, wie bereits erwähnt, 
größtentheild durch die große Hige fir Infanterie paflabel geworden wa- 
ren. Dennoch fonnte eine Defenfivpofition in der Gegend von Idſtedt 
nicht füglich kürzer gewählt werden, als mit den Endpunften Wedelſpang 
im Oſten und Sollbro im Weſten. Jede Abkürzung hätte hier einer ge- 
fägrlichen feindlichen Umgehung freies Spiel gelaffen. Nur wenn ber 


General ftatt der Defenfive von vornherein die Offenfive befchloffen hätte, 


hätte er feine Stellung ohne Gefahr concentrirter nehmen mögen. Allen 
bei der Wahl der Stellung von Idſtedt hatte man zunächft die Defenfive 
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im Auge, zur Offenfive wollte man aus biefer Defenfivpofition nur in 
dem Falle übergehen, wenn befondere Umftände es erforderlich zu machen 
ſchienen. Nicht das war der Fehler, Daß die Stellung, als Defenfivpes 
fition betrachtet, fo ausgedehnt genommen warb — diefe Ausdehnung 
war vielmehr durch ihre Befchaffenheit bedingt —: fondern daf man jene 
ausgedehnte Defenfivpofition, die mit 27,000 Mann immer nur [wach 
befegt werden fonnte, namentlich wenn man eine irgend wie nennens⸗ 
werthe Referve zur Dispofition behalten wollte, nicht Durch künftliche Be— 
feftigung verſtaͤrkte. . 

Allerdings mußte die lange Ausbehnung der Bofition von dem Au⸗ 
genblide an ihre großen Nachtheile offenbaren, wo man aus der Defen- 
five in die Offenfive übergehen wollte. Es mußte fehr ſchwer fein, die 
nötbige Uebereinftimmung in den Angriff fo entfernt ftehender Truppen» 
corps zu bringen; wie es ſich auch gezeigt hat, daß unter den einzelnen 
Brigaden bei der Angriffsbewegung am 2öften fo gut wie gar fein Zu⸗ 
fammenhang ftattfand. Ein fehr präcifes und ausgebildetes Rappott⸗ 
und Adjutantur-Wefen, fowohl für die Verbindung der Brigaden unter 
fih als mit dem General-Eommando, wäre erforderlich geweien, um die 
Mebelflände der ausgedehnten Stelung weniger empfindlich zu machen. 
Allein gerade dies war eine partie honteuse ber fchlesiwig-holfteinifchen 
Armee und die Indolenz oder der Mangel an organifatorifchem Talent 
des commanbirenden Generals trägt die Hauptſchuld daran. Am Tage 
der Schlacht fand weder zwifchen ven Brigaden noch zwiſchen den Bri- 
gaben und dem General-Commando eine regelmäßige Rapport-Berbins 
dung ſtatt. Der General Wiffel erzählt und, er habe noch am 2äften ven 

Vorſchlag gemacht, daß die Brigadiere von Zeit zu Zeit, wenn auch 
nichts Wichtiges vorfiele, eine Meldung Über den Gang der Schladt in 
Ihrem Bereiche einfenden follten. Diefer Borfchlag fei aber nicht zur 
Ausführung gebracht. So kamen ſtatt der zuverläffigen Nachrichten auf 
allerlei Wegen die wunderlichften und nachtheiligften Gerüchte in Umlauf, 
was allerdings um fo weniger befremden kann, wenn Leute vor der Stel» 
lung des Majors Wynefen fie verbreiteten. 

Der Plan der Schlacht, wie er am Abend des 24fen für den 2öften 
entworfen war, hat im Allgemeinen den Beifall militäzifcher Kenner er» 
halten. In der That war das Entwerfen eines fchönen Planes die 
Hauprftärte des Generals Williſen; auch hat es nur am der ſchlech⸗ 
ten Ausführung biefes Planes gelegen, daß berfelbe nicht vom Erfolg 
gekrönt war. 

Am 24ften hatten die Dänen an ber Irene, alfo gegen den ſchleowig⸗ 

. holfleinifchen Unten Blügel, eine nicht unbedeutende Stärke entwidelt. — 
Ste Hatten den Treene-Webergang bereito forcht, wurden aber von ben 
Schles wig⸗ Holſteinern gegen Abend wieder Über die Irene zurlick und 
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über das jenſeits liegende Sollerup hinausgeworfen. Diefer ſcharfe Res 
esgnoßckungsangriff am 2Aften ſowie anderweitige Meldungen veranlaß⸗ 
ten ven General Wilifen zu der Annahıne, daß der Hauptftoß des feind- 
lichen Angriffs gegen den linfen Fluͤgel oder vielmehr im Rüden deſſelben 
von der Treene aus erfolgen werde. Dennoch ward nunmehr am Abend 
des 2Aften bei einer Conferenz im Idſtedter Krug, an der außer dem 
eommandirenden General nur noch v. d. Tann, Wynelen und Wiflel 
Theil nahmen, den Plan gefaßt, um die Kraft des dänifchen Umgehungs⸗ 
mandver6 zu bredjen, fofert am andern Tage aus der Defenfive in die 
Dffenfive übergugehen und dem dänifchen gegen den fchleswig-holfteini« 
fchen linfen Flügel gerichteten Stoß durch einen energiſchen gegen ben 
bänifchen linken Flügel und das dänifche Centrum geführten Angriff zu 
begegnen. Diefer Gegenftoß ſollte namentlich von dem ſchleswig ⸗holſtei⸗ 
nifchen rechten Flügel und rechten Centrum aus in einer ſolchen Weife 
geführt werben, daß die dänifche Armee auf ihrem linken Flügel und in 
ihrem linken Centrum geſchlagen und umgangen, von der Flensburger 
Chauſſee ab in die weftwärts gelegenen Moore gedrängt und fo vernich⸗ 
tet wäre. Für diefen Angriffsſtoß waren vorzugsweife die zweite, dritte 
und vierte fchleswig-holfteinifche Brigade beftimmt, von denen die zweite 
vom öflichen, die vierte vom weftlihen Ende des Langfees, bie dritte 
aber über benfelben auf einer Zaufbrüde und über eine Furth vorgehen 
follte. Ein großer Uebelkand dabei war, daß die Artillerie diefer Bris 
gabe weRlich um den Langfee gehen mußte und fo den Zufammenhang 
mit ihrer Infanterie verlor. Die Avantgarde hatte die Aufgabe, die Ans 
griffsbewegung an der Chauſſee und weſtlich derfelben zu unterſtuͤhen. 
Ebenſo ein Theil der noch weiter weftlich aufgeftellten erften Brigade, von 
der ein anderer Theil in Referve blieb. Die Refervecavallerie mit 12 
Gefchügen und einem Bataillon folte, während der Angriff ausgeführt 
warb, die feinbliche Umgehung aufhalten. Die Dffenfivbewegung follte 
am andern Morgen um 41/, Uhr vom rechten Slügel anfangen, nach 
ihm fi die übrigen Brigaden richten. 

Hier beginnt nun demnähft dad Schwanfen, die Unficherheit in’ der 
Ausführung an ich guter Pläne. Der foeben bezeichnete, am Abend des 
Afen entworfene und den Beigaben mitgetheilte Angriffsplan ward im 
Augenblid der Ausführung wieder fiftirt. Der General hatte 
in ber Racht Berichte empfangen, wonach die daͤniſche Hauptftärke nicht 
weſtlich an der Treene, fondern noͤrdlich von dem Centrum an der Ehauffee 
noch Flensburg ftand. In Folge diefer Nachricht ging der General von 
der urſpruͤnglich beabfichtigten Offenfive wieder ab und ließ den Briga- 
ven den Befehl zugehen, mit der Offenfiobewegung inne zu halten. Man 
tann zugeben, daß der Stand der Sache durch jene Nachricht allerdings 
wobifieirt ward; allein ber Angriffsplan, vom rechten Flügel und vechten 
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Gentrum aus mit aller Kraft vorzubringen blieb gut, auch wenn die daͤ⸗ 
nifche Hauptftärke fich an der Flensburger Ehauffee befand. Die Siftirung 
der Angriffsbeegung hätte allerdings ohne Nachtheil erfolgen mögen, fo 
fange diefelbe noch nicht begonnen hatte; fobald aber, wie es bereits der 
Ball, die Brigaden im Vorrücken begriffen waren, war e8 eine höchſt 
mißliche Sache, ohne die allerdringendften Gründe durch eine Eontreorbre 
einzugreifen, um fo mißlicher, da auch bie dänifche Schlachtlinie bereit Im 
Avanciren begriffen und das Gefecht fihon auf mehren Punkten engagirt 
war, als die Siſtirungsordre eintraf. Schwanfungen, Unſicherheit der Ber 
wegung, Berluft des geichlofienen Zufammenhangs der verſchiedenen Trup⸗ 
pencorps waren um fo mehr bie Folge dieſer Maßregel, als bei den Mäns 
geln des Adjutanturweſens an eine gleichzeitige Neberbringung und demnächftige 
Ausführung der Ordre nicht zu denfen war. Einigen Truppentheilen, fo 
3 B. der erften Brigade, ſoll nach dem Verfaſſer des „General Williſen“ 
der fragliche Befehl gar nicht zugegangen fein, daher fie im Vorrücken blie⸗ 
ben umd zum Theil in fehr unvortheilhafte Engagements verwidelt wurden, 
indem fie der nöthigen Blanfenficherung entbehrten, welche nur durch ein 
gleihmäßiges Vorruͤcken der ganzen Linie erreicht werden fonnte. 

Indeß, mwenngleidy die Folgen jener fo zur Unzeit ertheilten Contreorbre 
flörend genug waren, fo waren ſie doch nichts weniger als entſcheidend. Die 
Angriffsbewegung war nicht aufgegeben, nur verfchoben; Fanale ſollten Durch 
ihre weitleuchtende Flamme ven Befehl dazu den einzelnen Truppenabtheis 
lungen überbringen. Nachdem der General etwa eine Stunde verloren hatte 
und der Feind ftarf im Centrum rechts und links der Ehauflee vorbrängte, 
entſchloß er fich nunmehr doch die beabfichtigte Angriffsbewegung zur Aus-⸗ 
führung zu bringen. Aber mit dem Anzünden ver Banale, auf die man 
nicht die Hinlängliche Sorgfalt verwendet zu haben ſcheint (der commans 
dirende General befümmerte ſich befanntlich um ſolche Kleinigkeiten, von 
denen oft fo viel abhängt, nicht; felbft Schuhwerk, Gewehre und Munition 
der Infanterie infpiciete der General nie, wie Wiflel berichtet), ging es fo lang⸗ 
fam und umregelmäßig, daß der Angriffsbefehl außerdem noch durch 
Staböofficiere überbracht werden mußte. Die Bolgen davon waren bei der 
ausgedehnten Stellung, daß der Angriff nicht mit der nöthigen Neberein- 
ftimmung der Bewegungen ausgeführt ward. Died war um fo ſchlimmer, 
als die Dänen duch die Verfchiebung des fchleswig-holfteinifchen Angriffs 
Zeit gewonnen hatten, ftarfe Truppenmaffen zwiſchen diejenigen Punkte 
vorzufchieben, welche den fchlesroig-Holfteinifchen Brigaden ald Vereinigungs⸗ 
punkte bezeichnet waren. So befanden fi), als nun endlich der Angriff 
befchloflen warb, bereits ftarfe daͤniſche Maffen zwifchen Idſtedt und Ober- 
Stolck, welche die Vereinigung der dritten und vierten Brigade hinderten, 
und zwiſchen Oberftolt und Webelfpang war das Krabbe’iche Corps hin« 
eingefchoben, welches ven Anfchluß der zweiten an bie dritte Brigade vers 
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hinderte; allerdings konnte dies nur fo lange dauern, als der Commandeur 
der zweiten Brigade nicht ernſtlich vorging. 

Diefe Zufammenhangslofigfeit des Angriffs der ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee, die hauptfächlich dem commandirenden General zur Laft fält, if 
neben den perfönlichen Verfhuldungen Wynefen’8 und Abercron's als eine 
der Haupturſachen des verfehlten Erfolges anzufehen. Während die Offen- 
fiobewegung, wie es in der Natur der Sache lag, vom rechten Flügel be- 
ginnen follte, alfo von der Brigade Abereron, an deren Angriff fich erft der 
der andern Brigaden anreihen folte, befand ſich jene, allerdings nicht ohne 
Verſchuldung des Brigadiers, noch bei Wedelſpang, ald die zunächft ftehende 
Brigade Horft bereits flegreich in Oberſtolck eingerücdt war und die entge⸗ 
genftehenben feinblichen Streitfeäfte zerfprengt hatte. Wenn der PVerfafler 
des „General Williſen“ die Sache fo darftellt, als habe Abereron zu der 
Zeit, als Horft den Angrifföbefehl erhielt (6 Uhr), die Dänen bereits über 
Boͤklund zurücgeworfen gehabt, jo ift dies ohme Zweifel irrig. AL der 
Major Wyneken von Oberftolf, wo damals foeben der Angriff Horft’s 
begonnen -hatte, nach Wedelfpang nördlich vom Langſee reiten wollte, ftand 
das Gefecht noch dicht vor Wedelfpang und in Suͤder⸗Fahrenſtedt befand 
ſich eine daͤniſche Adtheilung, wodurch der genannte Generalftabsofficier 
zur Umfehr genöthigt ward, Es war dies, wie aus dem dänifchen offi- 
eiellen Bericht hervorgeht, ein Peloton des Aten Linienbataillons. — Die 
Dänen Eönnen alfo in dem Augenblide, wo die britte Brigade bei Obere 
ſtolck angriff, von ber zweiten Brigade noch nicht zurücgewworfen geweſen 
fein. 

Schpwieriger ift das Zeitverhältniß in dem Angriff der dritten und vers 

ten Brigade, Horft und Garrelts, zu beftimmen. Wir haben dafür nur 
zwei Anhaltepımfte: die Mittheilungen Wyneken's und den wahrſcheinlich 
vom Oberft Garrelts herruͤhrenden Bericht aus dem Gentrum, den ber Vers 
faſſer des „General Wiltifen” mitgetheilt hat, Aus der Vergleichung ber- 
felben erhellt, daß die dritte und vierte Brigade ungefähr gleichzeitig zum 
Angriff vorgerüdt fein müflen, daß aber der Hauptchoc des Angriffe bei 
der Brigade Garrelts früher fällt als bei der Brigade Horſt. 

Wir Haben alfo hier ftatt einer vom rechten Flügel beginnenden Angriffe 
bewegung, welche beabfichtigt war, in ber Ausführung vielmehr umgefehrt 
eine vom Gentrum aus beginnende Offenfive, welche von der pritten Brigade 
bei Stold am Kräftigften ausgeführt wird, ſich aber gegen ben rechten Flügel, 
wo fie zuerft und am Entfchiedenften hätte auftreten follen, völlig matt und 
kraftlos verläuft. Die Schuld diefer verfehlten Ausführung bes urfprängs 
lichen Planes trägt aber neben den früher mehrfach bezeiihneten Officieren 
der commandirende General felbft, der einmal die bereits begonnene Angriffs⸗ 
bewegung zur Ungeit ſiſtirte, und fobann, als fie wieder aufgenommen wer⸗ 
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den · ſollte, nicht bafle Sorge trug, daß dies mit der noͤthigen Präcifion unb 
in einer dem urfprünglichen Plane angemefienen Weiſe geſchah. 


Mit dem Mißlingen dieſes Angriffs war nun allerdings die vollſtaͤndige 
Befiegung des Zeindes und die Vernichtung feiner Armee, welche die Bolge 
des richtig ausgeführten Planes geweſen wäre, verfpielt. Allein es war 
natürlich von dieſem Nichterreichen eines glänzenden Siege über den Feind 
noch fehr weit bis zum eigenen Beſiegtwerden und zur Nothwendigkeit des 
eigenen Rückszugs. Die eigentliche Defenfio-Pofition der ſchleswig / holſtei⸗ 
nifchen Armee war noch auf feinem Punkte durchbrochen oder auch nur 
ernftlich gefährdet. Allerdings waren bie beiden Bataillone der vierten Bris 
gabe, welche den Angriff bei Idſtedt ausgeführt Hatten, zum Theil in Auf⸗ 
Töfung zurückgekommen. Altein fie wurden am Wefter-Gehege von einer ſtar⸗ 
fen Artillerie aufgenommen, welche hinreichend im Stande war diefe Poſi⸗ 
"tion zu vertheibigen; außerdem drängten die Dänen, durch den Choc bei 
Oberſtolck felbft auf das Aeußerfte erfchüttert und in Verwirrung gebracht, 
von Idſtedt aus nicht nad. Das Gryder⸗Holz, eine für das Centrum 
fehr wichtige Pofition zwiſchen dem Idſtedter⸗ und Langfee war allerbings 
in Folge des mißlungenen Angriffs bei Idſtedt wieder verloren gegangen ; 
aber bald nachher war es durch die von Oberflold gegen das weſtliche 
Ende des Langfees zurückkehrenden Truppen der Horſt ſchen Brigade wies 
der genommen, bei welcher Gelegenheit ein großer Theil des daͤniſchen 12. 
Bataillons zu Gefangenen gemacht ward. Die zulept genannte Brigade, 
die dritte, war allerdings durch den heißen Kampf bei Oberflold und in 
Bolge der duch Wyneken veranlaßten eigenmächtigen Zuräcziehung der Res 
ferve ſtark gelichtet; allein wenn auch für den Angriff augenbliclich zu 
ſchwach, war ſie doch für die Vertheidigung ver Furth über den Langfee 
und der ftarfen Defileen zwiſchen diefem und dem Idſtedter See noch ftark 
genug. Die weftlich der Chauſſee Fämpfende 1. Brigade und Avantgarde 
waren fiegreih vorgegangen und nur in Folge des Zurückweichens der 4. 
Brigade etwas wieder zuridgegogen, um ihre rechte Flanke nicht zu exponi⸗ 
ven. Die 2. Brigade Abereron war, wenn fie gleich nicht worging, doch 
ftegreich und hatte fo gut wie gar nicht gelitten. Und während fo bie eigene 
Armee theils beim Angriffe fiegreich getvefen, theild wo fie zuruͤckgeſchlagen 
war, durch eine ftarfe Defenfiopofition und eine zahlreiche Artillerie gedect 
warb, war bie feindliche in Folge des vernichtenden Angriffs bei Oberkold, 
bei dem fie eine Anzahl ihrer tüchtigften Officiere verloren hatte, vollſtaͤn⸗ 
dig erfehüttert. Wenn auch der General Wilifen die ganze Größe des 
feindlichen Berluftes nicht Fannte, wenn er es auch nicht wifien konnte, daß 
die Ruͤchugsordre bereits ausgegeben war, fo mußte er es doch gewahr wer⸗ 
den, daß die daͤniſche Schlachtlinie plöplich aufhörte nachzudringen, daß Uns 
fherheit und Schwanfen ſich In den dänifchen Bewegungen zeigten, daß bie 
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feindlichen Bataillone theils ftehen blieben wo fie fanden, theild rüdgängige 
Bewegungen machten. 


Deſſen ungeachtet befchloß der General ſchon jegt, nachdem nur die 
Dffenfive mißlungen, die Defenfio-Pofition dagegen vom Feinde noch gar 
nicht ernftlich angegriffen war, Die Schlacht verloren zu geben und 
den Rüdzug anzutreten! Es war nad) der Ruͤckkeht des Majors 
Wynelen vom reiten Flügel, als der erfte Ruͤkzugs befehl ausgegeben 
ward; es mochte 9%, Uhr Vormittags fein. Zwar der Verfafler des 
„General Williſen“ läßt den erſten Ruͤckzugsbefehl bereits viel früher, näms 
lich um 6'/, Uhr Morgens, ausgegeben und dann gegen 9'/, Uhr einen 
gweiten wiederholt werben; beide Mal fol es namentlich Wiſſel geweſen 
fein, der die Zurücknahme des Befehls erwirfte. Allein hier findet offenbar 
ein Irrthum ftatt, indem der nur einmal um 9%, Uhr ausgegebene Rüd- 
zugäbefehl wahrjcheinlich durch irgend eine zufällige Abweichung in den dem 
Verfaffer vorliegenden Relationen verdoppelt if. Weder Wyneken noch 
Wiſſel wiffen etwas von einem bereits 6/, Uhr ausgegebenen Ruͤckzugsbe⸗ 
fehl und wenn man auch bei den Erfteren irgend ein Interefle vorausfegen 
fönnte, die Sache zu verſchweigen, fo findet dies doch Feineswegs bei dem 
Pepteren ftatt, der vielmehr, da er die Zurüdnahme des Befehls erwirkt Has 
ben foll, ein Intereffe gehabt hätte davon zu fprechen. Dagegen berichs 
tet Wiffel über ven fpäteren Ruͤckzugsbefehl in einer Weife, daß man nur 
annehmen kann, es fei dies der erfte ihm befannt gewordene Rüdzugsbefehl 
und fein anderer vemfelben vorangegangen. Wiſſel erzählt: „Zu diefer Zeit, 
es mochte 107, Uhr fein, fagte mir der Brigadier der Avantgarde (v. Gerz 
hardt) er habe eben den Befehl zum Rückzuge erhalten, welcher ihm gar 
nicht nothwendig erfcheine. Diefer Anficht mußte ih durcha us bei- 
fimmen und wir befchloffen zu bleiben. Wenn ich nicht fehr 
free, fo war der Major Wyneken gegenwärtig, und unternahm es, den Ge— 
neral Willifen von der Sachlage zu benachrichtigen". Mit diefer Nelation 
fimmen Wynefen’s Mittheilungen volltändig überein. 


Wir finden alfo hier den General Willifen duch das Miplingen des 
Angeiffs der vierten Brigade bereits vollftändig decontenaneirt, 
Merdings hatte er das Unglüd gehabt, fich gerade auf einem Punkte zu 
befinden, wo die Sache am fehlechteften gegangen war, er hatte mit eigenen 
Augen die Deroute der von Idſtedt zurücgefchlagenen Truppen gefehen. 
Dazu famen dann noch die „duͤſter Flingenden” Mitteilungen des Majors 
Bynefen und — der General gab bereits Altes verloren, beichloß feine fefte 
Defenfivpofition zu verlaflen, noch che fie eigentlich angegriffen war und 
gab die Ordre zum Rüdzuge! Den beiden Brigadiers v. Wiſſel und v. 
Gerhardt, welche den Stand der Schlacht nicht nach ſubjectiven Eindrücken 
und Wynefen’ichen Berichten, fondern nach dem Maren Augenfihein beur- 
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teilten, gebuͤhrt das Berbienft, durch ihr entfchlofienes Auftreten ven Rüds 
zug für diesmal noch befeitigt zu haben. 

Allein wenngleich die Rüdzugsidee vom commandirenden General vor⸗ 
läufig aufgegeben war, fo geſchah doch fo gut wie nichts, die ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſche Schlachtordnung zu ſtaͤrken und trog des mißlungenen Angriffe 
einen endlichen glüdlichen Erfolg zu fihern. Als die große Angriffsbewe⸗ 
gung, wenn auch auf mehren ‘Bunften eine glüdlidhe, doch im Ganzen 
mißglüct war, gab es vernünftiger Weife nur eine doppelte Möglichfeit für 
das fernere Verhalten der fehleswig-holfteinifchen Armee: entweder den An⸗ 
griff zu wiederholen, oder aber ſich auf die Defenfive zu befchränfen. Ein 
neuer Angriff hätte nur durch eine fehr emtichloflene Offenfive der zweiten 
Brigade vom rechten Fluͤgel aus Erfolg verfprechen fönnen; wollte indeß 
der General nicht fofort einen andern Officier mit dem Commando dieſer 
Brigade beauftragen, fo war an ein entichlofienes Vorgehen verfelben gar 
nicht zu denken. Außerdem waren die Truppen ber dritten und vierten 
Brigade durch den erften Angriff zu ſtark mitgenommen, um die zweite Bri- 
gade bei einem abermaligen Angriff wirkſam unterftügen zu können. Es 
blieb alfo nur die Defenfive; dieſe aber fonnte auch no 
mit voller Kraft geführt werden. Für bie bloße Defenfive war 
indeß das rechte Flügelcorps, die ganze zweite Brigade mit 20 Geſchuͤten, 
viel zu flark; dieſe Stärke war für den Offenſivſtoß berechnet geweſen, für 
die Defenfive war fie überflüflig. Das Defild von Wedelſpang konnte mit 
gutem Erfolg durch 2 Bataillone und eine Batterie felbft gegen eine bedeu⸗ 
tende feindliche Uebermacht vertheidigt werden; dadurch wurden zwei Bas 
taillone und eine Batterie disponibel, die der General in das Centrum zie⸗ 
ben konnte, um fie je nad) den Umftänden zum Schuß fpäter etwa bedroh⸗ 
ten Punkte der Defenfiopofition zu verwenden. Auch die dritte Brigade 
konnte mehr zufammens und nach dem Centrum herangezogen werden; fie 
hatte 1 Bataillon und 4 Compagnie, welche fo güt wie gar nicht im Ges 
fecht gewefen waren; die andern Abtheilungen aber waren nach ver Rüds 
fehr von Oberftold durch den General Horft fehnell wieder geordnet und 
in fampffähigem Zuftande. Die Furth über ten Langfee konnte durch 
ein Bataillon nebft einer halben Batterie zur Genüge vertheidigt werden. 
So waren auch von diefer Brigade mehre Bataillone und einige Gefüge 
disponibel für das Centrum. Nimmt man dazu, daß von ber erften Bris 
gabe ein Theil, namentlich das vierte Bataillon noch in Referve ftand, ohne 
am Kampfe betheiligt geweſen zu fein, fo ficht man, daß es ein Leichtes 
fein mußte, ein ſtarkes Refervecorps von etwa 5 Bataillonen mit 12 Ges 
fügen {m Genteum zufammenzugiehen, welches nicht nur geeignet war, 
ganz ober theilweiſe nach jedem bedrohten Punkte Dirigirt zu werden, .fondern - 
das auch für ven Beind, falls derfelbe nach mißlungenem Angriff wieder zurüct 
mußte, ſeht gefährlich werden Tonnte, wenn es plöplich zur Verfolgung her⸗ 
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vorbrach. Der General Wiſſel fagt in feiner Furzen, gelinde andeutenden 
Manier über die eben bezeichneten Operationen, die, wie es feheint, fo natürs 
lich gewefen wären: „Als unfere Offenfive aufgegeben werden mußte, trat 
eine längere Schlachtpaufe ein, welche vom Feinde zur Herftellung der Ord⸗ 
nung benugt warb und zu bemfelben Zweck bei und vielleicht mehr Hätte 
verwandt werben können; namentlich Hätte man einige Bataillone 
von ber 2. und 3. Brigade, welche Hinter ftarfen Defileen 
fanden, nad der Ehauffee zur wichtigen VBerftärfung her— 
anzuziehen vermocht.“ Zeit genug war dazu vorhanden. Die große 
Schlachtpauſe, welche zwifchen der mißglüdten Angriffsberegung und dem 
Erfcheinen der Dänen bei Schuby lag, dauerte reichlich drei Stunden, alfo 
eine Zeit, vollfommen Hinlänglich um auch von dem am weiteften entfernten, 
etwa eine Meile von der Chauſſee fiehenden rechten Blügelcorps einige Ba- 
taillone heranzuziehen. Der General Wilifen unterließ unbegreiflicher Weife 
diefe Zufammenziehung einer ftarfen Infanterie-Referve im Centrum, eine 
um fo unbegreiflichere Unterlaffungsfünde, als der General nachgerane wohl 
wiſſen mußte, daß fich die feindliche Hauptflärke im Centrum an der Chauffee 
und bei Idſtedt befand. Auch Eonnte von verfchiedenen Punkten der ſchles⸗ 
wig / holſteiniſchen Stelung aus die Zufammenziehung der Dänen im Een- 
trum recht wohl bemerft werben. 

Tür jene unverzeihliche Unterlaffungsfünde giebt e8 feine Entſchuldigung; 
eine Erflärung fann nur in einer volftändigen Decontenancirung des Ge⸗ 
nerals gefunden werden. Die befte Kritik feines Verhaltens ift ein Blick 
auf bie Leiftungen feines dänifchen Gegners. Diefem war eine ganze Divi⸗ 
fion zerfprengt — der däntiche officielle Bericht gefteht felbft zu, nach der 
Niederlage bei Stold feien die Abtheilungen der 2. Divifion zum Theil ohne 
alle gegenfeitige Verbindung geweſen — der Divifionsgeneral und der befte 
Theil des Divifionsftabes waren gefallen ober gefangen, außerdem hatte die 
ganze Armee durch den bisherigen Kampf bereits furchtbar gelitten, nur das 
Bataillon Leibgarde war noch in Referve, und dennoch iſt nach drei Stun» 
den die Ordnung fo weit Hergeftellt, daß man glaubt zu einem neuen Ans 
griff vorgehen zu fönnen, der allerdings nur glüdte, weil General Willifen 
vorher ohne Roth feine Bofltion räumte. -— 

Wir fommen jet zu dem verhängnißvollen Moment, wo der commans 
dirende General endlich ven bereitd einmal befohlenen, durch die Entſchloſſen⸗ 
heit zweier Brigadiers verhinderten Rüͤckz ug dennoch ausführte. Die Ver⸗ 
anlaffung dazu ward das Erſcheinen der daͤniſchen dritten Brigade im 
Rüden des fchleswig-holfteinifchen finfen Flügels bei Silberftent und Schuby 
weftlich von der Stadt Schleswig. Diefe dänifche Brigade, unter dem 
Commando des Oberft v. Schepelern, hatte bereit8 am Tage vorher, am 
2Aften den Mebergang über die Treene bei Sollerup und Sollbro forcirt, 
war aber gegen Abend nach einem heißen Gefecht wieder auf das jenfeitige 
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Ufer zurücgeworfen. Der Angriff am Morgen des 2öften wieberholt, hatte 
nad einem ſcharfen Kampf ein glüdlicheres Refultat; das ſchleswig⸗holfiei⸗ 
nifche dritle Bataillon, welches den Uebergang vertheipigte, von ber Ueber- 
macht gedrängt, ward bis über Jubel hinaus geworfen. Diefe Meldung 
harte der General Williſen ſchon gegen 6 Uhr Morgens erhalten und in 
Folge derfelben den Rittmeifter Keudell beauftragt, die den einzelnen Briga- 
den zugetheilten Schwabronen zu fammeln und nach dem linfen Blügel zu 
führen, ſich dort mit der Refervecavallerie und der reitenden Batterie unter 
dem Oberfi v. Zürfen-Bachmann zu vereinigen und den über Sollbro vor⸗ 
dringenden Feind zurüdzumerfen. Allein die Cavallerie konnte der feindlis 
chen Infanterie gegenüber diefe Aufgabe nicht erfüllen und mußte gleichfalls 
zurück. Gegen 6 Uhr Morgens rüdte die feindliche Brigade, nad) Zurüds 
laflung eines Detachements zum Schug des Treeneslleberganges und Ent 
fendung eines andern nach Treya, dieſſeits der Treene fünwärts gegen Sil⸗ 
berſtedt vor, einem an der Hufumer Landſtraße etwa 1'/, Meilen weſtlich 
von der Stadt Schleswig belegenen Dorfe. Wie es möglich) war, daß der 
Feind diefen Marſch unbemerft ausführen konnte, läßt ſich nur durch eine 
vollſtaͤndige Unfaͤhigkeit des Bataillonscommandeurs erklaͤren, der mit dem 
dritten Bataillon bei Juͤbeck ſtand und ſtatt die Fuͤhlung am Feinde zu be- 
halten, denfelben volljtändig aus dem Geficht verlor. Auch die Cavallerie 
kann nicht von Schuld freigefprochen werden, da es ihr oblag, durd) Streifs 
patrouillen bie ganze Gegend dieſſeits der Treene im Auge zu behalten. 
Indeß auch den commandirenden General trifft ein Theil der Schul. Daß 
eine beveutende dänifche Stärfe den Treene⸗Uebergang bei Sollbro forcirt 
und das dritte Bataillon zurückgeworfen hatte, wußte er ſchon 6 Uhr Mor- 
gend; daß die Cavallerie nicht im Stande geweien, den Beind zuruͤckzutrei⸗ 
ben, wußte er auch. Wenn nun trogdem jene fiegreiche daͤniſche Abtheilung 
gar nichts mehr von fich vernehmen ließ, fo mußte dies doc) ficherlich ein 
Grund zur befondern Aufmerkſamkeit fein, da bei einem Blick auf die Karte 
Die Alnnahme nahe liegen mußte, daß jene feindliche Abteilung die Huſu⸗ 
mer Straße zu gewinnen und von Welten aus gegen Schleswig zu ope- 
riren fuchen werde. Daß der Feind hier eine Umgehung beabfichtige, mußte 
eine nach allen Indicien nahe liegende Annahme fein, und hätte ein Motiv 
mehr fein müffen, nach der mißglücten Angriffebewegung eine ftarfe Infans 
terie-Referve im Gentrum zufammenzuziehen. 

Kurz, erft ald der Feind Silberſtedt bereits befegt hatte, gelangte gegen 
10 Uhr die Meldung davon nach Schuby, wo ein Theil der Reſervecavalle⸗ 
tie ftand. Der Befehlshaber verfelben, Oberft Fürfen-Bachmann, rappor⸗ 
tirte fogleich darüber an den commandirenden General, dem er gleich darauf 
auch das DBorrüden des Beindes gegen Schuby zu melden hatte. Ehe in« 
deß diefe Ordonnangen ind Centrum zum General Willifen gelangten, war 
man hier bereits durch den in der Gegend von Schuby auffteigennen Ger 
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ſchutzdampf aufmerffam geworben. Die Dänen waren nämlich raſch von 
Silberſtedt welter gegen Schuby zu marſchirt, ohne irgend einen Wiverftand 
von Bedeutung zu finden, da hier nur Cavallerie und eine halbe reitende 
Batterie ftand. in paar taufend Ellen von Schuby ließ der dänifche Bris 
gadier zuerft ein paar Gefchüge abfeuern, um die Aufmerffamfeit des Haupts 
corps auf das Worrüden der Brigade zu leiten. ‚Da indeß dieſe Schüffe 
lebhaft von der halben reitenden Batterie dieſſeits beantwortet wurden, brachte 

* der dänifche Brigabier feine ganze Batterie ins Gefecht, worauf die halbe 
reitende zurücd mußte. Soeben rüdte ein bänifches Linienbataillon in 
Schuby ein, das Gros der Brigade fand rückwaͤrts davon, als bie bereits 
gegen 8 Uhr vom bänifchen Obergeneral für biefe Brigade abgefandte Ordre 
zum Rüdzug eintraf, der denn auch fofort Bolge gegeben ward. Auf bie 
wichtige Beftimmung der Zeit, wann dies geſchehen, werben wir fpäter zus 
rüdfommen. 

Das Erſcheinen diefer feindlichen Abtheilung ward nun von dem Ges 
neral Williſen zur Beranlaffung des Rüczugs genommen. Ueber das Des 
tail der Hierbei in Betracht fommenden Umftände finden wir indeß eine ſolche 
Wenge von Widerfprüchen in den verfchievenen Relationen, daß es ſchwer 
hält, das Richtige herauszufinden. Und dennoch ift dies nothwendig, um 
das Verhalten des commandirenden Generald richtig zu würdigen. Wir 
find daher genöthigt Hier etwas genauer auf die einzelnen Berichte einzu⸗ 
gehen. 

Der commandirende General befand fi) im Centrum vor dem Wefter- 
gehege, wo fich zwiſchen 10 und 14 Uhr ein fehr heftiger Gefchügfampf 
entwickelt Hatte, indem von beiden Seiten hier etwa 100 Gefüge gegen 
einander fpielen mochten. Nicht lange nach dem Beginne dieſes Geſchuͤtz⸗ 
lampfes bemerfte man im Generalftabe den in der Gegend von Schuby aufs 
feigenden Dampf, Eonnte aber wegen des Gefhügdonners in der Nähe die 
Detonation der weiter entfernten Gefchüge nicht vernehmen, weshalb man 
anfangs zweifelhaft war, was man daraus machen folle. Der Major Wy⸗ 
nefen ward abgefchict, um aufflärende Nachrichten einzuholen. Wie biefer 
nun die Sache darftellt, habe er bei Ahrenholz die Nachricht erhalten, daß 
der Feind bis dahin nur erft 2 Bataillone, 1 Batterie und etwas Eavalles 
tie entwidelt habe. „In biefem Augenblicke“, fährt der Major Wynefen 
fort, „Fam auch der General v. Willifen hier an, führte das 2te Bataillon 
felbft gegen Schuby, indeß er mich zum Oberft v. d. Tann zurüdreiten 
bieß. Auf diefem Rüdhvege begegnete ich der auf der Ehauffee abziehenden 
Artillerie, und fo vollkommen in Unwiſſenheit über den ertheilten Befehl 
zum Ruͤckmarſche war ich, daß ich bie erften Batterieen aufhielt, und bie 
Verantwortung auf mich nahm, feſt überzeugt, daß Hier ein Mißverſtaͤndniß 
walten muͤſſe.“ — Nach diefer Darftellung mußte der General Willifen den 
Rüdzugsbefehl fofort nach dem Abreiten Wyneken's ertheilt haben, noch che 
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ex eiwas Näheres wußte, und noch ehe ex ſich ſelbſt an Ort und Stelle 
von der Sachlage inftruirt hatte. — 

Jener Darftellung Wynelen's widerfpricht num die Mittheilung des Ber 
faſſers vom „General Williſen“ durchaus. Ihr zufolge iR ver Rüdzuge 
befehl vom General erſt gegeben, als er von Schuby zurük 
kehrte, und dort mit eigenen Augen den bereits von ber 
feindlihen Brigade angetretenen Rüdzug geſehen Hatte 
Die Mittheilungen dieſes Berfaffers lauten ſehr genau, ſie geben bie Zeit 
beftimmt und auf die Minute an, und berufen, wenn nicht Alles täufcht, 
auf einem Bericht des Oberſten v. Fuͤrſen⸗Bachmann ſelbſt, des Chefs der 
Gavallerie- Brigade, der über die gegen Schuby zu poftirte Cavallerie und 
veitende Artilferie den Oberbefehl führte. Nach jener Mittkeilung nun langte 
der General um 11 Uhr beim Decder⸗Kruge an, etwa 5 bis 10 Minuten 
nördlich von Schuby; er verſprach dem genannten Oberft fofort ein Bar 
taillon Infanterie und eine halbe Batterie zu fenden, um den Beind zuruͤd⸗ 
zutreiben. Das vierte Bataillon, welches dem General gefolgt war, lange 
an, als verfelbe eben wieder nach dem Centrum fortgeritten war, Fam aber 
nur wenig ind Gefecht, da ſich der Beind bereits fchleunig gegen Nordwe⸗ 
ſten zurüczog. Diefer erft langfamer, dann fehneller vor fich gehende Rüd- 
zug des Beinbes begann wenige Minuten nad) 11 Uhr, noch währ 
rend der Anwefenheit des Generals beim Deder- Krug, alſo 
unter feinen Augen. Um 11%/, Uhr ritt der General wieder vom Deders 
Kruge fort und äußerte bei feiner Entfernung gegen den Oberſt Fürfen: 
„Stände Alles fo gut wie bei Ihnen, dann hätte es feine 
Noth; aber wenn ganze Bataillone die Gewehre wegwerfen, fo läßt ſich 
nichts machen”. — Die legtere Aeußerung bezieht ſich auf die vor länger 
als 4 Stunden erfolgte Deroute des 13. u. 14. Bataillons nach dem ver 
unglüdten Angriff, den der General alfo noch immer nicht vergefien fonnte. 

Um 12 Uhr ward dann der Rüdzugsbefehl an alle Briga 
den ausgefertigt, nicht, wie es in Williſen's Acmeebericht heißt, um 1 
Uhr. Daß die letztere Angabe unrichtig iſt, erhellt aus den Zeitangaben, 
wann bie Brigabiers die Rüdzugsorbre empfingen. Nach dem Verfaſſer 
des „Generals Williſen“ erhielt die Referve-Gavallerie, Oberft Zürfen, den 
Befehl zum Rüdzuge um 12 Uhr, und Wiſſel erhielt ihn, wie er in feinen 
Erlebniſſen mittheilt, um 12", Uhr. Der officielle Armeebericht des Gene 
rals Williſen über die Schlacht bei Idſtedt enthält überhaupt viele beſchoͤni ⸗ 
gende Unrichtigkeiten und faft ebenfoniel Dichtung als Wahrheit. 

Mehr al fonft wo wäre es wünfchenswerth gewefen, daß der Verfaſſer 
des „Generals Wilifen“ ſich hier mit den wiverfprechenden Angaben My 
nelen's auseinanbergefegt hätte. Es erhellt, von welcher Wichtigkeit es IR, 
ob der Rüczugsbefehl vor oder nach der Anweſenheit des Generals beim 
DedersPrug gegeben ward. Der Verfaffer des „Generals Williſen“ hat es 
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fich überhaupt hier etwas leicht gemacht; er hat es auch unterlaſſen auf eine 
der feinigen entgegenſtehende Angabe des bänifchen officiellen Berichte Rüds 
ſicht zu nehmen. Danach fol nämlich der Ruͤchzug der dänifchen dritten 
Brigade aus Schuby um 12 Uhr (nicht um 11 Uhr) begonnen haben, 
da erft in dieſem Augenblid die um 8 Uhr aus dem bänifchen Gentrum 
abgefanbte Orbonnanz eingetroffen fei. Wäre diefe daͤniſche Angabe richtig, 
wäre alfo der Rüdzug der dänifchen Umgehungs Brigade von Schuby 
aus in demfelben Augenblick angetreten, wo der nach dem Gentrum zus 
rüdgefehrte General Willifen für feine Armee die Rüdzugsordre auisgab, 
fo würde der Leptere natürlich lange nicht in dem Maße gravirt erſchei⸗ 
nen, als ed der Fall iſt, wenn er felbft den Beginn bes daͤniſchen Rüds 
zugs mit angefehen hatte und erft nachher den eigenen Rüdzug befahl. 

Die Angabe des Berfaffers des „General Willifen‘ lautet indeß fo 
beftimmt und ift fo betaillirt, was die Zeitangabe betrifft, daß ein un⸗ 
abfichtlicher Irrtum hier faum möglich ift, und eine abſichtlich falfche 
Angabe des zu Grunde liegenden Berichts anzunehmen, dazu würde man 
ſich doch nur bei den allerzwingendſten Gründen entfchließen können. 
Dazu fommt nun, daß der dänifche officelle Bericht, der den Rüdzugs- 
befehl für die dänifche Brigade erft „gegen 12 Uhr” eintreffen läßt, in 
fih aus manchen Gründen, deren Darlegung bier zu weit führen würde, 
ziemlich unwahrſcheinlich ift. 

Wie wenig zuverlaͤſſig übrigens gerade der daͤniſche Bericht hier iſt, 
erhellt aus der vollfändig faljchen Angabe, daß ſich zur Zeit des dä- 
nifchen Anrüdend gegen Schuby in biefem legten Ort eine feinbliche 
@. h. ſchleswig⸗ holſteiniſche) Stärke von drei Bataillonen außer der 
Eavallerie und Artillerie befunden habe, während ſich zu jener Zeit nos 
toriſch gar Feine Infanterie dort befand, und auch fpäter, als die Dänen 
bereitö im Abzuge waren, nur ein Bataillon, das 4., dort eintraf, 
welches bald nady dem commandirenden General anlangte. 

Wir haben demnach; Grund genug, die Richtigfeit desjenigen Berich- 
te8 anzunehmen, der die dänifche Brigade um 11 Uhr ihren Rüdzug 
von Schuby antreten läßt und zwar unter den Mugen des Generals 
Williſen felbft, der dann um 12 Uhr den eigenen Rüdzug befahl. 

In welchem Lichte erfcheint aber unter diefen Umftänben der Rüd- 
zugsbefehl des commandirenden Generals? 

Derfelbe kann dann nur erflärt werden entweder aus einer völlis 
gen Kopflofigfeit oder aus einer bereits vorgefaßten Abs 
fit, einen Rüdzug & tout prix auszuführen. Werfen wir 
einen kurzen Blick auf den Stand der Schlacht zu ver Zeit als der Ger 
neral Williſen den Rüdzug befahl, fo war derfelbe folgender: auf dem 
rechten Flügel bei Wedelſpang die zweite Brigade flegreih und ſchon 
feit mehren Stunden unbeläfigt vom Feinde; im Centrum ein ſtehen⸗ 
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des Artilleriegefecht; die Dänen beabfihtigten allerdings feit 11 Uhr 
cinen neuen — legten — Infanterieangtiff, allein bie feindlichen Infantes 
tiecolonnen fonnten nicht zum Vorrüden kommen, fo lange die ſchleswig ⸗ 
holfteinifche Artillerie ihre Poſition nördlich vom Weiter» Gehege rechte 
und links der Chaufjee behauptete. Es ift durch die Mittheilungen des 
Generald Wiſſel außer Zweifel gefept, daß die bänifche Infanterie ert 
vordringen konnte, als die ſchleswig⸗ holfteinifche Artillerie in Folge der 
Rüdzugsorbre zum größten Theil abgezogen war. Da die Ausfage 
Wiſſel's in mehrfacher Beziehung von Wichtigfeit ift, fo theilen wir fie 
bier wörtlich mit: 

„Der Gefchügfampf, wenig von Tirailfeuren unterftügt, währte min- 
deftens 1'/, Stunde. Was ich an meinem jegigen Plage fah (Wille 
befand ſich damals bei den Batterien rechts der Chauſſee) war Folgen: 
des. Die dänifche Artillerie ſtellte fich gut gebedt, aber ſehr entfernt 
auf; ihre vielen Granaten plagten meiften® zu früh; fie hatte durchaus 
fein Uebergewicht in der Wirkung, obgleich in der Zahl, über die unfrige; 
diefe feuerte ruhig und langfam, die dänifche ſchnell und ohne befondern 
Nugen. Wenn ein Haufen Infanterie fi zum Borgehen 
zeigte, fo ward er durch Granat- und Shrapnell-Schüffe 
ſchnell zurüdgewiefen. Mir ſchien die Schlacht zu ſtehen und 
feine Gefahr vorhanden. Ich ftieg vom Pferde, fepte mich bei 
einem Gefüge zum Ausruhen nieder, und fah der Sache ruhig A, 
fonnte auch die Chauſſee beobachten. — Ganz unerwartet erhielt ich 
gegen 127/, Uhr durch Oberft Tann den Befehl zum Rüdzuge; auf 
meine Erwieberung, daß derſelbe mir nichtnothwendig erfdein“ 
daß wir mit der Artillerie allein den Feind abzuhalten 
vermöchten, entgegnete er, baß der Befehl vom General berimmt 
gegeben fei, weil der Feind bereits bis Schuby unweit Schleswig ver 
gedrungen. — Nun ging ich mit der Hälfte der hiefigen Artillerie durch 
das Wefter- Gehege, um gleich ſüdlich dieſes Holzes eine Stellung MT 
Aufnahme der rüdgehenden Truppen zu nehmen. Die übrigen Geſchüte 
folten fo lange aushalten, bis id; den nöthigen Borfprung gewann; 
aber fie folgten mir bald, weil die fie deckende Infanterie von bet 4 
Brigade, wie es fo leicht von jungen und erfchütterten Truppen geſchiehn 
der zuerſt abmarſchirenden Artillerie gleich gefolgt ſei, und nun bit 
feindlichen Tirailieure raſch vorgebrungen wären. Während ich durch 
das Holz ging, fonnte ich nicht mehr fehen, was an der Chauflee vor 
fiel, aber früher habe ich auch dort feinen gefährlichen An 
geiff von feinnlicher Infanterie wahrgenommen. Auch dort 
auf der Ehauffee, wo ich den Oberftlieutenant Prizelius wußte, und ben 
General Willifen verlaffen hatte, ift es ähnlich wie vor dem Wefßerge 
hege zugegangen. Erſt als die Batterieen zurüdgezogen und allein die 
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4 Geſchuͤße von der 1. 6 Pfünder Batterie zurüdgeblieben waren, ift 
dort die feindliche Infanterie vorgebrungen. Jene 4. Gefchüge unter 
dem Hauptmann Sewelch haben tapfer ausgehalten und in größter Muſe 
auf ven Feind wirffam gefeuert; von den übrigen Waffen nicht fräftig 
befchügt, fielen drei derfelben in des Feindes Hand. Ich bin der feften 
Ueberzeugung gewefen und fortwährend geblieben: daß des Feindes 
Infanterie zum Vorgehen erft dann ermutbigt wurde, als 
unfere ftarfe Artillerielinie, welde durchaus nicht von 
den feindlichen Gefhügen erſchüttert war, was fogar der 
Feind eingefteht, durch den Nüdzugsbefehl geſchwächt und 
nun aud die Infanterie entmuthigt wurde. Ein eigentliches 
Durchbrechen des Centrums, wovon gefchwagt wurde, hat keineswegs 
ftattgefunden.” — (Diefe Babel von einem Durchbrochenwerden des 
Eentrums wurde nach der Schlacht von untergeordneten Handlangern 
des Generalftabes in Cours geſetzt, um die unverzeihliche Sünde des 
Ruͤckzugs zu bemänteln). 

Jene gewichtvolle Erklaͤrung Wiſſel's wird num, wenngleich unwill⸗ 
fürlich, beſtaͤtigt durch den daͤniſchen officiellen Bericht. Denn wenn 
gleich dieſer die Sache ſo darſtellt, als ſei der Angriff im Centrum das 
Entſcheidende geweſen, und zu dieſem Ende verſchweigt, daß der ſchon 
um 11 Uhr beabſichtigte Angriff erſt ein paar Stunden fpäter ausgeführt 
werden konnte, ald der größere Theil der ſchleswig-holſteiniſchen Caval⸗ 
lerie zurüdgezogen war, fo hat er doch nebenbei ein paar Aeußerungen 
entfcplüpfen laflen, durch welche die Richtigfeit von Wiſſel's Darftellung 
beftätigt wird. Der dänifche Bericht fagt nämlich einmal, daß es nicht 
gelungen fei durch den Artilleriefampf das feindliche (d. h. ſchleswig⸗ 
holſteiniſche) Gefchüg zum Schweigen zu bringen; und fodann fagt er 
von dem in der Folge angeordneten Infanterieangriff, der Sturm fei 
ausgeführt, ohne daß die Eolonnen einen wefentlichen Ber- 
luſt erlitten. Dies Legtere wäre eine reine Unmöglichfeit gewefen, 
wenn nicht die eingeftandnermaßen nicht zum Schweigen gebrachte ſchles⸗ 
wig-holfteinifche Artillerie fchon vorher zum größten Theil abgezogen 
wäre, Wäre dies nicht der Fall gewefen, fo hätte der feindliche Ver⸗ 
fuft, wenn der Sturm überall gelang, was nicht anzunehmen if, ein 
ſehr bedeutender fein müflen. Die fchleswig-holfteinifche Artillerie war 
auf den Anhöhen nördlich des Weftergeheges, öftlih und weſtlich der 
ſchleswig ⸗ flensburger Chauſſee, fehr guͤnſtig aufgeftellt; fie dominirte die 
vor dieſer Pofition liegende ziemlich ebene Terrainſenkung vollftändig, 
über welche die angreifenden feindlichen Golonnen vorrüden mußten. 
Haben diefe nun feinen wefentlichen Verluſt erlitten, fo legt darin in 
Direet das Zugeftändniß, daß der Sturm erft ausgeführt ward, als bie 
fchleswig- holfteinifche Artillerie größtentheil6 zurüdgezogen war. 





. 


306 Die Literatur des fhleswig-holkeiniihen Krieges. 


Das Refultat iſt alfo, daß die Sache der ſchleswig - hofkeinifchen 
Armee im Eentrum fehr gut Rand, als. der Rüdzugsbefehl gegeben ward; 
erflärte doch der Oberſt Wiflel, der den Rüdzugsbefehl ſchon einmal 
rũdgaͤngig gemacht hatte, auch jetzt wieder, im Centrum mit der Attille⸗ 
tie allein die Schlacht halten zu können. 

Wie aber die Sache auf dem linfen Flügel Rand, haben wir früher 
gefehen. Es war allerdings eine feindliche Brigade vom Weften her ges 
gen Schleswig im Anmarfh, im Rüden des ſchleswig - holfteinifchen 
linfen Fluͤgels: allein der commandirende General hatte bei feiner An- 
wefenheit felbft dort den bereits beginnenden Rüdzug des Feindes ges 
fehen und nicht lange nachher hatte ihm der auf jenem Punft commans 
dirende Officier die Nachricht von dem weitern Rüdzuge des Feindes 
von Silberſtedt gegen Nordweſten überfandt. 

Wie iR nun bei diefem Stande der Schlacht der Rüdzugsbefehl des 
Generals Willifen zu rechtfertigen ? 

Der General Williſen hat in feinem vom 27. Juli batirten dritten 
Armeebericht eine Rechtfertigung in folgendem ungenuͤgenden Paſſus ver 
fucht: „Als aber plöglich die Meldung einging, daß der Feind abermals 
bei Treya die Treene forcirt und Schuby ſchon beſetzt, fo ſchien es, obfchen 
er hier von der Referve - Gavallerie und einigen Gefchügen aufgehalten 
wurde, nicht zweckmaͤßig, es auf Aeußerſte anfommen zus lafien, im 
Gegentheil wurde gegen 1 Uhr der Entfchluß gefaßt die Schlacht abzu⸗ 
brechen. Bei der numerifchen Ueberlegenheit des Feindes fchien die Bes 
wegung in unferem Rüden große Kräfte befommen zu können.” — Allein 
bier ift faſt Alles falfch oder verdreht. Die feindliche Brigade hatte 
nicht „abermals“ und zwar bei Treya die Treene foreirt, fondern dies 
war nur einmal ſchon vor 6 Uhr Morgens und zwar an einem ganz 
andern Punkte, bei Sollbro gefchehen, wie der dänifche officiele Bericht 
zeigt. Jener Irrthum Eonnte indeß daraus entftanden fein, baß der 
Marſch der Brigade von Sollbro bis Silberſtedt unbemerkt ausgeführt 
war, und ber General mag jene irrige Meldung immerhin erhalten has 
ben. Dagegen hat er nicht die Meldung erhalten, daß Schuby ſchon 
befegt fei, fondern nur, daß ber Feind von Silberſtedt gegen Schuby 
vorrüde. In diefem legten Ort war allerdings der Feind bei der pers 
ſonlichen Ankunft des Generals eben angelangt. Allein noch während 
der Anwefenheit deſſelben begann er feinen Rüdmarfh; von einem „es 
aufs Aeußerfte anfommen laſſen,“ war alfo noch gar nicht die Rebe. 
Der Entfhluß endlih, „die Schlacht: abzubrechen und zurüdzugehen" 
warb nicht um 1 Uhr, fondern ſchon um 12 Uhr gefaßt. 

- Auch der Major Wyneken hat das Erfcheinen der daͤniſchen Brigade 
bei Schuby benugt, um den Rüdzugsbefehl des commandirenden Gene 
rals zu rechtfertigen, und Wiſſel in feinen Erlebniffen hat ihn wenig 
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ſtens deshalb entfchuldigen zu müflen geglaubt. Wiſſel fagt: „Die 
Schlacht wurde von unferer Seite wegen der vorhandenen gefährlichen 
Umgehung abgebiochen, Aus dem dänifchen Bericht iſt jept klar erficht- 
lich, was oft bezweifelt ward, daß eine ſtarke dänifche Brigade Schuby 
ſchon befegt hatte (nur ein Bataillon war foeben in Schuby eingerädt, 
der Reſt der Brigade ftand noch rückwaͤrts), freilich dann auch gleich den 
Befehl zum Rüdzuge erhielt. Diefer Rüdzug, wodurch der Grund des 
unfrigen verfhwand, Eonnte dem General Willifen nicht recht⸗ 
zeitig _befannt fein, fonft hätten wir ausharren müffen. 
Blieb diefe noch kraͤftige dänifche Brigade im Vorgehen, fo fonnte fie 
uns höchft gefährlich werden; denn wir hatten feine Referve und unfere 
meifte Infanterie war ſehr gelodert; den Feind vor uns durch eine neue 
Dffenfive zurüdzuwerfen war nicht möglih. Unter diefen Umſtaͤnden 
darf man ſchwerlich den General Wilifen tadeln, daß er den Rüdzug 
antrat. Es ift leider ein verdrießliched Ding, daß man nicht weiß, wie 
es beim Feinde ausfieht. Wären wir jetzt ftehen geblieben, vermuthlich 
hätte der Feind fich zurückgezogen, der große Verlufte erlitten hatte, — 

Diefe Entſchuldigung verwandelt ſich natürlich in eine Anklage, wenn, 
wie der Berf. des „Generals Wiltifen die Sache darftellt, der Gene 
al felbft gegenwärtig war, als der Rüdzug der Dänen von Schuby be 
gann. Hiervon hat Wiffel augenfcheinlich nichts gewußt, wie ev über 
haupt von der Entfernung des Generald nach dem linfen Flügel gar 
nichts erwähnt. 

Gefegt indeß auch den Ball, die Darftelung des Verf. vom „Genes 
ral Williſen“ wäre uncihtig und die des Major Wynefen die richtige, 
wonach der Rüdzugsbefehl ſchon ertheilt war, ehe fih der commanbi- 
sende General nad) dem linfen Flügel begab, fo fann auch fo das Ber- 
fahren defielben feine Entſchuldigung finden. Der Rüdzugsbefehl mußte 
nämlich dann ſchon auf die erfte allgemeine Meldung über das Bor- 
rüden des Zeindes von Silberftent gegen Schuby erfolgt fein, ohne daß 
ſich der General duch den eigenen Augenfchein oder durch einen feiner 
Generalftabsofficiere über die eigentliche Sachlage in jener Gegend zu 
infteuiren, geſchweige denn einen Widerftandsverfuch zu machen gewagt 
hätte. Zudem lautete die Meldung, welche Wyneken unterwegs erhielt 
und der Höchftcommandirende gleich nachher erhalten haben muß, dahin, 
daß der Beind bisher nur 2 Bataillone, eine Batterie und etwas Ga- 
vallerie entwidelt habe; daß hier faft eine ganze Brigade angerüdt ei, 
ward noch mehre Tage fpäter im Hauptquartier nicht geglaubt und ift 
erſt duch den Monate fpäter erfchienenen dänifchen officiellen Bericht 
außer allen Zweifel geſeht. Je geringer nun nad) der erhaltenen Meldung 
Die Stärke des anrhdenden Feindes angegeben war, deſto unverantwortlis 
er war es von Wilifen gehandelt, daß er, ohne fich weiter zu infor 
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miren und ohne an die Möglichkeit des Widerſtandes zu denfen, fofort 
den Rüdzug der ganzen Armee befahl. Die Refervecavallerie und eine 
halbe reitende Batterie befand fi) auf dem bebrohten Punkte; das 
vierte Bataillon war fogleih disponibel und konnte jeven Augenblid 
dahin dirigiert werben; das dritte Bataillon ebenfo, welches feit dem 
Morgen bei Jũbec ſtand, ohne einen Feind gegen fih zu haben. Die 
Artillerie mußte auch leicht vermehrt werden fönnen, da nad) ber von 
Wiſſel mitgetheilten, am Abend des 24. entworfenen Dispofltion 12 
Geſchuͤte unter einem Artillerie» StabSofficiere beftimmt waren gegen die 
feindliche Umgehung zu wirfen; wurde auch nur eine halbe Batterie nach 
Schubn gefickt, fo war die fchleswig-holfteinifche Artillerie fhon auf 
gleiche Staͤrke mit der daͤniſchen gebracht. Die Eavallerie war hier der 
dänifchen überlegen, und die Infanterie Fonnte, wenn zu Anfang auch 
nur das vierte und dritte Bataillon gegen Schuby geworfen wurben, 
fpäter leicht verftärft werben, indem man einen Theil der unbefchäftigten 
dritten Brigade heranzog, und biefe wieder, wenn es nöthig war, durch 
einige von ber gleichfalls unbefchäftigten ameiten Brigade herangezogene 
Bataillone verftärkte. Kurz, bei nur einiger Umficht fonnte e8 dem Ge⸗ 
neral Wilifen durchaus nicht entgehen, daß es ihm an Mitteln die feind- 
liche Umgehung aufzuhalten noch jet nicht fehle. Dazu kommt nun 
no, daß felbft ein zeitweiliger Verluft der Stadt Schleswig — gefegt 
den Fall, daß es dazu gekommen wäre — riskirt werben fonnte, ohne 
die Eriftenz der Armee aufs Spiel zu fegen. (Die Bagage, welche fi 
in Schleswig befand, durfte nur, bei der Nachricht von dem Eintreffen 
der Dänen bei Schuby, von Schleswig nörhlih der Schlei nah Mif- 
funde gefrhiet werden.) Die fchleswig -holfteinifche Armee hatte nämlich 
eine Doppelte Rüdzugslinie, einmal über Schleswig und zwei— 
tens über Miffunde, wo eine Brüde über die Schlei gefchlagen war. 
Wiſſel fagt ausprüdlih: „Man mußte darauf gefaßt fein, daß der et- 
waige Rüdzug über Schleswig unmöglich werben fönne, dann blieb der 
über Miffunde und Sehſtedt;“ — und etwas früher aͤußert er ſich da⸗ 
bin: „Daß wir herzhaft wagen und aufs Aeußerſte fhlagen 
mußten, fehlen mir unzweifelhaft. Im fehlimmften alle konnten 
unfere Refte über Miffunde entfommen und wir hatten noch das ver- 
ſchanzte Lager und die Feftung Rendsburg.” — Wenn nun Wiffel deſſen 
ungeachtet den Rüdzugsbefehl Williſen's durch die dänifhe Umgehung 
wenigſtens zu entfhuldigen fucht, fo ift dies eine ber vielen Inconſe⸗ 
quengen, welche ſich in der Schrift dieſes Officiers finden. 


Es verfteht fich übrigens von felbft, daß an einen Verluft der Stabt 
Schleswig nur als an eine entfernt liegende Möglichkeit zu denfen war, ' 
wenn anders der commanbirende General fofort die nöthigen Streitkräfte 


Bon Otto Bol. 3509 


in Bewegung fehte um den Feind aufzuhalten, ganz abgefehen davon daß 
diefer bei Schuby fchon von felbft anhielt und wieder zurüdging. 

Selbſt alfo, wenn man von der Vorausfegung ausgeht, daß ber 
General Willijen den Ruͤczug vor feiner Anwefenheit auf dem linfen 
Blügel und vor dem Beginn des Rüdzugs der dänifchen Umgehungs- 
brigade befohlen habe, fo bleibt dennoch das Urtheil ſtehen, daß biefet 
Befehl bei dem allgemeinen Stande der Schladht ein völlig unmoti= 
virter, übereilter, nicht au rechtfertigender war. Daß Willis 
fen nur in dem Falle habe ftehen bleiben dürfen, wenn er das Aeußerſte 
babe risliren und Alles auf eine Karte fegen wollen, ift eine Babel des 
Major Wyneken. Bis zum Aeußerften war es noch lange nicht. Wie 
der commandirende General zu einem Rüdzuge fam, läßt fih nur er- 
Hären, wenn man bebenft, daß er von vornherein nur widerwillig 
bi6 Idſtedt vorgerüdt war und die Pofition von Rendsburg verlaflen 
hatte. Als nun die große Angriffsbewegung am Morgen des 25. im 
Großen und Ganzen mißglüdt war, da ſcheint der General alle Zuver- 
ſicht verloren zu haben, und wenn er auch den ſchon damals befchloffe- 
nen Rüdzug zeitweilig wieder aufgab, weil zwei Brigadiers ſich dem 
energiſch widerfegten, indem auch gar fein nur einigermaßen ſcheinbarer 
Grund dafür. vorhanden war, fo führte er doch den Rüczug aus, ale 
in dem Erſcheinen der dänifchen Umgehungsbrigade von der Weftfeite 
ber ein wenigftens ſcheinbar plaufibler Grund für die Rüdzugsordre ges 
funden werden fonnte. Wie wenig er felbft an die Gefährlichkeit der 
dänifchen Umgehung glaubte, erhellt ſchon aus feiner oben mitgetheilten 
gegen den Oberit Fürfen- Bachmann bei Schuby gethanen Aeußerung: . 
„Stünde Alles fo gut wie bei Ihnen, dann hätte es feine 
Roth; aber wenn ganze Bataillone die Gewehre wegwerfen, fo läßt 
fih nichts machen.” Hier alfo auf dem linfen Flügel ſtellt Williſen die 
Sache fo dar, als ob dad Centrum gefährdet fei, und im Gentrum 
laßt er umgelehrt gegen Wiffel, der hier noch Feine Veranlaffung zum 
Rückzuge erblidte, den Befehl dazu motiviren duch die Hinweifung auf 
den angeblich gefährlichen Stand der Schlacht auf dem linken Zlügel! 
Bir glauben, daß dies darakteriftifch if. 

Zum Schluß möge hier der Verfolg der Aeußerung eines daͤniſchen 
Seneralftabsofficiers eine Stelle finden, deren erftere Hälfte wir bereits 
bei einer früheren Gelegenheit anführten. Derfelbe fagt: „Dadurch daß 
die zweite (ſchleswig⸗ holfteinifhe) Brigade nicht vorging, wurde freilich 
die Lage unferer Armee etwas geändert und verbeflett; die Schlacht 
aber war trogdem für uns verloren; hätten die Schleswig- 
Holfteiner fi) Hinter ihre am Morgen verlafiene Pofition, hinter den 
Langfee zurüdgesogen, wir hätten das Schlachtfeld räumen 
und uns freiwillig zurüdgiehen müffen. Denn wir durften 
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einen zweiten Angriff vorläufßg nicht erwarten. Den gänzlidhen 
Rüdzug der Schleswig-Holfeiner haben wir uns niemals 
erklären können.” — - 

Er iR auch nicht zu erklären, wenigftens nicht aus gemügenden Grün 
den. Denn trop aller Fehler, welche von Offiieren und vom General 
ſelbſt im Laufe der Schlacht gemacht waren, trotz namentlich ber ſchweren 
Unterlafjungsfünde des Legteın während der großen mehre Stunden 
dauernden Schlachtpaufe, wäre die Schlacht immer noch gewonnen ges 
weſen ohne den unmotivirten ımb übereilten Rüdzugsbefehl, der bie 
Armee eine flarfe Stellung zu räumen nöthigte, ohne daß derſelbe von 
irgend einer Seite ernſtlich bedroht geweſen wäre. 

Aber der General Willifen, wider feine Neigung in Schleswig ein- 
gerät und völlig Decontenandrt durch das Richtgelingen feines an fi 
guten Schlachtplanes, wollte & tout prix zurüd nach Rendsburg, um 
feine urfprüngliche Idee, die er nur ungern aufgegeben hatte, bie Idee 
den Feind in einer feſten Vofition bei Rendsburg zu erwarten, wieder 
aufzunehmen. 

So mußten die Truppen nad) einem blutigen Rampfe, ohne gefchla- 
gen au fein, zurüd, Schleswig ward einem erbitterten Feinde preiögeges 
ben und am Morgen des 26. Zuli hatte der General Willifen die Ge 
nugthuung, bie fehleswig- holſteiniſche Armee nach einem forcirten Rüd- 
zuge in der von ihm fo fehr geliebten Pofition an ver Eiver und bei 
Rendsburg zu erbliden. 

Der dänische Verluſt betrug nach dem officiellen Bericht in der Schlacht 
bei Idſtedt auf eine Gefammtftärte von 37,983 Mann 3797 Mann; 
nach ziemlich zuverläffigen PBrivatangaben belief er ſich fogar noch 
höher. Diefe Größe des feindlichen Verluftes iſt der befte Beweis, daß 
die fchlestwig -holfteinifche Armee ſich brav gefchlagen hat. Der Verluft 
ver legtern beitrug auf eine Stärfe von annähernd 27,000 Mann an 
Todten und Verwundeten ficher über 2000 Mann, wozu noch gegen 
1700 Gefangene famen, während ber dänifche Gefammtverluft nur etwa 
500 Gefangene in fi begreift. Wenn der dritte Armeebericht des Ge⸗ 
nerals Willifen am Schluffe fagt: „Gefangene haben wir wenig verloren, 
deren aber zwifchen 4 und 500 gemacht,“ — fo ift diefer Sag in feiner 
erften Hälfte wieder eine Unwahrheit. Die meiften Gefangenen verlor 
die ſchleswig⸗ holfteinifche Armee, als nad dem Beginn des Rüdzugs 
bie Artillerie abgefghren war und nun der Feind raſch vordrang. 

Mit dem Rüdzuge von Idſtedt hat der General Willifen feinen mir 
litaͤriſchen Ruf für ale Zeiten zu Grabe getragen. 
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Zu den feltfamften Erſcheinungen unferer an Seltfamfeiten und Weber 
raſchungen aller Art fo überreichen Zeit zählen wir die außerordentliche Aufe 
merkfamfeit, welche in neuefter Zeit dem Bolfsliede gezollt wird, dem eins 
heimiſchen forwohl wie dem fremden. Und das nicht blos von Seiten der ger 
lehrten Forſcher oder weniger vereinzelte Kunſtliebhaber, fondern auch von 
der großen Mafle des Publikums. Es fteht diefe Erfcheinung, auf den er⸗ 
Ren Anblid wenigftens, fo fehr in Widerſpruch mit demjenigen, mas ſich 
fonft als Geift der Zeit fund giebt, fowie mit der Richtung, welche die Li⸗ 
teratur der Gegenwart bis dahin verfolgt Hatte, daß es ſchon aus biefem 
Grunde nicht ohne Intereſſe fein wird, einige Augenblide dabei zu verweis 
len und den Gründen verfelben nachzugehen. 

Welcher Art die eben gedachte Richtung unferer modernen Literatur war, 
weiß Jedermann. Je mehr unfere Dichtung unter den Händen der Romans 
tifer dem wirklichen Leben und feinem Beduͤrfniß war entfremdet worden, 
mit um fo größerem Ungeftim drängte fie fich ihm feit ungefähr der Mitte 
der dreißiger Jahre wiederum entgegen. Die Literatur wollte gut machen, 
was fie verfäumt; hatte fie fich die legten Decennien hindurch das Anfehen 
gegeben, der Ration das praftiiche Leben zu erfegen, ja hatte fie fich in thö« 
richter Selbftüberfchägung an die Stelle des Rationallebens felber gedrängt, 
fo machte fie den Forderungen der Wirklichkeit jegt ebenfo bereitwillig wie- 
der Play; die Kunft felbft zog ſich zurüd, fie vergaß, auf Augenblide we⸗ 
nigftens, die ihr zuftehenden umveräußerlichen Rechte des Schönen, um dem 
Zeitgemäßen, dem Rüglichen deſto freieren Spielraum zu gewähren. In bie 
Literatur flüchteten fich die großen @egenfäge, bie unter der ſcheinbar fo ru⸗ 
higen Oberfläche unferes damaligen gefelligen wie politifchen Lebens verbors 
gen lagen und denen es Hier theils an der Freiheit, theils aber auch an der 
Kraft und Entfchloffenheit gebrach, hervorzutreten; von unferen Schriftftels 
lern, unferen Poeten wurden jene Schlachten zum Voraus gefchlagen, die 
ein halbes Menfchenalter fpäter die Welt mit Blut und Verwirrung und 
Untergang erfüllen follten. Mit einem Worte: was die Literatur der Ro⸗ 
mantifer zu wenig gethan hatte, das that die Literatur “ber dreißiger und 
vierziger Jahre zu viel; fie begmügte fich nicht mehr bloß der tönende 
Rund der Zeit zu fein, nein, fie machte ſich zur Dienerin, ja zur Schmeichlerin 
ihrer ummittelbarften Beduͤrfniſſe; die Kunft galt wenig ober nichts, aber 
Mes die Tendenz, die unmittelbare, hausbackene, praftifche Tendenz! 
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Und jegt nun, da der jo gefliffentlich, mit ſoviel Verwegenheit und Aus⸗ 
dauer vorbereitete Kampf wirklich ausgebrochen iſt, da jene politifhen und 
fosialen Fragen, mit deren Beleuchtung und Verallgemeinerung die Literatur 
ſich fo viel Mühe gegeben, jegt wirklich in ihrer praftifchen Löfung begrif- 
ſen find, da die Feuersbrunſt, zu welcher unfere Poeten das Holz fo dienſt⸗ 
eifrig herbeigetragen, nun in der That in gewaltiger Lohe gen Himmel ſchlaäͤgt 
— welche Stellung zu diefen nicht mehr blos poetifihen, nicht blos imagi⸗ 

“ nären Kämpfen der Gegenwart nimmt die Riteratur jetzt ein? Sie hat eine 
Menge von Stichwörtern in die Zeit geworfen, die unfere politifchen Acteure, 
große wie Heine, noch jegt confus machen, eine Menge von Aufgaben ge 
ftellt, an denen unfere angehenden Staatdmänner ſich noch auf lange hinaus 
die Zähne lahm beißen werden — was thut fie felbft, uns aus dieſem Noth⸗ 
ftand Herauszuhelfen? Welchen Antheil nimmt die Poeſie noch an den Käm⸗ 
pfen, den Leiden der Gegenwart? Wo ift der Balfam, ven fie in unſere 
Wunden, wo das Licht des Troftes, der Hoffnung, das fie in die Naht 
unferer Verzweiflung gießt? 

Nun, man braudt nur an den erften, den beften Büchertiſch zu treten, 

"um bie Antwort davon abzulefen: lauter allerliebfte Büchelchen für die Nip⸗ 
pestiſche unferer Damen! lauter Gold und Seide und füß Lächelnde Stahl: 
ſtich⸗ Geſichterchen, fo füß, daß einem ernfihaften Menfchen oft vecht bitter 
dabei zu Muthe wird! Unſere Literatur iſt lange nicht fo niedlich, fo zierlich 
geweſen, als gerade in dieſen Zeiten, wo die Fauſt der Gewalt fo roh, fo 
täppifch zwiſchen unfere edelſten Hoffnungen hineingefchlagen hat; bie vers 
rufene Tafchenbuchsliteratur der zwanziger Jahre ift noch eine wahre Litera⸗ 
tur der Bolianten und des gelehrten Tieffinns gegen die Fofett fentimentale 
Leichtfertigleit, deren unfere Poeten nach der Mode ſich in neuefter Zeit wie 

derum befleißigen. Wir befcheiden uns gern, daß es noch immer einige ernft⸗ 
hafte und würbige Ausnahmen von der allgemeinen Verwilderung giebt und 
eben fo auch, daß diefe Verwilderung felbft nicht ſowohl die einzeln ſtehende 
und willfürliche Verirrung der Literatur felber, als vielmehr die nothwendige 
Bolge ift jenes großen und allgemeinen Umſchwungs, der mit dem Habt 
acht umd vierzig bei und eingetreten ift und dem felbft wiederum die hiſto⸗ 
riſche Nothwendigfeit nicht wohl beftritten werden kann. Allein das fann 
und nicht hindern, die Thatfache als folche feftzuftellen — eine Thatſache, 
nad unferm Dafürhalten, die auch auf unfere nächſte Zufunft noch ein 
hoͤchſt verhängnißvolles Licht fallen läßt. Ein Menfch kann fchlecht fein, 
ſehr ſchlecht: aber er wird nie ganz fchlecht fein, fo lange wenigftens feine 
Phantafle noch im Stande ift, zum Reinen und Wirdigen ſich zu erheben, 
fo lange ihn noch, und follte es nur auf Momente fein, eine Sehnfucht nah 
dem Höheren, Beſſeren befchleicht, fo lange er wenigftend noch vor dem Rar 
men der Tugend einige Ehrfurcht empfindet, Die Phantaſie eines Zeitalters, 
* fein beſſeres, idealiſches Theil, ift feine Poeſie; auch ein Volk kann vor vielen 


Bon Robert Prup. 513 


falſchen Bögen knieen, auch eine Nation kann fih zu Zeiten fo weit ver⸗ 
geilen, ihr Heil in der Knechtſchaft ſtatt in der Freiheit, in der fatten Schande 
ſtatt im ruhmvollen Untergange zu fuchen — aber wehe ihrer Zukunft, wenn 
auch ihre Poeſie anfängt, die erhabenen Ramen der Freiheit und des Vater⸗ 
landes zu verlernen und auch der Mund ihrer Dichter nur noch Schweigen 
für die Wahrheit, für die Lüge des Tages aber Feſtgedichte, Siegeslieder 
und Dankeshymnen hat! 

Gehört nun die jetzt fo gefliffentlich betriebene Erneuerung und Verbrei⸗ 
tung des Bolfsliedes vielleicht derfelben reactionären Strömung an? Volks⸗ 
lieder zu fammeln war eine Lieblingsbefchäftigung umferer Romantik — iſt 
mit den übrigen Revenants unſerer romantijchen Epoche vielleicht auch das 
Volkslied wiederum aus jeiner Gruft geftiegen, um ben Lebenden Luft und 
Soden zu verfümmern? Das find nicht mehr bie fliegenden Blätter „gebrudt 
in dieſem Jahr“, das find jetzt zum großen Theil ebenfalls höchft zierlich 
ausgefattete Bücher, mit Goldſchnitt, in feidenem Dedel, ganz wie die neueſte 
Mode es verlangt — ift, in biefer Zeit der allgemeinen Verderbniß und 
Entſittlichung, auch die Unfhuld vom Lande lieverlich geworden? it auch 
das Balfslied herabgefunfen zu einem bloßen Gegenftande buchhändferifcher 
Speculation, einem bloßen Faufmännifchen Köder für den verzärtelten Ges 
ſchmack des Publitums? Oder Haben wir darin vielleicht im Gegenteil ein 
Heilmittel zu erfennen, das die franfgeroorbene Zeit fich felber veicht? IR 
es der Borbote, vielleicht fogar ſchon die Vorbereitung felbft zu einer neuen pos 
etifchen wie fittlichen Erhebung, was die vergeflenen Lieder des Volls plöplich 
zu einem Gegenftande allgemeiner Aufmerkfamkeit, allgemeiner Vorliebe ges 
macht und ihnen, die bi6 dahin nur im Bücherwinfel des Gelehrten oder in 
der unfaubern Tafche des Handwerksburfchen einen Fümmerlichen Zufluchtss 
ort fanden, plöglic die goldenen Säle unferer Vornehmen, ja ſelbſt die Mo⸗ 
ſchus duftenden Bouboird unferer Damen geöffnet Hat? 

Wir wenden uns, um bie genügende Antwort auf biefe Fragen zu erhals 
ten, dahin, wo biefelbe allein gegeben werden Fann, an bie Gefihichte; wir 
unterfuchen die Beichaffenheiten der Zeiten, in denen das Volkslied fchon früher 
bei uns, mittelbar oder unmittelbar, zur Geltung gefommen; wir prüfen, unter 
welchen Umftänden und in welcher Veranlaflung e8 gefchehen und welche Wir⸗ 
kungen das Vollslied damals auf die Gefammtheit unferer Literatur ausgeübt Hat. 

Dody dürfen wir dabei freilich nicht mit allguviel gelehrter Genauigkeit 
verfahren; wir würben fonft Gefahr laufen, unfere Lefer in die erſten nebels 
haften Anfänge unferer Literatur zu verloden, in jenes fo ungeroifle wie uns 
fruchtbare Gebiet, auf welchem felbft der Buß des Kenners fi nur mit 
Mühe zurecht findet und das auch feiner angeftrengteften Forſchung nur eine 
ſehr Färgliche Ausbeute gewährt. Es genügt für unfern Zwed darauf hin ⸗ 
zuweiſen, daß die erfte Form, im der die deutfche Kiteratur uns überhaupt 

teitt, oder richtiger gefagt, durch die wir von der Exiſtenz eis 
Dentfäeh Rufam 1832, 1. 3 


‚514 Ueber Volkslieder und Volksliederſammlungen. 


mer deuniſchen Literatur überhaupt erfahren, die Form des _Bollslieteh 
it. Vollslieder waren jene Schlacht» und Kriegsgeſaͤnge, von denen wir 
bei Tacitus dunkle Erwähnung finden; Volkslieder. jene hiftorijchen Ger 
fänge, durch welche die alten Germanen das Andenfen des Armin und an 
derer Stammeshelven feierten; Vollkslieder endlich jene Thierſage, in der 

das urfpringliche Wald- und Raturleben unferer älteften Verfahren ſich auf 
fo mwunderfame Weife widerfpiegelt und deren tieffinnig ſymboliſche Weit 
beit noch von fo viel fpäteren Jahrhunderten nicht hat erfchöpft werden 
Tönnen. 

Doch iſt die Rotiz von der Eriftenz dieſer Lieder in der That auch Alles, 
was wir von ihnen wiflen und befigen. Ja nicht einmal von ihrer Eritten 
wiſſen wir, fondern nur von ihrem Untergang. Das erfte Schaufpie, 
welches die Literatur unfered Volkes und bietet, ijt der Kampf, und zwar 
der für den Augenblid ſiegreiche Kampf, welchen eine fremde, aufgebrungene 
Bildung gegen die urfprüngliche, volfsthümliche führt. Das Chriftentäum, 
geftügt auf bie fümmerlichen Refte, die es felbft von der römifchen Bildung 
übrig gelaffen, vermochte in der altgermanifchen Volksthimlichkeit, in ihrer 
rohen Naturkraft und ihrem heidniſch ftarren Trog, nur einen Feind zu ers 
bliden, einen Beind, den es aller Orten angreifen, aus jeder Poſition vers 
drängen, aus jedem Schlupfwinkel aufftöbern mußte. Nirgends ruhen bie 
Wurzeln einer Volfsthümlichkeit fo tief und fo feit, als in der Sprade 
eines Volkes und feiner Poeſie. Daher bildete auch die Sprache der altın 
Germanen und ihre Poefle die hauptſächlichſten Punkte, gegen welche die 
neue vömifchschriftliche Bildung ihre Angriffe richtete. Was die Sprache 
anbetraf, fo war ihre Ausrottung freilich ehvas Unmögliches. Man konnt 
fle auf alle Weiſe aus dem öffentlichen Verkehr verdrängen, man fonnte bie 
lateiniſche zur: Hof⸗ und Gerichtsfprache erheben: aber der roöͤmiſch gebilber 
Prieſter felbft bedurfte der Volksſprache, um fein Bekehrungswerk durchzu⸗ 
feben; mitten zwiſchen den Iateinifchen Formeln und Gefängen bes firchlichen 
Ritus mußte ein Platz übrig bleiben für das gefprochene, das Allen ver 
ſtaͤndliche, das deutſche Wort; diefelbe Kirche, die das germaniſche Weſen 
auf der einen Seite mit Beuer und Schwert fo unerbittlich verfolgte, mußte 
ihm auf der andern wieder zur Breiftatt dienen. 

Defto heftiger erging die Verfolgungsfucht der Kirche fich gegen die volls⸗ 
thämlicye, oder was für jegt noch gleichbebeutenb war, bie heibnifche Poeſie. 
Die alten Volkslieder wurden verpönt und verfchrieen ald Zauberlieder; bie 
alten teogigen Helden der Vollsſage follten den bemüthig hinſchmachtenden 
Geſtalten der chriftlichen Legende, den Märtyrern und Heiligen weichen; 
Ratt der Luft an Gefahr und Kampf und Krieg, welche die alten Lieder 
feierten, follte Gehorfam, Demuth, Entfagung die Herzen der Männer ar 
Füßen. Noch jetzt liegt eine ganze Reihe von Eoncilienbefchlüffen und fonie 
glichen Verordnungen vor, deren zum Theil graufame Beftimmungen den 
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Beweis liefern für die Energie und Hartnädigfeit, mit welcher die cheiſtliche 
GSeiftlichkeit in diefem Kampfe verfuhr. Die deutfche Poeſie iſt water dem 
Scheermefler der Eenfur geboren, ja dieſelbe Hat Faum zu einer andern Beit 

- auf dem Haupte dieſes jungen Simſon mit ſolcher Schwere geruft, ald da 
die Hand der Geiftlichen den fpröden, ungeberbigen Sohn ver Wälder zum 
lateiniſch plärrenden Kirchenknecht umzufchaffen fuchte. — 

Der Berfuch gelang, wenigftens fo weit er die Literatur betraf; die Reſte 
der alten heidniſchen Poeſie verſchwanden vor dem inquifitorifchen Fanatismus 
der Kirche; fie flüchteten, fie verbargen fich in einzelne geheimnißvolle Wens 
dungen, einzelne Namen und Sprichwörter, aus denen fie den gelehrten For⸗ 
ſcher unferer Tage nur zuweilen noch anblicken, wie den Wuftenrelſenden das 
ſtarre, Teblofe Auge einer zertrümmerten Sphinr. 

Man kennt den Verlauf, den unfere mittelalterliche Literature nimmt, und 
ber in genauefter Mebereinftimmung fteht mit den Epochen, in denen bie 
deutfche Gefchichte ſich übrigens entwidelt. Der Herrfchaft, welche in ver 
erſten Hälfte des Mittelalterd die Geiftlichfeit über Das Leben unferer Nation 
ausübt, entfpricht die ausſchließlich geifliche ober doch geiftlich gefärbte &ite- 
zatur der erſten Jahrhunderte. Auf die Geiftlichen ſodann folgen, als die 
eigentliche Blüthe des Mittelalters, fie ſelbſt gleichfam ein weltlicher Moͤnchs⸗ 
orden, bie Ritter; die vitterlichfte Epoche unferer Gefchichte, die Zeit der 
Hohenftaufen mit ihren Heerzügen, ihren Kriegen und Siegen if zugleich 
auch die Blüthezeit unferer ritterlichen Dichtung, wie fie felbR wiederum das 
Höchfte iſt, was unferer mittelalterlichen Poeſie zu erreichen vergönnt war, 
Wodurch aber if fie Das? Weil in ihre, der ritterlichen Dichtung, die Ele⸗ 
mente des alten Volfögefangs wieder aufwachen; weil fie hier wieder Ge⸗ 
ſtalt und Form getvinnen, die alten mythifchen Helden der Vorzeit, bie 
Sigfried, Dietrich, Ehel; weil die ritterlichen Sänger felbft aus den Prunk⸗ 
gemächern ihrer Burgen herabfteigen und unter und mit dem Volk die Weir 
fen des Volks erlernen! So lange hatte das Gold des Volfsgefangs ſich 
verborgen, ähnlich jenem Nibelungenfchage, dem die Woge des Rheins gleich 
zeitig zum Sarg und zum Schuge dient; jeht aber, im biefer Maienzeit, 
diefer eigentlichen fang» und Fangreichen Feſtepoche unſeres mittelalterlichen 
Lebens, jeßt fleigt auch fie wieder aus der Nacht der Vergefienheit empor, 
fie giebt den Dichtern große Stoffe, lehrt fie den Ton treffen, der die Her⸗ 
sen des Volls entzündet, erweitert die Kiteratur einer einzelnen Kaſte zur 
Literatur der Nation. — 

Auf den Trümmern unferer Föniglichen Herrfchaft und feines getreueften 
Borfämpfers, des Ritterthums, ſiedelt ſich befanntlich der Bienenfleiß unferer 
Bürger anz auf die großen mittelalterlichen Kriegshelden folgen die großen 
mittelalterlichen Kauf⸗ und Handelsherrn, die friedlichen Helden von Nuͤrn⸗ 
berg, Augsburg, Köln, die allerdings, wie das Beifpiel der Hanfa beweiſt, 
nach Gelegenheit und wo ihr Interefie es erforderte, auch ct kriegeriſch 
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auftreten konnten. Mit diefer Hegemonie des politiichen Lebens geht auch 
Die Hegemonie der Dichtkunſt in die Hände unferer Bürger über; auf bie 
Eyopöen und Liebeslieder unferer ritterlichen Dichter folgen die Reimchroni ⸗ 
ien und Beröfünfteleien, bie derben Schwänfe und Späße unſerer bürgers 
lichen Meifterfänger. 

Damit hatte denn der Stufengang unferes mittelalterlichen Lebens fich 
vollendet; die fländifche Gliederung, die dem Mittelalter ebenfo nothwendig 
und natürlich, wie ihre grillenhafte Nachahmung für die Gegenwart ımpals 
fend und verberblich if, war damit durchgeführt bis zum Aeuferften — und 
ein neuer, ein gleichfam brachgelegter Boden harrte des großartigen Ereignifs 
ſes, das fchon am Horizonte unferer Zufunft daͤmmerte und mit dem eine 
neue Epoche nicht blos der deutichen, fondern der Weltgeſchichte überhaupt 
beginnen follte. 

Diefes Ereigniß war die Reformation. In ihr zum erſtenmal ſchmolz 
die ganze Nation zu Einer Maffe, in Einem Interefie zuſammen: freilich 
nur um ſich gleich darauf um fo tiefer, ja nach der Meinung Einiger für 
immer und unheilbar zu trennen. Die Reformation ift das erfte Ereigniß 
der Geſchichte, Das fich nicht mehr an einen einzelnen Stand, eine einzelne 
Kafte, fonden an die Nation im Ganzen wendet; der Begriff einer deut⸗ 
ſchen Ration jelbft wir erft unter den Stürmen der Reformationgzeit wach. 
Die fämmtlichen bisherigen Träger des deutichen Lebens mußten fi erſt 
ausgelebt, mußten erft mit ihrer Aſche das Feld gedüngt haben, aus dem 
Die neue deutſche Gefchidyte emporblühen follte, dieſe Gefchichte, in deren 
erſtet unvollfommenfter Hälfte wir felbft noch ftehen, bevor das Volk als 
ſolches den Schauplag betreten durfte. 

Wie verhielt es ſich nun aber mit der Literatur? Jede Zeit braucht fo 
gut wie ihre Helden auch ihre Dichter, fie kann zu den Thaten des Schwers 
te8 auch die Thaten des Wortes nicht entbehren — welche poetifchen For ⸗ 
men waren denn bereit den geiftigen Inhalt diefer neuen Zeit aufzunehmen ? 
mo waren die Dichter, die Künftler, die fich ihr zu Berfündern, zu Pries 
ftern, zu Propheten boten? Mit ver politifchen Geltung der bisherigen 
mittelalterlichen Kreife war auch die poetifche Bedeutung, die poetifche Fähig- 
keit derfelben untergegangen, auch hier war reiner Tifch gemacht — wer wagte 
es alfo die Lüde auszufüllen? wo if der Dichter, wo das Lied, das dem 
nahenden Tage der Reformation gleich dem Morgenftern voranwandelt und 
befien wohlthätiger Glanz auch in der Mittagshitze des gefchichtlihen Kam⸗ 
pfes nicht verbleichen wird? 

Das Volkslied ift e8! Wie nach Zerbrödefung und Auflöfung der bis⸗ 
herigen bevorrechteten Stände das Volk felbft, in feiner nationalen Ge- 
fammtheit, ven Boden der Gejchichte betritt, fo faͤlt auch die Dichtung, nach 
Auflöfung und Zerbrödelung der bisherigen literariſchen Kreife, in bie 
Hände des Volfes ald Gefammtheit zurid, Das Vollolied ift die eigent- 
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liche Poeſie des Reformationsgeitalters; in ihm kommen alle jene männlichen 
und tapfern, jene zarten und innigen Empfindungen zu Worte, fire welche 
der Meiftergefang in feiner bandwerfsmäßigen Verfnöcherung weder Ohr 
noch Auge befaß; gleich der Lerche bald im Blau des Himmels ſchwebend, 
bald zwifchen Feldern und Gärten niftend, fieht und verfteht es bie großen 
Ereignifle der Gefchichte, e8 fieht und feiert die Heldenfämpfe der Schweizer 
und der. Dithmarſen — und fieht auch den verſtohlenen Kuß des Liebenden, 
belaufcht die Thräne des Einfamen, milcht ſich in den Jubel der Zecher, 
fchmettert Hell auf im bacchifchen Jubel der Tanzenden. Ja was bevarf es 
noch) weiterer Beiſpiele, da ein einziges genügt? Das proteftantifche Kirchenlied, 
diefe echt deutfche Schöpfung, ber feine andere Nation etwas Achnliches zur 
Seite zu fegen hat, und in der fo viel edelſtes Blut unferes Stammes fließt, 
iR, poetiſch wie muſikaliſch, wefentlich aus der Wurzel unferes Volksliedes 
gewachſen. Der Löwe zeugt nur Ein Junges; fo hat auch die Reformation 
nur Eine poetijche Gattung ausgebildet, aber dieſe auch zur Meifterfchaft — 
das Volkslied. 

Aber die Reformation felbft fcheiterte befanntlich, lange bevor fie ihre Auf⸗ 
gabe erfüllt, fogar bevor fie fich derſelben nur völlig bewußt geworden; noch 
wir im unferm vorgefehrittenen neunzehnten Jahrhundert haben nichts Grö⸗ 
ßeres noch Dringenderes zu thun als die Arbeit der Reformation wieder 
aufzunehmen und fie ihrem envlichen Ziele zuzuführen." Wie die Reformation 
verhümmert und verbicht, verfümmert und verdirbt mit ihr auch das natio⸗ 
nale Leben — und mit dem Leben auch die Literatur. Nur Luthers Fehler 
vererben fich, nicht feine Tugenden. Statt des Einen Bifchofs zu Rom, ven 

die Proteftanten nicht mehr anerkennen, erzeugen fie ganze Heerſchaaren pro⸗ 
teftantifcher Bifchöfe, die jede Dorfficche zu einem Stuhl Petri machen und 
ihren berühmten Collegen zu Rom an Herrſchſucht, Eigenfinn und Düns 
kel oft noch übertreffen; ftatt jener gebilveten und freifinnigen Gelehrten des 
Reformationgzeitalters, jenen wahrhaften Humaniften, in denen nicht bloß 
der Buchflabe, fondern auch der Geift des Alterthums wieder Icbendig ges 
worden war und bie eben dadurch fo mefentlich zum Ausbruch der Refors 
mation felbft beigetragen hatten, wächt in unſern Schulen und Hörfälen 
ein bidföpfiges, pedantiſches Geſchlecht auf, das wiederum nur Pebanten 
und Didföpfe erziehen fann und befien groben Sinnen das Geheimniß gries 
chiſcher Schönheit ewig unerforfcht bleibt; ftatt der nationalen Einheit, welche 
das Auftreten der Reformation begleitet, fcheivet die Nation fich tiefer und 
ſchroffer denn je, die Spaltung des mittelafterlichen Lebens wiederholt ſich 
noch einmal und Gelehrte, Hofherren und Philifter traveftiren den Kreislauf, 
der ſich in den Geifllichen, den Rittern und Bürgern des Mittelalters fo 
nothwendig wie natürlich geftaltet hatte. 

Auch diefer neue Kreislauf wird von ber Literatur getheilt; der mittelalr 
terlichen Poeſie der Geiftlichen, der Ritter und Meifterfänger tritt von Aus⸗ 
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gang des ſechszehnten bis in die Bitte des achtzehnten Jahrhunderts eine 
Poefie der Gelehrten, der Hofpichter und Philifter an die Seite. Bär die 
beiebenden Wirkungen des Vollsliedes iſt unter dieſen Umftänden natürlich 
ebenfalls Fein Raum mehr; ebenſo jaͤhlings wie die Reformation abreißt, 
ebenfo plöglich verſtummt auch der Bolfögefang ; wie die Reformation eines 
ſeits in Pfaffenthum, andererfeits in Pedantismus verläuft, fo artet auch 
das Volkslied einerfeits in theologifche Bänfelfängerei aus und wird anderer⸗ 
ſeits verfchüttet und begraben in dem Bücherftaub, dem die neue gelchrte 
Dichtung, die Dichtung der Opig, Gryphius, Lohenftein um ſich her aufwühlt 
und mit dem fie dad Auge-der Ration verfinftert. Es iR interefiant zu fehen, 
wie das Volkslied fich zur Wehr fegt gegen feine gelehrten Wiverfacher, bei 
denen dies als oberſter Grundſatz feſtſteht, daß das fogenannte Volk nur 
Pobel it umd daß wer nicht Ratein und Gricchifch verftcht, auch feinen Bers 
machen fan. Zwar von dem allgemeinen Berfall des nationalen Lebens 
kann aud das Vollslied fi nicht ausfchließen, es fann feine neuen Quel⸗ 
Ien der Dichtung fpringen laſſen, wo der Strom bes volksthümlichen Lebens 
felber verfiegt iſt; es kann fogar nicht hindern, daß es felbft abgefchmadt, 
roh umd läppifch wird, genau fo roh, abgefchmadt und Tappifch, wie bie 
Nation im Ganzen geworden mar. Aber es greift den Zeind auf feinem ds 
genen Gebiete an; fann das volföthümliche Lieb die gelehrten Dichter nicht 
zwingen feine Sprache zu reden, wohlan, fo bindet es fich felbft ein gelehr⸗ 
tes Mäntelhen um, ſetzt den Doctorhut auf und verbrämt fich mit lateini⸗ 
ſchen Titeln und Revensarten! Wir meinen erftlich die fogenannten Gefells 
ſchaftslieder, die fich, als eine eigene Gattung des Volksliedes, eine Mifch- 
und Zwittergattung zwifchen dem Vollsliede und ber gelehrt conventionelten 
Dichtung, feit Mitte des ſechszehnten, beſonders aber im Laufe des fichzehns 
ten Jahrhunderts entwideln und über die und feit Hoffmann von Fallers⸗ 
leben's Sammlung (Leipzig 1844) ein fo bequemer Ueberblid verftattet if. 
Zweitens und ganz vornehmlich aber meinen wir die Sammlungen von Volks⸗ 
liedern, die nun, je mehr das Volkslied felhft aus dem Lehen wieder zurüd- 
tritt, um fo eifriger betrieben werben und die in fehr bebeutender Anzahl 
von ungefähre der Mitte des fechözehnten bis in den Anfang des fieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts reichen: alfo genau bis in bie Zeit, wo der Sieg ber 
neuen gelehrten Dichtung durch Opig vollendet und entfchieven wird. Ans 
faͤnglich überwiegt in diefen Sammlungen (deren Titel uns hier zu vie 
Raum Foften würde; wer neugierig darnach iſt, findet das Wichtigfte davon 
in Koch's Compendium I, 141, II, 84; auch in Guben’s Ehronologifchen 
Tabellen I, 21 und fonft) das muflfalifche Element; mit ver Zeit jedoch 
geroinnt das Titerargefchichtlich gelehrte, das eigentliche Sammlerintereffe, 
das befanntlich kaum zu einer andern Zeit fo in Bluͤthe fand wie damals, 
die Oberhand. . 

Vieleicht Hält man uns hier die Frage entgegen, was alle biefe Samm⸗ 
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lungen genügt und wozu fie gedient, da fie doch weder das Volkslied ſelbſt 
eben lebendig erhalten, noch die tyranniſche Alleinherrfchaft der gelehrten 
Boefie haben verhindern Fönnen. Auf Schritt umd Tritt nachweiſen, was 
fie genügt, fönnen wir freilich nicht; wenn man dagegen erwägt, baß. diefe 
Sammlungen auf Menfchenalter Hin (denn man war damals noch fehr mäßig 
im Bücherfaufen, fchon ein Vorrat von wenigen Bänden galt als ein 
Schag, der von Vater auf Sohn und Enkel vererbte) einen weſentlichen 
Beſtandtheil unferer Familienlectüre bildeten, daß fie Das weltliche Seitenſtuͤck 
waren zu dem geiftlichen Geſangbuch, das mit Bibel und Kalender in feis 
nem bürgerlichen Haushalt jener Tage fehlte, daß fie als Leſeübung ber 
Kinder, als Zeitvertreib der Jünglinge, als verftohlenes Ergögen der Jung⸗ 
frauen, ald Erholung endlich der Männer und Würze ihrer gefelligen Zu⸗ 
fammenfunft bienten, fo iſt man vielleicht geneigt, den Werth derfelben etwas 
höher anzufchlagen. Ja wir unferntheils nehmen feinen Anftand, ver Exis 
ftenz dieſer Sammlungen nicht nur die einzelnen Anklänge an das Volks⸗ 
thümliche und wirklich Poetifche zuzufchreiben, denen wir, wie fparfam im⸗ 
mer, bei Opig und feinen Zeitgenofien begegnen: fondern wir find auch 
überzeugt, daß die wenigen wahrhaften Poeten diefer Epoche, ein Flemming, 
ein Simon Dach, vor Allem aber ein Joh. Chrift. Günther ſich vornaͤmlich 
am biefen Sammlungen berangebifvet und in dem Umgang mit ihnen jene 
Sprache des Herzend und ber unmittelbaren Empfindung erlernt haben, bie 
bei ihnen, wenn nicht überall, wenn nicht immer, doch wenigftens zuweilen, 
die angelenten Phrafen der Gelehrſamkeit ducchbricht und die aus der Abris 
gen Welt fchon feit Langem verſchwunden war. Durften wir das Volkslied 
‚in der Verborgenheit, in welcher e8 in ber erften Hälfte des Mittelals 
ters während der Herrfchaft der geiftlichen Dichtung ſich erhält, mit dem 
Nibelungenhort vergleichen, über den die Woge des Rheins ihr fliffiges - 
Gold dahin wälzt, fo erinnert das Volkslied, eingefangen gleichſam und 
umter Schloß und Riegel gehalten von den gelehrten Sammlern diefer Zeit, 
uns an ein anderes Bild der deutfchen Sage, das auch bereits von einem 
alfvexehrten und berühmten Dichter unferer Tage in ähnlichem Sinne gedeutet 
worden iſt: es iſt Dornröschen im gläfernen Sarge, die des Befreiers, bed 
Erxretters, des Bräutigams hart. 

Und wohlan denn, ver Bräutigam fommt! In der Mitte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts beginnt ein zweiter Act unferer mobernen Gefchichte; die 
unduldſame, buchftabengläubige Religion der Theologen muß das Feld räumen 
vor der Religion der Humanität, die ihre fiegreichen Bahnen in Immer weis 
tem und weitern Kreiſen entfaltet; bie bloße Gelehrfamfeit zerbricht wie eine 
todte Schale und der Adler der deutſchen Wiſſenſchaft prüft muthig den juns 
gen Fluͤgel; von Windelmann und Heyne gedeutet, wird das Geheinmiß der 
antifen Schönheit noch einmal wieder lebendig unter und; die neue deutſche 
Poeſie ſchlaͤgt die Augen auf — Goethe wird geboren. 
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Und fihe da, in demſelben Moment erwacht auch das Belfstieh wider 
and teitt herbor aus der unruhmlichen Verborgenheit, in ber es fo lange 
begraben lag. Aus demſelben England, das uns in Shafespeare das Evan- 
gelium der neuen Zeit (Bieland’fche Ueberfegung vefielben feit 1762) zuge 
ſchidt Hatte, erhalten wir auch die Percyſche Balladenſammlung (Reliques of 
aneient Poetry, 1765); dieſelben fiebenziger Jahre, die den Götz und ben 
Werther und Lenore und Nathan entjtchen ſehen, fehen auch bie erfte 
Sammlung von Bolfsliedern wieder and Tageslicht tretm; derſelbe Herder, 
der Goethe den Homer und den Shakespeare verftehen lehrt, weckt auch durch 
feine Bolfstieder (1778, 79; der Titel „Stiunmen ver Völfer“ ift erſt fpäter und 
ſtammt erſt aus der Gefammtausgabe der Herverfchen Werke von 1807) Ge⸗ 
ſchmack und Berftändniß der Zeit für die Schönheiten des Bolfögefanges. Es 
wäre eine völlig nuglofe Mühe und hieße an der Bilvung unferer Lefer zweifeln, 
wollten wir hier erſt noch im Einzelnen nachweifen, was jene Zeit der Wiederer⸗ 
weckung des Bolfögefangs verdankt und welch ungemein wichtige Rolle dieſelbe 
im der Entwidfung unferer claffifchen Dichtung fpielt. If doch diefe claſſiſche 
Dichtung felbft nur darum die claffifhe, weil fich mit ihr in der gebilvetften, 
firengften Form der lebendigſte volksthuͤmliche Inhalt, die größte Cultur mit 
der größten Einfalt verband — oder wie wir e8 auch ausbrüden Fönnen: 
weil in ihr Griechenland und Deutichland zufammentrafen und aufgingen 
zu einer höheren Einheit. Weder Homer mit al feiner anmuthvollen Nai⸗ 
vetä noch Shakespeare mit all feiner fruchtbaren Erhabenheit Hätten bazu 
allein ausgelangt, wenn nicht auch der Genius des Volksliedes an der Wiege ber 
neuen Kunſt geftanden, wenn nicht namentlich Goethe fein Ohr an bem 
keichten Fluß diefer Lieder, fein Herz an der Wahrheit, der Wärme und 
Treuherzigleit ihrer Empfindung gebildet hätte. Wie Goethe überhaupt ber 
- eigentliche claſſiſche Repräfentant, der wahre Menfch und Dichter diefer Epoche 
iR, fo wird auch der Einfluß des Volksliedes bei ihm am fichtbarften. Man 
weiß, daß er es nicht verfchmäht hat, felbft ganze vorhandene Vollslieder 
unter feine Gedichte aufzunehmen und mit dem Stempel feines Namens zu vers 
Berrlichen. Und ebenfo ift es auch Alten im Gedaͤchtniß, mit welcher Lebhaftig- 
keit ex fich noch in fpäten Jahren für die verfchiedenartigften Sammlungen von 
Volksliedern intereffirte und welchen berenten Fuͤrſprecher und liebevollen Interpres 
ten biefelben, von be& Snaben Wunderhorn an bis auf Fauriel's neugriechiſche 
Vollslieder und die Sammlung der Frau Talvj (S. W. 46, 306.), an ihm befaßen. 
Dergleichen Sammlungen find num, ſeitdem das Peryfche Werk in 
England fowie das Herderſche bei uns das Signal dazu gegeben, in außer 
ordentlicher Anzahl erfhlenen, namentlich auch in Deutfchland. Ein junger 
ungarifcher Gelehrter, der fich neuerlichft durch feine Uebertragung — 
ſcher Gedichte einen guten Namen bei uns gegruͤndet, hat vor Kurzem FR 
den Verſuch gemacht zu einer literargefchichtlichen. oder genauer gejagt, fürd 
Erſte nur bibliographifchen Zufammenftellung ber in Deutſchland erſchiene⸗ 
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men Bolfslieverfammlumgen: Bolfsliederquellen in der deutſchen 
Literatur von Kertbeny. Halle, Drud und Berlag von H. W. 
Schmidt. 1851. Der Sammiımg fehlt freilich, wie auch der Verfaffer in 
der Borrede felbit bekennt, noch viel, fehr viel fogar, um volftändig zu fein; 
als ein erfter Verſuch indeſſen ift fie Doch immer recht danlenswerth und küns 
nen wir fie denjenigen unferer Leſer, die ſich in Kürze einen Ueberblick über 
den Umfang dieſes Gebietes verfchaffen wollen, zu dieſem Zweck recht wohl 
empfehlen. — Befonders eifrige Sammler waren, wie fchon oben angedeu⸗ 
tet, die Romantifer; das befannte Werf von Achim von Arnim und Brens 
tano , bes Knaben Wunderhorn, das in den Jahren 1806-1808 zu Hei: 
delberg erſchlen, hat in dieſer Hinficht Epoche gemacht, beſonders auch durch 
die enthufiaftiiche Anzeige, welche Goethe in der Jenaiſchen LiteratursZeitung 
davon erfcheinen ließ. Doch waren fic leider nicht blos fehr eifrige, fondern auch 
ſehr fhüchtige, fehr eigenwillige, ja geradezu umzuverläffige Sammler; vie 
Texte des Wunderhorns entbehren nicht nur durchgängig aller Eritifchen Treue 
und Genauigkeit, fondern es findet ſich auch unter der Firma alter Bolkss 
Heber ein guter Theil von Gedichten darin, die, ganz ober theilwelfe, nie⸗ 
mand Geringeres zum Berfaffer haben als — die Herausgeber und ihre 
romantiſchen Freunde ſelbſt! 

Dergleichen Willkürlichkeiten (um es mit dem gelindeſten Namen zu be⸗ 
legen) Haben nım freilich mit der wachſenden Ausbildung der deutſchen Als 
terthumswifſenſchaft und nachdem fo gruͤndliche Forſcher wie Hoffmann von 
Ballersieben, Uhland, Soltau u. A. ihren Fleiß dem Volksliede zugewendet, 
aufhören müflen. Doch warten wir noch immer vergeblich auf bie umfafs 
fende Sammlımg, welche das bisher Gewonnene zu einem wenn auch nur 
vorläufigen Abſchluß bringen und einen leidlich geordneten Meberblid ver 
vorhandenen Schäge gewähren möchte. Was Erlach in biefer Hinficht in 
feinem großen fünfbändigen Wert (Mannheim 1834 — 1837) geliefert hat, 
iſt dem größeren Theile nach mur eine fehr unverftändige und unbefonmene 
Eompilation. Selbſt die fo lange und mit fo großer Sehnfucht erwartete 
Uhland’fche Sammlung (feit 1844) hat, in den beiven Theilen wenigftens, 
die bis jetzt vorliegen, die Hoffnungen, die man darauf gefept hatte, nicht 
ganz erfült. Es iſt eine hoͤchſt fchägbare, durch den Rrichthum ihrer Quel⸗ 
len und die getwifienhafte Benugung berfelben für den Literarhiftorifer unent⸗ 
behrliche Sammlung, das abfchließende Werk jedoch, das man fich davon ver⸗ 
ſprochen Hatte, ift es ebenfalls noch nicht; auch fehlt noch der gefchichtliche 
Eommentar, der den Hauptvorzug dieſes Werkes bilden und Geſchmack wie 
Gelehrſamleit des Herausgebers ohne Zweifel ind hellſte Licht ſtellen wird. 
— Ja es lann fogar bie Frage entftehen, ob zu jenem abfchließenden Werk 
bie Zeit überhaupt ſchon gefommen und ob es nicht beffer gethan iſt, ſich 
auch jet noch immer nur auf einzelne Tocale Sammlungen oder auch auf 
einzelne Gattungen von Bolfslievern, überhaupt auf beftimmte monograpfis 
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ſche Gefichtöpunfte zu befchränfen. Wenigſiens gehört das Beſte, was auf 
dieſem Gebiet in den legten Jahren überhaupt erfchienen ift, dieſen lehtern 
Gattungen an; fo Hoffmann von Ballersleben’s fchlefifche Volkslieder (Leipſig 
1842), fo die Sammlungen von Soltau (von 1836) und Körner (1840), 
die ſich ausſchließlich auf Hiftorifche Lieder, Körner fogar nur auf Lieder 
des fechözehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts befchränfen ; fo das vortreffr 
liche Werk von Kretſchmat und Zuccalmaglio: deutſche Volkslieder mit ihren 
Driginalweifen, Berlin 1847, bei dem es weniger auf bie Terte als auf die 
Melovieen abgefehen war ıc. 

Alle dieſe Werke num erfchienen im Lauf ber dreißiger bis viergiger 
Jahre und-fanden im Ganzen genommen beim Publifum — dem Publitum 
fagen wir, nicht den Gelehrten — nur eine ziemlich laue Aufnahme. Selbſt 
das uhlandſche Werk, das doch ſchon vor feinem Erfcheinen (und mit Recht) 
als ein Rationalwert angefündigt war, ſcheint nicht weit gebrungen zu 
fein; wie zweifeln ſtark, daß von je hundert Befigern der Uhland'ſchen Ge 
dichte auch nur ein einziger die Uhland’fchen Volkslieder — wir fagen gar 
nicht gefauft, o nein, nur einmal in Händen gehabt hat. Wie kommt es 
denn — um bie Frage wieder aufzunehmen, von ber wir urfprünglich aus⸗ 
gingen — daß diefe Verbreitung des Vollsliedes ſich nad) der Revolution 
von acht und vierzig fo plöglich, fo ſichtbar vergrößert Hat? Wie geht es 
zu, wodurch erflärt es fih, daß eine Gattung von Büchern, die vor Kurs 
gem noch den Fleiß des Gelehrten wie den Muth des Verlegers fo wenig 
lohnte, jet auf einmal ein Gegenftand buchhänblerifcher Speculation gewor⸗ 
den, ja daß fie auf dem beften Wege ift, ein Mobeartifel der Zeit zu werben? 
IA das, wir wieberhofen unfere Frage, Reaction? ift es Zufali?- oder was 
iſt es font? 

Nein, es iſt nicht Reaction, noch Zufall, noch auch die bloße Laune 
eines glüclich ſpeculirenden Buchhaͤndlers: ſondern indem wir den Gang 
betrachten, den die Literatur des Wolfslieves bisher bei ung genommen, for 
wie die Einwirkungen, welche daſſelbe zu fo wiederholten Malen und in fo 

tenden gefchichtlichen Momenten auf die Gefammientwiclung unferer 

Fu page bat, — fo kann ums fein Zweifel darüber bleiben, daß auch 
jebt wieder ei folcher Eeitifcher Moment bei uns eingetreten if} und daß bad 
Bolkolied, das bereits zweimal zum Heiland unferer Poeſie geworden, es 


auch zum brittenmale en _ 
Was diefer Heiland in Augenblide uns fol? Er fol zuerft und 
vor Allem den Fluch der Tendenz von uns nehmen, der Tendenz, bie nicht 


tief innen im Kunſtwerk ſteckt, wicht mit ihm im felben Moment empfangen 
und geboren iſt wie die Seele mit dem Leib, fondern ihm blos äußerlich 
angehängt und aufgeklebt ift. Auch das Volkslied iſt nicht ohne Tendenz, 
das weiß Jeder, der auch nur einmal die allerleichtfertigke Sammlung zwi⸗ 
ſchen den Bingen gehabt hatz ſogar es hat gute Wege, daß unter al der 


J 
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y 
polemiſchen Lyrik unferer Zeit fig auch nur ein fo bitteres, fo eingefleifchtes 
Tendenzlied befände als etwa das Sempachlied (von 1386) mit dem über 
mäthig fehadenfeohen Refrain: „he fle find ze tod erfchlagen”, ober das 
Spottieb „des von Yfenhofen” gegen die Eingenofen (ſ. DO. L. B. Wolfe 
bifter, Vollslieder, Stuttg. 1830, ©. 480)! 

Aber diefe Tendenz des Vollsliedes ift, wenigſtens in ben befferen von 
ihnen, Fünftlerifch verarbeitet; es iſt bei aller Tendenz noch immer wieder eine 
gewifle Naivetät, ein gewiſſer freier unabhängiger Humor darin, durch ben 
der Dichter die Rechte der Kunft wahrnimmt, fo wenig er auch vielleicht auf 
fehufgerechte Weife von denfelben, ja überhaupt nur von der Eriftenz einer 
Kunſt zu fagen gewußt Hätte, 


Das Volkslied foll und ferner befreien von der vielen unnöthigen und 
unpoetifchen Gelehrfamfeit, die unfere moderne Lyrik mit fich fehleppt und 
durch die fie wirklich einige Wahlverwandtfchaft zeigt mit den Erzeugniſſen 
der Opig und Lohenftein. Der Poet fol es nicht mehr für nöthig halten, 
und in jedem Liede, das er anftimmt, fofort fein geſammies politiiches und 
philoſophiſches Glaubensbekenntniß, und was er von der Erfchaffung der Welt 
Hält und von der Freihandelsfrage und dem Guano und dem directen oder 
indirecten Wahlrecht und fo weiter — darzulegen; er fol auch nicht mehr 
mit jedem einzelnen Liede, das die Mufe ihm beſcheert, fchnurftrads in die 
Unfterblichfeit laufen und über Nacht ein großer Dichter Deutfchlande 
werden wollen: fondern er fol wieder fernen, harmlos und unbefan- 
gen dichten, fi und Anderen zur Freude, nicht weil er fo will, fondern 
weil er fo muß, wie die Lerche im Feld und ihre Schweſter in ber Litera⸗ 
tur, das Volkslied, fingen. Ja wohl fingen — und fo follen unfere Poeten 
auch das fich wieder merfen und follen duch das Beiſpiel des Volksliedes 
auch wieder zu der Einficht gelangen, daß das Lied zuerft und vor Allen 
dazu da iſt gefungen zu werben; fie ſollen die Stelzen einer unmuſikaliſchen 
Rhetorik von fich werfen und den Muth haben wieder fo zu fingen, aber 
auch wirklich zu fingen, einfach, natürlich und wahr, wie ihnen der Schna⸗ 
bel gewachſen ift. 

Und endlich fol und wird auch das Publifum von den Volfslicvern 
lernen die einfache, aber gefunde Koft der Fünftlich überwürzten Speife vor» 
zuziehen; es ſoll und wird dahinter kommen, daß ber poetifche Genuß chen 
im Genuß, in ver Hingabe befteht, nicht blos in der Kritif, und daß auch 
nur ein unbefangenes und unverbildetes Publikum unbefangene und unverbil- 
dete Dichter zu erzeugen im Stande ifl. Uns Allen, wie wir da find, 
Publikum wie Dichten umd Lefern wie Schriftftellern, thut nichts fo noth, 
als aus der Mebercultur unferer verfchrobenen und verzwidten Zuſtaͤnde zur 
Einfachheit und Wahrheit der Natur zurüdzufehren; dazu wird unter An⸗ 
derm auch der fo plöglich erwachte Geſchmack am Volksliede das Seine bei⸗ 
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tragen, und Fönnen wir denſelben daher yır mit herzlicher Freude al ein 
boffnungsreiches und tröftende® Zeichen der Zeit begrüßen. 

Und fo wollen wir diefe Gelegenheit denn gleich benugen, unfere Leſer 
hier fchlieklich noch auf einige Fürzlich erfchienene Sammlungen von Volls⸗ 
liedern aufmerffam zu. machen und ihren Veranftaltern den Dank auszu⸗ 
ſprechen, der ihnen gebührt. Den Preis müflen wir aud) hier wieber einem 
Manne zuertheilen, dem man faft bei jedem Schritt begegnet, welchen man 
in das Gebiet unferer ältern Literatur thut und der ſich überall tüchtig und 
förderfam, ein fletö kundiger Bührer, ein treuer Breund und Rathgeber, er⸗ 
weit: Karl Simrock. Auch durch die Fürzlich erichienenen Deutfchen 
Volkslieder. Gefammelt von Karl Simrock. Frankfurt a. M. 
Drud und Verlag von Heinrich Ludwig Brönner 1851, hat 
Herr Simrock der langen Reihe feiner Iiterarifchen Verdienfte ein neues, . 
höchft dankenswerthes Hinzugefügt. Die Sammlung ift Hauptfächlich für das 
größere Publikum beftimmt, wiewohl auch der gelchrte Forſcher manches 
Schaͤtzbare darin finden wird, befonders in den hinzugefügten Anmerkungen, 
in denen über die Herkunft und die etwaige Fiterarifche Berwandtfchaft jenes 
einzelnen Liedes genaue Rechenfchaft erteilt wird. Ganz beſonders Hat ber 
Herausgeber es fich angelegen fein laſſen, den eigentlichen Begriff des Volls⸗ 
liebes, das Heißt der aus dem Volke ſelbſt Hervorgegangenen Lieber, im 
Gegenfag zu den von fremd her ind Volk übergegangenen, den bloßen bes 
lieblen Liedern, wie er fie nennt, feftzuhaften. Mit Recht darf er auf diefe 
Weiſe feloft von feinem Werfe rühmen, daß eine Sammlung wie die ger 
genwärtige, welche das Befte, was auf dem Felde des deutfchen Volksliedes 
erblüht ift, in einem Bande überfichtlich zufammenftellen und Alles aus⸗ 
ſcheiden will, was der Funftmäßigen Dichtkunft angehört, in unferer Litera- 
tue bis jeßt noch) nicht vorhanden war. Mit Vorliebe hat er dabei aus ber 
lebendigen Duelle des Volksmundes gefammelt; ja wie in der Negel, wer 
da fucht, auch findet, fo ift auch er fo glüdlich gewefen, in feinem eigenen 
Haufe am Menjenberg bie beften Sängerinnen echter Volkslieder anzutreffen, bie - 
ex weit und breit hätte finden fönnen. Einer derfelben, welche er die Menzens 
berger Nachtigall zu nennen pflegt, verdanft er, nach feinem eigenen Ber 
Fenntniß, fo viel Schönes, daß er der Literaturgefchichte wenigftend ben Na⸗ 
men dieſer feltenen alten Frau hat erhalten wollen: es ift Marie Eäcllie 
Rivelers, nach ihrem Manne genannt Heinemön, geboren im März 1778. 
Die Mittheilungen diefer Alten geben dem Simtod’fhen Buche einen ganz 
eigentjümfichen Werth; es gefchieht nicht Häufig, daß das Volfglied und in 
fo unmittelbarer Friſche, fo gleichfam noch von dem warmen Hauch des les 
bendigen Mundes umſchwebt, entgegengetragen wird. — Das Ganze ift in 
vier Bücher getheilt, deren erſtes dasjenige enthält, was wir Balladen und 
Romangen zu nennen pflegen; das zweite bringt Brühlings- und Liebeds, 
das dritte Standes «, Soldaten» und hiſtoriſche Lieder, das vierte einen ver 
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mifchten Anhang. Die Geſammtzahl der mitgetheilten Lieber beläuft ſich 
auf faft vierhundert, von denen nicht wenige, mindeſtens in biefer Faſſung, 
volllommen neu find. 

Mehr für die bloße Unterhaltung find die Deutfchen Volkslieder, 
gefammelt von Georg Scherer, eingerichtet, die zu Leipzig, Vers 
lag von Guftav Mayer 1850 erfchienen find. Doch zeigt die Auswahl 
im Ganzen von gutem Gefchmad und einer lobenswuͤrdigen Belefenheit; man 
wird nicht leicht etiwas vermiflen, was man hier mit Grund erwarten darf, 
und ftößt auch nur felten auf Einzelnes, das man als ungehörig lieber ents 
fernen möchte. Rechnen wir dazu die höchft zierliche Ausftattung, welche 
der Berleger vem Büchlein mitgegeben hat, fo fönnen wir das Ganze ſei⸗ 
nem Zwed, unſere Bolfslieder in die Boudoirs unferer Damen einzuführen, 
nur vollfommen angemeffen finden und ihm nur jene weitefte Verbreitung 
winfchen, zu der es fo wohl geeignet ift. 

Die Lefer, welhe Wolfgang Menzel’ Gefänge der Bölfer. _ 
. 2yrifhe Mufterfammlung in nationalen Parallelen. Leip⸗ 
3ig, Verlag von Guftav Mayer 1850, vorausiegt, find allerdings 
ſchon etwas gelchrterer Natur. Das Werk fol ſich den Herder’fchen Stims 
men der Bölfer anfchliegen und ſich, dabei alle die Vortheile zu nutze machen, 
welche die inzwiſchen fo außerordentlich erweiterte Kenntniß der echten Na⸗ 
tionalgefänge gewährt. Don ben übrigen Iyrifchen Sammelwerfen ver neues 
ren Zeit unterfcheivet es ſich dadurch, daß es nur echte Nationalliever ente 
Halt umd zu benfelben aus dem Bereiche ver vornehmen und gelehrten Poeſie 
num foldhe Hinzufügt, die ihres volfsthümlichen Inhalts umd Tones wegen 
wirftich beim Volk allgemein beliebt waren. Dabei hat der Verfaſſer zus 
gleich Bedacht genommen auf nationale Parallelen. Was er darunter vers 
ſteht, darüber läßt er fich fogleich felbft ausführlicher vernehmen; durch alle 
Völker und Zeiten, fagt ex, gehen die ewigen Gefühle der reinen Menſch⸗ 
lichkeit in einer wunderbar übereinftimmenben lyriſchen Strömung hindurch, 
und es gewährt ein Hohes Intereffe zu entdedden, wie man ſchon vor taus 
fenden von Jahren im fernen Indien und China, Perfien und Hellas ebenfo 
menfchlich empfand, wie heute im gebildeten Europa. Je inniger aber bie 
Berwandtfchaft der Grundgefühle in den Menfihen, um fo charafteriftifcher 
treten bie nationalen Unterfchiede in der Form hervor. Deßwegen hat der 
Herauögeber möglichft oft die verfchiedenen nationalen Ausdrudsweifen deſ⸗ 
ſflben lyriſchen Gefühls vergleichend neben einander geſtellt; namentlich alfo 
und in erfter Stelle die religiöfen Hymnen, Gebete, Danklieder, ſodann 
Nationallieder, Freiheits ⸗ umd Kriegsgefänge, ferner Liebeslieder, Romanzen 
und Balladen, denen ſich Frühlings s und ländliche Lieder, Gefänge haͤus⸗ 
licher Arbeit, Freude und Trauer, Lieder der Freundſchaft und Gefelligfeit, 
Trinklieder, Scherzlieder, endlich Klage» und Orabgefänge anfchliegen. Man 
lann fi) daraus ein Bild machen von dem Reichthum und der Mannige 
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faltigleit des Inhalts. Wiewohl uns diefe letztere, ehrlich geſtanden, mit 
ter fogar ein wenig zu weit geht; der Parallelismus, der dem Herm Herr 
ausgeber beliebt hat, bietet allerdings Gelegenheit zu mancherfei intereſſanten 
Vergleichen und Combinationen, erzeugt jedoch Im Webrigen eine geriffe 
Buntfchädigfeit, die feinen eigentlichen äfthetifchen Genuß mehr auffommen 
läßt, fondern nır jene etwas abfpannende Verwunderung, mit der wir etwa 
die taufend und einen Curriofitäten eines ethnographiſchen Cabinets in Aus 
genfchein nehmen. Und zwar if dies hier um fo mehr ber Fall, als auch 
die Bearbeitungen und Ueberfegungen, in welchen bie fremden Dichtungen 
uns mitgetheilt werden, von ſehr ungleichem Werth und ſehr verſchiedener 
Auffoffung find. Ganz freilich ließ diefer Uebelftand ſich nicht vermeiden 
da dem Herausgeber unmöglich zuzumuthen war, lauter neue und eigene 

Begarbeitungen zu veranftalten; etwas Nachhülfe indeſſen, durch bie wenige 
ſtens eine annähernde Einheit in den Principien der Bearbeitung herbeige 
führt worden wäre, hätte wohl eben nicht fhaden können. — 

Einen deſto reineren Kunftgenuß gewährt ein amberes Büchlein, das 
aber freilich auch ſchon den Namen eines unferes vorzüglichften umd gefeierts 
fen Dichters an der Stine trägt: Volkslieder aus Krain. Ueber 
fest von Anaftafius Grün. Leipzig, Weidmann'ſche Buds 
handlung 1850. Die flavifchen Völferfchaften, deren buntes Gewimmel 
den öftlichen Theil der öfterreichifchen Monarchie erfüllt und deren Mehrzahl 
für das übrige Europa gewiſſermaßen erſt durch die politifchen Stürme des 
Jahres acht und vierzig entdedt worden ift, haben das Intereſſe des Pur 
blifums feitvem in hohem Grade gefeflelt, in politifcher ſowohl wie namente 
lich auch in fiterarifcher Hinficht. Auch die hier mitgetheilten Lieder werden 
dies Intereffe nur vermehren. Die Sprache, in der fie urſpruͤnglich gedich⸗ 
tet worden, iſt bie flovenifche, auch krainiſche, wendiſche ober windiſche ger 
nannt, die noch jeßt von ber ſuͤdweſtlichen Siavenfamilie Europas, und zwar 
in ganz Kain, ſowie in den vormals zu Krain gehörigen Diftricten Iftriend 
und des Küftenlandes, in der untern Steiermark, einem Theile Kärnthens und 
einzelnen Grenzgebieten Ungarns gefprochen wird. Ihren Inhalt bilden außer 
jenen Natur / und Liebeslievern, die überall das vornehmfte Eigenthum des 
Volksliedes find, hauptſaͤchlich die Kämpfe und Kriegsthaten der Krainer 
Bevölkerung, und darunter am Meiſten wieder ihre Kämpfe gegen die Türken; 
neben dem Serbenhelven Marko, deſſen abenteuerliche Geftalt zum Theil 
aud in das Volkslied von Krain hinüberragt, hat daſſelbe fich in dem 
König Mathias (vieleicht ein poetifches Abbild des Ungarnfönige Mathias 
Eorsinus Hunyady) einen eigenen fabelhaften Helven gefchaffen, auf den es 
Alles überträgt, was es von Tapferkeit, Kriegsruhm und ritterlicher Sitte 
Fennt, ja dem es fogar die geheimnißvolfe Unfterblichfeit eines Friedrich Bars 
barofja oder König Artus zuertheilt. — Die Ueberfegungen find mit all 
der ſprachlichen Meifterichaft und all dem innigen poetifchen Verſtaͤndniß 
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bearbeitet, welche ben berühmten Urheber berfelben ausgeicäuen und ihm feit 
fo Lange ſchon zu einem Lieblingsdichter der Ratur gemacht haben; auch 
durch die vorliegende Sammlung hat er nicht nur den Freunden der Lites 
wahr, fondern auch feinen zahlreichen verfönlichen Verehrern ein höchſt au⸗ 
genehmes Geſchenk gemacht und dem Dichterftang, der feinen Scheitel ums 
blüht, ein neues frifchduftendes Neis hinzugefügt. 

Endlich wellen wir hier noch zweier Heinen Schriftchen gedenken, bie fich 
beide mit — ja nun womit? mit dem „preußifchen Vollsliede“ befchäftigen; 
da wir neuerdings eine preußifche Politik haben, die vom übrigen Deutſch⸗ 
fand nichts mehr wiſſen will, fo iſt es allerdings ganz in der Ordnung, 
daß auch eine „eigene“ preußifche Literatur, namentlich ein eignes „preußifches 
Volkslied" gefchaffen wird. Wiewohl wenigftens die eine diefer Schriften 
ihren Titel in der That nicht mit befierem Rechte als das befannte lucus a 
non lucendo führt: Zur Gefhichte des preußifchen Volksliedes, 
mit einem Anhange von Liedern aus neuefter Zeit von Lud⸗— 
wig Frege. Berlin 1850. Drud und Verlag von A. W. Hayn. 
Das „preußifche Volfslied“, um das es fich hier Handelt, ift nicht mehr noch 
weniger als das befannte, von allen Drehorgeln zur Genüge abgefpielte: Heil 
die im Siegerkranz; jedenfalls alfo ein Volkslied von fehr neuem Datum. 
AS Verfafler deſſelben wird hier der „Doctor der Rechte, Balthafar Ger- 
hard Schuhmacher, Senior der Vicarien im hochwuüͤrdigen Hochſtifte der 
freien Reichsſtadt Lübeck“, geb. im Jahre 1755, nachgewieſen. Zuerſt bes 
lannt wurde es zu Berlin zu Ende des Jahres 1793, zu einer Zeit, wo, 

- wie Herr Frege meint, Friedrich Wilhelm der Zweite, der Liebling des Volks, 
„wohl auch als fieggefrönter König“ begrüßt werben konnte — während es 
und im Gedaͤchtniß ift, als wäre der Feldzug in die Champagne damals 
ſchon gründlichft verloren, auch der Friede zu Bafel fchon ziemlich nah in 
Anzug gervefen. Im Anhang werben verfchievene Ueberfegungen und Ber 
arbeitungen des: Heil dir im Siegerfrang mitgetheift, fowie einige ſpecifiſch 
patriotifche Lieder der Neuzeit, darunter auch eine mehr loyale als poetifche 
Antwort auf Freiligrath's berühmtes: die Todten des Friedrichhains. — Mehr 
Ausbeute gewährt die zweite Sammlung: Preußifche Soldatenlieder 
und einige andere Volfslieder und Zeitgedihte aus dem 
Siebenjährigen Kriege und der Campagne in Holland von 
1787. Aus gleichzeitigen Einzel-Druden und Bliegenden 
Blättern herausgegeben von €. ©. Kühn, Königl. Preuß. 
Sammergerihts- Rath, Ritter des Rothen Adler» Ordens 
4. Klaffe, Mitglied der Numismatifchen Gefeltfhaft zu 
Berlin. Berlin. Verlag von Alerander Dunder, Königl. 
Hofbuhhändler. 1852. Der Herausgeber hat es für überflüffig er- 
achtet, etwas Genaueres über die von ihm benutzten Quellen mitzutheilen; 
auch iſt der Begriff des Vollsliedes nicht überall mit voller Strenge feftge- 
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halten worden. Doch kann dies weder der Glaubwuͤrdigkeit noch dem Iw- 
terefie feiner Mittheilungen Abbruch thun; es fit eben Solvatenpoefie, etwas 
formlos, etwas platt zuwellen, aber überall ftiſch, derb und natürlich, vol 
guten Humors, wie der Lefer fich Hoffentlich aus den nachſtehenden Proben 
Überzeugen wirb, mit denen wir ihm zum Abfchied für die unerwuͤnſchte Troden⸗ 
heit diefer legten Ceiten zu entſchaͤdigen wünfchen. 

Und zwar wählen wir zuerſt eine Probe aus dem „SKrieglied, die 
Schlacht von Zorndorf betreffend ‚“ von 1758; man überzeugt fi daraus, 
daß die entente cordiale zwifchen ver veußifchen und preußiichen Arne, 
die jetzt einen fo wefentlichen Glaubensartifel der preußifchen Politit und 
einen fo feften Hoffnungsanfer ihrer damaligen Stimmführer bildet, dazu⸗ 
mal noch nicht allyugroß geweſen if: 


Ihr Rus’fhen Morbbrenner Deine teuflifhe Kalmuden, 

Bollt verwäen unfer Land, Coſacken und Dein ganzes Beer, 
GDtt aber hat es abgewandt, Eliſabeth, die Du uns fchidef, 
Hat geläpmet eure Hand, Hier ins Brandenburg'ſche her, 
Ein Menfgen-Scinder Du Hier bil, Die wirft Du wenig ſchauen mehr, 
Solches gefällt dem Höfen nicht. Der Sand wird fie verzehren hier. 


Biel taufend Deiner mörd'riſchen Tartern 
Liegen hier auf diefen Plan, 

Die Preuſchen Wafen tpun fehr knattern, 
Muscau es nit qut bekam, 

Allein es war des Höchften Wil’, 

GOtt ſelbſt der war mit und im Spiel. 


Sodann aus der „Belagerung und Entfegung der Feftung Neyß, in 
einem Lieve ausführlich befchrieben,“ von 1759; ein aflerliehft nieverlän 
diſches Stüd, das uns ben zaͤhen Uebermuth des damaligen preußiſchen 
Soldaten vortrefflich vor Augen führt: 


Darſch, de Bille und feine Geifter, Zwar Harfıh fängt an zu marſchiren, 
Machen fi von Rey nicht Meifter; Bill und hie und da viriren; 


So lang no ein Preuße lebt, Aber Trestow der beſchmeißt 
Der vor driedrichs Epre ſtrebt. Seine Masque und zerreißt 
Ihren Pfif durchs Bombardiren, Grunlow kommt ſtets unberitien, 
Und ein ſtetes Kanoniren: Mit erhabnen Meinen Schritten; 
Seers iſt wachſam und belacht, Weiß gepudert, nett frieſiret, 
Wenn der deind Battrien macht. Auf die Citadell fpapiret..... 
Run fo wehrt euch wie Soldaten, Es if wirklich nur zum Lachen, 
Laſt die alten Küpe braten: Sich von Neyße Meifter machen; 
Daß ihr neue Kräfte kriegt, Mit ein Troupchen Eavallerie 


Bann ipr auf dem Walle liegt... Und fehr wenig Infanterie... .. 
Ja Darſch dachte die Canaillen, 
Unfre Bürger die Racaillen, 
Sollten ihm behülflich feyn. 
Doch der Himmel ſagte, nein. ac. ac. 
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‚Erdikh; aus einem „Schräben an Se. Königliche Majeftät in Preußen 
von einem Lieutenant der Cavallerie, welcher bei Lobofig bleffirt ward, und 
deffen Pferde und Bagage verloren gegangen," (Bliegendes Blatt von 1758). 
Der Unglüdliche, von Sr. Majeftät bereitd verfchiedene Male abgewieſen, 
wagt es endlich ein fihriftliches Geſuch in „‚Küttelvers’ beim Könige ein⸗ 
zureichen; er ſchildert darin, um das Herz des großen Monarchen zu erwei⸗ 
hen, ausführlich, „wie fauer geboren, wie bürftig er ſei, wie vil der 
Here Lieutnant noch ſchuldig dabey“ — ein Klaglied Jeremiä bekanntlich, 
das auch noch heutzutage in den verſchiedenſten Modulationen fortgeſungen 
und das daher um fo eher, Hoffen wir, die Theilnahme unſerer Leſer er 
wecken wird. Der Lieutenant fpricht alfo von ſich felbft: 


Er Hatte nichts, mußte vom Anfang gleich borgen, 
Sich, was er benöthigt, a Eonto verforgen; 
Krieg war es, drum wurde gar wenig bezahlt, 
Nur Wechſel gefhrieben und Rahmen gemaplt; 
Ich wurde bald grünlich, bald röthlich, bald blaß, 
Drei Pferde, ein Reittnecht, vie often ſchon was, 
Siftolen und Büchfen, vergleichen @eräthe, > 
Die kauft' ih aus Borfiht mir auch nicht zu fpäte, 
Geſchweige was fonft ven Beutel geleert, 
Und doch ohnentbehrlich zur Wirthſchaft gehört: 
Zwei Hüte, zwei Röde, ein Mantel darzu, 
Zwölf Strümpfe, zwölf Hembven, vier Stiefeln, zwei Schuß, 
Camaſchen und was fonft von Kupfer und Feder, 
Es will mir nit alles ſogleich in die Feder, 
Der Kragen am Halfe, das Zeichen ins Feld, 
Die Duafte am Degen, die Scharpfe koſt Geld, 
Ein Zelt, zwey Matragen, ein Stühlchen hinein, 
Die alles ift nötpig, dieß alles muß feyn. 
Auch Teller und Löffel, auch Leuchter und Meffer, 
Das Iegte vom Silber, je teurer je beffer, 
Auch Dofen und Uhren erfordert mein Stand, 
Do bin ich vor allem im Feld abgebrannt. 
D! König, ich ſchreibe nicht alles daher; 
Denn wirklich man brauchet wohl 50 mal mehr: 
Es toftet mich 50 geborgte Ducaten. 


Am Schluß des Gevichtes ſteht: „Nota: Hierauf hat der König dem 
Berfafler 500 Ducaten zahlen laſſen.“ — Se non & vero, & ben trovato; 
das Geſchichtchen befommt dadurch erft feinen richtigen Schluß. Mllein 
bei ver befannten Sparfamfeit des großen Königs fürchten wir fehr, dieſe 

. fünfhundert Ducaten find nur ein Mythus, für den e8 Herm Kühn ſchwer 
fallen bürfte, ausreichende hiſtoriſche Gewaͤhrsmaͤnner aufzuftellen! — 
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Goethe's politifche Barometerbeobachtungen. 
Von 


E. Boas. 


Das Gerede von Goethe's politiſcher Unbetheiligtheit, wenn nicht gar Un« 
freiheit, das zuerft Boͤrne von einfeitigem Barteiftantpunft aus aufbrachte, iR 
feitdem bis zum Ueberbruß und auch in letzterer Beit noch wiederholt worden; 
Goethe, behauptet man, habe der Geſchichie feiner Zeit abfichtlich den Müden 
gekehrt, Fein polttifches Weuerzeichen habe ihn in der Fühlen Pansruhe feines 
Dafeind zu flören vermocht. Die neuere Forſchung hat nachgewieſen, und 
zwar ans beiden, feinem Xeben ſowohl wie feinen Schriften, wie unbegründet 
dieſer Vorwurf. Mit demielben großen, heilen Dichterauge, mit dem er die 
Natur durchforfchte, überjchaute er au das Wogen und Wallen nationaler 
Entwicklung; an diefem weichen, dieſem heißen Kerzen, das die Leidenſchaften 
und Kämpfe des Einzelnen fo herrlich nachempfand, gingen auch bie Keiden 
und Kämpfe der Menjchheit nicht ohne tiefen Eindruck vorüber. Goethe ieh 
und merkte auf alle Ereigniffe der Politik fehr genau: aber freilich Ing ed nicht 
in feiner Natur, mit lautem Hornruf, wie ein Thurmwart, jede Entdeckung 
anzufündigen und ſich felöft zum Sprecher des politifchen Marktes zu maden. 
Und wenn das ein Behler war, fo denke ich, wir fönnen eine Soethe ſche 
Natur, felbft mit ihren Behfern, immerhin gelten laffen; von der Blumenuhr 
fordert Niemand, daß fie auch die Stunden fchlagen fol. Ja ſelbſt im höd- 
ften Greifenalter Hat Goethe, auch darin bevorzugt vor ber Mehrzahl ver übrl- 
gen Sterblichen, ſich noch keineswegs müde und flumpf auf dem weft-öfll 
hen Divan bingeftredt, um ausruhend nur füße Golväpfel vom überhangenden 
Zweige zu brechen: nein, ſelbſt das Alter hatte die Kraft feiner Sinne nicht 
trüben önnen ; friſch wie ein Jüngling, bedachtſam wie ein Mann, belaufhte 
er auch als Greis noch die geheimen Regungen der Politif. NIS Beweis 
dafür habe ich Hier ein Kleines Actenſtück beizubringen, das, ſovlel mir befannt, 
bisher noch micht veröffentlicht wurde. Beſuchen wir den achtzigjährigen Greis 
in den Jahren 1828 bis 1830. Selbft während der damaligen tiefftillen Zeit 
vor Srankreichs Julirevolution verfolgte Goethe jedes leiſere Symptom dd 
Bölferlebens mit feharfem und feinem Blick. Wir finden, daß er 1828 an 
der Thür, welche aus feinem Arbeitözimmer in die Schlaffammer führte, einem 
Bogen Papier angeheftet hatte, worauf er kurze politiſche Bemerkungen nieber 
ſchrieb. Alle Staaten waren durch Zahlen bezeichnet, und als er In ben 
beiden nächften Jahren neue Bogen binzufügte, wurden bie einzelnen Staaten 
voleder mit gleicher Nummer verfehen, um das Ganze überfichtlich zu machen 
Diefe eigenthümliche Tabelle, die wir hier mit buchftäblicher Treue wiedergeben, 
wird am beften des Dichters Beobachtungsweiſe darthun: 

















1888. 1820. 

Eine Krifis in vielen) Theile aufgelöft, theils 
Dingen zeigte fih in dies aufs Reue verſchränkt. 
fem Jahr. 

1) Daß in Frankreich Sind die Liberalen ge- Der März abzuwarten. 
das confitutionelle Prin-|gen Ende des Jahres von) Erpebttion gegen Algier. 
cip obtinirt babe, und|den abfoluten Monarcpi-|Prorogation d. Kammern. 
—— wieder rüchwärts|ften bedroht und brun- Auflöfung berfelben. 
reitet. ruhigt worden. 
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1828. 
2) Die Reife der irlän⸗ 
diſchen Brage. - 


3) ien, 1b) 
a ren 


4) Portugal. Die Ra- 
tr —E Abdication 
iſt noch nicht ſiaatsrecht · 
U unterfugt. 
5)-Bolivar's, 


6) Griechenlands Schick 
ſal. 


V Der ruſſiſche Krieg. 


&)_ Die beſſere Daltun— 
Veen Paltung 

9) Die erfte_ große Prü-) 
fung, der Sefigfeit des 
deuffgen Bundes. 


10) Zielleicht der ſchwe· 
diſche Prinz ” u 

11), Bielleicht der ver-| 
änderte Ton in den nie- 
derländifchen Kammern. 

12) Vielleicht Zadfon. 


13) Die Jeſuiten. 


1829. - " 

‚Zu Gunften der Katho⸗ 
Titen entſchieden. 

Befindet fich nicht beffer ; 
der König heirathet; das 
uebrige gebt, wie's Tann. 
P u Miael, wahr. 

i 
Kia der übrigen Staaten 
anerkannt, 

Souverän, nicht ohne, 
Widerſpruch und Gegen» 
wirkung. 

Dem Abſchluß nah; 
Auiop Seopoto wahrſchein · 
uͤch König. 

Für Rußland glücklich 
ausgegangen. 


nad) ber Conve-|tt 


" a, PR 
jeue Forderungen. 

tef. Xirhengäter bebropt. 
Krankpeit des Könige. v 


Tod der Königin Mut 
er. 


Neue Händel, Spal⸗ 
tungen drohn. 

Peter von Oldenburg. 
Leopold dankt ab. 


Die Erfüllung ver Ber 
dingungen wird berzögert. 





Hat fi nicht bewährt. 
In Saden Hannover 


contra Braunſchweig, Ere⸗ wi 


eution gegen Lehteres er- 
Tannt. 

Deffen Heirat zu· 
ir Deirath ging 


Der Antagonism von 
Holland und Brabant un« 
ausgleichbar. 

Ward Präfivent, und: 
eigt fich in feiner erften 

olſchaft am Con- 
greß höchft refpectabel. 

Bon biefen Mauhvär-| 
fen erfährt man wenig, 





und fürchtet defto „mehr. 





Geſandtſchaft nah Pe- 
tersburg. 


Verſchleift, wo nicht ver» 
Fl) ft, wo nich 


Il 1} i 
em den Be weniger faßlich 
Die allgemeine Zeitu: 
ee eientih 
in ber Angelegenheit der 

Indier. 





Freilich find dies nur abgebrochene Notizen, fürd Auge eines Fremden nicht 
berechnet. Allein wie benußte Goethe auch Hier jeine wunderbare Macht, gewich- 
tige Bedeutung in ein einzelnes Furzes Wort zu legen! Wie Har Hatte er ber 
reits 1828 erfannt, das conftitutionelle Xeben fei jo tief ind franzoͤſiſche Bolt 
eingebrungen, daß es ſich „schwerlich“. wieder verlöfchen laſſen würde, und be⸗ 
kam dies Wort zwei Jahre fpäter durch die Mevolution, welche Karl X. ftürzte, 
nicht den Charakter der Prophezeifung? Konnte man wohl das Schidjal des 
deutſchen Bundes fon vor zwanzig Jahren umfaffender ausfprechen, als mit 
den vier inhaltſchweren Worten: „Verſchleift, wo nicht verwirrt"? Und glaubt 
man nit eine Stimme aus der Gegenwart zu hören, wenn Goethe bei den 
Jeſuiten bemerkt: „Bon biefen Maulwürfen erfährt man wenig und fürchtet 
deſto mehr?” 

Was die Urichrift feiner Barometerbeobachtungen betrifft, fo fand ich fle an 
der erwähnten Schlaffammerthür und habe fie dort abgejchrieben. Ich übers 
gebe fle dem Drud hier, wie gefagt, zum erften Mal und zweifle nicht, daß ber 
Leſer fie freundlich hinnehmen wird, ald einen neuen Barbenzug zu dem uner⸗ 
ſchoͤpflichen Charakterbilne unferes Dichters. 


3° 


Literatur und Kunſt. 


Die Literaturgefhichte war bie erfte unter den deutfchen Wiſſenſchaften, die 
ſich aus der Gelehrtenftube hinauswagte unter das Drängen und Treiben ded 
Publikums. Seiidem find ihr die meiften übrigen Disciplinen gefolgt; einige 
davon, wie die Naturwiffenichaften, haben fle dem Anfcheine nach fogar für 
den Augenblick überholt. Daß fle ſelbſt aber noch keineswegs gewilt if das 
Beld zu räumen, fondern daß fie ihrer VBeftimmung, eine Lehrerin und Erie 
herin der Nation zur Wahrheit und Schönheit zu fein, vielmehr fort und fort 
eingedenk ift, dafür Tiegt und ber Beweis vor in einer Reihe von Schriften, 
die fürzlich wieder die Preffe verlaffen haben und von denen uns einige beden⸗ 
tend genug fcheinen auch die Xefer dieſer Wlätter damit befannt zu machen. 
So namentlih die Geſchichte der deutſchen Literatur. Mit Pro 
ben aud den Werken der vorzüglichſten Schriftfleller von Heim 
rich Kurz. Mit vielen Illuftrationen in Holzſchnitt von den 
vorzügliften Künftlern Deutfhlands, die feit Ende vorigen Jahres 
heftweiſe im Verlag von ®. ©. Teubner zu Leipzig erfcheint: Der 
Gedanke, die Vorliebe des Publikums für iluftrirte Werke auch für Erweite⸗ 
zung und Verbreitung Titerargefchichtlicher Kenntnig auszubeuten, kann nur ald 
ein hoͤchſt gluͤcklicher bezeichnet werden. Die Ihuftrationen follen namentlich 
in Biloniffen der einzelnen Schriftfteller beftehen; wo dieſe mit Echtheit nicht 
zu erreichen, da follen Ubzeichnungen auf diejelben bezüglicher Gemälbe, Bil 
hauerelen ac. außerdem auch Bacfimile's ihrer Gandfehriften, Abbildungen ihrer 
Häufer, Wohnungen u. dgl. m. gegeben werben. In den bis jet vorliegenden 
vier Heften find die Illuſtrationen freilich noch etwas fyarjam ; doch bringt 
dies der Stoff fo mit ſich. Auch find fle durchgaͤngig gut gewaͤhlt und mit 
Geſchmack und Sauberkeit ausgeführt. Was die gelehrte Seite des Unterneh 
mend anbetrifft, fo hat Herr Kurz feine Befähigung dazu bereits durch ver 
ſchiedene ähnlihe Sammlungen Hinlänglich dargethan; auch in dem vorliegen 
den Werke zeigt er ſich als ein grümnblicher Kenner unferer vaterländifchen Lir 
teratur, bei dem wir gefichert find vor der jet jo häufigen Gefahr, Nöftrar- 
tionen ftatt Anfchauungen, geiftreiche Einfälle ftatt Thatſachen, fchöne Redend« 
arten flatt der Dinge felbft zu befommen. Ja in einigem Betracht möchten wir 
tn ſogar warnen, nicht gar zu gründlich zu verfahren; während ſich das ganze 
Werk auf etwa fünfundzwanzig Lieferungen erſtrecken fol, iſt er in den vor 
Hegenben vier Heften noch nicht viel über das zwölfte Jahrhundert Hinausger 
Tommen, ein Raumverhältniß, dad und mit Rückſicht auf den ungeheuren Stoff, 
der ihm noch übrig if, nicht ganz richtig fcheinen will. 

Ein anderes vecht empfehlendwerthed Werk ift die Allgemeine Gr 
fhichte der Literatur von dem älteften Zeiten bis auf die Gr 
genwart. Gin Handbud für alle Gebildeten von Dr. Ioham 
nes Scherr. Stuttgart, Berlag der Franckh'ſchen Buchhand⸗ 
lung. 1851. Daſſelbe bildet urfprünglich eine Xbtheilung der „Neuen En 
epklopäbie für Künfte und Wiſſenſchaften“, die in demſelben Verlag erſcheint 
und hat fich daher auch den allgemeinen Bedingungen und Zwecken dieſes Un 
ternehmens fügen müffen. Namentlicy aljo auch feinen räumlichen Bedingun⸗ 
gen; ed will etwas fagen und tar gewiß feine ieichte Arbeit, die gefammte 
Geſchichte der Literatur in zwei dünne Bändchen von zuſammen kaum fechke 
halb Hubert Seiten zufammenzufaffen und dabei doch nicht in flache Schönrennerel 
oͤder irockne Nomenclatur zu verfallen, Wer billig urtheilen und die Schwierigken 
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bed Unternehmens im Auge behalten will, wird dem Verfaffer das Zeugniß 
wicht verweigern, daß er mit Fieiß und Einſicht gearbeitet und feine weitſchich⸗ 
tige Aufgabe im Ganzen recht gut gelöft hat. Mur in zwei Punkten fiheint 
er und Tadel zu verdienen. Erftlich, daß er die einzelnen Literaturen ganz 
mechaniſch von Anfang bis zu Ende, eine nach der andern abhandelt, ohne die 
geringfte Notiz zu nehmen von ben großen weltgejchichtlichen Abfchnitten, die 
vurch das gefanmte Xeben ter Riteratur hindurch gehen. Die richtige Bereinis 
gung ber etbnographlichen mit der fonchroniftiichen Methode, aus der allein die 
wahre geſchichtliche Darftellung hervorgeht, Hat freilich ihre Schwierigkeiten. 
Aber nur der erfteren folgen und bie großen naturgemäßen Gruppen der Ger 
ſchichte ganz bei Seite iaſſen, dad heißt nad) unferer Meinung ſich feine 
Arbeit doch etwas gar zu bequem machen und ſich etwas zu chevaleresk über 
den Heutigen Standpunkt der Wiflenfchaft fortfegen. Zum Zweiten aber müfs 
fen wir die demofratijchen Anfpielungen und Invectiven tadeln, in deren Eine 
mijhung ver Verfaffer fich gefällt. Wir geftehen der Demokratie alle die ges 
gefchichtliche Verechtigumg zu, die ihr gebührt, und audy gegen eine tenvenzlöfe 
Behandlung der Wiffenfchaft haben wir unter Umftänden nicht8 einzuwenden. 
Allein in ein Handbuch wie das vorliegende, ein „Handbuch für ale Gebilde- 
ten” ſcheinen und diefe politiſchen Ereurfe denn doch nicht hineinzugehören. 
Endlich) wollen wir noch mit zwei Zeilen eines Werked gedenken, das zwat 
fehon einem bedeutend hoͤhern wiſſenſchaftlichen Standpunkt angehört als die 
eben genannten, das aber bei aM feiner gelehrten Tüchtigkeit doch durch ven 
Geſchmack und die Anmuth feiner Behandlung auch wieder ein im beften Sinne 
populäres ift und fich auch als folches bereits auf die gültigfte Weife bewährt 
hat, nämlich durch die zweite Auflage, die im Zeitraum weniger Jahre davon 
nötbhig geworden: Die deutfhe Nationalliteraturfelteffing Bis 
auf die Gegenwart, dargeftellt von Dr. Iofeph Hillebrand. 
Drei Bände. Zweite verbefferte und mehrfach umgearbei— 
tete Ausgabe. Hamburg und Gotha, Friedrih und Andreas 
Berthes. 1850. Die Berbefferungen erftredfen ſich beſonders auf den drit⸗ 
ten Band, namentlich auf bie Iegtere Hälfte deſſelben, die Literatur der 
Gegenwart, deren Darftellung in der erften Ausgabe an mandherlei Ginfeitigs 
feiten und unmotivirten Machtfprüchen litt. Ganz befeitigt find dieſelben 
nun freilich auch jegt noch nicht, das ſubjective Gefallen oder Mißfallen 
macht ſich noch immer ftellenmeife breiter, als es mit der objertiven Ges 
rechiigteit des Geſchichtsſchreibers verträglich geweien wäre. Doch auch dies iſt 
zum großen Theil von dem gewählten Stoff untrennbar und wird, wie wir 
hoffen, das verbienftvolle Werk nicht hindern auch in biefer erneuten und 
verbefferten Geſtalt die Theilnahme des Publifums zu finden, deren es ſich bes 
reits bei jeinem erften Erſcheinen in fo jeltenem Mafe erfreut Hat. " 


Aus dem Verlag von Wilhelm Hertz Geſſer'ſche Buchhandlung) 
in Berlin, liegt und ein glänzend auögeftatteter Band vor: Heldenfagen 
von Firduſi. Zum erftien Male metrifh aus dem Perfifchen 
überfegt, nebft einer Cinleitung über das Iranifche Epos von 
Adolph Briedrich von Schal. — Der Verfaſſer hat fich bereits durch 
feine Geſchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien (Berlin 1845 
in drei Bänden), die zu dem Getiegenften und Werthvollſten gehört, was bie 
Kiteratwegefihichte bei und aberhaupi aufzuwelſen hat, einen hoͤchſt geachte⸗ 
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tem Namen gefiftet. Es iſt wohl eine Seltenheit, zumal in Deutſchlaud, 
daß ein junger Diplomat, wie ver Verfaffer unferes Wiſſens ift, feine Murfes 
flunden fo erniten und gründlichen Studien widmet und dieſe Studien ſelbft 
mit fo viel Gewiſſenhaftigkeit auf der einen, fo viel Ainfpraihefofiteit. auf auf 
der andern Seite treibt; was Herr von Schad und bietet, ift kein edel⸗ 

. männifches Dilettantenwerk, fondern bie befonnene und gründliche Arbeit eis 
nes zünftigen Gelehrten, nur daß mehr Geſchmack darin ift und mehr Schön» 
heitäfinn, auch namentlich mehr Befcheivenheit, als unfere Zunftgelehrten 
fonft in der Megel aufzuwenden haben. — Auch in dem vorliegenden Werk 
giebt der Herr Verfaſſet mieberum einen höchft glänzenden Beweis von dem 
Umfang und der Mannigfaltigkeit feiner Kenntniffe, fodann aber auch yon einem 
Zünftleriichen, Talent, dad nicht nur die bichterijchen Formen mit Gewandt- 
Heit und Grazie beherricht, fondern das auch das innere poetifche Leben des 
Driginal® mit vollfommener Treue wiebergiebt und das daher wohl Anſpruch 
bat, noch für etwas mehr ald ein blopes Nachbildungstalent zu gelten. — 
Da wir in Firduſt, dem Berfafler des Schahname, des großen Königebuches, 
fowie zahlreicher lyriſcher Gedichte, den größten Poeten des gefammten Mor« 
genlandes gu verehren haben, fteht nach dem einftimmigen Urtheil berufener 
Michter — es genügt an das begeifterte Zeugniß zu erinnern, welches von 
Hammer in feiner Gefchichte der fchönen Mevekünfte Perſiens demſelben aus⸗ 
flellte und das feitvem fo oft wiederholt worben iſt — bei Kennern wie bei 
Zaien feſt. Doch Hatten die Xepteren bisher mur wenig Gelegenheit ſich aus 
eigener Vekanntſchaft von der Gültigkeit des Urtheils zu überzeugen. Zwar 
hatte Goͤrres in feinem Heldenbuch (1820) den Verſuch gemacht,  wenigftene 
den Sagenftoff des Schahname einem größeren Publikum zugänglich zu 
machen. Allein eben die, daß er fich, in fummarifhem Abriß von dem Inhalt 
des Gedichtes, lediglich anf den Stoff als folhen beſchraͤnkie, that feinem 
Werke Abbruch und Hinderte es, denjenigen Erfolg bei der Leſewelt zu haben, 
den es übrigens wohl verbient hätte. Defto verbreiteten freilich und deſto reiche 
licher auögeftattet mit allem Schmuck der poetifchen Form iſt Rückert's fchd- 
nes Helvenliev: Noftem und Suhrab (querft 1838). Daſſelbe gehört jedoch 
weit mehr Ruͤckert an, als Firbufl, indem es, wie auch Herr von Schad bes 
ſtaͤtigt, eine ganz freie Umdichtung der perſiſchen Sage ift und mur Hier und 
da einige Verſe des Tertes treu wiedergiebt. 

Auf die Wiedergabe des ganzen Schahname mit feinen faft fechzigtaufend 
Tunftreich gebauten Doppelverfen mußte nun aud Herr von Schad verzichten; 
er bat ſich damit begnügt, und nur eine Auswahl aus den hervorragendſten 
der im Konigsbuche von Iran enthaltenen Sagen zu bieten. Doch ift auch 
dies ſchon ein höchft dankenswerthes Unternehmen, indem wir dadurch jeden⸗ 
falls ein weit treueres Abbild von Geift und Form der Urfchrift geminnen, 
als es bisher vorhanden war. Auch daß er fih von dem fehr ſchwierigen, 
für unfer Ohr nichts weniger ald wohllautenden Versmaß des Originals 
emancipirt hat, (eine genaue Nachbildung deſſelben und zwar, wie Herr von 
Schack Hinzufegt, die einzige, die ihm in beutfcher Sprache bekannt ift, findet 
fich in einer kurzen Stelle bei Platen) Tann gleichfalls nur gebilligt werden; 
der gereimte fünffüßige Iambus, ven er fatt deſſen gewählt, iſt nicht nur um« 
ferm Ohre viel gemäßer, fondern fommt auch von allen deutfchen Versarten 
dem Original am nächjften, beſonders da ber Ueberfeger es ſich zum unnmſtoͤß - 
lichen Geſetz gemacht hat, jedes perfliche Veröpaar regelmäßig durch ein dent⸗ 
ſches wiederzugeben. — Die Grundlage ver Schaljhen Üebertragung bil- 
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det ein vorttepfliche® Manufeript des Schahname vom Jahre 912 ver Hid⸗ 
ſchret. Daneben ift durchgehend die in Calcuita gedruckte Ausgabe von Turner 
Macan, fowie für Einzelnes auch Vullers! Chrestomathia Sohahnahmiana zu 
Rathe gezogen worden. Auch die erften Bände bes noch im Erfcheinen bes 
griffenen Prachtwerfes von Julius Mohl, die der Verfaſſer einzufehen Gelegens 
heit Hatte, wenn auch erft nachdem der größere Theil der Ueberfegung bereits 
vollendet war, haben zu manchen einzelnen Verbeſſerungen Veranlaffung gege— 
ben. — Mit erflärenden Anmerkungen bekennt der Verfaſſer ſelbſt ſparfam ge— 
meien zu fein: auch dies eine Enthaltfamfeit, die ihm feine Lefer nur Dank 
wiffen werben, indem derartige Anmerkungen Gei poetijchen Werfen den Genuß 
doch nur immer mehr over weniger beeinträchtigen. In dieſem Falle aber 
konnte um fo mehr darauf verzichtet werden, als fich in der umfangreichen Eins 
leitung Alles zufanımengeftellt findet, was zur Erflärung des Firduſiſchen Gedich- 
tes unumgänglich nöthig ſchien. Auch die Brage nach der urjprünglichen Hel— 
math und der hiſtoriſchen Bedeutung der Iranifchen Helvenfage, eine Frage, 
welche noch alle Schriftftefler, die ſich bisher damit befchäftigt, in cin Labh⸗ 
rinth unhaltdarer Behauptungen geführt hat, ift vom dem Verfaffer in biefer 
Einleitung einer genaueren Erörterung unterworfen worden, und zwar, wie es 
und feinen will, in einer Weije, daß auch die Gelehrten vom Bad nicht mer» 
den unterlafien dürfen Notiz davon zu nehmen. 

Schließlich machen wir noch darauf aufmerfiam, daß eine von den zehn tn diefem 
Bande enthaltenen Sagen, bie Liebesgefchichte von Biſchen und Menifche, 
gleichzeitig in demſelben Berlag in einer. eigenen Ausgabe in dem jeht fo ber 
liebten Miniaturformat erjchienen if, — ein Probebifien gleichfam, an dem ver 
Geſchmack des Publikums erfunden mag, wie die Frucht aus dem Zaubergars 
ten perfiicher Dichtung ihm zufagt. Wir zweifeln nicht, daß, wer einmal bas 
von gefoftet, ſich auch begierig dem größern Werfe zuwenden wird, einem Werke, 
auf welches, wenn. auf irgend eines, der alte Spruch von den „goldenen Früch-⸗ 
sen in filberner Schale” feine vollfte Anwendung findet, und durch das der 
verbienftvolle Herr Verfafier fich aufs Neue den Tebhafteften Dank aller ges 
bildeten Leſer erworben hat, jowie überhaupt aller derjenigen, die ſich aus 
dem profaiichen Elend der Gegenwart noch gern zurüdverfegen mögen in bie 
geweihten Hallen der Kunft und die Erinnerungen einer edleren, mannhaftes 
zen, darum auch glüclicheren, auch poetifcheren Vergangenheit. Thh. 


Es ift ein alter Fehler unferer Nation, mit großem Aufwand yon Zeit 
und Mühe in ber Bremde zu ſuchen, was wir viel näher und in manden 
Säflen wohl auch viel beſſer im eigenen Haufe Haben Könnten; vwiz ftaunen 
das Ausland um gewiffe Dinge an, wir bewundern, ja wir beneiden es, 
und laflen darüber den Keim, der auf unferem eigenen Boden hervorwächſt, 
unbeachiet verfümmern. Wie oft, zum Beiſpiel, haben unfere Gelehrten ſich 
nicht müffen fagen laſſen, daß fle nicht verftänden, fürs Publikum zu fhreiben?! 
Wie viel beißende Ausfälle find von uns ſchon losgelaſſen worden gegen 
dieſe unglückliche Schwerfälligkeit ver deutſchen Wiſfenſchaft, die, einem 
Geizhals glei, nur immer Gold zu Gold zu häufen, niemals aber ihre 
ſchwere Barren in leichtflüffige Münze- umzufegen weiß! Und wie dagegen 
bewundern wir die Engländer, die, wie in vielen andern Stüden, fo aud) 
darin unfere Meifter find, dap fe, mit richtiger Einficht in die Bevürfntffe bes 
Volkes, zu ihren Dichtern und Gelehrten ſich auch große praftifche Schrifte 
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ſteller geſchaffen Haben, Schrifiſteller, die ihre Stoffe nicht über ven Wellen 
noch unter der Erbe, fondern friſchweg aus der Mitte des Lebens — und 
ebenfo auch ihre Leſer nicht blos aus den Meichen und Vornehmen, ben 
Schöngeiftern und Gelehrten, fondern aus ber unmittelbaren: Mafle des Volks 
entnehmen! 


Es fommt uns am Wenigften in den Sinn, die Verbienfte, welche fih 
die Engländer in diejer Hinficht erworben haben, zu verkleinern, Unterneh- 
mungen wie Knight's Wochenſchriften, wie Chamber’8 Informations, wie für 
den fpecielen Kreis der Naturwiffenfchaften die Bridgewaterbücher sc. wiegen 
auch nach unferem Dafürhalten ganze Bibliotheken von Romanen und Trar 
gödien auf und find ein achtunggebietenderes Denkmal für den Iebendigen und 
einfichtsvollen Patriotismus der Engländer, ald alle Kölner Dombauten und 
Hermannsfäulen der Welt. Aber darum foll man nur nicht bie trefflichen 
Anfänge überfehen, die in neuefter Zeit auch bei uns in diejer Richtung ger 
macht find; man fol vor lauter Bewunderung der praftijchen Engländer nur 
nicht den Ähnlichen Unternehmungen, bie inzwiſchen auch bei und ind Leben 
getreten find, diejenige praftijche Theilnahme entziehen, ohne die fle unmöglich 
gedeihen Eönnen. 


Denn wirklich ift auch bei und der Anfang zu einer ähnlichen Unternehe 
mung gemacht, ein höchſt bemerkenswerther, höchſt alüdlicher Anfang, ver, 
in demfelben Beifte fortgeführt, wie er begonnen, ein Werk veripricht, das 
fih den beften populären Sammlungen der Engländer würdig an bie Seite 
fegen darf. Huch ihm wiederum verbanfen wir ber Verlagshandlung von 
8. 4. Brockh aus in Leipzig, derſelben, bie fich bereits durch Heraus» 
gabe des „Converfationdlerifons” und der „Gegenwart jo weſentliche, auch 
in biefen Blättern bereits gebührend anerkannte Verdienſte um die Aufklärung 
und Bildung unferes Volkes erworben hat. Unter dem Titel: Unterhals 
tende Belehrung zur Börderung allgemeiner Bildung, läßt bie 
gedachte Verlagshandlung feit einiger Zeit ein Werk eriheinen, deſſen Zweck 
dahin geht in einer Reihe von Abhandlungen in unterhaltender Borm Belch- 
zungen aus dem Oefammtgebiete des Wiſſens auf feiner jegigen Eniwicklungs ⸗ 
Rufe, und dem Bebürfniffe der Gegenwart gemäß, zu gewähren. Die Her- 
außgeber verhehlen ſich weder die Schwierigkeiten ihres Unternehmens, noch 
find fie im Unklaren über die Gründe, aus denen die meiften Unternehmun⸗ 
gen ber Art bisher bel und gefcheitert find. Unſere fogenannten Volksbücher 
vergriffen es der Mehrzahl nach darin, daß fie einen gewiflen herablaffenden 
Boltsfil affectirten, fich einen eigenthünlichen Halb ſchulmeiſterlichen, Halb 
Täppifchen, Iargon erſchufen, indem fle zugleich für Kinder und für Leute 
Treiben wollten, die an Selbſtdenken gewöhnt find. Andererfeits jedoch fehen 
auch noch fortwährend Einzelne aus ten höheren und gebilbeteren Ständen 
zu vornehm auf bie Riteratur ber Volköbücher herab; fle halten biefelde wohl 
gar für einen überflüffgen Lurus, für eine philanthropifche Brille der Gelehr- 
ten, mit der fle dem Volke felb nur Kopfiweh verurfachen. Durch die Nor⸗ 
malbildung in unfern Schulen, meinen fle, fei für das Volk hinlänglich ger 
forgt; was darüber hinausgehe, fei mur vom Uebel. Allein die fo urtheilen, 
bedenken nicht erſtlich, daß einem Volk, das ſich ald Körperfchaft, als Natig« 
nalgefammtheit fühlen fol, nothwendig auch die erforderliche Bildung inne 
wohnen muß, damit bie rohe, vernunftlofe Kraft ſich nicht auf falſche und 
verberbliche Bahnen verirre. Sie bedenken aber auch ferner nicht und haben 
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keln "Auge dafür, welch ein gewaltiger, unzähmbarer Trieb ber Bildung Heute 
zutage gerabe den fogenannten nievern Klaffen beiwohnt; fte ſehen nicht oder 
wollen nicht fehen, wie es, im Gegenſatz zu dem trägen Genußleben in den 
mittleren Ständen, in den unteren Schichten unferer Bevölkerung gelftig gährt 
und drängt, wie fih da Alles vorwärts fehiebt, Alles lauſcht und aufhorcht 
auf die Lofungsworte der Wreiheit und der Bildung, diefe Lofungsworte, 
bie zumeift nur in ſehr entftellter Form bis Hierher gelangen. Man beichäfe 
tigt ſich fo viel in unjeren Tagen mit der leiblichen Noth der Armen, man 
ſpricht ſo viel von dem Elend bes Mroletaristd und den Gefahren, mit 
denen daſſelbe die Sicherheit und das Eigenthum der Geſellſchaft bedroht. 
Es mag fo fein; — aber wird das feibliche Proletariat dadurch gebeffert, 
daß wir vor dem geiftigen die Augen ſchließen? Bugegeben ſelbſt (miewohl 
wir für unfern Theil es micht zugeben), daß das Verlangen nach eigenem 


Beſitz, das Verlangen Theil zu nehmen an den Gütern des Lebens, das ſich 


in unjeren niederen Klaffen fund giebt, wirklich etwas Befahrbrohennes, et⸗ 
was Strafbares wäre, iſt ed diefer Trieb nach Bildung, nach Vortſchritt 
und Erkenntniß, der die Maflen immer mehr und mehr entzündet, darum 
auch? Oder iſt nicht vielmehr gerade in dieſem geiftigen Triebe ein wahrhaft 
görtliches Heilmittel gegeben gegen jenen andern finnlichen, darum fol ein 
göttliche Heilmittel, weil in ihm der ficherfte Weg gezeigt iſt auch den letz⸗ 
teren zu befriedigen? Daß mit einer bloßen Theilung der materiellen @iter 
Niemand genügt wäre, auch felbft nicht den Armen, das haben bieje ſelbſt 
allmaͤlig begriffen. Aber die Güter der Bildung find theilbar, ja fie vergrö— 
Bern fi und gewinnen an Ausdehnung, je mehr fle getheilt werden. Mit 
Gold und Silber Eönnen wir unfern Armen nicht helfen und über jene großs 
artigen politifchen und handelspolitiſchen Maßregeln, die das zerftörte Gleich⸗ 
gewicht unferer Geſellſchaft vielleicht noch wieverherftellen könnten, haben mir, 
wie die Welt im Augenblicke fteht, keine Macht. So helfen wir ihnen denn wer 
nigfens mit den Schägen der Bildung! fo erleichtern wir ihnen den Zutritt zu den 
Quellen der Grfenntniß und ftillen mit reinem, frifhem Trunk den edlen Durft, 
der fle verzehrt! Nie wird ein Kapital fich beſſer verzinfen ald dad geiflige, 
das wir auf die Bildung ber Maffen anwenden; es wird fie vom Bluch bee 
Armuth erlöfen und wird unferen Reichthum vergrößern, indem es und zus 
gleich den Genuß deſſelben erhöht! DS 

Bon diefen und ähnlichen Gefichtöpunften ausgehend, wenden die Heraus« 
geber der „Unterhaltenden Belehrungen” ſich nun an die Gelehrten unferes 
Baterlandes, das diefelben bisher ſchon fo würdig gegen das Ausland vertre⸗ 
ten; auch für ihre Mitbürger follen ſie ihre Talente jegt fruchtbar machen, auch 
auf das bürgerliche Gemeinleben den Einfluß üben, der ihren Kenntniffen und ih⸗ 
zer geifigen Stellung gebührt. Sie ſollen das Vorurtheil ablegen (oder die an 
ſich edle Beſorgniß, wie die Herausgeber es nennen), als ob die Grünblichfeit 
und GSelbftändigkeit der deutſchen Wiſſenſchaft beeinträchtigt würde, indem 
man ber vollendeten Klarheit und Schönheit der Darftelung im Nothfall wohl 
auch ein Wenige von ber gelehrten Vollftändigfeit zum Opfer bringt: ein 
Borurtheil überdies, welches auch bei und bereit8 durch die muftergültigen 
Darfellungen eines Humboldt, Karl Mitter, Liebig, Varnhagen, Littrow, 
Herren, Dahlmann u. A. zur Genüge widerlegt iſt. — Die „Unterhaltenden 
Belehrungen“ follen erflli belehren, und zwar ſollen fie das Wolf belehren; 
die einzige Vorausiegung, welche fie an ihre Leſer machen, ift alfo die einer 
allgemeinen Borbildung, wie fie in unfern höheren Bolt und Bürgerſchulen 
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gelehrt wird. Aber auch ben Höher Gebilseten, die gleichwohl durch Beruf 
uud Lebenöverhältnifie in eine gewiffe Ginfeitigfeit bineingevrangt worden 
find, wollen fte Gelegenheit bieten, die Lücken ihres Wiflend auf leichte und 
engenehme Art auszufüllen. Sie wollen überhaupt nicht etwa die bloße Bil⸗ 
dung des gewöhnlichen Umgangs und Alltagslebens befördern, . fonbern fle 
wollen einen Blick eröffnen in die Tiefe der Wiffenichaft felbft und dadurch 
die Achtung, welche berfelben in Deutichland bereits gezollt wird, noch ers 
hohen. — Sie wollen aber auch ferner unterhalten. Sie verwenden alfo, 
neben der Gediegenheit des Inhalts, auch bie größte Sorgfalt auf die Korm; 
nicht blos die Keuntniß ſoll erweitert, nicht bios das geiftige Auge geichärft, 
ſondern auch ber Schönheltsfinn foll, wo er ſchlummert, erweckt, wo er bereit 
lebendig ift, befriedigt werden. — 

Dies die Abfichten und Verſprechungen ver Herausgeber; nach ven biöher 
erichienenen zehn Heften zu urtheilen find fle auf dem beften Wege, die einen 
zu erreichen wie bie anderen zu halten. Das ift feine gewöhnliche Literari« 
ſche Vabrifarbeit, wie fle und bei ſolchen Gelegenheiten geboten zu werden 
wiegt, das find zum größten Theil Arbeiten von Männern, bie ald Autoritä- 
ten ihrer Wiflenfchaft anerkannt find und deren bloßer Name uns fon als 
Bürgſchaft dient, daß hier wirklich nur Tüchtiged und Gediegenes geboten 
wird. Es erregt dem, der die frühere Abgefchlevenheit der veutfchen Wiſſen⸗ 
ſchaft Eennt, ein eigenthümlich freudiges Gefühl, Hier Namen wie die eines 
3. H. Maͤdler, eines Heinrich Mitter, eines Tholud, eines U. 8. Hohl ıc. zu 
einem populären Werk, einem Werk, beftimmt zur Aufklärung und Bildung 
des Volkes, vereinigt zu fehen. — Den erften Preis haben auch hiew wieder 
die Naturfundigen davongetragen, die freilich auch in meuefter Zeit die meiſte 
Uebung auf diefem Gebiete der Titeratur gehabt haben. Die beiden Abhaud⸗ 
lungen von Mäbdler über ben geſtirnten Himmel und über Sonne und Mond, 
fowie die von Oskar Schmidt (In Jena) über das Mikroskop Fönnen ald 
wahre Mufterftüce populärer Behandlung dienen. Auch Hohl's Krankheiten 
im Kindesalter find dem Zweck der Sammlung vollkommen angemeflen; eben 
fo Koͤſtlin's Abhandlung über die Gefchwornengerichte, in der wiflenfchafte 
lichen Unparteilichfeit und Strenge auf hoͤchſt glückliche Weife mit einer faſt 
künſtleriſchen Darftellung verbunden find. Dagegen hat ver Auffag von Tho⸗ 
Ind unferen Erwaztungen nicht ganz entſprochen. Die Geſchichte der Bibel 
und ihre Ausbreitung war an ſich allerbings wohl ein völlig geeigneter Stoff, 
und auch die Bearbeitung defielben konnte ſchwerlich in paffendere Haͤnde ger 
legt werben. Im der Ausführung jedoch Hat der berühmte Verfaffer, wie es 
uns fcheinen wi, ſich nicht fireng genug an fein Thema gehalten, es ift mehr 
gelchrte Kritit als populäre Geſchichte der Bibel geworben; trog ber bellettri» 
Rich gewählten, zuweilen fogar etwas zu blumenreichen Darftellung fcheint er 
fih mehr auf dad Katheder, inmitten feiner akademlſchen Zuhörer, zwiſchen 
Gollegienheften und Commentarien, ald vor das gemijchte Publifun der „Uns 
terhaltenden Belehrungen” gedacht zu haben. Äehnlich iſt e8 Heinrich Rit⸗ 
ter ergangen, deſſen Abhandlung über Unfterblichfeit das ganze Unternehmen 
eröffnet; abgerechnet, daß ſchon die Wahl biefed Stoffes einigermaßen Bi 
Lich erſcheint, ſchmeckt auch die Behandlung noch allzufehr nach den üblichen 
Abſtractionen unferer Schulphilofophie, es fehlt das Poetiſche, Schwungvoile, 
Xebensfrifche, das gerade bier am meiften an feiner Stelle geweſen wäre. 
Auch mit der Abhandlung über Kebensverficherungen von E. ©. Unger haben 
wir uns nicht gang befreunden können; ber Stoff war vortrefflich, wie jelten 
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einer, aber ex mußte mehr von der geſchichtlichen und nationalöfonomifen, 
allenfalls auch der ethifchen, als vom ber mathematifchen Seite behandelt wer⸗ 
den, bie hier im Begentheil faft allein hervorgehoben iſt. — Recht gute Ars 
. beiten dagegen find die Auffäge von H. A. Daniel über Deutfchland, fowie 
über dad Siaventhum von M. W. Heffter; in dem erfleren namentlich ift ein 
ſaſt Übermächtiger Stoff mit großer Mlarheit georbnet und auselnandergehalten 
und dabei bie doppelte Gefahr des trockenen Gompenbienftild auf der einen 
wie des abftracten Räſonnements auf ver andern Seite mit Iobenswerther 
Seſchicklichkeit vermieden worden. — Bügen wir no Hinzu, daß auch der 
Breis der eingelnen Hefte bei einer ſoliden und gefchmadvollen Austattung 
fehr niebrig üft, fo wird das Gefagte, wie wir hoffen, hinreichend fein, bem 
Unternehmen diejenige Theilnahme des Publikums zuzumenden, deren es fo ſeht 
werth {ft und deren fich ja auch die übrigen ähnlichen Unternehmungen ber 
alnakdonklung ſchon feit fo viel Jahren in fo ausgezeichnetem Maße er 
euen. r. 
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Aus Paris. 
Ende Bebruar. 


K. S. Here Veron ſteht auf der Candidatenliſte der Stat Varis: und wahre 
baftig, er ift würbig, dieſe würdige Stadt zu vertreten. Wenn er nicht gewählt 
wird, keweift Baris nur, daß e8 neben vielen Tugenden noch die der Heuchelei be⸗ 
ist. Glauben Sie aber, daß eine Cits, von der man das gewiß mit echt 
behaupten kann, Vieles hervorbringt, das einen Bericht in weite Kernen ver. 
diente? — Doch! aber nur des culturbiftorifchen Intereffes und der Neugierde 
der guten Deutſchen wegen. Elnes der intereffanteften Ereigniſſe ver legten Tage 
iR die Wahl Alfred de Mufſſet's zum Akademiker. Wenn es fi in Paris 
noch in irgend einem Zweige menichlicher Veftrebungen um irgend ein Syſtem 
oder ein Princip handelte, dann wäre biefe Wahl von höchſter Berentung. 
Die Vertreterin des Alten, der eingefrorenen Borm, der Glaflieltät har das un⸗ 
gezogenfte Kind der Romantif in ihren Schoß aufgenommen. Hieße das nicht 
fo viel, als die Afademie hat abgedankt, fte hat ihre zweihundertjährigen Grund⸗ 
füge ald Staub zum Benfter hinausgeworfen? — oter konnte das nicht auch 
bedeuten, das Inftitut will ſich verjüngen, will frijche Kräfte an ſich ziehen 
und mit biefen vereinigt die alte abgetretene Bahn verlaffen und auf modernen 
Pfaden weiter fchreiten? — Das Alles könnte die Wahl Alfred de Muſſet's 
bebeuten, wenn vergleichen Acte noch eine Beveutung hätten, wenn fie nicht die 
Frucht der Kameraderie, der Protection sc. wären. Seit Abſchaffung der Pairs⸗ 
Tammer ift die Akademie zum großen Theil nichts Andered mehr, ald das Sie- 
chenhaus dienftlofer Pairs. Wie käme fonft Herr v. Broglie hinein? auf 
welche Weiſe hätten fich unter andern Umftänden die Heiligen Thore dem Bes 
richtsdiener zweier Dynaſtieen, Herrn Pasquier geöffnet? Nie noch hat einer 
der Fauteuils, die im vorigen Jahrhundert mit fo vieler Liebe Die Aufklärer, 
Humaniſten und Enchelopädiften umarmten, einen heiligen Mann aufgenommen, 
der nichts Anderes gethan als höchftens die Legende von einer Heiligen erzählt 
Hat. Heute müffen fle ſich dem Herrn Montalembert bequemen und Ihm für 
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feine, nech dazu ſchlecht geſchriebene Geſchichte ver Heiligen Cliſabeih belohnen 
Katharina Diez aus Duffeidorf, welche dieſelbe Geſchichte und noch dazu in 
bübichen Verſen und jedenfalls ſchoͤner als Herr Montalembert erzählt hat, 
wird wohl ſchwerlich jemals in Berlin neben Sumbolbt, Manke, Grimm x. . 
thronen. Zugleich mit Alfred de Buffet wurde Berryer gewählt. Warum! 
Weil er eim großer Redner iR? Iedes Kind in Paris betrachtet Herm 
Berryer weniger als politifchen Redner, denn als Advocaten, Jeder weiß, 
daß jede Rede Herrn Berryer's ein bezahltes Plaidoher iſt für bie verlorene 
Sache der Legitimiſten und Jeder weiß, daß fih.im Barrean zu Dutzenden ſo 
große Redner finden, wie Herr Berrher. Herr Berryer ift und bleibt nichts 
Anvered ald eimbezahlter Advocat. Wäre er noch ein Advocat wie Demoſthe⸗ 
wes_ ober Aeſchines, ein Advocat, den Grundfäge, erhabene Menjchheitäideen, hie 
Xiebe zur Gerechtigfeit begeifterten, ja wäre er nur das ohne bie Bähigkelten 
eines Demoſthenes oder Äeſchines — man Eönnte es natürlich finden, daß ihn 
diefelbe Akademie, die den Monthyon’ichen Tugendpreis vertheilt, zum Mitgliche 
erwählt. Aber Herr Berrher kümmert ſich fo viel um Menfchheitsideen, um 
die Liebe zur Gerechtigfeit und um Grundfäge als nur irgend ein Procureur, 
der feine Ehre darein fegt einen Unſchuldigen trog aller Unſchuld auf die Gar 
leeren zu bringen, und ift jo wenig eim Demoſthenes oder Aeſchines mie ber 
Blaiveur in Racine’8 Kuftipiel. Er wird aber In die Afademie gewählt, well 
er ein einflußreicher Barteimann iſt, weil er außgebreitete Bekanntſchaften ud 
BVetterfchaften beflgt, weil man ihn wegen der Gefchieflichkeit, mit der er bie 
einmal übernommene Rolle des Kegitimiften durchführt und ausbeutet, bewun⸗ 
dert und enblich weil ſchon bie Herren Pasquier, Broglie, Montalembert ger 
wählt worden find. Die Herren flimmen ja num mit; follen fie wirflihe, 
verdienftvole Sommitäten in die Akademie zulaffen? — Wie fremd würben fle 
ſich dann felbft in ihrer Mitte fühlen müfen! — Ja, die Aobeoftynbe der Ala ⸗ 
demie hat auch geſchlagen und wenn Frankreich ſich wieder einmal von feinen 
ale erhebt, wird dieſer Tod ein Glüd zu nennen fein und mit Lachen wir 
man die Leiche verſcharren. Brankreich wird befreit fein dom einem pebantis 
fen, altersſchwachen Areopag, der, ein laudator temporis acti Allem was 
friſch und fung und Fräftig Hindernifſe in den Weg warf, ber Miles jeher 
nungslos verurtheilte, was auf Blügeln der vorwärts ftrebenden Seit feinem 
alternden Verſtaͤndniß entflohen war. Nicht mehr wird der franzöftiche Schrift 
ſteller den Dictionnär der Akademie wie einen ewigen Genfor jedes Worte 
an feinem Pulte ftehen laſſen; nicht mehr wird er ſich zwingen müffen, ge 
mau fo zu ſchreiben, wie man fchon zweihundert Jahre vor ihm gefchrieben, 
ſondern wird keck hineingreifen in fein eignes Herz und in ben Spradfget, 
wie er in Montaigne, Rabelais, in Villon und feinen Zeitgenoſſen, in ben 
taufend Volksliedern des Mittelalterd begraben Tiegt und er wird fich, wie bie 
Deutfchen gethan, eine Sprache fehaffen, die nicht nur eines ewigen Schülerd, 
fondern eines freien Menfchen, eines urfpränglichen Gedankens würdig if! 
Verfönlich aber und privatim freuen wir und über die Ermählung Mifeb 
de Muflet'ö, weil wir wiffen, daß fle den Finbiichen, Tiebensmürbigen Dichter 
freut. Hat er ſich doch ſchon ſeit Jahren Herkulifch angeftrengt, die nothwen⸗ 
Dige Anzahl‘ von Stimmen zufammenzulejen. Heute muß ihm vie Zahl 
doppelt freuen, da fie doch halb und Halb eine Antwort für bie gedankenlofen 
Schreier ift, die Emile Augier jo gern auf den Schild heben und ihm ben 
Vlatz einräumen möchten, den Alfred de Muffet in der frangöfifchen Literatur 
einnimmt. Emile Augier verhält ſich zu Muſſet, wie ber abgerichtete Sing 


Aus.Baris. 341 


vogel zur Nachtigall, wie ber gebildete Philiſter zum Dichter. Sein neues 
Städt Diene, welches vor wenigen Tagen trotz den fnfengungen der Rachel 
im Theätre Frangais Fiaſco machte, beweift dad faſt ebenfe fehr, als veffelben 
Dichters vor mehr als einem Jahre mit großem Beifall aufgenomnenes Schaus 
ſpiei Gabrielle“. In dieſem previgte er in ven giatteſten Verfen, die eine 
oberflächliche Kritik fhön nennen Tonnte, die hausbackenſte Phififterel, die Tod⸗ 
tung jeder natürlichen und jchönen Leidenſchaft, die Lüne zum Beften der Ord⸗ 
wung und ber Familie, kurz eine Moral, wie fie dem Bourgeois, der vor dem 
Socialismus zittert, gefallen mußte; in „Diane“, feinem neueften Produete, 
behandelt er ven alten, abgebrauchten Stoff eines Duells unter Michelin auf 
alte abgebrauchte Weiſe. Im jenem zeigte er Befchränftheit des Gedankeus, 
in diefem Armuth an Probuetivität.. Was bleibt übrig? — Höchftens das, 
was man in Wien „eine ſchoͤne Dietion“ nennt. — Trotzdem ober vieleicht 
gerade darum, wird auch Augier in wenigen Jahren feinen Sig in der Aa« 
dewie einnehmen, befonderd wenn er fortfährt den Despotismus gu preifen, wie 
er ed in „Diane“ thut. Es wird ihm leichter fein diefe Ehre zu erobern, 
als ed dem Herrn Vicard geworben iſt, der freilich fein andres Verdienſt hatte, 
als den Branzofen die erſten anfländigen Neherfegungen der Alten gegeben zu 
haben und der barım mehrmals aus der Geſellſchaft der Unſterblichen heraus- 
ballotirt worden ift. 

Bald aber werbe ich aufhören müffen, Ihnen über Schriftfteller un Afa« 
demiker zu berichten. Bald wird es fürs Vaterland erfprießficher fein, wenn 
ich ihm die Fähigkeiten und Vervienfte franzöflfcher Feloherren charaiteriſtre 
— &8 wird doch gut fein, die Cuſtines zu kennen, bevor fle aufs Neue am 
das Thor von Mainz pochen. Der Praſident eröffnete zwar den Iehten Ba 
mit Lady Cowley und drückte im Laufe der Nacht dem Lorb zu wüderholten 
Dalen die Hand; zwar gab er auf dem vorlegten Balle auch dem öſterreichlſchen 
Geſandten heiße Briedendverfprechungen. Aber gefcheidte Leute meinen bach, er 
werbe mit der Zeit etwas thun müffen, was die Aufmerkfamfeit des Publikums 
über bie franzoͤſiſchen Grenzen hinaus Teitet. Was kann dad Anderes fein, ale 
Krieg?! Die Franzoſen find trog allem Socialismus, den fte erfunden haben 
wollen, trog aller Betheiligung der Herren Hugo und Girardin an Briedens- 
eongrefien vorzugsweiſe Soldaten, gedankenloſe, eroberungsfkchtige Soldaten. 
Geroifjs nationale Antipathieen, fire Iveen, Xrabitionen, und wenn fte felbft 
aus ihren erbärmlichften Zeiten flammen, find durch feine Theorie, durch Beine 
Erfahrung, durch Feine Revolution aus ihrem Kopfe zu verbrängen. Ich hatte 
einmal ein flundenlanges Geſpraͤch mit einem der avancirteften franzöftfchen 
Soclaliſten über Socialismus und feine Grunbprincipien. Der Manıı fprah 
wunderjhön; er überfloß von Gefühl, als er von der Brüberfichkeit der Na⸗ 
tionen, auf Kodmopolitismus, auf das Verſchwinden der Scheidewände und 
Grenzen zu reden kam. Ich freue mich, fagte ich, ald er endlich wieder von: 
Enthuſiasmus einen Augenblic inne hielt, ich freue mich einen Franzoſen fo 
forechen zu hören; fo wird doch endlich die Rheinfrage verftummen, bie fo 
Tange eine Bereinigung der beiden großen Nationen, die fo erfprieglich wäre, 
verhinderte. Ah — rief er aus — den Rhein müffen wir Haben! &o find 
Die Sranzofen, nachdem man Jahrhunderte lang Vernunft gepredigt. Es herricht 
eine tiefe Sriebenöfehnfucht im heutigen Frankreich: aber lafien Ste den Präfl- 
denten, wie er es beabfichtigt, von Belgien verlangen, daß man das Sleges⸗ 
denkmal vom Schlachtfeld bei Waterloo entferne und laſſen Sie das die Groß- 
mädyte veriseigern und Sie werben drankreich. ſehen rushd in arms. Diefels 
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ben Fraujoſen, bie den Sraſtdenten verachten und haſſen, bie ihm Lieber heute als 
morgen im Sort von Vincennes jehen möchten, . werben fich um ihm ſchaaren 
felsft wenn er Meineten nationalen Grillen ſcharichelt. Kein Yranzoje weiß «8 
heute poſitiv anzugeben, warum er bie Engländer haffe, aber ganz Branfwid 
WR ſchen jegt erbittert, daß ſich England vorfichtig rüfet. Sabſi der klage 
Gharivari vergißt feine Oppofition und macht fih über die Räfungen Gng« 
Hands, die doc Frankreich hervorgerufen, Iufig. Fragt man aber den 

nen, was er gegen die Englänver habe, antwortet er: je les deteste, les 
Anglais! Und damit ift Alles gefagt. Sie haflen gedaukenlos und find em 
oberumgsfächtig wie Barbaren. Darum kann der Prüfivent, wenn er ſich am 
Ruder erhalten will, nichts Beſſeres thun, als Krieg entzunden; ganz Frant⸗ 
reich wird dann nach den Schlachtfelvern ftarren und in feinem Rüden kann 
danıı Louis Napoleon nach feinem bon plaisir regieren. An die Möglichkeit, 
geſchlagen zu werben, vergeſſen die guten Politifer zu denken. Und doch iſt nichts 
wahrfcheinlicher als das. Dieſelbe Jaͤulniß, die der Armee in den Decemi 

einen fo wohlfeilen Sieg verfchaffte, dieſelbe wird fie auf fremden Schlachtfels 
dern zu Grande richten. Die Generale, die ſich anf dem Boulevard du Tem⸗ 
pie für fo erbärmliche Summen an Louis Napoleon verkauften, werben ſich 
für größere auch an Andere verfchachern. Was einmal im Handel ift, geht von 
Sand zu Hand. Der Handel wird um fo leichter abzuſchließen fen, ais ſich 
die Waare wird überreden koͤnnen, daß fie ſich nicht an Fremde, fondern an 
Randöleute verfaufe, mögen diefe nun Orleans oder Bourbonen heißen. Diefe 
Generate heißen ja nicht Hoche oder Marceau, ſondern Gaurobut und &t. Ars 
naud. Louis Napoleon Tennt feine Leute und weiß, wie er fle an ſich gebracht 
Sat, vaber auch, zum großen Theil, feine Zögerung. Cr weiß, wie gefährlich 
iR, fich folgen Verläplichen anzuvertrauen und wie ſchwer, die wenigen Ans 
Rändigen, die er entfernen mußte, um feinen Streich auszuführen, wieber zu ger 
winnen. Die Branzofen im Allgemeinen aber find ftolz auf jeden Sieg ihrer 
- Soldaten md hätte er ſelbſt das Blut ihrer eigenen Kinder gekoſtet; fie 
bilden fich ein, daß die Helden vom Boulevard du Temple ebenfo auf anderen 
Schlachtfeldern fliegen müffen. Die Zeit wird fie anders belehren. In allen 
Geſchichtsepochen hat es in Frankreich DVerräther gegeben, um wie viel mehr 
heute in ber Zeit der Fäulniß, da noch dazu in ber Wirmiß der Parteien, 
tm Labyrinth der hiſtoriſchen und nichthiftoriichen Rechtsanſprüche auf die 
Macht, das Gewiſſen immer eine Hinterthüre findet. 

So befindet ſich Louis Napoleon in der Klemme. Krieg muß er beginnen, 
um die heimifchen Beinde zu übertäuben; aber auch nach Außen muß er dann, 
was unter den beftehenden Verhältniffen fo ſchwierig ift, dauernd ftegen, fonft 
wird er von den Siegeöluftigen zu Haufe zu Grunde gerichtet. Louis Napo« 
Icon, ver wie ein Harlefin begonnen hat, wird jedenfalls wie ein tragifcher 
Held enden, und das ift das befte Loos, das ihm fallen fann. Den tragifchen 
Knoten hat er felbft gefhürzt durch die Schuld, die feine Bufunft verzehren 
wird. Dem Belieben künftiger Tage wird es dann freiftehen, ob fle aus Dem 
Schickſal eines Auguftulus eine Komödie ober eine Tragövie machen will. In— 
deffen geht der Praſident Tuftig ber Entwidlung 'entgegen. Er amüfirt fi, 
fo gut ed im traurigen Paris geht. Er tanzt nicht nur mit Lady Comwley, er 
Iadet ſich auch Miß Howard zu den Tuillerienbaͤllen ein, wie fehr auch die 
Anftändigen im Lande varüber Aergerniß empfinden. Gr beſucht didello, laßt 
es ſich in der Loge des Theatre Brangald, über welcher bie Chiffre L. N. fab 
ſerlich vergoldet prangt, wohl fein, betrachtet mit Wohlgefallen bie ausgebrei⸗ 
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teten Flͤgel des imperialiftifchen Adlers über der Düne, läßt ſich vom BEL 
helmine Clauß Beethoven und Bach voripielen und wiegt fih, fataliſtiſch wie 
ein Orxientale, in Ealijatöträume. Ihm wäre wohl, wenn Varis ein Gleiches 
tun wollte. Aber Paris grollt: denn bie Gefchäfte foren und trag aller 
Zuifferienbälle will das Gold nicht rollen. Es iſt Alles eingefroren und der 
Donnerichlag des Coup d’elat, von dem ver Boutiquier heiteres Wetter hoffte, 
hat noch das wenige Slüjfige vollends gerinnen machen. Es iſt nicht zu beichreis 
ben, das allgemeine Unbehagen, das uͤberall herrſcht. So war es nach dem 18. 
Brumaire nicht! Nach dieſem hiftoriichen Tage war es Paris, als ob ein 
Alp von feiner Bruft genommen wäre; es athmete tief auf, es rieb fich bie 
Augen und die jeunesse doréo begann zu tanzen. Neue Moden, mewe 
Tänze, newe Speijen wurden erfunden und Sparta vermanbelte fi in Bas 
bylon. Andere Zeiten, andere Sitten, andere Menſchen nnd — ambere 
Rufen! . 
Nah dem achtzehnten Brumaire tauchten die Talmad auf, bie Delilles, 
die Davids⸗Kunſtler, die, ſich an eine wenigſtens gewaltige und glänzende Ber 
gangenheit haltend, eine ähnliche Epoche beraufzubefchwören bemühten. Bis 
ins Innerſte des Hausweſens drang dieſe Äbſicht umd Tiſche, Stühle, Betten 
und Sophas mußten roömiſch imperialiftiich prangen. Den Kopf fchor man & 
la Titas und amüflrte fi) ä la Heliogabale. Heute erftirht das Wenige, das 
man in Zuf und Kunft von dem neuen 18. Brumaire befaß. Im Hauswefen 
wird man knickeriſch ſparſam, die Künftler verkriechen fi, die Theater bleiben 
Teer und ſtehen fämmtlih am Raude des Banferotts. Nirgends eine Spur 
von Production, nicht einmal von Wachahmungsluſt. Die Vaudevilles wieder 
tönen die alte Mifere von betrogenen Ehemännern, von femmgs entrelenues 
— nur farblofer und mit weniger Humor ald vor einem Jahre, nur daß man 
weniger barüber lacht und dag man ſich ſelbſt für femmes entretenues nicht 
mehr intereſſirt. Das Trauerfpiel eriftirt nit mehr und mern Emile Augier, 
der Victor Hugo entthronen ſollte, ein neues Prama fchreibt, verdirbt er nur 
den Stoff defien, ven er erfegen foll und verräth, daß er felbft das Stümpfchen 
Geift, das er in feiner Jugend als DVerfaffer der Cygne befeffen, eingebüßt 
Habe. Wenn ein Volk ein großes Trauerfpiel haben foll, muß es vor Allem 
aus einem Tachenden, blühenden Leben kommend ind Schauipielhaus treten 
tönnen. Selbſt die Benifletoniften verlieren ihren guten, leichten Stil: denn 
es geht ihnen ſchlecht. Der Stil verräth nicht nur den Charakter, ven Geiſt, 
er verräth auch die Renten des Schriftftellers. . 
Bon Mery, dem bekannten Affocie Barthelemy’s, mit dem vereinigt er nach 
der Julirevolution die „Nemefls”, eine fatiriiche Wochenfchrift in Verfen, die 
ſich fpäter die Compagnie von Louis Philipp abfaufen ließ, herausgegeben — 
dem Berfaffer des didaktiſch-humoriſtiſchen Gedichtes „die Kunft ded Rauchens“, 
erfcheint ein neuer Roman, der, wie es ſchon ber Titel „Andre Chenier“ bes 
fagt, die Schickſale des berühmten Dichters behandelt. Das obwohl kurze Les 
ben dieſes genialen Jünglings giebt allerdings reichen und fhönen Stoff. Che- 
nier, der Sohn einer Griechin in Griechenland geboren und erzogen, verlebte: 
feine Jünglingsjahre unter mannigfachen Verhältniffen in England und Branfs 
reich, wo er endlich als Wiverfacher Robespierre's unter den letzten Opfern 
des Schreckens fiel. Andre Chenier ift einer ber größten Dichter des moder⸗ 
nen Branfreihe — ein Claſſiker im fhönften Sinne und wahrften Sinne des 
Worte. Der Sohn einer Griechin, weht aud ein Hauch ſchönſten Hellenen⸗ 
thums durch feine Gevichte, befonders vurch feine Idhllen. Der franzoͤſiſchen 
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Sprache verſtand er eine griechtſche Jarbung zu geben — wahchaſtig eine 
Aufgabe, bei der er größere Schwierigkeiten zu überminden hatte, als umſer 
trefflicher beutfcher Donner. — Anch Broipere Werime's feit Jahren angefün- 
Digter Roman „ver falſche Demetrius“ fo jo viel wie vollendet fein — feine 
Geransgabe wird mur durch die böfen Zeitläufte verzögert. Profpere Merimb, 
einer der größten Stiliſten Fraukreichs iſt wegen feiner Gewiſſenhaftigkeit, mit 
welcher er an ben Eleinften Novellen durch Monate,’ ſogar durch Jahre arbel⸗ 
tet, fprichwörtlich geworden. Bei diefem neuen Roman hat er fich ſeibſt üben 
iroffen. Bevor er an die Bearbeitung ging, ſtudirte er aufs Gründlichfte- die 
ruffiſche Sprache — er, der ſchon die meiften europälfcen Sprachen volllom⸗ 
men imme hat. — Don Georged Sand wird im Gymnaſe ein neues Luſtſpiel ein- 
ſtudirt, in welchem die ſtehenden Biguren des alten italienijchen Theaters, Harlefin, 
Biertot, Eolombine, Bantalon vorkommen. Die Handlung fol überaus anmuthig 
und anziehend fein. J 

Soeben, da ich meinen Brief ſchließen will, erfahre ich aus ſicherer Quelle, 
daß das neue Unterrichtögefeg im Elpſée fertig und bereit liege. Es räumt dem 
Klerus durch alle Grade der Unterrichtöanftalten große Macht ein, von der 
Brimärichule bis zur Mniverfität. Wahrhaftig mehr bedürfte Frankreich nicht! 
Mrontalembert wird wirthichaften, daß drei Generationen nach ihm nicht erw 
ten werben. 


Aus Bıyslau 


Anfang Min. 

M. T. Wo ift das Halbe Dutzend fehreibfeliger Herren Hin, die nod vor 
fünf Jahren hier Iebten, um zu correfponviren, und correfponbirten, um zu le 
ben? Hat die conftitutionele Preßfreiheit fle vertrieben, auch ſchon ohne eine 
Quabratzoll-Befteuerung der Zeitungen? — Es fehlt Ihnen an Eorrefponden- 
zen aus Breölau, Hagen Sie? So laſſen Sie ſich denn von mir die Eindrüde 
eines hierſelbſt verlebten Winters wiedergeben — aber auch nur die Eins 
drüde; das Urtheil über die Bedeutung berfelben überlaffe ich Ihren Leſern. 

Die gelehrte Feder Ihres fonftigen hieſigen Correſpondenten gab Ihnen news 
lich Titerarhiftorifche Notizen über die Verhältniffe der hieſigen Zeitungen und 
die Ausficht einer neu zu begründenden. Diefe ift denn nun jeit dem 1. Ja⸗ 
duar auch wirklich ind Leben getreten ald „Confervative Zeitung 
für Schlefien“, gegründet von Dr. Ludwig Hahn, früherem Redacteur der 
„veutfchen Reform”, verlegt von Joſef Mar, rebigirt ven Dr. Weißbrodt. Man 
hat ſich von mehr als einer Seite mißliebig über diefes neue Unternehmen 
auögefprochen und namentlic) daffelbe überflüfltg genannt, indem die beſtehenden 
drei Organe, die „Schlefliche, die Breslauer und die ObersZeitung”, den in 
der Provinz vorhandenen politifchen Bedürfniſſen vollfommen Genüge thäten, 
auch die „Schleſiſche“ insbeſondere die confervativen Intereſſen bereits aliſeitig 
vertrete. Dem müjfen wir jedoch widerſprechen; die neue Zeitung war allers 
‚dings eine Nothwendigkelt. Die „Schleſiſche Zeitung”, im Beſtitz des bedeu⸗ 
tenden Korn'ſchen Haufes, iſt ein Inflitut, vom Gefühl feiner Selbſtaͤndigkeit 
getragen, und wird ebenfomenig als z. B. die „Augsb. ANg. Zeitung” ſich je⸗ 
mals zum ſelaviſch dienftbaren Organ einer höheren oder höchften Macht her⸗ 
geben; ihr conſervatives Intereffe iſt das Intereffe des Bürgerthums, und ba 
ſich das Intereffe der Dynaſtie noch in vielem daͤllen von biefem abzuweichen 
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genöthigt fleht, fo war es in ver That ein unumgängliches Berürfnig der ger 
genmwärtigen Regierung, für bie Vertretung ihrer wirklichen oder ſcheinbaren 
Grundfäge ein eben in jener Weife dienſtbates Organ fich zu fchaffen. Ob das 
Blatt nun, das dieſem Bebürfniffe des Minifteriums abhelfen foll, auch ein ent- 
ſprechendes Bebürfnig im Volke, ob es namentlich das lefende Publikum fine 
den wird, ohne dad eine Zeitung doch nicht vielmehr als ein „weißes Blatt” 
bleibt, das allerdings iſt eine andere Brage, welche die Herren Verleger noch 
mehr oder weniger oft an den Abonnementöterminen mit ihrem Gewiflen und 
ihrem Hauptbuche abzumachen haben werben. Freilich thut man von oben herab 
alles Mögliche, um das Blatt wenigftend unvermeidlich zu machen. Die Bes 
Tanntmachungen des Oberpräftviums find fchon feit Jahr und Tag der „Bres⸗ 
Tauer“, und nun aud) der „Schleftfcyen Zeitung” entzogen, um allein in ber 
„Eonfervativen“ officiell veröffentlicht zu merben, beögleichen die der einzelnen 
Regierungsabtheilungen; auch gerichtliche Subhaftationg- und vergleichen Ber 
kanntmachungen hat, wenn auch nicht allgemein, perfönlicher Eifer, dem ber 
Kranz patriotifcher Aufopferung nicht vorenthalten bleiben möge, von den ans 
deren Organen auögejchloffen, und felbft bis auf vie Verlobungdanzeigen der bes 
theiligten Berfonen "erftreekt ſich dieſe Exclufivität ber guten Preffe und Soli 
darität der conferbativen Intereffen! Aber trog alledem und alledem — man 
fann und unfere alten lieben Zeitungen nehmen, denkt der Schlefter, aber feine 
neue und aufprängen. Und eine Zeitung, auf die nur die Landräthe abonniren, 
bleibt ein Kapital, das man unter die „freflenden” rechnen muß, und zwar dom 
gewaltigften Heißhunger. 

Eine Zeitung fann entwerer in ganz beftimmter Fe mit der Abſicht, 
auf den Sinn des Publifums einzuwirken, ober aus ben Anſichten deſſelben 
heraus, ihm zu Willen, gefchrieben werben. Das Erftere ift der Charakter eis 
nes minifteriellen Organs, wie e8 die „Sonfervative” fein fol; daß aber ein fols 
her Charakter bei einer Provinzialzeitung nicht durchzuführen tft, ſcheint und 
bie ‚Oberzeitung in den ertrem verfchievenen Phafen ihres Beſtehens dargethan 

haben. 

” Die Bolitif dagegen, für ein auögebreitetes Publikum nad) feinem Sinne 
zu fchreiben, hat, wie im Uebrigen die Berliner „Spener'ſche“ und „Voſſiſche“, 
ſo bier die „Schlefifche” und zwar mit dem beften Glücke verfolgt. Vor 
dem März 1848 liberal, befann fie ſich ſehr fehnel von dem erfien Mevolus 
tionsjubel und wurde al8bald das Organ der confervativen Partei, dem Mi⸗ 
nifterlum ber rettenden Thaten getreu: bis fie Ende 1850 bie bekannten Eon» 
teoverfen innerhalb des Minifteriums benugend, bie Gelegenheit nahm, allmä- 
lig auch außerhalb deſſelben, natürlich nur in conferbativem Interefie, ihren 
Standpunkt zu finden. Und jegt if es mandmal wieber der alte biberbe Li⸗ 
beralismus, der, wie eine nie völlig auszurottende Blutkrankheit, ihr durch bie 
Haut hervorbricht. Allerdings fehlt es dann unter der Mubrit Tagesſtim⸗ 
men”, am Ende des „Schleſiſchen Nouvellen⸗Kouriers“ und dicht vor den ber 
zahlten Annoncen, nie an einem Artifelhen, der die entgegengefegte Meinung 
vertritt und z. B. ven Parifer Louis einen Retter des Rechies nennt, während 
oben der Xeitartifel ihn als einen Schänver beffelben malträtirte. Dep aber 
freut ſich eben ihr Publikum: denn’ es bekommt ja zwei Standpunkte für ein 
Abonnement. 

Die „Breslauer Zeitung” dagegen, von offen liberaler Färbung, hat 
den Verzug, daß fie eine beftimmte Richtung vertritt und doch auch nicht als 
zufalliger Ausdruck zufälliger Riteraten-Stimmungen gu betrachten iſt, da Hinter 
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ihr eine Corporation, eine Partel ſich ſchaart. Die Leitung derſelben iſt von 
einer Actiengeſellſchaft übernommen worden, welche die Vertheidigung des 
Schutzzolles und der ſchleſtſchen Induſtrie im Beſonderen zum Zwecke hat. Des- 
halb ift das Feuilleton für Induſtrie, Handel, Ackerbau und Verkehr ein beſon⸗ 
ders veich verforgter Theil des Blattes. Die täglichen Leitartikel zeichnen ſich 
durch Flare und feharfe Darftelung der jedesmaligen politifchen Situation rüh⸗ 
mendwerth aus. Es gehört mit zur Signatur der Zeit, daß dieſes Blatt des 
Suftemilieu, das im Jahre 1848 einen großen Theil feiner Leſer nach rechts 
und nach links verlor, jet in ſtetem Zunehmen der Abonnentenzahl begrife 


fen if. 

Die demokratiſche Oder⸗Zeitung endlich bat durch die unermübliche 
Thätigfeit Temme'd und feiner Mitarbeiter trog aller polizeilichen Intriguen 
bi8 heute ihr Leben gefriftet. Ihre geiftreichen Feuilleton⸗Artikel find von 
Mar Waldau, der in liebenswürdigſter Weiſe darin jeine firengen äftheti- 
fen Marimen mit der Höflichfeit gegen Autor und Verleger zu vereinigen 
weiß. Die Leitartikel find zum Theil in dem treffend fchlagenven, fchneidend 
ſcharfen Tone gefchrieben, deſſen Eindringlichkeit der Radikalismus vor jeder 
andern Politit einmal voraus hat und der, wie bie Teichtefte, auch die einzige 
— fein dürfte, in der es ſich überhaupt noch lohnt über die Ereigniffe 
zu fprechen. 

Um den Bericht über die Tageöpreffe unferer Provinz zu vervollftändigen, 
fei noch erwähnt, daß feit dem Iepten Monate eine beilettriftifhe Wochenfchrift 
„QDuodlibet”, revigirt von dem befannıen Dr. Julius Lasker, biöher 
bieflgem Dramaturgen, zu erſcheinen begonnen hat, deren Inhalt jedoch tem 
Referenten noch nicht zur Kenntniß gefommen ift. — 

Was die wiſſenſchaftlichen Anregungen betrifft, die dieſes Jahr dem Publis 
tum geboten worden, fo find biefelben fo mannigfach an fi und fo lebhaft aufs 
genommen ald ed nur je der Ball geweſen iſt. Elsner und Stein, bie 
„oißeiplinirten” Doctoren, haben eine Reihe von einzelnen Vorlefungen aus den 
verſchiedenſten Bächern der Geſchichte und Naturwiffenfchaft arrangirt, die aus 
Herorventlichen Bufpruch und Beifall erwarben. Sie murben von Temme 
durch einen populär juriftifchen, und von dem Theaterregiffeur Börner durch 
tin paar geologiſche Vorträge unterſtützt. 

Dr. Theodor Baur, der von Branffurt ber als Mitglied des Weſtend- 
hallklubs wie auch ald Herausgeber der Sallet ſchen Werke allgemein befannt fein 
wird, left vor einem namentlich aus aufmerffamen Damen beftehenden Publi⸗ 
tum über die Entwicklung der Deutfchen Nationalliteratur bis zum Anfange 
des achtzehnten Iahrhunderts. Er erregt dabei durch bie geünblichite Belefen- 
heit, durch eine kaum zu bewältigende Gülle ftofflicher Kenntniffe unfere. Bes 
wunderung und zieht und zugleich dauernd an durch jenen gefinnungsvollen 
Sharafter feiner Gelehrfamkeit, der an die gefchichtlichen Thaiſachen mit dem 
Maßftabe feined eigenen ſittlichen Gehaltes Herantritt. Dr. Baur hat feine pa⸗ 
dagogiſche Laufbahn aufgeben müflen, weil er mit feinem katholiſchen Schuls 
dorfande in Neiffe nicht glaubte Harmoniren zu können, und privatifirt jetzt 
ter, vor dem Bublifam mit allfeitiger Anerkennung aufgenommen, Wie wir 

ven, machte er den Verſuch an biefiger Univerfität fich zu habilitiren, wurde 
aber von der betreffenden Behörde zuruͤckgewieſen, da er, „ver mit ven Fathos 
liſchen Borgefepten wicht übereingefitimmt hätte, auch zu einer paritätifchen 
Untverfität Die richtige Stellung nicht wurde einnehmen fünnen.” 

Die geſpannteſte und verbreitetfte Theilnahme gewinnen bie Vorträge bes 
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Prof. Braniß über den Geiſt der neueren Geſchichte, — Grundzüge einer 
Bhilofophie der Gefchichte jeit der Meformation. Prof. Braniß ift Schle⸗ 
ſlens Philofoph par exoellence; ein Schuler Schleiermacher's, hat er durch eine 
vieljährige afademifche und öffentliche Wirkfamfeit dur die ganze Provinz, 
die bier ihren Mittelpunkt und ihre Bildungäftätte findet, ſich eine zahllofe 
verehrungdvolle Gemeinde geftiftet, und zwar weniger durch die Eigenthümlich- 
keit jeines fpeculativen Syftemes, das denn doch den meiften Zuhörern mehr 
oder weniger apokryphiſch bleibt, als vielmehr durch die Virtuofltät, mit der 
er durch daſſelbe den Hiftorifchen thatfächlichen Stoff zu gruppiven und zu bes 
leben weiß. Sein Vortrag ift ſtets ein volltommen freier, von einer bewun⸗ 
dernäwürbigen unmittelbaren Friſche, fo daß fein Zufammenhang im Augens 
blicke vor den Ohren des Hörerd erft zu entftehen und im beffen Seele fich 
wie von felöft zugleich mit zu geftalten ſcheint; ver Unbefangene folgt ihm 
mit Leichtigkeit in die ſchwierigſten Debuctionen hinein, ahnt nichts von dieſer 
Schwierigkeit, weil Eined aus dem Andern mit Natürlichkeit und Nothwens 
digfeit folgt, und glaubt am Ende, er habe ſelbſt aus dem eigenen Geifie al, 
dieſe Schlußfolgerungen erzeugt ober doch erzeugen Eönnen. Wir haben noch 
nie einen philoſophiſchen Vortrag gehört, in dem und bie logiſche Entwicklung 
und dad ftoffliche Detail in ſolch harmoniſchem Zufammenhange, in fo innigem 
Guſſe entgegengetreten wären; mit Recht dürfen wir Branig von ven Phis 
loſophen der norbdeutfchen Univerfitäten wohl den geiftreichften und lebens⸗ 
wmwärmften nennen. Zugleich fönnen wir die Bemerkung nicht unterbrüden, 
Daß auch dieſer tiefe Denker fich dem Ginfluffe der letzien erelgnißvol⸗ 
len Jahre mit ihrer Ernüchterung und Hinweiſung auf das Conerete nicht 
ganz entzogen zu haben ſcheint; von mehr als einer Seite iſt die Beob⸗ 
achtung gemacht worden, daß Braniß, in Vergleich zu feinen vor vier und 
mehr Jahren gehaltenen Vorträgen, jeht, ogn irgend etwas an Schwung und 
Energie feiner Dialektik einzubüßen, feine Darftellung mehr dahin neigt, die 
Zeiten in ihrer Eigenthümlichkeit zu charakteriſtren, als in der Nothmwendigkeit 
ihres Zufammenhanges zu conftrulren. — 

Bon Publiciſtik und Wiſſenſchaft führt die natürliche Iveenafforiation ung 
auf die Kunfl. Aber bier Fönnen wir nur von Wenigem beristen und auch 
dies Wenige ift mit dem Untergange bedroht. Das öffentliche Intereffe 
für die bildenden Künfte bier Hatte fly, außer in dem norbbeutichen Kunfl« 
ausftellungöverein, nur in einem ftehenden Mufeum bed Herrn Karſch concentrirt; 
aber auch biefes wird wegen Mangel an Theilnahme in diefem Jahre eingehen 
und fo wirb es das Publikum nicht einmal mehr erfahren, wenn unfer Reich 
wieber ein vorzügliches Porträt vollendet hat. Indeß wie jeder Einzelne if 
auch das Bublifum jeines eignen Schickſals Schmin! 

Bom Theater gilt das auch; indeß hier wird wenigſtens geſchmiedet — 
amd zwar vom Bublitum Beifall für die Koloraturen unferer Primadonnen, 
von den Primadonnen wieder manche pifante Intrigue zum Amuſement des 
Buhlitums, und von der Direction endlich etwas, das befer Klingt, ald das 
Alles — eine volle Kaffe! So hat Jedes fein Theil, nur eine geht Teer 
aus, — die Mufe. Bon Interefle für Wahrheit und Schönheit in der Kunft 
iſt nur fehr felten noch die Rede. Das Repertoir biefes Winters bot außer 
Bluetten und Boffen von Neuigkeiten als nennenswerth nur Otto Ludwig!e 
„Grbförfter,“ und auch biefer ging vollfommen ohne Eindruck vorüber; nicht 
einmal die Beachtung eines „interefjanten Stürfes” hat man ihm angedeihen 
laſſen. Das größte Mißgeſchick für neue theatraliſche Probucte ift bei ung 
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die Unſelbſtaͤndigkeit, der Mangel an freier Meinungsänferung, den man dem 
Publikum vorzumerfen hat. So hat man hier feine Ahnung von dem Ber» 
gnägen, das man haben fan, einer „erfien Vorſtellung“ beizumshnen, von 
dem ſouveraͤuen Bewußtjein, über ein neues Geiſteswerk zu Gericht zu figen, 
mit feinem Beifall oder Mißfallen deſſen Geſchick enticheiden zu können, — feine 
Ahnung von der boppelten Spannung auf dad Schidjal der Eharafiere und 
das des Stüdes felbft, auf das zwiefache Schaufpiel, das zugleich vor und 
hinter den Lampen aufgeführt wird. Wer Pariſer Theaterberichte lieſt, findet 
in einer premiere repr&sentation bie fpannendfle Action, und auch in Berlin 
iſt ein folcyer Abend, feldft bei einem unbedeutenden Autor, doch immer ein Er« 
eignig. Hier jedoch verzichtet man völlig auf dieſes Eritiiche Selfgovernement, 
man wartet die Kritik der Zeitungen ab; ein neues Stud, von wen auch 
immer, wird ſtets zum erflenmale vor leerem Haufe aufgeführt. Wer aber in 
ven Zufammenhang zwijchen Bühne und Publifum nur einige praftiiche Ein- 
ſicht gewonnen hat, der weiß, daß damit ver Halbe Succeß ver Aufführung 
von vornherein ſchon verloren if. 

Bon fonftigen mehr oder weniger alten Neuigkeiten kann ich Ihnen mit 
theilen, daß die hieſige Hrifttatholiiche Gemeinde, fomie der mit 
ihe verbundene Vorftand ver ſchleſiſchen und ſaͤmmtlicher deutſcher Gemeinden 
fürs erfte geſchloſſen und der Prozeß gegen fle eingeleitet ift. Der Zitel ver 
Anflage lautet dahin, daß fle mit politiichen Debatten ſich befaßt und zugleich 
Zrauen als felbftändige Mitglieder aufgenommen habe. 

Das hier eine großartige Indufrie-Ausftellung für die Provinz 
Schlefien in Unternehmung ift, wird durch die Zeitungen ſchon befannt fein. 
Die 10,000 Thlr. für den Bau des Glaspalaftes find bereits nebft den übri 
gen nöthigen Kapitalien als Actien gezeichnet. Bon allen Seiten offenbart 
ſich die vegfte :heilnahme und in ven Monaten Mai und Juni werden wir 
den Stolz unjerer Provinz der Welt dargeboten fehen. 

Endlich verbient eine andere Unternehmung in unjerem engften Vaterlande 
noch der Erwähnung, die Kaltwafjer-Heilanftaltzu Görbersborf bei 
Waldenburg, die, ſeit Prießnitz Tode mit Gräfenberg eine Rivalität  aufe 
nehmen zu wollen ſcheint. Das Inftitut iſt gegründet von einer — erichres 
den Sie nit! — emancipirten Dame, aber emancipirt im fchönften Sinne 
des Wortes. Aus einem adligen Haufe flammend, über die Jahre ver Eral- 
tationen hinaus, hat die Gründerin, als fle in der Gräfenberger Anſtalt bie 
Wieverherftelung ihrer Gefundheit erlangt hatte, den Entihluß gefaßt, ihr 
Xeben der Heilmeihode zu winmen, ver fle es verdankte; Jahrelang Hat fle in 
Breslau , kein Befpött feheuend, unter den Studenten auf der Gollegienbanf 
gefeflen und die mebieinifchen Wiffenichaften flubirt. Endlich hat fle einen mit 
eigen Duellen und bewunderung&würdigen Naturreigen auögeftatteten Plag im 
ſchleſiſchen Gebirge zur Errichtung der Anfalt erwählt, die, noch im zweiten 
Jahre ihres Beſtehens, fchon vielfeitigen Zuſpruches und mannigfach glüdlicher 
Kuren fi rühmen ann. Ja gehörte die Heilfunft nicht unter die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſondern unter die Induftrie, (morüber übrigens auch noch Zweifel fein foli, 
wenn auch nicht in diefem Falle), fo Fönnte Goͤrbersdorf Manchen, der am Les 
ben ſchon verzagte und bafelbft der Freude des Dafeins wiedergegeben ift, in 
unferen Glaspalaſt zur Ausftellung fenden. 


Aus Frankfurt a. M. 
Ende Zebruar. 


Av. Es fehlte ſchon vor dem SBarifer Staatöftreiche, diefem Jüngfen 
Kinde 2. Napoieon ſcher Laune, hier nicht an Gerüchten über eine ähnliche Lö— 
fung unferer Verfaſſungswirren. Nach dem 2. Dechr. fleigerten fich diefe Bes 
fürchtungen in den Gemüthern fürfichtiger Politiker zur Gewißheit; man war 
geneigt zu glauben, daß der granbioje Vorgang bes Kalferneffen der Theorie 
des „Staatöftreich8” bie Krone aufgeiegt habe und biefelbe nun die allgemeine 
Baſis des europäiichen Staatsrechts ganz naturnothwendig werden müfle, ſo— 
weit fle es nicht ſchon ſei. Man taͤuſchte ſich darin indeß bis jetzt dennoch); 
noch immer iſt dieſe Manchen vieleicht ſchon als Weihnachtsbeſcheerung nicht 
unenwünfcht geweſene Wandlung nicht eingekehrt. Namentlich die kleinen ſtaat⸗ 
lichen Siebenfachen Srankfurts find feitbem weder vorwärts gerüdt, noch aber 
auch fihtbar rücwärts. Auch das Gerücht, daf der Senat ſich entfchloffen habe, 
dem Bundgdtage die ganze Berfaffungsfrage auszuliefern, auf daß er damit 
nach hohem Ermefien dverfahre, exiflirte vor der Hand nur in den „gefinnungd« 
tüchtigen“ Correſpondenzen einiger Blätter, wie der „N. Preuß.” und ähnlicher 
für eine burchnreifende Reue und Buße begeifterter Organe. Artik. 46 der 
Wiener Congreßacte foll indeß durchaus den Anhaltspunkt zur bundestäglichen 
Intervention bilden; ver eigentliche Grund des noch unentſchiedenen Eonflictes 
aber ift ein fo befonderer und, wie ich glauben barf, von fo allgemeinem Ins 
terefie, daß Sie mir wohl eine weitere Ausführung geftatten werben. — Zuerft 
über bie eigentliche Entftehung jenes Art. 46, der bekanntlich Streitigkeiten, die 
über die Errichtung und Handhabung der Brankfurter Verfaſſung entftchen 
Tönnten, vor das Worum der Bundesverſammlung verweifl. Dis zum I. 1816 
waren in ber Verfaſſung der alten Reichsſtadt Einer Kirche (der lutheriſchen) 
und einzelnen biefer Kirche zugehörigen Geſchlechtern gewiſſe Vorrechte, namente 
lich in Bezug auf Staatdämter eingeräumt. Doc war fehon während der Megies 
rung bed Fürften Primas, die auch fonft manche neue Schöpfung hervorrief, da⸗ 
rin natürlich eine factifche Aenderung eingetreten; der katholiſche Bürft, wie der 
Code Napoleon fannten Eein lutheriſches Vorrechi. Wohl aber machten auch nach 
der Nüdkfehr zu den alten Verhältntifen die Katholiken forthin als Recht geltend, 
was die fremde Herrſchaft de faoto gebracht hatte. Nicht nur, daß fle eine 
Theilnahme an der Leitung des Staates beanfpruchten, fle verlangten auch 
3. B. ausdrücklich, daß der Senat ein Drittheil ihrer Slaubentpenofien enthals 
ten müffe. Das erflere Verlangen fand feine principielle Erledigung in dem 
Art. 16 der Bunvedacte, der die drei chriflichen Religionsparteien in dem Ges 
muß der bürgerlichen und politifchen Rechie gleichftellt, fowie in dem Art. 46 
der Wiener Eongrefacte, der, neben der Unabhängigkeitderflärung Frankfurts 
das Gleiche ſpeciell für diefe Stadt ausfprah und, offenbar im Hinblick auf 
die Wahl Branffurts zum Bundestagäftge, vie Verfaflungsftreitigkeiten Frank- 
furts in ganz allgemeiner Welfe an bie Entſcheidung der Bundesverſammlung 
wies. So murbe denn eine neue Berfaffung nothwendig, bie indeß nach meh- 
ren gefchelterten DVerfuchen nur In der befcheidenen Form einer fogenannten 
„Gonftitutiondergänzungdacte” ind 2eben trat, am 17. und 18. Juli 1816 von 
der chriftlichen Bürgerfchaft angenommen, und am 18. Oet., welcher Tag dar 
mals noch in gefelertem Andenken war, von Senat und Bürgerfchaft beſchwo⸗ 
ten wurde. Sie enthielt mit dem demokratiſchen Orundfage: „aß alle KHoheitd- 
und Selbſtverwaltungsrechte auf der Gefammthelt ber chriftlichen Bürgers 
ſchaft beruhen,“ an ihrer Spige, mit der Aufhebung ver patriziſchen Vorrechte, 
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ver Stewerbewilligung darch die Bürgerverträung umd mancher befferen Ber- 
waltungäformen allerting8 eine größere Beirietigung der Zeitbedürmiffe, ließ 
aber nach der einen wie andern Seite Rancherlei beñehen, was mit ihren eiges 
men Grunbiägen in Wideripruch fand und daher Zwiſt hervorrufen mußten. 
Als „Unterihanen” blieben die Landbewohner, die Juden und vie Beijaffen Die 
Aniprücde der Katholiken beicränften ſich, nach erlangter politifcher Gleichbe- 
sehtigung, mehr nur auf allerlei Wüniche und Horderungen in Bezug auf Kir- 
en una Schulen, die hier übergangen werten fönnen. Die Lantbemohner, 
ws Haufe frei, von geringen Steuern belaftet und von dem Stabtregimente im 
Ganzen mit lobenswerther Sorgfalt bedacht, waren doch in der Stadt jelbft 
faR mur Sremde und namentlich durch bie Bunftgeiege beihwert. Greller Rell- 
ten ſich die Verhältniffe der Juden, namenilich durch den Wechſel ihrer Lage. 
Unter dem Großherzog Karl v. Dalberg war zuerft die Gleichheit der Rechte 
aller Staatöangehörigen (mit Ausnahme der Lantbewohner) ausgeſprochen, die 
Bealifation derjelben aber von der Ablöjung ver biöherigen Stätigfeitsabgaben 
abhängig gemacht worden. Die jüdiſche Gemeinde (1848 genau’ 3237 Eins 
heimtiche, mit Dienftboten und allen Angehörigen nicht ganz 5000) that dies 
in einem förmlichen Ablöfungsvertrage, und erfaufte Buͤrgerrecht und völlige 
Gleichſtellung mit den yriſtlichen Bürgern mit 440000 Gulben (1811). Alles 
dies änderte fich im I. 1815. Man fennt die verhängnigvolle Verwandlung 
im Art. 16 ver Bundesacte („in den einzelnen Bundesſtaaten“ in „von’). 
Der Stadt Frankfurt war bei der Zufertigung der Selbſtäͤndigkeitsacte vom 
etternich empfohlen worden, alle „mohlerworbenen” Rechte jever Klafſe von 
Einwohnern zu erhalten, damit jede zurüdwirkende Mafregel vermieden werke. 
Anfangs ſchien Died auch die Meinung des Magiftrats zu fein, allein es zeigte 
ſich Halb, daß er feine Verwahrung zu Art. 16 der B.⸗A. über die von dem 
geweienen Großherzoge von Pranffurt „wider alle Regeln der Staatsklugheit 
begünftigten” Juden nicht umſonſt gemacht Haben wollte. Cine Verfügung 
brachte bürgerliche Beichränfungen; ein Artikel der Eonftitutionsergänzungsacte 
ließ eine vollftändig neue Ordnung der Mechtöverhältniffe der Juden und eine 
Unterordnung ihrer Intereffen unter biejenigen der Chriften erwarten. Ume 
ſonſt waren ſelbſt Schreiben Metternich’ und Hardenberg's gegen diefe Berfür 
gungen, als der Gongreßbeftimmung widerftreitend. Da mandten ſich bie Juden 
am 16. Novbr. 1816 an die Bundesverſammlung und beantragten, daß bie 
iſtaelitiſchen Bürger in dem vollen rechtlichen Veflg und Genuß ihrer von dem 
Großherzoge erworbenen bürgerlichen Rechte unbeſchraͤnkt belafien, die feitherie 
gen Beſchraͤnkungen aufgehoben, bie betreflenden Stellen ver Conftitution felbft 
aber danach modificirt werden möchten. Hach acht Jahren verwies der Bundeds 
tag Die Ifraelitifche Gemeinde auf ein Negulativ der Stadt Brankfurt (1824). 
Die meiflen privatbürgerlihen echte wurden durch dieſes Regulativ zwar 
fannt, aber daneben Beflimmungen ver feltfamften und drückendſten 

[st getroffen. So follten in den Fabriken und Wanufacturen der Juden feine 
Sandwerfer aufgenommen werben, chriftliche Urbeiter aber erft nad 10 Jahren 
gegen vorherige Dispenfation des Senats. Gewiſſe Handelsgegenftaͤnde waren 
den ifraelitischen Handelsleuten verboten; die Vermehrung der Iektern auf ein 
beſtimmies Verhältniß beſchränkt. Unterfagt war die Berbindung eines jüdi⸗ 
ſchen Handwerksmeiſters mit einem chriftlichen, jenem andere ald jüdiſche 
Geſellen. Dem jüdiſchen Familienvater oder felbftändigen Juden war nur ber 
Bells eines Haufes und eines Gartens geflattet — und dergleichen 
mehr. Die Jeigenthümlichfte Beſtimmung war aber ohne Zweifel, daß fähr- 
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lich nicht mehr als fünfzehn jüdiſche Chen gefchlofen werden durften. Bon 
Seite des Bundestags ward biefes Megulativ ein billiges genannt! Bon dem 
Iegteren pharaoniſchen Ehegeieg ging man im Laufe der Jahre wenigftens für 
die Einheimijchen ab; es hatte nur materiellen Nachtheil gebracht, manches 
reiche Paar, das eine freigewordene Stelle nicht erwarten wollte, ind Ausland 
getrieben, wo der Propagationszwang nicht befland. — 


Man wird mich entſchuldigen, dieſe Verhältniffe näher berührt zu Haben; 
fie find ein Stüd Zeit und Culturgefchichte, wenn auch nicht befonderd ruͤhmli⸗ 
er, doch Ichrreicher Urt. Hat man aber bier und ba gar nichts daraus gelernt, 
und will zum alten Rechte, d. h. zum ehemaligen rechtlofen Zuſtande zurüd, 
um fo fchlimmer! In ber vollbrachten That, fagt Börne einmal, war Noths 
wendigkeit, Freiheit it nur in ver zu vollbringenden. — Wie eben geſchildert, 
war es bis 1848. Unter ben Borderungen, welche der März dieſes Jahres 
bier aufbrachte, war auch die flantöbürgerliche Gleichheit ohne Unterſchied 
deö Glaubens. Der Senat ging damald nicht darauf ein, und man darf es 
wohl für einen nicht unerheblichen Vortheil für die fpäter eingetretene Gleiche 
Rehung ver Juden halten, daß fle nicht eine Conceſſion an jene aufgeregten 
Xage, fondern die Schöpfung einer bereits wieder ruhiger gewordenen Zeit ge« 
weien. Erft im October fam es zu einer conflituirenden Verfammlung, aus 
allgemeiner directer Wahl aller voljährigen Staatsangehörigen hervorgegan⸗ 
gen. Die hierzu nöthige Mbänderung einer Verfaffungäbeftimmung ward nach 
Vorſchrift der Gonftitutiondergänzungsacte von den betreffenden Staatöbehörden 
gefegmäßig fanctionirt. So mar die volftändige Emaneipation der Juden be 
reitö vor der Publication der Grundrechte hier eingetreten, zubem bie büsgers 
liche und flaatäbürgerliche Gleichheit aller Stantsangehörigen fpäter noch Dusch 
ein eigenes Specialgefeg beftätigt und in gefeglicher Weiſe ind Lehen geführt. 
Ban hatte es in lehterem Wale, obgleich die Grundrechte ſchon hinlänglich ge⸗ 
fprochen haben würden, für angemefjen gehalten, das allgemeine Princip auch 
noch beſonders durch die einbeimifche Gefeggebung zu janctioniren, deffen Gren⸗ 
zen und Wirkungen genau zu beflimmen. Dies gefchah durch das Geſetz vom 
20. Sehr. 1849, das jeden irgend möglichen Zweifel über die Gleichberechti⸗ 
gung befeitigen follte. Damald nannte man dies von gewifler Seite „den 
Vorderungen des Zeitgeifted das Opfer bisher fefigehaltener Vorrechte im Geifte 
brůderlicher Ginigung bereitwillig bringen.” Seit man aber aus dem Zeitgeift 
ein Zeltgeipenft gemacht, fehlt es auch bier nicht an Solchen, die nicht ſowohl 
„das Opfer im Geifte brüderlicher Ginigung“ für die Wolge eines Ueberrum⸗ 
pelung erklären wollen (dies ift nach dem Dargelegten und dem ruhigen Gange 
der Angelegenheit nicht gut möglich), als zu beweiſen fuchen, jene Gefepe häts 
ten ſich ſeitden von felbft aufgehoben, bie Gleichberechtigung ſich in fich ſelbſt 
aunullirt. Ein ziemlich kuͤhnes Unternehmen, das indeß body in Wort und 
Schrift mannigfach verfucht wird! Ja ſelbſt in die Anſchauungsweiſe einer 
ſtadtifchen Körperfchaft, der flänbigen Bürgerrepräfentation, hat ſich diefe Auf⸗ 
faffung eingefchlichen und- biefelbe zu dem förmlichen Beichlufle gebracht, daß fle 
fi zu den von dem Senate beantragten Ergänzungen beöhalb nicht verſtehen 
könne, weil den Landbewohnern und Sfraeliten bie politifche Gleichberechtigung 
nicht zufiehe, die geſetzgebende Verfammlung aber, die bei jenen Ergänzungen 
mitwirken müßte, unter Annahme jener Gleichberechtigung erwählt, ergo nicht 
verfeffiungsmäßig ſei! Seltſamerweiſe aber nimmt diefe rigoröfe Behörde au 
derſelben angeblichen Verfaffungswidrigkeit Theil, indem fie aus ihrer Mitte 
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Mitglieder In dem gefeggebenben Körper ſihen Hat und fo an deffen Nrbelim 
Theil nimmt. 

Gehen wir nochmals zu Art. 16 der Bundedacte und Art. 46 der Wiener 
Gongrefacte zurüd, die der Wiederherftelung der Iiraeliten im Wege ſtehen 
ſollen, fo ift die Unbegründetheit biefer Behauptung unſchwer nachzuweiſen 
Der erftere Artifel, der eine bundestagliche Berathung „über die auf eine uäge 
lichſt übereinftimmende Weiſe zu bewirfende bürgerliche Verbeſſerung ver Ber 
Eenner bes juͤdiſchen Glaubens‘ vorbehält, Hat keineswegs bie Bemühungen 
der einzelnen deutſchen Staaten in biefem Sinne präjubiciren wollen; und daf 
dieſe ſelbſt ihn nicht fo verſtanden, zeigt hinlaͤnglich die betreffende Geſetzgebung 
die in vielen deutſchen Landern bis zur vollen Gleichberechtigung gelangt iR. 
Mber auch Art. 46 der Wiener Eongreßacte bietet nicht die in ihm gefuchten 
Gründe. Er verbietet (und zwar im Hinblick auf die früher befchränften Rechte 
der katholiſchen Einwohner, wie ein Schreiben Hardenberg's erflärend beweiſt) 
Rechtsunterſchlede zwiſchen den chriftlihen Confeſſionen, aber Feineswegd bie 
Mechtögleichheit der Iſraeliten. Selbftverftändlih kann es Keine Benachthei- 
Tigung der politifchen Rechte der chriftlichen Gonfefflonen fein, wenn bie I 
raeliten an den politifhen Rechten Theil nehmen. So bleibt denn in ber 
That, nad; einer vernünftigen und allein zuläfftgen Interpretation jener Arts 
tel fowie der oben erwähnten neueren Gejege, nichts übrig, was daran 
zweifeln ließe, daß die von den Ifraeliten, fodann den Landbewohnern und 
vormaligen Belfaflen erworbenen Mechtöbefugniffe als ihre wohlerworbenen 
Rechte betrachtet werben müffen und als ſolche auch unverleglich find. Es darf 
denn auch anerkennend bemerkt werben, daß ſich der Senat weder durch Sie 
eigenthümliche Logik der Bürgerrepräfentation, noch durch fonflige Sophismen 
hat irre machen laffen, und auch in feinem neueften in Arbeit befindlichen Bere 
faffungsentwurfe jene Gleichberechtigung fefthält. 

Bas nun aber (um hierauf zurüctzufommen) die Berfaffungäfrage ſelbſt 
betrifft, fo ſchwebt fle noch immer ungelöft und unerlevigt. Biß zum Herbſt 
des vorigen Jahres hatte der Senat die Abficht, wenigftens hat er fie öfter auf 
geſprochen, die Verfaſſung einer Mevifton unterziehen zu laffen; er hatte forte 
während auch eigene Entwürfe gebracht. Da auf einmal änderte ſich dies und 
beantragte er bei der fänbigen Vürgervertretung feine Ergänzung nach ber 
alten Eonftitutiondergänzungsacte. Neuerdings nun fol er ſich wieder dahin 
gewendet haben, einige unabweisbare Reformen, wie eine Verminderung bet 
Senatöglieder, eine Trennung der Verwaltung und Juſtiz in feinen Entwurf 
aufzunehmen. Indeß ſoll ſich dies allmaͤlig einleiten und iſt weiterhin bei ben 
Schwurgerichten der herrſchenden Richtung Rechnung getragen, die von ihrer 
Eompetenz gerade das außzufcjliegen fucht, was vecht eigentlich ihnen zugebört, 
politifche und Prefvergehen. Diefe Beſchraͤnkung ift nun keineswegs nad dem 
Sinne der gegenwärtigen gefeßgebenden Verfammlung und würbe in ihr jeden 
falls auf Iehhaften Wiverfprudy floßen. Soweit find wir aber noch nicht, und 
es ſcheint wirklich die Verlegenheit des Senats, in weldyer Weile er feinen 
neuen Entwurf am Beften zu unbeftrittener Annahme bringen Lönne, die Bor 
lage deſſelben zu verzögern. Es würbe freilich bei al dieſen wiberftreitenden 
Meinungen ein einfaches Mittel übrig bleiben, um endlich zu einem Abſchluſſe 
zu kommen, nämlich die Frage am die fouveräne Bürgerfhaft. Aber einmal 
jcheint man davor eine befondere Schen zu haben; und dann ift man auf 
von feiner Seite des_gemünfchten Erfolges ganz ſicher, wie es nun einmal 
mit fo verſchleppten Sachen zu gehen pflegt, bei denen ſchließlich die Verech⸗ 
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mung im Suche läßt. Und doch muß am Ende jede Revifton der Verfaffung 
dor dieſes Forum, will man nicht, den Einflüfterungen teactionärer Gelüfte 
Gehör gebend, ſich und den Staat vollitändig fremder Gewalt überliefern. 
Dies wiberfirebt aber anderntheils wieder fo fehr einem gewiſſen freiftätifchen 
Stolze und Unabhängigkeitögefühle, daß man eine ernftliche Scheu vor ſolchem 
legten Mittel billig vorausſetzen barf. . 

Hielte diefer Stolz nur auch überall vor, und beſonders da, wo er mehr 
das Mecht Anderer, als die eigene Gemächlichfeit, den eigenen Vortheil zu 
wahren hätte! Im diefer Beziehung haben wir eined Vorganges zu erwähs 
nen, der zeigt, wie nöthigenfalls die Polizei einer „freien Stadt” von ihren 
unverantwortlichen Befugniffen wo möglich noch umfaffenderen und willfüre 
licheren Gebrauch machen kann, als die hohe Polizei eines Großſtaates. Wir 
meinen dad Verbot von fleben hier eriftirenden Vereinen zu Anfang dieſes Jahs 
res und bie ihm folgende Ausweifung Solcher, die nicht das Glück haben, 
eingebürgerte Frankfurier Deutfche, fondern deutfche Ausländer zu fein. Ueber 
die eigentliche Duelle diefer Maßregel ift man infofern noch uneinig, als fie 
zwar im Allgemeinen dem Anbrängen des Bundescentralorgans, ſpeciell aber, 
je nach der politifchen Pikanterie, der nächften Infinuation des einen oder ans 
dern Vertreters der deutſchen Großmaͤchte zugeichrieben wird. Die Welt ver 
ert fehr wenig daran, wenn diefes Rathfel ungelöft bleiben ſollte, und auch 
vie Betroffenen werben ſich darüber den Kopf nicht zerbrechen. Beachtenswerther 
iſt die Motivirung jened Beſchluſſes durch „gefährliche politifche Tendenzen,” 
die aber nur per analogiam erfchloffen und vorausgefegt werben, während ein 
hier noch beſtehendes und unabhängig von der Aufhebung der Grundrechte noch 
gültiges Vereinsgeſetz aus dem März 1848 vie Schliefung eines Vereins 
mur unter der Vorausfegung „eines gefeglich verbotenen Zweckes oder einer 
Verlegung ber öffentlichen Orbnung durch benfelben” geftattet, aber auch das 
gegen das gefegliche Mittel der Appellation einräumt. Wen das Eine noch 
das Andere Eonnte man bier behaupten; man beichränfte fich daher auf die 
Aendenzen,“ und zwar „für dad monarchiſche Princip gefährliche,“ umd dies in 
einem Staate, wo demokratiſche Anfichten und ihre Verbreitung nicht zu ben 
verbotenen gehören, da die Gonftitutionsergänzungsacte felbft eine geſehliche 
Demokratie begründet! Nun ift freilich die Zeit der Verwunderung in Deutfch- 
Iand vorbei und auch wir vermundern und nicht; moch weniger fol an die 
heilige Logik erinnert werben, die dem „DBolfe ver Denker” in feinen öffentlichen 
Berhältniffen abhanden gekommen zu fein ſcheint — wir erzählen einfach Die 
Thatfachen mit den in ihrem Gefolge von ſelbſt auftauchenden Bemerkungen. 
Soll es anders und beffer mit uns werben, fo müffen wir vor Allem Iernen, 
viel lernen, und zwar in der firengen Schule der Gefeplichkeit. Wir haben 
auf jeder Seite die Erfahrung gemacht, daß es mit allem Naturwidrigen, 
Uebereilten nicht vorwärts geht und daß man ebenfomwenig die Welt file fliehen 
macht, als Einen Ruckes fie aus ihrer gemefienen Bahn in eine andere fchleus 
dern kann. Es ift Keiner hüben oder brüben befreit geblieben von ernfter Mahe 
mung, welche Zeit und Geſchichte mit drohend erhobenem Finger gegeben; da 
hätte man wohl Iernen follen, Maß und Gerechtigkeit üben und das Kind 
nicht mit dem Babe ausfchätten. Stürmifches Vorwärtsdrängen paßt hier wie 
dort nicht zu einer gefunden Lebensentwicklung, die uns fo noth thut. 

Geht man von dem Kleinen Geflchtökreife der eigenen Verhaͤltniſſe zu dem 
größeren Schauplag über, auf dem ſich die allgemeinen deutſchen Geſchicke ab⸗ 
ſpielen oder abzufpielen ſcheinen, fo wird die Umſchau noch unerquidlicher. 
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Es iſt nicht unfere Abfkcht, Hier die bundestaglichen Verhandlungen vorzuführen. 
Faſt ſcheint es old Habe ſich die ganze Kraft des deutichen Gentralorgand in ber 
Aufhebung der Grundrechte erichöpft. Was ſeitdem gefchehen, felbft der Beſchluß 
Die einft im erſten deutſchen Einheitötaumel beigetretenen preußiſchen Provinzen 
wieder aus dem Bunde zu entlafien, trägt jo fehr den Stempel des Unbeflimm- 
ten und Unvollenveten, daß ſich wenig darüber fagen läßt, man müßte dran 
die dem Bundestag von dem öfterreichiichen Präftvialgefandien dictirte Note in 
der Blüchtlingdangelegenheit oder gar die Antwort auf die Notificationdnote 
des franzöflihen Staatsretters ausnehmen wollen, deren Ton angeblich „vol 
Kändig mit den bis jetzt von Ludwig Napoleon kundgegebenen Beftrebungen 
barmoniren” ſoll. Einen Haupttheil der Verhandlungen bildete die Blottenfrage, 
Diefe deutfche partie honteuse. Braucht man fie ja nur zu nennen, um be 
ſchamt die Augen nieberzufchlagen! Was könnte man viel über fle fagen, oder 
was würde von ber urjprünglichen Idee zu halten fein, wenn nun auch wire 
lich nach Hundert viplomatifchen Kreuz und Ouerzügen ſich ein paar Staaten 
in einem fogenannten Blottenverein zufammenfänden, und ein paar Schiſſe er⸗ 
hielten, mit Mühe und Noth? Soviel audy darüber geichrieben wird, fo 
hängt fich Alles mehr nur an jene anfängliche Idee ober eine wnbehimmie 
Hoffnung auf die Zukunft; fonft wäre Schweigen eine paflendere und würdi⸗ 
gere Sprache. Iene Rettung einiger Schiffe mit einigem formalem Zufammene 
hange aus dem allgemeinen Schiffbruche einer wirflihen, Deutfchlands wärs 
Digen Blotte it Alles, was noch zu erwarten ſteht. Die fubtilen Begriffe 
von Bundeseigenthum und organiſcher Einrichtung, in Verbindung mit dem 
immer unangenehmen Gefühle früher nicht erfüllter materieller Verbindlichtei⸗ 
ten, fpielen dabei in ben feinften Unterfchieden und Interpretationen ihre Rolle, 
wobei die Gafuiftik viel gewinnen mag, die Blotte und Deutfchland aber fiher 
lich gar nichts. Sof ich nun noch von dem großen Zweifampf fpredjen zuis 
ſchen den deutſchen Großmaͤchten, refpective ihren Vertretern, von dem man nah 
auswärt fo viel zu erzählen weiß, ja den man beinahe ſchon von ben geikis 
gen Kämpfen auf dem politifchen und Handelsgebiete zu einem perfönlichen 
duelliam hatte übergehen fehen wollen? In der That erblidt man von al 
dieſem Apparate alter und neu erwachter Eiferfucht hier jehr wenig, und ber 
Streit ſchein mehr um die Mauern herum geführt zu werben, wie im Troja 
niſchen Kriege, bis ein neues hölzerne Pferd mit gefährlichen Inhalte den 
Gehven ein Ende macht. Geſchrieen oder, ind Moderne überfegt, gefchrichen 
wird dabei audy viel von den Helden und Wageulenkern; im ver Nähe aber iR 
es nicht fo gefährlich, und man verträgt fich fchlieglich wieder, wenn dabei 
auch wenig zu Stande kommt. Richtig iR indeß foviel, und dies ſoll von und 
keineswegs beftritten werben, daß fich immer mehr eine recht gründliche Entfrem⸗ 
deng, Mißtrauen umd Argwohn einniftet, und zwar gerade bei den Verfuchen der 
Einen Seite das herbeizuführen, was fle Deutfchlands Einigung, Macht und 
Wohlfahrt zu nennen beliebt. Auf welcher Seite von den Herolden und Schi 
Tnappen der Kampf mit mehr Mitterlichfeit und Courtoiſie geführt werte, 
wollen wir unentſchieden laſſen. Die Leſer aber werden, wenn fie ſich der Zeit 
kutz vor der Schlacht von Bronnzell erinnern wollen, finden, daß Ben Alibe 
Recht hatte, daß „nichts Neues unter der Sonne geſchehe“; denn bie Sprache 
jener Zeit können wir täglich wieder ertönen hören. Auch Hier Heißt es übrigend: 
Ber Bein verlangt, ver keltre reife Trauben: 
Ber Wunder hefft, der lärfe feinen Glauben. 
Und fo werden Wein und Wunder wohl noch eine Zeitlang fehlen. 


Aus Beimar 
Den 10. Rär 1852. 

G.R. Eine Gorreipondenz aus Weimar hat heut zu Tage mit eigenthümlichen 
Vorurtheilen zu fämpfen. Der Lebende hat Mecht, jagt der Dichter — und 
auch bad Recht des Mitſprechens wird billigerweiſe nur dem Lebenden eingeräumt. 
Seitdem nun aber unfere Stadt von Immermann ald die große „Nefropole 
Deutſchlands“ procdamirt worden if, feitvem find wir armen Weimaraner von 
der öffentlichen Meinung fo gründlich zu den Todten geworfen, daß es om 
dentlih wie eine Art Anmaßung betrachtet wird, wenn ſich auch von hier 
aus einmal eine Stimme in Zeitungen und Journalen vernehmen läßt. In 
der That jedoch find wir Hier gerade fo lebendig (ober vieleicht auch fo todt, 
ich gebe es zu) wie im übrigen Deutichland auch, wennſchon unier Leben bei 
ber Kleinheit unſerer Berhältniffe natürlich nicht viel Geräuſch machen Fans. 
Sogar in einem weſentlichen Stuͤck des öffentlichen Lebens, dem allerweſentlichſten 
fogar, bürfen wir und noch eines Vorzug vor dem übrigen Deutfchland 
rühmen: in der Politif. Sie lachen, Herr Medacteur? Sie zueten die Ach- 
feln und meinen, daß auf Weimariiche Politit, hohe wie niedere, wohl über» 
haupt nicht viel anfommen wird ? Nicht fo rafch geurtheilt, ich bitte! Unſer 
kleines Welmar ift in biefem Augenblick der einzige, aber auch buchſtäblich der 
allereinzige Staat in ganz Guropa, der nod fein Märzminiſterium beflgt. 
Nach der Anficht Einiger wäre das nun allerdings weit mehr Nachtheil als 
Borzug: wie denn z. B. die Berliner Kreuz- Zeitung unfern kleinen Staat 
und unfern noch Mleinern März» Minifter (denn bekanntlich mar Herr von 
Wagvorf bereitd vor dem März im Miniflerium und nur in Herrn von 
Wodenbrugk erfreuen wir und einer revolutionären Errungenſchaft) allen 
Ernſtes für bedeutend genug hält, je nach Belegenheit bald die Schale ihres 
Zorns, bald das noch ſchmugzigere Gefäß ihres Wiges darüber auszuleeren. 
‚Hier und da hört man fogar die Meinung äußern, ald ob der preußiiche Hof 
ſelbſt an dem Bortbefland unſeres Minifteriums Anſtoß nehme und als ob 
das früher fo ungemein lebhafte und herzliche Berhältniß zwiſchen den beiden 
engberwanbten fürflichen Familien dadurch eine gewiſſe Grfältung erlitten 
Habe. Wie viel von dieſen Gerüchten wahr, vermag ih, Brembling in den 
Geheimmiffen der diplomatifchen Welt wie ich bin, nicht zu beurtheilen. Doch 
glaube ih nicht daran — und das aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
unfer fogenanntes Märzminifterium feit Rängerem alles nur Menfchenmögliche 
gethan Hat und noch gegenwärtig thut, dielen feinen Urfprung vergeffen zu 
machen; nach feinen Thaten beurtheilt — und wonach anders darf man dem 
Menfchen beuriheilen, ſelbſt auch wenn er Minifter it? — könnte es chen 
fo gut ein April» oder November-Minifterium fein als ein März-Minifterium. 
Noch gerade in dieſen legten Wochen hat es durch Umwandlung unſers bite 
herigen rabicalen Wahlgeleges Alles erfüllt und erreicht, wad man nur immer 
von ihm verlangen konnte. Die Bartei der Kreuz «Zeitung, die übrigens bier 
zu Lande eigentlich nur wenig Anhänger zählt, Fann fich beruhigen, auch mit 
‚Kern von Wodenbrugk an der Spige wird das Fleine Weimar der reactionä« 
ven Strömung, die jegt mit jo breiter Welle über dad Feſtland von Eurepa 
dahin fluthet, feinen Damm entgegen fegen; die Ruhe unferes Welttheils iR 
bis auf Weiteres geſichert! 

Um jedoch noch einmal auf das Wahlgeſetz zurüd zu kommen, als dem 
wichtigſten politiſchen Beichluß, der bet und feit Langem gefaßt ift, fo wird bie 
Bahl derjenigen, die in bem allgemeinen Wahlrecht, wie e8 jeit dem Jahre acht» 
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unbvierzig bei uns beſtand, das unbedingte Heil der Staaten erblidten, unterdem 
Einfluß der feitvem gemachten Erfahrungen und namentlich der füngften fran⸗ 
aöftichen Begebenheiten wohl allerdings einigermaßen zufanmengefchrumpft fein. 
Ob dagegen das Heil der Staaten, und namentlich eines fo Eleinen Staates 
wie unfer Weimar, geficherter ift bei einem Wahlgeſetz von fo Fünftlicher Zus 
fammenfegung, wie das Fürzlich beliebte, das fheint und denn wiederum eine 
höchſt zweifelhafte Sache. Die Regierung Hatte zuvörderſt die Herabſetzung 
der Bad der Abgeordneten auf fünfundzwanzig vorgefchlagen; dieſes unjered 
Beduͤnkens mit vollem Recht, da die bißherigen- vierzig Abgeordneten für ein 
Land von wenig mehr ald 250000 Einwohnern doch wohl wirklich ein etwas 
u großartiger Lurus waren. Dieje fünfundzwanzig nun aber follten nad) dem 

tegierungsvorfchlag zufammengefegt werben, erftlich aus einem Abgeorbneten 
der vormals reichsunmittelbaren Mitterihaft; zweitens einem Abgeorbneten ber 
Nniverfität Jena; drittens zwei Abgeorbneten derjenigen StaatSangehörigen, 
welche eine jährliche Rente von mindeftens taufend Thaler beziehen, und zwar 
aus Inlänbifchem Grundbeflg; viertend aus bier Abgeorbneten, welche dieſelbe 
Rente, jedoch aus anderen Quellen beziehen; fünften® aus fünf Abgeordneten, 
welche von den Gemeinbebehörben der Städte gemählt werben, ſechſtens aus 
fünf, welche die Gemeindebehörden ver Flecken und Dörfer wählen; endlih 
fiebentens aus fünf, die aus allgemeinen Wahlen im ganzen Großherzogthum 
hervorgehen. Das hieß denn doch noch eine Gliederung, nicht wahr, dieſet 
Mebenfacı verichiedene Wahlmodus für Im Ganzen fünfundzwanzig Abge ⸗ 
ordnete?! 

Leider hat der ſtaͤndiſche Ausſchuß diefes neuefte Kunfterzeugniß moberner 
Staatsweisheit nicht in feiner vollen Urfprünglichfeit paſſiren laſſen. Doch 
iſt auch der Antrag des Ausſchuſſes, der nach Tangwieriger Berathung am 
25. d. Mts. vom Landtag angenommen, auch fofort von der Megierung ger 
nehmigt worden und fomit zum Landeögefeg erhoben ift, noch immer künſtüch 
genug. Unſer Landtag wird darnach ins Tünftige aus einundbreißig Mit 
glievern beftehen, von denen einer aus der Wahl der im Lande begüterten 
ehemaligen Meicjöritterfchaft, vier aus der Wahl der Beflger eines inlaͤndi ⸗ 
ſchen Grundeigenthums von menigftens taufend Thalern jährlicher Rente, fünf 
aus der Wahl derjenigen, welche aus andern Duellen ebenfalls mindeftens 
taufend Thaler jährlicher Mente beziehen, endlich der Meft von einundzwanzig 
aus allgemeiner und zwar inbirecter Wahl Heruorgehen folen. Als vieler 
Antrag, wie ſchon erwähnt, in ber Sigung vom 25. v. Mts. mit anfehnlidher 
—2 (26 gegen 14 Stimmen) vom Landtag angenommen warb, hielt 
die Linke der biöherigen Kammer ed für angemeflen, ihren fofortigen Austritt 
aus der Verfammlung zu erklären. Bon ihrem Standpunft aus gewiß mit 
Mecht. Doch müßten wir uns von ber Wahrheit fehr meit entfernen, wenn 
wir behaupten wollten, daß dieſer Schritt, trog ber pathetiichen Grflärung 
mit welcher der Abgeorbnete Fries als bisheriger Führer der Linken venfelben 
begleitete, im Lande auch nur bie geringfte Senfation hervorgebracht hätte. 
Wir unterfuchen nicht, was baran Schuld, ob nur die allgemeine politiſche 
Abfpannung und Gleichgültigkeit, die bei und fo groß iſi als irgendwo, 
ober ob vielleicht auch die Haltung der Linken felbft einigen Antheil daran 
hat; genug es iſt fo, und bat die gedachte Fraction’ auch im biefer Hinſicht 
das Klügfte gethan, was ihr noch zu thun blieb, indem fle freiwillig einen 
Boden räumte, ber für fle oder für ben ſte feit Längerem fchon nicht mehr paßte. 

Wenige Tage fpäter, am 3. d. Mis. ift ber Landtag denn auch überhaupt 
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geſchloſſen worden; einige wenige Geſetzentwürfe, die ihm noch zu berathen 
übrig waren, bleiben ſammt den rückſtaͤndigen Vorlagen dem nächſten auf 
Grund des neuen Wahlgejeges zufammentretenden Landtage vorbehalten. — 
Doch muß ich noch einige politifche Curioſa erwähnen. Erſtlich hat der entlaffene 
Landtag einen vom Abgeordneten Haafe eingebrachten Antrag auf Herab- 
fegung der Diäten von drei Thalern auf zwei mit großer Mehrheit angenom» 
men, ein „Schnitt ind Fleiſch,“ und zwar ins eigene, von dem bie beutfche Par⸗ 
lamentögefähichte nur wenig Beifpiele bieten bürfte. Und zweitens will id Sie 
auch hier noch auf einen Proteft aufmerkfam machen, ven ebenderſelbe Abges 
orbnete fürzlich gegen die von der Regierung verfügte Aufhebung der fogenann» 
ten deutfchen Grundrechte veröffentlicht hat. Sie werben in einigen politiichen 
Blättern von dem ungemeinen Aufjehen gelefen haben, welches diefer Schritt im 
biefigen Publikum erregt haben fol. Aus unmittelbarfter Wahrnehmung indeß 
und nad) ziemlich forgfältigen Beobachtungen, die ich in den verfchiebenften Kreis 
fen der biefigen Geſellſchaft angeftellt, kann ich Sie verfichern, daß die betreffen« 
den Gorrefponbenten die Barben dabei ein wenigüber Gebühr aufgetragen. Aufe 
fehen hat der Haaſe'ſche Proteft allerdings erregt: Doch galt daffelbe weit mehr 
der jonftigen gefelligen und bürgerlichen Stellung feines Urheber (Herr Haaſe 
iſt Stadt»Director von Weimar und von früherher als entſchiedener und eifri⸗ 
ger Gonjervativer bekannt) als daß er dabei ausirgend welchen politiihen Mo« 
tiven gehandelt hätte. Nein, wir wollen uͤns nicht befler machen als wir 
Hund, die deutfchen Grundrechte fammt allen fonftigen Erinnerungen des Branf« 
furter Parlaments find todt, auch bei und ; jeldft ver Haaſe'ſche Proteſt war 
nicht jomohl aus Sympathie für die Grundrechte ald aus abftracten jurifti» 
ſchen Bedenken hervorgegangen — und ebenfo, ich wiederhole «8, ift auch die 
Bewegung, welche derſelbe bei und hervorgebracht hat, weit mehr eine Bewer 
gung der Neugier, ja der Brivolität geweſen ald des Patriotismus. 

So viel von der Politik; ich wende mich jegt zu demjenigen Gebiete, in 
welchem Weimar einft eine fo erhabene, jo unvergleichliche Stellung ein⸗ 
mahın und das jegt bei und fo veroͤdet liegt, daß ich mich werde jehr Eurz 
darüber faflen können: dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunft. Allerdings 
befigen wir, die Rleinheit des Ortes und die Dürftigfeit unferer Verhäliniſſe 
in Anſchlag gebracht, noch immer eine ziemlich anfehnliche Menge geiftvoller 
und bedeutender Männer; ein Schoell, ein PBreller, ein Sauppe würden auch 
jeder. größeren Stabt und jeder reichhaltigern Gefellichaft, ald die unſrige ift, noch 
zur Zierde gereichen, — nicht zu erwähnen, daß wir eine fo anerfannte und 
allgefeierte europaͤiſche Berühmtheit, wie Kranz Liszt, den Unferen nennen. Doch 
fehlt e8, die engen und jcharf abgegrenzten Kreife des Großherzoglichen Ho⸗ 
fe abgerechnet, an einem gemeinichaftlichen Boden, wo biefe verſchiedenen aus 
gezeichneten Kräfte zufammen kamen und in gemeinjamer Thätigfeit, eine die 
andere ergänzend, anregend, belebend, nicht blos für die Wiſſenſchaft im Als 
gemeinen, ſondern auch fpeciell für Das geiftige und fittliche Leben unferer 
Stadt fruchtbar würden. Es hat allerdings feine Nichtigkeit, daß dies von 
jeher bei und fo gewejen und daß Weimar allezeit von feinen Berühmtheiten 
am allerwenigften gehabt hat; ja wir müffen fogar zugeben, daß e& bei ber 
EigentHümlichkeit unferer Verhaͤltniſſe, namentlich bei dem (wenn auch völlig 
ungefuchten) Uebergewicht des höfifchen Cinfluſſes auf der einen, fowie bei 
der gaͤnzlichen Abwefenheit eines eigentlichen felbftändigen Vürgertfumd auf 
der andern Seite Taum anders fein kann. Beklagenswerth bleibt das Ver⸗ 
haͤltniß darum aber doch, beſonders wenn wir erwägen, wie diel ſchöne Kräfte 
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in Folge deffelben nicht nur dem Einzelleben unferer Stadt, fondern weitere 
hin auch dem Gefammtleben unferer Nation verloren gehen. — 

Wie inde im Leben Alles auch wieder feine vortheilhafte Seite hat, fo - 
ſcheint auch gerade wieder dieſe Jſolirtheit des Hieflgen Lebens und die daraus 
hervorgehende Ungenirthelt und Stille defielben manchen außgezeichneten Mann, 
der eben nur nach Einfamkeit und Stille verlangt, zu uns heranzuziehen. Go 
verweilt ſchon feit vorigem Herbſt ein Mann in unferer Mitte, deſſen Name 
vor noch night allzulanger Zeit der meiftgenannte von ganz Deutſchiaud war, 
wie er noch gegenwärtig zu den erflen Bierden ber deuiſchen Wiflenichaft 
zaͤhlt — und ber fi) fegt vor feinem eigenen Ruhm, faft müffen wir fagen 
vor feiner eigenen Größe in bie Einfanıkeit unferer Stadt verbirgt: der Ver 
fafler des Lebens Iefu, David Strauß. Derfelbe Iebt bier in faſt abfoluter 
Einſamkeit, ohne allen gefelligen oder literariſchen Verkehr; auch vom wiſſen⸗ 
fchaftlichen Arbeiten, die ihm beichäftigten, verlautet nichts. Im Gegentheil 
foU er an einer Abſpannung leiden, die ihm nicht blos feinen Freunden, fon« 
dern auch ver Wiflenfchaft ſowie überhaupt der geiftigen Strömung ber Zeit 
zu entfremben droht. Hoffen wir, daß dieſelbe jedenfalls nur vorübergehend 
iſt; wenn fo auögezeichnete Geifter feiern wollen, wie David Strauß, jo iR 
das ein Unrecht, mit dem ſie ſich nicht nur gegen ſich felsft und ihrem 
eigenen Ruhm, fondern weit mehr noch gegen das Vaterland vergehen. 

Ein anderer, im Gegentheil fehr rühriger und fruchtbarer Geift war vo⸗ 
rigen Sommer längere Zeit unfer Gaſt und wird ſich gegenwärtig, wie ih 
höre, in unferee Nachbariyaft, in Jena, auf die Dauer nieberlaffen: Adolf 
Stahr. Die liebenswürdige Perfönlichkeit dieſes Gelehrten, der mit den ums 
faflendften und grünblichften Kenntniffen zugleich eine ‚in Deutichland nicht 
häufige Bielfeitigfeit und Flüſſigkeit der Bildung verbindet, hat namentlich in 
unferen höheren Kreifen viel Anklang gefunden, beſonders bei unferm fogenamn- 
ten jungen Hofe, dem Hofe des Erbgroßherzogs, wo er burch Lißzt (dem man, 
mit Recht oder Unrecht, einen großen Einfluß auf benfelben zuſchreibt) Ein⸗ 
tritt gefunden hatte. Es war jogar längere Zeit die Mebe davon, ihn Hier 
auf die Dauer zu firiren, fei e8 ald Dramaturg, der unferer Bühne denn freis 
lich fehr Noth thäte, fei es in einer perſönlichen Stellung zum Erbpringen. 
Do feinen die Unterhandlungen, falls nämlicy überhaupt vergleichen exi⸗ 
flirt, fich zerſchlagen zu haben, was wir im Interefle unferer Stadt jedenfalls 
nur bedauern Fönnen. — Auch an Eduard Bond, dem liebenswürdigen Diche 
ter und fleißigen Riterarhiftorifer, Hoffen wir eine erfreuliche Acquifition zw 
machen; derſelbe hat fich mit einer hiefigen Dame verlobt und wird fein Dich⸗ 
terzelt in Zukunft in unfern Mauern auffchlagen. — 

Und da ich hier einmal bei dem Kapitel Weimarijcher Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft bin, fo wäre es auch wohl am Ort, einige Worte über unfere Schwer 
fterftadt Iena, diefen eigentlichen Sig unferer Muſen, zu fagen. Allein fo ger 
neigt die Phantafle des Fremden, verführt durch bie Erinnerungen unferer 
dafflichen Epoche, auch if, fi Weimar und Iena ald ein untrennbares Gan- 
zes bei einander zu denfen, fo wenig Berührung (ich rede natürlich nur von 
der geiftigen) findet doch in der That zwifchen beiden Städten flatt. Jena, 
nur zwei Meilen von und entfernt, liegt für die Mehrzahl unferer Bewohner 
wie in einem anderen Welttheile; man fährt allenfals einmal zur Sommerse 
zeit hinüber, um die Baumblüthe von Wöllnig oder die Rofen von Dorn⸗ 
burg zu bewundern — ober die Ienenfer Tommen vieleiht auch alle halbe 
Jahre einmal, wenn gerade ein Gaſt ober fonft etwas Außerordeniliches Vers 
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anlafjung giebt, zu uns ins Theater, von einem eigentlichen Iebendigen Ver⸗ 
keht jedoch und einer gegenfeitigen Einwirkung zwiſchen ben beiden Städten 
babe ich beim beften Willen Feine Spur bemerken können. Trot der nahen 
Nachbarfcgaft Tann ich Ihnen daher auch über Iena nicht viel mittheilen, was 
Sie nicht fonft ſchon in den Zeitungen werden geleien haben. Namentlich 
werden Sie bereitö wiflen, daß Hofrath Bein die Univerfität zu Oftern vers 
laͤßt, um eine fo vortheilhafte wie glänzende Stellung in Tübingen anzutres 
ten; daß Dr. Heinrich Rückert, ein Sohn des berühmten Dichters, als außer 
orbentlicher Profeflor der Kiteraturgefchichte nach Breslau geht; daß bie Rüde, 
welche dur den Tod des Geh. Hofrath Hand in der philofophifcten Bar " 
eultät entflanden war, durch die enbliche Berufung des Dr. Nipperdey ans 
Leipzig recht glüdlich ergänzt if; daß Geh. Hofrath Göttling in Beglei- 
tung des Profefjor Hettner fomie des Hofrath und Oberbibliothefar Vrel⸗ 
fer von bier im Begriff ſteht, eine zweite Meife nach Griechenland anzu» 
treten, die auch gewiß für die Wiſſenſchaft wieder vom reichen Erfolge fein 
wird; endlich daß zwei jüngere Jenaiſche Docenten, die Doctoren Foͤrſter und 
Bippart, von denen der erftere einen Muf nach Böttingen ald Profeffor der 
Anatomie erhalten und angenommen hat, zum Katholiciömus übergetreten 
find und zwar, wie man hinzufegt, auf perfönlichen Betrieb des bekannten — 
oder fage ich lieber berüchtigten? — Herrn v. Blorencourt, der früher Täne 
gere Zeit in Iena gelebt hat und noch mandjerlei Verbindungen daſelbſt un« 
terhalten fol. Man hat diefes Ieptere Ereigniß, das ſchon um jeiner Selten» 
heit willen die allgemeinfte Senfation erregt hat, in Verbindung gefegt mit 
geroiffen pietiftifhen Regungen, die fih — ebenfalls eine unerhörte Sache in 
unferm rationaliftiih aufgeklaͤrten Lande — feit einiger Zeit bei und _bemerk- 
bar machen und die fogar erft Fürzlich noch Veranlafjung zu einem Straßen- 
tumulte gegeben haben. Was bieje pietiftiichen Megungen anbetrifft, fo find 
Re allerdings höchſt beflagenswerth, um fo beflagenäwerther, je mehr wir es 
dabei nur mit einem von frembher eingebrachten Gifte zu thun haben, das 
gleichwohl, wie der Augenfchein lehrt, mit außerordentlicher Schnelligkeit um 
ſich greift und fofort auch in den allerroheften, allerbrutalften Bormen zu 
Tage tritt. Es iſt namentlich auch in dieſer Hinficht, daß der Wunſch nad 
Wieverbefegung der Nöhr'ichen Stelle, das Heißt nach Wiederherftelung einer 
einheitlicgen, Träftigen und aufgeflärten Kirchenfeitung vollkommen gerecht⸗ 
fertigt esfcheint. Die öffentliche Stimmung bezeichnete längere Beit hindurch 
den befannten Kirdyenrath Schwarz in Jena ald denjenigen, dem dieſe Stels 
Tung nothwendig zufallen müßte, jomohl um jeiner perfönlichen Befähigung 
willen als in Anbetracht des hohen Anfehens, in dem berfelbe befonderd auch 
beim großherzoglichen Hofe fieht. Meuerer Zeit indeß find dieſe Berichte 
wieder verfiummt, ja die Megierung fol jogar überhaupt von der Wiederbe⸗ 
fegung jener Stelle Abftand genommen haben. — Wie fich died indeß ver- 
halte, fo thut man unfern Pietiften doch Unrecht, wie ich glaube, indem mau 
den Uebertritt jener Jenaiſchen Docenten mit ihnen in Verbindung fept. Der» 
selbe Recht vielmehr nach Allem, was ich darüber gehört habe, veilfommen 
iſolirt da und iſt lediglich aus perfönlichen Motiven hervorgegangen — Mos 
tiven, die vielleicht auch darin eine Erläuterung finden, daß, wie man allgemein 
verſichert, Herr Bippart, der als alademifcher Docent nur ein ſehr miättelmd 
Wiges Giũct gemacht Haben fol, binnen Kurzem eine Anſtellung am einem 
öfterreichifchen Ohmnaſium erhalten wird. 

Endiich, damit ich den üblichen Gorreiponventen » Gurfuß doch ganz volls 
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ftändig durchmache, noch ein Wort von unferm einft jo hochberühmten Thea 
ter. Daſſelbe Hat das Schickſal der übrigen Weimariſchen Berühmtheiten 
redlich geiheilt: es ift alt und hinfällig geworden, in einem folden Grade, 
daß wer es jept fleht, ſich kaum dorſteüen fann, daß dies wirklich einmal bie 
daffifche Bühne Deutichlands geweſen. Nicht blos die darſtellenden Kräfte, 
fheint mir, fondern auch der Geſchmack des Publiftums und das Maß feiner 
Forderungen haben ſich verändert. So begruben wir bier kürzlich einen Schau 
ſpieler, Herrn Dürand, der noch allgemein ald ein „Heft der guten alten 
Zeit” gerühmt ward, einen perjönlichen Schüler Goeihe's, der Taſſo und 
Egmont nody unter den Augen des alten Heren, nach feiner Anleitung und 
zu feiner Zufriedenheit, gefpielt Haben fol. Nun denn, wir haben Kerm 
Dürand ebenfalls viele Jahre gefannt, wir haben ihn ſteis geachtet als einem 
fleifigen und brauchbaren Künftler und ift ed am menigften unfere Abfdt, 
ihm jet, wo er in ber Stille des Grabes von den Stürmen und Täufhun 
gen de8 Künftierlebend ausruht, ein Blatt aus feinem wohlverbienten Krane 
zu zupfen. Nur das fönnen wir allerdings nicht verfchmeigen, daß, wenn 
dies die Heroen der Goethe'ſchen Thenterepoche geweien find, auch in bier 
dafftfchen Epoche die Mittelmäßigfeit auf ziemlich bedenkliche Weiſe die Ober 
band gehabt haben muß. 

Und doch ft, wenn wir das Benaf’fche Ehepaar und vieleicht noch ein oder 

ei, namentlich von berOper ausnehmen, unfer übriges KRünftlerperfonal von der 
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Bruchſtück aus einem fübfranzöfifchen Tagebuche von 
Morik Sartmann. 
1. Baunages. 

7. Auguft. Seit vierzehn Tagen ungefähr fige ich in Calviſſon, und 
wohne in dem biftorifchen Haufe, welches den großen Gamifardenführer 
Jean Eavalier am Ende feiner Laufbahn eine Zeitlang beherbergte. Ich 
ſchreibe dies in feiner Stube. Bon hier aus unterhandelte er mit dem Mar⸗ 
ſchall Villars, der fein Hauptlager in Nimes hatte und erlag der Eitel- 
feit mit Ludwig dem XIV. puissance à puissance zu verhandeln. Er 
verließ die Sache feiner Glaubensbrüder, nachdem er für fie jahrelang 
Wunder der Tapferfeit gethan und zu einer Zeit, wo dieſe noch ent- 
ſchloſſen waren, ihrem Propheten bis auf den legten Mann zu folgen. 
Gavalier hat eine wunderbare Aehnlichfeit mit Görgey. Plöglich aus 
dem Nichts aufgetaucht, erfüllte er, ein armer, achtzehnjähriger Schäfer 
junge, ber die Herden eines Andern hütete, die Welt mit dem Rufe 
feiner Thaten und die Herzen feiner Kampfgenofien mit einem unbeugs 
ſamen Muthe, der einer zehnfach überlegenen Macht durch alle Wechſel⸗ 
fälle eines langen Krieges Stand hielt. Plöglih wird er felber müde 
und er if der Einzige, der den prophetifchen und aufmunternden Worten, 
die aus feinem eigenen Munde fommen, nicht glaubt. Marſchall Villars 
verſteht fih- auf Cavalier; er ladet ihn in fein Hauptquartier, er em⸗ 
plängt und behandelt ihn wie man ben Heerführer einer feindlichen und 
kegitimen Macht behandelt — voll von Stolz kehrt Eavalier nach Cal- 
viffon zurüd, und weiß es nicht, daß er fich eigentlich ſchon in die Hände 
des Feindes gegeben, da er von ihm Geld und Nahrung annimmt, um 
feine Kampfbrüber zu erhalten. War e8 Komödie, war ed ein Mittel 
die Stimme feines Gewiffend zu übertäuben, daß er auf den Ruinen 
des protefantifchen Tempels noch fo mächtig und ergreifend predigt und 
wahrfagt, wie damals da er als ſchwaͤchlicher Schäferjunge ſich in den 
Grotten der Eevennen zum erftien Male zu „den Kindern Gottes" 
gefellte? Vielleicht beides — denn noch ſtak eine Erinnerung bed „Pros 
pheten m ihm, und fchon war er auch der Prahler, der fpäter bie une 
zuverläffigen Memoiren gefchrieben. Aber wir wollen nicht zu firenge 
mit ihm fein; fagt er doch felbft: Ich war ein Kind und hatte Nies 
mand, ber mir hätte rathen fönnen. Diefes wirkliche Kindiſche und Kind⸗ 
liche in feinem ganzen Weſen, das Vertrauen in Tönigliche Verſprechun⸗ 
gen, die fehmeichelhafte Art und Weife, wie man ihm von feindlicher 
Seite entgegen gefommen, alles das ift geeigneter Cavalier zu entfchuls 
digen, als al die Gründe, die man anführt, um Görgey vein zw 
wafchen, und jenen vertrauenden, unwiſſenden Juͤngling hoch über 
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diefen menjchenverachtenden, vielerfahtenen Mann zu ftellen. — In 
Calviſſon hat der junge Hirt wohl die gewaltigken Gemuͤthserſchuͤtterun⸗ 
gen feines Lebens erfahren. Nachdem er hier, von wo aus er feine 
meiften und ruhmvollften Schlachtfelder überfehen konnte, ald König ver 
ehrt, als Prophet von dem herbeifttömenden Volke angebetet worden 
war, nachdem er fi in Träume fünftigen Ruhmes gewiegt und im 
Geiſte ſich an den Siegen gefreut hatte, die er der Eonvention mit dem 
Marfchall Billars gemäß, als Oberfter Ludwigs des XIV. auf fpani« 
ſchen Schlachtfeldern erfämpfen follte, fehrt ex eines Tags in fein Lager 
jurüd und findet die Kinder Gottes vom heftigken Zorn gegen ihn ent 
brannt. Sie empfangen ihn ald Berräther, der die Sache Gottes verlaffen 
wi, mit Spott und Verwuͤnſchungen; fein Befehl wird nicht mehr ger 
hört; er ift entehrt und die ihm in jeber Todesgefahr gefolgt, wenden 
fih von ihm und folgen jegt dem wilden Propheten Ravanel, der ges 
ſchworen hat, den legten Tropfen Blut für das Evangelium zu ver 
fprigen. Was fümmern fie, die für ihren Gott ſterben wollen, die Punkte, 
die Cavalier mit dem Marſchall aufgefegt; enthält doc feiner die Be- 
flätigung, daß fie ihre Tempel wieder aufführen, überall das Lob Gottes 
fingen können! Cavalier befchwört, bittet, weint — umfonft! Er if 
verlaffen, und nur dem armen Propheten Mofes danft er es, daß ihm 
der flarre Ravanel, „dad Schwert Gottes," nicht eine Kugel durch 
den Kopf jagt. Belchämt fehrt er, der verfprochen hatte mit einem Res 
gimente zu kommen, nur von wenigen Freunden gefolgt, zum Marſchall 
zuräd; die Frau Marſchallin, der er vorgeftellt wird, erfucht ihn ihr in 
ihrem Boudoir ein wenig zu prophetifiten. Er ſchweigt. — Als er 
in den Kahn fleigt, um über den Rhone zu fahren und fein Vaterland 
für immer zu verlaflen, will er noch einen Pfalm anftimmen, als letztes 
Xebewohl; ber Offizier, der ihm begleitet, verbietet ed. — In Berfails 
les fieht ihn ber große König von ber Seite wie ein wildes Thier an 
und zudt die Achfel, und wenige Wochen nad) feiner pomphaften Un» 
terhandlung mit dem Marſchall flüchtet er bei Nacht und Rebel mit feir 
nem Häuflein von Freunden über die Schweizer Grenze, um dem Kerker 
zu entgehen, der ihn, teog föniglicher Verfprechungen, in Reubreifach oder 
in einer Baftille erwartet. 

Calviſſon iſt nicht nur durch Gavalter, e8 war zu alen Zeiten in der 
Gefchichte der Proteftanten berühmt. Lange fpielte es den Hauptort des 
Proteftantismus in Vaunages und Umgegend; am Eingang in die 
Cevennen gelegen, war es der Vermittler zwifchen den Gebirgsbewohnern 
und ben Proteftanten Nieberlanguedocs, der Ebene, die fich von Vergez 
bis and Meer hinzieht. Hier wurde auch der große Redner ber freiern 
Arminianer, Saurin, geboren, deſſen Haus man noch heute in der Rähe- 
des Tempels zeigt und von hier flüchtete fich in zarter Jugend, um ben 
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Dragonaber zu entgehen, an ber Hand feiner Mutter jener Abauzit, 
der Freund Newwton’s, Leibnip’s und Jean Jacques’. Er flammt von 
einem berähmten arabifchen Arzte, der im zwölften Jahrhunderte in dies 
ſes Land einmwanderte und einen Stamm gründete, in dem ſich Wiſſen⸗ 
ſchaft und freie Forſchung forterbten. Sein letzter Abfömmling fipt durch 
Zufall heute wieder in Calviſſon — es IR der verdienſtvolle und berebte 
Baftor Abauzit. Der ziemlih hohe Hügel vor meinem Haufe trägt die 
Ruine des Schloffes, welches der Familie des großen Rechtögelehtten 
Rogaret gehörte, der im dreigehnten Jahrhundert mit der Ohrfeige, die er 
dem Papft Bonifactus gegeben und bie im ganz Europa wiederhallte, 
geroiffermaßen die Reformation begonnen hat. 

Die Bewohner des heutigen Calviſſon find friedliche Leute, denen 
man nichts von der Efftafe, die ihre Vorfahren ergriffen, und nicht vom 
Brophetentbum anmerft, das jene beherrfchte. Nur wenn einem in ber 
Gaſſe das Raffeln des Webeſtuhles oder der Arämpler entgegenfchailt, 
denft man unmillfüclih am die Weber und Krämpler, die die größere” 
Anzahl von Propheten geliefert haben. Aber auch biefe Gewerbe find 
in Abnahme, da ihnen die Maſchinen von Rimes eine überlegene Eon- 
currenz machen. Die Calviſſoner befchäftigen ſich dafüt mit Bereitung von 
füßen Eompoten, deren Stoff ihnen die herrlichen Früchte von Baunages 
liefeen und die fie in alle Welt verfenden. 

Baunages heißt das große Keſſelthal, welches ſich Hinter Ealviffen 
plöglich breit und weit ausbehnt. Am Fuße der fahlen Berge, die es 
umgeben, ift es rings umher von einer bebeutenden Anzahl größerer umd 
kleinerer Flecken befränzt. Hiſtoriſch oder anderweitig die bedeutendſten 
unter diefen find St. Come, Elaranfac, Caveirac, Langlade, St. Dio- 
niſy ꝛc. Seinen Namen hat dieſes Thal von dem Kleden Rages, der 
an feinem Eingange, gegenüber von Galviffon liegt, die „Kinder Got- 
te 8‘ aber nannten es feines gefegneten Bodens wegen, Eanaan. In 
der That ift es eines der fruchtbarften Thäler des Südens. ' Im diefem 
Augenblide erliegen die Bäume unter der Weberzahl ihrer Früchte; trog 
des großen Handels, den man treibt, weiß man nicht was mit der un⸗ 
geheuren Menge von Zeigen, Mandeln, Pfirfihen, Melonen, Pflau- 
men anzufangen. Man giebt fie den Ziegen als Butter. Bor und nah 
der Weinlefe eſſen Menſchen und Thiere nichts ald Trauben — Ziegen, 
Hunde, Pferde, Efel und Maulefel nähren fih von der köſtlichen Beere, 
die fo treffliche Weine liefert, daß man fie in Paris für Madeira, Ma- 
laga und Alicante verkauft. Der Wein von Langlade fann mit dem 
beften Bordeaux wetteifern und fommt auch als folcher in den Handel. 
Auf vielen Bauernhöfen kann man in verfchiedenen Winkeln und Eden, 
unter Brennholz und Gerümpel verftect, ungeheure Faͤſſer ſtehen fehen, 
die voll des evelften Weines find. Nach zwanzig Jahren einmal faͤllt 
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es dem Befiger ein ſolch ein Haß anzufeden und fiehe da er findet einen 
edel gealterten Saft, den er Madeira, Malaga, Alicante tauft. Die 
franzoͤſiſchen Gefege und die Octrois der Stübte find Schuld, daß der 
Bauer feine Reichthümer nicht fo verwerthet, wie er es unter andern 
Umftänden fönnte. Auch fehnt man ſich nirgends fo wie hier nad) Free⸗ 
trade. Doch ift Alles wohlhabend; die man hier Arme nennt, find im 
mer noch Leute, die ihr gutes Stüd gefegneten Landes befipen, da ber 
Boden vielgetheilt if. Die Gemeinden alle haben, mehr weil es Brauch 
als Beduͤrfniß ift, ihre Armenfaflen: doch werden fie felten in Anſptuch 
genommen. Wenn «8 geichieht, fo geſchieht es, wie mich verſchiedene 
Baftoren und Maires verfichern, nur von Seiten der Allerärmften, die mit 
dieſem Zuſchuſſe ihre Steuern bezahlen. 

Bei mehren Ausflügen in das Land von Vaunages hatte ih Ge— 
Tegenheit mi an dieſer Wohlhabenheit zu erfreuen. Die Dörfer find 
eben nicht immer ſehr reinlich — das liegt nicht im Charakter des Süd⸗ 
länder8 — aber nirgends tritt einem das traurige Bild der Noth entger 
gen. Ich habe hier noch feinen Bettler gefehen. Faſt jedes Dori hat 
irgend einen monumentalen Schmud — einen Brunnen, eine Kirche, 
ein Gemeindehaus — alle aber find mit ihren langen Gaſſen, mit ihren 
Quaderhäufern, mit ihren Treppen, bie vom erften Stod auf bie 
Straße führen, mit ihren Plattformen vor den Thüren der obern Stods 
werfe, mit den tiefen und gewölbten „Salons ebener Erde, vor denen 
der fehattige Vorhang weht und in die man im Vorübergehen blidt — 
alle find fie malerifh und würden dem Künftler mit den müßigen Grup 
pen der Männer und den arbeitfamen der Weiber manchen ſchönen und 
dankbaren Stoff bieten. Der Landmann ift mit feinem Ueberfluſſe nicht 
geizig. Wandert man an der Seite eines in biefer Gegend nur halb⸗ 
wegs Belannten, wie e8 bei mir der Fall gewefen, fo wird man jeden 
Augenblick gebeten, einzufehren und einige Früchte und ein Glas Bein 
anzunehmen. Der Wirth entſchuldigt fih dann, daß er nicht Bier an 
bieten fönne, womit man in biefem Weinlande den Gaſt beſonders zu 
ehren glaubt. So fann man wie ein homeriſcher Held von Gaftnal zu 
Gaftmal wandern. Bei einem Bauer in St. Eome nahm ich ein wahr 
haft fürftlihes ein; die edelften Weine, die füßeften Früchte, die beften 
Sleifchftüde erbrüdten die Tafel. Die beiden Hausfrauen, Schwiegermutter 
und Schnur, bedienten uns wie Sclavinnen und ſetzten ſich, mad det 
Sitte des Landes, nicht zu Tiſche. Die große, geräumige Halle, aud 
ber man auf die Borhalle bliden fann, die zugleich Küche iſt, fobald 
der wellende Vorhang aufgeht, der Bratfpieg am Herde und dad 
friſche Fleiſch daran, die urfprünglihe Handmühle, die, zweihenlligen 
Krüge, die ſchlanken Amphoren, in denen der Wein und bie ungeheuren, 
baushigen Thongefäße, in denen das Waſſer aufbewahrt wird, die An 
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pel, die von der Dede herabhängt, mit ihrem oben übergebogenen Griffe, 
ganz in ber Form, wie man fie in Pompeji findet, endlich draußen 
der blaue, wolfenlofe Himmel und das Lorbeergebüfch, das durch bie 
Benfter Kühlung weht — reicht das nicht hin einen von füßem Weine 
halb betäubten Wanderer zu überzeugen, daß er fi in fehönen antiken 
Zeiten, unter fehönem, elaffifchem Himmel befinde, als Gaft bei irgend 
einem Männerbeherrfhenden? Rur die Hausgötter verriethen, daß wir 
uns in moderner Welt befanden: an der Wand hingen bie Bilder von 
Barbes, von Ledru Rollin mit der rothen Schärpe und Schleife, von 
Raspail an feinem Gefängnißgitter. — Nah dem Mahle führte man 
uns in fühle Gartenftuben, wo Betten zur Siefta bereitet waren. Beim 
Erwachen bot man Wafler zum Wachen und füßen Wein zur Er— 
quidung, und wieder „erhob man die Hände zum leder bereiteten Mahle.“ 
Als ſich die fürchterliche Hige gelegt hatte, gingen wir durch eine 
almälig auffteigende Schlucht dem Gebirge zu, nach ber fogenannten 
Bontaine de Robert, um einen konifchen Berg herum. Rach ziemlich 
langer befchwerlicher Wanderung fanden wir auf hiftorifchem Boden. 
Das freundliche Thal Vaunages war verfchwunden; kahle, verwitterte 
Berge ftarrten und an, ſchweigende Einfamfeit umgab uns; fo weit 
das Auge durch die Schluchten dringen fonnte, nichts als troftlofe Ge= 
birgsmüfte. Wie wahr hat Tiet in feinem Aufruhr in den Cevennen 
die Zufammenfunftsorte der Gamifarden, wo fie der Begeifterung ber - 
Propheten horchten, zu fchildern verftanden! Wenn er, wie ich glaube, 
diefe Gegenden nicht felbft gefehen, dann ift die Divination des Dichters 
zu bewundern. Auf dem fleinen Plateau, auf dem wir ftanden, ver 
fammelten fi eine Tages die Kinder Gottes in großer Anzahl um 
fih von ihrem Propheten predigen zu laſſen. Zu Hunderten lagen fie 
da, laufchend, feines Ueberfalls gewärtig, und horchten den Worten des 
Propheten , die aus dem Laube eines Nußbaums zu ihnen erfchallten. 
Aber fie waren von den Katholifen jenfeits des Berges verrathen. Ploͤtz⸗ 
fich wimmelt e8 ringsum auf allen Bergfpigen von-föniglichen Truppen, 
und Kugeln regnen in die fromme Schaar. Nur fehr wenige follen 
entfommen fein. Le massacre de St. Come {ft noch immer eine ſchreck-⸗ 
liche Erinnerung im Herzen des Volfes. — Der Berg, der und von 
Baunages trennte, fheint ein Begräbnißplag der Römer gewefen zu fein. 
Häufig findet man, beſonders am ſuͤdlichen Abhange, antife Afchenfrüge, 
Die aber von den Arbeitern fogleich zerfchlagen werden, da man in ihrem 
Bauche Münzen vermuthet. Wenn fie aber nur Afche enthalten, wer⸗ 
den die Scherben bei Seite geworfen. Vor Kurzem fand man eine ges 
waltige Bleiliſte. An jeder der vier Ecen befand fih ein Afchenfrug. 
Die Afchenfrüge wurden zerbrochen, die Kifte nach dem Gewicht ver- 
kauft. Oft Rößt der Spaten auf Gtabfteine, da es aber zu befchwerlich 
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wäre, Diefe ganz auszugraben, zieht man es wor, fie wieder mit Erde 
zu bevedden. Die Bewohner dieſer Begenven find eben doch feine Griechen. 

8. Ungefähr drei Viertel Stunden von St. Come gegen Ofen liegt 
Glarenfac. Es wäre nichts von dieſem Derfe zu berichten, wenn «6 
wicht, nach der Meinung vieler Bewohner diefer Gegend, in der Schtedens⸗ 
seit der franzöfifchen Revolution eine gewiffe Rolle fpielte. Kurze Zeit 
vor 1789 warf der Seigneur von Clarenfac fein Auge auf das fhöne 
Weib eines Bauern, ſeines Unterthanen. Um ungehindert die Rex 
der fhönen Unterthanin genießen zu fönnen, fehidt er, ein zweiter Rd 
nig David, ihren Mann, den armen Uria fort, nach Nimes mit dem 
Rrengen Befehle mehre Tage in diefer Stadt zu verweilen und was e 
auch immer hören möge, fie bei Androhung der haͤrteſten Strafen nicht 
zu verlafien. Der arme Knecht gehorcht. Aber Faum drei Tage in Ri 
mes, bemächtigt fich feiner die gewaltigfte Unruhe. Er hält es nid 
länger aus und in der Nacht fchleicht er in fein Dorf zurüd. Er horht 
vor feinem Haufe und hört und fieht endlich durch eine Yenfterrige fein 
Weib im verzweifelten Kampfe gegen den gnädigen Herrn. Er bringt 
hinein — und wird in feiner eigenen Stube von feinem Herrn, ber ber 
waffnet ift, erichlagen. Es ift gefchehen, und Niemand wagt von ber 
That zu ſprechen. Der Edelmann feht feine Bewerbungen bei der [he 
nen Witwe fort. Aber der Erfchlagene hat einen Freund, einen Wild⸗ 
fügen. Diefer weiß gut zu zielen und auf freiem Felde einmal rädt 
er den Todten durch einen einfachen Schuß aus dem Gebüͤſch. — Er 
wird, ich glaube, dafür lebendig aufs Rad geflochten. Die Zeit hat nicht 
Zeit gehabt die Erinnerung an dieſe Geſchichte aus den Köpfen der Bauern 
des Bannages zu flreichen. Die Revolution bricht aus und die gebto⸗ 
chenen Schlöffer, die verftümmelten Wappen, die Flucht fo vieler Seig⸗ 
neurs zeugen, wie lebhaft dieſe Erinnerung noch in den Köpfen gefpuft 
habe. Uebrigens waren alle Seigneurs biefer eiftigen Proteftanten 
eifeige Katholifen — um fo eiftigere und verfolgungsfüchtigere als fie 
alle Apoſtaten und fogenannte Neubelehrte waren, die nächften Abfönm- 
linge jener Ariftofraten, welche die Glaubensfache und ihre Kämpfer ver 
ließen und verriethen, fobald es fi nur noch um den Glauben und 
nicht, wie zur Hugenotten» und Frondezeit, um feudale und Goterieinte: 
teffen handelte. Faſt alle Adeligen Languedocs haben ſich zur Zeit der 
Gevennenfeiege auf dieſe Weife bewährt. D’igallier und der alte Mar 
quis von Salgas find rühmliche Ausnahmen. Zwar nahmen fie beide 
nicht Theil an dem Kampfe ihrer Landsleute und Glaubensgenoffen: 
aber der erfte fuchte wenigftens als Vermittler zwifchen diefen und dem 
Hofe fein Moͤglichſtes zu ihun und verleugnete feine Ueberzeugung auch 
in ber ſchwierigſien Lage nicht, und der andere war den Gevenolen 
freundfich, vergaß feinen Adel, zeigte feine Sympathie für die begeifter- 
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ten Hirten und verhehlte fie nicht, ſelbſt als man ihn im hohen Alter 
auf die Galeerenbänfe von Gette ſchmiedete. 

Bon Elarenfac fuhren wie nach Caveirac, dem Dorfe, in welchem 
unfer Thümmel unter arfadifchen Schäfern ein elyfeiiches Leben geführt 
haben will. Nun, dieſes arfadifche Dorf ift heute das unfreundlichfte, 
obefte, jchmuzigfte in Vaunages und als foldes im ganzen Lande ver 
eufen. — Wir fehen da das Schloß, das chemals den Herren von Ea- 
veivac, heut der Commune gehört. Der große Park ift in Weingaͤrten 
verwandelt, nur einige fteife Tarushesen und eine prachtvolle Cypreſſen⸗ 
wand zeugen von ber entſchwundenen Herrlichkeit. Der proteftantifche 
Tempel, der fich wie die Schule und der Communalfaal im Schloſſe bes 
findet, befigt eine Kanzel, die eine Gefchichte hat. Man fieht es ihr 
auf den erften Blid am, daß fie einmal eine Cheminde gewefen. Ihe 
herrlicher, ſehr bunter Marmor ift dad Geſchenk eines Papftes an einen 
Abbe, welcher einft in Caveirac gewohnt und mit dem Marmor für feine 
wüthenden Pamphlete gegen die Proteftanten belohnt worden. Und heute 
predigt der proteftantifche Paftor von diefem Marmor herab und flopft 
ihn wahrſcheinlich mit befonders heiliger Luft. In diefem Schloffe fol 
auch Baville, der unerbittliche Verfolger der Proteftanten, nach dem Maſ⸗ 
ſacre von St. Come übernachtet haben. Die Herren von Eaveirac follen 
in früheren Jahrhunderten befondere Hoheitörechte im Lande befefien has 
ben. Sie hielten eine Art von Hof und die Adeligen der Umgegend 
theilten ſich in ſolche, welche bei Hoffeierlichfeiten blos bis ans Gitter, 
und in foldhe, welche in das Innere gelaffen wurden, um Knie beugend 
ihre Aufwartung machen zu dürfen. Heute fipt der Confeil municipal 
des fouveränen Bolfes von Caveirac in den fehönften Salons des feu- 
dalen Schloffes. — Ich fah ferner ein Grab in einem Privatgarten; 
Achnliches fah ich ſchon in Nages und anderen Fleden des Landes. Das 
Volk liebt es hier feine Lieben in der Nähe, in einem Garten am Haufe, 
auf einem benachbarten Felde zu beftatten. Das Gefeg ift eigentlich da⸗ 
gegen, aber die Sitte ift ftärfer. Sie rührt aus der Zeit her, da man 
den Proteftanten fein ehrliches Begräbniß geftatten wollte, da man ihnen 
feinen Begräbnißplag anwies und ihnen, was fie auch verfchmäht hät« 
ten, nicht erlaubte ihre Todten in katholiſch geweihtem Boden zu bergen. 
— Ich fann nicht umhin hier das Edict Ludwigs XVL mitzutheilen, 
welches nach langen Kämpfen, wohlgemerkt im Jahre 1787 erfchienen 
IR und den Proteftanten eine Art von bürgerlicher Exiſtenz zugeſtand. 
Ich überfege e6 aus dem vortrefflichen Buche Napoleon Peyrat's „His- 
toire des Pasteurs du desert“ und enthalte mich jeder Bemerkung: 

„Bir, Ludwig XVI, König von Scanfreich, überzeugt von ber Fruch⸗ 
„loſigkeit Jahrhundertlanger Berfolgungen und weichend der öffentlicgen 
„Meinung, die Euch in Schug nimmt, haben beſchloſſen, vielmehr aus 
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„Nothwendigkeit als amd Sympathie, euere bürgerliche Eriſtenz anzuer⸗ 
„lennen; in Folge deſſen werden von nun an eure Weiber und Kinder 
„legitim, eure perfönliche Freiheit geachtet, euer Gottesdienſt geduldet, 
„euer Handel frei fein. Fuͤr Diefe Fonigliche Gnade werdet ihr dem Staats- 
dienſte unterworfen und die katholiſche Religion, die einzig herrſchende, 

u unterhalten verpflichtet fein; aber im Uebeigen bleibet ihr für immer 
Non allen Aemtern der Verwaltung, der Rechtöpflege, des Unterrichts 
„ausgeſchloſſen, und jedes Mitteld zum Einfluffe auf den Staat beraubt. 
„In einem Worte, «8 wird euch von uns nichts bewilligt, als was das 
matürliche Recht euch zu verweigern nicht erlaubt.” 

9. Reifen! — Es ift wohl die fhönfte und unſchuldigſte aller Leiden⸗ 
ſchaften, die Reifeluft. — Aber ohne Ziel ift das Reifen far fo traurig 
wie ein Leben ohne Zwech, ohne Idee. Wenn nicht die Heimath das legte 
Ende des Wanderers, der vielen Mühe füßer Lohn ift, fo if es ein Irren 
im der Wüfle, ein Im-Kreife- Gehen, ein Streifzug durch eine unend- 
liche Fläche, von deren Horizont fein fchattiger Baum, fein gaftliches 
Licht winket. Der Wanderer muß die Ausficht auf einen heimifchen Herb 
haben, um den herum feine Lieben figen, die mit Theilnahme den Er 
sählungen von fremden Ländern, von Abenteuern und beftandenem Müh⸗ 
fal horchen. George Sand befchreibt einmal das füß unheimliche Gefühl 
des Aleinfeins in fremder Ferne, irgendwo in einem weltvergefienen 
Thale, in einem labyrinthifchen Gebirge, da man fi) fagt: Jeht biſt du 
zum erftenmale allein, feine Seele weiß dich zu fuchen; jept biſt bu frei, 
dir, die ganz allein und den Geiftern in dir überlafien. Wenn aber 
diefes Gefühl ein alftäglidyes geworden, dann hat es feinen Reiz ver- 
Ioren. — Ich fchreibe dies auf einem Pelsftüde figend, befchattet von 
einem wilden Brombeerſtrauch, der mich gütig gelabt hat, da ich feit 
Stunden, vom Wege verirrt, allen Menſchenwohnungen ferne bin. Bor 
mir ein fchmaler Pfad, der nur felten von der Ziege und dem Jäger ohne 

ission de chasse betreten wird — er verliert fich im verwitterten Geftein 
— um mic) dehnt fich weit und breit eine kahle Gebitgswuͤſte, aus grauen 
Bergruͤcken zufammengeftüdelt. Weit hinter mir der freundlihe Gau 
Vaunages und weit vor mir die Ketten der Hocheevennen, die vierfach 
und fuͤnffach, gezactt und in lang geftredten Linien, hinziehen. Ein 
grauer Schleier zittert in der Mittagsfonne glühend über ihren Häuptern. 
Nichts bewegt ſich rings, als etwa eine Eidechſe, die aus den Falfigen 
Steinen ſchluͤpft und durch zwei Hügelceihen von mir getrennt, die Flägel 
einer Windmühle, die einförmig und einzeln auftauchen und verſchwin⸗ 
den. — Empfinde ich jenes füß ungeimliche Gefühl? Mehr als jeder 
Andere braucht der Wanderer eine Heimath — der geswungene Reifende 
wandert nicht — er flieht! — 

Schraͤg gegmüber von Gaveirac, am füplichen Rande und in der 
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öſtlichen Hälfte des großen Keſſelthals liegt Langlade, die Heimath des 
beſten Weines von Vaunages. Auf feiner Höhe ſteht noch heute die 
Bindmähle, an deren Fuße eine der bedeutendſten und ruhmvollſten, 
obwohl unglüdlichen Schlachten der Gamifarden begonnen hatte. Mars 
ſchall Montrevel war abgerufen und follte dem Marſchall Bilars Platz 
machen. Er wollte Languedoc nicht verlaflen, ohne den Ruhm wenig ⸗ 
ſtens Eines bedeutenden Sieges mit fih zu Hofe fortzunehmen. Zu 
diefem Ende that er alles Mögliche; er freute falfche Gerüchte über feine 
Abreife aus, um die Camifarden, die ihm anflauerten, irre zu führen, 
theilte feine Truppen in mehre Haufen, ließ fie Kreuz- und Querzüge 
und masfirte Märfche machen und fammelte fie endlich alle und mit einem 
Male um Baunages herum, wo fi eben Cavalier befand und von Dorf 
au Dorfe zog, um zu predigen. Cavalier hatte die Feſtungsmauern 
von Glarenfac niedergeriffen und auf ihren Trümmern geprebigt und pros 
phetiſirt. Bon da zog er in das gegenüberliegende. Langlade und ließ eine 
Abtheilung Eamifarden, ungefähr 700 Mann Infanterie und 100 Reiter, 
in den Weingärten am Buße des Berges lagern. Müde von den ununters 
brochenen Streifereien, fielen fie bei herannahender Racht in einen tiefen 
Schlaf. Auch Cavalier, auf einem Steine figend, entfchlummerte leiſe. 
Nur wenige Reitervorpoften wachten. Da plöglich wimmelt es auf ven 
Höhen Hinter ihnen non föniglichen Dragonern, die mit verhängtem Zügel 
und mit dem Rufe tue! tue! auf das Camifardenlager losſprengen. Die 
Kinder Gottes fahren aus dem Schlaf und greifen zu den Waffen; die 
Hundert Reiter ſchwingen fich auf ihre Pferde. Die leptern richtet Cava⸗ 
tier fogleich gegen den Feind und führt einen fo gewaltigen Chec damit 
aus, daß dieſer weicht und endlich zu fliehen beginnt. Der Prophet 
Gatinat verfolgt ihn; aber Cavalier, dem beim erften Angriff das Pferd 
unter dem Leibe weggefchoflen wurde, kann ihm nur nachſehen. Er 
fammelt feine Infanterie, um fie aus der Gefahr zu retten, die er überall 
heraufjiehen fieht. Denn die erften Schüffe hatten die von allen Seiten 
aufgeftellten Truppen gewedt und ‘fie ziehen von Rechts und Linfs und 
Gegenüber in gewaltigen Eolonnen, das Gros unter Anführung des 
Marſchalls, heran. Leptere füllt die Ebene; die Höhen find von ben 
gefammelten Truppen bededt und rüdwärts fommt der verfolgende Ga- 
tinat, felber verfolgt, aus den Ebenen von Vergéz zurüd, wo er das 
Regiment Charleroi getroffen, mit dem vereinigt fich die gefchlagenen 
Dragoner gegen ihn fehren. Die Gamifarden find eingefchloffen; bie 
Ueberzahl des Feindes iſt ungeheuer. Nur gegen Nages, welches jenjeits 
des Berges liegt, fcheint ein Entfommen möglich; wenn Gavalier es er⸗ 
reicht, che ihm der Marſchall folgen kann, ſchlaͤgt er fich vielleicht Durch 
die dort Rehenden Truppen. Ein Bauer will ihm noch dazu einen Hohl⸗ 
weg zeigen, vermittelft defien er. das Dorf gewiß früher erreicht als ver 
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Warſchall. Unglüdfeligerrweife folgt ihm Eavalier. War der Bauer ein 
Berräther? Denn als die Eamifarden am Ende des Hohlweges ankom ⸗ 
men, ift er von allen Seiten dicht befept und die Kugeln regnen auf fie 
herab. Cavalier ftärmt und bahnt fi mit unglaublicher Tapferkeit einen 
Weg mitten duch den Feind. Er if nun in der Nähe von Nages, 
trog der Berrätherei oder Dummheit des Bauern; aber aud) dieſes Dorf 
ift angefüllt von feindlichen Truppen, die ihm aus allen Gaſſen, auf 
allen Wegen und Pfaden, zwifchen Gärten und Gehölgen entgegeuſtrö⸗ 
men — der Weg, ber zur Ebene führt, it von Reiterei dicht beſedt, 
und mwahrfcheinlich auch vom Regiment Charleroi, das Eatinat bis hier⸗ 
ber verfolgt hatte. Nur noch die Höhe hinter ihm, die er vorhin durch 
den Hohlweg umgangen hatte, ift frei. Jeht will er fie nehmen, um 
fi dort zu vertheidigen, oder von ihr in die Ebene hinabzuflürzen. Er 
wendet ſich ihr zu — da if imdefien der Marſchall auf ihrer höchſten 
Spige angefommen — die Mauern der Weingärten find alle befegt — 
und felbR wie Mauern, ftehen von allen Seiten die föniglichen Eolonnen, 
eine hinter der andern. 

In diefem fürchterlichen Augenblide ruft Eavalier feinen Leuten fol 
gende Worte zu: Kinder, wir find gefangen und lebendig gerädert, wenn 
es und an Muth fehlt. Es bleibt uns nur ein Mittel: wir müflen und 
Bahn brechen und biefen Leuten auf den Leib rüden. Folget mie und 
haltet feft zuſammen! 

Rach diefer Anrede beginnt der verzweifeltefte, verbifienfte, hartnaͤckigſte 
Kampf. Wüthend ftürgen fi die Camifarden auf die Feinde; nicht 
mehr mit dem Feuerrohr, man ſchlaͤgt fich mit dem Bajonnett in der Hand; 
auch biefes wird fortgeworfen und wie in ber Schlacht bei Gannä, ums 
ſchlingt man ſich mit den Armen, faßt man fih an den Köpfen, an den 
Haaren und Händen, Zähne find die beliebteften Waffen. Die Feinde 
dringen immer mächtiger, maflenhafter vor, die Camiſarden verlieren ſich 
einzeln in den Wellen und find zerfireut. Nur mit der größten Mühe 
veißt ſich Cavalier von ihren Opfern los und fammelt fie wieder zu Schaaten. 

Der Weg von Nages in die Ebene, die fich gegen Calviſſon hin 
erftedt, iſt von dem Heinen Fluſſe Rosny durchſchnitlen, ber von Ca⸗ 
veirac kommend feine Armlichen Wellen dem Viaducte zuführt, wenn er 
nicht in der Sommerhige [hen auf halbem Wege gänzlich verdampft ift. 
Die Straße von Sommieres nach Nimes führt mittelft einer Brüde, eine 
Heine Biertelftunde von Rages, über diefen Bach. Diefe Brüde mußte 
Cavalier pafliren, wenn er die Ebene von Calviſſon und den Weg ins 
Freie gewinnen wollte. Die Zeit drängte: denn bie Sonne war dem 
Sinfen nahe. Dorthin wendet er fich mit feiner Meinen, wiebergefam- 
melten Schaar und führt gegen die auf der Brüde aufgeftellten Dragoner 
fo gewaltige Chocs aus, daß nach und nad einzelne Haufen paffiven 
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Bounen, Auf diefe Weife aber bleibt er felbft mit einem nur ſehr Heinen 
Beloton allein und abgefchnitten zuruͤck; denn die große Anzahl der Dras 
goner fammelt fi) nad jedem Choc aufs Reue und ſtopft die Brüde 
immer wieder. Gin rührender und heivenmüthiger Zug, den Gavalier 
in feinen Memoiren felbft erzählt, rettet ihn aus dieſer mißlichen Lage. 

Unter feinen Lieutenants befand ſich auch fein zehnjaͤhriger Bruder, 
der fi fihon in mehren Gefechten durch Heldenmuth und buch auf 
opfernde Liebe zu feinem brüderlichen Feldherrn ausgezeichnet hatte. Er 
ritt einen Fleinen Camarguer Hengft und trug einen Heinen Jagdſtuten, 
ein kurzes Schwert und im Gürtel ein Paar Miniaturpiftolen: Alles in 
Harmonie mit feiner Heinen Geftalt. Kür dieſen Tag, den er blutig 
heraufziehen gefehen, hatte er fich noch beſonders „wie zu einem Feſte“ 
aufgepugt, die Hembärmel weit über den Ellbogen zurüdgefchlagen und 
um die Arme hochrothe Schleifen gewunden. So fprengte er, den Zügel 
auf den Hals feines Schlachtroſſes gelegt, die Piſtole in der einen, das 
Heine Schwert in der andern Hand, überall ins dichteſte Kampfgewühl, 
und da feine Pifole wie fein Schwert nicht weit reichten, dem Feinde, 
den er fi auserfehen, immer auf den Leib. Bei dem Sturme auf die 
Rosnybrüde war er einer der Erften, der die Feinde durchbrach und fie 
paffiete. Da er aber fah, wie diejenigen, die mit ihm herübergefommen 
warn und mit ihnen Gatinat und Ravanel das Weite fuchten, ohne 
den Uebergang der Zurüdgebliebenen weiter zu befördern oder fih um 
den abgefchnittenen Gavalier zu befümmern, warf er feinen Hengft quer 
über die Straße, fchnitt fo den Fliehenden den Weg ab und die Piftole 
emporhebend, tief er ihnen entgegen: Kinder Gottes! wo reitet ihr hin? 
beſehet Die Ufer des Baches, greift den Feind an! bedet den Rüdzug 
meines Bruders! — Die Fliehenden bleiben ftehen, thun wie jener bes 
fiehlt und Eavalier if gerettet. Im guter Ordnung zieht er ſich über 
das coupirte Terrain von Calviſſon in die Schluchten gegenüber zurück — 
immer verfolgt, aber immer noch fämpfend, bis er fich mit Hülfe der im 
Süden fchnell hereinbrechenden Nacht in ben Gehölzen verliert und fo 
den Bliden des Feindes bald gänzlich verſchwindet. 

Dies ift der blutige Tag des 16. April 1704 — einer ber unglüds 
lichften und ruhmvollſten für die Camifarden. Der Kampf gegen einen 
mehr als ſechsfach überlegenen Feind hatte von Morgens zwei Uhr bis 
in die Nacht gedauert und das Schlachtfeld gewann in feinem Verlaufe 
eine Ausdehnung von mehr als zwei Stunden. Jeder Schritt Terrains 
mußte aufs Blutige erfochten werden. Man weiß nicht, foll man mehr 
die Hartnädigfeit, den Muth, die Ausdauer, die Todesverachtung ber 
Camifarben, oder die Kalıblütigfeit und den ſichern Bli ihres Führers 
bewundern, der mitten unter unzähligen Hinterhalten und Fallen, von 
allen Selten und immer neu umfellt, ſtets das im Augenblicke ſicherſte 
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Mittel zur Rettung, den im Moment einzig möglichen Ausweg erfpäht. 
Als einige Wochen darauf Villars das Schlachtfeld befichtigte und ſich 
ven Berlauf des Kampfes erzählen ließ, rief dieſer vieleicht beveutenbfle 
Feldherr Ludwigs XIV., dieſer in der That competente Richter, voll 
DVerwunderung aus: Wahrlich, das ift Caͤſars würdig! — Und in fer 
nen Memoiren wiederholt er noch: Cavalier benahm ſich an jenem Tage 


“auf eine Weife, die alle Welt in Erſtaunen fegen muß; ein homme 


de rien, ohne Erfahrung in der Kriegskunſt, der fich in den ſchwierig⸗ 
fen und belicateften Lagen fo benimmt, wie es ein großer Feldhert ge 
than hätte! 

Wie großen Helvenmuth auch Cavalier in der Schlacht bei Rages bes 
waͤhrt haben mag, fo fcheint ſie doch ber Anfang feines inneren Berfalles 
geweſen zu fein. Kurze Zeit nach diefer Niederlage beginnt er feine 
Unterhandlungen mit Billars, während alle feine Kampfgenofien noch 
den ungefchwächteften Muth bewähren. Er hat die Hebermacht fennen 
gelernt und beginnt die reguläre Kriegskunſt, die Combination zu tes 
fpectiren, den ungeregelten Muth, den Kampf auf eigene Fauſt, bie 
Geltung der Perfönlichfeit zu verachten. Als Prophet hat er feine fie . 
geriſche Laufbahn in den Cevennen begonnen; er befehließt fie als Sols 
dat. An die Stelle der Begeifterung ift die Berechnung, an die Stelle 
der Aufopferungsluſt für eine heilige Sache ift eitle Ruhmfucht getreten, 
an die Stelle des Prieftertyums gevanfenlofer militärifcher Ehrgeiz. 
Einer regulären Armee anzugehören, in ihr einen hohen Rang einzunchs 
men, ſcheint ihm das höchfte Ziel aller Wünfche. Nicht mehr woflt, 
fondern ob er fich überhaupt fehlagen werde, ift noch bei ihm die Frage 
In dem Tractate, den er mit Billars abſchließt, fleht der Artikel, der 
ihm ein Regiment, eine Oberftenftelle und Schlachtfelder in Spanien 
und Portugal verfpricht, obenan. „Er ift bereit, ſich für Ludwig XIV, 
den Verfolger feines Glaubens und feiner Landsleute, gegen England, 
das heißt gegen feinen bisherigen Bundesgenoffen zu ſchlagen. . IR das 
vielleicht feanzöfifcher Patriotismus? Keineswegs! — Denn als jener 
Tractat nicht in Scene gefept werben kann, geht er in ſardiniſch / eng⸗ 
liſche Dienfte und Fämpft auf denſelben Schlachtfelvern gegen Ludwig, 
auf denen er feinen Fahnen hatte folgen wollen. Er war zum Conbots 
tiere geworden und ftirbt am Ende als militärifher Gouverneur ber 
englifchen Infel Wight. Bu 

Nicht umhin kann ich hier des Zufalffpieles zu erwähnen, das ich 
aus Napoleon Peyrat's Buch Fennen Ierne, daß nämlich Cavalier durch 
feine Heirath mit dem ſchauerlichen Pere Lachaife, dem Beichtwater Lud⸗ 
wigs XIV. und fanatifchen Feinde der Camifarben, und mit Boltafre 
verwandt worden iſt. — In Chelfen, das damals ein einfames Dorf, 
heute eine Vorſtadt Londons bildet, zeigte man mir bie Gaffe, in wel 
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her Eavalier die lehten Jahre feines Eriles verlebte. Diefelbe Gaſſe 
dat noch andere große Verbannte Frankreichs gefehen: den edlen Labour⸗ 
fie, den Katholiken, der aus dem Cevennenauftuhr das machen wollte, 
was fein fpäterer Nachfolger und Nachbar in derfelben Gaſſe, Mirabeau, 
aus der Berfammlung der Notabeln gemacht hatte: feine proteftantifche, 
feine fatholifche, fondern eine die Menfchheit ergreifende ſociale Revos 
Intion. Heute ift diefes Dorf der franzöfiihen Verbannten der ſtille 
Aufenthaltsort engliſcher, der Geſellſchaft. muͤder Berühmtheiten. Dort 
wohnte Thomas Moore, der Sänger ber irifchen Leiden, dort wohnt Thos 
mas Garlyle, der Gefchichtöfchreiber der franzöfiichen Revolution und Ber 
wunderer feines anterieuren Nachbarn Mirabeau, „der alle Formeln ver- 
ſchluckt hat." Schidfal! Wind! Menfhen! Staub und Blüthen! Wie 
wirbelt Alles durch einander, von einander und zufammen — aus allen 
Zeiten, an allen Orten und zulegt macht Alles nur Eines aus! — Und 
wie ich hier an die Camiſarden denke, an Rad und Galgen, die einft 
auf allen dieſen Bergen prangten; an die Scheiterhaufen, bie unweit 
von hier in Nimes und Montpellier rauchten, da ſchon Voltaire lebte; 
an Die Gaffe vor meinem Haufe, in der fih vor kaum fünf und breißig 
Jahren noch die Proteftanten gegen die frommen Senblinge der Congres . 
gationen vertheidigen mußten, mit Gewehren, die fie fchnell aus ber 
Erde ſchartten — und wie ich mich wieder an den Sänger ber irifchen 
Leiden erinnere, rufe ich aus: Was der Katholicismus am Proteftantis- 
mus im füdlichen Frankreich verbrochen — es findet nicht feines Gleis 
den, wenn nicht in dem, was bie Proteftanten an den Katholiten Ir« 
lands geihan! 

10. Heute Sonntag wohnte ich dem proteftantifchen Gottesbienfte im 
biefigen Tempel bei. Beide, Gottesvienft und Tempel find von höchſter 
Einfachheit. Leßterer ift ein bürgerliches, gewölbtes von Gallerieen um⸗ 
gebenes Gebäude mit einer Säulengetragenen Borhalle. Im Innern 
fein Bild, fein Zeichen, nicht einmal ein Erucifir — der Thüre gegen« 
über die hölzerne Kanzel — vor ihr in Reihen aufgeftellte Strohfeffel. 
Der Gottesdienkt beftand aus einer Predigt, in welcher viel von Gott, 
wenig von Ehriftus die Rede war; die „Grace“ welche den Hauptin- 
halt ausmadhte, wurde nicht calviniſtiſch troftlos, fondern als Liebe Got⸗ 
tes zu den Menſchen dargeftellt. Ein anderer Vorzug der Predigt war 
ihre Kürge. Dann wurde vom Prediger ein Gebet für die Republik 
verlefen, worauf die Abfingung eines Pfalmes folgte. Die Palmen der 
Proteſtanten Frankreichs find ihrer Gefchichte und ihrer Stammväter wer 
gen interefjant. Ihr Eompofiteur ift Goudinel, der ſchon unter Franz J. 
lebte und nad der Bartholomäusnacht in Lyon getöbtet wurde. Die 
Ueberfeger oder Dichter der Pfahnen find Element Marot und Theodor 
de Bye, Die Worte haben fih ollerdings moderniſirt, aber bie Com⸗ 
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poſitlon iſt diefelbe geblieben : dieſelben ernſten, einfach erhabenen Laute, 
wie fie unter den Salven der Bartholomäusmörber und fpäter in ber 
Würfe der Eevennen ertönten. — Auffallend mar e8 mir, daß einzelne 
Männer während des ganzen Bottesdienfes den Hut auf dem Kopfe 
behielten. Freilich liebt es ber Südfranzoſe ebenfowenig wie der Spa- 
nier fein ſtolzes Haupt zu entblößen: aber in der Kirche muß es doch 
fonderbar erfcheinen. Weniger fonderbar, vielmehr natürlich erfchien mir 
das fonfige, ungenirie Betragen der ganzen Gemeinde, das fi mit 
einer ſtillen, ungeheudjelten Andacht ganz gut vertrug. Obenan , ber 
Kanzel ganz nahe faßen die Mitglieder des Conſiſtoriums; denn jebe 
proteftantifche Gemeinde, die eine Kirche befigt, hat auch ihr Conſiſto- 
rium, das aus Laien beftehend, vollkommen frei feine Autorität über fh 
erfennt, den Paftor nad Gutduͤnken wählt und die Kirchenangelegenhei ⸗ 
ten verwaltet. 

An der Berfafjung der proteftantifchen Kirche im fühlichen Frankreich 
wäre wenig oder nichts zu tadeln. Sie iſt frei und bietet ihren Glie⸗ 
dern alle Mittel die Geiftlichfeit vor Verpfaffung zu bewahren. Aber 
man macht von biefen Mitieln feinen Gebrauch, dazu fehlt es — 
offen herausgefagt — fowohl bei Laien wie @eiftlichen an ver noth⸗ 
mwendigen Bildung. Das ganze Leben des franzöfifchen Proteftantie- 
mus iſt in Stagnation gerathen und äußert ſich höchſtens in einem 
Heinen , nergelnden, gehäffigen Antagonismus gegen die römifche Kirche. 
Bon einem Streben nad) innerer Ausbildung, nad Erweiterung und 
Fortſchritt ift nirgends die Rede, wie man es doch vom Proteſtantismus 
in unmittelbarer Nachbarfchaft der feindlichen Kirche, wie man es von 
einer Minorität, die trog aller Freiheit und Gleichheit unterdrüdt und 
qurüdgefegt if, jept fogar mehr als feit lange, und wie man es enblich 
nach gefchichtlichen Antecedentien erwarten follte. Die Laien find wie 
alles Volt Südfranfreihe wenig vom Lichte erhellt und- die Paſtore find 
es verhälmigmäßig (einige Ausnahmen ungerechnet) noch weniger. In 
der Trägheit oder Ignoranz verfehangen fich diefe in alten Kormen und 
Worten, die fie, um ihre Verfchanzung, wie fie glauben, dauerhaft zu 
machen, immer mehr und mehr erſtarren laſſen. Alles feifche Leben wird 
fo ferne ald möglich gehalten; auch die jungen Leute, die, meiſt aus 
Deutfchland zurüdfehrend, in neuerer Zeit manchmal mit neuen Gedan- 
ten, mit Zortfchrittöverfuchen heranrüden, fehen bald ihre Ohnmacht dem 
überlegenen und verfchanzten Feinde gegenüber ein, fie ergeben ſich in 
das Unvermeivliche und heulen mit den Wölfen, werm.fie nicht den Be 
ruf gänzlich verlaffen. Vor Kurzem erft, um ein Beifpiel für viele an⸗ 
zuführen, weigerten ſich die Paftore eines ganzen Kantons der Con⸗ 
feeration eines jungen Eollegen beizuwohnen, weil ex in feiner Theſe 
behauptet hatte, bie heilige Schrift fei wohl ihrem Inhalte, aber nicht 
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ganz der Form nad) vom heiligen Geiſte inſpirirt! — Allgemeines Ent- 
fegen ergriff die frommen Herren über dies unfelige Gift, welches die juns 
gen Leute aus Deutfchland herüberbringen: denn Herr Vigule, jener 
junge Candidat, hat in der That ein halbes Jahr in Deutfchland ſtudirt. 

Aber die Unwiffenheit if nicht die einzige Urfache des Verfalles der 
frangöfifchen proteftantifchen Kirche; derfelbe hat noch tiefere und verdams 
menswerthere Gründe, unter denen ich, da ich einmal im Ausplaudern 
bin, nur die herrfchende Intrigue nenne. Nach der franzöflichen Res 
volstion that fi, wie in allen Ephären, aud hier ein regeres Leben 
kund, welches dem erfchlafften Körper Erfrifhung und Verkingung vers 
ſprach. Das fchredte das fromme England und es warf fich mit feinem 
plumpen Eifer und feinen diden Gelpfäden darüber her und mit feinem 
gottfeligen Gelve ſchuf es die Methodiſten; Genf hingegen ſchuf, eben» 
falls mit Geld, die Pfeudorationaliften, welche wenigftens eben fo an« 
tiphilofophifh, und der abfichtlichen Unwiffenheit der Methodiften gegen- 
über unabfichtlich unwiſſend find. , Beide Parteien befämpfen fich ger 
genfeitig mit der höchften Erbitterung, fchelten einander fanatiſch und 
ungläubig und da hier nicht Gedanke gegen Gedanke, fondern Intrigue 
gegen Intrigue, Eigennup gegen GEigenmup fämpft, gehen alle eblern 
Intereffen darüber zu Grunde. Der Paſtor, der nicht Partei ergreift 
und fi) nicht von einer der beiden Seiten bezahlen läßt (denn die Zah⸗ 
lungen gehen noch heute fort und die von englifcher Seite verdienten es 
zuerſt die Aufmerffamfeit der aufeichtigen Proteftanten auf fich zu ziehen), 
wird weggefchoben und bringt es nie zu irgend welcher Bedeutung. Die 
Bevue de Theologie in Straßburg macht gegen biefe- Parteien eine 
wohlgemeinte, aber vergebliche Oppofition. Die Gefchichte ihres Heraus» 
gebers ift für die Genfer Partei charafteriftifch: derfelbe wurde nur darum 
feiner Stelle als Profeſſor verluftig, weil er fo verderbt gewefen, Reanders, 
des fürchterlichen Rationaliften, Meinung, über die Bekehrung Sauli, nicht 
als die feine hinzuftellen, fondern blos als die Meinung eines beruͤhm⸗ 
ten Gotteögelehrten zu citiren! 

Wie günftig geftimmt und wie durch die hefpenmüthige Gefchichte und 
das lange Martyrium voreingenommen für die Proteftanten man immer 
im diefe Gegenden fommen, wie fehr man ſich ihnen durch ihren Republi» 
tanismus nahe fühlen mag — fieht man dieſe Dinge genauer, fann man 
doch nicht umhin den Kopf zu fchütteln. Erft nach langem Kampfe 
fehreibe ich diefe Andeutungen nieder, nachdem ich Monate hindurch und 
durch mancherlei Umftände begünftigt, Perſonen und Zuftände in der Rähe 
beteachtet habe. Allerdings muß ich hinzufügen, daß ber proteftantifche 
Kierus vom katholiſchen diefes Landes babylonifch überragt wird. Ich 
fpreche nur von der Ignoranz dieſes Lepteren; feine übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten find dieſelben wie überall und bekannt. 
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Und da ich einmal von Theologie fpredhe, darf ich wohl auch eines 
Alingelbentel6 erwähnen. Einer der merfwürdigken feinem Inhalte nach 
iſt wohl nad) jedem Sonntagsgotiesdienſte der von Ealviffon. Der Baer 
erlaubte mir ihn durchzuwuͤhlen und fe viele Münzen, als ich nur wollte, 
aus zutauſchen. Da fand id) denn, unter andern, bejonberd ramifche 
und ruſſiſche! Ja römiſche und ruſſiſche, wie fonderbar das auch 
Hingn mag. So berühren fi Zeiten und Bölfer. Biele römifdhe 
Munzen, wie ſchon erwähnt, lurſiten hier unter den Bauern ald Sons: 
Rüde; fie lieben es biefelben in den Rlingelbeutel zu werfen, da mar 
in etwas entlegneren Gegenden, wo man an ihren Anblid weniger gewöhnt 
it, oft zaubert fie ald Sous anzunehmen. Die Kirche aber, denft der 
Bauer, hat einen guten Magen. — Die ruffiihen Kopelen find im Sü- 
den no aus der Zeit der Invaſion fehr häufig. — Ich fand zwei 
römilche „Sons — die eine aus der Zeit des Antominus, mit wohler- 
haltenem Gepraͤge des Kopfes, und der Infchrift. Beides war auf der 
andern bedeutend zerftört, die Infchrift unlesbar. Ich rathe den Numisma- 
tikern des Nordens fich mit den Pfarrern des Südens in Berbindung zu fegen. 

11. Geftern machte ih einen Spaziergang nach Rage, um dad be⸗ 
rũhmie Schlachtfeld noch einmal in Augenfchein zu nehmen — und ich ſah, 
daß es gut war! Auf dem Wege begegnete ich vielen fonntäglich gepuhten 
Bauern, die mit ihren Familien den Abend auf ihren Feldern, Die Gärten 
gleichen, zubringen und Früchte fammeln. Sie zeigten mir mehre Aecer, 
die ald Gräber der Gefallenen bezeichnet werben und in denen man noch 
in unferen Tagen oft Menfchenfnochen findet. Diefe Felder zeigen deut⸗ 
lich den Weg an, ven Cavalier auf feinem Rüdzuge genommen. Bom 
Balkon des Pfarrhaufes aus überblikt Man die Hälfte des Schlachtfel⸗ 
des, heute ein blühender Garten, der in dem Augenblide, da ich ihn 
gefehen, in Abendgold und in den holdſeligſten Frieden getaucht war. — 
Diefer Befuch erinnert mich an eine andere, aber fiegreiche Schlacht, die 
Cavalier im Jahre 1703 am 13. November daſelbſt gefchlagen. Ex war 
mit mur wenigen bewaffneten Gamifarden in ber friedlichſten Abficht von 
der Welt hierher gekommen. Er wollte nur prebigen und bie Kinder 
Gottes von Rages, die er auf dem Hügel hinter dem Dorfe verfammelte, 
und zu denen noch andere Kinder Gottes aus der Umgegend herbeiges 
Mrömt waren, durch fein begeiftertes Wort zur Ausdauer ermuthigen. 
Wirklich Hatte er ſchon zu prebigen angefangen, als er eine gewaltige 
Heermacht, Fußvolk und Reiter, unter Anführung bes fehr tapferen Fir⸗ 
macon heranftürmen fieht. Gavalier ift der Exfte, der dem Feinde entge- 
gemeilt um feine Stärke zu erfennen. Kaum hat er fi) aber auf eine 
gewiffe Entfernung von feinen Leuten fortgewagt, ald aus einem von 
Dlivenbäumen bebeitten Hohlwege ein Cornett mit zwei Dragonern her⸗ 
vorfpringt. „Du biſt Eavalier“, ruft der Corneit, „ich leune Dich! — 
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Du enteinmft nicht, fo ergieb Dich! Du ſollſt gutes Quartier haben!’ — 
„Ich will aber nicht”, antwortet Cavalier, und fchießt mit feinem Ges 
wehre den armen Gornett nieder. — Einer der Dragener hat zugleich 
auf Eavalier angelegt, aber gefehlt. Cavalier iſt gefchidter, reißt nach 
dem erften Schuß die beiden Piftolen aus dem Gürtel und erlegt ven 
Dragoner, mit dem andern Piſtole verfolgt er den ſchon fliehenden zwei⸗ 
tem Dragoner und läßt nicht ab, bis er auch den vom Pferde gefchoflen. 
Dann erft kehrt er zu den Seinen zurüd. Die wenigen bewaffneten 
Gamifarden haben fich indefien hinter den Gartenmauern- vor den unbes 
waffneten in Schlachtorbnung geftellt und beginnen bald, von Dämmen, 
Mauern und Bäumen gefchügt, eine mörberifche Fuͤſillade auf den ans 
fürmenden Beind. Aber diefe Ordnung dauert nicht lange. Die Weir 
bes können dem Kampfe nicht fo ruhig vom Hintertreffen aus zufehen. 
Sie durchbtechen die Reihen der bewaffrieten und unbewaffneten Männer, 
fpringen auf die Mauern und laſſen mit Gefchrei einen ungeheuern 
Steinregen auf die Dragoner nieverfhmettern. Aber auch damit noch 
begnügen fie fih nicht. Sie ftürzen fih von den Mauern hinab und 
dringen in die Gehege, in denen fich der erfchrodene Feind fezuftellen 
ſucht. Ihnen nach dringen die Männer, dem Gefchrei, dem Steinre⸗ 
nen der Weiber, Gewehrdonner und Kugeltegen nachſendend. An ver 
Spige der Weiber ſteht ein junges Mädchen, eine Prophetin, Louife 
Guignon, auch Lucrezia die Bivarafferin genannt. Mit dem Rufe: Hoch 
das Schwert Gideons! Hoch das Schwert des Ewigen! wirft fie ſich 
ins bichtefte Gebräng des Feindes. Sie hat das Schwert eines gefalle- 
nen Reiters mit beiden Händen ergriffen und töbtet was ihr begegnet. 
Die Weiber ahmen ihr Beifpiel nah, die Männer folgen den Weibern. 
Aus einem Gehege nach dem andern wird der Feind getrieben, noch bes 
vor er fih recht aufgeftellt. Bevor noch der Befehl zum Angriffe geges 
ben, iſt er vom Steinregen, vom heftigen Andrang, vom Geſchrei ber 
Weiber, vom Geſang ber Pfalmen aus der Faſſung gebracht; er zieht 
ſich zurüd; er flieht endlich, aus taufend Wunden blutend, bis er ſich 
hinter Bizac wieder ſammelt, um von Calviſſon aus Verftärtung an fi 
zu ziehen. Nach Stunden kehrt er nach Rages zurüd, um feine Schmadh 
zu rächen. Aber längft hat Cavalier feine Predigt beendigt, längft iſt 
er mit den Kindern Gottes aus der Gegend verfchwunden. 

Bon Rages wanderte ich nad) dem faum eine halbe Stunde füblic, 
gelegenen Bolfliere, der legten Grenze der Vaunages, des Kleinen Ca- 
naan der Camiſarden. Beſcheiden liegt das ſchöne Dorf am Fuße eines 
bedeutenden Hügel®, von welchem herab ein noch heute mit tüchtigen 
Mauern und Thürmen prangendes Schloß das Dorf und bie Gegend 
beherefcht und in den etwas einförmigen Anblick diefes Winkels roman⸗ 
tifche Abwechelung bringt. Die Revolution brachte es in bürgerlichen 
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Beſitz. inf gehörte es dem im den Religionskriegen verrufenen Baron 
St. Eome. Er mar einer der vielen Abgefallenen ; aber noch ſchlechter 
als diefe, fpielte er lange Zeit die Rolle des treuen Proteflanten um 
feine Olaubensbrüder, für Lohn, deſto ficherer zu verrathen. Etſt nach⸗ 
dem er durch offenen Verrat, den föniglichen Truppen, die er als Yüh- 
ver hätte zuruͤchſchlagen follen, Rimes geöffnet und fich fo feine Rolk 
für die Zukunft unmöglich gemacht hatte, warf er den Mantel der Heu⸗ 
chelei ab und trat als fehamlofer Agent Montrevel's und als undarm- 
herziger Denunciant auf. Bor diefem Schloffe erhielt ex den Definition 
Lohn feiner Denunciatiönchen. Denn als er es eines Morgens in fer 
nes Caroſſe, von guter Eskorte bededt, verließ, um ſich nach Rimes zu 
begeben, wartete ihm Eatinat, der Prophet, auf und fehlug ihm das Hirn ein. 

Man glaube nicht, daß ich aus abſtracter Tendenz wohlfeile Bolemit 
gegen den Adel mache, indem ich fo oft auf ben Abfall, den Berrath, 
die Berfolgungsfucht der languedocſchen Ariſtokratie zurüdfomme. {u 
den beften Quellen, die ich an einer andern Stelle beifügen were, und 
unter denen auch fatholifche, Tann man ſich von der Wahrheit des Ge 
fagten Überzeugen, von der Wahrheit, daß Die Adeligen durch nichts von den 
größten Schändlickfeiten, vom bitterften Verrath an ihren Glaubensgenoſſen 
abgehalten wurden, nachdem es einmal ven Anfchein gewonnen, daß auf 
proteftantifcher Seite wenig Vortheil mehr zu holen. Die Vergleichung 
mit andern Zeiten und Ländern, die Nupanwendung und die Moral 
überlaffe ich dann dem Lefer ſelbſt. 


U. Ba8 +» Baunages. 

19. Bon Galviffon aus erreicht man zu Pferde den ſuͤdweſtlich gelegenen 
Fleden Eongenies in einer halben Stunde. Man muß Gongenied ge 
fehen haben: denn es ift in diefen Landen wegen feiner gemifchten Be 
völterung berühmt. Seine 1500— 2000 Einwohner theilen ſich zu um 
gefaͤhr gleichen Theilen in Katholilen, Reformirte, Methobiften und 
Qudfer. Allgemein werden fie wegen ber Eintracht gelobt, die unter 
ihnen trog dieſer Glaubensverſchiedenheit herrſcht. Sieht man die Dinge 
jedoch in dev Nähe, fo überzeugt man fich bald, daß es mit dieſet van 
gelifchen Friedſeligleit nicht weit her: und zwar find es die feommen Me 
thodiſten, welche Zwietracht und Hader ſtiften. Immer Bibelſpruͤche und 
Pſalmen im Munde, find fie heftige Eiferer, die entweder den lieben Rad 
bar befehten wollen oder die Verachtung gegen Alle, bie der Gnade 
nicht theilhaft geworden, offen zur Schau tragen. Es iſt eben der Hoch⸗ 
muth der befonders Frommen, der fie auszeichnet. Ihr Urſprung, ihre 
Entfehungägefchichte find auch nicht von Flecen frei. Nicht nur daß fie 
englifches Geld zuerft ins Leben gerufen, engliſch⸗ evangeliſche Klug 
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keit hat fie auch organiſirt. Bor Jahren kam ein Miffionär, einer von 
denen, wie wir fie auch in Deutichland kennen, nach Gongenies, ger 
wann durch Zureden und fogenannte Unterftügungen eine Anzahl Ein- 
wohner für fih und gewöhnte fie nach und nach den proteflantifchen 
Tempel, feine Geiſtlichen und die früheren Glaubensübungen zu ver- 
nachläffigen und zu verachten. Darüber beunruhigt, fragten ihn bei einer 
Synode in Nimes die veformirten Paftoren nach feinen Zweden und ob 
er denn Willens fei eine Theilung in die ohnehin ſchwache evangelifche 
Kirche zu bringen. Meifter Curt, der Miffionär, gab die beruhigendften 
Antworten, verſprach was man nur wollte und fo ließ man ihn gewaͤh⸗ 
ven. Nach einem halben Jahre hatte er gegen feine ſaͤmmtlichen Berfpres 
ungen gehandelt! 

Das Quaͤkerthum ift eine eingeborne Pflanze und hat in feinem Urs 
fprunge gar nichts mit dem Quaͤkerthume Englands gemein. Die hiefis 
gen flammen direct von ben Camifarben. Gewöhnt an bie bemofratifche 
Theofatie der Kinder Gottes und an die Predigten, die unmittelbar aus 
dem Wunde ber Begeifterten im Volle hervorlamen, wollte ſich ein Theil 
der Proteftanten feiner Art von Paſtorat mehr fügen und verharrte aus 
ßerhalb der Hierarchie, welche nad langen Bemühungen Eourt (wicht 
wm verwechfeln mit dem obengenannten Miſſionaͤr Curt) im vorigen 
Jahrhunderte organifite. Die fromme Rafe der englifchen Quäfer hatte 
fie bald ausgemittert, und da beide in dieſem Hauptpimfte einig waren, 
fo war e8 nicht ſchwer die gänzliche Vereinigung zu Stande zu bringen 
und diefe Eevenolen zur Annahme auch der Aeußerlichfeiten, der Sitten 
und Formen der englifchen Quäfer zu bewegen. Heute fieht es ihnen 
Niemand an, daß diefe Stillen im Lande die Abkoͤmmlinge der wilden 
Kinder Gottes: find. 

Bor dem Dorfe dehnt ſich ein großer, neuer Begräbnißplag aus, der 
in zwei ungleiche Theile getheilt iR, Der Kleine gehört den Katholiken, 
der größere ben Nichttatholifen gemeinfchaftlih. Die Quaͤker haben ihr 
Bruderhaus, die Methopiften ihre Beiftuben und bie Reformirten ihre 
Tempel. Zu Anfang dieſes Jahrhundertes mußten fich dieſe Lehteren 
noch aus einem Dlivendaume heraus prebigen lafien. Daß die Katholi- 
ten hier auch ihre Kirche haben, verfteht ſich von felbft; fie bauen fi 
überall Kirchen und Kapellen und wenn nur zwei Katholifen im Dorfe 
wohnen foliten, wie 3. B. in Rages. In diefem Augenblide vernichten fie, 
zum Rillen Aerger der Reformicten, in allen Dörfern, auf allen Straßen 
die proteftantifchen Landeskreuze zur Ehre des Jubiläums. Wenn aber 
bei einer Prozeſſion in Nimes ein vorübergehender Proteſtant den Hut 
nicht tief genug abzieht, entfteht ein Aufruhr. . 

Ein dreiviertelftündiger Ritt trug mich aus dieſem vierfarbigen Dorfe 
über Berg und Thal dem hübfchen Aubais zu, welches wegen ſeiner 
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ſchoͤnen Sage, vor einem in viefem Lande fo ſeltenen Wiefenthal, und 
wegen feines gewaltigen Schloffes, das in der Revolution zerſtoͤrt wor« 
den, den Reifenden ſchon zu interefficen vermag. Mich aber intereffirte 
es vorzugsweiſe wegen eines verfpäteten Troubadours, der im vorigen 
Jahrhundert hier fein halbes Leben verbrachte: unbefannt und ohne Ans 
erfennung, als obſcurer Vibliothefar des Marquis d' Aubais. Es iR 
das der Abbe Jean Baptifte Favre, der wenig deutſchen Lefern befannt 
fein mag. In Languedoc dagegen kennt und liebt ihn nicht nur das ge⸗ 
bildete Publikum: manche feiner geiftvollen Scherze find auch dem Unge- 
bildeten geläufig und fein „Sidje de Cadarouffa” hat manden Wins 
terabend den Valets mandjer Ferme verfürt. Cr wurde im Jahre 1728 
in der Nähe von Saumiered geboren und ſtarb 1783 als Bibliothefar 
auf dem Schlofie Aubais, ohne daß mehr als einige unbedeutende Klei- 
nigkeiten von ihm gedrudt und befannt worden wären. Nach ben weni 
gen ihn überlebenden Nachrichten fpielte et im Schlofle und den benach⸗ 
barten Dörfern als Rathgeber, Freund, Lehrer und beſonders als heite- 
zer und erheiternder Gefellfchafter ein wenig die Rolle des Pfaffen vom 
Kahlenberge. Aus feinen Schriften aber, die feit feinem Tode zu mehr 
teren Malen gefammelt herausgegeben wurben, (Obras Patoutzas de 
M. Favre. A Mouupey& 1839 ift wohl tie fegte Ausgabe) erfennen 
wir in ihm einen fernen Verwandten jener zahlreichen Dichterfamilie, 
oder vielmehr Dynaftie, die durch alle Literaturepochen Frankreichs durch⸗ 
gebt, für fie bezeichnend ift und der franzöfifchen Literatur neben allen 
andern Literaturen ihren befondern und nur ihr eigenthümlichen Stempel 
aufbrüdt: die Familie der Rabelais, Mathurin Renier, Lafontaine, 
Moliere, Baumarchais, Beranger mit ihren größeren und Heineren Res 
benzweigen. Favre gehört zu diefer Familie und da wir feinen Werth 
nicht übertreiben wollen, wie man das bei neuen Entdeckungen gern thut, 
fo wiederholen wir, allerdings als ferner Anverwandtet. Er befigt 
‚wie jene den gewiflen heiten Geift, der vom deutfchen und englifchen Hu⸗ 
mor fo verfchieben ift und den die Franzoſen von heute mit Vorliebe ald esprit 
gaulois bezeichnen. Seine vier in der languedocſchen Mundart gefchriedenen 
Bände enthalten unendlich viel Wip, ergögliche Rabelais’fche Derbheit und 
Haren gefunden Menfchenverftand, der fehr oft, naiv und bündig ausgefpros 
hen, homerifch anmuthet. — Sein befannteftes und beliebteftes Werk it das 
ſchon erwähnte komiſche Heldengedicht „die Belagerung von Eadaruffa”, 
in welchem ſich der Abb& beſonders über den Klerus, die Mönde und 
den päpftlichen Legaten in Avignon luftig macht. — Die Parodieen ber 
Odyſſee und der Aeneide, in ebenfo klangvollen gereimten Berfen wie 
jenes Gedicht, find nicht nur eine Art Ueberfegung aus den alten Spras 
hen ins Languedoe'ſche, fie find zugleich eine Ueberttagung vom Haffi- 
ſchen Boden auf den fünfeanzöfifchen, wo ſich aus Griechen» und Römer- 
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geiten noch fo Vieles von alten Zuftänden, Sitten, Trachten und Geräths 
ſchaften erhalten hat. Die Könige und Helden der alten Dichter ſind 
ihm reiche Bauern, die Königshöfe und Hallen ſüdfranzoͤſiſche Meies 
zeien, die Kämpfe und Schlachten fühfeanzöffche Prügeleien oder noch 
heutzutage übliche, aus antiker Zeit fammende Kampfipiele und Uebuns 
gen jeder Art. So auf die heimifchen ländlichen Zuftände angewendet, 
werben jene Geſaͤnge unter ber Feder des geiftvollen Dichters neue Dichs 
tungen, die zugleich treue Sittenſchilderungen und humoriſtiſche Dorfges 
ſchichten find. — Wie voll und fchön das Reuprovengalifche des Abbe 
Favre Hingt, mögen die Einleitungsverfe feiner Belagerung von Cada⸗ 
rufſa bemeifen : 

Yeou qu'ay long-tns sus ınoan vitouloun 

Rasclat, in d2spie d’Apoulloun, 

A la sourdina ® sans maliga 

La gloudra daon famous Ulise, 

Yoy, sus nn sujet pus nouvdl, 

Emb6 Yassistenga daou Ciel, 


Infatigable vieonlounayre, 
Vole enssjk moun saoupre ſayre. 





Muza, st majndes un paon 
La bezongna anara pas maou. 
Anen, vidia Nympha, couraje! 
S6jis pas que de fa tapnje. 
E quinta fenna n’ayına pas 
Lou cartionn € lon tracas? 


Neben ver Ueberfegung der achten Satyre des Horaz und einiger 
Epigramme des Martial in die Languedocer Mundart findet man in den 
vier Bänden noch zwei Komödien, eine Art Novelle und ein Kleines ko— 
mifches Gedicht „Die Predigt des Herrn Sifre”, Lou sermoun d& Mossu 
Sistre — eine fomifche Darftellung börflicher Kanzelberedtſamkeit. Im 
diefen legtgenannten Werfen tritt überall jener Humor hervor, der .nicht 
„unter Thränen lächelt“, fondern mit breiten weißen Zähnen lacht: 
ein geiftreicher Jean qui rit. In einigen franzöfifchen Gedichten, bie 
Abbo Favre bei Lebzeiten veröffentlichte, foll er vollfommen unbedeutend, 
Fiſch im Trodnen fein. Das erinnert an unfern öfterreichifchen Stelz- 
hamer, der fo prächtige Dialektgedichte und jo platte hochdeutſche ſchreibt. 
Das Beifpiel AbbE Favre's ſollte feinen poetifchen Landsleuten von heute 
als Warnung und Fingerzeig dienen, vor welchen Klippen fte fich zu 
wahren haben, auf welchem Felde fie Lorbeeren erwerben fönnen. Der 
Bäder von Nimes, Herr Reboul, den Lamartine über Kopf „in den 
Ruhm geftürzt hat”, wäre vielleicht ein ganz leivlicher Patoispoet gewor⸗ 
den, wenn er den Handwerker hätte die ihm natürliche Sprache fprechen 
laſſen. Here Reboul aber ift eitel, fpricht hochfranzoͤſiſch, in gefpreigten 
Alerandrinern von Agamemnon und Achilles und hat fich fo zu einem 
affectirten, verfpäteten und oft höchft lächerlichen Nachahmer der Klaſſiker 
gemacht. Aehnliches könnte man dem talentvollern und natürlichen 
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Charles Bonch, dem Mautergefelen aus Toulon, vorwerfen. Sein Ge⸗ 
dicht über das Rauchen läßt es ahnen, welche fchönen Accente, welche 
tiefen Raturlaute in diefem Dichter ſchlummern; fpräche er, wie es ihm 
ums Herz ift, von der Leber weg, wie er ſich mit feinen Eollegen uns 
terhält, fie fämen in allen feinen Gedichten zum Vorſchein. So aber 
zwingt er ſich, wie ein gebilveter Parifer zu fpredhen; wie beengt 
muß fih da ein ehrlicher Handwerker aus der Provence fühlen! 
Auch büßt er den Zwang, den er feiner Mufe angethan; trop George 
Sand, die ihn mit einer herrlichen Vorrede in die Welt eingeführt, trop 
Arago und Beranger, die ihn mit gedrudten Briefen unterftügen, ift er 
ſchon nach wenigen Jahren fo viel wie vergefien. Freilich haben die 
Volkspoeten und die Volfspoefie im heutigen Frankreich, auch die Schwier 
zigfeit der Sprache abgerechnet, einen fchiveren Stand. Im Volfe ift die 

- Raiverät verfchwunden, welche der Raturpoefie Seele und Leben giebt, und 
die fogenannte Kunftpoefie if noch nicht auf dem Punfte angelangt, wo 
fie, wie in Deutfchland bei Goethe, Uhland, Heine, Wilhelm Mülr 
ler mit der Einfachheit und Natur der Volkspoeſie zufammentrifft — 
auf dem höchften Punkte alfo der Kunft. Die franzöftfchen Romantifer 
haben ven Weg dahin erſt angebahnt. Den Volkspoeten fehlt auf der 
einen Seite die Naivetät, auf der andern die Bildung und der Fritijche 
Blid, die zu jenem ſchönen Gipfelpunfte führen. Man nenne mir nicht 
Beranger! Beranger ift ein großer Dichter, den das Bolf allenfalls 
verfteht: aber er ift fein Volks⸗, Fein Naturpoet. 

Die Stellung der franzöfifchen Patoispoeten, wenn wir fie nicht 
Volföpoeten nennen wollen, wird noch duch das Verhäftniß und den 
Zuftand ihrer Sprache erſchwert. Am längften konnten fie ſich allerdings 
in einer Provinz erhalten, wo man am längften „bie Franzoſen“ ſagte, 

” wenn man vom Bolfe des Nordens ſprach, wo man ducch Geſchichte, 
Charakter, verſchiedene Religionsauffaffung, ſelbſt verſchiedene politifche 
Snftitutionen dem Rande der Langue d’oui ferne fland. Seit der Revo- 
fution aber centralifiet ſich Frankreich immer mehr, in Sitte, Gefeg und 
Sprache: und die von De liegt in der Agonie, noch ehe die nordifche de= 
sen ganze Stelle beim Volke auszufüllen vermag. Schon in einem hal⸗ 
ben Jahrhundert vielleicht werben die Lieder, die bereits heute faſt nur 
für den Kirchthurm gefungen werben, über dem Grabe der Mutter gänzs 
Lich verflingen. Die Sprache von Oc hat Tängft ihr 2008 erfüllt; fie 
befteht nur noch aus Ruinen, bie fih mit feanzöfifchen Sprachfragmen⸗ 
ten ftügen, und es könnten größere Patoispichter ald Jasmin der Perüfs 
lenmachet aus Agde fommen, fie würden fie nicht wieder aufbauen. — 
In einem halben Jahrhundert wird e8 vielleicht noch einen partifularen 
Patriotismus geben, der die Schönheiten des Südens den Rordländern 
im Liede rahmen wird: aber das Lied ſelbſt wird. ein franzöftfches fein, wie 
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das Lied des liebenswuͤrdigſten Idyllendichters, des Betonen Brizeur, 
ein franzöfifches iſt. Dann wird auch dem Volkspoeten die franzöfiiche 
Sprache die ihm narücliche fein. Heute muß man ihm zurufen: warum 
zwingſt bu dich im einer bir halbfremden Sprache zu fingen? — und 
fingt er in feinem Patois, bedauert man das vorausfichtlid Kurze Leben 
feines wahr empfundenen Gefanges. 

Das Schloß von Aubais, das mich zu folcher Abfchweifung verleitet 
bat, liegt ungefähr eine Viertelmeile weit von den fogenannten Roques 
d’Aubais, einem kalfigen Selfenpaß, durch den ſich der zu Zeiten wilde 
Gebirgsfohn, der Bidurle, einen Durchgang erzwungen hat. Uebrigens 
braucht ed nicht einmal eines wilden Baches um einen Felfenrüden, wie 
fie die hiefigen Gebirge bilden, zu durchbrechen. Das falfige Geftein ift 
verwittert, die Schichten liegen nur lofe übereinander und das Innere 
iſt meift von Grotten und natlirlichen Gängen durchhöhlt. Auch biefer 
wild ausfehende Vidurlepaß enthält rechts und links mehre Grotten, von 
denen die größere am Fuße des Felfens fich befindet, gerade da, wo ihn 
der Vidurle befpült, jo daß man nur mit einem Kahn zu ihr gelangen 
fann. Wahrfcheinlich war auch fie einmal eine Waffenfammer, ein Ge 
treidemagazin oder ein Hospital der Camiſarden. Wenigftens hielten fie 
ſich viel in der Nähe auf und Cavalier hat auch hier einen Sieg über 
die föniglichen Dragoner errungen, die in zwei Haufen auf ihn heranfamen, 
um ihn einzufchließen und deſto ficherer zu verderben. Cavalier aber ftellte 
ihnen anfangs nur fechözig Rekruten entgegen, die feine andere Waffe 
hatten, als die davidiſche Schleuber des Hirten. Ein Hagel von Steinen 
tegnete auf die Dragoner nieder und brachte fie in Unordnung. Dann erft 
brach Cavalier mit feinen ſchwerer Bewaffneten hinter den Belfen 
hervor und erfehlug was fich ihm entgegenftellte. In zwei Haufen war 
der Feind angefommen, nach zwei Seiten hin ergriff er Die Flucht. 
So viele Pferde wurden erobert, daß Eavalier feine Reiterei nach dieſem 
Tage bedeutend vergrößern konnte. In diefem Kampfe bei den Felſen 
von Aubis zeichnete ſich wieder die junge Prophetin aus, die bei Nages 
wie eine Deborah gefämpft hatte. Cavalier zog nach gewonnenem Siege 
gegen Eongenies, um; wie er immer pflegte, dem Herrn zu danken, zu 
prebigen, zu prophetifiten, Befeftigungen nieberzureißen und einige Ver⸗ 
raͤther zu tichten. 

Folgt man biefem Gebirgöfluffe, der vorzugsweiſe der Camifarbenflug 
iſt, führt er durch die Ruinen eines altfranzöfifchen Parkes plöglic vor 
einen Reft der alten Römerwelt. Unfern von Gallargue erheben ſich 
aus feiner hier träge fchleichenden Welle, rechts und links von Gebüſch 
bebedt, zwei prächtige Bogen, Refle einer Römerbrüde. Sie war ein 
Theil der großen Straße, die von Nimes nach Montpellier führte, zum 
größten Theile noch heute befteht und in der Vollsſprache von dem vie⸗ 
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len tömifchen Münzen, bie man in ihrem Schutte findet, lou camin de 
la moneia heißt. In der Rähe der Brüde will man noch tiefgegrabene 
Gleiſe entveden, die Ueberrefte der Spuren fein follen, wie fie die Rö- 
mer auf manchen ihrer Straßen angelegt haben. Die Brüde, aus fchön 
behauenen Quadern beftehend, it außerordentlich zwertmäßig gebaut, um 
die im Winter und Frühling wild heranftürmende Woge des Bigurle zu 
brechen, bevor fie felbft vie Brüde bricht. Die zwei Bogen, welche in 
der Mitte des Fluſſes fteehen, waren durch zwei andere mit den beiden 
Ufern verbunden. Diefe aber find verſchwunden. Rod zu Anfang dies 
ſes Jahrhunderts fol die ganze Brüde geftanden haben. Rur bie Stein 
brüftung hat gefehlt. Aber die Hirten von Lunel, um die von Gallargue 
zu hindern, daß fie ihre Schafe nicht auf Die Garrigues oder Weider 
pläge am weftlichen Ufer treiben, haben den Bogen auf jener Seite ab» 
gebrochen. Aus Trog, obwohl zwedlos haben nun die Hirten von Gal- 
Targue auf ihrer Seite dafielbe gethan. Co find im ſüdlichen Frankreich 
die fehönften Dentmale römifcher Kunft zu Grunde gegangen — und 
wie zahlreich waren fie in biefer von den Römern beſonders geliebten 
und begünftigten Provinz, in der fie nur eine Kortfegung ihres Italiens 
erblidten ! 

Von Gallargued kommen wir auf der Eifenbahn nach Berger, von 
wo aus mir wieder die Ebene von Languedoc bis gegen Aigues Mortes 
und das Meer überfehen. Jeder Punkt auf diefer weiten Flaͤche ift mit 
einem Siege Cavalier's bezeichnet. Beſonders um ihretwillen hat er fi 
feine herrliche Cavallerie gefchaffen. Wie ein Blig aus der Wolfe fuhr 
er aus dem Gebirge auf die Ebene nieder, ſchlug — und die Wolfe ſchloß 
fih wieder hinter ihm. Der größere Roland, die eigentliche Seele, ver 
Seiſt jenes großen Aufruhr, faß faft unbeweglich in der Wolfe; Eava- 
Her war der Blig, von feiner Hand gefchleudert. Auch in Vergez hat 
Eavalier mit 80 Reiten einen Sieg gegen mehre Gompagnieen erfochten. 

Von hier ehren wir nordwaͤrts wieder nach Galoiffon zuruͤck und 
haben fo aud Die Bas⸗Vaunages, das Anhängfel jened Canaans, durch» 
wandert. Das Thal, das uns nad Calviſſon führt, ift offenbar ein ches 
maliges Blußbett, das bei Vergez endete, da es dert in das Meer mün- 
dete, das fich heute um die ganze Breite ber Ebene zurüdgezogen hat. Der 
Fluß fam aus dem Vaunages, das feiner ganzen Form nad) ein See 
gewefen fein muß. Die Deffnung zwiſchen Ealoiffon und Rages zeigt 
es deutlich, daß er hier durchgebrochen. Die beiden einander gegenüber- 
liegenden Bergesenden find wie die zwei regelmäßig abfallenden Theile 
eines Dammes, zwiſchen denen eine wilde Fluth fi) den Ausgang er⸗ 
Rürmte. Auf den Abhängen der nördlichen Berge des Vaunages ift es 
auch nicht ſchwer die ehemaligen und noch lebendigen Quellen zu ents 
deden, welche den See geipeift haben. 


Das Leben der Gräfer 
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Man ift gewöhnlich geneigt die Fluren während des Winters für völlig 
erftorben anzufehen, in einem folchen Grade, daß man die Alles vers 
hüllende Schneedecke auch wohl das große Leichentuch der Ratur zu nen⸗ 
nen pflegt. Und freilich ift e8 wahr, die Bäume haben ihr Laub verlos 
ven und die Blumen find verblüht, der Rafen dagegen zu den Füßen des 
winterlichen Spaziergängers iſt noch grün. Er wird aus Gräfern gebil⸗ 
det, in denen, tropdem daß fie mit Reif behangen find, der Lebensfunfe 
doch nicht erfofchen if. Die Schilfhalme am Graben wiegen fi im kal⸗ 
ten Wind — auch fie find Gräfe. Der Landmann, der dort zwifchen 
den Feldern entlang geht, muftert die aufgegangenen Saaten des Herbſtes — 
alle unfere Getreidearten gehören der Bamilie der Grasgewächle an. 

Das Leben einer Pflanze entzieht fich mit feinem Treiben und Arbei⸗ 
ten gewöhnlich unfern Augen nur deshalb, weil es fo geräufchlos und 
allmälig vor fih geht, weil die Producirung der Organe auf fo bedeu⸗ 
tende Zeiträume ausgedehnt if. Laffen wir im Spiegel der Phantafle 
die auf Jahre vertheilte Bildung eines Gewächfes in wenig Minuten 
vorüberziehen, — ähnlich wie die drei geheimnißvollen Schweftern Macs 
beth8 im magifchen Spiegel die Generationen fih folgen laſſen, — fo 
erhalten wir einen ähnlichen Eindrud des Lebens und der Bewegung, 
wie ihn in vielen Beziehungen faum die Thierwelt energifcher hervorzu⸗ 
bringen im Stande if. Der Zauberfpiegel der Imagination zeigt und 
die Millionen Samenförnchen fchlafend im Adergeund, in Wiefe und 
Waldboden. Sie erwachen, die Schalen fpringen auf, durchbohren die 
Erde, ein Heer von Geiftern feinen fie zu fein, welches in den Heinen 
Körnchen eingefhlofien war, durch Salomonis Machtſpruch und Siegel, 
wie jener Geift in „Tauſend und einer Nacht.” Die fieben Siegel find 
zerſchmolzen, unaufhaltfam zerwühlen die Keime die Erde, fpiegen felbft 
darüberliegende Blätter an und tragen fie ein Stüd mit ſich empor. 
Die Halme fireden fih, Blätter breiten fich wie Flügel oder Hände froh⸗ 
Iodtender Menfchen aus, die Aehren fprießen und blühen, reife Samen 
tegnen nach allen Seiten aus ihnen hernieder, unendlich vervielfacht. 
Das Leben einer Generation iſt beendet, der Vorgang wiederholt fih von 
Neuem, ein ewiges Steigen und Fallen, Sich Aufrichten und Rieder 
legen. Die ganze Blur erfcheint befeelt von einem unendlichen Heer ges 
ſchaͤftiger Wefen, die in der Pflanzenwelt gleichfam den Kampf der Gi⸗ 
ganten mit der Goͤtterwelt vepräfenticen, bis fie wiederum gebannt in 
ihre Gefängnifie zuruͤdlehten. Es müßte diefes unaufhaltfame Hervors 
dringen einen viel mächtigen Eindruck auf und machen, als felbft ders 
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jenige iR, wenn ein Eifenbahnzug mit ſchnaubender Locomotive gerabe 
auf und losfauft. 


Doch verweilen wir ein wenig länger bei einigen Perioden aus dem 
Leben diefer Gewaͤchſe. 


Jedes Samenkorn des Roggens oder Weizens iſt ein einſames Kind⸗ 
lein. Die Mutterpflanze erzeugte es und verſah es, wie der Maͤrchen⸗ 
vogel Phönix, mit dem eignen Blut, ſtattete es mit Allem aus, was zu 
feinem weitern Fortklommen erforderlich if. Die Schale gewährt hinrei⸗ 
enden Schug, das Mehl ift genugfamer Vorrath. Mitten in ben ers 
exbten Kapitalien jchläft der Keim; er zeigt jet ſchon zwei Heine Spitz⸗ 
hen, eins nach oben, das andere nad) unten; das erflere wird fpäter 
zum Halm, das leptere zur Wurzel. Beide Theile, winzig in das eine 
Ende bes Kornes eingelagert, beftchen aus einer großen Menge Bläs- 
hen, Zellen, die nur bei anfehnlicher Vergrößerung zu erfennen find. 
Im welcher dieſer vielen Zellen liegt der Lebensfunfe? — BVergleichen 
wir fie miteinander! Jedes biefer Bläschen wird gebildet durch eine 
feine Haut, aus fogenanntem Zellftoff beftehend. Innen ift dieſe aus- 
gefleibet mit ftidftoffhaltiger Maffe, deren Zufammenfegung Aehnlichteit 
mit dem Eiweiß hat. Der ganze übrige Raum in der Zelle ift mit einer 
Fluͤſſigleit angefüllt, in welcher mancherlei Stoffe, flüffig oder in &e- 
ftalt Heiner Körnchen enthalten find. Eine große Menge diefer Körnchen 
find das allbefannte Stärfemehl. Jede Zelle des Keimchens zeigt einen 
fogenannten Nucleus, einen Punkt, von welchem an die Lebensäußerun- 
gen befonders lebhaft beginnen; in jeder berfelben liegt die ſchaffende 
Kraft, jede ift lebendig. 


Das Samenforn des Weizens hält die Fähigfeit zu feimen lange feR, 
beſonders wenn es an trodnen, mäßig warmen Orten, bei wenig Luft- 
zutritt verwahrt wird. Die Samen der Wafferpflanzen verlieren bie 
Bähigfeit zu feimen meiftens, fobald fie überhaupt troden geworben find, 
fie müffen ſogleich ins mätterliche Element zuruͤck. Wachtelweizen und 
Klappertopf find nach wenig Wochen unfähig aufzugehen, Kafebohnen 
bereit nach ſechs Wochen. Wenn nun aud) vieleicht die Erzählungen 
von Weizenkörnern, die, nachdem fie Jahrtaufende hindurch in den Mus 
miengräbern Aegyptens gelegen, noch gefeimt, ſich nicht beftätigen, fo 
find doch verbürgte Nachrichten vorhanden, daß Weizen nad 100 und 
Roggen nach 140 Jahren ihre Keimfraft noch nicht verloren Hatten. 
Die oben angeveuteten Bedingungen zur Erhaltung der Keimfähigkeit 
ſucht man in Südfrankreich, fowie in einigen Gegenden Rorbafrifas 
dadurch herbeizuführen, daß man das Getreide in 6 bis 8 Fuß tiefe 
Gruben fchüttet, deren Boden mit trocknem Sande belegt iR, und mit eben 
ſolchem Sande dann die Grube füllt, 
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Welche Bedingungen find num aber erforderlich, um ben ruhenden 
Trieb zu weden? Erörtern wir einige ber wichtigfien derſelben! 

Als erfte würde ein beftimmter Waͤrmegrad zu nennen fein, dann 
Luftzutritt und Feuchtigkeit. 


Auffallend und noch nicht erflärt it die Fähigkeit des Kornes hohe 
Kältegrade zu ertragen. Echon bei 0%, bei 1—2° Kälte gerinnen unfere 
Waffer, bei einigen Grad zerfpringen gefüllte Wafferflafchen, Felfenftüde 
werden auseinander getrieben und in England fand man nach einer Fals 
ten Nacht eine eiferne Kanone, die in einem Arfenal mit der Mündung 
in die Erde eingegraben war, trog zwei Zoll diden Eifens durch etwas 
Waſſer, das ſich eingeſickert hatte, zerfroren. Bei 329, einer Kälte, die 
nur in den an die Polarzone ftreifenden Ländern vorkommt, gefriert das 
Quedfilber im Thermometer zum feften Metall. Bei folchen Kaͤltegraden 
würde der Organismus des Menfchen in wenig Minuten zerflört fein, 
wenn er nicht durch Pelze, euer und dergleichen Mittel fich confer- 
pirte. Hingegen das einfache Körncden, das faum bie Größe eines 
Waſſertropfens erreicht, von dem man glauben follte, daß es beim erflen 
Nordſturm gerinnen würde und feine Zellenwände müßten durch den 
gefrierenden flüffigen Inhalt zerfpringen — das Samenforn erfriert nicht, 
felbſt nicht bei einer Kälte, die man künſtlich bis auf 40 Grad,gefteigert ! 


Empfindlicher zeigt es fich dagegen bei höheren Graden der Wärme, 
Die Temperatur, bei welcher in unferen Gegenden das Getreide gewöhns 
lich feimt, beträgt 8 bis 12 Grad. Je wärmer Luft und Boden find, 
defto ſchneller geht die Entwidlung des Kornes vor fih, fo daß in Schwer 
den das am 28. April gefäete Getreide in 16 bis 18 Tagen, das am 21. 
Mai geläcte in 8—9 Tagen und das am 4. Juni gefäete in 6 bis 7 Ta⸗ 
gen feimte. Doc) läßt ſich diefe Steigerung nur bis auf einen fehr mäßis 
gen Grad treiben. Legt man nämlid) den Samen unferes Getreides nur 
3/, Stunde lang in Waffer von 40 Grad, eine Temperatur, welche um 
ein Weniges die Wärme unferes eigenen Blutes überfteigt, fo verliert 
ex die Fähigkeit zu feimen. In feuchter Luft allenfalls vermag er eine . 
Wärme von fogar 60 Grad zu vertragen. In diefer Empfindlichkeit ges 
gen hohe Wärmegrade liegt wahrfcheinlih der Grund, warum unfere 
Getreidearten in vielen Gegenden der Tropenzone nicht gedeihen, da hier 
die Bodenwärme (nach Herſchel am Kap) mitunter bis auf 70 Grad ſteigt. 

ande Pflanzen feimen zweimal des Jahres, z. B. das Bilfenfraut, 
einmal im Frühjaht und das zweitemal im Herbft, fobald dieſelbe Tem⸗ 
peratur wieder eintritt; viele andere, wie Zwiebeln, Kümmel, Fenchel, 
überhaupt Doldengewaͤchſe, kann felbft der geübtefte Kunfgärtner nur 
im Srühjahe zum Keimen bringen, zu jeder andern Zeit des Jahres er⸗ 
reicht er durch feine Bemühungen höchftens ihre Faͤulniß. Das Getreide 
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lorn dagegen IR zu jeder Zeit des Jahres fähig auszufchlagen, febalb 
die übrigen bebingenden Umſtaͤnde eintreten. 

J Bon der Mutterpflange ſelbſt ausgeſtreut, gelangen die Samen zu⸗ 
naͤchſt an die Oberfläche der Erbe. Dürre Blätter, Stengel und Halme 
breiten fi darüber hin. Der Froſt, der jene lebenden Samen nicht zu 
zerflören vermochte, arbeitet mit fehr gutem Erfolg an der Auflöfung der 
abgeftorbenen, von Regen und Thau feuchten Pflangentheile. Kleine 
Pilze und eine Menge Infeften helfen ihm bei diefem Gefchäft. Winde 
und Regenfluthen führen Staub und Erde herbei, wenigftens foviel, daß 
das junge Korn gegen den unmittelbaren Sonnenfttahl in ber früheſten 
Periode feines Lebens gefhügt if. In fpätern Perioden ift er dem 
Pflaͤnzchen nur förderlich. 

Wir forgen bei unferer Getreidecultur dafür, daß dem Korn biefer 

Schutz zu Theil werde, daß es in die Erde gelange. Die -Tiefe, in wel⸗ 
her es liegt, ift keineswegs gleichgültig. Weizenkörner keimten bei 1 
bis A Zoll Tiefe, je tiefer deſto beſſer, von A bis 7 Zoll hingegen je tiefer 
defto fümmerlicher. Bei 7 Zoll vermochte die Pflanze nicht eine Aehre zu trei⸗ 
ben und bei 8 Zoll feimten die Körner gar nicht mehr. Daß diefe le} 
tern nicht aufgingen, hat feinen Grund in dem Mangel an der zum 
Keimen nöthigen Lebensluft, dem Sauerfoff der Atmofphäre. In Wafr 
ſerſtoffgas; Stidgas und Kohlenfäure brachte man Samen durchaus nicht 
zum Keimen, fo günftig auch die legtere in fpäteren Stadien der Pflan⸗ 
zenentwicklung iR. Auch die Pflanze bedarf, wie der Menfch, in ber 
feühejten Kindheit eine andere Nahrumg als die, welche in fpäterer Zeit 
der Entwiclung dienlich ift. 

Sobald Feuchtigfeit und Luft bei den entfpredhenden Wärmenerhält 
nifien zu dem Samen gelangen Fönnen, beginnen bie Zellen des Keimed 
ihr Leben. Die Stärfemehlförnden des Speifevorrathes, welcher den 
größten Theil des Kornes bildet, werden durch Aufnahme von Sauer 
ſtoff und Waffer gänzlich verändert und zur Ernährung des ſich bilden 
den jungen Pflängchens verwendet. 

In einem Gerftenforn, das man am 15. Mai fäete, fand man am 
1. Juli alle Stärfeförnchen gänzlich verwandelt, fo daß feine Spur mehr 
von ihnen zu entbefen war. Zuerft beginnt biefe Veränderung und 
Auflöfung in denjenigen Theilen, welche dem Keim am nächften gelegen 
find. Das Blattfpigchen des Grafes bildet Zelle nach Zelle und fireft 
fih nad oben, dad Wuͤrzelchen dehnt ſich nach unten. Doch fehr frühe 
ſtirbt die Hauptwurzel ab, wie bie erften Träume und Hoffnungen bed 
Lebens ja gewöhnlich hinfterben. Die Pflanze if genöthigt Seitenwur- 
zeln zu treiben, um num befto fräftiger und vielfeitiger ſich zu entwil⸗ 
len. Die in dem Korn vom Mutterſtocke her aufgefpeicjerte Nahrung 
reicht vollſtaͤndig fo lange aus, bis die Wurzeln kraͤftig genug find, um 
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dergleichen hinreichend and dem Boden herbeisufchaffen. Der nach oben 
ſich bildende Stengel ift mit Knoten verfehen, die ihn in Glieder theis 
len. Das erfte Glied, der erſte Verſuch der Thätigfeit‘ des jugendlichen 
Pflaͤnzchens, ift kaum fo lang als das Koen felbft war, das zweite 
und dritte Glied werden je länger und länger, je tiefer das Samenkorn 
in der Erde liegt. Cie ftreden ſich, bis das dritte mit feinem obern Kno⸗ 
ten faft die Oberfläche der Erde berührt. Diefe unten Glieder des 
Stengel bleiben dünn und fadenartig, bis fich dicht am der Oberfläche 
der Erde, da wo ber junge Halm ind Leben tritt, das vierte Glied 
gleich fo ſtark (ungefähr eine Linie) anlegt, ald es nachher bleibt. Es 
bat dieſes Glied eine auffallende Kürze, jo daß fein oberer Anoten dicht 
über der Oberfläche, fein unterer dicht unter berfelben liegt. Dadurch 
gewinnt es bebeutend an Beftigfeit und Kraft den langen Halm zu tras 
gen. Seine Hauptfraft verwendet es auf Bildung neuer Wurzeln, der 
fogenannten Kronwurzeln, die von nun an bie Ernährung der ganzen 
Pflanze übernehmen. Die früheren Glieder, diefe Jugenderzeugniſſe, ſter⸗ 
ben ab. Die bünnwandigen Häute an den Enden der Wurzeln lafien, 
ohne irgend Deffnungen zu zeigen, das Waſſer hindurch. Fuͤr gewoͤhnlich 
if nun aber das Waſſer im Boden nicht tropfbar vorhanden, ausgenems 
men bei Regengüffen, ſondern bie Erde ift höchkens feucht. Die Waſ⸗ 
fertheile werden von den Erbförnchen ziemlich lebhaft angefogen und feſt⸗ 
gehalten, fo daß es eines Kampfes bebarf, ihnen diefelben zu entreißen. 
Auch ein Graswürzelchen muß ſichs fchon fauer werben laffen ums liebe 
Brod! 
Welche Kraft ward nun aber der Wurzelzelle verliehen, dem Erdkorn 
feinen Waſſergehalt abzuringen? Eine Kalbsblaſe mit Eiweiß zur Hälfte 
gefühlt, ſchwillt auf, ſobald fie in Waſſer gelegt wird. Das-Waffer dringt fo 
mächtig in fie ein, daß die Blafe felbft davon zerplatzt. Es beſitzt die fhärfere 
Slüffigfeit, das Eiweiß, jenes energifche Streben von der ſchwaͤcheren, dem 
Waſſer foviel aufzunehmen, bis eine Ausgleichung beider bewerfelligt if. 
Man bezeichnet diefen Vorgang mit dem Namen Endosmofe. Jede Zelle der 
Pflanze, befonders die am Ende der Wurzeln liegenden, fönnen wir mit ' 
einer ſolchen theilweife mit Eiweiß gefülten Blaſe vergleichen. Ihre 
innere Ausffeivung befipt ja, wie oben angedeutet, eine dem Eiweiß aͤhn⸗ 
liche Befchaffenheit; jede faugt alfo mit Macht das Äußere Waſſer ein 
und durch den gewonnenen Rahrungsüberihuß bilden ſich neue Zellen, in 
denen ſich das Erperiment wiederholt. Sobald die Zellen aber gefüllt 
find, müßte jenes Einftrömen natüclich aufhören; allein die Spige des 
Halmes waͤchſt weiter, an jedem Anoten entſpringt ein Blatt, jedes 
Blatt wird von Luftwellen umfpült. Diefe und die Sonnenfteahlen faus 
gen unaufhörlih an den Säften der Pflanze, das Waſſer verbunftet, 
neues muß von unten zuftrömen. Jede Zelle entzieht es ber. ihr zunaͤchſt 
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liegenden, bi8 endlich bie unten Sefindichen Wur geizellen es dem Veden 
von Neuem entringen müflen. Die Streifen in den Blättern und im 
Halm bejeihnen den Weg, den diefe Strömung des Saftes genemmen, 

Doch wozu eigentlich diefe Strömung des Waſſers? Es befeht ia 
doch die Getreidepflanze nicht blos ans Wafler, fondern aus gar man 
herlei Stoffen, von denen man viele deutlich gewahrt, fobald man durch 
Feuersgewalt ihre organifche Berbindung zerreißt. Es zeigt fih dad 
ganze Gewaͤchs dann zufammengefegt aus Kohle und Waffer, ſowie aus 
einigen Erben. Bel diefen lehtern fällt befonders die anfehnliche Menge 
Kieſelerde auf, die in der Afche der Gräfer vorhanden if. Denn während 
in 1000 Pfund Roggenftroh und Körnern nur 3 Pfund Kalferde enthal⸗ 
ven find, finden fi 13 Pfund Kiefelerve (Sand) darin. Alle biek 
Stoffe waren in dem Wafler aufgelöft und find nur auf biefe At in 
den Organismus der Pflanze gelangt. Da aber nur außerorbentid 
Heine Theilchen von einer beftimmten Menge Waſſer auf einmal gelök 
und zugeführt werben förmen, fo find anderntheild anfehnliche Maſſen 
Waſſer erforderlich um die bebürftigen Quantitäten herbeizufchaffen. 

Man fäete Hafer in ein Zinfgefiß von 1 Quadratfuß Oeffnung 
ſtellte dies vor dem Wetter gefchügt auf eine genaue Mage, berechnete, 
wie viel an Gewicht täglich Waſſer durch Verbunftung verloren ging, 
und fand dann aus Diefem, fowie aus einer Anzahl ähnlicher Verſuche, 
dag durchſchnittlich auf einen wit Pflanzen beſtandenen Morgen Land 
(40,000 Quabratfuß) während ber vier hauptfächlichfien Vegetationsme⸗ 
nate 3 Milionen Pfund Verbunftungswaffer zu rechnen find. Für ge 
woͤhnlich find wir nun geneigt, anzunehmen, daß durch Schnee und Re 
gen das erforderliche Naß der Pflanzenwelt in tropfbarem Zußande zu⸗ 
geführt werde; Berechnungen haben aber gelehrt, daß aus dem Gebkt 
des Rheins durch dieſen Strom /,—*/, der gefallenen Waſſermenge for 
geführt wird, während doch das übrig bleibende Viertel oder Fünftel bei 
Weitem wicht hinteicht, die vorhandene Begetation jenes Gebietes zu ſpei⸗ 
fen. Aehnliche, mitunter noch auffallendere Ergebniffe finden fich in andem 
Flußgebieten, die man näher beobachten Fonnte. Dazu kommt noch, da 
eine anſehnliche Menge, vielleicht '/; des gefallenen Regens verbunfend 
wieder emporſteigt. Es hat dies zu der Beobachtung geführt, daß der 
Boden aus der ſtets mehr oder weniger feuchten Luft Quanittäten Waſſet 
anzuziehen vermag. Die verfchiedenen Bobenarten befipen diefe Fahlglei 
in ſehr verfchiedenen Graben; bie Gartenerde, die hauptfächlih aus 
serfegten Pflanzenſtoffen gebildet ift, zeichnet fich auch durch das Ber 
wögen bebeutende Mengen ver Feuchtigkeit zu abforbiren ver amberm 
Exdarten vortheilhaft aus. 

Dur Feuchtigkeit, Licht, Luft und Wärme gedeiht alfo Das Pflaͤcz⸗ 
chen u Isäftigem Wachsthum, bis bie biühende Aehre bad Garte Iiel. 
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Sie wird bei Roggen, Weizen und Gerfle aus einer großen Menge in 
wsgelmäßigen Zeilen fiehenden Blüthchen gebildet; jedes derſelben if wier 
der aus Spelzen zufammengefept. Innerhalb verfelben ſtehen feine Gar 
den mit Staubbeuteln. Meiſtens nennen wir diefe, fobald fe aus den 
Spehzen herausfchamen, „Blüthen.” Sie erzeugen, von den oft ſtache⸗ 
Hgbegrannten Spelzen gefhügt, den Blüthenſtaub. Mitten in jedem 
Bluͤthchen ſteht außerdem noch ein Eleiner Knoten mit zwei weißen Fer 
dertronen. Xeptere find befimmt die Staubkörnchen aufzufangen und 
dann dem erwähnten Fruchtknoten in Geſtalt fich vertängernder Schläuche 
augufühten. In defien Innen angelangt, find es diefe Blüthenfaubgel- 
len, weiche den Anfang su dem Keim im Fünftigen Samenforn bil 
den. Ein einziges Bläschen, dem bloßen Auge nur mit Anſtrengung 
fichtbar, bildet den Anfang zu dem fünftigen ſechs Fuß hohen Roggen 
halm; ein eben ſolches Bläschen ift auch der erfte Anfang zur 100 Fuß 
hohen Eiche und Palme. In diefem winzigen Stäubchen liegt ein Leben, 
vor welchem unfere Forſchung ehrerbietig und ftaunend fteht, olme das 
Räthfel löfen zu können. Schon in diefen Stäubchen, die ſich bei allen 
Planzen fo ziemlich ähnlich find, Liegt der Unterſchied der vielen taufend 
verſchiedenen Arten und aus ben Blüthenftäubchen der einen entwidelt 
ſich nie eine Pflanze anderer Art, Durch Uebertragung diefer Staub- 
blaͤschen auf Pflanzen nahe verwandter Arten bewerfftelligt der Ku 
gaͤrtner abſichtlich und das honigfuchende Infekt zufällig Baſtarde, Mit⸗ 
velformen und Spielarten: Mebergänge der einen Art zur andern. 

Intereſſant ift bei allen Blüthentheilen der Gräfer das Auftreten der 
Zahl Drei, ein Berhältniß, welches nur durch Verwachſen der einen 
oder Bertümmern der andern Theile ſcheinbar geftört wird, Die ganze 
Menge der mit Blüthen verfehenen Pflanzen zerfaͤllt nach den befonders 
in den Blüthentheilen ausgefprochenen Zahlengefegen ‘in die beiden gro⸗ 
Ben Gruppen der Dreizahl⸗ und Fuͤnfzahlpflanzen. Den erſtern gehören’ 
unfere Gräfer an. Alle haben das Keimen mit einem Blattfpigchen und 
die Längsftreifen auf Blatt und Stengel mit einander gemein. 

Diefe Dreigahlpflangen zerfallen, wenn wir weniger die mandherlei , 
fünftlichen Gruppen und Zamilien berüdfichtigen, welche der Botaniler 
von Fach fefftelt, fondern nur die Hauptumeifie fefthalten, bie ſchon 
dem Laien enigegentreten, in zwei guoße Abtheilungen. Die eine davon 
bilden die Gräfer, fowehl alle Getreidearten, als auch das Gras der 
Wieſen und der Rafenteppiche, ebenfo die fcharfen Binfen und Schilfe 
der Sumpfe und Waffergräben. Zur zweiten Gruppe gehören alle Bflan- 
zen, welche der Lilie mehr oder weniger ähnlich, mit Zwiebeln, fleifchigen 
Blättern und prachtvollen Blüthen verfehen find. Es find die bush 
ihre reizenden Blumen «fo vielbeltebten und als Modegewäͤchſe oft fo 
theuer bezahlten Hyazinthen und Tulpen, ebenfo bie Maiblumchen, Kai 
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ſerkronen, Rarziffen, Schheeglödchen, Amaryllen, Habiolen, Lachenalen 
die heutige Tages fo beliebten Orchideen ꝛc. Diefe Lilien fehen mit 
ihrem üppigen Sarbenfchmelz und meift ftarfem Geruch in ſchroffem Ge⸗ 
genfaß zu den äußerlich anfpruchlofen Gräfern: und doch — ein mal 
voürdiges Verhaͤltniß! — ift Feine einzige von ihnen im Stande einem 
genießbaren, mehlreichen Samen zu produciren. Das Wenige, was 
die eine ober bie andere Zwiebelart als Gewürz etwa giebt, iR nicht 
in Vergleich zu ftellen mit dem; was eine einzige Getteideart an mi 
barem Samen liefertt. Es erinnert biefe Erfcheinung lebhaft an Goethes 
Worte: „Sieheft du irgend wo in der Natur ein Gefchöpf befonderd ber 
gümftigt, fo frage fogleich: wo fehlt es ihm irgend? Es war der Mut⸗ 
ter Natur nicht möglich, den Löwen gehörmt zu fchaffen, fowie ale 
Geweih tragenden Thiere der obern Zähne entbehren;“ — ebenfo fün 
nen wir bier fortfahren: es war nicht möglich, den an nupbaren Sa 
men fo gefegneten Gräfern eine farbige, duftige Blüthe zu verleihen! 
Neben der reichen Fülle ernähtenden Samens fcheinen die Gräfer bei 
dem anſpruchsloſen Aeußern ein gänzlich ungetrübtes, friedliches Dafein m 
führen. Mit demfelden Rechte, als bie lebhafte Phantafie eines, mit 
feinem‘ augenblidlihen Erdendaſein nicht zufriedenen Herzens fih hin 
auftraͤumt in die aus Gold und Rofenbuft gewebten Abenpwolfen, 
könnte es ein ähnlicher Troſtgedanke fein, gleichwie die unglüdlichen He 
den und Helbinnen des Altertyums mit fi eine Metamorphofe in Blumen 
Adonis, Narciffe ꝛc.) vornahmen, fo ſich in ein zartes, anfpruchölofee 
Gräslein zu verwandeln, um im tiefften Frieden ungefränft zu leben, 
und nach) dem Tode defto vollfommener wieder aufzuerfiehen. Allein man 
bedenle wohl, jene Rofenwolfen find in der Nähe feuchtfalter Rebel und 
das Leben eines harmlofen Graspflänzchens ift nicht fo friedlich, als man 
wohl glaubt! Kaum hat es die Haut des Gamenfornes durchbrochen 
und fein jugendliche Xeben in der Erde begonnen, fo wühlt ſich ein 
Heer geimmiger Feinde tüdifch heran. Maden oder Larven, aus denen 
Käfer und andere Inſelten emtfichen, fallen über die keimenden Kömer 
ber und vernichten nicht felten die ganze Hoffnung bes Landmannd. 
Ein einziger Maifäfer legt 4 bis 500 Eier in den lodern Boden, aus 
denen ebenfoviele gefräßige Würmer, die befannten Engerlinge, hervor⸗ 
Tommen. Der Wurzellauffäfer (Calathus latus) und ein anderer, ihm 
nahe verwandter (Zabrus gibba) vermögen im Herbſt bei naͤchtlichet 
Weile im Larvenzuftande oft ganze Felder zu zerſtören und da fie in 
dieſem Zuftande bis zum dritten Jahre felbft ausdauern, fo vernichten fie 
auch bie zweite Ausſaat, wenn der Landwirth fie wagt. Aehnlich be 
nimmt fi) die Brut des Brachfäfers (Amphimalla ruficornie) und die 
des Saatſchnellkaͤfers (Elater segetus); die des lehteren, unter bem Ra 
men des Drahtwurms befannt, gerftört in Schweden in manchen Jah⸗ 
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ren ganze. Wieſen und in Englaud faft ſiets bie auf ehemaligen Wieſen⸗ 
boden angelegten Gemüfegärten. Nicht befier betragen ſich die Larven. 
vieler Müden der Bamilie ver Tipuliden. Hat das Pflaͤnzchen endlich 
nach ſolchen Faͤhrlichkeiten einen fetten Halm gebildet und ift im Begriff 
zür fchönften Periode feines Lebens, zur Blüthe, die Spelzen zu entfal- 
ten, da ziehen gefpenftifch im Scheine des Mondlichts Schwaͤrme der 
Weizenfchnafe (Cecidomyia tritici) heran, legen ihre Eier in die noch 
unentwidelten Blüthen und leimen die zarten Staubgefäße zufammen, 
Der befruchtende Staub dient den ausfriechenden Maden zur Speife, 
die Bluͤthe bleibt taub, ohne Samenkorn. IR fie aber auch diefer Be 
fahr entgangen und beginnt fchon das junge Samentnötchen fi zum 
Keime zu bilden, wobei aus der herbeigefchafften Milch fi der Speife 
vortath für das fünftige Gewaͤchs fammelt, — auch dann noch neue Gefahr! 
Bauftäfer und Brachfäfer, die den Tag über tüdifch unter den Erd⸗ 
ſchollen gelauert, verfafien, ſobald die Dämmerung, bie rechte Zeit für 
ſolches Gelichter, hereinbricht, ihre Schlupfwinfel, ſchwirren hinauf zu 
den hoffnungsvollen Achren und noch furz vor der Reife wird Die Frucht 
serflöst. Der Landmann erntet, was bie gefräßige Thierwelt ihm übrig 
hieß, driſcht und fäubert das geerntete Korn, fröhlich Über den geretteten 
Segen. Auf trodnem, Iuftigem Boden fpeichert er's auf: „Run Seele, 
da haft du Vorrath!“ — Er frohlodt zu früh! — Selbſt ins ſichere 
Haus folgen ihm die zerftörenden, unheimlichen Mächte. Klein, und 
deshalb unerreichbar, ziehen fie in Geftalt der Kornkäfer und Kornmot⸗ 
ten in ungezählten Schaaren geflügelt durch die offenen Lulen des Bo- 
dens und durch die Ripen des Dachs herein, Taufende, laum fihtbare 
Eier legen fie zwiſchen die mehlreichen Samen und aus ihnen entwidet 
ſich ein Heer Verwüfter, das nimmer ruht — und wenn ber Herr der 
Schöpfung, ver Menſch, triumphirend den Segen des Jahres beſieht, 
den er der Ratur abnöthigte und. für fih in Anſpruch nahm, fo findet 
ex die leeren Spelzen und. feine Hoffnungen find Spreu und Wurmmehl 
geworden. 5 
- & hat aud das einfache, nugbare Graspflänzchen feine vielfachen 
Feinde, die es in allen Perioden feines Lebens angreifen ; gleich wie vor 
alten geborenen Menſchen die Hälfte ſtirbt, che fie zum Leben herangereift, 
fo mögen wohl wenigftens die Hälfte der Körner unter den mancherlei 
Gefahren erliegen, ehe fie bis zur Halm> und Blüthenbilvung gedeihen. 
An hundert verfhledene Arten von Gräfern zählt der Botanifer auf 
unfern heimathlichen Fluren, an 3000 verſchiedene follen auf der ganzen 
Erde überhaupt bis jept aufgefunden worden fein. Die meiften von ihr 
nen:wachfen geſellig. Es tragen die Grasfluven den Ausdruck leichtbe⸗ 
weglicher Heiterfeit, die in Verbindung mit den mancherlei Wiefenbius 
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M Die Zahl der Blumen, weiche aus dem fernen Aflen (fie follen zur Zeit 
ver Boͤllerwanderung fämmtlich zu und gebracht worden fein) umfern 
Getreidearten ald treue Begleiter folgten. Die roſentothe Kornrade, der 
dierliche Ritterfporen, bie himmelblaue Eyane und die feurige Klatſcheoſt, 
fo unangenehin ihr Erfcheinen den Landwirth fein mag, fo vortheil 
haft dienen fie zum Eolorit der Graslandſchaft, die, weil ihr gänzlich 
aller eigener Wüthenfchmud fehle, leicht ohne fie durch Einfbrmigkeit er 
wüben würbe. 

Ss iſt die Familie der Gräfer, ganz analog dem Stande ber Ada 
bauer, der fie pflegt, eine über die ganze bewohnte Erbe verbreitete. Ben 
den falten Geſtaden Rorwegens, die an die Grenzen des ewigen Wins 
ters freifen, bis zu ben Bluthebenen der Aequatorialgegenden, vom tief 
gelegenen Marfchland bis hinauf, wo bie Belfenzaden der Alpen die 
Erde mit dem Himmel verbinden (foweit dort überhaupt das organtide 
Leben in Geſtalt von Pflanzen fich noch zeigt), ba treten auch alsbald 
Sraͤſer und Riebgräfer auf. 

Sowie wir im Bisherigen durch den magifchen Spiegel der Ein 
bildungokraft in wenig Minuten den Lebensproceß der Bräfer une vor 
führten, zu deffen Bollendung unfere Getreidearten Momate, die am 
Hohen Gebiegen flehenden Halme fogar zwei bis drei Jahre beduͤrfen, — 
ſo Hatten wir, um die Graͤſer der Ferne ein wenig im Ueberblick zu m 
Rem, eines zweiten Zaubermittel6 , jener berühmten Stebenmettenftiefeln von 
Chamifſo s Peter Schlemiehl, nebf den dazu gehörigen Bantoffeln wöthig! 

Einige Schritte führen und an die Ufer des länderbefeuchtenden Ru. 
Das berüßente Papyrus ragt aus feinen Fluthen; es ift eine Grasart. 
Uns dem Mark veflelben fertige man das urfprüngliche Papiet. Auf 
ven Feldern nebenan baut man ein Cyperngras (Cyperus esculentas), 
an deſſen Wurzeln efbare Knollen fich befinden. Auf dem folgenden 
Ader wäh der berühmte Weizen, drei bis fünf Aehren an der Spige 
eines einzigen Halmes tragend. Auf andern Aedern, dicht in der Nähe 
des Fluffes, wogen unendliche Halme der in ganz Afrifa belichien Bohr 
hirſe. Auf den ruhigen Waffern ſchwimmen bie ſammtenen Blätter ber 
URlichen, roſaangehauchten Lotosblume, fie bewegen fi, die Papytus⸗ 
halme ſchwanken und werden beiſeitgeſchoben — tie lange Schnauze 
eines gepanzerten Krofodiles fchiebt fich heraus! — Dank unfern Sir 
benmellenkiefein! Einige Schritte nach Oſten und wir ſtehen in China! 

Mit dünnem Zopf und fpigigem Mügchen arbeiten zwei Bewohner 
des Reiches der Mitte auf ihrem Feld. Das ganze Landküd, ein Reis 
feld, if tiefgelegen und gut bewaͤſſert. Schöpfräber und Eimer miffen 
nachheifen, wo die Lage des Ortes die Anlage von Waſſergraͤben nicht ge 
ſtattet. In einem Mintel des Aders ſart man in Maſſe bie Neietörner, 
da fie fo beſſer gebeihen, hebt fie dann mit einem flachen Eiſen ‚heramd 
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uud pflaun fe nun, miteinander wetteiſernd, nach dem Klauge ber Trom⸗ 
mel zeilenweis in befinmien Diſtanzen. Ganze Vellerſtaͤnme Indiens 
und China's nahren ſich ausſchlieſlich ven dieſer Grasſtucht; eine 
Mißernte droht augenblidlich mit einer Hungersnoth, die um fo ſcheech⸗ 
licher ift, je ausſchließlichet der Reis die tägliche Rabrung andınndk. . 
Dicht dabei in den fumpfigen Wiederungen und Flußdelta's erheben ſich 
Braswälyer”: Bambusrohre von zwanzig und mehr Fuß Höhe, bie 
anzelnen Halme jo ftart, daß der Indier fie als Waſſerbehaͤlter und zu 
Röhrenleitungen benupt und aus ihnen feine Hütte baut, wie die Amei⸗ 
fen aus unferen Grashalmen. Gewaltig wegen die ſchwaukenden, ſchlan⸗ 
ten Mafien, fobald der Sturm fie peitſcht; prächtige Bänge voll lich⸗ 
Im Schattens gewähren fie, wenn die glühende Sonne den Wenfchen er⸗ 
maktet. Doch gehe nicht jeden Gang, der beimem Blice ſich zeigt! Es 
ſind diefe Graswaͤlder bewohnt von Rhinsceroffen, weiche es lichen, in 
Schaaren täglich einen beftimmten Weg mehrmals zu belaufen und 
dadurch fußtiefe, bequeme Pfade in den weichen Boden treten. Du wär⸗ 
deſt von biefen ungefchlachten Koloſſen umgerannt und gerfiampft werden, 
waͤreſt du unglüdlich genug, ihnen gu begegnen. Gehen wir in einem 
ver breiteren Pfade vorwärts! Duftende Schlinggewächfe klettern au den 
Bambufen empor, Hebliche Blumenguicenden ſchwingen fih in fühnen 
Bogen von Halm zu Halm. Siehe, wie ver handgroße himmelblaue 
Aulaefalter ſich auf dem feuerfarbenen Blüthenhouguet wiegt, das aus 
dem dunfeln Blättergrün hervorleuchtet! Doch bemerkt du auch dahin ⸗ 
ber die glühenden Augen des Tigers, der, sum Todesſprunge bereit, eben 
Die Entfernuug zu dir abmist? Dank abermald deinen Zauberiiefein! 
Die Angft hatte deine Schritte befkägele, Du findet in Amerika beine 
Ruhe wieder. . 

Weite umabfehbare Ebenen breiten ſich von den Ufern des atlanti» 
ſchen Oceans bis zu dem Zuß der Anden. Selten zeigt fi) eine ein- 
fame Balme oder eine krautartige Pflanze, ein Meer von Graͤſern ber 
wertt jene Flächen, der Wind fpielt in den gränen Wehen. Der Ge 
rurent umgieht ſich mit gelögrauen Wolfen. Heerden von Büffeln jagen 
ſchnanbend vorbei, Wölfe und Tiger, Bären und Pferde vergefien den 
großen Krieg umiereinander, ein gemeinfchaftlicher Feind treibt fie. Die 
Wolfen wätzen ſich näher von rother Gluth erleuchtet, ein Feuermeer 
überflutet Die unermeßliche Ebene — die Prairie iR in Brand! Das 
Zlammenmeer umziagelt die fliehenden Thiere; gräßliches Geheul und 
Sebrüll der Todesangſt erhebt ſich! Verlaſſen wir die ſchauerliche 
Sonne! — 

Cine freundliche Wohnung nach europaͤiſcher Bauart liegt vor und. 
Bir for in einer Zuderrohepflanzung. Neger beforgen Die Arbeit. Ei⸗ 
nige find befchäftigt, Schnittlinge des füßen Rohres zu pflanzen. Die 
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Beete find mit Waffer umgeben. Die 6 bis 8 Zoll langen Schnittſtücke 
legt man in ebenfo tiefe Furchen und bededt fie mit Erbe; noch 
bat es bis jept nicht gelingen wollen, das Rohe durch Samen fortzw- 
pflanzen. Unweit von den erftern find andere Arbeiter befchäftigt, ein 
Feld, das man vor 11/, Jahren bepflanzte und deſſen Halme bereits 
40 bis 15 Fuß lang find, abzufchneiden, um fie nad; den Siebefefiein 
zu tragen. Ein Schrei des töbtlichen Schreckens unterbricht die emfige 
Thaͤtigleit! Einer der Schwarzen ward: von einer giftigen Schlange ges 
biſſen — nach wenig Minuten wird er tobt fein! 

Wir wenden und zus Sieberei, befehen die Bacuumpfannen und 
Rumdeſtillation. Viele Hände find gefchäftig, den fertigen Zuder in 
Faͤſſet zu paden, andere fchaffen ihn zum Schiff, das fegelfertig liegt, 
um und fammt der füßen Fracht zur Helmath zu tragen. Der Abend 
daͤmmert, die Sclaven ruhen. Trübe, büftere Geflalten, ſchwanken fe 
übe zur niedern Hütte, noch einen Blid nach Often werfen fie, nach 
den Fluthen ded Meeres und den Wimpeln des Schiffs. Ach, dort weint 
der Vater oder die liebe Gattin, dort liegt das Gaͤrichen unbebaut und 
die Kinder fragen umfonft nad) dem Bater, der hier unter ben Streichen 
genufamer Weißen blutet. Menfchenräuber verkauften ihn für ein Glas 
jenes Feuerwaflers, das er nun felbft bereiten muß. Das Zudercoht, 
dieſer Geashalm, verleitete die habſüchtigen Pflanzer den Sclavenhan ⸗ 
del zu wuͤnſchen und die Freiheit eines Menſchenſtammes ging ſchauer⸗ 
lich zu Gtabe. J 

Es iſt berelts dunkel geworden, das einförmige Laͤuten der Froͤſche 
tont melancholiſch durch die Racht. Tauſend Funken ſpruͤhen über den 
Mohrfeldern; es find zahlloſe Leuchtfäfer, deren Larven die jungen Seß- 
linge benagen, derſelben Gattung (Elater) angehörig, welche unfere Saat- 
felder zerwuͤhlt. 

Und ſo mögen wir alle Erdtheile durchwandern, allenthalben bewährt 
ſich das Wort des Dichters der Antigone: „Nimmer nahet im Leben 
das Gluͤck, lauter und frei vom Leide!“ — Doch gerade das Leben der 
Graͤſer zeigt uns auch, wie die Ratur die fcheinbaven Störungen allmä- 
Hg befeitigt und das Streben nach Nuͤtzlichem, welches das Wohl Aller 
im Auge behält, triumphirend zum Ziele führt! Ernſtlich iſt man be= 
müht, den ſchwarzen Zled des Sclavenhandeld aus der Gefchichte der 
Menſchen Hinweggurabiren! Die giftige Schlange fANt unter des Men- 
ſchen Hand, Tiger und Krolodil ziehen fich, wie gebannte Dämonen, in 
unbewohnte, wilde Einoͤden zurüd; KRegengüfle löfchen die brennenden 
Grasfluren und aus der duͤngenden Afche fprofien Millionen neuer Keime 
deſto feifcher hervor — und troh des Heeres von Feinden ſchwankt doch all⸗ 
jaͤhrlich das Heufuder und der Erntewagen, ſegenſpendend, in unſere Gehoͤfte. 


Seift und Mufi, 
Bon Dtto Gumprecht. 
Erſter Artikel. 

Die Mufit if häufig eine Offenbarung aus dem Zenfeits, eine räthfels 
hafte Seelenfprache genannt worden, die nichts mit den Begriffen und 
Borftellungen des gewöhnlichen . Bersußtfeine gemein habe. Man hat 
behauptet, daß ihr eigentliches Wefen ſich einer venfenden Betrachtung 
entziehe, daß alle Berfuche, den Inhalt eines Tonwerks fi Har zu mas 
Gen, nur in das Abenteuerliche und Phantaftifche führen und höchftens 
als angenehmes Spiel des Scharffinnd oder der Einbildungskraft gelten 
Fönnten. Wir werden aufgefordert uns der Mufif zu freuen, ihre Gas 
ben unbefangen hinzunehmen, und die zubringliche Reflexion, welche nur 
den Genuß flöre, abzuwehren. 

Auf ſolche Weife wird aber die Tonfunft aller höheren Weihe beraubt, 
Ein vernünftiger Menfch dürfte im ihr weiter nichts als gewiſſe vom 
Rhythmus zufammengehaltene, fommetrifche Reihen von melodifcgen und 
barmonifchen Eombinationen erblicken, da alle6 Uebrige dem fubiectiven 
Gefühl überlaffen bleibt. Bon einer Aeſthetik der Muff, die unabhängig 
- von den zufälligen Empfindungen des Einzelnen das Bild des objectio 
Schönen fucht, wäre nicht die Rebe, oder fie würde vielmehr mit der 
fogenannten Harmonielehre zufammenfallen. Der Werth eines Tonwerts 
tieße fid) dann nur nach den Regeln des Generalbaſſes mefien: was un» 
gefaͤhr daffelde heißen würde, als Die Schönheit eines Gedicht nach den 
Gefegen der Grammatik, der Profodie und Metrif zu beftimmen. Allerdings 
iR die Muflf eine Offenbarung des Höheren, aber in demfelben Sinnu 
wie jede andere Kunſt. Ihr Reich, das der ewigen Ideen, ift aber nur 
ein jenfeitigeö im Verhaͤltniß zut Welt der endlichen Zwede und Intes 
reſſen, ihre Sprache wunderbar und geheimnißvoll, denn fie fucht das 
größte Räthfel, das dem Menſchen aufgegeben wurde, zu loͤſen. Ju ihr, 
wie überhaupt in der Kunft, der Bhilofophie und der Religion, ftrebt der Geiſt 
danach, fich zu verftehen und im Anfchauen feiner felbft zu genießen. 

Während auf ſolche Weife die Muſik mit allen übrigen Gebieten 
menfchlicher Kunf und Wiſſenſchaft das Ziel gemein hat, ift die Art 
und Weife, in der fie daſſelbe zu erreichen fucht, ihr eigenthümlich, und 
darin liegt eben ihre Berechtigung als befondere Kunft, die ein harmo⸗ 
nifches Glied in der gefammten menfchlichen Entwidlung bildet. In 
der Tonkunſt offenbart fih der @eift durch den Ton, d. h. in einer finn» 
lichen Form, die feinem eigentlichen Wefen nicht adäquat if; ber Ton 
bat ein felbfländiges Leben, er ift nicht, wie das Wort, nur ber laut 
gewordene Gedanke, ein gleichgültiges Zeichen, welches an und für fih 
nichts bebeutet und nur die Sache ausbrüdt. Die Tonfprache kann 
auf ſolche Weife nur eine Symbolik des Geiſtes fein, ober mit andern 
Worten: die Mufit if ihrem Wefen nad eine durchaus ro» 
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mantifche Kunſt. Romantik MM chen aur die Ohnmacht der Form, 
den ganzen Inhalt in ih aufzunehmen und zu befimmen. Der Geiſt 
hat noch nicht feinen entfpredhenden Auebrud gefunden, er erfcheini ver⸗ 
ſchleiert, als Ahnung, dunfles Gefühl. Die Schöpfungen ver Duft 
gleichen in mancher Beziehung den räthielhaften Kunſtgebiiden der Inder 
umd Aegypter, jenen phantaftifchen Blumengewinden und Thiergeflalten, 
in denen der Seiſt darnach ringt, fein Weſen zu offenbaren, und bedy 
AG nicht der Traummelt, die ihn umſtridt, entveißen kaun. Schniudkt 
iR fo der Srundzug der Mufif, fie will erreichen, was ihr ewig uner- 
teichbat ift, möchte einem Gegenftand erfaffen, den fie nur in weiten 
Kreifen umfchweben lann, etwas auöfprechen, wofär fie nur Auklänge 
und Andeutungen hat. Der Eindrud, den ein edles Tonwerk auf ums 
macht, if deshalb mie frei von wehmüthiger Beimiſchung; Die heiterſten 
Melodien, der frohlodendfte Tonfubel lafien in der Bruſt ein ungeftilites 
Berlangen zurüd, es iR die unbeftiedigte Sehnſucht des Geifles, aus 
der Einnlichfet zum Unendlichen ſich empor zu ringen, die uns ergreift. 

Indem hier Die Muff als eine weſentlich romantifche Kunſt bezeichnet 
iM, würde man das Geſagie mißverfichen, wenn man dies Wort in einer 
jener beſonderen Bedeutungen nehmen wollte, bie in bes neueften Zeit 
gewöhntik damit verfnkpft werben. Unter ber Bezeichnung Romantit 
mußten bie verfehiedenfien Richtungen in der Kunſt, für Die man eben 
Hein anderes Stichwort in Bereitfhaft hatte, ein Unterkommen finden, 
und fo gehört es jept zu den Allerweltowoͤrtern, die fih da gem einzu⸗ 
ſtellen pflegen, wo ein klares Bewußtfein über die Sache fchk. Im der 
obigen Aırseinanderfegung foll das BWort „remantifch” nit die Deſon⸗ 
derheit des einen oder des andern Componiften, eine ſubjective Manier 
meoräden, fondern einen allgemeinen Eharafterzug der Tonfunf, indem 
in ihr der Inhalt über die Form hinausgreift, dieſe unfähig iR, der 
Idee ihren Iepten, vollendeten Ausdtuck zu leihen. In dieſen Sinne 
bitbel das Romantifche den directen Begenjap zum Klaſſiſchen, ds das 
Weſen des llaffiſchen Kunſtwerks in feiner allfeitigen Begrenzung, in 
dem Mufgehen des Inhalts in der Form befcht. Man fann das Klaſ⸗ 
fiſche audy (wie ſchon von Schiller gefchehen ift) als das Raive und das Ro- 
mantiſche als das Sentimentale in der allgemeinen Bedeutung diefer Wörter 
Begeichnen, und auf Diefe Weife die Muſik eine durchaus fentimentafe 
Kun ſt nennen. Verſuchen wir nämlich, aus diefen Begriffen das Wefen der 
verfehiedenen Kümfle zu beftimmen, fo ergeben fich die bildenden Künfte als we⸗ 
ſentlich naiv, die Tonkunſt als wefentlich fentimental, die Poeſie ale an und 
für fich weder naiv noch fentimental. Die Aufgabe des bildenden Künfl- 
lers beſteht darin, die Wirklichkeit darzuſtellen; er ahmt die Ratur nach, 
zwar wicht mit allen ihren Zufälligfeiten und Entſtellungen, fondern im⸗ 
mer nur die [chöne Natur. Wir können damit nicht meinen, daß Ma⸗ 
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lerei und Seulptur jeve Bejehung zum Hoͤhern aufgeben und nur das 
Sinnliche zum Segenſtande hätten: denn ſonſt würden fie überhaupt aufs 
hören, Künfte zu fein und zur Kategorie des Handwerks binabfinten. 
Auch die bildende Kunſt ſtellt den Geiſt dar, aber nur als einen, ber 
in die Natur verjenft if und mit ihr in inniger Harmonie Icht; die 
Sinnlichkeit iſt ihm hier noch feine Schranfe, die er zu überwinden 
hätte, fondern recht eigentlich die Bedingung feines Dafeins. Die bil 
dende Kunft iR fo ihrem Wein nad naiv, weil fie diefe unmittelbare 
Einheit von Idee und Materie fetpält und deshalb in ihren Werlen 
mar die Natur, in des eben ber Gegenfap von Geift und Sinnlichkeit 
ſich noch nicht reflectitt, zur Erſcheinung kommt. Man mwerfe nicht ein, 
daß auf diefe Weile die Kunſt ihrer eigentlichen Würde beraubt und 
der Beruf des Kuͤnſtlers zu einer ſclaviſchen Rachahmung der Wicktich- 
feit herabgelegt werde, daß ein getroffenes Porträt, die treuefte Abzeich- 
nung einer Landicheft noch feine Kunſtwerle jeien. Die Natur nad 
abmen if noch etwas ganz Anderes, wie ihre einzelnen Erſcheinuugen 
copivn. Das Schönpeiteibeal, welches der Phantaſie des Künftlers vors 
ſchwebt, iR als ſolches in der vorhandenen Welt nirgends zu finden, 
und beöhalb immer fein eigenes freied ‘Product. Die Ratur ift unfähig, 
etwas Anderes hervorzubeingen, als mehr oder weniger unvolllommene 
Verſuche, dies Ideal zu erreichen; erft in ber Kunft, die frei if von 
alten endlichen Zweden und Zufälligkeiten, lommt daſſelbe zu feiner 
einen Darftellung. Die bildende Kunft iR daher die Wahrheit ber 
Natur; die Idee, die hier nur in einzelnen Bruchfüden entſtellt und 
verfümmert zur Erſcheinung fommt, findet im Kunſtwerl ihren vollen⸗ 
deten Ausdrud. Der Apollo von Belvedere und die mediceiſche Veuns 
find fo wenig die Abbildungen wirklicher Perfonen, daß fie vielmehr 
als die reinen Urbilder aller menfchlichen Schöngeit zu betrachten find. 
Ganz anders wie in der bildenden Kunft erweift fich das Verhaͤltniß 
von Idee und Materie in der Mufil. Während dort ſich die reine Har⸗ 
monie von beiden darſtellt, fühlt.bier der Geiſt die Sinnlichfeit als feine 
Schranfe, und indem er fie zu überwinden fitebt, fept er fie zum bloßen 
Symbol jeiner felbft herab. Die Muſik hat allerdings eine nat uͤr⸗ 
liche Grundlage, den Ton; aber ſchon diefer, das Exzittem der Mar 
teeie in fich ſelbſt, iR weit innerlicher als Farbe und Geſtalt. In 
ihm erfcheint die Körperligkeit aufgehoben, er ift gleichfam die Seele der 
Materie. Während fo der Ton, noch rein phyſiſch bettachtet, die Aeußer⸗ 
lichteit der Ratur negirt und über fie Hinausweift, tsitt im ber Tontunf 
der Geiſt gehaltend hinzu und webt fi aus Tönen ein durchſichtiges 
Gewand. Die Sinnlichkeit hat hier auf der einen Seite feine ſelbſtaͤn⸗ 
dige Bedeutung mehr, fondern ift nur das Mittel, etwas Anderes als 
fie ſelbſt, die Idee, auszubrüden; auf der andern Seite macht fie aber 
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wieder ihr Recht geltend, indem fe der Idee eine Form leiht, vie dem 
Inhalt derſelben nicht adäquat if. Die Mufit if deshalb eine rein fen» 
timentale Kunft, well fi in ihe der Gegenſah des Endlichen und Un- 
endlichen veflectirt, ohne daß fie Die Macht hat, diefen Begenfag aufzu- 
heben. Ihr innerſtes Wefen ftellt fich nicht, wie man fonft wohl gefagt 
hat, in dem abgefchlofienen, fich felbR gleichen Dreiflange dar, fondern 
vielmehr in dem über fi hinausgehenden, nach einer Auflöfung fuchen- 
den Septimen-Aecorde. Das Princip der plafifchen Kunſt iſt die 
. Ruhe, das der Tonfunft die Bewegung. Jene erreicht ihre Aufgabe 

durch allfeitige Begrenzung und Beſchraͤnkung; dieſe, indem fie flet6 über 
ſich Hinaus nad) dem Unendlichen firebt. Die eine ift im Raum, bie 
andere in ber Zeit. In der bildenden Kunft erfcheint der Geift in die 
Ratur verfenkt und mit ihr iventifh, im der Tonkunft giebt er feine 
Aeußerlichkeit auf und geht in ſich zurüd; mährend deshalb jene die 
Ratur nur in einem reinen Spiegel zeigt, ift die Muflf eine wahrhaft 
Übernatärliche Kunft, und zu ihren Werfen giebt es feine Analegieen in 
der vorhandenen Welt. Ein edles Gefiht, eine fhöne Lanbfchaft wirft 
auf den Betrachtenden in ähnlicher Welfe wie ein Kunftwerf. Nitgends 
iſt aber die Ratur eines mufifalifchen Ausdrucks fühig. Ihr taus 
ſendſtimmiges Concert, das Raufchen des Waſſers, das Brauſen des 
Windes, das Singen der Vögel haben mit der Muſik nichts gemein, 
weil ihnen eben Alles das abgeht, was das Wefen biefer ausmacht: 
Harmonie, Melodie und Rhythmus. 

Weil die Heimath der Tonfunft nicht in der finnlichen Welt zu ſuchen 
iR, fo fü ihre Entſtehung auch erft in eine Zeit, in welcher der Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Geiſt und Ratur in bie allgemeine Vorſtellung trat. 
Nachdem das Chriftentkum die Natur ihrer Göttlichkeit entfleidet und 
ein jenſeitiges Reich dem Blick eröffnet hatte, iſt jener große Bruch in 
die Welt gefommen, durch den fie in zwei getrennte Sphären, in’ die 
des Beiftes und die der Sinnlichkeit, auseinanderfällt. Diefer Dualis⸗ 
mus, der durch Die ganze chriftliche Anfchauungsweife geht, findet vecht 
eigentlich in der Muſik feinen vollen Ausdruck. Man hat viel darüber 
gefteitten, ob fich die Anfänge der Tonkunſt bis in das Alterthum zurüd- 
führen ließen, und bis auf den heutigen Tag find noch bie Meinungen 
darüber getheilt. Wir meinen, daß man diefe Stage ſchon a priori bes 
antworten ann, und wenn man fie verneint, nicht nöthig hat, aus 
mühfam dechifftirten Handſchriften nachzuweiſen, daß den Griechen die 
Kenntniß des Gontapunftes abging. Sie hatten Feine Muſik, weil fie 
ihrer nicht bedurften; Idee und Sinnlichkeit fiel bei ihnen nicht aus» 
einander und fie fonnten deshalb nicht dazu fommen, eine Sehnfucht nach 
einem Jenſeits auszuſprechen, von bem fie feine Ahnung hatten. Der 
griechiſche Menſch war ein Ganzes in fh, er freute fich zugleich feiner 
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geiſtigen Zhätigfeit und feiner Sinnlichkeit, und eben dieſe Harmonie ik 
es, die alle Werke griechiſcher Kunſt charalteriſirt. Was von ihnen 
Muſik genannt wurde, war weiter nichts als das rhythmiſche Sup) 2 
des Tanzes ober das metriſche Declamiren der Gedichte, etwa in der 

Art unferer Opern » Recitative. Eine felbftändige Bedeutung fonnte die 
Tonfunk erft empfangen, als der Geift ſich nicht mehr in der Natur 
befriedigt fühlte und nach feiner eigentlichen Heimath zurüdverlangte. 

Die Poefie endlich ift über den Gegenfap des Raiven und Sentimen- 
talen hinaus, indem in ihr der Geiſt weder in der Sinnlichkeit aufgeht, 
noch biefelbe als eine nicht überwundene Schranfe an ſich hat, ſondern, 
befreit von jeder Feſſel, bei ſich feloft iR. Gebanfen find ber Stoff, dem 
fie zu ihren Werfen verwendet und an ber Schönheit, die fie erſtrebt, 
bat das Sinnliche feinen oder nur einen durchaus untergeorbneien An⸗ 
theil. Das einzige dahin Gehörende iſt der Rhythmus und der Reim, 
die aber an fich gar nicht im Wefen der Poeſie liegen. In der bilden» 
den Kunſt iR der Geiſt Bleifch geworben, in der Muflk erinnert er fi 
‚feines eigenen Wefens und ringt danach, fein natürliches Dafein aufzu⸗ 
geben, in der Poefie lehrt er wahrhaft in ſich zurück und flelt ſich in 
feiner eigentlichen Geftalt dar. Der Sinnlichkeit ift hier alles Recht ger 
nommen, indem fie an ſich gar feine Bedeutung mehr hat, fondern nur 
das Zeichen für die Fee iR. Die Dichtlunſt hat deshalb den Gegen⸗ 
fag des Raiven und Sentimentalen, foweit diefe Begriffe auf das Ver⸗ 
haͤltniß des Inhalts zur Form gehen, überwunden, weil die Idee fi 
hier nicht durch etwas Anderes, fondern durch fich ſelbſt darfellt. Man - 
lann nun allerdings wieder naive und fentimentale Dichtungen unter 
ſcheiden, diefe Bezeichnung aber bezieht fich dann nicht auf eine beftimmte 
Art der Darftellung, fondern auf den dargeſtellten Gegenſtand. Ebenſo 
lann ſich der bildende Kuͤnſtler einen fentimentalen Stoff wählen, ver 
Tonfünftler eine naive Empfindung ausdrüden, ohne daß durch biefe 
Beſonderheit des Inhalts der allgemeine Charakter der entſprechenden 
Kunft verändert würde. Der Eine ift immer geziwungen feine Aufgabe 
auf naive Weife zu löfen, indem er fein Object individualiſtrt, der An⸗ 
dere bleibt ſtets romantiſch, weil er nicht die Sache felbft ausdrüden, 
fondern fie nur anbeuten und umfchreiben fann. 

Faffen wir das Refultat der biöherigen Unterfuchungen noch einmal 
in kurzen Worten zufammen, fo hat ſich uns ergeben, daß die Tonkunſt 
oem zu verwirklichen fucht, aber in einer Form, die die ganze Fülle 
und Beftimmtheit des Inhalts nicht in fi aufnehmen kann. Es kommt 
nun darauf an, die beiden Seiten, bie hierin liegen, weiter zu ent⸗ 
wideln und die richtigen Schlüffe daraus zu ziehen. Es wurbe gefagt, 
die Tonkunft habe es mit Ideen zu thun. Da die Idee aber nur etwas 
Obiectives ift, fo folgt daraus, daß Mufif einen objectiven Gehalt 
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haben muß, fe muß in fich ſcibſt ihre Bedentung tragen und dieſelbe 
wicht von den zufälligen Empfindungen des Hoͤrers empfangen. Ber 
ihre Wellen uns die wirflihe Welt vergefien machen, fo geſchicht dies 
nicht, um uns in einer phantaſtiſchen Gefühlempftit zu beraufchen, ſon⸗ 
dern damit unferem inneren Sinne eine beffere Realität erſcheine, ala 
Die ums umgebende; fie hebt nicht deshalb die Grenzen auf, in benen 
fi gewoͤhnlich unfere Borkelkung bewegt, damit wir uns nun nad) Ber 
Heben in furpider Selbfivergefienheit im unenblich leeren Raume hen 
tummeln, fondern um unfer Bewußtfein von den Feſſeln zu befreien, die 
uns an die Sinnlichkeit fetten, und ihm jedes Ding sub specie aeterri 
zu zeigen. Jedes wahre Tonmerk hat auf folche Weife fein Urbild in 
dem ewigen Reiche der Ideen, es if als die mehr ober weniger voll⸗ 
tommene Verwirklichung deſſelben zu betrachten und ber Berfuch, ſich 
über diefe feine Bedeutung Rechenſchaft zu geben, iſt ſoweit entfernt 
davon, ein umnüges Spiel der Phantafie over des Scharffinns zu fein, 
daß vielmehr jede Eompofition, die folche Probe nicht aushäft, nur ale 
Spielerei gelten Tann. 

Die einzig würbige Weiſe, die Gabe der Tonfunft binzunehmen und 
zu genießen, beſteht eben darin, daß ſich der Hörer ihres Gehaltes ber 
wußt zu werben fucht. Denjenigen gegenüber, welchen die aligemeine 

‚ Entwidiung nicht genügt, die ich eben vom Wefen der Tonkunſt zu ge 
ben unternahm, kann diefe Behauptung auch auf eine andere Weiſe ge 
vechtfertigt werben, indem an ganz befannte Thatfachen angefnäpft wir. 

In den gewöhnlichen, über Muſit verbreitsten Borftelungen tft ſchon 
tm Grunde Alles enthalten, worauf es bier ankommt; der Unter 
ſchied liegt nur darin, daß man die Brämiffen zugiebt und doch fih 
Reäubt, einen richtigen Schluß daraus zu ziehen. Jeder weiß, daß ein 
Trauermarſch einen andern Charakter hat, wie ein Tan, baß er bei 
einer Schlacht- Symphonie nicht daſſelbe empfindet, wie bei einer Paſte⸗ 
tale, daß Dur und Moll, Aragio und Allegro verſchiedene Eefühles 
weiten ausbrüden. Die meiften dynamifchen Zeichen deuten auf einen 
beftumten Inhalt, der gerade durch dieſe Töne dargeftellt werben fol. 
Bon Liedern verlangt man, daß die Melodie den Worten entſpteche, daß 
Tert und Muſik in demſelben innigen Berhälmiß zu einander ſtehen 
follm, wie Leib und Sede, Mann und Weis. Ein Operncomponift 
foR in feiner Muſik die Situation auf charakteriftifche Weiſe wiederge ⸗ 
ben. Riemand findet es angemefien, wenn er wilde Leibenfchaften ſuß 
ten, wenn er bei einem trauten Liebeögeflüfter heroiſche Kraftanſtrengung 
machen hört. Es liegt alfo im allgemeinen Bewußtſein, daß bie Mufit nicht 
blos aus ſymmetriſch geordneten Tonreihen befteht, die ein gleichgültige® 
Gefäß für einen beliebigen Inhalt wären, fondern daß fe einen concreten 
Gegenſtand auspriden muß, daß ihre harmoniſchen vnd melodiſchen Eams 
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binattonen zu gewiffen Sedanlen und Anſchauungen Analogieen barbieten. 
Manche, befnders Muſiler von Fach, werben einwenden, daß die auf⸗ 
geſtellte Theorie nur auf die Bofalmuff paſſe, daß fie aber auf das 
Juſtrumentale blos der übertragen fönne, welcher nie felbft compenirt 
habe und dem beshalb bie Entfiehung eines Tonwerks ſtets ein Geheim⸗ 
miß geblieben. Dort fei allerdings der Gomponif abhängig von einem 
äußerlich gegebenen Gegenſtand, umd feine Aufgabe beflche eben. darin, 
den vorgefundenen Stoff muſikaliſch zu geftalten; Hier dagegen producire 
es, frei von allen äußern Einbrüden, aus ſich heraus, ohne die Abſicht 
iu haben, einen beftimmten Inhalt, gerade biefe Gefühle, Situationen 
oder Gedanlen darftellen zu wollen. Wer daher von einer Symphonie, 
Quartett u. f. w. noch mehr verlange, als daß er ergriffen fei, wer nach 
Bedeutung und Gegenftand frage, der trage etwas in die Sache hinein, 
woran ihr Urheber nie gedacht. — Aber unterfcheidet denn ſich nicht das 
künftterifche Schaffen von dem der Wiffenfchaft eben dadurch, daß jene® 
ans einer Art Raturnothiwendigfeit hervorgeht, während dieſes der miche⸗ 
vollen Arbeit und Beihülfe des Berftandes niemals entrathen Tann? 
Der Künftler ſchoͤpft aus der Totalität feines Bewußtſeins ohne fich ge⸗ 
naue Rechenfchaft zu geben von dem, was er thut, umb fobald fich die 
Reßerion: bei ihm einftellt, iſt das Feuer der Begelflerung gewöhntich er 
loſchen. Das wahre Kunſtwerk reift in feiner Bruft, ihm ſelbſt ein Ge⸗ 
heimmiß, wie das Kind im Schooge der Mutter. Die Griechen, die dies 
Verhaͤlmiß richtig fühlten, vergleichen deshalb die Lieblinge der Götter 
den Träumenden md Wahnfinnigen, und das Chriftentfum bezeichnet 
etwas Achnliches fehr ſchoͤn als die Infpiration des heiligen Geiſtes. — 

Es bleibt noch übrig, die andere Seite des oben anfgeftellten Begriffo 
etwas weiter auseinander zu legen: und hier wich fich zeigen, daß im 
ver gewöhnlichen Meinung, bie ich bisher zu befämpfen verfuchte, aller» 
Dinge etwas Wahres enthalten ift und der Jerthum nur in der einfeiti« 
gen Auffaflung der Sache liegt. Die Mufit kann dem Inhalt, ven fie 
darſtellen will, feinen klaren vollendeten Ausdruck geben, fie muß ſich 
begnügen, nur das anzubeuten, was fie au6fprechen möchte. Rätkfel 
tr fie, indem fie neue Räthfel aufgiebt. Sie if eine hieroglyphiſche 
Bilderſchrift des Geiles. Der Sim verbirgt fich hier in einem Sym⸗ 
Bol und ſcheint oft ganz in demfelben untergegangen. Die Idee macht 
den Berfuch, die Herrfchaft der Materie zu brechen und Tann boch nie 
die unaufldelichen Banden, die fie umftridt halten, von ſich firelfen. Es 
iſt weder die Racht der Sinnlichkeit, die uns umgiebt, noch das heile 
Licht des Geiſtes, fondern eine wunderbare Dämmerung. Unfer Hera 
ahnet die Hertlichleit des lommenden Tages und wird von unnennbarer 
Sehnfucht darnach ergriffen, und darin liegt eben der allgewaltige Zau⸗ 
der, durch den die Tonlunſt wufer ganzes Fühlen und “Denten fich under⸗ 
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wirft. Keine andere Kunf wirkt unmittelbarer, erfaßt in hoͤheran Grabe 
den geſammten Menſchen, als die Muſik, weil fie uns aus der ſinnli⸗ 
Yen Ruhe aufrättelt umd doch nicht die Macht hat, die Spannung aufe 
zuloͤſen, in die fie und verfept, weil fie Wünfche anregt, denen zu ger 
mügen fie unfähig ift, einem Ideale und zufährt, das fie ewig nie errei⸗ 
chen kann. Nichts reist mehr, ald das nur halb enthüllte Gcheim- 
niß, und ein ſolches Geheimniß ift ein jedes Tonwerk. Wenn veshalb 
behauptet worden ift, daß die Schöpfungen der Tonfunft einen geifigen 
Imbalt haben, fo liegt darin noch nicht, daß jede Rote ihre logiſche Bes 
rechtigung haben müfle, und es möglich ſei, die Partitur in einer wört⸗ 
lichen Snterlinearüberfegung wiederzugeben. Cine ſolche Prätenfion wi 
verfpräche dem Weſen der Mufif und würde zu allerhand Adgefchmadtem 
umd Abenteuerlichem führen. Es ift vielmehr nur die Meinung, daß es 
allerdingo denkbar, ja fogar die einzige denlbare Art if, im das Bers 
Mändniß eines wahren Tonwerks einzubringen, wenn wir der allgemei- 
nen Idee nachgehen, die in demſelben enthalten ift. In jedem Kunſtge⸗ 
bilde ſtellt fi die Berföhnung der Freiheit mit der Nothwendigkeit bar. 
Das Ganze ift nothwendig, durch den leitenden Gedanken, ans dem es 
hervorging, gefeßt, in der Geftaltung des Ginzelnen hat dagegen bie 
Imagination des Künftlers unbefchränkten Spielraum. Die flarre Her 
ſchaft des logiſchen Geſehes iſt hier gebrochen und an feine Stelle bie 
freie fchöpferifche Kraft getreten. Der Reflerion kann es deshalb nie 
gelingen, den ganzen Inhalt eines Kunftwerfs ſich anzueignen, weil fe 
Grenzen aneriennen muß, über die die Kunft weit hinaus if. Alle Er 
Härungen von Gemälden, Gedichten u. f. w. fallen immer mangelhaft 
6, weil fie an ſich nur einen Theil der Wufgabe löfen können. Daſ-⸗ 
felbe gilt in weit höherem Grade von allen Gommentaren, die Rote fr 
Note die Bedeutung eines mufifalifchen Werkes erläutern, gleichjam bie 
Rotgwendigfeit jedes Tones nachweiſen wollen. Wenn gefagt wurde, 
daß hier Inhalt und Form nicht congruent find, fo if bisher darauf 
beſonders der Accent gelegt worden, daß biefe über jene hinausgreift, 
dab Töne nie den Reihthum und die Beſtimmtheit der Idee in ih auf 
nehmen fönnen; es liegt darin aber noch die andere Seite, daß in ber 
Muſik wieder die Form auch weiter iſt als der Inhalt, daß fie noch 
eiwas Anderes, wie der unvolltommenere Ausbrud der Idee if. Da 
in der Tonfunf die Sinnlichkeit noch eine relative Berechtigung hat, ſo 
bringt hier das elementare Naturgeſeh eine Fülle von Geflaltungen hew 
vor, die zum Geiſt in feiner Beziehung ſtehen. Die Töne ziehen fih 
wechfelfeitig an und ſtoßen ſich ab, einige gehen Verbindungen ein, lei⸗ 
ten zu einander über, andere ftehen im fchärfiten Gegenfag, kurz durch 
bie Tonwelt geht dieſelbe Ordnung, derfelbe organische Trieb, wie 
durch das ganze Reid) der Ratur. Die Muſil, welche ohne einen höheren 
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Gehalt zu bieten, mit diefem Raturgefeh in Uebereinftimmung bleibt, 
wird immer, wie alle reine Natur, einen angenehmen Eindrud auf uns 
machen. Eine Eompofition, die eben feinen anderen Vorzug hat, wie 
diefe ſinuliche Schönheit, hat deshalb immer noch einen gewiflen Werth, 

weil fie einen Theil der durch das dualififche Weſen der Tonfunk ger 
botenen Aufgabe erfüllt, und aus demſelben Grunde wird felbft in dem 
erhabenften Tonwerlen noch Vieles zu finden fein, das eben nur aus 
jenem natürlichen Schönheltötrieb entfprang. Je mehr fich indeſſen Ye 
Mufit ihrem Ideale nähert, um fo weiter tritt jene natürliche Schön 
heit in den Hintergrund, nur darf fie als eine weſentlich berechtigte Seite 
der Kunft nie geradezu verlegt und mißhandelt werden. Während Beeth⸗ 
hoven in dieſer Beziehung bis an die Außerfien Grenzen ging, ohne fie 
je zu uͤberſchreiten, haben viele feiner Schüler in dem Ringen nad 
Wahrheit und Charakteriftif den Wohlflang ganz und gar geopfert. Es 
iſt · dies immer ein Fehler, dem aber wenigſtens ein ehrenhaftes Streben 
zu Grunde biegt. Es giebt dagegen Subjecte, die nur deshalb der- 
Natur Gewalt anthun, um @ffect zu machen, um intereffant, fehfam, 
barodk zu erfcheinen: und dieſe verdienen denn als doppelte Zälfcher, ver 
Kunf und der Natur, eben nichts Beſſeres ald den Pranger, 

Sept Hin ich zu dem Punkte gekommen, we die oben aufgefellte Ber 
hauptung: die Mufif habe einen geiftigen und deshalb befinichaen In⸗ 
halt, nachdem die nöthigen Befchränfungen hinzugefügt find, gerechtfer⸗ 
tigt erfiheinen fann. Um indefien jedes Mißverſtaͤndniß abzufchneiden, 
muß noch nachträglich bemerkt werden, daß, wenn hier oft von geiftiger 
Bedeutung der leitenden Idee, dem Gebanteninhalt die Rede war, damit 
keineswegs gemeint ift, die Tonkunft habe es ausſchließlich oder vorwie⸗ 
gend mit philofophifcher Spekulation zu thun, jede Tondichtung muͤffe 
ein Kapitel der Metaphyfit abhanden. Jene Wörter ſollen vielmehr nur 
den Gegenfap zum Leeren, Willfürlichen, Phantaftifchen bezeichnen. 
Dan kann fehr wohl von der leitenden Idee eins Tonwerks ſprechen, 
das ſich zum Vorwurf gewählt hat, ven Eindruck, den die Natur, em 
heiterer Fruͤhlingstag, eine Winternacht, eine anmuthige Landſchaft, das 
Meer auf und machen, zu ſchildern, oder gewifle Stimmungen und 
Leidenſchaften, Liebe, Haß, Luft, Verzweiflung, barzuftellen. Das menſch-⸗ 
liche Herz, mit feinen ewig wechfelnden Freuden und Leiden, Wünfchen 
und Tauſchungen, iſt recht eigentkich die Heimath der Mufik, die fich frei- 
lich zulegt auch zu veligiöfen und philoſophiſchen Offenbarungen erheben 
Tann: denn ihr Reich ift fo weit wie die Welt, und fie iR eine der For⸗ 
men, in der ſich das ganze Weſen des Menfchen abdrüdt. 

Durch die bisherige Unterfuchung hat fich ergeben, daß die Tontunf, 
zwar einen objectiven Inhalt hat, daß aber die Form, in der er hier er⸗ 
ſcheint, ihm feine urſpruͤngliche Beſtimmiheit nimmt, In der Volalmufit 
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ewaͤnzt dieſen Mangel der Feet; er ſpricht aus, was Melodie uub 
Begleitung nur andeuten. Dichter und Muſiler verbinden ſich hier m 
der Darftelung eines Begenflandes, indem Jeder das aus feiner Kumf 
herzubringt, was dem Audern noch fehlt: diefer finnlicde Wärme und 
unendlichen Gefühlsreichthum, jener die Klarheit des Gevankend. Gin 
aͤhnliches Verhaͤltniß, nämlich die Vereinigung dee Plaſtik (wie dort 
ber Porfie) wit der Tonfunft findet in der muftfalifchen Pantomime Ratt, 
indem die Gewißheit der unmittelbaren Anſchauung der muſilaliſchen 
Erpofition zu Hülfe kommt und das Bild vollendet, Daß es freilich 
mis unferer Balletnufi zur Zeit noch fo Häglich ausficht, erflät fd da⸗ 
vum, daß der Tany, ber eben weiter nichts als das Kind der Plaßil 
ihte lebendige Ausführung, feine adelige Heckunft vergeſſen hat und zum 
füßlern frivolen Spiel berabgefunfen ift. In dieſer böfen Geſellſchaft if 
wenn auch die Bulletwufif verwildert und wird ſich micht eher wieber 
aus folder Verſunlkenheit erheben, als bis die Tangkunft ihre alte Wuͤrde 
umd Reinheit wieder zunid erlangt hat. Als Einheit aller. drei, ber bil, 
denden, Tan⸗ und Dichtkunft ergiebt ſich die Oper, die deshalb De 
hachſte Mahgabe ber gefammten Zunft it. Fwrilich fenwe ich feine Open 
3 nur im (ndfernteften biefem Ideale eutſpeoͤche, iadem felb in. Der 
been hochftens ber Gomponift Daran gebadt hat, ein Kunſtwerk zu 
ſchaffen, während Porfie und Plaftif gemeine Handlaugerdienſte leiſten 
Aber diefe Unvolllommenheit ift fo wenig in dem Weſen des muſilali⸗ 
ſchen Dramas begründet, daß vielmehr in der Oper, wie fie fein follte, 
alle drei Künfte, jede in ihrer Weife, mit fehöpferifdher Freiheit das 1 
meinfame Obiert zu gefalten hätten; es würde ſich in diefer innigen 
Bereisigung und Durchdringung ber verſchiedenen Künfle das hoͤchſte Aunß⸗ 
mu — das zu ſchaffen überhaupt der menſchliche Geiſt berufen iſt. 
Wenn hier das Lied, das Ballet und die Oper als ber Zee nach 
hen cigie Kunffermen bezeichnet wurden, fo erſcheint Dagegen das 
ſegenannte Melodrama, nämlich die Declamation oder Recisation wit 
wuſilaliſcher Begleitung, ven Haus aus ald etwas Berfehltes und beu 
gebildeten Gefömad Beleidigendes, weil hier zwei Rünfe nicht wahr 
daft inmerlicd verbunden find, ſondern nur äußerlich neben und nad 
einanser auftreten. In biefem Ball erhöht und ergaͤnzt nicht eine bie 
Wärfungen der andern, fondern fie thun fich gegenfeitigen Abbruch. So 
giebt es nichts Haſzlicheres als uͤbermalte Statuen, und auf gans Ähm 
liche Weife wird das Gefühl durch die äußerliche Berfnüpfung ber Por 
& mit ber Mufif gurüdgeftoßen. Der Zonfunft, der hier der eigentliche 
—F ſehlt, ſich geltend au machen, bleibt nichts äbrig, als — 
tem heramguugeeifen amd mit biefen ihr Spiei zu reiden. an dr 
Dicht ſchlacht, fo klaun fie vielleicht ein Paer Lürten ausfüllen, 
Inngmalli Zuhörer gerfiunen und fein Wxiheil befteihen, IR: 
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gen wahre Porfie, jo wich ber Eindend durch das Hinzutreten der Mu⸗ 
fü nur geftört, mag fie nun bie geſprochenen Worte begleiten oder mit 
ihnen abwechſeln. Außerdem erfcheint die Sprache, fobald fie ſich mit 
den finulichen, weit fchöneren Klängen des Orcheſters in eimen Wettkampf 
einlaͤßt, immer im höchften Grade dürftig und höfern. 

Während im Gefange, dem Ballet und ber Einheit beider, Der 
Oper die in der Ratur der Tonfprache liegende Unbekimmtheit und 
Zweibeutigfeit des Inhaltes durch das Hinzutreten anderer Künfe auf 
gehoben wird, if die Tonfunft in der reinen Inftrumentalmuff lediglich 
auf fich angewieſen, und hier fommt deshalb ihr eigentliches Weſen mit 
dien feinen Vorzügen und Mängeln zur vollendetftien Darſtellung. Es 
iſt viel Darüber geftritten worben, welche Gattung der Muſik, die inſtru⸗ 
wentale ober vofale, die vollfommeneve fei, da der Berftand, der einmal 
feine Freude am Spiele des Vergleichens und des Ueber- und Unter 
ocdnens hat, nicht gern zwei gleichberechtigte Gebiete anerkennen und ſich 
immer für dad eine ober für das andere entfcheiden wi. Gin folder 
Streit wird aber begreiflicher Weife nie zu Ende geführt werden, da m 
ihn hoͤchſtens das fuhjective Belieben den Ausſchlag geben kann. Mag 
der eine lieber Dunerfüren und Symphonien, der Audere Opern und Ora⸗ 
teeien hören, fo find dies zufällige Liebhabereien, sit benen der Bow 
rang der einen ober der anderen Gattung nichts zu thun hat. Volal⸗ 
und Infrumentalmufif ſtreben auf verſchiedenen Wegen verſchiedenen Zie⸗ 
len nach; über bem größeren Werth der einen oder der andern bäßt ſich 
deshalb auch von vornherein nicht fireiten. Jede hat vielmehr einen Vor⸗ 
zug vor der andern, jene die Beftimmtheit und lebendige Gegenwart des 
gefprochenen Worts, diefe unendliche Wannigfaltigfeit der Formen und 
die Beziehung auf das Unbegrenzte. Indem dort zu dem gegebenen Tert 
eine entiprechende Melodie tritt, wird der durch das Gedicht auogeſpro⸗ 
chene Gedanle in die Sinnlichkeit überfept. Im Liede verhalten ſich Tert 
und Melodie zu einander, wie Seele und Leib; in der Inftrumental- 
wmuflt dagegen handelt es ſich darum, den geifligen Inhalt, der noch 
feinen objectiven Ausdruck gefunden, ſondern zuerft blos in, der Bruft des 
Gomponißen lebt, in Tönen varzuftellen. Es fommt hier darauf an, mit 
den Mitteln, weiche das Orcheſter bietet, eine Idee -auszudrüden, das 
beißt alfo, dem vorgefundenen blos natürlichen Stoff eine Seele zu lei⸗ 
ben. Der Geundunterfchied zwiſchen Bofal- und Inſtrumentalmuſik liegt 
daher mit einem Worte darin, daß jene verfinulicht, während dieſe vergeiftigt. 

An diefen Punkt Inüpferr ſich die wichtigſten und für bie Bchand⸗ 
ang beider Gattungen fruchtbarften Bolgerungen, von denen ich 
bier nur einige erwähnen will. Da im Gefang die Muſik ſich darauf 
beſchraͤnlt, dem Wort, dad eben weiter nichts iñ als ber gu fih ger 
Sommane um fich ſelbſt verſtaͤndliche Gef, eine finnliche Geflalt zu ger 
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sen, fo legt fie bi6 auf einen gereiffen Grad ihrs vielsentige geheiemiß⸗ 
solle Natur ab und nimmt bie einfache Veſtimmtheit des geſprochenen 
Bortes an. Sie ift bier nur das Gefäß, die Hülle für einen ande 
weitig gegebenen vernänftigen Inhalt, ein Räthfel, dem unmittelbar bie 
Auflöfung heigefchrieben, ein Bild mit der Ueberfchrift. Die Inſtruwen⸗ 
talmuff dagegen if beides, Form und Inhalt; fie empfängt ihre Er⸗ 
tlarung nidt von außen, ſondern trägt fie in fich ſelbſt. Damit fie mn 
aber fähig werde, die Idee zur Auſchauung zu bringen, muß die In 
ſtrumentalmuſil ftets über fih hinausgehen, und zugleich ihrem darge 
Kelten Object, indem fie daſſelbe auf das Unendliche bezieht, feine Ber 
ſtimmtheit nehmen. Die Weiſen des Gefanges find daher bis auf einem 
getsiffen Punkt einfach, in ſich befriedigt, ruhig dahin fließend, während 
das Princip der Inftrumentalmuft vaflofe Arbeit, nie endende Kup 
WR. Diefem Eharakter entſprechen auch die Grundformen beider Get 
sungen. Dort iſt es bie einfache Wiederholung oder der Refrain, bir 
Dagegen die Bariation, worauf ſich alles Uebrige zurädführen läßt. 
ge vollendeter ein Orcheſterwerk ift, um fo mehr muß es ſich ald bie 
hloße Erpofition eines Tongebanfens, ald einen Organismus, dm 
das Grumdthema ohme Außerliche Anfäge und Zuthaten aus fh bevor 
beingt, erweifen; das Ganze ift nur ein Kreislauf, das Ende ſchon mk 
bem Anfang gegeben. Die Idee, die es darzuſtelien gilt, nimmt zuerſ 
die Form einer einfachen Melodie an, in der zwar der ganze Reichthum 
des Inhalts an ſich ſchon enthalten iſt, die aber, damit er zur Erde 
mung fomme, eine Fülle neuer Formen und Geftalten aus fich gebären 
muß. Die wichtigeren Momente der Entwidlung bilden fich zu neum 
abgeleiteten Themen aus, bei denen ſich biefelbe Arbeit des Schaffens und 
ed Gebärend wiederholt. Da Töne nie die Idee deden, und die uff 
nichts bei feinem Ramen nennen kann, ſondern nur Andeutungen, Anklänge 
und Umfcpreibungen zu geben vermag, fo tritt nirgends ein beftiedigender 
Abſchluß ein, fondern immer von Neuem beginnt der Kampf, ber zuleh 
wenn das Thema ſich erichöpft hat, eher abgebrochen ald geenbigt 
wird. Die Grundform der Inſtrumentalmuſit ift alfo die Variation, dad 
heißt der nie endende Verſuch, die raftlofe Verwandlung des Themad, 
um einen Inhalt · zu offenbaren, der über das Gebiet des Tones wie 
überhaupt über dad Gebiet der Natur weit hinausgreift. In dem Ge⸗ 
fagten liegt zugleich die Erklärung, weshalb im Gefang an bie Stelle 
der Variation: die einfache Wieberholung tritt. Für die Muſik if bie 
die Unbeftimmtheit ihres Weſens eine Schranfe, die fie felbft zu über 
winden hätte: denn fie foll hier nur die Ergänzung des im Terte ande 
gefpeochenen Gedankens fein. Während fie dem Worte finmliches Leben 
leiht, empfängt fie von ihm die Klarheit und Beſtimmtheit des Geiſtes. 
Die Melodie vingt hier nicht gegen die Ohnmacht des Tunes, ſich zu 
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der Form des Getßed zu erheben, ſondern iſt fertig und abgeſchloſſen in 
fh. Der Verlauf eines Gefangftüds if deshalb der, daß bie erſte 
Weiſe, nachdem ſich an fie eine zweite, dritte w. ſ. w. anteihen, die 
zwar unter einander verwandt find, von denen aber jede eine gewiſſe 
Selbftändigfeit hat, unverändert oder mit geringen Mobificationen zurüd- 
fehrt: denn fie. ift von vorne herein beftimmt und deshalb feiner weitern 
Entwidlang fähig und beduͤrftig. Die Vokalmuſik als die einfachere und 
narürliche Wattung ift auch Hiftorifch früher ausgebildet worden und 

° blühte in einer Zeit, in der die Inftrumentalmufif als Kunft noch gar 
nicht exiſtirte. Jene ift concret, leichtfaßlich, diefe abſtract und fordert 
von dem Geiſte des Hoͤrers diefelbe Anfpannung und Arbeit, die ihr 
eigenes Wefen ausmacht. Dort ift dad Organ die menſchliche Stimme, 
bie viel verftändlicher uns entgegen Klingt als die Stimmen ber Inftrus 
mente, auch wenn fie nur in Töne ohne erläuternde Worte ausbricht, 
Die Vokalmuſik ift die naivere, freilich nur bis zu einem gewiffen Grabe, 
da die Tonfunft, wie oben ausführlich nachgewieſen, ihrem innerften We⸗ 
fen nach romantifch if. Man fann auf das Verhältnig der beiden Gat⸗ 
tungen bie Worte Schiller’ anwenden, in denen er den Gegenſatz bed 
naiven und fentimentalen Dichter bezeichnet. Der Vokalcomponiſt 
wirft duch die Kunft der Bewegung, der inftrumentale durch die Kunft 
des Unendlichen. Der Eine erhält feinen Werth durch abfolute Erreis 
hung einer endlichen, der Andere erlangt ihn durch Annäherung zu einer 
unendlichen Größe. 

Aus der verfchiedenen Natur der Vokal- und Inftrumentalmufif erffärt 
fich auch die befannte Regel, daß Gefangsweifen für die inftrumentale 
Behandlung ungeeignet find und umgekehrt. Das Lied ift zu beftimmt, 
zu wenig bildfam, um ald Thema eined Inftrumentalfages zu einer 
reichen Entfaltung fich auseinander zu legen, ein echte8 Symphonten = und 
Sonatenmotiv u. f. w. iſt dagegen zu allgemein, zu beftimmbar, um 
Träger eines beftimmten Terted zu werben. Endlich ergiebt fih auch 
aus dem Gefagten, daß die Inſtrumentalmuſik als ſolche mit dem Ge- 
fang unvereinbar ift, und daß das Orchefter, wo es zur menfchlichen 
Stimme tritt, ſich immer untergeoronet, blos begleitend und nachfolgend 
verhalten muß. Für das eigentliche Gefchäft der Inftrumentalmufik fehlt 
bier der Raum, da Alles, was fie fonft erftrebt, ſchon im Gefang voll- 
fommmer, als fie es je vermag, gegeben ift. Damit ift nicht gemeint, 
daß das Orchefter nichts weiter, ald das harmonifche Supplement des 
Geſanges fein foll, wie in den neuen italienifchen Opern: fondern es 
muß vielmehr den lebensvollen Hintergrund, die mannigfaltige Staffage 
bilden, aus denen ber in Wort und Gefang individualifite Inhalt und 
entgegen tritt. 
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Die deutſchen Dichter der Neuzeit kann man Tennen lernen, ohne fih ia 
eines jeden Werke verfenken, durch „Blumenlejen” und „Sammlungen,“ 
„Zefebücher” und „Bibliothefen der Claſſiker“. Kein Wunder, daß fih der 
deutfchen Kunft gegenüber ein aͤhnliches Verlangen fund giebt, und daß Sam 
melwerfe entfiehen, im denen ein mehr ober weniger umfaſſendes Abbild der 
Beftrebungen auf biefem Gebiete aufgeftellt if. Das Verdienſtliche ſolchet Un 
ternefmungen leuchtet von ſelbſt ein: aber ebenfo die damit verfwüpfte Semi 
tigfeit genugender Ausführung. Bor allen Dingen ift es fehe ſchwer, ein 
richtige Auswahl zu treffen, da die Beweggründe dafür theil® aus ber Aid 
tung, theild aus dem Fünftlerifchen Vermögen genommen werden müffen und 
beibe fich oft durchkreuzen, dann aber auch, weil vorzügliche Dinge ſchwer zn 
Haben find; nicht zu ſprechen von den Steinen des Anftofes in den Werfät- 
ten ber Kupferftecher und Lithographen. Wir glauben deshalb unfern Leiem 
einen Dienft zu erweijen, wenn wir ihre Aufmerkjamfeit auf einige der Unter 
nehmungen lenken, deren Ziel ift, eine Bolge kuͤnſtleriſcher Leiſtungen von 
Beitgenofien zufammenzuftellen. 

Die erfte und bebeutendfte der Art ift die Herausgabe des König-Lud ⸗ 
wigs- Albums. Bekannilich hatten die Münchner Künftler bei Veranſtal- 
tung der Beier zur Enthühung der Bavaria beſchioſſen, ihrem großen Schup 
Herrn zum Andenken an den Tag und als Zeichen allgemeiner Verehrung ein 
Album zu widmen, und alle deutiche Künftler im In- und Ausland zur Theile 

* nahme aufzufordern. Das Ergebniß diefer Aufforderung war fo beträchtlich, 
daß der urfprüngliche Einband zweimal vor der Uebergabe ermeitert werden 
wußte und baß auch ber vergrößerte den vorhandenen Telchthum nicht faht. 
Sind auch einzelne Künftler theils no im Rückſtand, theils ganz ausgeblieben 
fo ift doch die deutfche Kunft ziemlich volftändig und fehr achtungswuͤrdig in 
diefem Album vertreten. Es konnte darum nicht überrafchen, daß fich in eine 
der vielen Kunftanftalten Muͤnchens ein Mann finden würde, der ein foldes 
Werk zum Gemeingut machen wollte; wohl aber vaf es mit ſolchem Eifer an 
gegriffen, ſolchem Rachdruc fort« und ſolcher Boßfommenheit außgefüßrt wird, 
wie wir dies in den bis jeht bei Piloty und Köhle erfchienenen erſten achtzehn 
Blättern fehen. 

Das Titel» oder Dedicationsblatt ft von Kreling aus Hannover. I 
den erften Beſprechungen der Künftler über das zu veranftaltende Feſt ward 
ein Beitfpiel in Vorfchlag gebracht, in welchem dem König für. feine Kunſtbe⸗ 
firebungen der Dank der Gegenwart und die Anerkennung der Bergangenbelt 
ansgeſprochen werden follte. Man Tam von dieſem Gebanten zu dem ms 
Zrandparentbildes, das — gleichfalls aufgegeben — feinen Nieverfhlag ja 
obigem Titelblatt gefunden hat; nur daß hier der König, mit feinen Künf 
Iern und Kunftbeftrebungen verkunden, der Vergangenheit gegenüber ſteht. 
Die Compoftion hat demnach zwei Theile, einen untern und ehren obern, wel» 
her lehtere wieder in drei Abtheilungen zerfällt, die durch zwei Vaume, einm 
Xorbeer und eine Eiche, gebildet werden, unter denen ber König fleht. Bu 
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beiden Seiten ſieht man bie hervorragendſten Kuͤnſtler, die für ihn gearbeitel 
haben, kenntlich an den Entwürfen zu ven Werfen, vie fle für ihn ausgeführt; 
auch dad Sammeln von Statuen und Gemälden alter Zeit ift berührt. Oben 
lints erfiheinen Leo X. mit Rafael und Michel» Angelo, Hadrian, Homer und 
einige griechifche Geftalten, dazu eine Sphinr nebft der Iſis; in der Mitte ein 
venetlaniſcher Doge, Cosmos Medicis, Dante, Taffo, Cimabue, Tizian, Paolo 
Veronefe und Rubens; envlich rechts Kaifer Marimillen mit Albrecht Dürer 
mad Peter Vifcher, hinter ihnen Barbaroffa, Meifter Gerhard, der Erzbifchof 
von Köln und Erwin von Steinbach mit feiner Schmweiter. Ich befenne mich 
außer Stand, die Auswahl und die Anorbnung dieſer Perfonen, falls fle ans 
segröffen werden foßlten, zu vertheidigen; felbft die Nachwelſung charakleriſtiſchet 
Motive in der Darftellung würde mir ſchwerlich gelingen. Allein ich glaube auch, 
daß es dem Künftler nur auf hie Andeutung ber Idee im Allgemeinen, nicht auf 
irgend eine Art Ausführung anfam: und bieje Idee, den König als Schutz⸗ 
bern der gegenmärtigen Kunft in Beziehung zum deutſchen und italieniſchen 
Mittelalter ſowie zum römifchen, griechiſchen und ſelbſt äghptifchen Alterthum 

zu denken, iſt verftändlich ausgeſprochen. 
Wir wenden und zu einem andern Blatt, deſſen Gegenſtand gleichfalls 
König Ludwig und fein Verhältwiß zur deutſchen Kunft if. Es ift von Wil⸗ 
elm Kaulbach. Halb Hingeftret am Boden, auf Trümmern antiker 
lpturen fügt In Trauer verfimfen ein herrliches Weib: die deutſche Kunſt. 
Die Bibel liegt mie fortgeworfen amı Boden, die Palette will eben ihrer 
Gand entfinfen, fie ſcheint ganz verlaffen und verftoßen und entmuthigt. Da 
tritt unermartet ein junger Fürſt zu ihr, in ver Linken bie Lyra, mit ber 
echten zur Xhätigkelt fie aufrmfend: es ift der König als Kronprinz; — und 
damit der Beſchauer ſich erinnere, welcherlei Ziele ex ihr geſteckt hat, fo find 
im drei Mevalllons die Walhalla, die Yavaria umd das Jüngfte Gericht ange 
deutet. Diefe Zeichnung ift vom energiſcher Schönheit und Brifhe, groß in 
alien Formen, würdig und von großer Weinheit und Natürlichkeit in den Bes 
wegungen, in Gedicht voller Begeifterung und Schwung; aber freilich im 
Grundgedanken mit der Gefrhichte im Widerſpruch. Denn nad Allem, was 
über das Leben der deutſchen Künftler in Rom aus ver Zeit unmittelbar vor 
ihrer Berufung nach Deutſchland bekannt geworden, waren ungeachtet der Ge⸗ 
ringfchägung und Felndſchaft, die fie erfuhren, Schaffensluft, Ausdauer, Muth, 
ſelbſt Trog und geiftige Breudigfeit bei äußerer Beſchraͤnkung die hervortretens 
den Merkmale; auch würde der unter ihnen herrſchende religidſe Eifer der 
Bibel ſicherlich eine andere Stelle angenstefen haben, als ‚Taccia in terral“ 
Es hat deshalb eine befondere Bereutung, daß das Album denſelben Ge⸗ 
danfen in einer zweiten Bearbeitung enthält von der Hand eines Künftlere, ber 
damit ein Stück des eigenen Jugendlebens fhildert. In poetiicher Auffaffung 
amd mit ſichtlicher Wärme und Begeifterung ftelt Julius Schnorr da& 
Auftreten des Kronprinzen von Baiern unter den deutfihen 
Künftlern in Rom var. Es ift ihm nelungen, in wenigen Zügen, 
one Schminke und Mebertreibung und ohne alle perfönfiche Wezeichnung, die 
mnter dem Eindruck von Rom und feinen Kunftfchägen angeregte Thätigfeit 
und die damit verbundene innere Freudigkelt und Brifche der jungen Künftfer 
mieberzugeben, der wir das Wieveraufleben der deutſchen Kunft verdanken. 
Hier find Architekten befpäftigt, nach antiten Baudenkmalen und Ornamenten 
zu Aubiren, dort gräbt ein Bildhauer eine griechiſche Marmorbüfte aus; bier 
rohr nath dem Modell gemalt und mebellirt, dort werden Verſuche in Frebeo 
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gemaät;, Ginige Halten fi bemundernd an Maſaeliſche Vorbilder, Audere 
[Köpfen aus Dante'3 Gejängen belebende Kraft. Gebäude und Monummie 
Roms, dazı die Wölfin und ver alte Tiber bezeichnen die .Stätte, auf der 
wir und befinden. Zu biefer fo mannigrad) befchäftigten und bewegten Menge 
tritt, Die Mufe am der Hand, der Fürft und verfündet mit erhebener Rechten 
den Aufruf zur Wirfjamfeit im Vaterlande, aus welchem wie ein Traumbild 
ferner Zukunft die bairiiche Ruhmeshalle mit der Bavaria herüberfcht. 

Die beiden hervorragendſten Künftler in dieſem Kreife begeifterter Jünge 
linge (die aber — wie erwähnt — nicht namentlich, das heißt nicht durch 
Bilpnipähnlichkeit in Schnorr's Bild bezeichnet find) waren Eornelius un 
Dverbed, und Eornelius der erfte von denen, die mach München berufen 
worden. Bon ihm ift eine Zeichnung zugefagt, aber noch nicht eingelenbet. 
Gewig er vor Allen gehört in diefes Album! Dverbed bat eine Zeichnung 
geſchickt, für welche er ſich ein ſeht ſchwieriges Thema gewählt hat: Ehrikus 
wit feinen Jüngern auf ſtürmiſcher See. Bei ver befannten Sins 
neörichtung des Meiſters ift mit Sicherheit anzunehmen, daß die Wahl is 
Stoffs durch die Zeitereigniffe, ja durch die perjönlichen Erlebniffe des Könlgs 
wenigftend iheilweis bebingt ward. Die fymboliiche Kunft licht es, durch dad, 
was fle darſtellt, einen Gedanken bald lichte, bald verhüflter durchſcheinen 
zu laffen und den Beſchauer in eine Art poetiſcher Thätigkeit zu fegen. Die 
Seslenruhe, mit welcher hier Chriſtus, von Stürmen umtoft, ſchiafend vor und 
liegt, ſoil und auf die Unmacht aller Stürme gegenüber der Gpottieligkeit 
führen. Die Schwierigkeit der Aufgabe liegt in dem unvermeiblichen Mihßrer⸗ 
haltniß des gegebenen Raumes zu den Figuren und ihrer Handlung. Denn 
wie man es audy anfange: das Schiff wird immer zu klein für die dargeftell⸗ 
ten Figuren ober zu groß für die hifioriſche Darſtellweiſe fein. Wie Overbet 
Die Anordnung getroffen, fo Hätten die Jünger fchon ohne ein Wunder nicht 
Platz und brauchten dann ein zweites, ſelbſt bei ruhigftem Waſſer nicht augen 
blilich umzuſchlagen. Die hiſtoriſche Darfellweije beachtet bie Geiege der 
Bahrfcheinlichkeit foviel thunlich, aber fle unterwirft ihnen nicht ihre eigentlie 
hen Zwede. Und fo mußte e8 Overbeck viel mehr daran liegen die Verzagl 
heit und Hülflofigfeit der Jünger im offenbaren Gegenfag gegen bie heiten 

tube Chriſti zu zeigen, als den Grfahrungen der Nachenfahrt zu genügen, 
oder ſich Mechenfchaft zu geben über die Möglichkeit für die Jünger, ihn 
Beine unterzubringen. Die hohe Einfachheit und Maͤßigung, die Overbets 
Werke auszeichnen, find auch bei diefer Zeichnung, fowohl in Betreff der Bor 
men ald der Behandlung, das charakteriftiiche Merkmal und in der That kana 
man nicht leicht deutlicher fehen, wie wenig Mittel echte Kunft braucht ſich 
Yorzutragen. 

Weiter in der eben bezeichneten Richtung ſymboliſcher Darftellung acht 
Heinrich Heß mit einem Blatt, auf dem man in höchft eigenthimaliger 
Weife die Flucht ver heiligen Familie ficht. Auch Hier ſchlaft Chriſtus im 
Schiff — denn die Flucht geht übers Waſſer — nur als Kind im Mutter⸗ 
ſchoß; Iofeph rudert und Engel geleiten und leiten das Schiff. Damit man 
aber nicht‘ im Zweifel jei, unter welcher Mächte Schug die Flucht gelingt, ſe 
tragen bie Engel bie Beiden von Glaube, Liebe und Hoffnung, ja die Liebe 
Halt fogar das brennende Herz ald Leuchte empor; denn es iſt buukle Nacht 
und auper dem Heiligenſchein von Mutter und Kind und der brennenben Liebe 
fein Schimmer des Lichts ingsumher. Die Probe der Wirklichkeit ober Wahr 
fgeinticpkeit halt begreificger Weije. dieje Darfielung noch weniger aus, ald 
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Die vorige. Weder die Wahl des Sihes noch die Art das Ruder zu haften 
md zu führen Tann Joſeph rechtfertigen, noch weniger Maria ihren beinah 
über dem Bahrzeug ſchwebenden Play und bie Nichtbekleivung des Ehriftfindes, 
dem im folder Nacht außerdem das Kreuz im Arme weder Schug noch Unter» 
Haltung gerähren fann. Ebenſo widerſprechend bleiben Licht und Beleuchtung 
im Bilde, fo daß gerade das auöftrömende heilige Licht gar Feine Beleuchtung 
verbreitet und ver Müden Maria's und ver Ejel_ Hinter ihr ungeachtet des 
Strahlenſcheines zwiſchen beiden ganz dunkel bleiben. Ich ſpreche das nicht 
als Tadel aus: denn ich ‚meines Theils weiß, wie wenig Geſchick dazu gehört, 
ſolchem Tadel vorzubeugen. Die Kunft ift eine Babel und befümmert fich 
mehr um das Was? ald um das Wie? Es iſt ein Wundermärchen aus ber 
Religionsgefchichte, das und Heß erzaͤhlt, in welchem das von der Mutter ge» 
rettete heilige Kind die höchfte Stelle einnimmt, und das durch den feierlichen 
Ton des Vortrags über die DVorftellungen der Wirklichkeit erhebt. Durch die 
Nacht aber und felbft durch die Keiligenfcheine Teuchtet der verborgene, dem 
Schutzherrn deutfcher Kunft aber gewiß ſichtbare Gedanke durch, daß aus dem 
bethlehemitifchen Kindermord von 1848 das heilige Kind der Kunft ımter dem 
Beiſtand der chriftlichen Cardinaltugenden gerettet worden. Weber das Gedicht 
— wenn ich das Bild fo nennen darf — noch feine Borm haben etwas 
Weichliches, wie man nady dem Gefagten etwa glauben Fönnte. Dennoch glaube 
ich, daß diefe Art veligiöfer Romantik außerordentlich leicht in Spielerei ause 
arten Tann und wünfche ihr, die bei Heß in burchaus guten Händen ruht, 
feine weitere Verbreitung. Einem an feinen Geiflesnerven abgeftumpften und 
Darum der Sinnenmwelt verfallenden Gefchlecht, wie wir es vielfah um ums ber 
wahrnehmen, Hilft man nicht durch füße Amaranthgefänge auf, fondern durch 
Die Donnerftimme des Propheten und mit dem Gfelsfinnbaden des Richters. 
Wir geben zu dem nächſten Blatt, einer Humoresfe von Schwind: 
OGnomen am Buß der ehrnen Bavaria in der Erzgieferei von Müns 
Gen. Zu feinen vielen Fünftlerifhen Gaben hat Schwind auch die, ein luſti⸗ 
ges Bil zu malen. Die Seltenheit diefer Gattung mag ats Zeichen gelten, 
daß fie micht Immer gelingt. Auch Hier iſt der Einfall Iufliger ald feine 
Ausführung und aus einem Spaß ohne ale Veranlaffung eine Earricatur ges 
macht. Gnomen find Zwerge, die In den Migen und Spalten der Berge mit 
Stein und Erz ihr Weſen treiben, und alfo Kunft- und Handwerksgenoſſen 
unſerer Erzgießer. Dom Hort der Nibelungen bis zur Schmiede im Unters⸗ 
berg und vielleicht bis Californien reicht ihr Ruhm und es war eine verzelh⸗ 
liche Neuglerde von ihnen, wenn fle den fehen wollten, der fle zu übertreffen 
vermöchte. Diefe Neugierde führt fle in vie Münchner Erzgießerei und bier 
erfennen fie fich zu ihrem Schrecken als bloße Schulbuben ihres Handwerks. 
Da ſtehen fle alle um die große Fußzehe des Koloſſes, ftubiren, Fragen ſich 
hinterm Obr, Elopfen an, ob fie hohl fei, gufen geblendet empor zu ber un⸗ 
erreichbaren Höhe des Kopfes und befennen, daß fle bis jept weder Ginmaleins 
noch ABE verfichen. Soweit ift Alles hübſch und Tuflig. Nun aber find 
diefe Gnomen alte, grundhaͤßliche, knollige, fogar widerwärtige Flguren mit 
einer bis im die Unmöglichkeit aufgetriebenen Musculatur, mit ber fle dann 
ſelbſt zierliche Tanzerpoſitionen ausführen, und ohne Verſchiedenhelt unter ſich; 
dazu if der Eindruck, den das Wunderwerk auf fie machen muß, unbebeutend 
und durchaus nicht im Verhaltniß zu dem aufgeftellten Gontraft. Sogar ein 
Sauptmittel ihn zu zeigen {ft ganz außer Acht gelaffen, nämlich; der Audtauſch 
der Surpfindungen unter den Gnomen ſelbſt: jeder macht feine Beobachtung 
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und Bemerkung für ſich, ohne ale Rüdficht auf vie Andern. Das gieht dem 
Spaß das Gepräge einer faft leeren Monotonie. — Schwind ſtammt von 
Wien und ift als Profeſſor ver Malerei an der Münchner Akademie angeſtellt. 

Von vorzüglicher Schönheit ift ein Blatt von ©. Jäger aus (um in) 
Leipzig: zwei allegorifche Geftalten, Boefie und Geſchichte, dem Cyelad 
entnommen, ben Jäger im Herberzimmer des Weimarſchen Schloffes in drebes 
ausgeführt. Diejenigen unferer Zeitgenoffen, die ſchon die fymboliiche Kunft 
gerwerfen, find noch unverjöhnlicher gegen die allegerifche, wenn fie nicht, was 
auch gefchieht, Beide verwechſeln; obſchon hie erfere im ber Grfceinung ven 
Gedanken nur findet, die zweite aber die Erſchelnung dazu erſchafft. Dean 4 
giebt freilich Feine „Geſchichte“, wie es einen „Karl den Großen” gegeben hat. 
Die Kunft aber kann das allegorifche Element jo wenig entbehren als die 
Sprache, die auch fortwährend Begriffe perionificirt; es Fommt nur darauf 
an, daß fle mit richtigem Gefühl und Geſchmack und auf begekhnende 
Weiſe davon Gebrauch mache. In der Allegorie beflgt der Künftler nicht nur 
das Mittel möglicht allgemeiner Bezeichnung, fondern zugleich eine der wei 
zeichendften Gelegenheiten zur freien Entfaltung der Schönheit. Die Geſchichte, 
eine Eräftige, gefunde Geftalt, fügt, das Buch der Greignifie auf ihrem Shop, 
auf feftem Beljenftuhl, und wendet ſich, dad Vergangene zu ſchauen, mis ruhl⸗ 
gem Bli in gerader, ebener Richtung rückwaͤrts; Alles an ihr ift Ruhe uns 
Beftigfeit ohne Kälte. Neben ihr auf beweglichem Wolkenfig, vom läge 
ſchlag gehoben, mat ver Rechten in bie Saiten der Harfe greifend, fehen wir 
die Voeſie. Ihr Auge iſt mehr in Die Höhe, als im die Weite gerichtet; 
ein Schmerzens zug, wie der Gedanke an eine erfannte und doch unerreichbate 
Welt, fliegt über ihr edles, begeiſtertes Antlig; Alles an ihr iR Schwung 
und Bewegung. 

Mit dem Blatt von Julius Schrader in Berlin: Bapft Gregor VIL 
in der Verbannung zu Salerno lenken wir in eine andere Richtung 
der deutſchen Hiftorienmalerei ein. Unbefriedigt von blos gedachten Erſcheinum- 
gen, denen nicht nur das Maß der Körperlichfeit ſpaͤrlich zugemeflen „fondene 
denen häufig fogar die Moͤglichkeit ſinnlicher Eriftenz abgefchnitien if, und er“ 
griffen zugleich vom den Reigen wie von der unmwiberleglichen Wahrheit der Wirt 
Uepkeit, Hat fich ein Theil unferer Künftler mit dem Aufgeben einer felbftäntie 
gen, ivealen Formenbilduug unmittelbar an die Natur angefchloffen. Iqh glaube 
‚nicht, daß ſich darüber ein unbedingtes Urteil — für ober wider — au 
ſprechen läßt, daß vielmehr Alles auf die Anwendung ankemmt, die man ven 
gemiffen allgemeinen Marten macht. Wenn es mehr ald gewagt fein und 
ziemlich gefhmadlos herausfonmen würde, wenn etwa eine „Boefle” oder „Ge 
ſchicht⸗“ gleich der weiland Göttin der Vernunft dem Mei ber Wirklicfelt 
angehörte, fo ift doch unverkennbar ein Charafterbild um fo eindruckvoller, ie 
mehr es von der Wärme des Lebens durchdrungen iſt. Diſtoriſche Gompoll- 
tionen demnach, die fich dem Gebiet der Bilvnigmalerei nähern, werben an 
Wirkung geroinnen, wenn fie dad Leben in möglichfter Unmittelsarkeit miete“ 
geben, und ſollte darüber auch dem Zufall mehr Spielraum eingeräumt wer 
den, als das Weſen der beſonnen ſchaſſenden Kunſt geſtattet. Gin ſolches 
Bild iſt das vorliegende, das uns eine der merkwürdigfien und mächtigen 
Berfönlicpkeiten der Geſchichte nach ihrem Fall zu ſchildern unternimmt. Da 
figt der einſt fo gefürchtete, in felnen Baunfiüchen allmächtige Statthaltet 
Gottes auf Erden in einem engen, kahlen Kerkerraum, in ben *%r von der veri⸗ 
gen Groͤß⸗ nichts gerettet hat als den päpflicgen Geffel, das paͤpſtliche Kleid 
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und einige yäpfiliche Bullen, um bie Bitterfeit des Contraftes zwiſchen Vers 

genheit und Gegenwart bis im die feinfte Nervenfaier zu empfinden. Er⸗ 
mattet find die Hände gefaltet, aber nicht zum Gebet, fondern um ſich in der 
Unmacht gegenjeitig zu halten, feft verſchloſſen iſt der Mund, der nicht mehr 
beiehlen kann und das umdüfterte Auge ſieht in die Nacht der Zukunft, ohne 
Hoffaung auf eimen folgenden Tag. Was fümmert ihn, daß bie Thüre feines 
Geringuiffes fich öffnet: — dad Leben hat feinen Boten mehr für ihm, und 
der Troft, den Der eintretende Mönch mit mwohlgegründeter Schen in feinem 
heiligen Bolianten herbeiträgt, wird fein Ohr fo verſchloſſen finden, wie der 
leidige Troͤſter feinen Mund. 

Bir gelangen jegt zu einem höchft unfcheinbaren, aber ſehr ergreifenden Bilde 
von Julius Hübner in Dreöden. Das ganze Blatt ift dunkel, und fat 
mit Mühe erfennen wir in der Nacht die Umrifle einer an der Erde liegen⸗ 
den weiblichen Geſtalt. Der mit Gvelfteinen befeßte Mantel deutet auf welt 
liche Größe, ja die Krone und das Scepter neben ihr auf Herrſchergewalt. 
Das Antlig hat fle wie im tiefften Schmerz zwifchen ven Armen an den Bos 
dem gebrädt, fo daß wis — auch wenn ed Tag wäre — nicht Einen Zug 
teifelben wahreehmen Fönnen. Dafür grinzt ein hohler Todtenſchaͤdel aus dem 
Grad bw Borgrund und an. Wer ift dad Weib? Was if ihm widerfah⸗ 
von? — Die Umfchrift ipricht: „Meine Augen fließen wie Wafferbäche über 
den Jammer der Tochter melned Volks. Die Krone unferes Hauptes ift ab⸗ 
gefallen!” Mir brauchen nicht erfi zu fagen, wem biefe Worte des klagenden 
Propheten gelten, die Antwort ift in alle Herzen eingeichrichen, die ber Ems 
pfimbung und bes Mitgefühls in diejen Falten, eigenjüchtigen Seiten überhaupt 
noch fähig ſind 

Aber für die Mehrzahl umfered Publikums ſind dergleichen Bilder zu ernſt, 
zu nergenangreifend ; gebt heitere Schöpfungen, gebt Zerftreuung, Unterhaltung, 
Kurzweil! gebt Bilder, bei denen man lachen Fann! Nun denn, hier ift wenige 
hend ein freundliches Bild, wenn auch Fein geradezu luſtiges, ein Bild der Zufries 
denheit im befcheidenen Gluck: ein Paar Bauernfinder auf einer bairie 
ſchen Alpe von Dürk (aud Dreöven) in Münden. Aus der nahen Alpen- 
hätte find bie Geſchwiſter, ein neumjähriger Knabe, ein zwölfjähriges Maͤdchen 
an bie freigelegeue Stelle gegangen, dad Mädchen — wie die Sichel in ihrer 
Hand zeigt — zur Arbeit, der Knabe um auf dem (landesüblichen) Blageolet 
ein Stüdhen dazu zu blafen und dazwiichen jein Abendbrod zu verzehren. Da 
finft die Sonne und die Kinder hocken fich zufammen, um das herrliche Schaus 
ſpiel mit anzuiehen, und merken es gar nicht, daß fie ſelber und eines auffühe 
ten, aud dem wir lernen Fönnen, wie wenig unter Umftänden zur menfchlichen 
Gtüdieligkeit gehört. Die anfpruchlofe Natürlichkeit, die ohne allen Beige 
ſchmack füßer Sentimentalität diefe einfache Darftelung beberefcht, legt ein 
ehr günftiges Urtheil über ihren DMeifter ab, der vorzugsweiſe ald Bildnißma⸗ 
Tor fig einen Nanien erworben hat. 

M. Artaria aus Mannheim hat ein Bild aus dem italienifhen 
Boltsleben in das Album gelegt, das einen Sinn für hübfche Anordnung 
zeigt und für welches allerhand Studien nach der Natur mit Geſchick verwen» 
det find. Den Mittelpunkt der um ein alted Gemäuer im Sonnenlicht vers 
fammelten Gruppe bildet ein junger Zautenfpieler. Weiber, Kinder, Greife um 
ihn ber, ſelbſt ein Räuber (oder ein ſcharf bewaffneter Campagnole) und ein 
Eſel fehlen nicht. — Ich glaube viele unjerer Genremaler machen fi es noch 
zu leichi, indem fie dem guten Math ver „Lufigen Perſon“ im Baufl: „reift 
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nur bimein ind volle Wenfchenichen!” eine zu weite Umtchmeng nahen. Wace 
68 wirklich immer und überall fo „intereffant,“ wie die Imflige Perfen meint, 
„0 Wliebe Denn die Langeweile?” 

Die weuere beigijche Malerfänule hat ſich vormämlih im ber malerhchen 
Behandlung ihrer Darftellungen hervorgethan. Allet, was man umter Haltung 
uud Zufanmenfimmung verftcht, iſt hier erreicht, amd zwar wie ſich bei näher 
ser Betrachtung ergiebt, mit wenig Müteln umd mit folder Leichtigkeit, deß 
eine große Anzahl unferer Künftler dieſer Richtung wm jo licher folgte, au 
eine gewiffe Virtwofltät fih auf andern Wegen fo raſch micht erreichen läßt. 
Freilich wird eines und dad amdere dabei geopfert, dem ein höherer Werth 
Beizulegen iſt, al® dem malerifchen Gffeet. Namentlich fehr häufig der Werih 
des Gegenftandes, da der beabſichtigte Zweck oft an einem werth⸗ ober intereſſe⸗ 
Iofen leichter zu erreichen if, als an einem bedeutenden; damm die Klarheit der 
Darftelung,, da gerade dad Studium der Motive die größte und fortgeſehteſte 
Aufmerkfamteit fordert; vornämlich aber die Vollendung in ver Form, von 
der Anordaung im Ganzen bis zu der Durbbildung der Charaktere und Kür 
yeriheile. Denn mit dem Reize malerijcher Wirkung tft eigentlich Alles erreick, 
was Die große Mehrzahl ver Kunftliebhaber will. In diefer Vetrachtung liegt, 
was ich bei einem mit großer Meifterfchaft ausgeführten Blatt von WM. Heh 
aus Münden denke, dad die Brandſchazung eines KloRers im breb 
Higiährigen Kriege vorfiellt. Der Abt ſteht den wilden Kriegemännern 
gegenüber, die eine flürmiich fordernde Bewegung machen, während er ruhig 
auf ein von einem Moͤnch aufgeftelltes Madennenbild zeigt, ven Beſchauer 
aber in Ungewißheit läßt, will er es geben ober verweigern, zumal man nicht 
wiffen fann, was die Plünderer für einen Werth darauf legen follten in ei⸗ 
ner Zeit, wo mit dem Kunſthandel wenig Gejchäfte zu machen waren. 

Der Vater des vorgenannten Künfllers, Peter Heß, ift mit Hecht als 
einer der erften Öepräfentanten veuticher Genre» und Schlachtenmalerei ge⸗ 
feiert. Viele der großen Schlachtenbilder im Banquetfaal des Saalbaues zu 
Rängen find don ihm und ſchon feit einer Meihe von Jahren arbeitet er an 
einer Bolge von Schladhten aus dem rufflich- franzöflfchen Kriege für den Kai⸗ 
fer von diußland. Die Scene, bie er ind Album des Königs Lubwig gezeich⸗ 
net, iſt aus dem Befreiungskrieg von 1815 genommen und fpielt nach dir 
Schlaht von Arcis fur Aube. Cine feindliche Batterie if genommen worden 
und dankbar umarmt Kaijer Alexander den tapferen Officer, der das Unter 
nehmen ausgeführt, vom Pfervefig. Die Biguren find fehr Fein, bie Hand 
lung bat faft nur periönlicyes Intereffe, fo daß man auf die Bewunderung der 
Ausführung angewiefen ift und Faum begreifen kann, woher der Künftler die 
Kräfte und den Aufwand genommen für ben glänzenden und reichen Vortrag 
einer folchen Anefoote. 

Zwei Landichaften find unter den erften achtzehn Blättern des Albums. 
Die eine, eine Anfiht von Balermo und der Umgegenb von dem Kloſter 
S. Marla di Geju aus, von Eatel in Rom, zeigt uns eine der reizoliften 
Stellen der Erde im füdlichen Sonnenlicht. Die andere, eine Bergpariie aus 
der Umgegend von Piere di Cadore von H. Heinlein in Münden, 
ſtellt in der Kraft der Formen und ber Sättigung des Tons nit großem Glüd 
ein Bild auf, das und an den künſtleriſchen Gharafter des großen Meiert 
erionert, deſſen Wiege dort fland und der Hier die erften Natureinprüde 
erhlelt; man glaubt in der That eine Landſchaft von Tizian zu fehen, 

Das Hirtenfeben In ven Hochlanden bildet einen fo wefentlicen Theil des 
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bairifchen Volbelebens, daß die Münchner Künftfer darin eine ebeuſo natürliche 
als unerjchöpfliche Quelle für ihre Mufe finden. Gr. Voltz if Thiermaler und 
bat ſich für fein Blatt eine Nindergruppe gewählt, die wor ihrem Zus 
Äuahtöort, einer Belfenhöhle an einer Hochalpe chen, von der aus Die Ausſicht 
in bie ferne Ebene ſich öffnet. 

Noch find zwei Architekturbilder in dieſer erften Reihenfolge, deren das eine, 
eine bürgerliche Wohnung neben einer Kirche aus bem Mittelalter 
von M. Neber, obſchon von beiden nur Theile ſichtbar find, durch den ges 
wählten Gegenfag und durch die meiſterhaft burchgeführte maleriſche Behaud⸗ 
lung aufpricht, während das andre, eine An ſicht aud dem Innern des Ulmer 
Münfters von M. Ainmüller dad Bedeutſame der mittelalterlichen Kirchen« 
baufunft in ihren leichtauffteigenden großen Maſſen vor Augen fteflt. 

Von dem Unternehmen des Herausgebers laͤßt fich im Allgemeinen fagen, 
daß es mit dem Aufwand aller denk⸗ und verfügbaren Eünftlerifchen Bekttel 
und Kräfte auögeführt wird, jo daß nicht nur der Inhalt des Albınnd, fondern 
wirklich ein jedes Blatt in feinem eigenthümlichen Charakter, bis ſelbſt auf die 
änfere Erſcheinung als Tufch- oder Bleiftiftzeichnung, als Aquarell oder Dels 
bild wiedergegeben wird. 

Bon andern ähnlichen Werken behalte ich mir das freundlich geſtattete 
Wort für ein andermal vor, um weder die Geduld ber Lejer noch die Claſti⸗ 
33 meiner Beer bis zur Neige zu erfhöpfen — wenn es nicht Bereit? ge 
ſchehen ift. 
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II. 
Die würtembergfche Eifenbahn. 


So dicht am Riefengemäuer ber Wilhelmsfefte fleigt der Bahnzug gen 
Stuttgart aus Ulm über den Michaelerberg, daß die dreifach gereihten Gefhüge 
umfonft auf ihn berabbrohen, er fährt unter ihrem Feuer hinweg. Man könnte 
dies für einen iechniſchen Behler im DVerhältniffe des Eifenbahnbaues zum 
Swede der Feſtung halten, werm man nicht wüßte, daß fomohl die vorhandene 
Bahn von Friedrichshafen als die verheißene aus Balern von den Kanonene 
Ingen eben biefes Werkes und anderer Bortd mit der ganzen Breite gefaßt find, 
laugſt ehe der Train am ebenfalls im Zerftörungsbereiche gelegenen Bahnhofe 
anlangen konnte. Und ſchlupft auch der Zug zwiſchen Stadt und Kronmwerf 
ungefährbet hindurch, fo If er doch nachher gefangen. Noch zwei Beftumgäthore, 
Tanzen Tunnels nicht unahnlich, muß er paſſiren, ehe er, noch immer im Be⸗ 
reihe der Feſtung, in einen tiefen Bergeinſchnitt bineinbrauft. Haushoch flarrt 
rechts und Links Ichmiges Erdwerk und der Meiiende muß noch ziemlich lang 
an ber Grinnerung des iIntereffanten Blickes zehren, weichen Münfter, Stadt 
und Donaunfer bei der Auffahrt am Michaelerberge boten. Man ahmet nicht, 
daß man fich fo raſch der Höhe ver rauhen Alp nähert, welche bei ver zwei⸗ 
ten Station (Lonſee) vollkommen erftiegen ift. Wiederum irrt, wer beim Her⸗ 
abfahren aus ven bißherigen Einſchnitien und Durchſtichen wohlthuende Fern⸗ 
fichten erwartet. Weitab jchweift wohl der Blick; doch über Table Belobreiten, 
in welche Baum bier und da ein Waldſtück feinen langweiligen Schatten ſchiebt 
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ober anf damen ein ganz vereinzelter wilder Obſtbaum fee auhleſen Brücke 
veift. Im weiteſter Berne endlich dehnen ich wohl bläuliche Bergrüden, allein 
viel zu fen, wm ein Bild zu ſchafſen, nur gerabe gerigmet uns zu zeigen, wie 
hech — ihren. Vou jener Beſonderheit ſchwaäbiſcher Landſchaften, wie 
wir fle und zu denken gewohnt find, iſt bier noch nicht die Rede, wie denn 
überhaupt die ganze eigentliche Alp, durchgehende ein Kalkgebirg, in ihrem 
Aotaleindruct etwas trübfelig Eintäniges hat. Erſt inmitten ihrer Schlud- 

ven und Thaler findet der Wanderer romantiſche Naturichönheit; die wohl⸗ 
thuende Lieblichleit des Schwabenlaudes gränt und ae ausſchließlich in dem 
Borbergen. Sogar die auf den Haltplägen ab« umd zugehenden Menichen die- 
fer Atxhehe haben meiſteno noch nicht dasjenige Welen, was man in Norb« 
deutſchland ſchwaͤbiſch zu nennen gewohnt if. Sind es auch Schwaben nad 
Syrache und Geſichtsbildung, fo doch menig im übrigen Weſen. Wan möchte 
glauben, aus ihrer ernſteren und verichloffenern Weile zu erkennen, daß fie 
Wer ſchwerer mit des alltäglichen Lebens Nothdurft zu ringen haben, als wei» 
ter abwärts in den üppigeren Berg- und Thalgeländen. Auch ift Stuttgart 
noch nicht Alpha und Omega aller Geipräche, und der liebliche Laudwein fcheimt 
beinahe noch ein Lurusartikel. Darin aber gleichen auch fie ben eigentlichen 
Sqywaben, daß der Wander» und Auswanderungätrieb fle trog ber fpecififchen 
Selmathsliebe fort und fort hinausjagt aus dem vielleicht harten, aber doch 
erträglicgen Heimathsleben durch eine jedenfalls zuerft noch viel härtere Brüfungss 
zeit in die fo ungewiſſe Zufunft jenjeits des Weltmeeres. 

Wer Norbveutichland mit feinen Kämpfen um das nadte Leben, mit feiner 
fo vielfach öden Natur, mit feinen bittern gewerblichen und bäuerlichen Zus 
fänden Eennt, der mag gerade in den auswanderungsluſtigſten Gegenden Suͤd⸗ 
deutfchlands dieſen Drang aus ber Heimath durchaus nicht verſtehen — wenn 
ex fich nicht eben bier einlebte. Vollftändig erflärbar wird er aus den äußern 
Berhältniffen auch dann nicht. Früher mögen politiihe Motive vielfach maß⸗ 
gebend dafür gewefen fein; namentlich haben die Frohnden und eiftungen das 
bäuerliche Leben ebenfo unerträglich wie unergiebig geftaltet. Dies aber iſt 
iept gerade in Würtemberg und Baden Feineswegs ſchlimmer ald andermärts; 
und die große Gemerbthätigkeit laßt im Allgemeinen auch den Heinen Hand» 
werder ſich befier ſtehen als z. ®. unter ver Herrſchaft baierifcher „Anfälflge 
wachungs· und Verehlichungsgeſetze“ oder vollends altbalerijchen und altreichs- 
ſtadtiſchen Zunftweſens. Es ift vielmehr wie ein Batum, welches den im Aus 
Fern Lehen jo menig behülflichen Schwaben feit Jahrhunderten beherrſcht. Of« 
earopa, Ungarn, Rußland waren früher feine Zielpunkte; vie Siebenbür⸗ 
ger Deutſchen, wie alle Deutichen im eigentlichen Rußland werben ja nach 
immer ausjcpließlich „Schwaben“ benannt. Selbft im baltifchen Lande deuten 
eine Menge Namen der nichtadligen Deutſchen auf fehmäbiiche Urſprunge, 
wie denn auch einzelne Benennungen von Haudwerkszeug, Hausrath u. dgl. im 
Deutſch nieverfächitfehen Charakters biefer Lande exotiſch aus ſchwäbiſchen Pro« 
vinzialismen gebildet find. Nach Amerifas Entvedung ferner waren befannts 
lid; wieber Schwaben die erſten Deutfchen, welche die Ausmanderung nach dem 
Wehen unternahmen und auch hier bis in die letzten Jahrzehnte ſammilichen 
dentſchen Ankömmlingen ihren Stammesnamen gaben. War nun bis dahin 
diefer Auswanderungödrang nur zu gewiſſen Zeiten und unter beſtimmten yolis 
ticgen Epochen leichter erflärbar geweien, fo Fam jept bes bei den Schwaben 
fo ausgebildete Bamilienfinn dazu, den Zug ber Auswanderung maſſenhaft 
flaſſig zu erhalten. Diejer Bauıilienfina ſcheint auch heute, nachdem bie os 
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tee der ſooben verfloſſenen Jahre wieder draͤngend gewerden, Hang veryige · 
weiſe bedingend. Es iſt darum minder befremdeud, gerade fo vlel begüterte ones 
de in ihrem Auskommen geſicherte Familien den Weg nad; Amerika einſchla⸗ 
gen zu fehen. Und wenn man in biejer Hinficht ven Auswanderungen ein⸗ 
aufmerkjame ftatiifche Beobachtung zuwenden möchte, wide fich ohns Zuel- 
fel gerade dieſes Reſultat als Erfahrungsjag herausſtellen. Baft alle Auswan- 
derer ſcheiden darum leichter von der Heimath, mail ein Bruder, Vetter, Ohm, 
Schwager oder ſonſtiger Verwandter fie bereito jenſeits des Werd erwariet; 
und ganz außerorbenslich häufig find die Bälle, wo von dieſem den Zuruckge ⸗ 
bliebenen die Mittel zur Meije geliefert werben. 

Diefe Gedanken haben ſich und bei wieberholten Fahrten auf der Ulm⸗Heil⸗ 
bronner Bahn durch ſehr Häufige Gefpräche mit den Auswanderer immer von 
Neuem auigevrängt. Ja, jener Familienſinn läßt häufig den unerklärlichen 
Leidufian, weit der Heimath Valet gejagt wird, in einem viel milderen Licht 
erfcheinen, ald ihm öffieidfe umd officielle Abmahnungen behaudeln. Man mh 
allerdings vellfommen billigen, wenn die Regierungen alle mögliegen Mittel 
und ihren ganzen Ginfluß verwenden, ums hiefem bauernden Abfiuſſe der Ar⸗ 
beitökräfte und Kapitale entgegenzuarbeiten. Allein jedenfalls fännerzlich it wie 
Erfenntniß, daß auch im dieſer Richtung dem „Untertbanen” fa ausſchließlich 
Motive uneblen Charalters untergeichoben werben, daß man bier 4. B. Dem 
Bamilienfinn Foinerlei Rechnung trägt, während doc; infpirirte Federn une 
tetrograde Organo der Kische und des Staatslebens chen den Mangel des Fa⸗ 
milienfinnes neben obligatens Jammer über Irreligiofltät an die Spige ihrer An⸗ 
Hagen gegen die ganze progreſſive Weltbewegung zu ſtellen pflegen. Die Lüge 
iſt Die große Kranfgeit unferer Zeit — ertönt ihre Mage Im, le iſt eb 
allerdingo; aber eine noch wichtigere Brage iſt: "wer lügt? Das Vordraͤngen 
unmehrer Motive, um unliebjame Richtungen des öffenhlichen Geiſtes zu vers 
daͤchtigen, iſt nicht minder lügenhaft ald das Verleugnen dieſer Motive, wenn 
He wahr find und trogkem ebente unliebfame Refultate liafers, ald an jem 
ner Stelle, wo ihr angeblichen Mangel zum Verbrechen geftenmelt werden fell. 
Die Lüge if allerdings die geoße Krankheit unferer Zeit: aber — wer lügt? 

Im den ſchwaͤbiſchen wie in andern Gebietötheilen Baierns Tann man Fam 
eine Zagereife machen, ohne von den Ngitatignen ultramentaner Sendlinge ge- 
gen kom Gonfitutionalismnd auf der einen, gegen jede rationaliſtiſche hewe⸗- 
gung in ver Kirche und demzufolge felbit gegen ven Proteſtantismus wahrhaft 
unglaubliche Dinge zu hören und befätigt zu fehen. Während hen liberalen 
Wlätteen und jeder progreffiven Richtung in politiſcher nie kirchlicher Hinſicht 
Bolizeimaßregelung und gefegliche Verfolgung alle möglichen Nee und Schlinge 
werke überwirft, ſcheint vom ſolchen Beftrebungen gegen faatöyrundgefegliche Ein ⸗ 
richtungen teinerlei Notiz genommen zu werben. In Wiürtemborg wählen num 
zwar feine ultramontanen, doch ebenjo häufig andere zelotifhe Stimmen den 
Dampfwagen zur Kanzel, um gegen die verſchiedenen Kundgebungen des Zeit 
geiſtes mit ſcheinheiligem Gifer zu predigon. Daran nicht genug, begegnet 
man noch überdies haufig ven Vertheilern von Trastätchen, deren unklare Him⸗ 
meleien ſich faft ausſchlleßlich in einer ſubverſiven Verdammniß ſogar alles Den⸗ 
tens über Staat und Kirche bewegen, um im ausſchließlichen Glauben an die 
Unfehlbarkeit der Macht, in gebanfenlojer Uebung aller Befehle den Gipfel ir 
diſchen und hiumliſchen Gluͤckes zu verheißen. Während allermärts, ud auch 
in Würtemberg, die fogewanuten „fliegenden Buchhändler“ Längft verſchwinden 
mußten, währene „alleq unbefugte Verbreiten von Drudigrüten" ut ſchweren 
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Strafen bedroht ft, während jede nicht genehme, weil etwa freifinnige Drud⸗ 
fhrift von ber Geigel der Polizei und dem Schwerte des Gefepes "verfolge 
wird, während die Denunciation jedem unbedachten Worte ald Hochverrath aber 
als Verſuch zur Aufreizung auflauert — während dies Alles geſchieht, kon⸗ 
nen ſolche Vollksredner und foldhe Colporteurs fogar in öffentlichen Berkehrs⸗ 
anftalten ihre ven an den Mann bringen. Zu melden Schlüffen ge» 
langt man im Anſchauen dieſer Thatſachen? Sind etwa bie Kehren fols 
der Richtung minder gefährlich für ven beſtehenden Staat, bie beſtehenden 

richtungen, bie beftehende Geſellſchafi, als jene des wildeften Demokra⸗ 
tie? Geſchickter freilich wiſſen diefe Sprecher ihre Iekten Endziele zu verbergen, 
als früher die Redner der Vollsverſammlungen und Bührer der Butfche. Ind 
eine gewiffe Ehrfurcht des Publikums der von ihnen vorzugsweiſe gewählten 
(pritten) Wagenklaffe vor dem Redner geiftlichen Ausſehens fchüpt fie gemein⸗ 
Hin vor einer Debatte, worin fle ihre nebelhaften Lehrfähe verventlihen müßten. 
Über find die tem modernen, dem Tegalen Gonftitutionalismus feindlichen Re- 
densarten in ihrem abfichtlichen Myfticismus etwa minder geeignet, die fo oft 
serbammte „Begriffsverwierung” im ungebilveten Zuhörer zu erzeugen, als bes 
mofratifäh « focialiftifhe Phrafen? Und mas ift ihr Hinterhalt? Sehr ſchwer 
gelangt man dazu, einen jener Redner zu genauer Ausbeutung feiner Säge, 
einen jener Golporteure zum Anerkennen der Gonfequenzen feiner Tractate zu 
bringen. Gelingt es jedoch, fo ſtellt fidh immer ein und hafielbe Ziel aller 
dieſer Veftrebungen fer. Nicht der geordnete Reqhtsſtaat, nicht der conftitutios 
nelle Ronarchismus, nicht Freiheit der Kirche im Staate und freie geiftige Bes 
wegung der Belenner in ver Kirche iſt ihre Hoffnung. Nein, der Abfolutis- 
muß beherrſcht vom Kirchenthum, die Elubirung des Staates in einer Hierar⸗ 
Sie, deren Mannequin die Siaatägewalt — das ift das Iepte Ziel. Rußland's 
Staateform, aber mit einem Seibſtherrſcher, der die Mafchine bed Kirchen- 
sberften, — dahin geht ihr Streben. Verkatholiſirung ber Borm ber prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche muß ſonach nothwendig die zu erreichende Vorbedingung fein, von 
welcher endlich ſolche Glüdfeligkeit herangeführt werten fol. — 

Wir verfolgen dies Thema nicht welter, verſchwelgen ließen ſich jedoch der⸗ 
artige Wahrnehmungen ebenfomwenig. Gegen die mögliche Krifts des Jahres 1852 
richtet ſich die einzige Gemeinfamfeit, von welcher der reftaurirte Bund und vie res 
priſtinirte Heilige Allianz bisher Beugnig abgelegt hat. Aber bie ebenfo ger 
fahrliche, ja gefährlichere Krife, welche Beftrebungen, wie die oben angebeuter 
ten, mit Gemißheit, wenn auch fpäter, heranführen müffen — auf diefe ſcheint 
Hein vorbebachter BA der polizeilichen Strenge und rüdzügelnden Machtfülle 
der Regierungen zu fallen. Und ftehen fle etwa ifolirt in Baiern oder War⸗ 
temberg? Man reife nur am Mhein, auf den großen weftöftlichen deutſchen 
Bahnen, auf den Bahnen Norddeutſchlands — überall begegnen wir benfelben 
Erfcheinungen. Die angebliche communiftifch-focialiftifchbentofratifche Verfchwös 
rung Peter Nothjung's umd Conſorten Hat fih durch die ergebnißlofe Unter 
ſuchung, trog der maflenhaften Verhaftungen an allen Orten und Enden des 
Baterlandes, ald wefenlojer Schemen der Delatorenphantafle erwiejen. Aber 
der Ultramontanismus In der Fatholifchen und proteftantifchen Kirche, der offene 
ve; vol: Zwed der fogenannten frommen Vereine und Verfanmlungen 
wird von offieiöfen und officielen Federn wie ein Delblatt des kirchlichen und 
polniſchen Friedens gepriefen. Unkundige Schiffer deuten beſonders tiefes Him ⸗ 
meleblau und ſchwuͤle Stille auf dem Meere auch als Vorbedeutung einer 
gluælichen Bahrt: aber noch während ihres Jubelsift die unbemerkte ſchwarze Weite 
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auf der entgegengefepten Seite aus den Wollen aufgeftiegen und dieſe umbrauden 
beseitö derberbenbringend den Bord, ehe noch ber überrafchte Steuermann das 
Ruder zu erfafen vermochte. 

In folde trübe Betrachtungen, mit denen man aus der rauhen Alp zu 
dem reicheren Berglande Schwabens gelangt, fällt indeffen ein freundlicher 
Lictfrahl. Die Art, womit im Allgemeinen jene Lehren und Tractaie von 
demjenigen Publifum aufgenommen werden, dem fle zunächft gelten, kann ung 
über ihre Wirkung beruhigen. Es liegt überhaupt nicht im Gharafter des 
Schwaben, dem erregten Worte und vollends einer Perfönlicpkeit, die gewiger- 
maßen Autorität ift, mit entſchiedenem Abweis zu begegnen. Gr mimmt es bin, 
meiftend ohne augenblickliche Entgegnung; aber jenes eigenthümliche Lächeln, 
welches man jeiner Unnachahmlichfeit halber fpeciffch ſchwäbiſch zu nennen verw ' 
fucht iſt, ericheint gar bald auf feinem Antlitz. Es fagt weutlich genug: ich 
glaubs nicht, oder, ich verftehe es nicht. Derjelbe Schwabe aber, welcher in 
ganz unſichern Erwartungen und auf ganz unklare Hoffnungen hin bie Reife 
über das Weltmeer unternimmt, folgt in feinem heimiſchen Leben nicht 
der entfernteften ihm unklaren Anregung, fe vermag jelbk feinen Cindruck 
bei ihm zu hinterlaſſen. Denn es giebt vielleicht kaum einen beutfchen Stamms, 
weldyer gleichermaßen wie diefer verſteht, dasjenige, was er feinem Gedanken 
leben nicht zu accommodiren vermag, auch fofort wie gar nicht vorhanden über 
Bord zu werfen. Darin beruht allerdings zum großen Theil die ſchwere Bes 
weglichkeit des Schwaben, fein ausgebildeier Cantönligeift, feine Geringihägung . 

er Interefien und von außen kommender Gedanken. Doc ebenfo jene 
Zuverläffigfeit, welche ihn nur felten in ähnliche unklare, darum fruchtlofe 
Erregungen fortreißen läßt, denen feine Teichter beweglichen Nachbaren, bie 
Branken im Oſten, die Alemannen im Weften, fo gern verfallen. Man mag 
allerdings gerade durch die würtembergfchen Creignifie der legten Jahre zu 
Zweifeln an dieſer Eigenthümlichfeit verführt werden. Aber man bedenke, was 
allerwärtd vorangegangen, man erwäge, mit welchen Enttäufchungen früheren 
Tegalen Bewegungen im ſtaatlichen Leben begegnet worden war. Und raſcher, 
als die Nachbarländer, hatte ja auch Würtemberg die äußere Ruhe wieverger 
funden ; ſchwerer als in andern wird dagegen jein jetziges Syſtem die Hoffnung 
auf Erfüllung berechtigter Borderungen im Bewußtſein des Volkes auszutilgen 
vermögen. Sprach es auch ein Eöniglicher Mund, daß abgedrungene Verſprechun⸗ 
gen nicht bindend fein — der Schwabe behält fie doch im Sinn. Gr hat 
in der allgemeinen Schwärmerei für dad mitteleuropäifche Reich deutſcher Na⸗ 
tion vielleicht am (ebhafteften mitgefchwärmt ; denn damals ſah ja Alles fo er- 
reichbar aus. Aber er hat auch heute noch nicht ven Gedanken an ein deut⸗ 
ſches Reich aufgegeben, wenn auch unter andern Formen und mit andern Greu⸗ 
gen. Nirgeuds ift die Ueberzeugung von der Bufunftlofigfeit fouveräner Mite 
lelſtaaten heutzutag allgemeiner in Herrſchaft, ald eben in Schwaben und 
irog des würtemibergiichen Localpatriotismus. Nirgends beherrſchi jener uni 
tarifche Gedanke jo weite Kreiſe des Publifums, welcher in undeutſchen Grenzbrei⸗ 
ten Deutſchlands gewiſſeſten Untergang erblidt und das preußiſche Priucipat, 
trotz aller Antipathieen gegen norddeutſche Art überhaupt wie gegen das heutige 
preußßiſche Syftem indbejondere, für eine umaufhaltbare hiſtorifche Nothwendig⸗ 
feit erfennt. Auch hier, wie überall, war freilich, der Glaube daran verſchwunden, 
daß dem heutigen Preußen nad) den Niederlagen in Warfchau, Olmüg und Dres⸗ 
den noch in irgend einer Sphäre des Staatslebens ſelbſt der entferntefte Schritt 
nach dieſem Ziele gelingen werde. Der hannoveriſch⸗preußiſche Vertrag hat 
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deſe Goffnumg nem belebt. Mag man and geseh einzelne Confequenzen def 
felben verſtimmt fein: die Ausdehmung des deutfihen einheitlichen Boll mb 
Hanbelögebietes bis an dad Meer, der offene Weg nach und von ten gehebe⸗ 
nen Schägen des Weſtens, laßt Deſterreichs vorfchwebende Verheißungen von 
ungehobenen Schägen des Oftens plöglich in ihrer gangen Wärchemhaftigkein 
kr Erkenntniß Tommen. Machtlos verllingt das Geichrei des Terasse 
luſtriaclzmus und die Kette, womit die Tabinette Baierns und Wartembergt 
an daB vefurgirte alte Defterreich ihr politifches Reben feſſeln, muß erdlich ver 
dem frifchen Winde des Tebenbigen · Vollsverkehrs fpringen, die Stenenmimmm 
diefer Stauten maſſen endlich auf Die hehe Soe des ‚dentfähen Sehens feel. 
Oas Yiebereimlommen vom 7 Sept. war einer der größten deutſchen Giege 
Breufens — dennoch muß man ſchmerzlich zweifelnd beifügen: war mm Im 
Berliner Cabinet von dieſem Charakter der That geleitet? — — 
Nieberrafchend Sfnet ſich Hinter Umftetten das Thal. Zurücd trätt die kahle 
Berglehme der Alphoͤhe, ver bisher unerquickliche Umblick, ob jegt auch werengt, 
leldet die Umfchraͤnkung gern. Bald kugelig, bald kegelformig, bald länger 
geftredt, bold dachförmig abgefantet, fleigen ringeum bie abgefchieveneren Vor⸗ 
berge der Alp empor. Ind während wir zuerft mit ihnen in gleicher Göfe 
freben, ſchwingt fi nun der Bahnzug allınälig hinunter in das lachende 
Thal. Zur Mecten ftarrer Fels, worein die Vahn gebrochen iſt, zur Linten 
dad Immer mehr nahenbe Thalgelande mit feinen Wieſen, Feldern, Obſtbamm-⸗ 
waldern und Dörfern, fehen wir uns wrplöglich mitten in bie fanfte Lieblic⸗ 
ett ſchwaͤbiſchen Landſchaftscharakters verſetzt. Aus den Buchen und Tanuen 
welche meiſtens die Gipfel umkraͤnzen, Teuchtet bier ein freundlicher Meierhof «it 
erfter Gruß der milder gewordenen Natur, während daneben graue Belsmaffer 
hervorwah ſen, Erinnerungen an die eben verlaffene rauhe Eebirgsode. Dort bat 
ſchon der Mebftod erobernd die Mittagsſeite des Bergfußes bejept, während De 
alten Fichten und Tannen, vom Weinland dur Triftbreiten getrennt, auf der 
Sohe Toren Pla behaupten. Drüben legt ſich ein Rüden, ſpatlich von Heldegrnd 
überzogen, mit überad vorbringendem Kalfgeftein oder unfruchtbarem @eröll, 
wie ein verfehltes Leben, zwiſchen die fröhliche Naturpracht der andern Höhen; 
an einer andern Stelle zeugt verwittertes Geftein einer verfallenen Burg ſchwer⸗ 
müfbig von jener alten, guten Zeit, da es nur Knechte und Herren, mur At 
beitende und Berprafiende gab. Immer mehr verengt fich das Thal, Immer 
fenkrechter ſtargt der Abgrund neben unferer Strafe in fein Wiefengrün Hnat, 
hmmer veiner wird die Vogelperfpective, worin bie Käufer ımd bie ameifenat 
tig auf der alten Landſtraße ſich hinhaftenden Gefährte unſerem Blic erſcheinen 
Ausfchlieglic in das gelbliche Kalkgeftein, woran oft no Spuren der Sprengung 
durch Pulver erfichtlich iſt nunmehr die Eifenftraße gebrochen; Hier und da 
muß fle fogar von großartigen Mebermauerungen getragen werben; um einer 
andern Stelle überbrädt ein fteinerner Damm auf diefer ſchwindeinden Höhe 
einen tiefen Seitenriß der Berglehne, woran wir berabfuhren. Immer neue 
Beugungen um bie Bergwand zeigen und das Thal in Immer: neuer Seſtan 
bald weit gen Süben auslaufend, Kald gen Weften ſich ermeiternd, bafd wie 
der keſſelformig geſchloſſen. Endlich ſcheldet ſich die Ruine des Helfenftein® 
auf halber Höhe eines vor und gelegenen Berged ab; daneben büftert, neh 
mehr verfallen, auf abgefondertem Bergfegel dad Gemäuer ber Oedendurg 
Dt darunter fonnt fich behaglic die Pleine Stadt Geißlingen. Nuh auf 
rei Selten von Belfen umgeben, aber juft nn Schluſſe des engen Thabn 
Biiett fie Hinamd in die fi. weitende Randfihaft, deren. ferien -Horigent wel” 
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armer Höhen umfkumen, waͤhrend rechts und liaks Die Ausläufer der Alp 
Äh allmälig der Ebene zueigen. Sie ſieht die lachende Fruchtbarkeit, aber 
ihre naͤchſte Umgebung gewährt für teren Pflege nur engen Raum. Co 
f@migten und drerhieten ihre Vewohner feit langen Jahrzehnten aus dem Helge 
ver Berge und den Soͤrnern der Heerden jene zierlichen Kleinigkeiten, die als 
Geiſliager Waaren weit und breit befaunt find. Mafien von Verkaͤuſerinnen 
derfelben umringen den Bahnzug, fowie er auf der Station Halt gemacht. Une 
Die Menge neuer Gebäude in dem ehemals ſehr kaͤmmerlich fi mährenden 
Städthen beweifen, daß auch ihm mit der Eiſenbahn neue Lebener und Schwung · 
Teaft zugeführt wurde. 

Die dahrt von hier bis Stuttgart wäre kurz, wenn die Locomotive ihre 
volle Kraft entwideln konnte. Uber vreigehnmal mag der Bahnzug fliehen, 
una dem Verkehrsbedurfniß ver Anlande genug zu thun, ehe er in dem reſi⸗ 
verglichen Bahnhof anlangt. Wan läßt es fich gern gefallen. Ge thut fo 
wohl, namentlich im Gegenfage zu ven baieriſchen Verfehrsanftalten, der Exs 
keninniß des Stanted zu begegnen, daß dem zahlenden Publikum nicht eine 
ande unter den härteften Bormen, fondern ein mit baarem Geld erkauftes 
Vecht durch die moͤglichſt bequeme Einrichtung des Verkehrs zu gewähren iſt. 
Schon daß Hier die dritte Wagenklaffe fich durch beflere Cinrichtwag von den 
Bagwagen unterſcheidet, daß das Betragen der Condueteurs hoöͤflich, daß ber 
Neifende nicht gezwungen iſt, ſich den Platz feiner Wagenklafſe vom dictato⸗ 
riſchen Befehle bed Conducteurs beftimmen zu Iaffen, thut im Gegenfag zu 
Baicen fehr wohl. Und überdies gleicht die oft umterbrecyene Fahrt einem 
Gange durch fröhliches Gartenfand. Denn Wieſen, Belver md Äuen vers 
ſchwinden beinahe dem Bli vor der Kühe von Obſtbaumen und IBeingehegen, 
welche nun unjere näcyfte Umgebung bilden. Daraus tauchen nah und fern 
wohlhäbige Dörfer, wie. Lufthäuschen eines Parkes enwpor. Gingen, Göppin« 
gen, Uchingen, Plorhingen find jept bezeichnende Namen der Ortfcheftn: bis 
wir nach Eßlingen, einem der Goncentrationspunkte wartembergiſcher Gewerb« 
thätigkelt , gelangen. 

Bon fern vermuthet man davon in der alterthümlichen Stadt nur wenig; 
ihr Ausſehen paßt nicht dazu. Eine zierlich durchbrochene Thurmfpige, jene 
des Breiburger Münfters nicht unaͤhnlich, daneben zwei ungleich niedere Thürme, 
durch eine Brüde verbunden, jcheiden fich dem Blicke zuerft von der im Hinter« 
grunde duftig verſchwimmenden Umgebung Stuttgarts. Dann ſteigt allmalig 
aus dem Fruchtbaumwald eine alte, hier und da zerbroöͤckelte Umſchließuags-⸗ 
mauer empor; um enblich Liegt die Stadt felber am Berge, durchgruͤnt von 
Garten una Weinädern, übi denen an einer obern Ede der Stadtmauer das 
ehemalige Kronwerk ber freien Reichäftabt von den -Meften eines alten Thar⸗ 
nes bezeichnet wird. Links von der Eiſenbahn fleht vereinzelt ein großes Thor, 
rechte ſchaut man durch gerade Straßen in das Innere des Ortes. Auch 
wenn man bineingeht, vermißt man die ermartete Lebhaftigkeit; glänzense 
Kaufladen, dicht aneinander gereiht, uͤberraſchen jedoch im Berhältmife zur 
Größe der Stadt durch ihre Zahl und Mannigfaltigfeit. Schuurren, Surten 
und Klappern der Majchinenarbeit tönt in den Nebenftraßen in die Stille her» 
eb, und am Abend, wenn dieſes Geraͤuſch ſchweigt, füllen fi die Gaſſen 
mit arbeitsmuden Menſchen. Die meiften von ihnen aber fommen und gehen 

darch jenes bereinfante Thor, rechts von ber Giienbahn. Denn da drüben 
fließt der Meckar, zwiſchen welchen und die Stadt ſich eben der Schienerweg 
froh, vie Werbindungen jened Thores wit ver Stadt veraihtme, Cine 
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gentlige Stadt iſt auch Bier hüben nicht mehr zu finden; Eksihen mehr 
Gebäude im Gartenhausſtyi, verbunden mit weiten Höfen, wmfriedet und be⸗ 
ſchattet von reihen Ziergärten, fagen uns, daß ber Jnduſtrieadel ven Stan 
manern entfloh und bier fein Banner, den rauchenden Dampffchlot, aufpflange. 
Sier entfichen die Wafchinen ver Herrn Keßler und (Gomp. unter den Händen 
von mehr als 400 Arbeitern, Bier erglänzen die Deffnerichen Blechwaaren 
vom roheſten Geräth bis zum kunſtleriſch fchön vollendeten Meiſterſtack in yla- 
ſtiſcher Reihe geordnet, bier —* die u in Wolle und Baumwolk, 
hier endlich währt — der Eplinger Cha: 
Aber auch weiter Hin find noch Elgentpemfiäeten des Eßlinger Gib 

zu bemerken — glelchſam der Gegenfag zu dem volltommen wmodernifrten 
Stadtleben. Auf den Anhöhen jenfeits der alten Stapt bis an ven Mathe 
berg, defien Gipfel einft das Stammſchloß der Würtemberger Erönte und tel 
Men jegt der Grabtempel der Königin Katharina ziert, während Untertürthein 
feinen Kup mit Weingärten umzog — da erbliden wir zwiſchen Weingehegen, 
Dbftbäumen und Wäldern eine Menge lachender Weiler, meift jeder einen 
wieder von zerftreuten Häufern gebildet. In biefen malerifchen Wohnfigen Icht 
feit alten Zeiten eine religiös abgefchiedene Colonie, wern man's fo nennen 
win; Fromme Im Lande, wie man fie vielfach bezeichnet. Stil, fleißig, ſauber, 
Kttfam, bearbeiten dort oben die „Bilialiften“ den nach altdeuiſcher Site in 
Weidgerechtigkeiten und Hirtenſchaften getheilten Boden’ in der Väter Welle. 
Sie fteigen in das induftrielle Thal nur herab, um ihre ſorgſam gepflegten 
Brüchte zu verkaufen; und heimlich gewährt wohl Mancher dem hinauffomnm- 
den ftechen Babrikarbeiter ärztliche Hülfe mit den vom Urvater auf ven Entk 
vererbten Heilmitteln. Aber fonft fheiden ſie ſich ſoviel möglich von der lauten 
Belt des Thalss, und obgleich in Eßlingen eingepfartt, haben ſie doch foger 
ihre eigenen Kleinen Kapellen auf ver Verghoͤhe errichtet. — Aber nicht mr 
dieſes Tieberbleibfel älterer Zeiten blieb in feiner Gigenthämlichkeit bier under 
rahrt, auch moderne Romantit fand in Eßlingen gleichfam die Wiege ihrer 
Kindheit. Wir meinen bie jegt wanbernden Liederfeſte Saddeutſchlands den 
verdachtvollen Augen hoher Polizei freilich allüberall um fo unangenehmere 
Berfammlungen, weil zu harmlos, fo daß kaum belagerungsguftändiche Militär 
herrſchaft ihnen ein dietatoriſches Veto entgegenzufteflen verfucht — trogbem 
ein mächtiges Mittel zur Erhaltung des Bewußtfeins deutfcher Zuſammenge⸗ 
jörigkelt. So wenigftens bis 1848, nachher leider hier und da vom Geſchrei 
gedanfenlofer Demonftrationen getrübt, im Jahre des Unheils 1851 ſelbſt fon 
derbündlerlichen Charakters, wenn auch „ber Deutſchen Vaterland“ bei allem 
gefungen wurde. Ober war es nicht fehmerzlich » in Linz nur Altbaiern und 
Oberöfterreich zufammen fingen zu hören, während Würtemberg fich in Geil 
bronn abfonderte, und in Morbveutfchland je in jedem „nähern‘ VWaterlaude 
ein Liederfeft ſich als das wahre und echte bezeichnete? Wir gehören aller⸗ 
Dinge nicht zu Ienen, welche aus tönenben Gefangen und klingenden Toaſten 
bei Flirrenden Glaͤſern eine Zukunft Deutſchlands erhoffen; aber ebenfowenig 
zu jenen trodnen Seelen, weilche biefe ganzen Geſangéfeſte als Berpuffen “ 
nationalen Dranges im Sarg und Klang ver Gelage verwerfen. Richt de 
Xoromotive allein kann und darf und zufanmenpfelfen, daß wir es wiſſen, wir 
feien ein Volt; ſie fagt und nur, daß gemeinfame maierielle Interefien mb 
ðeherrſchen, ebenfo wie die Belehrtenverfammlungen, wenn auch bie Willem > 
Fhafı nicht unmittelbar bereichernd, das Bewußtſein der Gemeinſamkeit 
Wiffenſchaft aufeecht halten. Bier, wie dort, ſpricht indeſſen aus 
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der Ernft, die Lebentarbeit. Das Leben iſt jedoch eben nicht blos Arbeit, 
fondern eine Kunft; Verſchoͤnerung macht es Dazu. Die Volksfefte find meiftens 
untergegangen im Ernſte der Arbeit oder in ver Nebelüfternig polizeilichen 
Angft; die noch beſtehenden find faft ausſchließlich finnliche Gelage ohne höhe» 
sen Geift, während bei andern (3. B. den voikswirthſchaftlichen Baierns) ein 
tieferer Sinn kuͤnſtlich hineingeflochten wird ohne hineinzuwachſen. Dagegen waren 
jene großen Gejangäfefte, beichiekt von den fernften Enden des beutichen Vater⸗ 
landes, wahrhaft naturwüchſig aus dem Einigungsbrang entftanden, wahre 
hafte Volkofeſie höheren Sinnes, wirkliche Erzeugnifie des poetiſchen Dranges 
nah Lebensverſchoͤnerung. Und follen auch fie nun untergehen, bier am 
Eantönligeift, dort aus Burcht vor Mipliebigfett, dort weil Parteidemonftration 
einmal in aufgeregter Zeit die Gelegenheit zu umbefonnener Phraſenmacherei 
benugte? So viel blühende Hoffnungen und reifende Ermartungen, fo viel 
Schönes aus dem Leben haben die beiden lehten Jahre geſtrichen — fol denn 
nun überall blos mehr das Grau abgelebter Nationalfehler und neuer Zeit« 
fünden Horizont und Atmojphäre unfered tief gedruckten Kebens bilden dürfen? 
Man wird von derartigen Betrachtungen um jo ſchmerzlicher ergriffen, je 
ſchoͤner ſich bei unferer Weiterfahrt die Auen breiten, durdpbligt von den Suͤ⸗ 
berblicken des hindurcheilenden Fluſſes, umkraͤnzt von ber lieblichen Mannig - 
faltigkeit der ſanften Höhen, welche Stuttgarts Umgebung bilden. So oft 
wir hierher kamen, war es und immer wie ein ſonntäglich Treiben. Es iſt, 
als hätten bier die Menfchen nur Die Heiterkeit des Lebens Tennen zu lernen, 
als wäre Alles nur für Freude und Behagen gefchaffen. Man kann wohl 
ſchonere, romantiſchere, wenn auch vieleicht Faum fruchtbarere Strecken bes 
deutſchen Randes bucchfahren: aber mohl felten wird ſich felbft derjenige 
gleichermaßen „angeheimelt fühlen, dem lebendiger Siun für die Natnr abs 
geht. Es ſcheint Alles jo vollkommen fertig für behaglichen Genug und fogar 
die fuͤrſtliche Pracht in Bauten, Gartenanlagen und andern Gtablifements 
dat infofern einen popnlären Charafier, ald fie mit leichtefter Mühe für Je— 
dermann zugänglich ift, als fie ſich mit dem allgemeinen Reben ber Bevölkerung 
gleichfam vermifcht. So weiß man in Cannſtadt kaum, wo bie koͤniglichen Gar—⸗ 
ten in jene der Privatperfonen übergehen; die Landſtraße durchläuft freundliche 
Anlagen, die Gartenwege verlieren ſich im freien Felde. Hier rauſcht noch nar 
türliher Wald, aber dicht daneben ſchimmern Wrucdhtbäume und neben dieſen 
wegen wieber die Barbengruppirungen des Schloßparkes. Ulmen, Afazien, 
Zannen, Bichten, der gelbgrüne Tulpenbaum, die edle Kaftante, das faftige 
Blatt des Nufbaumes — Alles Hat fi zufammengefunden, um mit bunten 
Blumenbeeten, wogenden Feldern und weithin geftredten Matten die leichtge⸗ 
ſchwungenen Wellen des Thalgeländes, wohlthuend, abwechſelnd in Form und 
Barbe, zu überfleiven. Und auf der rothen Erde der umgebenden Höhen fteigt 
der Weinftod empor. Weiße, fröhliche Häuschen bezeichnen feine obere Beenze, 
über welcher bald eine kahle Kuppel ſich wolbt, ober auf welche die Wald 
hatten des flacher gebogenen Bergrüden berabfallen. Baft keinem Berge fehlt 
überbies ein Lug⸗ ins⸗ Land auf feiner höchften Stelle; die mittelhohen Berge 
Tegel find vom föniglicyen Roſenſtein, der maurifchen Wilfelma, dem Re— 
naiſſante⸗ Luſtſchloſſe des Kronpringen u. f. w. prachtvoll gekrönt. — Wir 
haben bier nicht zu unterfuchen, ob der Tunnel durch den Rofenberg eine prak⸗ 
tifche Rothwendigkeit oder ein öfonomifcher Behler ift. In bie bunte Abwecht- 
lung ber Umgebung gehört er ebenfo angenehm übertaichend, als vie doppelte 
Nedarhrüde, deren oberes Stodwerk der Dampfmwagen burchfährt, währene 
Dentfhes Mufeum 1852. 1. 2. 


626 Literatur und Kunfl. 


Fußgänger und Gefährte im unteren Stod den Fluß überfchreiten. Serandger 
treten aus dem Tunnel find wir in wenigen Minuten in Stuttgart und zwar, 
wenn im Bahnhof, jo mitten in ver Stadt: jo daß man im legten Moment 
ver Fahrt ummittelbar in die Hinterhäufer und Höfe einer Straße hineinblidt. 
Kennt man den ſchwabiſchen Charakter, jo mag man wohl daran benfen, wie 
viel Kopficgütteln und Aerger diefer Einblik „der fremden Leute” in die ſtillen 
Höfe geloftet bat. Aber endlich haben fie fid daran gewöͤhnt, gate Mient 
zum böjen Spiel gemacht und dad Leben der Zimmer, wie ben Pug ber Ge⸗ 
bäube von der langweilig ftillen Stabtftraße dem wechſelvollen Leben des Bahn 
hofes zugewendet. J 
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Das menfhliche Lehen if bekanntlich aus Gegenfägen und Widerſprüchen 
zufammengefegt; auch von ber Literatur, dieſem Abbild des menſchlichen Da 
jeins, dürfen wir es nicht wohl anders verlangen. In der Zeit des allgemei- 
nen Friedens und der politiichen Unthätigkeit, nun ja, da waren unjere Dide 
ter fehr kriegeriſche Leute; da wußten fie nicht genug zu fingen von der Lufl 
des Kampfes, dem Getümmel der Schlacht und jenen Siegesrofen, die fie aus 
blutigen Wunden zu pflücken gedachten; mitten in der „IppMe der Gdaverei“ 
fehnten fie ſich nach vem „Trauerfpiel der Freiheit.“ Jehi dagegen, da bied 
Arauerfplel (ja wahrhaftig ein Zrauerfpiel) feit Jahren in vollem Gange if, 
da die Welt von Nord bis Süd ein einziges Schlachtfeld gemorben und 
Afträa, biefe lehte der Himmliſchen, vie unverbeſſerliche Erde, wie es ſcheint 
für immer verlaffen hat — richtig, da find unfere Dichter auf einmal wieder 
ſehr zahme Xeute geworden, da wollen fie nichts mehr wiflen von Freihen 
und Politit und geſchichtlicher Bewegung, im Gegentheil, fie fchelten barmi 
als auf den eigentlichen Verderb der Kunſt; die lärmende Schiachtirompen 
wird umgefimmt zum ſchmachtenden Haberrohr und die Idylle proclamirt fh 
als die Lichlingägattung der neueften Literatur. 

Wiewohl, die Wahrheit zu fagen, die Idylle ſelbſt ein einigermaßen ans 
deres Anfehen gewonnen hat ais ehedem. Der Menſch kann ſich im feiner 
Haut ſehr unmohl fühlen, aber aus ihr herausfahren Fann er darum dech 
noch Tange nicht, ſelbſt wenn er es fich vornimmt; nicht blos dem Horaziſchen 
Weiter folgt die berüchtigte „ſchwarze Sorge” nad), auch den Poeten begleitt 
fe, auch wenn er ſich fern ab von dem Betümmel der Welt zwiſchen mogende 
Kornfelder und ſchattige Bäume und buftende Mifthaufen und was fonft noch 

Apparat der neueften Dorfgefchichte gehört, zurüdzichen wid. Was und 
in unfern heutigen Idyllen begegnet, find feine Geßnerſchen Hirten mehr, die 
in einem abftracten Arkadien antikiſtrende Geſpraͤche über Milch, Honig und 
ſchone Schäferinnen führen, auch Feine Voßſchen Xouifen mehr mit Kaft 
and Butterbrod und rationaliftifch-fentimentalen häuslichen Andachtftunden — 
nein, Menfchen find e8 von unjerm Sleiih und Blut, Menfchen ded neunzehn- 
ten Jahrhunderts, die das Erbübel der Zeit, die politiiche und ſociale ln 

friedenheit, ebenfalls richtig in ihren Adern tragen und bie daher, wie 
jarmlos und friebfertig fie ſich flellen, doch im Grunde ihres Herzens weit 
mehr tragiich find ale idylliſch. Es war nicht Alles veritabler Schlachten 
durſt, was bie Eyrit ber vierziger Jahre dafür verfaufte — und fo If auf 
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jetzt nicht Alles Idylle, was den fehäferlichen Strohhut ins Geſicht drückt 
vder mit ſchweren Holzpantoffeln an den Füßen, nach Kuhſtall und Heuboden 
duftend, daher gefchritten Fommt. Vielmehr ift auch dieſe Reaction der Li⸗ 
teratur, wie fo viele andere hochgefeierte Meactionen unferer Tage, nur eine 
fcheinbare ; der Arzt ſelbſt iſt bereits befallen von der Krankheit, welche er 
heilen zu wollen vorgiebt. Wir haben der Politit gut den Rüden wenden — 
als wenn die Politik nicht der Zopf wäre, der doch allemal Hinten hängt! 
Wir haben auch gut aufs Land gehen — ald ob unfere Sorgen und Küm- 
merniffe, unſere Befürchtungen, Abneigungen und Feindſchaften nicht mit und 
gingen! Wir haben endlich auch gut Idhllen fehreiben — ald ob ein Fran« 
fer" Vater gefunde Kinder zeugen Fönnte und als ob auch die Idylle, unter 
unfern Händen, politifch durch und durch und innerlich verbittert und dere 
grämt wie wir find, nicht die feltfame Zwittergeftalt einer politijchen, ja ge— 
radezu gejagt polemifche Idylle annehmen müßte! 

«__Meber die Berechtigung dieſer Gattung felb zu flreiten, ſcheint und über 
flüſſig; genug, fle if einmal da. Im ſich befriebigte und glückliche Zeiten, 
die ihres Inhalts bewußt und mächtig find, mögen auch reine, in fid) abger 
fchloffene Runftihöpfungen zu Tage fördern; Zeiten dagegen von fo unftetem 
und unflarem Charakter, wie die unfern, werden auch nothwendig gemijchte, 
unreine Kunftgattungen erzeugen. Auch gebührt der modernen Ioplle jeden⸗ 
falls das Verdienſt, die Literatur auf die Wirklichkeit der Dinge, ſei es auch 
auf einem Ummege, wieder hingelenkt und den Sinn für das Plaſtiſche ver 
Borfle, im Publitum ſowohl ald bei den Dichtern ſelbſt, gefchärft zu haben. 
Das iſt denn immerhin ein Anfang, auf dem ſich ſchon weiter bauen Täßt 
and um befien Willen man auch ſchon einige Uebertreibungen und Ausſchwei⸗ 
fungen mit in den Kauf nehmen mag. 

Das beveutendfte und denkwürdigſte Product diefer Richtung, das Auer⸗ 
bach ſche Neue Leben, hat in diefen Blättern bereits feine Würdigung gefun« 
den. Ss ift nicht unfere Abſicht, dem dort geäußerten Urtheile entgegen zu tre⸗ 
ten. Nur auf einen Punkt glauben wir hier noch einmal zurüdfommen zu dür« 
fen, einen Bunft, in welchem nach unferm Dafürhalten der eigentliche Titerartfche 
Schwerpunft diefer Erfheinung liegt. Und das iſt eben ver Verfuch, den Auers 
bach in dieſem Werfe gemacht hat, die Dorfgefchichte gewiflermaßen über ſich 
ſelbſt Hinauszuführen und eine Gattung, die ausfchließlih auf bie liebevolle 
Ausmalung des Klein» und Stilllebens angeriejen fchlen, zu einem Ges 
fammtbild unferes ganzen gegenwärtigen Lebens und Treibens, in Religion, 
Staat und Geiellfhaft, zu erweitern. Ob und wie weit Auerbach bie 
fer Verfuch gelungen, ja ob der Verſuch am fich ſelbſt zuläffig war oder 06 
er einen Innern Widerfpruch enthält, in Folge deffen er jedes Mal nothwendig 
ſcheitern muß, darüber wollen wir bier nicht rechten, es genügt und, eine 
Thatſache feftgeftellt zu haben, die nicht nur für Auerbachs perjönliche Ent 
wicklung von hohem Intereffe if, fondern deren Ginmirfungen, wenn wir 
und nicht ganz täufchen, ſich auch fonft noch in unferer-Literatur auf manniche 
fache Weite bemerkbar machen werben. 

In der That Hat ſchon jet, von Auerbach abgejehen, eine ganze Reihe 
namhafter Schriftfteler denfelben Weg eingefchlagen. Und zwar haben fie 
Dies, wie ſich ſchon aus der Zeitfolge ergiebt, Eeineswegs aus bloßer Nachah⸗ 
mung des berühmten Verfaflers der Dorfgefchichten gethan, fondern vollkom⸗ 
men felbftändig und unabhängig von einander, nur von dem allgemeinen Ins 
finet der Zeit getrieben. Ja ſelbſt dieſer Inflinet iſt mwenigftens in Einem 
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von ihnen bereits zum klaren künſtleriſchen Bewußtſein geworden: Iojef Rant, 
der befanntlidy ſchon früher in nicht unrühmlichem Wettftreit mit Auerbach 
um die Palme der Dorfgefchichte kaͤmpfte und der jegt ebenfalls, gleichzeitig 
mit dem Neuen Xeben, mit einer größeren Zeitidylie (ober doch wenigfens 
mit einem Bruchſtück, einem Anfang derjelben) hervorgetreten if: Moor« 
garden. Eine Erzählung von Joſef Rank. Stuttgart, Bers 
lag von Franz Köhler 1851. Diejelbe fol nach der Abſicht bes Ver⸗ 
faflers eine Reihe von Zeitgemälven aus ber jüngflen Vergangenheit eröffnen, 
deren jedes, in eigenen Rahmen abgeſchloſſen, zugleich mit dem folgenven in 
mannichſacher Beziehung ein zufammenhängendes Ganze bilden ſoll. Der Ver⸗ 
fafler beleuchtet die Einwendungen, welche dagegen erhoben worben find, Ber 
gebenheiten, die den Beitgenoflen noch allzunahe Tiegen, namentlich Vegeben ⸗ 
beiten politifcher Natur, in poetiſcher Umgeftaltung vorzuführen. Gr hält «d 
im Gegentheil für eine wefentliche Aufgabe des Dichterd, gerade bie Zeit zu 
begreifen, in der er felbft lebt, Die Umſtaͤnde aufzuzeichnen, deren Zeuge er iR, 
und das unmittelbar Erlebte, dies Erlebte, mit dem er jelbft in ven feinften 
und erſchũtterndſten Beziehungen ſteht, zum poetifhen Ganzen abzurunden. 
Selbſt die Gefahr, daß es dem Dichter unmöglich fallen möchte, fich dabei 
völlig parteilod zu Halten, vermag ihn nicht abzufchreden, parteilos, ſagt er 
fehr richtig, wird ber Dichter nur als Künftler in der gleichmäßigen Ausfüh 
zung feined Werkes zu verfahren haben, während umgefehrt daß Herz deflel- 
ben bei jedem Werke, fittlich oder politiih, fogar Partei nehmen muß. 

So richtig dad Alles num ift und jo ſehr und die künſtleriſche Befonnens 
beit freut, mit welcher der Verfafier demnach an feine Aufgabe gegangen if, 
fo wenig Eönnen wir doch verſchweigen, daß er uns in Loͤſung berfelben fehr 
unglüdlich geweſen zu fein ſcheint; die künſtleriſche Beſonnenheit ift eben in 
den theoretiſchen Sägen ber Vorrede ſtecen geblieben, der Dichtung ſelbſt if 
nichts davon zu gute gefommen. Schon in ben früheften Werfen des ger 
ſchaͤtzten Verfaſſers gab ſich eine Verachtung der künſtleriſchen Form Fund, eine 
Vorliebe für das Fraguientariſche, Abgeriſſene, Durcheinandergewürfelte, die 
zuweilen (man erinnere ſich z. B. an bie Vier Brüder) ans Gefhmadiet, 
um nicht zu fagen Aberwitzige ftreifte. In feinen jpäteren Erzählungen trat 
dieſer Behler mehr und mehr zurück; die Vorrede bed Moorgarden, mit ihret 
auögefprochenen fünftlerijchen Aeflerion, erfüllte uns mit der Hoffnung, dab 
er gänzlich abgelegt fei. Aber leider, wir Haben uns getäujcht! Wir rechnen 
etwad darauf zu gute, daß die vorliegende Erzählung nur der Anfang einer 
größeren Reihe, nur das erfte Glied einer Kette fein fol, deren Tunftvolles 
Geflecht nur erft dann gewürdigt werden kann, wenn dad Ganze vollendet vor 
Augen liegt. So fragmentarfjch indeſſen wie diefer Moorgarden, fo ohne 
Anfang und Ende, ein bloßes wüftes Durcyeinander beliebiger Scenen, folte 
denn doch fein Buch auftreten, das man dem Publikum überhaupt zu bieten 
wagt. Der Lefer fragt uns nach dem Inhalt der Gecichte? Aber fie hat 
gar feinen Inhalt; lauter Anfänge, die liegen bleiben, lauter Verwicklungen 
bie dem Xefer unvorbereitet, mit berber Hand, gleich Schneeballen, ins Geſicht 
geworfen werben und über die er hinterbrein Feine Sylbe mehr erfährt! Der 
Held felbft, ein öfterreichifcher Bauer aus der Zeit furz vor dem Ausbtuch 
der Märzrevolution, mit einer gewiſſen geheinmißvollen, gefpenftijchen Zuthat, 
die nur leider auch das ganze Buch hindurch Geheimniß bleibt, iſt in dieſer 
feiner Schattenhaftigkeit völlig außer Stande die Theilnahme des Lejerd zu 
erregen. Der Verfaffer giebt ſich zwar fichtlich die größte Mühe ihn unferm 
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Ietetefie zu empfehlen; er erläutert ihn ſelbſt als das Bild des benifhen 
Volkes, namentlich des deutſchen Bauern, und findet Feinen Anftoß daran uns 
von der Mehnlichfeit des Bildes durch amsführliche zwiſchengeſchobene Mes 
flexionen zu verfichern. Aber du Lieber Himmel, feit wann heißen denn Striche, 
freuz‘ und quer durch einander, und bier ein Punkt und da ein Gchnörkel 
und da ber Klecks eines abgeriffenen, unmotivirten Effectes — felt wann 
Heißt denn das ein Bil?! Das Ganze, zufanımengemürfelt aus einzelnen 
Scenen, Schilderungen, Reflexionen, ja ſogat aus Zeitungsartifeln und polts 
tiſchen Aktenſtücken jener Zeit, macht, in feiner völligen Zufammenhangloſigkeit, 
einen Eindrud wie die wirren Bilder eines Biebertraums: nur daß in einem 
Fiebertraum etwas mehr Phantafle zu fein pflegt. Selbſt ſchon in ber Außer 
Tichen Anlage ded Buches, in einer Maſſe Furzer, mitunter kaum ſeitenlanger 
Kapitelchen, bis hinunter auf die ſtiliftiſche Darftellung, die ſich meift in lau⸗ 
ter furzen, gleichfam abgehegten, athemlojen Sägen bewegt, fpiegelt ſich der 
unftete, fahrige Geift, der dieje unjchöne Schale erfüllt. Ein verunglüdtes 
Buch (und das iſt der Moorgarden „in des Worts vermegenfter Bedeutung“) 
iſt nun freilich an und für ſich fein Unglück und ann fo etwas dem Beften 
begegnen. An Herrn Rank aber glauben wir denn doch bei diefer Gelegenheit 
die dringende Bitte richten zu müflen, ein wenig mehr auf die Stimme der 
Kritik zu achten, ſelbſt wo dieſelbe ihm nicht gefällt, als es biöher gefhehen 
ift. Mit dem bloßen naturmüchfigen Talent ift überall nicht viel gethan, ſeibſt 
wo dieſes Talent die Mitgift einer anmuthvollen und einfchmeichelnden Borm 
erhalten bat; um wie viel mehr thut die Zucht der Kunft Noth, wo dies 
Zalent im Gegentheil eine fo unglüdliche Vorliebe hat für das Barode, Form⸗ 
Tofe, ja Unförmliche, wie es bein Verfafler des Moorgarden der Ball! Herr 
Rank erinnert in vieler Hinfiht an einen berühmten Landsmann, ar 
Hebbel, bei dem dieje Krampfhaftigkeit des baroden Gelüftes, der verſchrobe⸗ 
nen grillenhaften Einfälle, verbunden mit der Verachtung der Kritik, fih nach 
gerabe fo gefteigert bat, daß fein ganzes reiches Talent darüber im Begriff if 
zu Grunde zu gehen. Herr Rank wolle ſich durch fein Beifpiel warnen laſſen! 
Daß es ihm, wenn er fonft nur will, an der Kraft nicht fehlt, der fittlichen 
ſowohl wie der äfthetifchen, jeinen Dämon zu bewältigen, tafür hat er wie 
gelagt, bereits die Beweiſe gegeben; auch die Einleitung des Moorgarden bes 
weift aufs Neue, daß er feloft die Nothwendigkeit eines befonnenen, fünftles 
riſch bewußten Producirens empfindet. Möge er denn diefem Weg treu bleis 
ben! So wird der Moorgarden nur eine Epifode geweſen fein, eine augen⸗ 
blickliche Verirrung des Dichters, die er, hoffen wir, recht bald durch neue 
gelungnere Schöpfungen in Bergefienheit bringen wird. — \ 

Da hat ein anderer junger Schriftfleler es beſſer verflanden, die Grenzen 
des Kunſtwerks inne zu halten, ein Schriftfteller, der ſich ebenfalls in ver⸗ 
häftnigmäßig fehr Eurzer Zeit einen recht mohllautenden Namen gegründet 
bat, wennfchon nach einer ganz andern Richtung Hin und auf einem ganz 
andern Kunftgebiete, fo daß fein gegenwärtige Auftreten als Idyllendichter 
die Mehrzahl des Publikums gemiß nicht wenig überrafcht haben wird: Pfarr⸗ 
NRöschen. Ein Idyll aus unferer Zeit. Bon Robert Giſecke, 
Berfaffer des Romans „Moderne Titanen.” Zwei Bändchen. 
Bremen, Verlag von Franz Schlodtmann. 1851. Auch die „Mo⸗ 
dernen Titanen“ find zu ihrer Zeit in diefen Blättern mit der verdienten Ans 
erfennung begrüßt worden; e8 wurde namentlich Hingeroiejen auf dad unge⸗ 
wöhnliche plaftifhe Talent, auf die Kraft und Sicherheit, durch welche der 
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genannte Roman ſich auözeichnete, in einem weit höheren Srade als «8 fon 
bei’Erftlingäwerfen der Sal zu fein pflegt. Auch dies zweite Werk des reich⸗ 
begabten Verfaſſers zeigt wiederum biefelben Vorzüge, während es zugleid in 
Anlage und Durchführung des Planes ſowie überhaupt in Allem, was die 
Tünftlerifche Durchdringung und Beherrſchung des Stoffes anbetrifft, einen 
böchft wefentlichen Bortichritt offenbart. Breilich hatte es ſich der Verf. die 
mal ein gut Stüd leichter gemacht; feine Geſchichte iſt einfach, fehr einfach: 
die Herzenägejchichte eines Landmaͤdchens, das, eben im Uebergang von der 
Knospe zur Blüthe, nur halb erft Jungfrau, Halb noch Kind, von dem 
heißen Strahl der Xiebe erfaßt wird, um kurze Zeit darauf, betrogen und 
enttäufcht, am gebrochenen Herzen zu fterben. — Die Ginfachheit diefer Ger 
ſchichte machen wir dem Berf. nicht zum Vorwurf, ebenjomenig ihren Ban 
gel an Neuheit; das menjcpliche Herz in den Wonnen und Qualen der Liche 
iſt ein fehr einfaches, fehr altes Thema, an dem gleichwohl die Poefle aller 
Jahrtauſende dichter, ohne es jemals völlig zu erihöpfen. Im Gegentheil, 
es if und ein Beweis von ber Kraft, deren ſich ver Dichter jelbft bemußt 
war, forie von der Geſundheit und Reinheit feiner Fünftleriichen Intentior 
nen, daß er es nicht verichmäht Hat, einen fo oft gebrauchten, dem Jutereſſe 
der Zeit ſchelnbar fo fern liegenden Stoff noch einmal zu poetiicher Behand- 
lung aufzunehmen. Die Ausführung beweift, daß er feine Kraft nicht über 
Thägt hat; das Pfarr-Möschen, in der füßen Ginfalt feines Herzens, if eine 
anmuthig feſſelnde Geftalt, dem ſelbſt auch der leiſe Zug von Sinnlichkeit, 
welchen der Verf. feinem Gemälde beizumifchen gewagt Hat, nicht übel ſteht. 
Auch die Ländliche Umgebung ter jungen Heldin ift überall mit ficherer Hand, 
mit Tebensvollen und deutlichen Strichen gezeichnet. Nur an einigen Stellen, 
namentlich zu Anfang des Buches, bei den Spielen und Scherzen im Förfer 
Haufe, bat das Bemühen des Verf. überall recht naturwahr und plaftifch zu 
fein, ihn zu einzelnen Blattheiten verleitet. Doch find das eben nur Ein 
zelnheiten, deren Gindrud neben fo viel Wohlgelungenem nicht haften bleibt. 


Wodurch er der Wirkung feines Buche Hingegen ernflichen Abbruch ger 
than Hat und mas wir allerdings geneigt find ihm zum Vorwurf zu machen, 
das ift der mehrfach hervortretende Mangel an genügender Motivirung. Wir 
meinen damit nicht ſowohl ven äußerlichen Zuſammenhang der Dinge, der fo 
ziemlich überall in Ordnung ift, ais die inneren, fittlichen Motive. Mit die 
fen bat der Verf. es ſich an einigen Stellen deichter gemacht als billig, um 
zwar gerade an fehr wichtigen, ſehr enticheidenden Stellen. Es fließt bie 
Alles aus einer gemeinfamen Duelle, nämlich aus dem Behlgriff, den er in 
der Charafteriftit des Werner gethan Hat, des ebelmänniichen Liebhabers, dem 
die junge ländliche Schöne zum Opfer fält. Ein fo liebiiches, dabei fo ger 
fundes und fernhaftes Weſen, wie dad Pfarr-Möschen und übrigens gefchildert 
wird, durfte fich nicht an einen fo völlig unerheblichen, jo inhaltleeren Men- 
ſchen verlieren, wie biefer Werner. Die rapide Art, mit welcher der Verf. 
fein Pfarr-Röschen von der Macht ihrer Keidenfchaft bewältigt werden läßt, 
würde immer etwas Bedenkliches haben, zumal bei einem fo ftreng erzogenen, 
fo einfach gewöhnten, von Natur jo gejunden Mädchen; völlig unbegreiflih 
wirb fie und aber, wenn wir die geiſtige Beſchaffenheit deffen in Grmägung 
ziehen, der, gleich Gäjar, faſt ſchon durch fein bloßes Erſcheinen dieſen Sieg 
erringt. Es mag in Wahrheit jo ſein, daß nicht ſelten die edelſten Weiber ⸗ 
herzen ſich an bie miſerabelſten Männer verlieren: allein wenn der Dichter 
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nichts weiter zu than weiß, als nur dies Factum zu referiren, fo ſcheint uns 
das ein fehe fchlecht gewählter Stoff für feine Kunft, 

J Als wahrer Meiſier der Charakieriſtik dagegen hat der Verf. ſich in einer 
andern Pariie ſeines Gemaͤldes bewährt, einer Partie, die urſprünglich nur 
epiſodiſch iſt, Die jedoch eben durch ihre meiſterhafte Ausführung dermaßen in 
den Vorgrund tritt und die Theilnahme des Leſers in einem ſolchen Grade 
gefangen nimmt, daß fogar die Heldin des Buches jelbft dadurch einigermaßen 
in den Schatten gerüct wird. Das ift die Schilderung des Pfarrhaufes und 
feiner Bewohner, aus deren finfterer, freublofer Mitte das Pfarr-Röschen her⸗ 
vorblüht, recht eigentlich wie eine Mofe zwifchen den Dornen. Schon in der 
Einleitung der „Mobernen Titanen” hutte der Verf. ein Gemälde proteſtanti⸗ 
ſchen Predigerlebens gegeben, das von der Kritif mit Recht als ein Meifter- 
werk feiner Art begrüßt ward. Hier nun hat er das Gegenftüd dazu geliefert, 
das mächtige, finftere Gegenſtück; hatte er und in jenem erflen Werk das bes 
ſcheidene Glü des Prebigerlebens gefchildert, namentlich des ländlichen, fo 
zeigt ex und bier feine Nachtfeite, er zeigt und, wie der theologiiche Hochmulh 
und die Starrheit des orihodoren Kirchenglaubens, übertragen in bie Welt 
der Bamilie und des gemüthlicden Beiſammenlebens, alle Bluͤthen des haͤusli⸗ 
hen Dafeins abfreift, wie die Herzen ſich gegenfeitig in Argwohn und Wir 
Derfpruch verhärten, wie der Eifer des Seelenhirten, angewandt auf die Heinen 
Vorfälle des häuslichen Lebens, ausartet zur unerträglichften und gehäfligften 
Avrannei, einer Tprannei, die, wie es Tprannen allemal ergeht, aus Sclaven 
Mebellen erzieht, unb zwar feige, binterliftige Rebellen. Namentlich der alte 
Bfarrer felbft ift vortrefflich geſchildert, ebenfo feine Gattin in dieſem almäli« 
gen Verfauern und Austrodnen des Gemüthes. Der Sohn Johannes, der 
heimliche Atheift und Kibertin, flreift in einzelnen Zügen bereits an vie Kar⸗ 
ritatur; feine plögliche Beſſerung läßt den Leſer fehr unbefriebigt, fo noͤthlg 
ſie dem BVerfaffer allerdings auch war, um fein Buch doc, irgendwie zu ver» 
föhnendem Abſchluß zu bringen. — Allein auch mit dieſen Mängeln um 
Sehlgriffen gehört das Pfarr-Röschen ohme Wideripruch zu dem Beften, was 
die beflettriftifche Kiteratur der letzten Monate hervorgebracht hat umd jchließen 
wir und den lebhaften Glückwünſchen, mit welchen ein anderer Referent das 
Erſtlingswerk des Verfaflerd in dieſen Blättern begrüßte, auch nach dieſem 
zweiten Erzeugniß feiner Muſe aus vollſter Ueberzeugung an. — 

Auch das dritte der und vorliegenden Werke trägt einen befannten und 
beliebten Namen an der Spige: Der Tannenfhüg. BWeihnadhts- 
Novelle für 1851. Bon Otto Müller, Bremen. Verlag von 
Sranz Schlodtman. 1852. Otto Müller hat ein leichtes und anmuthis 
ges Talent, das ſich, namentlich ſeitdem es ihm durch feinen „Bürger gelungen 
war, die Aufmerkſamkeit des größeren Publikums auf ſich zu ziehen, mit dieiß 
und Gemiffenhaftigkeit fortentwidelt hat. Im Tannenfhüg ſcheint er von dieſer 
Gewiffenhaftigfeit leider etwas nachgelaſſen zu haben; es iſt ziemlich Teichte 
Waare, fließend gefchrieben, auch mit Teivlichem mechanifchen Geſchick geordnet, 
aber ohne, jene höhere poetijche Haltung, bie wir doch mit Mecht von jedem 
Kunftwerk fordern und an die und bisher das eigene Beftreben des Verf. gewöhnt 
hatte. Der Stoff war ergiebig genug (wennfchon wir, um dies beiher zw 
bemerken, nicht recht begreifen, wie biefe finftere, blutige Geſchichte zum Titel 
einer Weihnachtö- Novelle kommt — vieleicht bloß deshalb, weil ſie zu Weihe 
nachten im Buchhandel erfchien?): zwei Freunde, bie durch das Bewußtfein eines 
gemeinjamen Verbrechens umgewandelt werden zu den bitterfien, ingrimmig ſten 
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Veinden, in einem folgen Grabe, daß fle dadurch endlich ſelbſt bie Entdockung 
des Verbrechens und feine Veſtrafung, damit aber auch zugleich den Untergang 
„ihrer Kinder herbeiführen, welche, gleich Romeo und Julle, den Haß-der Väter 
durch ihre Liebe hatten zu überwinden getrachte. Allein um diefen Stoff 
zu feinem Recht zu bringen, hätte es mehr pſychologiſcher Schärfe und einer 
größern geflaltenden Kraft beburft, ald der Verf. diesmal zur Anwendung zu 
bringen für gut befunden; troß ihres graufigen Ausgangs läßt die Geichichte und 
falt und aud die Ereigniffe des Pfarrhauſes, welche der Verf. als erheiterndes 
und verföhnendes Gegenbild dazwiichen geflochten, vermögen un ebenfalls nicht 
zu fefieln, weil es auch ihnen am richtigen Leben und ber eigentlichen dichtes 
riſchen Kraft gebricht. 

Bon dichteriſcher Kraft laͤßt num auch die: Walddroſſel. Ein Les» 
bensbilv von Heinrich Bröhle Deſſau. Drud und Verlag 
von Morig Kap (Gebrüder Kap) 4851. nur wenig oder nichts ver⸗ 
früren: wie man bean nach unferm Dafürhalten dem auf andern Gebieten 
der Literatur ebenfo thätigen wie glüclihen Verf. überhaupt unrecht than 
und weit hinaus gehen würde über dad Maß deſſen, was er felbft zu leiften 
im Sinne gehabt, wollte man ihm auf der firengen Wage des Poeten, des 
Künftlerd abmefien. Eo find Skizzen auß dem Leben und Treiben bed nord⸗ 
deutſchen Bauernſtandes, Skizzen, vergleichen der namentlich auch ald Tourift 
mit Recht fo beliebte Verf. und in anderer Form jchon mehrfach geboten hat, 
von derſelben Wahrheit, derjelben Treue und Anfpruchslofigkeit, die wir übrie 
gend an ihm zu fhägen gewohnt find. Der novelliſtiſche Baden, der ih 
dur) das Ganze Binzicht, weniger um es zujammen zu halten (menigftens 
wäre biefer Zweck dann nicht erreicht, da die Compoſition im Gegentheil an 
allen. Eden und Enden auseinander bröstelt) ald um ber berben Realiſtik diefer 
Schilverungen ein gewiſſes aͤſthetiſches Gegengewicht zu geben, erfheint mehr 
als eine angenehme Zugabe, mit deren poetifcher Berechtigung man ed taber 
auch nicht zu genam nehmen darf. Als Novelle verfehlt, bildet die Walddtoſſel 
dagegen als eine Reihe von Benrebildern aus ben norddeutſchen, fpeciell dem 
niederfächflfchen Bauernleben (denn mas der Verfaffer und nebenher vom deute 
ſchen Studentenleben fehilvert, if, troß der fichtlichen Vorliebe, womit er dabei 
verweilt, doch ein wenig gar zu unbedeutend ausgefallen) einen höchſt werth- 
vollen Beitrag zur Keuniniß unfered vaterländiichen Lebens überhaupt und 
fehließt ſich in dieſer Hinficht den übrigen ähnlichen Beftrebungen des geichägten 
Verf. ebenfo naturgemäß wie würdig an. 

Dem Bröple'ichen Buch durch derbe Realität umd gefunde Natürlichkeit der» 
wandt, ihm Dagegen durch wirkliche poetiiche Kraft bei weitem überlegen find 
die Norddeutſchen Banerngefhichten von O. K. Ernft, welche feit 
einigen Jahren in Leipzig in Verlag von Otto Wigand erfchienen 
und bon denen vor Kurzem das fechite Bändchen: ber Anheftörer (1851) 
verfandt ward. Das erfte Erfcheinen des Werkes fiel, wenn wir und recht ent» 
innen, gerade in den Fruhling des Jahres acht und vierzig, und fo mag 
dies wohl die Beranlaffung fein, daß daffelbe, fo viel mir in Erfahrung ges 
bracht, bisher noch nicht diejenige Beachtung und Verbreitung in der Referwelt 
gefunden, auf bie e3 in der That doch den gegründetften Anfpruch hat. Das 
find denn doch einmal wirkliche, aͤchte und wahre Bauerngefchichten, das find 
Land und Boll, wie der Verf. fle wirklich fennen gelernt, nicht wie ein 
halb fentimentaler, halb raffinirender Dichter ſie fich in ver Einſamkeit feiner 
Schreibſtube zurecht gemacht Bat! Es thut dem Werks Teinen Abbruch, im 
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Gegentheil, «8 gerelcht ihm zum Vortheil, daß es Land und veute von Vom⸗ 
mern find, die der Verf. uns vorzugsweiſe fehildert, einer Landſchaft, bei deren 
bloßem Namen gewiſſe aſthetiſche Leſer und Leſerinnen allerdings fon die . 
Nafe rümpfen werden, die aber doch — diefe Gefchichten Bemeifen es — ihr 
Gold der Poefle in fich trägt fo gut wie eine. Ohne die Grenzen des bäuers 
lichen Lebens irgendwie zu überfchreiten und, wie es fo vielen und barmnter 
zumellen ſelbſt dem gefeiertften unferer modernen Dorfpveten begegnet, Ele⸗ 
mente bineinzutragen, vie ihm wicht natürlich find, weiß der Verf. mit glück⸗ 
licher Hand fletö folche Stoffe berauszugreifen, in denen ſich die focialen und 
politifchen Gonfliete der Gegenwart im Allgemeinen wieberfpiegeln und bie 
daher nicht blos ven Iocalem, fondern zugleich auch von allgemein menfchlihem 
Intereffe find. — So auch) in dem vorliegenden neueften Bändihen: „der Ruhe 
Rörer“ if ein Soldat, ver nach vollendeter Dienftzeit in fein Dorf zurückkehrt, 
hier vermöge feines, durch ven Aufenthalt in der Stabt gebildeten und vers 
feinerten Bemußtiein überall in Zwieſpait geräth mit den heimathlichen Vor⸗ 
urtheilen, vom Bates verftoßen, von der Liebſten verlaffen, zuletzt auch poll» 
tiſch verdächtig wird: bis er endlich nach überftanbener Gefaͤngnißhaft auswan⸗ 
dert, aber nicht über den Ocean nach Amerika, ſondern nach Schleswig- Hol⸗ 
ſtein, wo eben damals noch um die letzten Reſte deutſcher Ehre und deutſchen 
MRechtes gekaͤmpft ward und wo auch er bald darauf fein unbekanntes Grab 
findet. — Die Handlung ift, wie auch in den Erzäblungen der früheren Bände, 
einfach, ohne große Verwicklung und Eunftvoll vorbereitete erfchütternde Scenen; 
aber dafür fchreitet fle auch raſch vor, {ft überall natürlich, wahr und vers 
ſtandlich und bedarf mithin der Fünftlichen Meizmittel nicht. Ebenfo die Cha⸗ 
ralteriſtit, die ſcharf und gedrungen iſt, gleich den knorrigen Bauern, vie fie 
ſchildert. Auch die Sprache iſt dem Nebrigen angemeſſen: Enapp und einfach, 
diefleicht mitunter etmad zu naturwirchfle, ohne poetifchen Schmuck, aber aud 
ohne. falfchen bellettriftiſchen Flitter. Alles zujammen gerechnet, nehmen vie 
Morbvetfchen Dorfgeſchichten, trog der geringen Befanntfchaft, bie ihnen bio⸗ 
her zu Theil geroorden und wiewohl noch Fein Kritiker für fie ind Horn ges 
ſtoßen, gleichwohl einen hoben, fehr Hohen Rang in der jept fo belichten Li⸗ 
teratur der Dorfzefchichten ein; e& find bie Erzeugniffe eines gebifveten, ernften, 
männlichen Geiſtes, belebt ven einer warmen, edlen Empfindung, ſowie untere 
fügt von einer reichen und gediegenen Keuntniß des hiſtoriſchen Stoffes — 
Grzeugnifie alfo, vergleichen unfere Literatur niemals im Weberflufie befeffen 
hat und denen daher gewiß auch, früher oder fpäter, bie verbiente Anerkennung 
zu heil werten wird. Smnr. 


Das NRaudot'ſche Werk über ven Verfall Frankreichs Hat auch in Deutiche 
Iand fo großes umd wohlverbiemtes Nufichen erregt, daß auch die Fortſetzung 
deffelben (oder fein Gegenftüd, wie man es nennen will), die uns foeben in 
fliegender und fachkuntiger Uebertragung geboten wird, auf ein zahlreiches Pu⸗ 
bitfum rechnen darf: Ueber die mögliche Größe Frankreichs, von 
Raudot. Ans dem Branzöfifhen überfegt von Dr. B. I. Ber- 
gius, koͤnigl. Preuß. Renierungsrath u. Privatdocent an ber 
Univerfität Breslau. Breslau. Verlag don Wilh. Gottl. Korn. 
1852. Wer das erftgebachte Werk im Gedachiniß hat, der wird auch vor 
ausroiffen, we der Verfafler die Quellen fucht, aus denen der Wohlſtand 
umd die Größe Frankreichs ſich erneuern fol. Die Brage, 06 Monarchle oder 
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Meyublik, iſt ihen, wie der Ueberfeger fehr richtig hervorhebl, nur eine unler⸗ 
georonete Frage; er will unter allen Unftänden — bei der Mepublit oder bei 
der Monarchie — baldige große Reformen, und findet lediglich darin einen hell⸗ 
famen Schug gegen fernere Revolutionen. Beſonders zwei Punkte find c&, 
auf die er dabei feine gauze Aufmerfjamkeit, zugleich; aber auch feinen ganzen 
Zorn und Ingrimm richtet: das Schutzzollſyſtem und die übertriebene Eentra- 
Ufationswuth, an ver Frankreich befanntlidy feit Jahrhunderten leidet und in 
der er, in Verbindung mit jenen handelspolitiſchen Irrthümern, die Hauptveram 
laſſung feine® Verfalis erblidt. Beide Bragen find anerfauntermaßen au für 
uns von größter Bedeutung und jo wird der aufmerkſame Lefer auch and dem 
Raubor’fchen Buche, mit feiner gründlichen Sachkenniniß und feinen genauen 
Ratiftifhen Angaben, doppelten Nugen fehöpfen: er wird Frankreich befer 
verftehen Iernen und wird ſich gleichzeitig zum Nachdenken aufgefordert fühlen 
über fo manche Brage des Tages, an deren Entſcheidung das Wohl und Wehe 
unſeres eigenen Vaterlandes gefnüpft ift. Fig. 


Es ift Fürzlih in dieſen Blättern meiner Biographie Lachmann's gedacht 
worden. Auch die Schilderung von Lachmann's Aeußerem hat in derſelben 
ihre Stelle gefunden. Aber dennoch vermißte gewiß mancher Lefer mit mir 
ungern die Beigabe eines Portraits. Daran gedacht hatte natürlich ſowohl der 
Verleger, ald ich — aber es war nicht gelungen, eine einigermaßen genügende 
und zur Vervielfältigung geeignete Darftellung aufzutreiben. Iegt hat ſich eine 
folge in dem vortrefflichen Biow'ſchen Kichtbilde dargeboten, das urfprünglid 
zur Veröffentlichung in den Weigel’ichen Zeitgenoffen beftimmt war, jept aber 
durch Verfteigerung in den Beſitz des Herrn Brofefior — ad modum Klolzii des 
Herrn Dr. — Jahn in Leipzig gekommen ift. Durch die freundliche Bereit 
willigkeit deſſelben ift es möglich geworben, von dem hiefigen gefchitten Kuyr 
ferſtecher Teichel einen Stich nach jenem Daguerrotyp fertigen zu laffen. Run 
mehr vollendet, zeichnet es ſich ſowohl durch Mehnlichkeit als durch gelungene 
Ausführung aus. Es wird nur biefer wenigen Worte bevürfen, um bie Freunde 
und Jünger Lachmann's auf dieſes Blatt aufmerfjam zu machen, das in har 
fen Umriffen die feft ausgeprägten Züge des edeln Entichlafenen dem Gerät: 
niffe dauernd gegenwärtig erhalten wird. Sein Andenken aber wird, platter 
Gemeinheit, die e8 zu fehänden fich unterfängt, zum Trode, bei allen Breunden 
der Wiſſenſchaft und ver Wahrheit in Ehren bleiben! 

Berlin. m. Herb. 


Eorrefponden:. 


Aus Berlin 
Den 4 April. 


Z.N. Die Kammern haben ſich vertagt, und die Abgeordneten haben und ver“ 
Taffen, um nad) Haus und Hof zu jehen und ihre Brühlingsfanten zu beſtelen 
Die legten Acte ihrer geiehgeberifchen Thätigfeit waren, in der erflen Kaumen 
die Wiederholung ihrer Beſchlüfſe über Verfaffungsänderungen, welche vor 
ſchriftsmaßig zweier Abftimmungen bedürfen, in ber zweiten Kammer die Br 
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ſchlußfaffung über einige in ber Strafrechtöpflege zu trefienbe Neueruugen. 
Zwiſchendurch verfuchte die Rechte in der erften Kammer bie frühere Unter 
drüdung der Iuden und Diifidenten wieder zum Geſetz zu erheben: ber Ver⸗ 
ſuch ift aber geicheitert. Praktiſch find Iuden und Diffiventen freilich nicht 
befier darum geftellt, weil es noch ferner in ter DVerfafiung heißen wird: 
„Der Genuß ber bürgerlichen und ſtaaisbuͤrgerlichen Rechte ift unabhängig von 
dem religtöjen Bekenntniſſe“ — denn es ift ja befannt genug, daß ber Juftige 
minifter trog der Deutlichfeit dieier Beftimmung feinen Juden zum Referenda⸗ 
riat zulafien will. Aber gewährt es nicht immer einen theoretifchen Troſt, 
das Gefeg auf feiner Seite zu haben? und ift dad Gefeg nicht recht ein Dorn 
im Fleiſche des Minifteriumd, das nun einmal A tout prix die Chriſtlichteit 
wiederherſtellen will? Darum verfuchte der Abgeoronete Klee die Beftimmung 
der Berfaffung durch den Zufag zu entfräften: „daß nur zu einem Amte, das 
eine richterliche, abminiftrative ober erecutivifche Tätigkeit einſchließe, das 
Bekenntniß zu einer ver anerfannten chriftlichen Confeſſtonen erforderlich ſei.“ 
Der zur Vorberathung des Antrages niedergefepte Ausſchuß fchlug vor, zur 
Tagedorbnung überzugehen, aus dem Grunde, weil es der Kammer an Zeit 
fehle, den Gegenftand zu erledigen. Der Ausjchuß verzweifelte wahrſcheinlich 
daran, eine directe Bewilligung des Antrages von der Mehrheit zu erhalten, 
und wollte fo eine indirerte erjchleichen. Dem Abgeordneten Veit gebührt 
das Verdienft, die Gegner entlarut und ihnen ihre Waffe aus der Hand ger 
fehlagen zu haben. Seine Rede ift einfach, und ſchmucklos, aber gerade darum 
fo geſchickt und meifterhaft. Cr zeigte zuerft den BZufammenhang zwifchen ven 
Angriffen auf bie politiihe und auf die religiöfe Freiheit, und die Nothwendig« 
feit, durch Die man dahin geführt werde, dieſe zu unterdrüden, wenn man ſich 
vor jener fürchte; er wies dann nach, mie die angefochtene Beftimmung ber 
Verfaſſung nicht etwa eine improvijirte Frucht der Märzrevolution, fondern 
nur das Anerfenntniß eines ſchon längft vorhandenen und längft eingeräumten 
Beduͤrfniſſes ſei; wie biefe Beſtimmung durch eine Kette von brei» und viere 
fachen Föniglichen DVerheigungen bewahrt werde, die man nicht brechen fönne, 
ohne das Vertrauen in Fönigliche Verſprechungen von Grund aus zu zerftören; 
er widerlegte die vom Abgeoroneten Klee in feinen Motiven —* Antrage aus⸗ 
geſprochene Behauptung, daß dad Volk ſich mit dem Gedanken nicht verföhnen 
Tönne, einem Juden eine öffentliche Stellung einzuräumen, durch fein eigenes 
Beifpiel, da ihm, einem Juden, von feinen chriftlihen Mitbürgern niemals 
das geringfte Hinderniß in feiner öffentlichen Laufbahn in den Weg gelegt, er 
vielmehr gerade von jenen am eifrigften geförbert worden fei; er deckie bie 
Hinterlift auf, die in dem Wörtchen nur lag, daß die Juden nur zu den 
Aemtern, die eine richterliche, abminiftrative ober richterliche Thätigfeit ein» 
ftöffen, nicht zugelaflen werben follten, da es doch Fein Amt gebe, das nicht 
unter diefe Kategorie falle; er wies nach, wie der Untragfteller durch eine 
zweite Lift Diffiventen und Juden zu trennen gefucht habe, indem er durch die 
Erwägung in feinen Motiven, daß ja noch nicht feftgeftellt fei, welche von den 
bifftdentifchen Secten anerfannt werben würden oder nicht, die Freunde ber 
Diſſidenten Habe beftechen wollen; er zeigte enblich das Unmoralifche der vom 
Ausſchuß vorgefchlagenen motivirten Tagesorbnung, indem die Kammer durch 
Annahme verfelben die Berfafjungsbeftimmung zwar nicht aufheben würbe — 
was allerdings ihr gutes Mecht fei — aber ihr einen Makel anhängen und 
den Glauben an ihre Burechtbeftänbigkeit untergraben würde — wozu ber 
Kammer ein Recht nicht beimohne. Das Alles war fo Elar, dem gefunden 


636 Gorrefpondenz Aus Berlin. 


Wenferuverfiande fo eialeuchtend, daß die Kammer nicht ınmhin Eonnie, den 
Anoſchußantrag zu verwerfen und zur einfachen Tayeborbuung überzugehen. 

Bei tiefem Berfuche, das chriſtliche Princip zur Geltung zu bringen, geſchla- 
gen, wird die Regierung gleichwohl nicht müte werten, es mit allen andern 
ihr zu Gebet ſtehenden Mitteln zu verfechten. Schon früher war in der 
erſten Kammer von Mitgliedern der Linfen der Antrag geftellt worden, einm 
Ausſchuß nieverzufegen, um das Verfahren der Regierung gegen vie Diſſidenten 
zu prüfen; Kerr von Berbmann- Hollweg hatte eine motivirte Tagesorbuung 
vorgeid;lagen, die Kammer war aber zur einfachen übergegangen. Ueber bieie 
Berhandlung brachte das Hollweg'iche politiſche Wochenblatt am Sonnabend. 
darauf einen Artifel, und tie Regierung — confiöcirte die Nummer. Un 
was glauben Sie, daß fo Staatd« und Chriſtenthum-Gefaährliches in tem 
Artitel geſtanden Hat? Ter Artifel räumt ein, daß viele der beutfch = katho- 
liſchen und freien Gemeinde unter religiöjem Dedmantel revolutionäre Zmede 
verfolge; er fpricht deshalb der Regierung dad Recht und die Pflicht zu, biefe 
Semeinden zu beauffichtigen und zu unterbrüden; er wünſcht nur, daß bie 
Unterprüdung nicht, wie geſchehen, durch eine allgemeine Circularverordnung 
ohne Unterſchied der Berfon angeoronet, fondern daß nur bie wirklich Schul 
digen getroffen werden, und weilt an dem Beifpiel der freien Gemeinde ver doch 
in fo hohem Grade Ioyalen Statt Frankfurt an der Oder nach, wie auch 
eine durchaus apolitifche Meligionägeiellfcbaft vurdy Die in der Müflfammer ber 
Polizei fo zahlreich vorhandenen Marterwerkzeuge zu Tode gequält fei. Der 
Artikel mag immerhin cin bureaufratiid; « chriſtliches Gemüth geärgert haben: 
aber das giebt doch nimmermehr Anhalt für eine Verfolgung durch den Staatl» 
anwalt, und ich glaube, daß felbft die Richter, die Heinrich von Arnim ver 
urteilt Haben, hier nicht ihr Schulrig ausſprechen werden. So at die Re 
gierung wohl mar zeigen wollen, daß Feine Fraction der Oppoſition zu vornehm 
fe, um ihre Hand zu fühlen und mag bie ganze Sache nur ein Symptom 
fein, zu welchem Grade von @ereiztheit die im Grunde ja ganz übereinftimmen 
den und nur and Perfönlichkeitsrücfichten fich ftreitenden Parteien des Mi 
nifteriums und des Herrn von Bethmann⸗Hollweg ſich erbittert haben. Wie 
wenig im innerften Herzen Here von Bethmann⸗Hollweg von Herrn von Rau 
mer und Heren von Weftphalen abweicht, bemeift die Oeringfügigkeit der Diff 


‚rengen, die das Preußiiche Wochenblatt immer zwijchen feinen und ber Regie 


rung Anſichten aufzuftellen ſich Mühe giebt. Da Hat Herr Brofeffor Stahl 
neuerdings eine Rede über das Weien ter Revolution gehalten, und ihren 
Charakter in den Gegenfag gegen die Chriſtlichteit des Staates geſetzt. Zur 
gegeben, fagt das politiihe Wochenblatt, auch wir betrachten riftlih und 
revolutionär als Gegeniäge, und halten alle Mefultate der Revolution darum 
für antichriſtlich; nur folgt daraus nicht, daß gerade bie von der Wartet des 
Herrn Stahl verfolgten Reorgantjationspläne durch das Chriſtenthum geboten 
fein — was Herr Stahl fich auch wohl gehütet hat, direct zu behaupten — 
fondern ebenfo gut Fönnen unfere Pläne chriftlich fein. Sie fehen, wie bie 
beiden Parteien jich ſchon bei Gelegenheit der Neubildung ver erften Kam⸗ 
mer geftritten haben, welche von ihnen koniglicher gefinnt fei, fo flreiten ſie 
ſich jegt, welche von ihnen chriftlicher fei. Weshalb fte fich aber über ihre 
gegenfeitige Loyalität und Chriſtlichkeit fo erzürnen, wüßte ich nicht anders zu 
erflären, als daß auch Herr von Hollweg von Herm von Manteuffel venft: 
öte-toi, que je m’y melte. 


Aus Königsberg. 
Im März 1852. 

Seit Langemı hat Fein Ereigniß der hieſigen Preffe fo viel Aufſehen er⸗ 
tegt, als das vor einiger Zeit erfolgte plögliche Aufhören des „Breimüthigen,” 
es fei denn die Polemik, welche ebenverjelbe fchon feit mehren Monaten ge« 
gen die Häupter des hiefigen Preußenvereins, fowie namentlih gegen die 
Mitarbeiter der Oftpreußiichen Beitung, (deren Perfonal ihm allerdings ven 
allerreihften Stoff darbot), des officiellen Organs jener Partei, eröffnet hatte 
und die in ver That, und felbft abgejehen von ver urſprünglichen Verwandt» 
ſchaft beider, eine auffallend bittre, gehällige war. Das Gerücht wollte diefe 
plögliche Beinpfeligfeit dem Umftande zuichreiben, daß dem Redaeteur des Breis 
müthigen, Herr. ©. Pflug, die nachgefuchte Aufnahme in die „Rönigshalle,“ 
jene von mir fhon früher beſprochene Elite unferer confervativen Gefeliſchaft, 
verweigert worden; mit welchem Rechte, vermag ich nicht zu beurtheilen, 
Thatſache dagegen iſt, daß die Schulze ſche Hofbuchbruderei, bald nach Beginn 
dieſer Polemik, ſich plöglich weigerte, den Breimüthigen weiter zu bruden; 
ein neuer Verleger mußte gejucht werden und nun begann zwiſchen den beiden 
Blättern ein Kampf, der an Conismus Alles Hinter fi Tief, was man 
fonft noch in diefer Art bier erlebt hat. Nicht blos die zarteften, auch die 
gefaͤhrlichſten Geheimniſſe wurden fhonungslos ausgeplaudert; Berhältnife, 
welche ein ewiger Iflöjchleier hätte decken follen, wurden dem Publikum mit 
gegenfeitiger Schadenfreude preißgegeben. Diefe Fehde, mehre Monate fort ⸗ 
gejeßt, erregte denn endlich doch Anftoß; man entfchloß fich, dem enfant rai- 
sonneur den Mund zu ftopfen. Natürlich auf ganz legalem Wege, mittelt 
Beſchlagnahme, Gautiondentziehung ꝛc. 

‚Herr Pflugk indeß war nicht gewillt, feine publiciſtiſche Thaͤtigkeit fo ohne 
Weitereö einzuftellen; er benachrichtigte jeine Abonnenten, daß er Schritte ger 
than, eine neue Gaution aufzubringen; ſobald dieſelbe beifammen, werde fein 
Blatt wieder erfheinen. Allein bevor er noch dazu gelangt, haben Die Göte 
ter im ſchwarz ⸗· weißen Olymp einen Herrn Lindenberg, einen ehemaligen Un» 
terofficier, dem auch die meiſten Xeitartifel der Oftpreußiichen ihre Entſtehung 
verdanken, mit der Caution und allem font Nöthigen ausgerüſtet; Titel, For⸗ 
mat, fogar Drud und Papier des alten Freimüthigen find nachgemacht und 
bevor der alte Breimüthige noch auf die Veine gekommen, fiehe da, ift aus 
der Schulze ſchen Hofbuchoruderei bereit8 der neue Breimüthige hervorgegangen, 
ein Zwillingsbruder an Geift und Xeib, aber bei alledem ein Brudermörber! 
— Daß die Hartung'ſche Zeitung die officiellen Inferate, die ihr unter der 
Redaetion des Dr. Neumann waren entzogen worden, kürzlich durch. einen 
Erlaß des Regierungspräfiventen, den fie jelbft mit zolllangen Xettern zum 
Abdrud bringt, wieder erhalten hat, werden Sie bereitd anderweitig erfahren 
haben; unfere Behörden, fleht man daraus, wijfen nicht blos zu flrafen, fon« 
dern auch zu belohnen, wo e8 Zeit if. 

Angenehmer, al3 von diefen Fleinen Mijerabilitäten unferer Tagespreſſe iſt 
es mir, Ihnen von einer Titerarijchen Arbeit berichten zu können, die hier 
von einem Königäberger DVerfaffer unlängft erſchienen ifl. Der Privatdocent 
und Archholog Dr. Friedländer, den ich in meinen Briefen ſchon mehrfach 
zu ermähnen Gelegenheit gehabt, hat eine voiffenichaftliche Abhandlung heranse 
gegeben: über den Kunftfinn der Mömer während der Kaiſerzeit. Die Mor 
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nographie bekundet den gemwiegten Kenner des klaſſiſchen Alterthums, ſowie 
eine warme Empfänglichfeit für die Erzeugniffe der Kunft, dabei Scharffinn 
in der Auffaffung und eine verftändige Kritif. Bis jept iſt die talentvofle 
Arbeit in Hiefigen Kreiſen nicht fo gemürbigt worden, wie fle es verdient: das 
gewöhnliche 2008 ver Königsberger Schriftfteler, die in ihrer Heimath ind 
gemein erft dann anerfannt werden, wenn fle auswärts Namen und Auf fh 
erworben. Dr. Brievländer beabfichtigt im nächften Semefter für die Studie 
renden ein eignes archäologifches Seminar einzurichten, ein höchſt dankens⸗ 
werthes Unternehmen, von dem nur zu wünſchen wäre, daß es der Gtaat In 
der nämlichen Weiſe audy pecuniär unterftügte wie dies bei den übrigen Se 
minaren der Ball if. Lelder Ift Dazu geringe Ausſicht vorhanden, obwohl 
wir glauben, daß die philofophiihe Bacultät diefelden Anfprüche hätte, wie 
3. ®! die theologifche, welche vier reich dotirte Seminare beftgt, wiewohl die 
Zahl Ihrer Mitglieder in diefem Augenblide 35 nicht überfteigt. Das afader 
miſche Lehrperſonal unferer Univerfität hat übrigens eine Vermehrung erfahe 
ren in der Perfon des Dr. Helmholz, eines blutjungen Mannes, der vom 
außerorbentlichen Profeffor zum ordentlichen Seförbert worden iſt; mehr weiß 
ich Ihnen von ihm nicht zu fagen. 

Bon der Literatur zur Volitif übergehend, in foweit diefelbe ſich in um 
ferm flävtifchen Leben Fund giebt, muh {ch vor Allem bes neugemählten Ger 
meinberatheö gedenken. Derfelbe verfammelte ſich Türzlich zur Wahl deö Vor⸗ 
ſtehers; wider Vermuthen erſcheint dabei ver Polizeipräfeet, um ten ct zu 
ieiien. Man macht ihn aufmerffam, daß feine Anweſenhelt durch Feine Ber 
Rimmung des Geſetzes gerechtfertigt fei; aber auch nicht verboten, ermiedert er. 
Was lieh ſich dagegen einwenden?! Unſere Gothaer Partei harte ald Gandir 
daten den Commerzienrath Bittrich aufgeftellt, einen unabhängigen Mann, der 
eigentlich gar Feiner politifchen Partei angehört, aber eine bedeutende Gefhäfts- 
kenntniß in Betreff der ftäbtifchen Verwaltung befigt, indem er faft zwei Der 
cennten hindurch Vorfteher ver Stabtverorbneten gewefen. Aber was nüßt ihm 
das Alles? Der jegt verftorbene Bruder des Herrn Bittrich hat im Centrum 
der erften Kammer (man bene! im Gentrum der erften Kammer!) geſeſſen; 
«uch hatte er ſelbſt ih, auf die beſchworne DVerfaffung geftügt, gegen bie 
Reactivirung der Kreisftände ausgefprohen. Schon jede von beidem wäre 
hinreichend geweſen, feine Wahl mißliebig zu machen. Vermuthlich um ber 
Unannehmlichkeit einer verweigerten Beftätigung zu entgehen, ift Herr Bittrih 
von der Wahl zurüdgetreten; wie Ginige hinzujegen, auf perfönlichen Betrieb 
des Oberpräflventen Eichmann, der Herrn Buͤtrich's Rücktritt als Bedingung 
dargeſtellt haben ſoll für die Betätigung unfered Bürgermeiſters Herrn Sper⸗ 
Ting, eines Korpphäen bekanntlich der Gothaer Partei. Statt feiner iſt, vor 
nämlich durch Mitwirkung des Preußenvereins, ein Herr Salkowski, ein Eiſen⸗ 
waarenbändler, erwählt worden, und wirb dieſer nun alfo in Zufunft Die 
Ehre haben, einer intelligenten Univerfitätöftabt von mehr als 70,000 Ein 
wohnern, der Vaterſtadt Kant's, der Stadt, die einft einen Hippel zum Vür⸗ 
germeifter hatte, zu präjldiren. — 

Schließlich noch ein höchft beklagenswerthes Eteigniß: Hartmann Kaſche, 
Brebiger der hieſigen freien Gemeinde, hat ſich im vergangnen Monat in 
einer momentanen Anwandlung von Tieffinn auf dem Gute eined Freundes 

- erhängt. Daß die unglückliche That auf der andern Seite zu hämiſchen Sue 
terpretationen Veranlafjung gegeben, verfteht fich bei der Art unferes Partei⸗ 
lebens von ſelbſt. Die Mehrzahl des gebildeten Publikums dagegen hat dem 


Aus Fraukfurt mM. 638 


traurigen Schickſal des jungen Mannes ihre aufrichtige Theilnahme zugewandt, 
um fo mehr, ald, wie man behauptet, die unausgeſetzten Verfolgungen ber freien 
Gemeinde den erflen und bauptjächlichften Anftoß zu der Verwirrung feines 
Geiſtes gegeben haben follen, der er endlich auf fo unjelige Weife erlegen if. 


Aus Frankfurt a. M. 


Den 19. März 1852. 

iv. Kaum hatte ich meinen letzten Bericht an Sie abgefendet, ald wir 
von einer Wendung in unferer flagnirenden Berfaflungsfrage überrafcht wurden. 
Doc nicht eigentlich überrafcht, da man Yängft darauf harrte und nur das 
officielle Stilͤſchweigen den verſchiedenſten Vermuthungen ihren Lauf ließ. 
Wird dadurch meinem jüngſten Berichte ſelbſt das trübſelige Loos beſchieden 
fein, ſich im Papierkorbe zu verlieren? Ich fürchte dies nicht, da die neuen 
Berfafjungsvorlagen des Senats, eben jene Wendung, weſentlich meiner vor⸗ 
greifenden Darftellung entjprechen und ihnen gegenüber auch Altes das ſich gel⸗ 
tend zu machen fucht, was ich angebeutet habe. Auch möchte ich, ohne irgend 
eine Meberfhägung, die nicht mehr am Plage ift, doch der Entwicklung der 
öffentlichen DVerhältniffe felbft in den engen Kreifen der vier „freien Stäbte” 
eine befondere Wichtigkeit, wenn auch mehr für die Zukunft als vie @egen- 
wart, beilegen. Sie bilen immer noch gegen den monotonen, ſich ein paar 
Dutzendmal wieberholenden Gang der Dinge in den wonarchijchen deutſchen 
Staaten einen weniger unerträglichen Gegenſatz, und wenn auch nicht viel, if 
es immerhin etwas, bei einer andern Angelegenheit, der Bremer z. ®., in 
halbofficisſer Sprache von einer Rettung deſſen zu Iefen, was unmittelbar dem 
republifanijchen Gemeinmefen ver freien Hanieftabt angehöre. Ein Gefühl, daß 
dieſe Rettung überhaupt nach Umſtänden erfchmert werden Fünne, ſcheint auch 
ven Brankfurter Senat angewandelt zu haben, wenn er in der Einleitung zu 
dem von ihm vorgefchlagenen organifchen Gelege feine Vorſchläge für das 
Maß erklärt, von dem wefentlich abzugeben nicht unbedenklich fein bürfte. 
Dadurch erhalten num freilich dieſe Vorfchläge felbft den offenbaren Anftrich 
von Detroyirungen und nehmen vorweg vie Entſcheldung des Souverans, ber 
Gefammtbürgerfhaft und ihrer Vertretung, gefangen; es iſt in deren Ermeſſen 
geradezu nur die Annahme, nicht die Unterwerfung der Vorlage geftellt und mit 
diefem Tategorifchen Imperativ der Grund des republifanifchen Gemeinweſens 
eigentlich ſchon vernichtet. Allein einmal find die Salten unferes Rechtögefühls 
bereitö gegen ſolche zarte Scrupel abgeftumpft, und zweitens erblickt man auf 
jedem andern Wege gar kein Ende ter mehrjährigen Verfaſſungswirren. So 
Außert fi denn im Allgemeinen feine ſtarke Oppofttion; man begnügt ſich, 
etwa wie ein Müber auch mit dem erften beften ungepolfterten Ruheſihe oder 
ein Durftiger mit einem auch nicht ganz reinen Trunke. Nur in Einem Punkte 
hauptſachlich, und zwar gerade in demjenigen, über ven der Senat der (aud- 
drülichen oder ſtillfchweigenden) Billigung der Bundesverfammlung fehr ſicher 
zu fein feheint, findet fich eine Gegenbewegung: in der Gleichftellungöfrage der 
Saatsangehörigen, Und da Hierin auch der ftändige Bürgerausfchug formell und 
materiell mit dem Senate ganz verſchiedener Anftcht if, fo fönnte dies aller» 
dings noch zu Conflicten A la Bremen führen. Die Gefahr Tiegt nahe, wo⸗ 
fern nicht gefeggebender Körper und Bürgerſchaft die Vorlage des Genates 
annehmen und damit jene Gleichſtellung aufs Neue fanctioniren. Die Zahl 
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derer, welche am der Gleichſtellaug Anſtoß nehmen, it zwar mur eine Meine, 
Geſcqhrei und Hartnädigkeit aber mm fo größer. Das quiſtliche Prindp, das 
gegenwärtig zu fo Bielem den Borwand hergeben muß, möchte nım freilich 
bei dieſer Oppofition vamentlich gegen die Gmancipatlon der Juden nicht im 
Spiele fein, fondern ein recht greifbares materielles: vie Furcht vor der Gon- 
currenz. Die Burdt aber iſt ein fchlechter Mechenmeifter, und jo hat fie denn 
auch bier überfehen, daß die Früchte der Emancipation, wo man ihr Zeit ge 
laffen einzuwurzeln, ganz andere find als die befürchteten. Die Handwerker 
wieder werden wnter einer andern Birma gegen den Senatsentwurf bearbeitet, 
und zwar, faum glaublih! burdy den drohenden Berlaf der — britten Raıhk 
banf. Der Senat läßt dieſes ſeltſame Ueberbleibſel einer verſchollenen Zeit, 
das ein Drittel feiner Mitglieder ermächtigte Ja zw fagen, fallen, wab bafer 
ver Jammer! Judes iſt auch diejer mur vereinzelt, und ber vernünftigere Theil 
der Bürgerfhaft Hat langſt mit einer folchen Vertretung im egiermnpecoler 
aium gebrochen. Da der Senatdeutwurf bie Hanptzüge ımabweiölicher Kefet ⸗ 
men, wie die faatöbürgerliche Gleichſtellung aller Staatsangehörigen, die Iren 
nung ver Verwaltung und Sefliz, eine beflere Berwaltungdorganifation, Oef⸗ 
fentlicgfeit und Münplichkeit des Gerichtoverfahrens, Anklageproceß und Schwur ⸗ 
gericht (freilich in beſchraͤnkter Weiſe) bietet, jo ſcheiut die gegenwaͤrtige zeſeh⸗ 
gebende Verſammlung zu einer Verſtandigung auf dieſer Grundlage geneigt, 
ehe fie Die Entſcheidung in fremde Hände kommen fehen will. Üeber bed 
Sehickjal des Entwurfes hei der Bürgerfchaft wird jedoch erft dann ein Urtheil 
metällt werben fönmen, wenn derſelbe in feiner aus den Berathungen herver ⸗ 
gegangenen Geftalt ſich vollſtändig wird überbliden laſſen. — 

Morgen foll der letzte Verſuch Beginnen, Deutſchland eine unwollenbete 
Schöpfung gm erhalten, deren Lage wie kaum etwas Anderes den Barometet 
für ven Stand der allgemeinen deutſchen Verhältnifie abgiebt. Aber ſchon daß 
in Hannover der Würfel über bie Fiotte fallen foll, für deren Eriftenz men 
bier, am angeblichen Mittelpunfte deutſchen Lebens deutſchet Macht und 
Groͤße, Feine Einigung finden konnte, iR ein trauriges Zeichen mehr. Auch 
erwartet man wenig ober nichts von jener Zuſammenkunft, fo anerfennenswerth 
die Bemühungen Hannovers find. Beſten dalles werben einige Schiffenamer 
noch eine Zeitlang Zeugniß geben von einem Gebanfen, an dem flch der Stel; 
einer großen Mation wenige Monate erfreuen und erheben follte, um dam 
eine um fo empfindlicere Demütbigumg zu erleiden. Wird eine Zeit kommen, 
wo man die Gefchichte die ſer Klotte für eine Babel halten wird? Wer fönnte 
dieſe Frage jet Beantworten, wo die Wunben, die Deutſchland ſich felbft ger 
ſchlagen, allein feine Babel find! — Bei dieſer alten und immer neuen Geſchichte 
Iaffen Sie mich heute am beften abbrechen. 


Gedichte 


von 


J. G. Fiſcher. 
L Die Shwalbe. 


An trüben Tage grüß’ ih Dich, 
Traute Nachbarin Schwalbe, 

Die Du vorm Benfter 

Aus Fluggebautem, warmem Nefte 
Kaum Dein Köpfchen ſtreckſt, 

Und plauderft brütend in Dich hinein 
Bon vergangnen überfeeiichen Freuden, 
Jugendlich forgenlofen. 

Du drehft Dein Köpfchen und fühlft Dich an, 
Wie zart und weich Dein Gefieder fei, 
Und froh, daß in dem Eluggebauten 
Barmen Nefte Dein zartes Leben 

So ſicher ift, zieh Du Dein Köpfchen 
Hinein, und Täffet regnen und flürmen 
Den ganzen weiten Himmel. 


Wie gleich ih Dir, 

Erinnrungsjel'ges Vöglein, 

Wenn ich, geſchlichen zur einfamen Scheune, 
Am Regentage, 

In wärmendes Heu verſteckt, 

Die Wonneftunden überzähfe, 

Bo die Blumenleichen meines Lagerd 
Lebendig ftunden und freudig wallten, 

Bon meiner Liebften fiinkem Fuß geftreift! 
— Ich hör’ e8 raufchen und hör’ e8 wallen, 
Und all des Brühlings liebe Engel fingen. 
Auch diefe Garben, 

Ich ſeh' ſie wieder, 

Ein gruͤnlich Aehrenmeer, 

Windgefräufelt, 

Mit Tühnen Wellen 

Sich um mein Mädchen drängen, 

Das unten wartet, 

Dis ih vom Baume 

Rothdoldige fehmere Kirfchenzweige 


Auf Arm und Naden und Hut ihr laſſe fallen. 


Und auch der Nofenzweig, ven fle 
Am XTrennungstag mir vor die Bruft geheftet, 
Ergrünt mir, längfgemelkt, aufs Neu, 
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Und öffnet die frifche Knospe, die ich ihm 
Geknickt, da ich mich um den lieben Hals 
Zur letzten Umarmung ſchmerzlich bog. 
Und al’ die Meilen, die und trennen, 
Sind vergeffen, mein füßes Kind; 

Ich Tege wieder 

Die Hand auf Deine ſchone Sauter, 
Um Deine fanfte Hüfte, 

Ich Tiege wieber 

An Deinem wallenden Herzen, 

Ich blicke wieder 

Fragend in Deiner Eugen Augen 
Xichtwarmen, ruheſel gen Grund, 

Und gefanmelt an Deines Mundes 
Wunderfüßen, geliebten Bug, 

Sinf ich zu unendlichen Kuffe 

Hin — und vergeffe Himmel und Erde. 


Sieh, und felbft zu der Kindheit dämmernden, 
Zraumvollen Tagen haft Du mic), 
Nachbarlich Vöglein, zurüdgeplaudert, 
Und der Mutter theure, 

Süflodende Stimme ruft mir wieder: 
„Gehe mir ja nicht, Xieber, 

And gefährliche Waffer; 

Schlummre lieber im Garten, 

Wo die Bäume blühen, 

Darüber mandeln 

Der Wolken helle Lämmerheerven, 
Bon der Sonne gehütet, 

Und über Allen wachet 

Mit feinen Engeln 

Der liche Gott!” 


Auch tief im Walde, 

Wohin die alte Nachbarin 

Mich mitgenommen, lieg’ ich wieder, 
Und, über mich hängend, 

Bedeckt fie mit kuͤhlem 

Süßduftendem Strauße 

Mir das Geſicht und fchläfert mich ein 
Mit Geiftergeihichten, ſchwarz und bunt, 
Mit Drachenfämpfen und Beenmären! 


Auch ded Baterd Stimme 

Bernehm’ ich wieder, im Wetterfturme: 
„Im Dorfe bat der Blitz gezündet, 

Und mit fich fort die Brüde rip der Strom! 
Steh’ auf, fei nüge, Knabe!” ruft er mir, 
Und ellet fort, zu Helfen und zu retten. 


Bon! Fifger. 


Und groß mich bünfend rüpt’ ich mich 

Mit feinem Stabe, feiner Lederfchürze, 

Und bei dem Brande und Strome biick ich, 
Ein folger, Hochgemuther Knabe, 

So rathöverfländig, fo wichtig drein, 

Als ſoliten ſich umher bie Männer fragen: 
Was wil aus Diefem werben? 


U. Lieder ber Liebe 


Handwertsbraud. 


Mein Bater der keckſte Burfche war 
Don allen Burfchen im Städtchen, 
Und in der ganzen Jungfernſchaar 
Meine Mutter das fchönfte Mädchen. 


Seines Liedes Klang, feiner Stimme Gewalt 
Hat die Mädchen alle bezwungen, 

Drum bat er auch die Mutter bald 

Zu feinem Weibe gefungen. 


Die Kunft der Lieder, die ließ er auch 
Seinen Erfigebornen erben: 

Bas fol’ ich nicht nad) Handwerksbrauch 
Um die Schönfte fingen und werben! 


Der Bekränste 


Wie hat fo manchen füßen Strauß 
Sie von mir angenommen! 

Doch ging ich zager ſtets nach Haus, 
Zu feiner Gunft gefommen. 


Nun bin ich einmal ohne Strauß 
Entfchloffen zu ihr kommen, 

Und hab’ in keckem Liebesbraus 
Die Gunft mir ſelbſt genommen, 


Da ſchritt ich hohen Sinns nach Haus, 
Nicht zag und nicht beffommen, 

Am Bufen einen Heldenftrauf, 

Den ich von ihr befommen. 
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Seiäte 
Ueber Naht. 


Im frühften Lenze hat fie mid 
Seküßt bei Tagedneige, 

Es ſiahl ein Abenblüftchen ſich 
Durch zitternde Pappelzweige. 


Wer riethe, daß ein Küftchen Hat 
Erregt ein Stürmen und Saufen, 
Und ihrer Lippen ſtille That 

Ein Gähren und ein Braujen, 


Das nachtlich Fam, mit wilder Luſt 
Die Forfte zu zermühlen, 

Das ſich in meiner heißen Bruft 
Nicht Tegen will und Fühlen. — 


Ich feh' die Bäume des Morgens an; 
Wie fteht ihr fo ruhig draußen! 
Euch ward nicht Liebe angethan, 
Sonft müßtet ihr felig brauſen! 


Die Auserwählte. 


Katholiſch Mädchen, feifcher Muth! 
Geſicht voll Luſt und Scherz! 

Die) liebt ein ebangeliſch Blut, 
Dir glaubt ein treues Herz. 


Das muß der rechte Herrgott fein, 
Der Dich fo ſchoͤn gemacht, 

Und eine Iungfrau, fromm und rein, 
Die Dir im Antlig lacht! 


Der echte Meifter iſt's fürwahr, 
Der Dir fo fein gefaßt 

Den Evelftein, fo himmelklar, 
Den Du im Auge haft! 


Was [haut aus Deines Blickes Glanz 
So treu heraus zu mir? 

Ich feh' die Helle Seele ganz. 
Katholiih Kind, von Dir! 
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Der Segen. 


Die Thüren auf! und laßt herein 
Der Lüfte jüß Gewimmel, 

‚Herein den warmen Sonnenfchein, 
‚Herein ven ganzen Himmel! 


Vom Berge ift durch Feld und Wald 
Ein Hoher Auf erklungen, 

Und zauberkräftig Fam ihm bald 

Der Brühling nachgefprungen, 


Und fang die öbden Fluren an: 

Wie ſchwellen ſchon die Saaten! 

Und rief durch Wald und Wiejenplan: 
Und Alles will gerathen! 


Do mit den fhönften Gaben ift 
Er meinem Kind begegnet, 
Und hat e8 an die Stirn gefüft, 
Und hat es ſtill gejegnet. 


Schon reden allerorten laut 

Die Lieder und die Winde 

Von Dir, Du holde, junge Braut, 
Vom wonnigen Maienkinde. 


Siegesfeler. 


Des Sternenhimmels nächtlih Gluͤhn, 
Der Brühlingserbe Lichted Vlühn, 

Ih rufe euch, fo Taut ich fann, 

Zu meiner Xiebe Zeugen an. 


Euch Hab’ ich ſtill, euch Hab’ ich Taut 
Dein jüg Geheimniß anvertraut, 

Und euer Auge hat mein Flehn 
Zum Himmel um ihr Herz geſehn. 


Nun ich's errang, num ich's gewann, 
Kommt als Herolde mir heran, 

Du Blumenſchaar von nah und fern, 
Ihr Abend « und ihr Morgenftern!: 


Daß ihr voraus dem hohen Paar 
Ausruft ein felig Iubeljahr, 

Daß, wo ein Herz ſich freuen mag, 
Es wiſſe der Liebe Siegestag! 
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Gedich te. 


Riedefelig! 


Es wäfcht ein Büblein an dem Bronnen 
Sich kuͤhl fein glühendes Geſicht, 

Und weiß nicht, daß ich drob erfonnen 
Ein Tiebefreudiges Gedicht. 


Es badet emſig auch die Hände 
Sic) nach des Windes Hige friſch, 
Und will, zu gutem Tagesende, 
Sich letzen am gedeckten Tiſch. — 


Bas blieb' und Suͤßres noch zu naſchen, 
O Mädchen, wollten wir und nun 

Bom Brande unfrer Küffe waſchen, 
Was blieb’ und Süfres noch zu thun? 


Eiferſucht. 
1. 


Den ganzen Lenz mit feinen Liebesſpenden, 

Das Haupt von ſchweren Sträufern hell behangen, 
Sah ich mit durft'gem Aug’ nach Dir verlangen, 
Und feinen Weihrauch all für Dicy verſchwenden. 


Da Fam, Dich gar zu tragen auf den Händen, 
Das Maienfeft; wie ſah ich hoch Dich prangen! 
Weit bin ich dem Triumphzug nachgegangen, 
Dann fing ih an, mich grollend abzuwenden. — 


Die Reue trieb mich Abends ſpaͤt zurüd, 


Schon eilten heim die Tepten Beftgenoffen, 
Und zu mir fprachen die verwelkten Kränge: 


Was ftörteft Du fo vieles fhöne Süd? 
Sieh, Deines Mädchens Thür if Tängft verfchloffen, 
Sie weinte und verließ ver Freude Tänze. 
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Und wieder brößnen mit toller Macht 
Don Saal Trompetenflänge, 
Dort tanzt die Tange, ſchwule Nacht 
Mein Schag im Luͤſtgedränge. 


Und wiederum raunt mir's ins Ohr: 
Sie hat wohl Andre lieber! 

Und wiederum bin ich der Thor 
Und gräme mich darüber; — 
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Und wiederum, ad) wis geſchwind, 
xäßt fich mein Herz befehren, 

Wenn fle mir fepmeichelt wie ein Kind, 
Mir einzig zu gehören! 


Augurien. 


Wir machten unfern Gang im Wlefengrunde, 
Rothkehlchen fang, verborgen in den Zweigen, 
ALS ich fein Slöten durch des Abends Schweigen 
Des Blutes Tröpfeln glich aus einer Wunde. 


Und an der Nachtigall war num die Munde, 
Ich fah Dein Ohr begeiftert ihr ſich neigen, 
Und höher Deines Herzens Welle fteigen, 

Dis fle Dir freudig quoll vom frifchen Munde: 


„Siehft Du Hinauf ein feftlich Feuer flammen, 
Stets wachfend, in des Himmels nächt'ge Hallen, 
Leuchtkugeln gleichend, immer hellre Lichter, 


Bis Alles ſtrahlt in Eine Gluth zuſammen? 
So deut' ich mir das Lied der Nachtigallen, 
Seit ich Dich liebe, wunderſamer Dichter!“ 


Wir. 
Du biſt die weiße Kirſchenbluͤth', 
Du bift die rothe Rofengluth, 
Du Haft des Brühlings froh Gemüch 
Und feiner Kinder leichtes Blut, 
Biſt wie des Baͤchleins Wallen 
Zu aller Wohlgefallen; 


Ich walle fill, ein müber Strom, 
Des Bächleins Klang zu laufchen, 
Im abendlich verlaff'nen Dom 
Traum’ ich von Beftesraufchen, 
Ich bin die fpäte Sommerzeit, 
Nachblickend Deiner Herrlichkeit. 


Trennung. 


Nun haben fie's zumeg gebracht 
Mit ihrem Neiden und Haffen: 
&3 ift gekommen über Naht, 
Daß ih Dich muß verlaſſen. 
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Bon Deinem Herzen reiß ich mich 
Mit blutiger Todeswunde; 

Der Himmel, Kind, bewahre Dich 
Bor ihrem argen Bunde. 


Bei Wetterbunfel zieh’ ich aus, 

Du bift nicht mitgegangen; 

Es Fracht der Blig ob Deinem Haus 
Und trifft die Wetterftangen, 


Und fürzt mit raſchbezaͤhmter Gluth 
Bor meinem Kinde nieder; — 
Traͤf alle Laſt rer feine Wuth, 

So hätt’ ich nichts dawider! 





Trof. 
Nun ift des Krühlings Luſt vorbei 
Und all fein holder Wahn, 
Dody manchen hellen Freudenſchrei 
Hab’ ich darein gethan. 


Die Erde war fo jung, fo warm, 
Sp blühend ihre Bruſt, 

Ich hab’ mic oft in ihren Arm 
Geftürzt vor Lieb’ und Luſt! 


Ueber Fremdenpolizei in der Ratur, 


ober 
über die Wanderungen in der organifchen und unorganifchen Welt. 


Bon 
Dr. M. 3. Schleiden. 


Wer im vorigen Sommer in einer Erholungsreife Stärkung für Geiſt 
und Körper fuchte, wird hier oder bort, bald mehr bald weniger, ſich 
beengt und geftört gefühlt haben durch die verſchiedenen Hindernifie, welche 
polizeilicher Seit6 dem Fremden in den Weg geworfen werden. Den 
Raturforfcher, der endlich nach ftundenlanger Durchwühlung feiner nur 
ihm werthen Kofibarfeiten, mißmuthig über den Aufenthalt, den Grenzzoll 
verlaflen, empfängt, als er in nächtliche Stunde endlich die Hauptftabt 
erreicht, der Schugmann, nach Paß und Legitimationen fragend; feine 
Gattin, als politiſch unbeargwohnt, vielleicht ald plauderndes Frauen ⸗ 
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zimmer örend bei dem wichtigen Geſchaͤft der Paßviſitation, wird von 
feiner Seite geriflen, in Sturm und Regen hinausgewieſen auf die öden 
finfteren Pläge der fremden Stadt. Vergebens proteftirt der Gemahl. 
Endlich aus dem Fegfeuer aller Förmlichkeiten erlöft, eilt er forgenvoll der 
Geliebten nach. Da fteht er, auf der menfchenleeren Gaſſe, allein, und 
Niemand fagt ihm, wo er die Verlorene fuchen fol. Jetzt verläßt ihm 
die Geduld. Schon öffnet er weit den Mund zu undhriftlichem Läfter- 
wort, als ihm noch zu vechter Zeit einfällt, daß er Naturforfcher iſt. 
Die Frage drängt fi ihm auf: ift denn auch in der Natur dem Wan⸗ 
derer der Weg fo ſchwer gemacht? Er kann e8 nicht glauben; bie eins 
mal angeregte Phantafie führt ihm fort in das Reich der Träume, und 
vor feinen entzücten Bliden befchtwört er ein Staatsideal herauf, in wels 
chem nicht nach menſchlichen, fondern nur nach Naturgefegen regiert 
wird. Dort muß es Heilung geben für alle Wunden der Zeit,. dort, 
fo denlt ev wenigftens, wird allgemeiner Friede und allgemeine Befriedis 
gung auch allgemeine Zufrievenheit hervorrufen. 

Zwar fallen ihm, indem er fein Bild ausmalt und den Pinfel wirklich in 
die Farben der Natur taucht, manche Dinge ein, die auch hier nicht ganz zu 
Zeichnung und Farbenglanz feines Ideals fimmen wollen. Allerdings ſieht 
er mit demokratiſchem Wohlgefallen, wie das Arheiterproletariat des Bienen» 
ſtocks, nicht gewillt, den faulenzerifchen Drohnenadel länger zu füttern, in ei» 
ner bfutigen Revolution — man nennt es die Drohnenſchlacht — den gan⸗ 
zen unmöglich gewordenen Stand vernichter. Dagegen führen ihn Aus 
dubon's Forſchungen in die brafilianifchen Wälder. Hier begegnet ihm 
der feltfame Zug musfelfräftiger Blattwanzen; paarweife ziehen fie dahin, 
in ſtrenger Zucht und Ordnung gehalten von ben zur Seite ftreifenden 
Ameiſen. Ein erlefener Baum ift erreicht; raſch fallen die Blätter, deren 
Stiele von den Ameifen abgebifien werben, und jede Wanze wird mit 
einem Blatte beladen. Wiederum ordnet fih der Zug zur Rüdfehr; 
ein fräftiger Biß bringt die ausweichenden Sclaven in die Reihe zurüd, 
die Zögernden zu fehnellerer Bewegung. Am Ameifenbau angefommen, 
werben die von ihrer Laſt befreiten Sclaven eingefpertt,- mit Färglicher 
Nahrung verfehen, big fi) von Neuem ihre Dienfte nöthig machen. 

Auf frifhem grünem Blatte fipt die Raupe, ſich nährend an dem 
Tifche, den die Natur ihr gededt; das gute Futter befommt ihr vortreff⸗ 
lich; vom Fette ſchwellend, fprengt fie ein Kleid nach dem andern, das 
iht zu eng geworden, um Raum für ihre Entwidlung zu gervinnen. Da 
Tommt fo ein magerer in der Luft flatternder Ideolog — Ichneumon oder 
Schlupfwespe nennen ihn die Naturforfcher — und legt feine Weisheits- 
eier in die arme zufriedene Raupe. Sie frißt zwar fort, Außerlich un- 
verändert; aber in ihrem Innern entwidelt fich ein neues frembartiges 
Leben. Noch täufcht fie durch Außere Hülle und Rundung, noch immer 
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glaubt man, bie Bewegung des innern Otganismus zu erkennen; fieht 
man aber genauer zu, fo findet man nunmehr eine leere Hülle, das 
ganze frifche organifche Leben im Innern ift verzehrt und an bie Stelle 
deſſelben hat fi eine fremde bürenufcatifhe Schmarpperbrut gedrängt, 
welche der längft geleerten Haut noch eine aͤußerlich täufchende Fuͤlle und 
ein erlogenes Scheinleben verlich. 

Unbefangen und furchtlos fliegt die Biene aus, um auf italientfchen 
Kunfblumen Afthetifche Studien zu machen; aber auf der Blume felbk 
padt fie die raͤuberiſche Horniffe, um fie des goldenen Honigs zu bes 
rauben, und glüdlich ift fie, wenn fie mit dem Leben davonfommt. 

Um bie munter fpielenden Fiſche hat der ſchwarze Fiſchaar in weiten 
KXerifen feine Zollvereinsgrenzen gezogen; der Zoll ift erhoben, und in 
Nuhe denkt er feine Beute zu verzehren. Da erfcheint ber weißföpfige 
Adler — feiner Stärke nach Eönnte er immerhin der zweiföpfige heißen — 
und zwingt den Schwächeren, die Beute fahren zu laſſen, unter deſſen 
Augen er die weggefchnappte verzehrt. 

Und immer weiter und fhärfer zeichnet fi Das Bild des Latur- 
forſchers. Ein kuͤmmerlich entwickelter Käfer, der Keulenträger, unfähig 
fi den eigenen Unterhalt zu erwerben, beherrſcht den Staat der gelben 
Waldameifen, Der nie ermüdende Fleiß der Heinen Thiere ernährt den 
fremden Faulenzer, der ihnen zum Erſatz nichts bieten fann und ihnen 
hoͤchſtens mit feinem Rüdenpinfel einige Süßigfeiten um den Bart reicht. 

Der nordamerikanifche Singvogel baut nie fein Neſt, ohne zugleich 
Zeitungen einzuweben; aber obſchon ihn das Volk wegen diefer Lectüre 
den Politiker nennt, wird er darum doch nicht Flüger und nicht glüdlis 
cher und bleibt die Beute jedes Raubvogels. 

Die Grasmüde, ein gutes dummes unfchuldiges Thier, lebt dahin 
in feommer Vertrauenspolitif; das weiß der Kufuk fehr wohl und legt 
ige feine Eier ins Reit, die fie treulich ausbrütet. Der junge Kukuf 
kriecht aus; die Grasmücke wird aber doch nicht Mügerz fie hegt und 
pflegt den Heinen Schurken und zieht ihn groß. Diefer wird unver 
ſchaͤmt, hadt nach den jungen Grasmüden und wirft fie endlich zum 
Neft heraus, daß fie elend umfommen müffen. Die alte Grasmüde mag 
aber deshalb von ber füßen Gewohnheit des Vertrauens nicht lafien; fie 
füttert fort und fort, bis endlich der eriwachjene Kukul davonfliegt und 
Ihe das leere Reft und das unfruchtbare Nachjehen läßt. 

„Tout comme chez nous!“ feufzt der Raturforfcher, da er in feinen 
Träumen fo weit gefommen, Richt Menfchenwig allein kann das her» 
vorgebracht haben, was uns in gleicher Weife in der bemußten Gefells 
ſchaft wie in der unbewußten Natur entgegentritt; ein höheres Gefeg 
leitet den Kampf der Intereffen in der Ratur wie im Menfchenleben. 

Aber einen Gewinn bringt der Naturforfcher au dieſen Betrachtun⸗ 
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gen zuräd: ber Zom über bie ihm entgegentretenden Unbequemlichleiten 
iM verflogen, and von höherem Standpunkte aus hat er gelernt das 
Barze überbikten. 

„Der Dichter ſteht auf einer Höhern Warte, 

Als auf der Zinne der Partei.’ 

Ich habe nie diefen Spruch begriffen, welcher die Stellung des Dies 
ters durch fein Verhaͤlmiß zur Partei beftimmen will. Auf den Dicke 
tee paſſen jene Worte wicht, er fucht und faßt den Funken des @öttlis 
en im Menfchen und in der Natur, und fehürt ihn zur begeifterten 
Flamme an. Dabei ift es völlig gleichgiftig, ob er denfelben in oder 
außer der Partei gefunden; und gewiß hat vet Widerleger jener Worte 
es verſtanden nachzuweiſen, wie gerade in der Parteinahme felbft auch 
Das postifch Ergreifende zu finden ſei. Wohl aber gilt jenes Wort fär 
den Raturforfcher; feine Aufgaben liegen in der Anerkennung ber Bar 
trien; ihm fol fich der Widerftreit der Kräfte, der Zufammenftoß der 
Maffen, der Kampf der Gegenfäge, die fich anfeinden, vernichten ober 
friedlich verföhnen, erfchließen. Aber hoch muß er darüber ſtehen. Das 
Thatſaͤchliche in den Erſcheinungen foll er erfaffen, aber zugleich das Ge⸗ 
feg, unter dem fie ſtehen, erfennen. Die Parteien fennen muß er; 
Bartei nehmen darf er nicht, im großen Menfchentreiben wie in der 
Natur, Die Lächerlichfeit würde diefelde bleiben, wie wenn er bei der 
galvaniſchen Säule für die negative Eleftrieität, beim Magnet für den 
Nordpol Partei nehmen wollte. Er würde damit aufhören Naturforfcher 
zu fein. Freilich giebt es nicht gar Viele, die ihrem eigentlichen Ken 
und Weſen nah, die von Natur Raturforfcher find. Gar Viele nehmen 
in der That Partei, mögen fie die Naturbegebenheiten des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes überbliden, oder nur dem Spiele mechanifcher und chemifcher 
Kräfte lauſchen. Mit der Meinung, mit der Hoffnung, daß diefe ober 
jene Kraft fiegen, diefer ober jener Erfolg eintreten möge und müffe, 
kommen fie hinzu, und damit ift die Klarheit der Anfchauung, die Ber 
fonnenheit und Gerechtigkeit des Urtheils getrübt. Hierin liegt das furchts 
bare Moment der Reibung, welches den Fortſchritt der Naturwiſſenſchaf· 
ten, wie der Wiſſenſchaften uͤberhaupt verlangſamt. 

Doc kehren wir zu unſerm Naturforſcher zurüd. „Seine Träume 
find nicht wahr.” ber follte er „fo ganz und gar ein armer Wicht fein, 
daß auch feine Gedanken nicht gerathen“ Nicht mehr mit dem Aerger 
des unangenehm berührten Menfchen, aber mit der unſchuldigen Reugier 
des unpartelifchen Forſchers ſtellt er fih noch einmal die Frage: Wie 
iſt es denn mit den Reifen in der Ratur? Iſt hier die Freiheit unbe» 
Fhränft? Sind alle möglichen Formen wirklich? Welche Erſcheinungen 
treten un® hier entgegen? Welche Gefege beherrfchen die Bewegungen 
der Raturidrper ? 
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Bon den Bewegungen ber großen Himmelslichter, der Sormen, Pla⸗ 
neten und Monde, wollen wir hier abjehen; denn Sterne aller Größen, 
die fluͤchtige Sternfchnuppe, der endlos ausfchweifende Komet, alle haben 
einen fo wunderlichen Paß, fo ohne Angabe des Reifezield, ohne Be 
fimmung der Gültigfeitspauer, ohne vernünftigen Reiſezwech, daß felbk 
ein loniglich preußiſcher Eonftabler ſchwer daraus Flug werden möchte, 
Auf den Boden unferer Erde wollen wir uns befchränfen, wo Alles in 
ewiger Wanderſchaft begriffen it, Steine, Pflanzen, Thiere und Mer 
ſchen, wo alle Formen, welche die menfchlihe Eivilifation hervorgebracht 
hat, fich in ihren Urbildern wiederfinden. 

Hier fehen wir den Wolf, den Biber aus dem freien Großbritannien 
ausgewiefen; im Samlande des nöchlichen Preußen unter ben alten 
Eichen der Schlucht von Warnifen wandert betrübt das hier internitte 
Elenthier, und die Bialowiger Heide in Polen if das Kiutahia des 
Auerochſen. Beide durchſtreiften noch zu Tacitus Zeiten frei die deutſchen 
Wälder. Als unglädlihe Bagabunden ohne Heimathsfchein ziehen 
unfere Cerealien von Land zu Land. Hier macht eine Vogelſchaat eine 
Bergnügungsteife, um, dem reichen Engländer gleich, den unbehag- 
lichen Winter an den freundlichen Küften des Mittelmeers zu werleben; 
dort zwingt Rahrungsmangel und Uebervölferung den norwegiſchen Lem⸗ 
ing wie den Irlaͤnder zur mafjenhaften Auswanderung; und 
überall verfolgt und mißhandelt, wie Zigeuner und Juden, drängt 
fi die Hausratte in jede neue Anſiedelung der Menfchen. 

So find im Einzelnen alle Formen, auch die feltfamften Erfcheinunge 
weifen, gegeben, und nur ein großer allgemeiner Ueberblid kann uns viel 
leicht eine Ahnung der Gefege gewähren, welche diefe mannigfacgen Berhält 
niffe ordnen. Der Raturforicher fragt natürlich zunächft nach dem Urſprung . 

- „Ber hat das Wandern doch erdacht ? 
Der hat ein Herz von Stein.” 

Seltfame Leute, diefe Dichter! Sie lernen wenig, von Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in der Regel gar nichts; und doch treffen fie meift in ihren 
Ausfprüchen mit echter Sehergabe das Richtige. In der That find die 
erften Reifenden an unferer Erde, von denen wir wiffen, bie Steine 
US es ihnen in Norwegen und Schweden zu Falt wurde, wanderten fie 
aus, dem warmen Süden entgegen. Die meiften ermübeten in bem 
Sande der großen Ebene, welche ſich quer durch das nördliche Europa 
und Aſien zieht, und blieben ſtecken. Wenigere, die Heineren und leicht 
füßigeren, erreichten den Abhang der Gebirge und liegen noch jept ba, 
verfunfen im Anfchauen der freundlichen Landſchaften. Die großen Steine, 
welche die Ebenen des nörblichen Europa und Sibirien bebeden, die 
man als Gindlinge ober ersatifche Blöde bezeichnet, ſtammen in 
der That, wie fih aus der Natur ihres Gefteins mit Sicherheit ned 
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weifen läßt, von ven ſchwediſchen und norwegifchen Gebirgen, von wel⸗ 
dem Punkte aus fie fich ftrahlenförmig nach allen Seiten verbreitet has 
ben. Es ift eine unendlich ferne Zeit, in welcher dieſe erften Wande⸗ 
sungen ftattfanden, eine Zeit, in welcher die Wellen eines großen norbir 
fihen Meeres den Fuß des Harzes, Thüringer Waldes u. f. w. befpül- 
ten. Maͤchtige Eisinfeln, die fih von Schweden und Norwegen ab⸗ 
töten, welche Länder damals den Charakter des jehigen Grönland ges 
habt haben müflen, wurden durch Meeresftrömungen in ſüdliche Breiten 
geführt und trugen auf ihrem Rüden die von jenen nordifchen Gebirgen 
Herabgeftürzten Blödte mit ſich fort. Wo fie ftrandeten und ſchmolzen, fanf 
der. Steinblod auf den Boden; und ald fpäter diefer Meeresboden. fich 
erhob, hob er auch die ftrahlenförmig nach der Richtung der Strömung 
vertheilten Blöde mit an das Licht. Vielleicht, mögen Hunkerttaufende 
von Jahren dazu gehört haben, bis diefe Maſſen von Blöden nad) ein- 
ander aus ihrer nördlichen Heimath auf ihre neue Ragerftätte verpflanzt 
worden find. Noch jegt findet diefer Vorgang in gleicher Weife an den 
Köften von Nordamerika ſtatt; und follten fpätere Etdrevolutionen bie 
durch den Stodfifhfang berühmten Sandbänfe Neufundlands über den 
Spiegel des Meeres erheben, fo würde dieſes neue Land gerade fo mit 
groͤnlaͤndiſchen Felfenblöden beftreut erfcheinen, als die norbeuropäifchen 
Ebenen mit den Auswanderern aus Schweden. Wie jhwebifcher Gras 
nit in Petersburg dem Denkmale Peter's des Großen als Fußgeſtell 
dient, wie ſchwediſcher Granit zur Riefenfchale ausgefchliffen den Luft- 
garten in Berlin ziert, fo würden dann Mont-Real und Halifar ihre 
Öffentlichen Pläge mit Kunſtwerken aus groͤnlaͤndiſchem Gefteine verfchh- 
nern koͤnnen. 

Auffallend ift, daß die älteften Wanderungen der Gefteine (und zus 
gleich die älteften Wanderungen, von denen wir überhaupt auf Erden 
wiſſen) von einem Punft aus ftrahlenförmig nach allen Seiten gerichtet 
find; auffallend deshalb, weil ſich daflelbe Refultat für die erfien uns 
befannten Wanderungen der Pflanzen, Thiere und Menfchen ergiebt. Es 
liegt etwas einfah Geo metrifches in dieſer firahlenförmigen Ausbrei- 
tung ; erft fpäter wird die Richtung mannigfaltiger, bedingt durch zahl- 
reiche äußere Verhältniffe, welche die Bahnen beftimmen, denen fih Die 
Wanderer anfchliegen müffen. Man fönnte es die phyſikaliſche Bew 
breitung nennen. Zulegt endlich tritt eine einfache gefegmäßige Rich⸗ 
tung auf, in der fich alles Leben bewegt, und diefe fönnte man dann 
ale die Stufe der organiſchen Verbreitung bezeichnen. 

Die Geſchichte der Wanderungen in der unorganifchen Welt ift bald 
abgethan. Allerdings geht, wie ſchon bemerkt, die Wanderung ber 
Belöblöde vom Norden wie vom Süden her in niedere Breiten noch uns 
ausgefegt fort, aber ohne daß das Refultat für uns fihtbar wird. Noch 


6654 Ueber Sremdenpolizei in ver Natur. 


in vorgeſchichtlicher Zeit zeigen ſich ähnliche Steinwanderimgen im Ge⸗ 
biet der Alpen, z. B. von den Berner Alpen himüber bis zum Jura, 
Schon dieſe fönnen wir ald dem Typus der phufkalifchen Wanderung 
angehörig betrachten, indem hier ziemlich deutlich die Thal» und Glet⸗ 
feherzüge die Bahnen beftimmt haben. Gegenwärtig befehränten ſich die 
für uns bedeutungsvollen Wanderungen in der unorganiſchen Welt far 
ganz auf die Bewegung der Heinen Theilchen, welche, vom Regen zus 
ſammengeſchwemmt, durch Bäche, Zlüffe und Ströme dem Meere zuge 
führt werden. Man würbe indeß fehr irren, wenn man biefe Bewegum- 
gen wegen ihrer Kleinheit für unbedeutend anfehen wollte, Der Ril 
führt bei Hochwaſſer in jeder Secunde 176000 Kubikfuß Waſſer in das 
Meer; der Ganges bei Hochwaſſer 500,000 Kubilfuß, und bei Mem- 
phis in Tenneffee fließen jährlich faft 14 Billionen Kubikfuß Miſſiſtppiwaſ ⸗ 
fer vorbei. Durch forgfältige Unterfuchungen hat man die Mengen des 
von biefem Waſſer fortbewegten Schlammes befiimmt. Derſelbe beträgt 
beim Mifftfippt %/,.0n, alfo im Jahre etwa 4500 Millionen Ktubikfuß; 
beim Nil 200 Millionen Kubiffuß; beim Ganges 6000 Millionen Rus 
bitfuß. Um diefe Zahlen anfchaulich zu machen, will ich bemerlen, daß 
der Hausberg (bei Jena) vom Saalfpiegel bis zur Höhe, vom Gembdenbach 
bis zum Ziegenhainer Bach, und von Camedorf bis zu dem Fußſteig nach 
SIenapriesnig einen Inhalt von etwa 600 Millionen Kubitfuß hat; fe 
daß allein der Ganges bie zehnfache Maſſe des ganzen Hausbetges jaͤhr ⸗ 
lich dem Meere zuführt Nach den intereffanten Unterfuchungen von 
Ehrenberg erfcheint dabei das merkwürdige Refultat, daß durchſchnittlich 
2, diefer Mafle, alfo anderthalb Mal die Maſſe des ganzen Hausber 
ges, aus Schalen von Infufionsthierchen oder Meinen Kiefel- und Kalte 
thellen der Pflanzen befteht. Immerhin bleibt hier aber noch eine unges 
heure Maſſe zurüc, welche von unfern Gebirgen jährlich dem Meere zus 
geführt wird. 

Es fiegt in der Natur der Sache, daß die Form der Wanderungen, 
welche ich oben als die organifche oder lebendige bezeichnet habe, in der 
unvrganifchen Welt, dem Mineralreich, nicht vorfommen ann. 

Wenden wir und zur Pflanzen- und zur Thierwelt, fo find natür⸗ 
NG für dieſe die Quellen, aus denen wir Nachrichten über ihre erflen 
Wanderungen fchöpfen könnten, die dürftigften. Die Felſen bleiben bei 
ihren Wanderungen felbft als Denfmäler ihrer Gefchichte Rechen; der 
Menſch hält in Sage und Ueberlieferung vie Vergangenheit fet ober 
ſtellt wiltfüclich Denkmäler des Gefhehenen hin; Thier- und Pflanzens 
welt dagegen beftehen, wie das Menfchengefchlecht, aus vergänglichen 
Individuen, aber ohne daß es ihnen gegeben fet, 

ö „Das, was in fhtwanfender Erſcheinung ſchwebt, 
Mit dauernden Gedanken zu befeftigen.” 
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Große Umficht und Sorgfalt ber Forfcher, tiefes Eindringen in bie 
Natur der Pflanzen und Thiere hat es allein möglich gemacht, die Urs 
geſchichte derfelben auch nur in den flüchtigften Zügen zu ſtizziren. Das 
Bedeutſamſte und Sicherfle, was wir wifien, bleibt aber immer daß, , 
was der Meunſch da, wo ihn das Beduͤrfniß an die Thier- und Pflan- 
zenwelt nüpfte, zugleich mit feiner eigenen Gefchichte der Nachwelt ber 
wahrt hat. 

Die Bildungsgeſchichte unferer Erde ergiebt als Refultat, daß bie 
erſten Bildungsftätten der Pflanzen die aus dem Urmeer emporgeftiegenen 
gebirgigen Infeln waren. Von diefen Punkten aus müffen fi bie 
Pflanzen nothwendig zuerft fteahlenförmig verbreitet haben. Indem ſich 
rings um die zuerſt hervorgetretene Spige immer mehr und mehr Land 
aus dem Boden des Meeres erhob, wurbe einerfeitd den Pflanzen ein 
immer größerer Verbreitungsbezirk eröffnet, anderfeitd wurden fie noth« 
wendig von den ſich immer mehr erhebenden und daher immer mehr abs 
tühlenden Spigen in die wärmeren Thäler hinabgebrüdt. Aus gleichem 
Grunde mußten ſich bei der allmäligen Abkühlung der Erde viele eim 
warmes Klima verlangenden Pflanzen von den Polen nah dem Yequas 
tor bin zueüdziehen. Gewiß ift dies die Altefte Form, in welcher bie 
Ausbreitung der Gewächfe ftattgefunden hat, und fie ift in dem, mas 
wir von der Bildungsgefchichte der Erdfeſte wiflen, fo notwendig ber 
gründet, daß alle Einwendungen dagegen als wirfungslos abprallen 
müflen. Auch besuhen die Einwendungen meiltentheild auf einer ganz 
falfcgen Anſicht. Allerdings finden wir auf den hohen Bergen an ber 
Grenze des ewigen Schnees Pflanzen, welche von dort nicht in die Thäs 
ker hinab = und wieder bis in die Polarregionen hinauffteigen könnten, 
weil ihnen in ven Thälern die nöthigen Lebensbedingungen, Licht und 
gleichförmig kühle Temperatur, mangeln. Wer nun annimmt, daß bie 
Gebirge, 3. B. die Alpen, ſich plöglic bis zu ihrer jepigen Höhe erho⸗ 
ben und erft dann mit Pflanzen bedeckt hätten, der muß freilich behaups 
ten, baß ein SHerabfteigen der Mlpenpflangen von ben ſchneegekühlten 
Höhen duch alle Vegetationsgürtel hindurch bis in die heißen Thaͤler 
unmöglich fei. In der That dürfen wie und aber die Entftehung der 
Gebirge in dieſer Weife gar nicht denfen, vielmehr erhoben fie ſich ente 
weder ganz langfam und fletig ducch viele Jahrtaufende hindurch, etwa 
in der Weife, wie jept noch die ſchwediſche Ofttüfte auffteigt, ober in 
einzelnen Kleinen, nach längeren Paufen ſich folgenden Stößen, wie jegt 
noch die Küfte von Chile aus dem Meere emporfteigt. Es geht ſowohl 
theoretifch aus ber phnfifalifchen Betrachtung der Abkühlungsgefege einer 
feuirigflüffigen Maſſe, als au erfahrungsgemäß aus der geologifchen 
Betrachtung der Gebirge felbft hervor, daß bie erften Erhebungen bie 
unbedeutendſten geweſen fein muͤſſen, und daß ſich erſt allmälig bie 
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Krafı des inneren Erbfeuers fo fleigerte, daß bedeutendere Maſſen raſch 
zu bedeutender Höhe gehoben werden lonnten. Wir find baber, wenige 
Rens in diejer Bezichung, gewiß berechtigt anzunchmen, Daß die Erſchei⸗ 
nungen, wie fie noch gegenwärtig an unferer Erbe flattfinden, auch den 
größten Mapftab für diefelben abgeben. Danach find aber Die verbreitet 
ſten Niveauveraͤnderungen auf unferer Erde fo langfame, daß oft erſt 
in Jahrhunderten ein bebeutendes Rejultat erfennbar wird; und verhält 
nißmaͤßig felten und von untergeorbneter Bedeutung find ſolche Exfihei- 
mungen, wie der Dorullo in Mexilo, der fich in wenig Monaten bis 
sur Höhe von 1500 Fuß aufthürmte. So ift es nicht mir möglich, fon- 
dern fogar notwendig, daß die zuerkt entflandenen Pflanzen des fehlen 
Landes fih von den Gipfeln der Injeln allmälig frahlenförmig über 
das Land audbreiteten, in dem Maße, wie fi das feſte Land mehr und 
mehr erhob und die abkühlenden Gipfel allmälig unfähig wurden, ihre 
urſprungliche Flora zu ernähren, deren Stelle durch neue, den neuen Ber 
haͤltniſſen angepaßte Bormen erjegt wurde. So mögen ſich in einer Zeit, 
welche ſchon dem Auftreten des Menfchen auf der Erde nahe liegt, zahlreiche 
Ylanzen von dem ſich immer mehr und mehr erhebenden Hochplateau Aſtens 
ſtrahlenformig über die Ländermafle der alten Welt audgebreitet Haben. 
Nachdem ſich fpäter die Flimatifchen Unterſchiede auf unferer Erde 
gebildet, nachdem fi durch Verwitterung der Gebirge, Zuſammen ⸗ 
ſchwemmung der beweglichen Bruchftüde, endlich durch Beimengung 
organifcher Subftanzen die große Zahl verſchiedener Bodenarten ges 
bilder hatte, Imüpfte fih auch die Wanderung der Pflanzen beftimmter 
an bie fo verſchiedenartig gewordenen phyffalifchen Bedingungen ihres 
Lebens, während gleichzeitig die Mittel ihrer Ausbreitung manmigfalti- 
ger, aber auch im Einzelnen von befchränfterer Wirkung wurben. Die 
meiften dieſer phufifalifch bedingten Wanderungen dauern noch jept fort. 
Unausgefept arbeiten zahllofe Raturfräfte an der Ausgleihung der ver- 
ſchiedenen Gegenden rüdfichtlich ihrer Flora, und im Großen find es fat 
nur die klimatiſchen Berfchiedenheiten, welche hier beftimmte Grenzlinien 
sieben. Jever Bach, jeder Fluß, jeder auch nur kurz dauernde Waſſer⸗ 
lauf führt die Samen der ihn umgebenden Pflanzen in entferntere Ge⸗ 
genden. Die Eocosnüffe, die Pandanusfrüchte und andere mehr werben 
durch die Meereöftrömungen von Küfte zu Küfte, von Infel zu Infel 
„getragen, und jede fich erhebende Korallenklippe der Sübfee wird ſchnell 
von berfelben einformigen Vegetation befleivet. Faſt ein Biertheil aller 
Pflanzen hat Früchte oder Samen, die durch Flügel, fiederförmige Haar⸗ 
kronen oder andere Vorrichtungen -dazu geeignet find, vom Winde in 
weit entfernte Regionen getragen werben zu können. Ein Meines Unkraut, 
das Erigeron, deſſen Same vor faum einem Jahrhundert in einem aus⸗ 
geftopften Bogelbalg nach Europa fam, findet ſich jept durch die leicht 
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vom Winde getragenen Samen faft durch ganz Europa ausgebreitet. 
Ungleich feltener find dagegen die Beifpiele, daß Pflanzen im Laufe ver 
Gerichte vollſtaͤndig von der Erde verſchwunden find, während umge- 
kehrt aus ber vorgefchichtlichen Zeit verhaͤlmißmaͤßig wenige Gefchlechter 
und Arten bis in die Neuzeit herein fich erhalten haben. Ein intereffan- 
tes Beifpiel folder völlig von der Erde ausgewiefenen Pflanzen geben 
uns bie aͤgyptiſchen Denkmäler an die Hand. Auf den Sculpturen der⸗ 
felden unterfcheivet man drei deutlich verfchiedene Arten von Seerofen; 
zwei davon wachen noch jegt in Aegypten und ben benachbarten Län- 
dern, die dritte Dagegen iſt aus jenen Gegenden vollRändig verſchwun⸗ 
den und überhaupt in irgend einem Winfel unferer Erde zur Zeit noch 
nicht wieber entbedt worden. 

Wir haben oben noch von einer dritten Berbreitungsweife der Natur- 
körper an ber Erde gefprochen, die wir die organifche nannten. Die 
talte Luft, die von den Polen dem Aequator zuftrömt, geht von ihnen 
in firablenförmiger Richtung aus. Mannigfachen äußeren phyfifalifchen 

. Berhältniffen ih anbequemend, wandert fie in die niederen Breiten, und 
hier erft wird fie eins mit dem Leben der Erde und geht in einem ſteti- 
gen, gleichſam organifchen Strom ununterbrochen von Oſten nach Wehen, 
dem fcheinbaren Lauf der Sonne folgend. In der That ift dies die dritte 
Form der Wanderungen, welche wir an unferer Erde wahrnehmen. Es 
find die jüngften, noch immer fortbauernden Züge des Lebendigen, und 
für ihre Erforſchung fließt und meiftens fchon in den gefchichtlichen Denk⸗ 
mälern der Menſchen eine reihe Quelle. Fragen wir, hier ober in 
Amerifa, nach dem Urfprunge der am weiteſten verbreiteten, der nüglich- 
ſten Gewächfe, fo werden wir fletd an den Often gewiefen. Kaffe, Zuder, 
Baumwolle, Bananen, Agrumen und Gewürznelfen, Alles leitet feinen 
Urfprung aus dem fernen Oſten ab und ift Schritt für Schritt, dem fchein- 
baren Lauf der Sonne folgend, nach Weften geivandert. Alexander der 
Große brachte von feinen Feldzügen die Schwertbohne und die Gurfe 
mit nach Griechenland; Hanf und Lein find indifchen Urſprungs. Ver 
Allem wichtig für das Leben der Menfchen find aber die großen Gräfer, 
welche als Gerealien die nothwendige Grundlage für eine fittlihe Ent» 
wiclung der menſchlichen Geſellſchaft zu fein fcheinen, indem fie ber 
Kernpunlt find, um den ſich der Aderbdu dreht. Ich habe die Cerea⸗ 
bien oben ſcherzweiſe die Heimathslofen genannt, und in ber That erfchei- 
nen fie jept als folche. Für Weizen, Roggen, Gerfte und Hafer, für 
Mais, und Reis haben die forgfältigiten Forſchungen der Reifenden noch 
feine wirlliche Heimath aufünden können. Man findet fie entweber an⸗ 
gebaut oder unter Verhältnifien, welche fie offenbar als verwildert ex- 
ſcheinen laſſen. Ueberall aber weit Sage und Geſchichte darauf hin, 
daß die Voͤller fie von ihren öftlichen Nachbarn erhielten, bis endlich 
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ſich der Mythus in der Nacht der fernften Wergamgenheit auf dem Pla⸗ 
teau von Hocaflen verliert. Hier feheinen unfere Kornarten urſpruͤnglich 
einheimifch gewefen zu fein, und vieleicht find gerade bie legten Exhes 
bungen dieſes Erdbuckels daran Schuld, daß fie in biefem ihrem ur⸗ 
fpränglichen Baterlande ausgekorben find. Selbſt Indien empfing von 
bier den Weizen. Die Sansfeitfprache hat fein eigenes Wort für ihn, 
fondern begeichnet ihn als mlek' häya, „Barbarenefien‘, womit auf den Ur 
ſprung von Nordweſten her hingewieſen ift. 

Die Kornarten, welche am früheften in Europa genannt werben, find 
Gerfte und Weizen. Erſt viel fpäter wurde der Roggen befannt, den wahr: 
ſcheinlich maffilifche Kaufleute aus Taurien eingeführt hatten, und ber zu 
Plinius Zeiten nur noch felten, 3. B. bei Turin, gebaut wurde. Etwa im 
ſiebenten Jahrhundert brachten Sorben» Wenden den Roggen nach Deutſch- 
iand und Karl's des Großen Eabineisbefehle wirkten auf Die Vrebreitung feir 
ned Anbaues. Noch ſpaͤter endlich wurde von Often her der Hafer als Nut ⸗ 
pflanze eingeführt. Sehr leicht laͤßt ſich in der Gefchichte die allmälige 
Ausbreitung des Reisbaues von Often nad Weſten verfolgen. Seine 
Heimath if Indien, und felbft der Name „Reis Rammt von dem Sand 
feitworte vri. Roch zu Alexander's Zeiten ging der Reisbau nicht wei⸗ 
ter als bis zum unten Euphrat. Später breitete ich derfelbe nach Aegyp⸗ 
ten und über das fübliche Europa aus. Erſt im Beginn des vorigen 
Jahrhunderts wurde der Reis in Nordamerika eingeführt. 

Es tönnte als ein Widerfpruch gegen das fo eben verſuchsweiſe aufs 
geftellte Geſetz erfcheinen, wenn wir fehen, daß der Mais, den wir ger 
genwärtig bauen, überall als ein Gefchent Amerifas angefehen wid. 
Es if aber nichts weniger als eriwiefen, daß bie Alten den Mais wirt 
lich nicht gefannt haben, denn Theophraft’6 „Weizen von der Größe ber 
Dlivenferne” möchte ſchwerlich auf etwas Anderes als auf Mais zu dew 
ten fein und die Benennungen weifen durchaus nicht auf einen weftll« 
en, vielmehr entfchieven auf einen öflichen Urfprung hin. Bel und, 
in Italien und Sicilien heißt er türfifcher Welzen, in Griechenlanb ara- 
bositi, arabifcher Weizen. 

Die Menge des Stoffes erlaubt mir bier nur Belfpiele, und auch 
dieſe nur ffiggenhaft hinzuftellen. Mit den Kornarten haben wir die zahl 
loſen Unfräuter unferer Felder aus dem Often her erhalten. Die Traube 
wie die Kirſche, der Granatapfel wie die Brufbeere, kurz fat Allee, 
was wie als nothwendig, als nuͤhlich und als angenehm der Pflanzen 
welt entiehnen, ift in allmäliger Wanderung aus Aſien her gezogen, 
bis es von den Wefttüften Europas aufgehalten wurde, und fept, ald 
es den atlantifhen Ocean nach kurzer Raft überfprungen, jept feine Wan 
derungen unaufhaltfam duch Amerifa gen Weften fort. Aber Das Abend 
land empfängt bie Gaben des Morgens nur, um das neh Hohe iu 
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geRalten, das noch tm Melm Berfchloffene zu entwideln und das Gemeine 
zu verebein, und vieleicht if Die Zeit nicht fern, in welcher ver ſpecu⸗ 
lirende Yankee die töftliche Rectarinenpfirfiche auf dem weſtlichen Waffen 
ade wieder dem Perfer zuführt, von dem Europa biefe Frucht in noch 
ungefalter Rohheit empfangen. 

Für alle die Schäge, welche in dieſem Strom weſtlicher Auswande⸗ 
sung Europa an Amerila überliefert hat, ift Europa ebenfowenig eine 
nennenswerthe Begengabe geworben, als es ſelbſt feine Schuld an Aflen 
abgetragen hat. Für den ganzen Segen des Kornbaues, für bie reichen 
Reisernten, für die einträglihe Baumwolle, für Zuder und Nelken, 
Apfelfinen, Eitronen und Granaten, die alle der Often dem Welten ge- 
ſchenkt, um fie jept wieder von ihm zurädzufaufen, find uns nur zwei 
fehr zweidentige Gegengaben geworden. Kaum wirb felbft ein Raucher 
von mäßigem Geſchmack die Einführung des Tabakbaues in Europa 
für ein beſonders zu preifendes Glüd anfehen; und die Kartoffel, welche 
von philanthropifchen Schwärmern für ein überreiches Geſchenk des Weſtens 
an den Often gehalten wurde, möchte leicht von dem, ber einft die Ge— 
ſchichte Europas fchreibt, als der Markftein angefehen werben, von wel- 
Gem an bie fittliche Entwidlung der europaͤiſchen Voͤller abwärts ging. 
Aber auch adgefehen von diefen Betrachtungen, rächt doch die Ratur die 
‚Abweichung von ihrem Geſetz der wefllichen Verbreitung durch die raſche 
Verderbniß, der diefe umnatüclich uns aufgebrungene Frucht entgegen- 
eilt. Und felbft dann, wenn wir biefe Anſicht mehr für eine wigige 
Wendung anfehen müßten, wenn wir dem Mais feinen weftlichen Urs 
fpeung zugeſtehen und ſelbſt noch zugeben wollten, daß bie indiſche 
Beige, welche jept Südeuropa ziert, wirklich erft aus Amerifa eingeführt 
fei, fo würden doch diefe wenigen Säle — und fie würden es alle fein — 
als fo unbedeutende Ausnahmen daftehen, daß wie für bie geſchichtliche 
Berbiritung der ‘Pflanzenwelt die fletige Wanderung von Often nach 
Beten als Raturgefep gelten laflen müßten. Nur diefe weftliche Wande⸗ 
zung ift es, welche wefentlih und im Großen den Begetationscharafter 
der Länder verändert, und weſentlich der Thierwelt wie dem Menſchen, 
welche mit ihren Vedürfniſſen an bie Pflanzenwelt gefmüpft find, bie 
Bahnen vorfchreißt. 

Indem wir uns von ber Betrachtung ber Pflanzen zu ber der Thiere 
wenden, werben wir ganz von felbft auf eine Gruppe von Raturkörpern 
geführt, deren luftige Wanderungen und unvermuthetes Exfcheinen die 
Raturforfcher vielfach genet und oft zu den wunderbarſten und phan- 
taftifchften Theorieen verführt hat. Ich meine hier die fognannten Infu⸗ 
Konsthierchen, an welche ſich eine ganze Reihe der einfachen Pflangen 
anſchließt. Ihr oft plögliches Erfcheinen in großer Menge bat insbefon- 
dere bie ſeltfame Theorie der Entfehung organiſcher Körper ohne organifh 
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vorgebildete Keime hervorgerufen. Es IR über dieſe Naturloͤrver oft 
genug von funbigerem Munde geſprochen, und es fan mir baher nidht 
einfallen, auf die Sache ſelbſt näher eingehen zu wollen. Dagegen bes 
rührt die Art der Verbreitung dieſer Heinen Geſchoͤpfe allerdings bie mir 
geftellte Aufgabe. Alle hierher gehörigen Pflanzen und Thiere zeichnen 
ſich durch die Kleinheit und Leichtigkeit ihrer Samen und Eler aus, fo 
daß fich diefelben in der Luft ſchwebend erhalten und von jedem Zuge 
bewegt werben fönnen. Legt man einen größeren Becherpilz auf ſchwar ⸗ 
306 Papier in die Sonne, fo erfennt man das Ausſtreuen der Samen 
an kleinen fich raſch folgenden dampfartigen Erplofionen, welche mehre 
Tage anhalten; gleihwohl findet man am Ende der Zeit faum Spuren 
der Samen auf dem Papier, der größte Theil vielmehe hat ſich in der 
Zuft zerftreut. Zwar hat man die Verbreitung diefer Samen und Eier 
in Abrede ftellen wollen, weil ſich dieſe Theile in ber Luft nicht nach⸗ 
weifen ließen, bis Unger vor einigen Jahren den directen Beweis ge 
fügrt hat. Er bewahrte volltommen gereinigte Glastafeln zwiſchen den 
feRverfchloffenen Doppelfenftern während ſechs Wintermonaten und unter 
fuchte dann den auf diefe Glastafeln gefallenen Staub duch das Mi— 
kroſtop. Das Ergebniß war, daß unter den erfennbaren Beſtandtheilen 
des Staubes ſich die Eier von vier ziemlich hoch Rehenden Infuſions 
thierchen oder dieſe Thierchen felbft, der Bluͤthenſtaub von acht verfchles 
denen Pflanzenarten, die Samen von 11 Pilzarten, von einer Flechte, 
und endlich Iebende Eremplare der Heinften infuforiellen Alge befanden, 
was zugleich beweift, daß fein gewöhnlicher Verſchluß gegen das Ein- 
dringen dieſer Heinen unfichtbaren Luftfchiffer fchügt, und daß unfere Haus 
frauen ſich nach kuͤnſtlicheren Hülfsmitteln umfehen müffen, wenn fie 
ihre Borräthe gegen die zwar zierliche, aber höchft unbequeme Schimmel- 
flora ficher ſtellen wollen. Eines der hierher gehörigen Gebilde, die 
blutrothe Monas prodigiosa, iſt in neuerer Zeit oft erwähnt werden. 
Dies unſchuldige Heine Gefchöpf, deſſen Natur als Infuſionsthier ich 
allerdings nach weinen eigenen Unterſuchungen noch bezweifelt muß, 
ſpielt eine furchtbare Rolle in der Gefchichte des Aberglaubens. Im 
Jahr 1847 zog fie von Hamburg buch das nordweſtliche Deutfchland 
bi6 an den Rhein, überall, wo fie in der feuchten Luft ber Keller ein 
pafiendes Klima fand, gefochte Kartoffeln, Schnittbohnen, Kalbfleiſch umd 
andere Speifeoorräthe mit einer bidlichen, prachtvoll ſcharlachrothen 
Fluͤſſigleit uͤberziehend. Damals hielt man fie für einen Borboten der 
Cholera. Im Jahr 332 vor Chriſti Geburt aber erſchien fie gleichzeitig 
mit der Peſt in Rom und Eoftete 170 armen Mattonen das Leben, bie 
man ald Zauberinnen hinrichtete. Im Jahr 1510 fand fie fi in Berlin 
ein, beſonders auf den Oblaten in den feuchten Gewölben ber Sacxi⸗ 
Rein. 70 unglüdliche Juden erlitten dafür den Feuertod, weil. fie 
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angeblich die Heftten mit Ghriftenblut vergiftet haben ſollten. Diefe 
Beifptele. ließen ſich leicht bis zum Entfeplichen vermehren. 

Doc wenden wir uns zu den Wanderungen der Thiere, Troß aller 
Raturwiffenfchaft behält die Natur für uns immer etwas Geheimnißvol- 
les und felbft Unheimliches. Die vielen Kräfte, die in jedem Augenblid 
um uns her thätig find, wirken unfichtbar, und ihre Kefultate wachfen fo 
langſam und fletig, daß wir uns ihrer im gewöhnlichen Lauf der Dinge 
nie bewußt werben und daher auch nie mit ihnen vertraut und an fie 
gewöhnen. Wenn dann einmal das Zufammentreffen befonderer Umftände . 
für einen Moment den Schleier lüftet, oder die Wiflenfchaft erperimentis 
send uns einen Einblid in diefe furchtbare Werkftatt des irdiſchen Les 
bens vergönnt, fo tritt e8 uns fo geiftechaft, fo fremdartig entgegen, dag 
man ed wahrlich dem Ungebilveten nicht verdenfen fann, wenn feine 
Phantaſie, lebhaft erregt, diefe einzelnen ihm unverftändlichen Erſcheinun⸗ 
gen zum wildeſten Aberglauben auszeichnet. Die Wiflenfchaft fagt uns 
zwar, daß ein Strom des magnetifchen Fluidums überall die Erde ums 
freift und den Zug der Magnetnadel bedingt; gleichwohl kann ſich auch 
der gebildete Menſch eines gewiſſen Schauers nicht erwehren, wenn ihm 
biefer beftändig neben ihm vorbeibraufende Strom ploͤtzlich fichtbar und 
handgreiflich gemacht wird, wie in bem finnreichen Weberfchen „Erperis 
ment. Als Probirſtein für einen galvanifhen Strom benupt man eine 
in gewiſſer Weife zwiſchen umfponnenen Kupferbrähten aufgehängte dop⸗ 
peite Magnetnabel, den fogenannten Multiplicator. Bringt man bie 
Enden jener Drähte mit den Enden einer zu prüfenden Subftanz in Bes 
währung, und it wieflich in dieſer Subftanz ein eleftrifcher Strom vor» 
handen, fo dreht ſich die Magneinavel, um fo ftärfer, je flärker ber 
Strom,if. Wenn man überfponnenen Kupferdraht zu einem Kranz zus 
fammentidelt und bie beider Enden mit dem erwähnten Inftrument in 
Verbindung ſetzt, fo fieht man an dem Abweichen der Magnetnabel, daß 
in dem Kupferbraht augenblicklich ein eleltriſcher Strom entfteht, wenn 
man einen Magnet nur in die Mitte des Kranzes hineinhält. Statt 
des Magnetes fann man fidh aber auch des magnetifchen Stroms der 
Erde bedienen, deſſen Richtung an jedem Ort duch die Wiſſenſchaft er» 
tannt werben fann. Bringt man nämlich; den erwähnten Drahtkranz in 
allerlei verfchiedene Stellungen, fo bleibt die zur Probe dienende Mag⸗ 
netnadel vollfommen ruhig, bis man dem Kranze bie Stellung giebt, 
Daß der magnetifche Strom, der überall neben uns vorbeigieht, gerabe 
durch feine Mitte geht. Im demfelben Augenblid zeigt die bedeutende 
Abweichung der Magnetnadel, daß in dem Drahtkranz gerade fo ein elel- 
teifcher Strom entftanden ift, als wenn ein ftarfer Magnet in ihn hineingeſcho⸗ 
ben wäre. Der beftändig unfichtbarneben uns vorbeigehende Zug der geheim» 
nißvollen Lebenskraft ver Erde zeigt hier plöglich feine fichtbasen Wirkungen. 
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Aber daflelbe, was hier in ver phyſikaliſchen Welt auftritt, dieſes un 
ſichtbare Strömen und Drängen der Kräfte um uns her in jevem Augen 
blide, zeigt ſich nicht minder in der thierifchen Welt. Yür den gewöhns 
lichen, nicht wiſſenſchaftlich gefchärften Blid erfcheint die Ratur fo tuhig, 
fo fletig, fo unveränderlich; heute noch Tabt uns derfelde Baum, bein 
Fruchte und vor Jahren erquidten, derfelbe Sperling pidt die Körner 
von ber minterlichen Drefchtenne, der im heißen Sommer von unfen 
Kirfchen genafcht, daflelbe Wild, was in Feld und Wald unfere Groß 
väter jagten, verlockt noch heute den Sonntagsfchügen zu fruchtlofer An 
firengung. Und doch ift dem nicht fo. Freilich das vom Menfchen de⸗ 
moralifirte Hausthier ift ftabil, Schaf und Rind fuchen jeden Abend den⸗ 
felben Stall, um fich einfperren zu laſſen; aber alles edlere Leben an der 
Erde bewegt fih in raftlofem Streben vorwärts. Hier iſt beftändiged 
Kommen und Gehen, VBerbrängen und Bliehen, endlofer Wechſel des Or- 
tes, um aus der entiwertheten Vergangenheit in bie beffere Zukunft zu 
Fommen. Ich würde weit Die Grenzen des mir vergönnten Raumes über 
ſchteiten, wollte ich hier auf alle Einzelheiten bei den Wanderungen ber 
Thiere eingehen. Auch hier müffen Beifpiele genügen, um bie unenb- 
Hohe Mannigfaltigfeit der Verhältniffe anzudeuten und an ihnen bie ale 
Wanderungen beherrfchenben großen Brundgefege nachzuweiſen. Keine Thier⸗ 
Hafle, ſtehe fie fo hoch ober fo niebrig wie fie wolle, kann fich dieſem als 
gemeinen Befeg der Bewegung entziehen; und wenn wir in unfern na 
turgefehichtlihen Schulftunden von den Reifen der Störche und höchftene 
noch von ben Zügen der Häringe vernehmen, fo iR das allerdings nech 
zu wenig, um uns auch nur den dürftigfien Begriff von dem vaflofen 
Treiben zu erwecken, welches für ein höheres Auge die Erde als einen 
wimmelnden Ameifenhaufen erfcheinen laflen muß. 

Auch bei den Thieren find die Alteften Wanderungen, welche wir len⸗ 
nen, die irahlenförmig von einem Punkt ausgehenden; in&befondere 
find es Die Thiere, welche der Menſch feinem Haushalt fo eng verfnäpft hm, 
deren wilde Stammverwanbten noch jegt in ihrer urfpränglichen Heimath, 
auf dem hohen Budel von Mittelaflen, in natürlicher Wildheit, Kraft 
und Schönheit umherftteifen, und um ben abgenugten Boden ber einen 
Beide mit neuen Anfievelungen in feifchem Grin zu vertaufchen, Streden 
von vielen hunderten von Meilen durchjagen. Bon bier aus verbreite 
ten fie ſich ſtrahlenfoͤrmig nad; allen Seiten in bie Viefländer, vielleicht 
fhon mit den erflen großen Menfchenfchmärmen und an fle gefnüpft. 
Daß alle die großen Bölferfamilien, welche von hier ausgingen, um ſich 
die Erde zu erobern, die ihr alleinige Erbtheil zu fein ſcheint, daß biefe 
Böllerfamilien, bie wir zur kaulaſiſchen Race zählen, ſich zu einer Zeit von 
einander und von ihren Stammfigen trennten, in welcher fie die Stufe 
der Hirtenvölfer erreicht hatten, zeigt ſich merkwuͤrdig ſchlagend in der 
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Berwandtfchaft ihrer Sprachen, in denen alle Hausthiere und alle wes 
fentlich auf das Hirtenleben Bezug habende Verhältniffe mit demfelben 
Wortkamm bezeichnet werden, während in allen übrigen Beziehungen bie 
Sprachverwandtfchaft, wenn auch nachweisbar, doch bei weitem verwidel⸗ 
ter und abgeleiteter erfcheint. Ein merhwürdiges Beifpiel der Art ift das 
deutſche Wort „Tochter. Diefed ſtammt von dem Griechifchen Hupasıg, 
und dieſes wiederum von dem Sanskritwort Duhitri, „die Melterin” ; denn 
eben der Tochter Gefchäft war es bei den Hirten, die Heerden zu melfen, 

Aus denfelben Gründen wie bei den Pflanzen verfteht es fih auch 
bei den Landthieren von felbft, daß fie fih von ihren flachen infelartigen 
Geburtsſtaͤtten allmälig trahlenförmig auf das erft fpäter ringsum ſich 
erhebende Land verbreitet haben. Fuͤr dieſe der Urgefchichte der Erde ans 
gehörigen Wanderungen fehlt und aber zur Zeit noch alles wiflenfchaft- 
liche Material zur weiteren Ausführung. Defto reichlicher liegt und die- 
fe6 vor, wenn wir zu dem zweiten Typus der Wanderungen übergehen; 
die duch phyfifalifche Verhältniffe bedingten Orxtöveränderungen ber 
Thiere lafien ſich durch alle Zeiten, duch alle Thierklaſſen, duch alle 
Formen der Fortbewegung, fowie faft durch alle möglichen Veranlaſſun⸗ 
gen zur Ortsveraͤnderung durch verfolgen. 

Auf dem Ganges, Eongo, Amazonas, Orinocco und Miffifippi trei⸗ 
ben alljährlich ſchwimmende Infeln mit ihren lebenden Bewohnern herun⸗ 
ter. Bei den Moluffen und Philippinen begegnen die Seefahrer nicht 
felten ſolchen ſchwimmenden Lanpflüden. Landvögel, Eidechſen und Ins 
fecten verbreiten ſich mit treibenden Bäumen von Infel zu Inſel. Ja 
auf St. Vincent, einer der Heinen Antillen, erfchien, wie Lyell erzählt, 
eine Boa constrictor, um einen ſtatlen gefunden Cedernſtamm gewunden, 
mit welchem fie aus den brafilianifchen Urwäldern fortgeriſſen war, und 
tödtete noch einige Schafe, ehe fie erlegt werben konnte. Die beivegie 
Luft, welche Die Samen und Eier der Pilze und Infufionsthiecchen um⸗ 
hertraͤgt, reißt in ihren ftärfern Erregungen auch größere Thiere mit ſich 
fort. Zahllos find die Beifpiele von den älteften bis auf Die neueften 
Zeiten, daß Infeden, Bifche und Amphibien, ja felbft höhere Thiere, 
Mäufe und Ratten, duch Stürme und Wirbelminde weit fortgetragen 
und an entfernten Orten abgefegt find. Noch am 30ſten Juni 1841 
Kürten auf dem Gute des Herrn von Holzendorf-⸗Jagow in der Uler⸗ 
wart mit einem anderthalb Stunden währenden Regen eine ungeheure 
Menge bis fünf Zoll langer Fiſche herab, -Hechte, Barſche, Plögen und 
Stichlinge, im eigentlichen Sinne des Wort ein gefundenes Freſſen für 
Störche, Raben, Enten u. f. w., die fih in Schaaren zu biefem Mahl 
verfammelten. Sogenannte Froſchregen find von Mofes Zeit bis auf 
uns nichts Seltenes geweſen. 

Mechordiger find bie mehr willtürlichen Reifen der Spinnen durch 
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die Luft anf den fogenannten Sommerfäden. Die Spinnen entwiden 
Dabei einen Faden, ohne ihn vorher anzuheften, den fie der Luft über 
lafien, bis er ſtark genug iſt, um auch fie mit fortzutragen. Dann ver⸗ 
laffen fie das ſeſte Land und laufen an ihrem luftigen Fadenſchiff in 
die Höhe. Eigenthümlich if, daß die Spinne hierbei die Eteftrictät als 
betvegenbe_ Kraft zu benugen fcheint. Rad Murtay und Rofenhem 
find naͤmlich die Fäden negativ eleftrifh und werden daher von der Erde 
abgeftoßen, dagegen von den höheren pofitiv eleftrifchen Luftſchichten an 
gezogen. Wie weit die Spinnen auf diefe Art zu wandern vermögen, 
zeigt Die Beobachtung Darwin's, der 60 Meilen vom Lande Taufende 
von Heinen röthlichen Spinnen, jede auf ihrem Faden, auf feinem Schiffe 
anfommen fah. 

Zu den Urfachen der nicht regelmäßigen Wanderungen gehört vor 
Allem der Rahrungsmangel. Diefer treibt den Halbeſel oder Dſchiggitai 
der aſiatiſchen Steppen, den fibirifhen Hafen, die Wanderratte, bie 
öfonomifche Maus in Zügen von Millionen Individuen auf viele Hun⸗ 

derte von Meilen in allen Richtungen durch Afien. Aehnliche Züge von 
Feldmaͤuſen verheerten 1648 die Grafſchaft Efier, 1729 Riederſachſen 
1740 und 41 Schwaben und Franken, 1745 das Bremifche. Um 
gefehrt zieht Nahrungsüberfluß die Thiere in Gegenden, wo ſie früher 
nicht fich aufhielten. So zogen reiche ſich folgende Nußernten die Eis 
hörner aus dem Süboften in das Gouvernement Tomsk. So erjchien 
bald nad) der Einführung des Reisbaues in Karolina in unzähligen 
Schaaren der niedliche Reisvogel. Wahrſcheinlich ift Ueberwölferung die 
Urſache, welche die großen Schaaren der Lemminge bie Folaifchen und 
lappländifchen Alpen zu verlaffen zwingt und fie zu ben ſeltſamen oft 
befchriebenen Wanderungen veranlaßt, in welchen fie in gerader Linie 
Über Berge, durch Flüfle und Seen, duch Städte und Dörfer nad 
Sãdweſten ziehen, bis endlich ihre Reihen, durch unzählige Feinde 
gelichtet, ſich in den Wäldern verlieren und oft gar nicht, oft erſt nah 
acht Jahren, aufs Reue vereinigt, ihre alte Heimath wieder auffuchen. 

Eine kurze Ueberficht der verfchledenen Thierflaffien wird uns Gele 
genheit geben, noch einige intereflante Bemerkungen anzufmüpfen. Bei 
den niederen Thieren finden wir die oft meilenlangen und breiten. Züge 
von Weichthieren, Krebfen und anderen, welche auf große Stredien dem 
Meere, durch welches fie ziehen, eigenthümliche Farben verleihen. Ben 
Smfeeten erwaͤhne ich die widerliche Bettwanze, deren urfprüngliches Ba- 
terland wahtſcheinlich Indien und die mit dem Menſchen faſt über bie 
ganze Erde gewandert if. Hiſtoriſch gewiß iſt, Daß fie erſt im elften 
Jahrhundert in Straßburg erſchien, und baß fie mit den Betten ber ver 
triebenen Hugenotten nad) London fam, wo fie früher unbefannt war. 

Der Seidenwurm gehört jedenfalls dem heißen Afien an und feine 
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Benuhung if wahrſcheinlich bei den Chineſen Alter als bei irgend: einer 
andern Ration. Im fechften Jahrhundert brachten zwei Mönche die erfien 
Raupeneier nach Eonftantinopel und Kaifer Juſtinian verbreitete eifrig 
ihre Zucht in Griechenland. Als König Roger von Sicilien einen Theil 
GSriechenlands eroberte, nahm er als wichtigfte Beute den Seidenwurm 
mit fich und führte ihn 1130 in Sicilien ein. Bon hier aus verbreitete 
fih der Seivenbau allmälig immer weiter nach Norden. Bald nad 
der Befipnahme von Rorbamerifa wurde der Seidenwurm auch dort 
eingeführt. 

Die Biene gehört urfprünglich der alten Welt und zwar vorzugsweiſe 
dem weftlichern Theil; denn jenſeits des Urals ift die Biene nicht ein- 
heimifch ; erft im Anfang dieſes Jahrhunderts gelang es mit großer 
Mühe, fie in Tobolsk einzuführen. Auch Amerika entbehrte urfprünglich 
dieſes nügliche Inſect, welches erft 1675 dorthin gebracht wurde, aber 
ſeht ſchnell verwilderte und fich über den ganzen noͤrdlichen Gontinent 
ausbreitete. Den Indianern, welche die Biene die „liege der Englaͤu⸗ 
der‘ nannten, wurde fie bald ein Gegenfland bes Haffes, weil ihte 
Anfievelung an irgend einem Orte ihnen das baldige Nachfommen ber 
Weißen prophegeite. 

Im Gegenfag zur Verbreitung diefer nüglichen Thiere ftehen dann 
die furchtbar verheerenden Züge der Wanderheufchreden. Immer aus dem 
Dften fommend, gen Weften, bis tief ind Innere von Afrika, oder bis 
in das fünlihe Europa, und zuweilen felbft bi in das Herz Deutſch⸗ 
lands vorbringend, hat ihre vafende Verwüfung alles vegetabilifchen 
Stoffes nicht felten Hungersnoth und die Verpeftung der Luft durch 
Myriaden zurüdgelafiener Leichen häufig anſteckende Krankheiten zur 
Folge gehabt. 

In einer andern eigenthümlichen Berbindung mit den Krankheiten 
finden wir die Wanderungen der Infecten, wenn wir die Gefchichte der 
.Epidemieen ſtudiren. Es wird jedem meiner Lefer erinnerlich fein, 
daß an den meiften Orten die plögliche Eefcheinung einer großen Ans 
zahl Heiner Fliegen als Borläufer der Cholera beobachtet wurde, und 
daß hier wirklich eine gewifle Verbindung zwifchen Inſect und Krankheit 
Rattfindet, zeigt eine intereffante Beobachtung von Cottrell in Sibir 
dien. Die fogenannte fibirifche Pet wurde früher in ihrem Zuge von 
Weſten nad) Often bi6 Tomsk von den zahllofen die Ernten verwuͤſtenden 
Schaaren einer Meinen Heufchredenart begleitet. Seit 1833 haben aber 
Defe Heufchreden ihre Reiferoute geändert; ſie ziehen jegt von Suden 
aus längs der Flüſſe yach Norden, und ganz benfelben Weg nimmt feit 
1833 die Ret zugleich mit ihnen auftretende Rindvichpeft. 

Das eigentliche Element der Bewegung, „der Welitheil ber reinen 
Berwittelung”, wie irgendwo ein Hegelianer in feiner Rarreuhaustermir 


666 Ueber Srempenpolizei im. ver Natur. 


mologie fagt, if das Waſſer. Hier zeigt fich daher auch has vafehe 
Fortſtreben, der lebendigſte Ortswechſel unter den Bewohnern. BVielleich 
And bei feiner Thierklaffe die großen Reifen fo gewöhnlich, wie bei ven 
Fiſchen, und einige Halle bei den Vögeln ausgenommen, ſiehen die Rei- 
fen nirgends in einem fo engen Zufammenhang mit bem Haushalt der 
Menſchen. Wenn im Winter die Fiſche von Japan fortziehen, fo find 
die Japaneſen, leivenfchaftliche Fiſcheſſer, übel berathen; ein Großer, 
der im Winter feinen Kaifer bewirthen mußte, bezahlte, wie uns Kämpfer 
erzählt, für zwei Steinbrachfen und zwei Schellfifge 1250 hollaͤndiſche 
Ducaten. 

Nach allen Richtungen durchſtreifen die Fifche dad Meer, bald ein 
zeln, bald in großen Scharen. Die belicate Mafrele zieht zum Laichen 
gen Süden. Die fleine zierlihe Sardelle des mitteländifchen Meeres 
reiſt im ‚Srühjahe von Weften nah Oſten und im Herbſt wieber von 
Dfen nach Weften. Der Stör der nordiſchen Meere ftreift einzeln bie 
nach Breslau, Berlin und Straßburg. Der Omul oder Wanberlahe 
des Eismeeres geht durch den Jeniſei, die Tunguska und Angara bie 
in den Baifal, eine Reife von mehren hundert Meilen, und fCmimmt 
bier in großen Zügen abwechfelnd längs des fühlichen und des nördli- 
hen Ufers. Im alle nordifchen Flüſſe drängen fi, in dreiedige Haufen 
geſchaart, zur Laichzeit bie Lachfe, in Afien und Amerifa noch jet, 
früher auch wahrfcheinlidh in Europa im folcher Menge, daß fa der 
Strom des Waſſers gehemmt wird. Ehe fie ankommen, -werläßt der 
feäher aufgetretene Häring die Küften, der in folden Mengen ſchwimmt 
daß das Zählen nad Millionen noch als ein unangemeſſenes erſcheint. 
Der aͤchte Häring fommt nicht ins Mittelmeer, und daher Fannten in 

auch die Alten nicht. Wann fein Yang im Großen zuerſt verfucht wurde, 
iſt unbefannt; wo er zu Haufe, weiß Niemand anzugeben; jenfeitd bed 
67.0 noͤrdlicher Breite kennt man ihn nicht mehr, aber vom April bis 
Juni erfcheinen in den nordifchen Meeren, zwifchen Afien und Amerika 
fo gut, wie zwifchen dem legtern Welttheil und Europa, von Norden 
nad) Süden wandernd, die Häringebänfe von fünf bis ſechs Meilm 
Länge und zwei bis drei Meilen Breite, von unbeftimmter Tiefe und 
oft fo dicht gedrängt, daß eingeworfene Langen zwifchen ihnen flehen 
bleiben. Was Haififhe und Raubvögel verzehren, weiß man nicht; 
was an Küftengegenben gefangen und Wagenweife ald Dünger auf bie 
Welver geführt wird, läßt ſich nicht ſchaͤden; was aber jährlich eingefalen 
in den Handel kommt, berechnet man auf 1000 Millionen Stüd. Auch 
dieſe Thiere verändern nicht felten ihre Reiferoute, und manche Häringe 
compagnie hat ſchon Banferot gemacht, weil plöglic auf ihrer Bilde 
#ation die erwarteten nordiſchen Gaͤſte ausblieben. Im ähnlicher Beil, 
um noch ein Beiſpiel zu erwähnen, erſcheint an ben Küften von Keu⸗ 
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fchatla und vorzůglich auf den großen Sanbbänfen von Reufunbland 
und Reuenglanb ver Kabljau. . 

Den merhvürdigken Gegenfag zum leichtbeweglichen Fiſchgeſchlecht 
bilden die mantelträgerifchen Amphibien, bie fich je nach den Umſtaͤnden 
dem Prineip der Bewegung im Waffer oder dem Princip des Beharrens 
auf dem Lande anfchließen. Liftige Eidechſen, kriechende Schlangen, gif⸗ 
tige Kröten oder raubgierige Krokodile, kurz alles das Gezüchte, welches 
ver Menſch nur mit Scheu oder Widerwillen anfieht, vepräfentiven recht 
eigentlich in ber Thierwelt den ſtabilen Confervativismus. Sie kleben 
an der Scholle, auf welcher fie geboren wurben, und von feinem hierher 
sehörigen Gefchöpfe find und Wanderungen befannt. 

Aber wie die leicht bewegte Welle den ſchwimmenden Fiſch, fo trägt 
die nicht minder flüffige Luft den flüchtigen Vogel auf breiten Schwingen 
dahin. Verhaͤltnißmaͤßig aͤußerſt ‘gering ift Die Zahl der Standvögel. 
Bei weitem die meiften benugen ihre leichte Beweglichkeit wenigſtens 
dazu, um den Unbequemlichfeiten eines Winterd auszuweichen, und füs 
hen ſtatt der fehneebevedten Gefilde des Rordens die ſonnigwarmen Ges 
genden der nieberen Breiten. Ja felbft diejenigen, deren Flug ſchwer 
und ſchnell ermädend ift, durchſtreifen laufend und hüpfend große 
Stredcen, wie die Wachteln, die nur dann in dichtgedraͤngten Schaaren 
Nliegen, wenn ihnen Rord⸗ und Oftfee oder das Mittelmeer in den Weg 
Tommen. Den Leichtermatteten dienen bie auf dem Wege liegenden In⸗ 
feln zu Rubeftationen, 3. B. im Mittelmeere Malta und die liparifchen 
Infeln, in der Nordfee Helgoland und Norderney. Für die Bewohner 
derſelben ift dann nicht felten ein reicher Wachtelfang die Bedingung der 
Exiſtenz. Auf Helgoland foll in früheren Zeiten felbft der Prediger, der 
von feiner Kanzel aus den Zug der kommenden Wachteln fehen konnte, 
durch die Sitte verpflichtet geweſen fein, augenbliclich mit ven Worten: 
Yen, theure Gemeinde! die Wachteln kommen!” feine Predigt abzu⸗ 


en. 

Unzaͤhlbar find die Schaaren der Krammetsvögel, die allherbftlich 
vom Nerven her buch unfere Gegenden ftreihen. Im Herbſte 1746 
wurden nach Klein allein in Danzig 30,000 Paare bei der Accife ange 
meldet und gewiß wenigſtens drei mal fo viele ohne Angabe bei der 
reife verzehrt. Merkwürbig ift, daß von biefen Zügen nie ein einzi⸗ 
ger wieder zurüdfehtt. 

Kaum wird es nöthig fein, hier der oft befungenen Wanderungen 
des Kranichs zu gedenken, der in breiedigen Zügen in unermeffener 
Höhe, fo daß man oft nur feine rauhen Stimmen vernimmt, tm Herbſte 
nad) den wärmeren Gegenden zieht, um im Zrähjaht wiederzulehren. 

Die in Deutſchland fo vielfach vorhandenen Schwanenfeen mit ihren 
rowantiſchen Sagen verbanfen ihren Ramen und ihren Sagenkreis ſicher 
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nicht den Schwänen, deren Einwanderungen, weiche ohnehin von Rots 
den her hätten flattfinden müffen . feine gefchichtliche Grumdlage haben, 
fondern dem Silberreiher, dem flolgen, fehönen, aber ſtille Eimfamteit lies 
benden Bogel, der früher häufig im Sommer aus dem Orient nad 
Deutfehland kam, bis ihn das Klingen ber Artfchläge und das Klap⸗ 
pen der Mühlen zwang, fich anderswo feinen einfamen Sommerfig zu 
fuchen. 

Den deutfhen Wanderer muß, wie der Fürft Püdter ſinnig bemerkt, 
in Aegypten ein eigenthümliches Gefühl befchleichen, wenn er auf einer 
alten Tempeltuine ein Storchneft gewahrt, deſſen Eigenthümer in dem⸗ 
felben Augenblid vieleicht im, fernen Deutſchland auf feiner väterlichen 
Scheuer brütet, die er erft Im Herbſt wieder verläßt, um während des 
Winters fih an einer Jagdpartie auf das Ungegiefer des Rilfchlamms 
zu ergögen. 

Zu den merfwürbigften Wanderungen der Vögel gehören aber die der 
norbamerifanifchen Wandertaube. Man könnte fie wegen mancher aufs 
fallenden Analogieen die Häringe des Luftreiches nennen. Wie Diefe, 
kommen fie in unermeßlichen Flügen; Niemand weiß zu fagen, woher 
oder wohin. Man findet fie über ganz Nordamerika verbreitet, von der 
Hudfonsbai bie zum Golf von Merifo, vom atlantifhen Ocean bis zu 
ven Belfengebirgen. Gegen die Brütezeit vereinigen fie fich plöplich, man 
weiß nicht wo, nicht wie, nicht warum, in Schaaren von Millionen, 
um fic einen paffenden Aufenthaltsort zu fuchen. Wilfon beobachtete 
ihte Züge in einer Höhe, daß ein Flintenſchuß fie nicht erreichen konnte, 
dichtgedraͤngt und in mehren Schichten über einander. So weit das 
Auge reichen fonnte, breiteten fie fich zur Rechten und zur Linfen aus. 
Es war halb ein Uhr; Wilfon fepte ſich und beobachtete den Zug, der 
jeden Augenblid in Maffe und Schnelligfeit wuchs. Nach einer Stunde 
feste er feinen Weg fort in einer dem Flug der Tauben entgegengefegten 
Richtung; um vier Uhr überfchritt er den Kentufyr Fluß bei Frankfurt, 
und noch immer zog der Schwarm in unverminderter Menge über feinem 
Haupte dahin. Erſt gegen fünf Uhr riß der Zug ab, und es erfchienen 
in Pauſen von fünf bis ſechs Minuten einzelne ungeheure Schwärme 
von Rachzüglern, denen endlich gegen zehn Uhr Abends die legten ver⸗ 

“einzelten Marodeurs folgten. In dem Walde, den fle fih zum Brütes 
plag auserfehen, brechen, wenn fie fich nieberlafien, bie ftäckften Aeſte 
von der Lafl. In Kurzem Ift der Boden Fußhoch mit ihrem Miſt bes 
det. Gier und federlofe Zunge, aus dem Neſt geftürzt oder mit bear 
brechenden Zweigen herunterfallend,, mäften die in den Wald getriebenen 
Schweine. Mit Steinen, Knütteln und Flinten werden viele Taufende 
von den Umwohnern getöbtet, ohne daß fich ihre Zahl verminderte, ohne 
daß diefes Blutbad auf die uͤberlebenden einen Eindruck machte. Und 
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man wird das begreiflich finden und zugleich fich eine Vorſtellung von 
ber ungeheuren BerwüRung machen Fönnen, welche biefe Thiere in ben 
ihnen zur Nahrung dienenden Buchnüffen und andern Früchten anrich⸗ 
ten, fobald man fi mit Wilfon die Individuenzahl berechnet. Rad 
der Damer des Zugs und der Schnelligfeit der Fortbewegung beſtimmie 
Wilſon den von ihm beobachteten Schwarm auf eine Länge von 240 
englifchen Meilen, bei einer Breite von einer Meile. Nimmt man nun 
auf jede Duadrat-Yard nur drei Tauben an, fo enthielt jener Zug 
2230 Millionen, welche Zahl wahrfcheinlich noch fehr bedeutend hinter 
der Wirklichkeit zurüdbleibt. Diefe Menge würde aber nah Wilſon's 
Beobachtungen über den Inhalt ihres Magens täglich weit mehr als 
ſechzehn Millionen Berliner Scheffel Buchennüffe verzehren. Solcher Züge 
beobachtete Wilfon ſelbſt unzählige in ben verfchiedenften Gegenden von 
Nordamerika, fo daß die Menge der hier die Luft ducchfreifenden Tau⸗ 
ben, wie bei den Häringen, alle unfere Zahlenbegriffe überfteigen muß. 

Diefe Beiipiele aus der großen Menge und zu Gebote ftehender mö- 
gen genügen, und ich wende mich noch fchließlich zu den Säugethieren. 
Begreiflicherweife find bei ihnen die Wanderungen nicht fo auffallend, 
als bei Fiſchen und Vögeln. Die ſtarre Erde, an welche fie gefeffelt 
find, erfchwert ihnen die Ortöveränderung. Gleichwohl wiffen wir, daß 
Pferde, Efel, Halbefel in den wüften afiatifhen Steppen, Gazellen, An⸗ 
tilopen, Giraffen und Elephanten in den unbegrenzten Ebenen Afrikas, 
und die unzähligen Büffefheerven in den Praivieen Norbamerilas, bald 
durch Raubthiere, bald duch Hunger, bald durch Muthiwillen getrieben, . 
viele Hunderte von Meilen zurüdlegen, um fi neue Wohnftätten zu 
fuchen. Bon Heineren Thieren habe ich ſchon früher einzelne Beifpiele 
angeführt. Hier mag nur noch eins erwähnt fein. Der alten Welt ge- 
hört die Hausratte an. Unfere Schiffe brachten fie zuerft nach dem 
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1544 kamen fie zuerſt mit einem Antiwerpener Schiff nach Suͤdamerila; 
noch fpäter zu Schiffe nach Peru, wo fie von den Eingebornen Ococha, 
„Dinge, die aus dem Meere kommen,“ genannt wurden. Diefe 
Ratte ift aber bei uns verhältnigmäßig felten geworden, feit fih von 
dem öftlichen Afien her die noch wiberlichere und wildere Wanderratte 
ungefäht um Die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei und eingebüngert 
bat. 1727 erſchien fie zuerft in Aftrahan, 1730 in England, 1750 in 
Deutfchland, 1753 in Paris; gegen Ende des Jahrhunderts kam fie mit 
Schiffen nach Rio Janeiro und iſt dort jegt fo gemein wie bei un. 

Alle diefe Wanderungen tragen im Ganzen fehr wenig dazu bei, Die 
Phyſiognomie der Fauna in den einzelnen Ländern zu verändem. In 
ganz anderer Weiſe ift das gefchehen durch den Zug derjenigen Wande⸗ 
vungen, ‚welche ſich den Bewegungen des Menſchengeſchlechtes anfchlichen, 
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und die dem beiten Typus, dem ber organifchen Verbreitung, angehö⸗ 
ten. Unſere felfigen Gegenden belebt die Hausziege; auf ben mageren 
Triften weiden die Heerden weißwolliger Lämmer; auf den üppigen 
Weiden geht das ſchwer hinwandelnde Hornvich ober erinnert in Berg 
waldern durch den Klang feiner Bloden den Wanderer an die Nähe 
geftteter Menfchen. Unſere Höfe und Dörfer beleben bie buntſarbigen 
Hühner; das muntere Roß trägt uns bis zur Alpenette, über welche 
und ber fichere Tritt des vorfichtigen Maulthiers geleitet. Hier ſchwaͤrnt 
in ber römifhen Campagna ber finfter blidende Büffel. Und alle biefe 
Thiere hat nicht die Ratur hierher gepflanzt. Dem allgemeinen Zuge 
folgend, gingen fie von Indien und Hochaſien allmälig weiter und 
weiter nach Weſten, bis fie das Meer erreichten, das fie mit Hilfe des 
Menfchen überfcheitten. Die großen Ebenen der brafitianifchen Pampas 
welche vor dem ſechzehnten Jahrhundert nur der amerifanifche Strauß durch⸗ 
ſtreifie, werden jegt von Heerden wilder Pferde und Rinder belebt, deren In⸗ 
dividuenzahl oft Humberttaufende erreicht. Dem öftlichen Indien entflammte 
Hühner brüten jegt für den Farmer in den Urmälbern Rordamerilas. 

Über eine Bemerkung, die wir ſchon bei den Pflanzen machten 
möüßlen wir hier wiederholen. Die ganze Eriftenz der civiliſirten Ro 
tionen in Europa und Nordamerika if bedingt durch den Beſitz von 
Pferd, Rind und Schaf. Pferd und Rind gewähren dem Brafiliane 
feine wichtigfe Einnahme, und felbR nad Aufttalien find mit dem Schaf 
die erfien Grundlagen zur Entwidlung eines gefitteten Gemeinweſens 
gebracht worden. Wie die feinften Genüfle der Pflangenwelt, wie bie 
amentbehrlichen Cerealien, fo find auch die nicht minder wichtigen Haus⸗ 
thiere fort und fort ein Geſchenk des Oſtens an den Weften, der nichts 
Rennenswerthes dafür zurüdzugeben hat. Cine unfichtbare Schranfe 
hemmt diefe gegenläufige Bewegung. Während die in Nordamerika ein⸗ 
geführte Biene fi mit unglaublicher Schnelligfeit dort heimifch gemacht 
und über den ganzen Eontinent verbreitet hat, haben bie angeſtrengieſten 
Bemühungen nach unzähligen fehlgefchlagenen Berfuchen nur eine im 
merliche kuͤnſtliche Zucht an einem Heinen Fleck jenſeits ihrer öſtlichen 
Strenge, jenfeitö des Urals, zu Stande bringen fönnen. Wahrlich nich 
das nach der Wahl ebenfo falte und ebenfo warme Klima haben jeden 
Verſuch vereitelt, die Vicunnaziege ober das Alpafa- Schaf von der 
Anden Suͤdamerikas nad) Europa zu verpflanzgen. Kaum nennenswerih 
endlich iſt der Nordamerika entflammende Truthahn, von bem bei und 
die wenigen Exemplare, die nicht ber feinbfelige Charalter fremden Der 
dens in ber Jugend töbtet, ein kümmerliches Leben friften. 

Unb nun der Menfch? Seine Urgefdichte if dunfel, ungewiß ber 
Dit, wo feine Wiege fand, und in der Nacht der Vergangenheit, welche 
von unzähligen geiſtreichen unb guimblichen Forſchern bunchfucht ift, er⸗ 
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feinen nur wenige ſchnell verloͤſchende Blitze, die in einzelnen flüchtigen 
Momenten den inneren Zufammenhang ahnen laſſen. Am ſicherſten führt 
uns bier die Analogie. So wie Pflanzen und Thiere, Die den Mens 
ſchen begleiten, auf das mittlere Hochaſien als auf ihre urfprüngliche 
Heimath zurüdweifen, fo dürfen wir auch die Geburtöftätte des Men⸗ 
ſchen an diefer Stelle fuchen, wahrfcheinlich in einer "Zeit, wo dieſer 
jept dürre und wüfte Budel noch ein üppiges tropifches Tiefland mar. 
Die Umwandlung der Naturverhältniffe, indem der Boden fich langſam 
und fletig emporhob, mag auch die erfte Urſache geweſen fein, daß groͤ⸗ 
Here Menfchenzüge von dem allmälig entftehenden Hochlande in die 
ringsum ſich bildenden üppigeren Ebenen hinabftiegen. 

Aber alle dieſe VBerhältniffe liegen vielleicht Hunderttaufende von 
Jahren über den Anfang der Sage, gefchweige denn über die Geſchichte 
hinaus. Selbſt die Alteften Volföftämme, bei denen einzelne fagenhafte 
Anklange ober auffallende Sprachbeziehungen auf eine Abſtammung von 
Oſten her deuten, 3. B. die Urbewohner des weftlichen und mittleren 
Europas, . die Kelten, fanden ſchon den Boden nicht mehr hersenlos, 
ſondern befegt von Bölferftämmen, deren rohe Sprachelemente, deren 
Mangel an Gefittung andeuten, daß fie ſchon in einer unendlich frühen 
Zeit ſich von ihren Stammfigen getrennt und in diefe weftlichen Gegen⸗ 
den verirrt haben mußten. Selbſt die Kelten, fo weit unfere Forſchun⸗ 
gen gehen, vielleicht eine ber Afteften Völferwellen, die von Hocaflen 
herabbrauften, brachten aus ihrer Heimath noch feinen Anfang der Ges 
fittang mit. Noch geringer als für den Weſten, find über diefe Alteften 
Zuftände unferes Geſchlechtes begreiflicherweife unfere Nachrichten über 
den Norden, Süden und Often. Wir dürfen aber auch hierfür ähnliche, 
Berhaͤltniſſe vorausfegen, da noch in unendlich viel fpäterer Zeit, ale 
ſchon die Sage beginnt ihr matted und oft täufchendes Licht auf bie 
Berhältniffe zu werfen, noch immer die großen Völferzüge ftrahlenför- 
mig vondemeinen Mittelpunft des aftatifhen Hochlandes ausgehen. So 
weifen die chinefifchen Sagen auf eine Ureinwanderung von bem Weſt⸗ 
plaieau, etwa 2000 Jahre vor Chriſti Geburt; fo überliefert und ber 
Vendidad der Zendavefta, daß die Perfer unter Schemſchid aus dem 
Dften nach Perfien oder Ber, „dem vieredigen Lande‘, herabgefommen 
feien. 

Bor Allem find es aber drei große Völferfamilien,, die theils wegen 
ver Beftimmtheit und Alterthümlichkeit ihrer Sagen, theild wegen ber 
Stammverwandtfchaft unfer Intereffe in höherem Grade in Anfpruch neh⸗ 
men. Die Hindus leiten ihren Urfprung aus dem Norbiveften ab. Dec 
Hinduluſch und Belurtag ſind in ihrer Sage die Grenzberge, Hinter des 
nen fie ihre Wiege fuchen. Die femitifchen Bölferfchaften weifen nad) 
Dften als auf ihren Urfprung, und der Ararat iR der Grenzſtein, wel⸗ 
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her ihre alte Heimath von den neuen Sigen trennt. Gerade zwiſchen 
dem Ararat und Belurtag breitet ſich jene große Hochebene aus, welche 
wir als die Geburisſtaͤtte des Menfchengefchlechtes anzufehen und berech⸗ 
tigt glauben. Die indiſche und die femitifche Völferfamilie brachten bie 
Erinnerung an ihre früheren Sige, die Schäge der dort ſchon gewonne⸗ 
nen Menfchenbildung, mit einem Wort eine Gefchichte mit in ihre neum 
Wohnftätten hinüber. Raſch entwidelten fie dieſe mitgebrachten Elemenke 
zu einem hohen Grad der Bildung; aber eben fo raſch erfarrte die auf 
dem neuen Boden nicht einheimifche und naturwüchfige Eultur; fie hörten 
auf eine wirkliche Gefchichte zu Haben, -wie die Chinefen und Inder, oder 
verwilderten zu rohen Horben, wie die meiften femitijchen Staͤmme. Nicht 
fo bei der dritten großen Bölferfamilie, den Indogermanen. Sie 
feinen die Lepten gewefen zu fein, welche aus ber Kinderſtube de 
Menfchheit auswanderten. In oft wiederholten Zügen folgten fid bie 
immer nachbrängenden Wanderungen; die legten tagen noch weit in 
die hiſtoriſche Zeit hinein und veränderten zur Zeit der Völferwan 
derung bie ganze Ethnographie von Europa. Aber bei allen den inbogermar 
nifchen Völfergruppen finden wir feine Sage, die an ihre uralten Heimathe 
Äte anfnüpft. Sie hatten ven Muth, mit der Vergangenheit und ihm 
Geſchichte, und vielleicht auch zum großen Theil mit der zurüdgelafienn 
Cultur zu brechen. Dafür ward ihnen eine große Zukunft, und fie find.cd 
allein, in denen ſich die wirklich fortfchreitende Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit verwirklicht. Doch wir müflen fpäter noch auf fie zurüdtommen. 

Hier wollen wir noch eine kurze Bemerkung über die Bevölkerung 
von Amerifa einſchalten, die räthfelhaft in der Gefchichte bafteht. Die 
einheimifhen Sagen führen uns auf ein rohes, die Ebenen bewohnen⸗ 
des Urvolk und auf fräftigere und gefittetere Stämme, welche unter 
verfchiedenen Namen, den großen Gebirgszügen folgenn, vom Row 
den nach Süden ziehen. Zu gleichem Refultat führt die Unterfuchung 
der in alten Gräbern gefundenen Schädel. Woher die Ureinwohner, 
woher jene fpäteren Stämme, darüber hat bi jetzt auch die forgfältighe 
Forſchung feinen Aufſchluß geben Eönnen. Wahrſcheinlich fallen dieſe 
Beſitznahmen von Amerika in eine Zeit, die weit hinter dem Anfang 
punkt der älteften Sagenkreiſe ber alten Welt zurüdtiegt, In allen dieſen 
Sagen treten bie aſiatiſchen Völferfamilien ſchon als Hirten auf. Sie 
hatten das Rind und das Schaf bereits zu Hausthieren gezähmt. Es 
iſt im höchfen Grade unwahrfcheinlich, daß, wenn fie auf dem nördlichen 
BVerbindungswege von Afien nach Amerika wanderten, fie dieſe unendii- 
en -Bortheile hätten zurüdlafen folen. Es iſt ebenfo unwahrfcheinlid, 
daß, wenn fie auch dieſe bereits gesähmten Thiere zurüdclaffen mußten 
auf ihren Wanderungen, ihnen die Erinnerung daran fo verſchwunden 
fein ſollte, um nicht den amerifanifchen Büffel, die Vicunna und Alpafa 
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in ihren neuen Siten ſich bienfibar gu machen, wie ed bie fpäter ein⸗ 
wandernden Europäer gethan haben. Wir finden aber bei der Entbedung 
von Amerifa bei feinem Stamm wirkliche Hausthiere. Hier bleibt alfo 
immer noch ein wichtiges Näthfel in der Geſchichte der Menfchen zu löfen. 

Kehren wir wieder zu den Indogermanen zurüd. Ihre Wanberun- 

- gen, foweit wir fie kennen, gehören im Großen ſchon ganz dem dritten 
Typus, der organifchen Verbreitung an. Die firahlenförmige Verbreitung 
iR die Urgefhichte der Menfchen; wir haben fie zu ffizsiven verfucht. 
Der phyſikaliſche Typus zerfplittert fich im die zahlloſen Einzelheiten, mel- 
Ge noch jegt das Fortrüden der Denfchen von Ort zu Ort bedingen 
und modificiten, ohne daß fie von wefentlichem Einfluß auf unſern Haupt 
gedanfen wären. Aber gerade der britte Typus ift es, welcher das Ge⸗ 
ſchid der Erde beherrfcht. Wie die Wanderungen ber Pflanzen und Thiere 
von Oſten nah Weften allmälig die Phyfiognomie der Natur beftim« 
men, fo begründet der Zug der Menfchen von Often nad) Weften feine 
Geſchichte. Sie beginnt überall mit dem Einwandern öftliher Stämme, 
In Südeuropa erfcheinen die Pelasger; ihnen folgen die Etrusfer; dann 
die Hellenen. Vom Waldairüden werben die Jotunen ober Finnen von 
nachdraͤngenden Teutonen nad Norden und Weften gerüdt. Abermals 
vom Dften her drängen die Slaven, und die Teutonen dringen in Sfan- 
dinavien, Deutfchland und Franfreih ein. Immer wiederholt ſich die⸗ 
felbe Erfheinung. Neue Bölferwellen, Chazaren, Alanen, Hunnen, Turs 
fomannen, vwoälzen ſich von Often her und erſchuͤttern die Faum geordne⸗ 
ten Staaten, bi8 Columbus die weftliche Pforte öffnet, daß ſich unauf⸗ 
haltfam der Strom der abendländifchen Völkerſchaften über den neuen 
Eontinent ergießen kann. 

Raſtlos drängt diefer Zug des Lebens nach Weften. An der unficht- 
baren, aber ehernen Mauer des Naturgeſehes zerfchellen alle entgegenge- 
fepten Bewegungen. Bergebens ftürmt der Zug der Kreugfahrer nach 
Oſten; die ritterlichfte Kraft vermag nichts gegen die Naturnothivendig« 
keit. In den fiebziger Jahren brechen die Kalmüden, 150000 an der 
Zahl, mit ihren Heerden aus dem füblichen Rußland auf, um fih im 
Dften dem ruffifchen Scepter zu entziehen. Ungehindert ziehen fie fort. 
Wenige Bettler Fehren nach Jahren zurüd, um zu berichten, daß dieſer 
ganze Stamm von der Erde verfchwunden ſei. Und daſſelbe Raturge- 
fes, welches die Bewegung nad) Often verbietet, rief Napoleon auf dem 
Gipfel feiner Macht ihr firenges „Bis hierher und nicht weiter!” ent 
gegen. Mit der Sonne geht der Menſch; der Oſten feine Wiege, der 
Weſten fein Ziel. 

Wunderbar wäre es inbeffen, wenn der alte Sag, daß feine Thorheit 
fo groß iſt, daß nicht einmal ein Gelehrter fie vertheidigt, hier Feine An- 
wendung fände. Bor wenig Jahren ſchrieb ein Würzburger Profeſſor ein 
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Bad: „das nordiſche Griechenthum“. Bon dem vielleicht nach zu ver- 
theibigenden Gedanken ausgehend, daß den griechiſchen Schifferfagen, wie 
fie Homer und aufbewahrt, eine bunfle und mißverflandene Kunde der 
nörblichen Küften Europas einwohnen möge, kommt er, immer mehr ſich 
in feinen Gegenftand verliebend, immer mehr die Zügel der Bermunft 
verlierend, durch halsbrechende Schlüffe und die abgefchmadteflen Wort⸗ 
fpleleveien endlich zu dem Refultat, daß Irland die Wiege des Men- 
fchengefchlechtes fei. Bon hier aus über Britannien zogen Inder, Meder, 
Berfer, Armenier durch Afrifa nah Afien; Aegypten if eine nordiſche 
Colonie; der Petersberg bei Maſtricht IR zugleich das Labyrinth und ber 
Hades ; und der arme Sandhändler am Eingang der Eerberus. Belgien 
HM das Elyfum, fowie das chriftliche Paradies, und der Erzvater Abra- 
ham nur ein ausgewanderter Druide. Zum Schluß citirt er ald Haupt: 
beweis noch den heiligen Kirchenvater Hieronymus. Schade, daß er 
vergeffen hat, in ben Irländifchen Kartoffeln die Aepfel ver Hesperiden 
wieberzufinden, und fein eigenes Buch, einen fortlaufenden iriſchen Bull, 
als Beweis für feine icländifche Abftammung zu benugen. Doch genug 
des Unfinns. Ernfthaft und bevauerlich ift bei der Sache mur, dag man 
folgen wenn auch unfchäblichen Narren noch fernerhin erlaubt, als Leh⸗ 
rer der Jugend zu fungiten. — 

Wir find am Ende mit unferer Darftellung, die Manchem in den zufam- 
mengewörfelten Einzelheiten vielleicht ald das bunte Gewand eines Har- 
letins exfheinen mag; dem finnigen Auge aber wirb doch vielleicht ein 
durchlaufender Gedanfe nicht entgangen fein: ſchlaͤgt doch auch unter fer 
ner Baftnachtömasfe ein warmes Menfchenherz. Eine ernfte Frage tritt 
und aus jenen mannigfaltig wechfelnden Betrachtungen entgegen. Der 
gereifte Mann, der Repräfentant der Menfchheit, fleht auf dem Boden 
feiner legten Thaten. Die Sonne neigt fich tief gen Welten, und von 
Dften gieht ſchwaͤrzer und ſchwaͤrzer die dunkle Nacht herauf. Dorthin 
blidt er und fieht die zertrümmerte Wiege feines Gefchlechtes in der Wuͤſte 
entheiligt von toben Horden. Bor der emporfteigenden Nacht flieht alles 
Lebendige in ſtetem Zuge, gen Weften der entweichenden Sonne nad. 
Unter feinen Füßen wanft der Boden; es zerfallen die alten Säulen des 
Rechtes und der Wahrhaftigkeit; immer tiefer dunkelt's von Oſten her, 
und er fragt fih: Sol ich dem allgemeinen Zuge des Lebens folgen? 
fon ich bleiben? Da fält fein Blick auf einen Heinen grünen Hügel; 
dort fehlummert die Großmutter, auf deren Schoße er die erfien Men- 
fihenworte lallte, neben ihr das Kind, das ihn zuerft mit füßem Bater- 
namen begrüßte; tiefbewegt finft er nieber;. mas auch das Schichſal über 
ihn verhängt, er bleibt und ſchuͤtzt die Afche feiner Lieben. 


Nieber das Koloſſale in der Sculptur. 
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Es war die Betrachtung der in Berlin aufgerichteten foloffalen Reis 
terſtatue Friedrichſs des Großen von Rauch und Bläfer, welde bei 
mir die Frage nad) Begriff, Bedeutung und Wirkung des Koloſſalen in 
der Sculptur anregte. 

Und zwar war es die Beobachtung, daß jenes herelihe Werk in fei- 
ner jepigen Aufftellung weit nicht den Eindrud auf mich machte, welchen 
ich mir bei einer früheren Betrachtung der noch im Atelier befindlichen 
Statue von feiner Wirkfamfeit verſprochen hatte. 

Die Aeſthetiler gehen zumeift über dergleichen, fo zu fagen, praftiiche 
Kunftfragen leichten Fußes hinweg. Und doch find es gerade ſolche Fra⸗ 
gen, über welche der Kunftfreund wie der Künftler Antwort und Auf 
ſchluß verlangen und bebürfen, welche freilich nicht blos durch die abs 
ſtracte Speculation, fondern weit mehr durch die gefchichtliche Betrach⸗ 
tung der Kunft und ihrer Erfcheinung unter verfchiedenen Völfern und 
Zeitverhältniffen gegeben werben können. 

Das Koloffale in der Plaſtik enifieht, wenn die Form als 
Grenze eines Begenftandes, wie fie aus feiner Gattung 
fließt, eingehalten, aber in diefer Einhaltung überall 
erweitert if. Im diefer genetifchen Erklärung haben wir zugleich, 
philofophifch zu reden, den Begriff des Koloſſalen. Aus diefem feinem 
Begriffe fließt aber zugleich die Berwandtfchaft des Koloffalen mit dem 
Religiöfen, welche wir auf allen Eulturftufen ver plaftifchen Kunſt antref- 
fen, fowie mit dem Erhabenen, als deſſen erfter und einfachfter, um nicht 
su fagen roheſter Ausdruck das Koloffale in der bildenden Kunſt auf- 
tritt. Denn das Erhabene uͤberſchreitet das genau begrenzte Maß der 
Berhälmmifie des Gebildes, jenes Maß, welches für jede Sphäre des 
Xebend aus ihrer Qualität hervorgeht. Es überfchreitet dieſes Map, 
und zwar ins Unendliche, während es doch — dem Widerſptuche ſei⸗ 
ned Weſens gemäß — die Form oder das begrenzte Maß feflhalten 
muß. (Bergl. Fr. Viſcher's Aeſthetik I, S. 227 — 229.) Genau bers 
ſelbe Borgang zeigt fih im religiöfen Gebiete. Die Götter Griechen» 
lands, und nicht fie allein, find koloſſale Erweiterungen der menſch⸗ 
lichen Form und des menfchlichen Weſens, Erweiterungen, welche die 
Unenblichfeit anftreben, ohne fie erreichen zu fönnen. Denn da fie die 
Form felbft, wie fie aus der ald Vorbild dienenden Gattung der Weſen, 
aus dem Menfchenwefen fließt, einhalten und einhalten muͤſſen — fein 
Befen Tann je über fich felbft hinaus — fo erreichen fie.eben nur jenen 
Widerfpruch, welchen im Phyſiſchen wie im Sittlichen und Geiſtigen Nä- 
gelsbach in feiner „Homerifchen Theologie” fo vortrefflich nachgewieſen hat. 

X 


676 Ueber das Koloffale in ver Sculptur. 


Die Verwandtſchaft des Koloffalen mit dem Religiöfen ift, wie ſchon 
bemerkt, uralt. Wir finden fie am meiften ausgeprägt in der Plaſtik der 
älteften, beſonders der orientalifchen Völfer, bei welchen fich durchgehende 
eine Rarfe Vorneigung für das Koloffale in der Seulptur bemerkbar 
macht. Bekannt find die Götterfoloffe der Indifchen Plaſtik, welche den 
‚Bott vom Menfchen eben nur duch die Koloffalität der Dimenfionen, 
nebenher aber auch durch unnatürliche Vertaufhung der Fotmen und 
Vermehrung der menfchlichen Glieder, zu feheiven weiß. (Schnaaſe, Ge⸗ 
ſchichte der bildenden Künfte I, S. 180). Daffelbe Beduͤrfniß, die Größe 
des Gottes, des Fürften, Helden oder Halbgottes eindringlich darzufellen, 
führte auch bei den Negyptern auf die förperliche Vergrößerung folder 
Geſtalten hin, ba im individuellen Leben auch bei diefem Wolfe Seelen: 
größe und Charafterhoheit noch nicht fo weit zur Anerkennung gekommen 
waren, um in der Kunft den entfprechenden äußern Ausdrud zu finden. 
Die von Botta und Layard neuerlich entdeckten Affyrifchen Koloflalfigw 
sem gehören ebenfowohl unter dieſe Kategorie wie die Ueberrefte der alt: 
perſiſchen Koloffalfeulptur. Wenn in der lepteren der König immer gr 
Ber erfcheint als alle übrigen Perfonen, fo ift dies nicht blos. Etifette al 
Iegorifcher Art, fondern es beruht auch auf ber perfifchen Nationalidee 
(welche wir auch bei den Juden wiederfinden), daß auch in ber leben 
digen Wirklichkeit der König fich durch Größe auszeichnen müffe, wes⸗ 
halb derſelbe fogar eine eigene kothurnartige Fußbekleidung zu tragen 
pflegte. Kolofialftatuen der Könige bei den Perfonen finden fih noch 
aus ber Zeit der Saſſaniden erhalten; fo eine gegen ſechzehn Fuß hohe 
Statue bei Schahpur und eine zweite bei Kermanfchab, über welche Ritter 
(X, ©. 378. VII, 340) Ausfunft giebt. 

Bei den Aegypten erfcheint die Koloffalität ihrer Statuen zum Theil 
bedingt durch den fireng architeftonifchen Charakter, den dort die bildende 
Kun nach Stoff und Form trägt. Und obſchon dort die Koloſſalſtatuen 
der Könige zahlreicher find als die der Götter, fo if doch eben zu ber 
denfen, daß in Aegypten wie im Drient überhaupt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden im Bewußtſein der Menfchen ein fehr geringer, und daß ber 
König an den Ufern des Nil wie in Perfien und in jenen uralten Mat 
reichen zwiſchen Euphrat und Tigris als der wirkliche Stellvertreter gött- 
licher Macht auf Erden angejehen und verehrt wurde. Damit fleht es 
denn aber auch fehr gut im Einflange, daß die Behandlung ber Form 
in dieſer orientalifchen Plaftik ftet6 ins Allgemeine geht, und alles Be 
fondere, Perfönlihe, Charakteriftifche, Portraitartig «Individuelle aus⸗ 
ſchließt. Nicht einmal in der allgemeinen Bildung der Götter und Kr 
nige läßt fi) eine beffimmte Verfchiedenheit der Typen nachweiſen. Nur 
der allgemeine nationale Grundtypus erfcheint fefgehalten, und das Ge⸗ 
ſchlecht gefondert; individuelles Leben, Charakterbeftimmtheit und Per⸗ 
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föntichkeit, ſcharf gefchiedene Typen für die Geſtalten der Götter und der 
Menſchen zu fhaffen, das blieb der griechifchen Plaſtik vorbehalten, der 
Kunft des Volkes, welchem zuerft der wahre und volle Begriff menfch- 
licher Schönheit aufging. 

Schnaafe findet in der bei den Aegyptern hervortretenden Neigung 
zum Koloffalen in der Sculptur einen Mangel des Sinns für menfch- 
liche Schönheit. „Jede Darftellung über Lebensgröße”, meinte er, „hat 
Thon etwas Unförmliches, und läßt die feineren Züge unentwidelt. Bei 
den aͤgyptiſchen Koloſſen fällt aber da6 Abenteuerliche und Gewaltſame 
diefer Steigerung um fo mehr auf, weilihre Statuen nicht etwa durch Ent 
fernung vom Boden dem Auge entrüdt find, fondern zu ebener Erbe an 
dem Buße der Mauern fiehen, über deren Gefims fie hinausragen“. 
(Schnaafe Gefchichte der bildenden Kunft I, ©. 444). Der erſte Theil 
diefer Behauptung bedarf, wie wir fpäter fehen werden, einer Berich⸗ 
tigumg; es ift fo wenig wahr, daß „jede Darflelung über Lebensgeös 
Be’ an und fuͤr ſich fchon etwas Unförmliches habe, was die feineren 
Züge unentwidelt lafle, daß ſich vielmehr für eine befimmte Klaſſe der 
Sculptur die Darftellung über Lebensgröße ald Bedingniß der Schönheit 
ergiebt, und zwar als eine Bedingung, die denn auch, wie nicht anders 
zu erwarten, gerade von den Meifterwerken hellenifcher Plaſtik far durch⸗ 
gängig erfüllt worden if. Der zweite Theil jenes Sates dagegen if 
von großer Wichtigkeit. - Er leitet hin auf die Bedeutung des Poſta⸗ 
ments unb auf bie mögliche Beſtimmung feines Verhältniffeg, zur Statue, 
und zwar im Befondern zur Koloffalftatue: ein Punkt, welchen, fo viel 
ich weiß, bisher die Kunftbetracdhtung unerledigt gelaflen bat. 

Das Kolofjale in der Sculptur hat alfo feinen hiftorifchen Ausgangs» 
punkt im Orient, zu dem natürlich Yegypten mitzurechnen if. Das kann 
und zu weiteren Beftimmungen feines Wefens führen. Die Borliebe 
der orientalifchen Kunft für die Darſtellung des Kolofialen findet ſich bes 
gründet in dem Refpect vor der Macht des Duantitativen, vor dem 
Räumlich-Erhadenen, Sinnlich-Gewaltigen. Der meflenden Phantafie, 
dem finnlichen Auge des Orientalen, der einen Ausdrud fuchte für das 
Herrſchende und Uebergreifende, erfchien der Menfch, die wirkliche Men⸗ 
ſchengeſtalt, viel zu Hein, um jenes Herefchende als geiftige Macht in der 
Menfchengefalt wirkſam anzufchauen. (Viſcher a. a. ©. IL, &. 417.) 
Alles, was ihn umgab in feiner Ratur, die Folofjale Ueppigkeit der Bes 
getation, die ihre Palmen bie zur Höhe von anderthalbhundert Fuß em» 
portreibt, die Riefigfeit der Thiergeftalten, die Mächtigfeit der Ströme, 
die Erhabenheit der hohen Gebirge — Alles drängte ihn dazu, in ber 
Kunf das Erhabene auf ähnliche Weife auszubrüden. Selbft die orien« 
talifhen Reiche find Maffenreiche, find Bölfer- und Staatenfoloffe, als 
deren äfthetifcher Charakter „prachtvolle Erhabenheit” erſcheint. Es ik 
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eine Heffimnige Bemerfung beö genialen Aeſthetikers Bifcher, daß in ber 
oloſſalitaͤt der Erhebung, felbR bei den Rieſenbildungen ber tropiſchen 
Vegetation, etwas Despotifhes, Bannendes liegt. Diefer Cha⸗ 
after des Bannenden, Despotifchen bleibt bewahrt in den koloſſalen 
Gebiſden der plaftifchen Kunft, auch der riechen. Der Orient aber iR 
die Blütheftätte des Deöpotismus, was Wunder alfo daß biefer auch in 
der Koloffalität der Kunſtdarſtellung feinen Ausdruck fuchte und fand. 
In Architeltur und Sculptur, in bemalter Reliefvarftellung, in Pocfe 
und fprachlichem Ausdrud — überall iR im Oriente die Neigung zum 
Koloffalen vorherrſchend, die fid oft genug ind Ungeheure verliert, 
das vom Kolofialen allerdings noch wohl zu unterfcheiden iR. Denn das 
Keloffale iR auch in der höchften Blüthe der Kunft noch in feiner Sphäre 
und Umgebung ein äfthetifch Berechtigte für die bildende Kunf: wäh 
rend der fiebzig Ellen hohe Rhodiſche Koloß, oder gar der hundertzwan⸗ 
dig Fuß hohe, auf Leinwand gemalte Rero dem Ungeheuerlichen, als der 
Ausartung des Kolofjalen, angehört. 

Bir gehen zu den Griechen. Es iſt jept wohl nicht erſt nöthig zu 
fagen, daß die funftbegabten Hellenen nicht die Erfinder der Kunf ge 
weſen, daß fie auch die Plaſtit aus dem Oriente überliefert erhalten und 
nur, wie in allem Andern, das Ueberkommene zu feiner Vollendung ge 


bracht Haben. Und fo ift das Koloffale in der hellenifchen Sculptur din 


aus dem Driente überfonmened Element, während es nebenbei freilih 
auch bei den Griechen in gewiflen allgemein menfchlichen Eigenheiten 
begründet lag. Aber die Griechen haben vom Orient auch das Kolofjak 
in der Plafut nicht blos überfommen, fondern fie haben es auch zu fer 
ner Bollendung gebracht, auf beſtimmte Gegenftände und auf ein gewiß 
ſes Maß und durch gewiffe Berhäftniffe befchränft. Weberfehen wir bie 
Gef gichte der Plaftif im heilenifchen Altertyum, fo begegnen uns freilich 
Kotoffalfatuen der Götter in allen Perioden, aus denen über bie Were 
der Sculptur Nachricht auf uns gefommen iſt. Da begegnen wir zuerk 
jenem von dem Tyrannen Periander um die Mitte des febenten vor 
riſtlichen Jahrhunderts nach Olympia geweihten foloffalen Stanbhilbe 
des Zeus aus getriebenem Golbblech, an dem bie Kuͤnſtler zehn Jahre ger 
arbeitet hatten, und deſſen Koftbarfeit zugleich das politifche Motiv hatte, 
den Keichthum der dafür in Eontribution gejegten Unterthanen des 39 
tannen zu vermindern. Aus der Periode des hohen Styles find die 
@ötterfolofie des Phidias zu erwähnen, vor allen ber vierzig Fuß hohe 
ſihende Olympifche Zeus aus Elfenbein und Gold, die ſiebenunddreißig 
Fuß hohe Pallas Athene aus gleichem Material, und das erzene Stand- 
bild der Athene Promachos, zwiſchen den Proppläen und dem Parthe 
nom ſtehend und beide überragend, den heimfehrenden Schiffern [hen 
am Borgebirge Sunlum, fünf Wegesſtunden von Athen, als beglüdwin 
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ſchendes Zeichen der waterländifchen Schupgöktim ſichtbar. Phidias Genie 
Teint fih in den Aufgaben des Kolofialen am Liebſten bewegt zu has 
ben. Erhalten ift uns von diefem Style des Koloffalen aus der Zeit 
der hoͤchſten Blüthe plaftifcher Kunft ein Nachklang in den Koloflen von 
Monte Eavallo zu Rom, von denen wohl Niemand, der fie gründlich ber 


trachtet, dem Urtheile Heinrich Meyers und Schulge's (in den Anmer . 


kungen zu Windelmann’s Kunſtgeſchichte XX, 2, 8 20.) widerkreben wird. 

Aus der Zeit nach Phidias -finden wir von Koloſſalwerken helteni- 
fcher Plaſtik erwähnt: eine Kolofalftatue der Hera von Polyklet zu Ar⸗ 
808, ferner eine Koloffalgruppe des Herkules Zeus und der Athene won 
Myron, zu Samos; der berühmte foloflale Herkules des Lyſippus, Der 
durch eine Nachbildung Glykon's (Herkules Farneſe) uns erhalten iR; 
der vierzig eubitos (etwa funfzig rheinl. Fuß) Hohe Jupiter zu Tarent 
von demfelben Meifter, und endlich der Koloß par excellence, jener He⸗ 
lios am Hafen von Rhodos, fiebzig griechifhe Ellen Hoch, ein Werk des 
Chares, eines Schülers von Lyfippus, um die erfte Hälfte des dritten 
Jahrhunderts vor Chrifti Geburt. Es war ein Werk jener Zeit, in 
welcher durch Alerander's fabelhafte Unternehmung zur Bewältigung bes 
Orients das orientalifche Element neuen Einfluß auf das Abendland er⸗ 
hielt, einen Einfluß, der ſich auch in der bildenden Kunft, nicht zum 
Vortheile derfelben, geltend machte. Die gleichfam neu entvedten Wun⸗ 
der des Morgenlandes führten zum Wetteifer in Pracht und Koloffalitätz 
die Kunft ward angereizt, fich in den größten wie in ben kleinſten Map- 
ſtaͤben zu verfuchen. Koloffalbilder aus Erz, aus Gold unt Alfenbein ent- 
fanden, wie der Olympifche Zeus, den Antiochus IV. zu Daphne aufftellte. 

Dies obngefähr find die bedeutendften der von griechiſchen Künftlern 
befannten Koloffalftatuen, wobei ich jedoch ausdrüdlich bemerke, daß dies 
Berzeihnig auf Vollkändigfeit feinen Anfpruch macht, 

Imdefien laflen ſich aus demfelden doch einige für die Aeſthetik nicht 
unintereſſante Refultate ziehen. 

Das erfte derfelben und zugleich das wichtigfte ift wohl dasjenige, 
was die von ber griechifhen Plaſtik koloſſal dargeſtellten Geftalten ſeibſt 
betrifft. Es find nämlich fämmtlih nur Göiter, und von den Halbgöt⸗ 
tern nur Herkules und die teifigen Götterfohne Kaftor und Pour, wel⸗ 
che als eigentliche Koloffe der größten Art in der griechifchen Plaſtit ex- 
ſcheinen. Aber auch von den Göttern feldft find es nur wenige, fo ber 
Dlympifche Zeus, der Vater der Götter und Menfchen, Athene, die Schir⸗ 
merin ihrer Stadt, und Hera, die Schupgöttin von Argos, welche von 
der geiechifchen Plaſtit in loloſſaler Bildung dargeſtellt werben find, 
Alle übrigen Götterftatuen dagegen erfcheinen nur eben foviel über das 
gewöhnliche Maß der menfchlihen Leibesgeſtalt erhöht worden zu.fein, 
als nöthig war, ihren Formen jenen idealen Typus zu verleihen, wie ihn 
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die Venns von Melos und der Apoll von Belvedere fo herrlich aufzei⸗ 
gen. Dagegen verlautet aus der Blüthezeit helleniſcher Kunſt bis gegen 
das letzte vorchriftliche Jahrhundert hinab nichts von einer eigentlich ko⸗ 
Ioffalen Darftellung wirklicher Menfchen, Helden, Könige, Heerführer 
und Staatsmänner. Vielmehr findet es fich von dem alten Kunfthifto- 
riker Plinius ausprüdlich bemerkt, daß für folde Bildungen, um fie 
ſcheinbar höher zu machen und dadurch die fümftlerifhe Wirkung zu ver- 
geößern, von Lyſippus das Mittel angewendet wurde, die Köpfe im Ver⸗ 
haͤltniß zur ganzen Geftalt zu verkleinern und die Portraitfiguren da⸗ 
durch und durch eine ungewöhnliche Schlanfheit. (capita minora fa- 
ciendo quam antiqui, corpora graciliora siccioraque, per quae 
proceritas signorum major videretur) über das gewöhnliche 
Menfchenmaß hinaus zu heben; in der That ein feiner Idealismus! 

Die koloſſale Darftellung blieb alfo bei den Hellenen auf Götter und 
Halbgoͤtter beſchraͤnkt. Nur diefen ihren Göttern, und unter ihnen wie 
derum nur den mächtigften geftanden fie jene Auszeichnung zu, aud fürs 
perlich und fihtbar in der Erhabenheit der Geftaltung zu erfcheinen, wie 
ihre Schöpfer, die Dichter, fie mit dem geiftigen Materiale des Wortes 
dargeſtellt Hatten. „Woher wilft Du das Motiv nehmen zu Deinem 
Zeus?" "fo fragte, wie Strabo erzählt, den Phidias fein Vetter und Ge— 
Hilfe, der Maler Pandaͤnus. „Aus den Worten Homer’s: 

— Afo ſprach er, und winkte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion, 
Und die ambrofifgen Loden des Herrſchers wallten ihm vorwärts 
Bon dem mfterblicgen Haupt, es erbebten bie Höhen des Dlympos.” 

Und er hielt Wort. Im diefem Olympifchen Zeus fchauten die Hel⸗ 
Ienen bie in bie fpäteften Zeiten das wahre Ebenbild des überall fieg- 
reichen, allmächtig herefchenden Gottes, in huldvoller Erhörung zugewens 
det den Blicken anbetender Gefchlechter. Ihn nur zu ſchauen war Er- 
quidung und Lebenstroft; zu fterben ohne ihn erblict zu Haben ein Un= 
gluͤcsgeſchick, faft wie für den gläubigen Verehrer des chriſtkatholiſchen 
Gottes, zu fterben ohne Beichte und Abfolution, im Hinblid auf das 
Bild des gefreuzigten Gottesſohnes. 

Aber wenngleich die Hellenen ihr richtiges Gefühl, das Gefühl freier 
Menſchenwuͤrde und vemofratifcher Gleichheit, davor bewahrte, Menfchen, 
ihres Gleichen, in koloſſaler Geftalt darzuftellen, und auf fie den Aus— 
dend eines teligiöfen Gefühle zu übertragen, der nur den unfterblichen 
Söttern felber gebührte, fo waren darum doch jene Koloffalbilver des 
Zeus und der Pallas, der Here und der Diosfuren, ja felbft die Phoe- 
boskoloſſe von Rhodos noch lange nicht mit jener Verirrung zu verglei- 
en, welche in neuefter Zeit die Riefengeftalt einer — „Bavaria“ er- 
ſchuf. Denn jene Götter Tebten gefaltet im Bewußtfein des Volls, fie 
waren ‚für baffelbe perfönliche Wefen, Individuen mit bekannten Eigen- 
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ſchaften und Thaten, Schikfalen felbft und Lebensereigniffen. Der Künfts 
fer ſchuf nichts Neues, er geftaltete Feine Aftractionen, fein Genie rief 
nur ins fihtbare Dafein, was in den Herzen, in der Phantafie, im Wis 
fen und Bewußtſein feines ganzen Volfes lebendig war. Der Künftler dage⸗ 
gen, der die Bavaria erfand und fhuf, ſchuf und erfand eine Abſtraction, 
eine hohle Perfonificntion eines politifhen Begriffs, dem Volke fremd bie 
ſelbſt auf den ausländifchen Namen, das Bildniß eines Schemen, gegen 
das gehalten felbft die plaftifchen Darftelungen von Strömen und 
Flüffen unendlich mehr wirklichen Gehalt und Individualität befigen. 
Und dann noch Eins: ver Athener fah in fi den Heren der Welt, 
in feinem Volke das Hauptvolf Griechenlandes, außer dem es nur noch 
Barbaren gab, nicht mitzähfend in der Menfchheit. Diefer Athener konnte 
mit Recht verlangen, fein Athen in dem Koloffalbilde der ſchützenden 
Gottheit feiner Stadt und feines Staats verförpert zu ſchauen, biefes 
Staats, der von Palas der gnädigen gefchirmt, die zahllofen Heere der 
mächtigften Herrſcher des Orients zu Land und Meer befiegt, und fi 
ſelbſt mit feinen Tempeln und Kunftwerken, feinen Gymnaſien und Pas 
laͤſten, feinen Kunffeften und Kunftwettftteiten, feiner Bildung zu edel⸗ 
ſter Menfchlichkeit, feinen Denfern und Dichtern, Rednern und Staates 
männern zum „hellſtrahlenden Augenlichte“ des ganzen Helvenvolfs ger 
macht hatte. - Aber ein Baiern, mit feinen Königen von der Gnade eis 
nes gefrönten Ufurpators, Baiern, das fich felbft als Koloß amfchant, 
iſt eine Lächerlichfeit, die eines Griechen Hirn nicht faflen würde. Selbſt 
die babylonifchen, perfifchen und aͤgyptiſchen Königskoloſſe, die Koloffal- 
flatuen eines Nero und Domitian find unendlich berechtigter als dieſe mo⸗ 
derne Albernheit, weil fie wenigitens koloſſale Realitäten zu ihrer Bor» 
ausfegung haben, welche jener foloffalen „Barbaria” fehlen. — 

Wie bei den Griechen, fo erfcheint aud auf italifchem Boden bie 
Koloffaldarftellung der plaftifchen Kunft zunächft im Dienfte der Religion 
und des Streben, die geiftige Macht und Exhabenheit auch finnlich aus— 
zudrücken. Eine Apolloftatue, funfjig Fuß hoch, die noch zu Plinius 
Zeit in Rom ftand, war das Werk hetrurifcher Kunft (Apollo Tusca- 
nicus in bibliotheca templi Augusti), und Plinius weiß nicht, ob ern 
ihr mehr die Koloffalität oder die Schönheit der Arbeit bewundern fol. 
Plinius zählt außerdem noch von in Rom vorhandenen Koloflen auf: eis 
nen dreißig Buß hohen Apoll, den M. Lucullus aus dem Eretifchen 
Apollonia dorthin verfegte, einen foloflalen Jupiter, vom Kaifer Claus 
dius geweiht, der auf dem Marsfelde ftand und der Pompefanifche im 
Vollkomunde hieß, weil er in der Nähe des von Bompejus erbauten Thea⸗ 
ters fland. Eine andere Koloffalftatue deſſelben Gottes aus viel früherer 
Zeit, von Sp. Earvilius aus der Beute des Samniterkrieges geweiht, 
gegoffen aus den Harniſchen und Helmen ver Beflegten, war von ſol⸗ 
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der Höhe, daß fie „vom Latiarifchen Jupiter aus gefehen werben lonn⸗ 
te.“ Sie fand auf dem Capitol, und wenn man bebenft, daß der Tem⸗ 
pel des Latiarifchen Jupiter auf dem heutigen Monte Eavo gegen vier 
bis fünf Stunden weit von Rom entfernt liegt, fo muß bie Statue die 
ſes Alteften foloffalen Jupiter der Pallas des Phidias auf der Afcopos 
lis an Größe nicht viel nachgegeben haben. Aus dem Abfall des Möts 
teld ließ der Donatar feine eigne Statue zu Züßen des Koloſſes aufs 
ſtellen. Wir fehen alfo auch hier das Kolofjale im Dienfte des Religioe 
fen in ber Alteften vömifchen Zeit auftreten. Ein foloffaler Herkules auf 
dem Kapitole war gleichfalls ein Weihgefchent aus der famnitifchen 
Kriegebeute. Plinius erzähft noch von zwei folofjalen „Köpfen“ auf 
dem Kapitol, Weihgefihente des Conful P. Lucullus, der eine von dem 
griechifchen Künftler Chares, dem Schöpfer des rhodiſchen Koloſſes, der 
andere, an Kunftwerth geringere, von einem Römer, Decius, gearbeitet: 
denn die Kunſtliebe der üppigen römiſchen Großen hatte damals bereits 
feloR Römer der Ausübung ber plaftifhen Kunft zugeführt, die vor Dies 
fer Zeit nur von eingewanderten Griechen geübt worden war. — Plis 
nius fagt nicht, welche Götter diefe Koloffalföpfe darſtellten. Daß es 
Götter geweſen, erfcheint mir aber ſicher. Denn Kolofjalbilder von Mens 
fen gehören erft in die Zeiten des imperatorifchen Roms, wo die ſcla⸗ 
viſche Verehrung des Weltbeherrfcherd jenen Byzantinismus der vergöt- 
ternden Schmeichelei ausbildete, an dem noch achtzehn Jahrhunderte ſpä⸗ 
ter das Geſchlecht der abendländifchen Menfchheit krankt. Schon von 
Auguſtus erfcheinen Koloflalftatuen, doch find e8 noch immer ſolche, welche 
das gewöhnliche Maß der Lebensgröße nicht über einige Fuß übertreffen. 
Unter feinen Nachfolgern aber beginnt die eigentliche, ins Wüfte, Un« 
geheure fleigende Koloffalität von Kaiferftatuen. Die Neigung zum Ko— 
Ioffalen ſcheint überhaupt feit dem Untergange der Republik im Steigen 
begriffen. Ein Bildhauer Zenodorus, Zeitgenoſſe des Älteren Plinius, 
‚der feine Werkfatt oft befuchte, wird von diefem lehteren ald Schöpfer 
eines Koloſſalwerls erwähnt, das alle in Rom befindlichen Koloſſe, ja 
ſelbſt den rhodiſchen Sonnenfolog an Maͤchtigkeit übertroffen habe. Es 
war eine Koloffalftatue des Hermes, die er für das reiche unb mächtige 
Bolt der gallifchen Aroerner verfertigte. Zehn Jahre hatte er daran ge⸗ 
arbeitet. Sein Ruf war fo groß durch dies Werk geworben, daß Nero 
ihn nach Rom berief, um dort des Kaifers Kolofjalftatue, das rieſigſte 
Werk ihrer Art, in Erz zu gießen. (S. Thierſch, Epochen der bilden» 
ben Kunft III, S. 102 ff.) Diefer koloſſale Nero war hundert und 
sehn Fuß hoch, und dabei doch von bewunderswerther Aehnlichkeit der 
Züge. Nach Nero's Untergange ward der Koloß feines Hauptes be— 
taubt, und dafür der Kopf des Helios an die Stelle gefeht, deſſen 
Berehrung die Statue geweiht wurde. Als der Koleß unter Habriam 
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von feinem Stamborte entfernt wurde, brauchte man bie Zugkraft von 
vierundzwanzig Elephanten zu feiner Fortbewegung. Ungleich wahnfins 
niger noch als dies, wie es fheint, lehte Koloſſalwerl feiner Art in der 
Kunſtgeſchichte der alten Welt war der Gedanke veffelben Rero, auch 
die Malerei zu gleicher Foloflafer Darftellung zu mißbrauchen. eine Kunfl, 
die aus Teicht begreiflichen Gründen dem Kolofjalen weit weniger als bie 
Plaſtilk gemäß iſt. Er befahl, fein Biloni in der koloſſalen Gtöße von 
hundertund zwanzig Buß auf Leinwand zu malen. Ein Blitzſtrahl verzehrte 
das in dem Prunfgarten einer Billa aufgeſtellte Gerüft fammt dem Bilde. 

Kehren wir von unferer flüchtigen großen Tour durch die Geſchichte 
der alten Kunft des Morgen» und Abendlandes zurüd zu dem Ausgangs⸗ 
punfte berfelben, zu ver Folofjalen Reiterftatue des alten preußiſchen Hel- 
denfönigs am Eingange ber Linden zu Berlin. 

Wir find zunaͤchſt weit entfernt, dem Kolofialen feine Berechtigung 
in der Plaſtik auch der neueften Zeit abzufprechen. Alle Kunft iR finn- 
licher Act, fie bedarf finmlicher Mittel zum finnfälligen Ausbrude der Er⸗ 
habenheit, und die räumliche Höhe if ein ſolches. Freilich bildet die 
chriſtliche Plaftif feine Foloffalen "Götter mehr in Erz und Marmor. Was 
von der Art vorkommt, wie Thorwaldſen's Ehriftus, it außer allem Vers 
haͤltniß zu den Götterfoloffen der alten Welt, und von ber foloffalen 
Pallas des Harathens ift bereitö das Nöthige gefagt. Die moderne toloffele 
Plaſtit erſcheint durchaus befchränft auf große, welthiftorifche Individuen. 
Das in ihr gleichfallß liegende religiöfe Moment gehört dem Kultus des 
Genius an. Friedich II. und Rapoleon find immerhin Geftalten, deren 
koloſſale Darſtellung dem Weſen des Kolofialen entfpricht, weil fie dem 
Wefen jener Männer felbft gemäß if. Und zwar glaube ich, daß fi 
bier ein Unterfchied hervorthut, der für die nähere Beftimmung des Kor 
Toffalen und feine Anwendung von Wichtigkeit ift. Ein achtzehn Fuß 
hohes Standbild des großen Preußenfönigs oder des welterobernden Sol⸗ 
datenlaiſers hat für unfere Empfindung nichts, was den Gebanfen an 
Uebermäßigfeit auftommen ließe. in Shafefpenre oder Goethe, in gleis 
Ken Mafverhälmiffen von der Plaſtik gebildet, würden dagegen ale 
Ungeheuerlicgfeiten erſcheinen. Was ift davon der Grund? Waren 
diefe Geiſter minder groß ald jene? find fie nicht vielmehr ungleich be⸗ 
deutender für die gefammte Menfchheit als jene Kriegshelden? Mögen 
alle Schlachten des fiebenjährigen Krieges die Thaten eines Denters wie 
Kant, alle fiegenden Feldzüge Napoleon's die Geiſtesfeldzüge eines Segel 
aufwiegen? Warum alfo erlaubt dennoch die hiſtoriſche Geſtalt eines 
großen Herrfchers und Schlachtenfiegers in der plafläfchen Aunft ein 
Mas, welches der plaftifchen Darftellung der Könige und Sieger im 
Reiche des Geiſtes verfagt it? Doc; wohl aus dem einfachen Grunde, 
weil jene ſelbſt fich mit ihren Thaten und deren Mitteln und Werlzeu⸗ 
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gen vorzugäwelfe im Gebiete des Quantitativ-Erhabenen beivegen, weil 
man bei einem Friedrich und Napoleon an die Hunderttauſende von Men» 

ſchen denkt, bie fie zum Kampf geführt, an die Millionen, deren Schickſal 
fe entſchieden, weil Heeresgüge wie die Rapoleonifchen nach Aegypten 
und Rußland ſelbſt von quantitativer Erhabenheit find für die Phantaſie 
des betrachtenden Menfchen. — 

Soviel über die Berechtigung des Koloflalen in der modernen Plaſtik. 
Jedt noch ein Wort von ben nothwenbigen Bedingungen feiner Wirk- 
famteit, wohin vor Allem die Art und Weife der Aufftellung gehört. 
Es ergiebt fich hier von felbft die Frage nach dem richtigen Verhaͤltniß 
zwiſchen dem plaftifchen Koloſſalwerk und feinem Pieveftal. 

Natuͤrlich ift hier abzufehen von allen denjenigen plaftifchen Werfen, 
deren Koloffalität durch die nothwendige und im Voraus gegebene 
Höhe ihres Standortes bedingt wird. So war die Kolofialität der 
Phidiasſculpturen in den Giebelfeldern des Parthenon bedingt durch bie 
Höhe ihrer Aufſtellung. Wo aber das Kolofjale ald folches wirken 
foltte, da hat die Kunft alter Zeit, und vornämlic die Blüthezeit heile 
nifcher Plaſtik ſich vor nichts fo fehr gehütet, ald vor dem Fehler — 
denn ein Fehler iſt es — die Wirkung des Koloffalen an vollem Auss 
drud der quantitativen Erhabenheit in der Geſtalt des Gottes oder Heroen 
Durch die Höhe des Piedeſtals zu beeinträchtigen oder gar wieder aufzu⸗ 
heben. Wir wiflen, daß die hertlichſte aller griechifchen Koloffalftatuen, 
Phidias vierzigfußhoher olympifcher Zeus eine Baſis hatte, die nicht 
höher war als zwölf Fuß, während die Höhe ber Tempelbede nur vierunds 
ſechzig Buß betrug. Mit Recht befundeten in dieſen Verhaͤltniſſen ſchon 
die Alten eine künftlerifche Weisheit dev Abficht. Das gleiche Verhält- 
niß, vielleicht noch mindere Höhe der Bafen, können wir für alle andern 
Koloffalftatuen des Phidias annehmen. Erſt die römifche Imperatoren ⸗ 
zeit erfand jenen Wahnfinn der Eolofjalen Standbilver, der Kaifer auf 
hohe Säulen ftellte. Römifcher Ungefchmad und Vorliebe für das Uns 
geheuerliche verbunden mit der göttlichen Verehrung, durch welde die 
Schmeichelei eines verfnechteten Bolfs feine Herren über alle Grenzen 
der Menſchlichkeit erhob, haben jene heidniſchen Säulenheiligen hervor» 
gebracht: und die gleiche Gefinnung jener Vergötterung des Erhabenen 
an Gewalt und Gewaltthat, an der die Franzoſen, biefe modernen Rö- 
mer, kranken, haben für ihren Bögen Napoleon die Rachahmung jener 
barbarifchen Sitte mit der Bendomefäule hervorgebracht, von der herab 
jeht der eherne Kaifer dem Treiben feines — Neffen zuſchaut. 

Treten wir jegt vor bie koloſſale Reiterftatue Friedrich's des Großen 
und ſchauen fie und von allen Seiten an — doch zuvor muß ich eine 
perfönliche Bemerkung vorausſchicken. Ich fah das Werk zuerft nach fel- 
ner Vollendung im Atelier des Künftlers, und empfand ‚mich von ber 
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Wirkung, die hier das Koloffale ausübte, auf das Tiefe zngriffen. Zwar 
konnte ich mir nun fagen, daß diefe Wirkung des Erhabenen im Kolofja- 
len auch mit durch die befchränkte Umgebung bewirkt wurde: denn zum 
Erhabenen gehört das meflende und vergleichende Auge, und auf dem 
Plage vor dem Sanct Petersdome zu Rom würde ſich felbft ein koloſſa⸗ 
leres Werk als dieſes, gegenüber der Maͤchtigkeit der architeltoniſchen 
Maße und der ungeheuren Weite des Plates, nicht wirkfam behaupten 
tönnen. Aber dennoch befrembete es mic) drei Fahre fpäter, gleich beim 
exſten Anblid des nunmehr aufgeftellten Werkes, dag die Statue nicht 
den_von mir gehofften Eindrud des Koloffalen auf mich machte. Diefer 
Eindrud war ein bleibender, fo oft ich wiederlehrte. Ich hörte von an⸗ 
dern Amftfinnigen Sreunden, daß es ihnen ebenfo ergebe. Ich verglich 
die Reiterftatue des großen Kurfürften auf der Brüde zur Koͤnigsſtadt, 
Schlüter’8 unfterbliches Werk, wiederholt mit Rauch's Schöpfung. Ih 
wußte, daß diefe jener an Höhe weit nachſtehe. Dennoch war die Wir 
tung des Koloffalen vieleicht noch ftärker bei dem älteren wie bei dem 
neueren Kunftwerfe. Ja es begegnete mir, daß Männer von gutem Aus 
genmaße, Militaird u. f. w., behaupteten, die Statuen: felbft feien wirl⸗ 
lich von gleicher Größe des Maßes. Eine beſſere Beftätigung meiner 
Anfiht, daß das Berhältniß des Piedeſtals zur Statue bei dem andern 
Werke ein unrichtiged, die Wirfung beeinträchtigendes fei, konnte es nicht 
geben als eine folche Behauptung. Es war wirklich eine Art demon- 
stratio ad oculos. Denn ich wußte zufällig, daß die Reiterftatue des 
großen Kurfürſten nur zwölf Buß hoch fei, während die des großen- 
Zriebrich gegen ſiebzehn Buß, Calfo faft eine Mannslänge mehr) mißt, 
Die Schuld alfo an der verhältnigmäßig geringeren Wirkung ber leptern 
wußte offenbar an dem Maßverhältnifie des Piedeſtals zur Statue 
liegen. Und fo ift ed auch in der That. Denn während das Piedeſtal 
der Kurfürftenfatue nur etwas über zehn Fuß hoch iR, alfo keinenfalls 
Die Höhe der Statue überfteigt, welche es zu tragen beftimmt ift, ftellt 
ſich das Verhältniß fo, daß von ber Gefammthöhe von dreiundvierzig 
Buß, welche das Rauch'ſche Monumentalwerk mißt, fiebenundzwangig Fuß 
auf das tragende Piedeftal kommen, das duch ſolche Höhe — zumal 
bei der reichen Seulpturausftattung der Seitenflähen durch eine Fülle 
von Reliefportraitbildern zu Roß und zu Buß, fowie durch Die an den 
vier Eden’ vorfpringenden Reiterflatuen von dreiviertel oder doch zweidrit⸗ 
theil Lebensgröße — fat zur Hauptfache wird, und jedenfalls die Wir⸗ 
Fung des Koloſſalen in der Statue beeinträchtigt. 

Soviel für diesmal von einem Gegenftande, der interefiant genug ift, 
um ihn gelegentlich wieder aufzunehmen und von den verſchiedenen Arr 
ten deſſen, ‚was in der Plaſtik koloſſal genannt wird, fowie von den 
Brenzen der Kolofjalität in der Malerei Einiges zu ſagen. 
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Es war im Sommer des Jahres 1839, als ich in dem am Fuße der Sudeten 
gelegenen Badeorte Altwafler mit einem Freunde unter ben Brunnengäften 
auf» und abwallend, einen alten Heren bemerkte, „mit ſchneeweißem Haupte, 
die Augen mit grünem Schirm bebedt, der fich lebhaft mit feiner Umge⸗ 
bung unterhielt. „Sieh da, der Dichter Neub ec“, fagte mein Freund. 
— Neubert? erwiederte ich, der DVerfafler des einft vielgepriefenen Ge 
dichtes „die Gefundbrunnen? — „Derfelbe, erift unlängft von Steinau, 
wo er als Kreisphyſilus lange gewohnt hat, unmittelbar nach dem verhee⸗ 
venden Stadtbrande, hiecher zu feinem Schwiegerfohne, dem hiefigen Bas 
dearzte gezogen”. — „Aber Freund”, rief ich, „das ift unmöglich! IE 
will die aus verfchiedenen Compendien unferer Riteratur nachweiſen, daß 
der Dichter Neubeck laͤngſt geſtorben.“ — „Aber der Beweis Durch den 
Augenfihein””, entgegnete mein Freund, „if denn dach noch beſſer, als 
der Beweis durch Urkunden, Eben kommt uns der Alte näher; er freut 
ich noch immer fehr, wenn jüngere Literaturfreunde ihm Theilnahme ber 
zeigen, alfo laß mich dich mit ihm befannt machen.“ 

Dies war ſchnell gefchehen. Der freundliche und gefprächige Greis 
ward um fo heiterer, als ich feine einftige fo rlihmliche poetifche Thätig- 
keit zur Sprache brachte; fein mattes Auge leuchtete, feine Stimme heb 
ſich bei dem Lobe der Vergangenheit. 

„Wir waren, fagte er, „damals in Schlefien übel genug daran, 
weil draußen fo viel gefchah, und wir, was wir bei den fchlefifchen Buch⸗ 
haͤndlern herausgaben, hoͤchſtens in Schlefin verbreitet, aber niemals in 
das Herz Deutſchlands gelangen fahen. So lagen benn auch meine 
„Geſundbrunnen“, die ich früh entworfen, Tange mit mir herumgetragen, 
endlich, nachdem ich Phyſilus des Kreifes Steinau geworden, vollendet 
md in Breslau im Jahre fünfundneungig hatte drucken laſſen, nur von 
Freunden gefannt und freundlich beurtheilt. Das Gluͤck wollte, daß bie 
Redaction der Jenaer Piteraturzeltung das Exemplar, das Ich ihr geſchick 
an Schlegel gab; defien im Jahrgang von fiebenundneungig gelieferte 
Beurtheilung, fo überaus günftig, wie ich es nie zu hoffen gefoagt hätte, 
entſchied das weitere Schidfal des Heinen Buchs, das nun Göſchen in 
Verlag nahm". — 

Ich lobte die Schönheit der Göfchen’fchen großen Prachtausgabe und 
bemerkte, daß nur ſehr wenige deutſche Dichter die Freude erlebt hätten, 
in fo feyönem Gewande der Nachwelt überliefert zu werden, während bie 
Engländer auch in dieſer Ginficht ihren Rationatolg ſtets an den Tag gelegt 
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hätten. „Sie haben noch mehr gedichtet, ſoviel ich weiß,” ſehte ich hinzu, 
„wo ift dies denn Alles hingefommen?” — 

„Allerdings noch Manches”, entgegnete der Alte, „aber Alles ift zer 
Rreut; bei dem, großen Steinauer Brande, wo mir ein großer Theil meis 
ner forgfältig gefammelten Bcher und Manuferipte (1834) verbrannte, 
iſt mir felbft das Meifte abhanden gekommen“. — „Aber im Brochaus'⸗ 
ſchen Eonverfationslerifon ſteht doch deutlich zu lefen, daß ſchon 1827 
eine Geſammtausgabe JIiger Schriften erſchienen ſei?“ — „Sa, im Con⸗ 
verfationdlerifon fteht es, aber wahr ift e8 doch nicht. Meine Jugend⸗ 
arbeiten ſtehen in Wieland's, meines gütigen Gönners, Merfur, von 1791 
bi6 1794, darunter auch die erſten Fragmente der „Gefunbbrunnen”. 
Dann fammelt’ id) viele Fleinere Sachen und ließ fie in einem Bändchen 
im &egnig druden (1792), das ich Wieland dankbarlichſt zueignete. Spä« 
ter nahm mich mein Amt fehr in Anfpruch, ich war Arzt mit ganzer 
Seele, dichtete jedoch fleißig fort und gab davon mancherlei Kleinigfeiten 
an Streit für die fehlefifche Monatſchrift und am Fülleborn für den 
Breslauer Erzähler.” 

Die Gefprächigfeit des alten Heren ermunterte mich ihn auch ie. 
den Gang feiner Jugendentwidlung auszuforfhen, und wie er fo jung 
ſchon aus feiner Heimath (Arnftadt im Fürftentbum Sonderöhaufen) nach 
Schlefien gefommen. Was fi) ald Refultat unferer Unterhaltung ergab, 
war in Kürze Folgendes. 

Neubechs Bater war Apotheker, die Mutter ſtammte aus einer Fami⸗ 
He, in der feit Laͤngerm poetifches Talent eingebürgert war; beide wand⸗ 

-ten alle Sorgfalt auf den muntern Knaben. AS diefer fein fiebzehntes 
Jahr erreicht hatte, wünfchten wohlhabende finderlofe Verwandte in Lieg« 
nig feine Nähe; er vollendete bei ihnen feine Stubien bis zum Abgange 
rad) der Univerfität Göttingen, fpäter Jena, wo er ald Medicus promo- 
virte, und durch die Nähe Weimars zugleich mächtigen Antrieb zur Aus⸗ 
biſdung feiner poetiichen Fähigkeit empfing. Diefe Hatte fih ſchon in 
Liegnig gezeigt, wo bie fehönen Wiflenfchaften in Blögel und Schmit 
treue Pfleger befaßen, fo daß er bereitd 1785 in einem auch m Drud 
gegebenen Gedicht die „Zerflörung der Erde“ befang. Ueberhaupt muß 
der Aufenthalt in Liegnig, die Gunft feiner dortigen Verwandten und 
der übrige angenehme Eindruc feiner ſchleſiſchen Jugendepoche dauernd in 
feinem Herzen nachgelebt haben; wenigftens wählte er 1786 als praftifcher 
Arzt Liegnig zu feinem Aufenthaltsort, und ift von da an dem fhönen 
Schlefien treu geblieben bis an feinen Tod, — 

Ungern trennte ich mi; von dem Hiebenswürbigen Greiſe; es war 
Das erſte und zugleich das Teptemal, daß ich ihm gefehen. Er hat nach 
jenem Gefprädhe noch etwa zehn Jahre gelebt, aber leider als Blinder. 
Zu dem glürtiigen Gamitienkreife feiner Tochter, (ſeine treue Gattin hatie 
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ihen längft der Tod entführt) entfchlief er auch, 84 Jahre alt, im Jahr 
1849, nachdem die meiften Eompendien der Literatur ihn bereitd 1827, 
ich weiß nicht in Folge weldhen Mißverſtaͤndniſſes haben Rerben laſſen. 
Theilnahme für Poefie blieb ihm bie ins höchfte Alter. Aber aberdinge, 
dies nahm ich fchon in jenem Geſpraͤche wahr, die neue Generation, ihre 
Wäünfche und Hoffnungen verfiand er nicht mehr, ja bereitd die ganye 
romantiſche Schule, deren Werden und Blühen er doch noch durchlebi 
hatte, war gegen feinen Gefchmad, und mußte.g5 fein, indem er mit al 
len Säden feines Gemüth6 in der klaſſiſchen, fpeciell in der antifen Belt 
wurzelte, die ja alle bedeutenden Geifer des achtzehnten Jahrhunderts 
mit ihrem Marke genährt hat. 

A. W. Schlegel fehte bis an fein Lebensende einen gewilfen Steh 
darein, daß er es geweſen, ber Neubechs poetifchem Werke die Baba 
gebrochen. Nicht genug, daß er feine fo einfußreiche Recenfion nad) die 
nigen Jahren in ven in Gemeinſchaft mit feinen Bruder Friedrich her 
ausgegebenen „Charakteriftiten und Kritiken“ (Königsberg 1801) ned 
mals abdruden ließ, nahm er fie auch ein Menfchenalter fpäter. noch 

‚einmal in feine „Kritiſchen Schriften" (Berlin 1828) auf, und fügte hie 
noch ein Nachwort hinzu, das feine unverändert fortbeſtehende Anfiht 
von dem ausgezeichneten Werthe jenes Gedichts befundet. Roc ale ih 
in Schlegel's legten Lebensjahren ihn in Bonn befuchte, fragte er mich: 
„lebt denn Ihr trefflicher Neubeck noh? Es ift gewiß, daß jener Ro 
cenfion die Ehre gebührt, das fehlefifche anmuthige Blümchen vor die 
Augen des größeren Publikums gebracht zu haben. Aber den Grund 
des durch) längere Dauer bewährten Erfolgs müflen wir Doch hier, wie 
Immer in ähnlichen Faͤllen, — in det Gegenfeitigfeit des Talente und der 
in jener Epoche ſchlummernden Zeitidee fuchen”. — 

In der That hängen Neubed's „Gefundbrunnen” zunächft mit ber 
mediciniſchen Grundanfichten feiner Zeit zufammen, welche den Gebrauf 
der Mineralwaffer ungemein empfahlen, fo daß jeder Blick auf bie alten 
Kurliften der berühmteften Heilquellen in den neunziger Jahren eine 
Retig zunehmende Steigerung der Befucher zeigt. Vorher waren es in 
vielen Fällen mehr Staatsgefchäfte geweſen als Gefundheitsrüdfichten, die 
Regenten und Diplomaten an einen Babeort lodten, wie 3. B. Pyrmont 
durch feinen Einfluß auf die Politit berühmt war. Dann aber drängte 
fi) mehr und mehr der Mittelftand, umd mit ihm das wirkliche Gefund- 
heitöbebürfniß herbei; unbedeutende Dörfer erhoben fich ſchnell zu bedeu⸗ 
tenden Ortſchaften. Das eine Stunde von der Stadt Eger belegene 
Franzensbad, um von unzähligen Beifpielen nur eins anzuführen, wuchs 
völlig neu mitten aus dem Moore. Die Aerzte leitete bei der Begünfi- | 
gung dieſes neuen Hellmitteld jener idealiſtiſche Zug, der in ber zweiten 
Halfte des genannten Jahrhunderts fih in taufend Dingen beihätigt; ec 
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bildete auch den Ecund zu einer Sitte, die bald zur ausgebreiteten Mobe, 
ja zur Mobeihorkeit wurbe, indem nun auch Bergnügungsfucht und 
ſonſtige frivole Nebenzwede bald ihr veichliches Contingent ftellten. . 

Jenet idealiſtiſche Zug indep ließ das Berhältniß zwiſchen Geift und 
Natur überhaupt anders als heute auffaflen; jede Naturerfcheinung, folg- 
lich aud) bie Mineralquellen wurben mit einer gewifien Schwärmerei ber 
trachtet. Man fah die taufend Perlen, die aus dem feifchgefchöpften 
Brunnenglafe aufftiegen, mit einer ftillen Verehrung an, und ſprach ber 
wunbernd und geheimnißvoll von dem „Brunnengeifte” als dem wahren 
Factor der förperlichen Genefung. Wer an ihn nicht geglaubt hätte, 
wäre ein Unwiflender gefcholten worven. Zwar fragte man wohl fchon 


damals nach der eigentlichen Entſtehung der Mineralwäfler; bei dem fer ° 


ften Vertrauen auf den Brunnengeift jedoch, das auch vielleicht wirklich 
Manchen gefund gemacht hat, war man ſchon mit Antworten zufrieden, 
über die ein heutiger Geologe nur die Achfel zuden konnte. Zwar hatte 
ſchon der geiftreiche Lavoiſier den Leuten etwas von „freier und gebuns 
dener“ Kohlenfäure erzählt: aber der naive Glaube an den geheimnißvol- 
fen Brunnengeift wurbe davon nicht gefchwächt noch erfhüttert. Schritt vor 
Schritt mußte die chemifche Wiflenfchaft vordringen, um den legten alchy⸗ 
miftifchen Ballaft zu zerftören und durch immer ftrengere Analyfe auch 
die Mineralwäfler dem wiſſenſchaftlichen Begriff zu unterwerfen. End⸗ 
lich entflanden gar die fünfilichen Mineralwäfler, eine gefährliche Erſchuͤt⸗ 
terung allerdings für das Vertrauen an den Brunnengeift. Die Bade. 
veifen hörten damit zwar keineswegs auf, im Gegentheil fie verdop⸗ 
pelten fih noch alle Jahre, wie auf der einen Seite Hypochondrie, 
auf der andern Zerftreuungsfucht ſich verboppelten. Aber man gründete 
fie fefter auf fleißiges Studium der Analyfe in den Schriften der Bruns 
nenärzte, man las die Worte: fohlenfaured Natron, Eifenoxyd, Glauber⸗ 
ſalz u. ſ. w. und meinte befriedigt, nun wiſſe man doch, wie und warum 
man gefund werde! Der Menfch betrachtete ſich immer mehr als eine 
Art von chemifcher Retorte, und trug feine Leiden mit mehr Würde und 
Selbftgefühl. Wie aus den Seelen der Patienten, fo aud aus benen 
der Aerzte war unterbeflen jener oberwähnte ivealiftifche Zug entſchwun⸗ 
den; die unerbittlichften Eonfequenzen der mit geflügeltem Schritte vors 
dringenden Naturwiſſenſchaft entzündeten Strahlen, vor welden fein 
liebliches, aber phantaftifches Licht erbleihen mußte. Die alten Hippos 
fratifer farben aus. Der verdienfivolle Burbach ſchloß fein Wirken mit 
den bedeutfamen Worten: „er habe die Ueberzeugung, daß auf bie jept 
herrſchende eract zu fein wähnende Generation eine folgen werbe, bie 
in freierer Anſchauung die Gewalt des Geiftes im Sinnlicden anertenne". 
(Anthropologie 2te Ausgabe 1847. Vortede.) 

Ziehen wir alle diefe Umftände in Betracht, fo miflen p wir e8 erflär- 

Deutfäeb Rufeum 1852. I. 
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lich finden, daß Neubed in den Geſundbrunnen einen wuͤrdigen Stoff 
für die Poeſie erbliden lonnte, und daß die Zeit feine Gedichte mitlaus 
tem Beifall billigte. Seinem Jahrhundert gegenüber durfte er die Hy⸗ 
giena anrufen, „daß fie in die Thale der Erde vom Himmel nieverfleige”, 
durfte von Rajaden reden, bie unter verfchievenen Namen, 3. B. als 
„Emſeria“ oder als „Egeria” hier oder dort in den Geſundquellen fih 
verbergen und die Leidenden heilen. Er durfte Dies um jo mehr, als 
der ganze Apparat ber griechifchen Mythologie den Gebilveten von ba 
mald zu Gebote ftand. Der Einfluß der Heyne-Wolfichen Philologen- 
ſchule war in voller Blüthe und bewirkte, daß es noch für eine Ehre 
gehalten wurde, einen griechifchen oder römifchen Dichter in der Urſprache 
lefen zufönnen, eine Ehre, bie jegt immer mehr, wenigftens nach glürklich abſol⸗ 
virtem Abiturienteneramen, den Engländern überlafien wird. Wie mäd- 
tig hat jener Einfluß noch auf Schiller gewirkt, dem man fo gern zu⸗ 
hörte, felbft wenn man ihn ohne Morig’ mythologiſches Wörterbuch 
nicht verftehen fonnte! Es war den Deutichen am Schluffe des 18ten 
Jahrhunderts, wo der Herameter in wahrhaft verjüngter Schönheit überall 
einherraufchte, als fei die ganze Klopftodifche altdeutſche Bardenwirth⸗ 
ſchaft ein böfer Traum gewefen. Die griehifhen Huld- und Helden⸗ 
gefalten erfchienen den Deutfchen fo umgänglich, fo vertraut! Daß dies 
anders werben könnte, wer hätte ed vermuthen mögen? Und doch ges 
ſchah es: denn je correcter man Difticha machen lernte, defto fchneller fa- 
men fie aus der Mode, um italienifhen, fpgnifchen u. a. Formen Plat 
zu machen. 

v Schlegel nun gehört recht eigentlich zu denen, die den Uebergang von 
der Klaſſik zur Romantik bezeichnen ; ex hat Diefelbe durch feine außerordent⸗ 
tiche Vielfeitigkeit vermittelt und zugleich jenes ausgedehnte äfthetifche Dilet- 
tantenthum, das von den Schägen aller Zeiten ſich nährte, an dem Ent 
gegengefepteften Geſchmack fand, zu Stande gebracht. Daher konnte der 
Ueberfeger des Shaleſpeare, der Befchüger des Sonetts, der Gönner des 
deutſchen Mittelalters auch an Neubechs ganz aus griechifcher Gefühld- 
weife hervorgegangenem Gedichte fo lebhafte Freude finden. Gr hat 
auch, wenn man ietzt noch feine Recenfion mit- dem Gedichte vergleicht, 
für den Unpartelifchen fein Lob nicht übertrieben, nur das Ber 
dienſt nad) Gebühr anerfannt. Das Einzige läßt fi einwenden, ba er 
die dem fchönen Werke anhängenden Heinen Schwächen wohlwollend ver- 
ſchweigt. Der Anordnung des Ganzen, wonach ber erfe Geſang die 
Erſchaffung der Heilquellen, der zweite die bebeutendften derfelben in 
Deutſchlande Grenzen, der dritte und vierte die Diät-Borfchriften bei ber 
Brunnencur in lebendiger und ſtets bilderreicher Weiſe behandelt, lann 
man mit Schlegel nur eigenthumlich, und bie in der That vortrefflichen 
Herameter nur muſterhaft nennen; ja er behmiptet nicht mit Unrecht, 
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daß fie nebſt denen in Voſſens „Lulfe‘‘ die beſten ber deutſchen Literatur 
feien. (Eben fo reijend find manche Epiſoden, z. B. das Lob des Eiſens, 
der Ted der Theone, eines blühenden Maͤdchens, DaB, erhigt, an einem 
Kalten Trunk Richt. Aber, was in unferer Zeit der Wirkung des Ger 
dichtes ſchadet, ift die darin nicht felten hervortretende Neigung, auch das 
Einfachfe, Gewöhnlichfte metaphorifch zu verfleiden. Am Schwaͤchſten 
iR der zweite Gefang, wo die Attribute der einzelnen Quellen, um 
doch feines zu übergehen, oftmals von ganz zufälligen Nebenumftänben, 
die den Stoff zum Gedanken geben müflen, hergeleitet werben. Manche 
find an ſich fo unberühmt, daß man erft hier ihren Namen erfährt. 
Wirklich hat Neubed das Gedicht auch feineswegs für abgefchloffen er» 
Härt: denn als bald darauf Hufeland die Seebaͤder empfahl, dichtete er 
ein betreffendes Supplement, dad man in Fülleborn's „Erzähler (Jahr⸗ 
gang 2) findet. Indeſſen betreffen alle diefe Einwendungen nur fleine 
Gebrechen eines unflreitig originellen Products. Dagegen ik Schlegel’s 
Grundgevanfe, auf den er feine Recenfion baute, und an dem er fo feſt⸗ 
bielt, daß er noch nad) dreißig Jahren in einem Nachwort ihn weiter 
amsführte, einer kurzen Prüfung werth. Er lobt nämlid die Gefund- 
brunnen deshalb, weil dies das erfte didaktiſche Gedicht der Deutfchen 
in neuerer Zeit ſei. Die Engländer befäßen eine große Zahl gefchägter 
Gedichte, worin irgend eine befonbere Art oder Kunft vorgetragen werbe; 
diefe muͤſſe man von dem fogenannten philofophifchen Lehrgebicht, das 
allgemeine Wahrheiten lehre, unterfcheiven. Wir Deutfchen befäßen 
manches von ber zweiten, aber nichts von der erften Gattung, die doch 
ſchon bei den Griechen und Römern im Anſehen ſtand. Dies fei zu 
verwundern, und den jungen Talenten zur Beherzigung zu empfehlen. 

Im diefen Sägen verräth ſich Schlegel’6 durchaus mehr das Herkom⸗ 
men in der Bücherwelt als die Forderungen des Lebens beachtende Theo» 
rie. Er war inmitten einer an Erfchütterungen fo veichen Zeit alt ge: 
worden, und hing doch, ohne es zu wiflen, an jenem alten Pebantismus, 
den er anderswo oft felbft Lächerlich machte. IA die Gattung und Form 
des didaltiſchen Gedichts denn dem 19ten Jahrhundert irgend no ger 
mis? War die Didaftif nicht vielmehr nur denjenigen Zeiten eigen, 
wo die Wiflenfhaft, von der Poeſie noch gleichfam ungefchieden, ihre 
Lehre gern im poetifchen Kleide ſah? Die neue Zeit, deren Beginn doch 
auch Schlegel erlebte, dringt überall auf fehärfere Trennung, fie will den 
wiſſenſchaftlichen Begriff unverfchleiert dargelegt, in feiner unerbittlichen 
Eonfequenz entwidelt fehen; fie wünfcht auch die Dichtkunft in ihrer un⸗ 
verfälfchten Reinheit, ohne jene verbächtige rhetoriſche Beimiſchung zu 
erbliden, dies Leptere aber freilich noch vergeblich, da unfere Lyrik das 
Rhetorifche, wie es ſcheint, nicht laflen kann. Wenn nun Jemand feine 
Wiſſenſchaft in der von Schlegel empfohlenen Form vortragen wollte; 

’ 4 


6” Ein Digtergreis. Ben A. Kahlert. 


wie ſonderbar würde da ber Contraſt auffalien! Nehmen wir an, ein 
heutiger Arzt wollte fein Fachgebiet zum Inhalt eines didaltiſchen Ge 
dichtes machen, da könnte er etwa im erfen Belange das Stethoskey 
und das Mifosfop, im zweiten vieleicht das Sibbad und biefalten Ab; 
reibungen, im dritten bie Streufügelchen und das magnetiſirte Waſſer, 
im vierten die Rheumatismusletten und Univerſalpillen behandeln. Dies 
würde alfo wahrfcheinlich wider feinen Willen einen Beitrag zur komi⸗ 
ſchen Poeſie abgeben, er würde in den Ruf des Satirifers fommen. — 

Die übrigen Gedichte Neubecks find fehr wenig befannt geworben. Zu- 
fällig kam ich erft fpät in den Befig des Baͤndchens, das er noch vor 
den „Geſundbrunnen“ hatte drucken laſſen. Es enthält viel Ueberfegun- 
gen aus dem Englifchen; wenig, was heute noch gefallen würde. Die 
beten Sachen find in antifen Maßen. Aufgefallen aber ift mir auch 
bier ein Gedicht, dad mit dem Berufe des Arztes in naher Bezichung 
ſteht, mit dem Titel da6 Zergliederungshaus. Man muß geſte⸗ 
hen, daß der Verſuch ein anatomifches Theater zu befingen, ein Wagftüd 
heißen darf. Die Schauer der Wirklichkeit, die ganze Fülle von Beweis 
fen für die Hinfälligfeit des Menſchen follte, meint man, den Dicker 
von fol; einem Orte verfcheuchen. Aber er hilft ſich durch jenes fchen 
in feinem berühmteften Gedicht bewährte Feſthalten an dem Ethiſchen, 
am Unvergänglichen in der menfchlichen Ratur. Ex ficht 3. B. den Leich⸗ 
nam eines jungen Mädchens, einer Selbftmörberin, flucht dem Berführer, 
der fie verlafien hatte und fo zur Verzweiflung trieb, und bittet, biefer 
Leiche zu ſchonen, lieber die manches vornehmen Verbrechers, der met 
Glanz begraben worden, weil Menfchen feiner Miſſethat Rächer nicht 
fein durften, dem Meſſer zu opfern. 

Das achtzehnte Jahrhundert war ziemlich reich an ſolchen Aerzten, 
die zugleich in ber fchönen Literatur ihr Plägchen behauptet haben. 
Bon allen aber unterfcheivet fi Neubert dadurch, daß bei ihm der 
aͤrztliche und der dichterifche Beruf in der engſten Verbindung erfcheis 
sen, fo daß dem Dichter die Sphäre des Arztes den Stoff lieh. Des⸗ 
halb geht er an denfelben auch mit ganzer Seele, deswegen; ift auch 
in feinem größeren Gedichte, das wir ausführlicher befprachen, niches 
Gemachtes, Erquältes, fondern ber reine Ausdrud einer ſchoͤnen menfch- 
lichen Natur. 


Stantsphilofophen und Staatsſophiſten. 


Bon E. Eauer. 
Gran 2otofopniige Borlefungen über den Staat. Halle. Berlag von C. 


Mit diefen DVorlefungen iſt ed weder auf Staatskunſt noch auf 
Staatenfunde adgefehen. Der Verfafler befennt, von beiden nicht viel zu 
verſtehen. Er bezeichnet ſich, dem praktiichen und hiſtoriſchen Politiker gegen 
über, ald ven philoſophiſchen, der fich zu jenen gerade fo verhalte, wie ver 
Aeſthetiker zu dem Künftler einerfeitd und zu dem Kunſikenner andererſeits. 
Die Idee des Staates fol entwickelt werden und die Principien, welche aus 
verfelben folgen und deren Negation darum begriffswibrig if. Diefer von 
vorne herein eingenommene Standpunkt ift ein fo hoher, der Gang ber Unten 
fuchung, der überdies noch durch die Analogie der Mathematik, der abftracteften 
aller Wiffenfchaften, erläutert wird, feheint fich in einer fo allgemeinen Sphäre 
bewegen zu müffen, daß man nicht erwarten follte, den DVerfafler von hier aus 
bis zu einer fo detaillirten Kritik der beftehenden Zuſtaͤnde herabſteigen zu fer 
den, daß felbit die gefelichaftlihen Formen, die in ber preußiſchen zweiten 
Kammer herrſchen, ja die Privatunterhaltungen der Abgeordneten einer aus« 
führlihen Befprechung nicht unwerth erfcheinen. Indeffen eine genauere Ans 
ſchauung läßt freilich bald genug erkennen, daß es überhaupt nicht fo ſehr 
auf eine Entwicklung jener allgemeinen Grunbfäge, ald auf die An« 
wendung abgeſehen ift, die davon in längeren und fürzeren „Creurſen im 
das Gebiet factifcher Zuftände” gemacht wird. Auch iſt dieſer Tegtere Theil 
allein einer Beleuchtung werth. Der philofophifche Standpunkt des Verfaflers 
iſt bekannt genug; er bezeichnet fich felbft im Gingange dieſer Vorträge, 
faſt im Tone Eines, der um Entſchuidigung bittet, ald einen Anhänger der 
Hegel’ihen Schule Man wird es daher in der Orbnung finden, daß der 
Gedankengehalt derſelben nichts Anderes ift, als eine Populariftrung, oder um 
es deutſcher zu fagen, eine Verflachung der fchönen und tiefen Begriffsentwid« 
Tungen der —2 Rechtsphiloſophie. Was als Eigenthümliches zurück⸗ 
bleibt, iſt ſonach eben allein jene Kritik des Beſtehenden und des in ben lehten 
Jahren Erlebten. — Daß überhaupt eine ſolche Kritik vom akabemifchen Kather 
der herab geübt wird, find wir weit entfernt, zu mißbilligen. Daß es ohne 
Rückhalt und Schonung geichehe, ſcheint uns nicht fowohl Recht, als Pflicht 
des Urtheilenden zu fein. Wir machen daher Herrn Erdmann daraus an fi 
Heinen Vorwurf, daß die früher von der Majorität ver Frankfurter Nationals 

- verfammlung und gegenwärtig von ber Oppofltion der preufifchen Kammern 
vertretenen Grunvfäge und diejenigen Seiten der beftehenben Zuftände, welche 
auf biefen Grundfägen beruhen, überall der Gegenftand feiner Feindſeligkeiten 
und Angriffe find. — Uber um fo entfchievener müffen wir den Teichtfertigen 
und frivolen Ton dieſer Feindſeligkeiten, die gemwiffenloje, auf den Teeren Schein 
berechnete Oberflächlichkeit der Argumentationen, das ſchamloſe Kofettiren mit 
den Neigungen und Schwächen eines afabemiichen Publitums verwerfen. 
weiß Feine milbere Bezeichnung für Aeußerungen wie die: ein Deputirter brauche 
nicht befier zu leben, als ein Stubent, und es werbe dem Anſehen der Geſehe 
nicht fhaden, wenn er abgemagert von der Seſſion zurückkomme, oder: bie 
Trage über das Ein ober Zweilammerſyſtem, über Erblichkeit oder Richt- 
Trblichteit der einen Kammer ſei gerade fo, wie bie Brage, „welche Barbe den 
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Damen am Beften ficht, was bekanntiich verfäfeden ik, je nachdem die Dame 
braun iſt oder blond.” — Bon dergleichen platten Scherzen und herabwürdi⸗ 
* genden Vergleichen wimmeln dieſe Vorleſungen. Man wird und eine weiter. 
Aufzählung folder Rebeblumen erlaffen: denn es if mehr als genug, wern 
vergleichen einmal gedrudt if. Und dabei erfahren wir von dem Berfaffer 
felöft, daß manches geivrochene Wort als unpajfend für den Drud ausgelaffen 
worven it. Wenn Herr Erdmann Aeußerungen, wie bie oben angeführten, für 
den Dru geeignet findet, fo ſchließe man darnach auf das, was Ihm zu um 
lerdrũcken nothwendig geſchienen hat. Was foll man dazu fagen, wenn m 
dieſem Geiſte von einem berufenen Lehrer zur Jugend geredet wird, nicht einmal 
allein über die Beftrebungen ehrenwerther Märmer und ganzer Klaſſen der Nation, 
fondern felöft über beftehende öffentlich fanctionirte Gefege und Imfitutionen? 
IM darin auch nur eine Spur der Achtung vor dem, „was nun einmal alt 
Geſetz feſtgeſtellt if”, deren Verſchwinden Kerr Erdmann den Kammern 
ſchuts giebt?! . 
Obwohl es und ſchwer ankommt, und mit diefem frivolen Gerede des Bei 
teren abzugeben, fo wollen wir doch wenigflens an ein Paar Stellen einab 
genauer in daffelde eingehen, damit Niemand meine, es Tönne fid Hinter der 
brüsfen und gefhmadlofen Form immerhin ein tüchtiger Gehalt verbergen. 
Der erfte Tängere Ercurs in das Gebiet factifcher Zuftände in der vierten Vor⸗ 
Iefung, behandelt die deutſche Frage oder vielmehr enthält eine Bittere und ge 
Häffige Polemik gegen die „gefühlßfelige und fehulmeifterliche Politik der 
Bauldkirche. Es Üft nicht unfere Sache, Alles, was in Branffurt geſchehen ober 
gar gefagt ift, zu vertreten. Aber dem Falten Spoite gegenüber, mit dem jet 
fo oft „bie edle Vegeifterung,” und „ber belebende Hauch” jener Tage gegeifelt 
werden, darf man wohl fragen, was denn von anderen großartigen Moment 
unferer Gefchichte, was etwa vom Jahre 1813 übrig bleiben würde, wenn wit 
folche Züge aus dem Leben unferer Nation entfernen könnten. Der „intel 
gente Datriotismus“ des Herrn Erdmann würde ſich wahrſcheinlich Bald ger 
mwöhnt haben, die Fremdherrſchaft als etwas „Hergebrachtes” zu vefpectiren md 
in ihrer Nothwendigfeit zu begreifen. War e8 denn nicht eine „MWolitit ver 
bloßen Nationalität”, die Fichte in Berlin predigte und deren Conſequenzen 
unfere Krieger den Franzoſen auf den Rüden fehrieben® Und wenn bie Zen 
denzen der Vaulskirche als ſchulmeiſterhafte ins Lächerliche gezogen werben, — 
liegt denn nicht In jeder großartigen, gefeßgeberifchen Ihätigkeit ein erziehendes 
Element? Waren die großen Geſehgeber des Altertbume, waren die Kürften 
unjeres Volkes, ein großer Kurfürft, ein großer König nicht Etzieher im 
voilſten Sinne des Wortes? Haben fe nicht das Volk zu Friegerifcher Tide 
tigkeit, zu gewerblicher Regſamkelt, zu geiftiger Breifinnigfelt: herangebibet? 
Allervings haben fle „das Dafeiende benußt,” und was wäre das für ein Er 
eher, der es vernachläffigte?! Nur darf man die Benutzen micht in Herm 
Erbmann’8 Sinne verſtehen, der es wahrſcheinlich fehr tadelnswert findet, daß 
Moſes die göbendienerifchen Neigungen feines Volkes, welches um bas goldene 
Kalb tanzte, fobald er den Mücken wandte, nicht ald etwas Dafeiendes bemtt, 
fondern als etwas nicht Dafeinfollentes außgerottet hat. Was freilich Deutfd- 
Iand betrifft, fo Beweift und Kerr Erbmann, daß das Dafelende zugleich dat 
Dafeinfollende tft, daß ter beſtehende Zuftand unferer welthiftorifchen MURon 
volltommen entfpricht. „Wenn die Branzojen ein Bienenvolt find, fo find mir 
indioiduahtftifch, wie die Ameljen,” — eine Emdeckung im Geſchmaͤcke Vogt’ 
von Bießen, nad deifen „Unterfuchungen über Thlerftanten“ fich freifich darand 
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eine Genfequonz erglebt, vor ber Herr Eromann erſchrecken würde. „Es war 
mur das Gefühl ihrer eigentlichen Beſtimmung, welches bie deutſchen Stämme 
dahin gebracht hat, fich zu fouveränen Staaten zu erheben,” Wo fo zuverfichts 
lich über die Miſſion Deutfchlands abgeſprochen wird, follte man doch wenige 
ſtens nieht mehr auf bie grundfalſche, der gefammten deutſchen Geſchichte gras ' 
dezu ins Geficht ſchlagende Vorftellung ftoßen, als ruheten bie beftchenden- 
deutſchen Staaten irgendwie auf der natürlichen Baſis der Stammunterjchiebe, 
Gervorgegangen vielmehr aus der Zertrümmerung ber alten Stammgemeinfchafs 
ten, haben fie ihre heutige Geftalt großentheil® zur Zeit der Fremdherrſchaft 
und im Intereſſe derjelben erhalten und es ift unter ben größeren Feiner, der 
nicht Rammliche Gegenfäge enthielte, Feiner der Fleineren, der nicht aus einem 
willkurlich abgeriffenen Vartikelchen irgend eines Stammes beftände. Auch 
wir verfennen von unferem Standpunkte bie beilfamen Wirkungen der beſtehen⸗ 
den Ordnung der Dinge feineswegs. Durch bie vielfach fich kreuzenden Trens 
nungen von Gleichartigem und Verfnüpfungen von Ungleichartigem vollzieht ſich 
Die Loſung und Zerfegung der flarren und zähen Sonderexiſtenzen, der fehroffen 
Gegenfäge des Mittelalter8 und es bereitet fih fo eine Epoche inniger Ges 
meinfchaft, energifcher Concentration aller Kräfte vor. Darauf legen wir ein 
weit größeres Gewicht, ald auf die von Herrn Erdmann hervorgehobenen Seg« 
nungen der gegenmärtigen Zerfplitterung, hter denen ſelbſt die eleganten Eifen» 
bahnen, die Walhalla und die reiſenden Engländer nicht vergefien find. 
Sollten einzelne diefer Segnungen in Zukunft verſchwinden, fo werden wir 
uns bafür zu tröften wilfen, indem dann Deutfchland noch etwas Anderes fein 
wird, ald wozu es nach Herrn Erbmann beftimmt iſt: „ber neutrale Boden, 
auf dem ſich die verfchiedenften Nationen begegnen, der Markt des Ideenaus⸗ 
taujcheS und der Vermittler und Megulator deffelben.“ Ich follte meinen, daß 
auch in der Vergangenheit Deutfchland ſich nicht immer mit dieſer paſſiven 
umd wenig originellen Role begnügt hätte, — - 

Weit ausführlicher, ald die allgemein deutſchen Verhältniffe behandelt Gerz 
Erdmann die preußiichen Verfaffungszuftände. Wir Fönnen ihm unmöglich in 
alle Einzelgeiten feiner Kritit und feiner Vorfepläge folgen. Der frühere bis 
reaukratiſche Weg der Gefepgebung, meint Herr Erdmann, hatte feine Vorzüge. 
Er empfahl ſich durch die Schnelligkeit und Wohlfeilhelt des Verfahrens, ſo⸗ 
wie durch den Nimbus, der um bie im Geheimen zu Stande gefommenen Ger 
ſede awögebreitet war. Was ben erften und zweiten Theil biefer Behauptung 
betrifft, fo ſollte ich denken, unfer vormärzliches Minifterium für Gefeggebung 
bilde durch fein bioßes Beſtehen, — und in der That beſchraͤnkte es ſich ja 
darauf zu beftehen, — einen nur zu ſchlagenden Gegenbeweis. Wenn aber 
Herr Erbmann um bie vormärzlichen Gefege einen Helligenfchein wahrgenoms 
wen hat, fo ift ex darin offenbar glüdlicher geweſen als bie Meiften. Uns 
iſt in allen Kreifen der VBevölferung ftatt gläubiger Verehrung vielmehr ein 
durchgehendes, in vielen Faͤllen fogar ungerechtfertigtes Mißtrauen gegen Alles, 
begegnet, was vom grünen Tiſche fam. Indeflen auch Herr Erdmann erfennt 
an, das im Leben eines Volkes ein Moment kommen kann, und daß er bei 
mb in der That eingetreten ift, wo bie parlamentarifche Borm ber Geſehge⸗ 
bung, wenn aud nur als ein nothwendiges Uebel, unvermeidlich if. te 
ſollen nun die parlamentarifchen Gintihtungen beſchaffen fein? Herr Erdmam 
dat an den unfrigen Mancherlei auszufegen. In der erften Kammer follen 
fich die engliſchen, norbamerifaniichen und belgiſchen Inftitutionen die Hand 
zeigen. Sie foh zugleich, wie in England, eine Vertretung des großen, durch 
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Majorate befeftigten Grunpbefiges und wis in Belgien eine Vertretung det 
Neichthums und nach amerifanijher Analogie eine Vertretung der prodinzieflen 
Unterjchlede enthalten. Namentlich, das Ieptere Element vermißt Ders Gromana 
und er beklagt daher, daß die Zeit verfäumt worden ift, wo fich aus den Aut 
febüffen der Provinziallandtage eine Provinzentammer hätte bilden laſſen. Die 
fer Plan beruht wiederum auf der grundfalſchen Anficht, als ob eine jede um 
ferer Provinzen wirfli ein durch Geſchichte und Gleichartigkeit der Interefien 
äufammengehöriges Ganze varftelle. Allerdings it Preußen ein Aggregat che 
verichledenartiger Beftandtheile. Aber wie wenig diefe Unterfchiede mit den yro 
vinziellen Orenzen zufammenfallen, um ſich davon zu überzeugen, hätte ſich dert 
Gromann nur in feinen naͤchſten Umgebungen umzuſehen brauchen. Die Pır 
vinz Sachſen enthält Erwerbungen fat aus allen Jahrhunderten, neben den 
abfolnt älteften Theilen des Staates einige der jüngften, neben ehemals reicht⸗ 
ſtädtiſchem Gebiete Territorien verſchiedener geiftlicher und weltlicher Herriher 
ten, katholiſche Striche neben evangeliichen, den thüringifchen, auf den Günen 
Hinweijenden Volksſtamm mit dem niederfächflichen vereinigt, die Intereffen ded Ges 
birges und der Ebene, des Ackerbaues, des Handels, der Induftrie ſich Ereugend wie 
irgendwo. Was ber preußtfche Staat überhaupt an widerfirebenden Elementen 
enthält, das iſt auch auf dem Raume diefer einen Provinz zufanmengebräng. 

And mehr oder minder wiederholen fih ähnliche Verhaitniſſe auch bei 
den übrigen. Ein Politiker, der dad Dajeiende in der rechten Weiſe benuhle. 
würbe daher nicht Teicht dazu kommen, Maffen, die innerlich jo wenig Zuſan⸗ 
mengehörigkeit haben, äußerlich mit Gewalt ſich als ein Ganzes beihätigen ze 
Taffen. Man liebt es von gewiffer Seite ber, bie Brovinzialftände, weil fe 
eine Gopie älterer naturwüchſiger Inftitutionen waren, nun auch ſelbſt ald 
etwas Naturwüchfige darzuftellen, während fle in der That eine der willfäe 
lichſten Schöpfungen einer erperimentirenden Polltit geweſen find. Wir wär 
den ‚daher, wenn wir nach den neueften Erfahrungen fle noch als bejeitigt an- 
fehen dürften, keineswegs In Herrn Erdmann's Klage darüber einftimmen können. 
Daß diefer bei feiner Vorliebe für das vormärzliche ſtandiſche Weſen and die 
zweite Kammer in ihrer Zufammenfegung zu Gunften des Grundbeſthes refor 
mirt wünfcht, verfteht ſich von ſeibſt. Die Diäten der zweiten Kammer, die 
Deffentlichfeit beider find ihm ein Greuel. Er wünfcht nur von Zeit zu Zeit 
Öffentliche Siyungen „als außerordentliche Productionen“; die Xrihünen ſeien 
doch nur zur Kurzweil da und würben nur von Müßiggängern und von rem 
den benugt, von denfelben Leuten, bie gern jedem großen Feſte durch bie erw 
leuchteten Benfter zufehen. — Müffen wir Herm Erdmann auf die Worte 
feines Meiſters hinweiſen, aus denen er eine beſſere Würdigung des Deffemtikäe 
keit hätte iernen Eönnen? „Die Deffentlichkeit ver Stänbeverfammlungen ift ein 
großes, die Bürger vorzüglich bildendes Schaufplel, und das Volk Ternt daran 
am meiften das Wahrbafte feiner Interefien kennen; — ſie ift das größte Bil 
dungsmittel für die Staatsinterefien überhaupt. In einem Wolke, two biefe 
fattfindet, zeigt ſich eine ganz andere Lebendigkeit in Beziehung auf ven Stat, 
als da, wo die Ständeverjammlung fehlt, oder nicht öffentlich if. Erſt dur 
diefe Bekanntwerdung eines jeben ihrer Schritte hängen bie Kammern mit bem 
Weiteren der öffentlichen Meinung zufammen, und es zeigt ſich, daß ed en 
Anderes iſt, was fi Iemand zu Haufe bei feiner Frau oder feinen Freunden 
einblldet, und wieder ein Anderes, was in einer großen Verſammlung geſchicht, 
wo eine Geſcheldtheit die andere auffriät.” Grundlinien ber vhiloſo⸗ 
phie des Rechts. S. 407. — Was die Diäten betrifft, fo ſcheut fi ben 
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Erdmann nicht, gegen biefelben das Gerede des Haufens von Dreithalemmäns 
nern, don abſichtiich um des Bewinnes voillen in die Länge gezogenen Ver⸗ 
„Handlungen u. vergl. anzufähren: Argumente, vie gerabe fo viel und fo wenig 
werth find, wie das von Heren Erdmann mit Recht fo geringichägig zurückge- 
wiejene Gefchrel, die Bürften müßten abgefchafft werben, weil fle dem Lande 
zu viel kofteten. Deputirter zu fein, hält Herr Erdmann gegenwärtig für ein 
profitables Gefchäft. Er fehe einmal zu, wie Viele unter unfern Deputicten 
er finden wird, die nicht durch bie Unterbrechung ihres regelmäßigen Erwerbes 
bireet ober indirect mehr verlieren, als ihnen ihre Diäten eintragen. Einen 
folchen annähernden Erfatz für die Opfer, die auch bei uns jeder Abgeorbnete 
zu bringen hat, werben wir erft dann entbehren Fönnen, wenn die Vermögens—⸗ 
verhältniffe in Deutfchland eine Geftalt gewonnen haben werben, wie etwa in 
England. Und doch führt Herr Eromann, trotz dieſes angenfälligen Unter⸗ 
fühleves, das Beifpiel Englands für feine Anſicht an. Diefelbe Entftelung ber 
„Speoies fact‘ begegnet ihm, indem er dem Schuge gegenüber, welcher bei 
und dad Deputirtenmandat gegen Verhaftung gewährt, auf bie englifche Praris 
verweift, die dergleichen Privilegien nicht kenne. Here Erdmann fchaffe uns 
Doch eine engliſche Habeascorpusacte. Wenn durch eine ſolche die Garantie 
gegen Willkür und Ehicanen allgemein geworben fein wird, werben unfere Des 
putirten auf eine befondere Garantie für ihre Berfonen gern verzichten. 
Man Farm ein Ueberjehen diefer Berhältniffe dem Berfaffer um fo weniger 
verzeihen, als er in andern Bällen, wo das Beiſpiel Englands nicht in feinen 
Kram paßt, in dem Erfpähen der einzelnen unterfcheidenden Umftände, welche 
eine entgegengefegte Praris dort rechtfertigen, fehr ſcharfſichtig if. Dies gilt 
3. 2. von der Brage der Steuerbemilligung, wo ſich der Verfaſſer die ſchwere 
Aufgabe ftellt, nachzuweiſen, daß die jährliche Bewilligung des ganzen Budgets 
in England unter Erwägung der verſchiedenen Verhältniffe fich ungefähr, als 
gleichbedeutend herausſtelle mit dem vielbefprochenen Paſſus unjerer Verfaflung, 
wonach nur die neuen Borberungen der Megierung der Zuftimmung ber Kams 
mern bebürfen. Ohne auf diefe Debuction näher einzugehen, bie den wahren 
Sachverhalt nicht aufklärt, fondern verſteckt, hebe ih nur ein Argument bes 
Verfaſſers hervor, weil es fich öfter wiederholt und für feinen Stanbpunft bes 
ſonders charakteriftifch ift. „Die Steuern, ohne welche der Staat aufhört zu 
exiſtiren, dürfen auf keinen Fall verweigert werben.” Nur das foll ber Be 
willigung des Parlaments unterliegen, was allenfalls entbehrt werben Eann. 
„Bewilligt es nichts, fo bleibt es bei den Mitteln, mit welchen, wie ſich gezeigt 
Bat, der Staat beftchen kann, weil er beftanden hat“ Wie nun, wenn 
eine Kriegögefahr gegen den Staat heranzieht? Es bevarf fehleuniger Rüftun 
gen. Die Kammern verweigern vie außerordentlihen Mittel, ohne die nicht 
einmal die Landwehr mobil gemacht werden kann. Der Staat wird unvorbes 
weitet überfallen. Wird er nun wirklich mit den biöherigen Mitteln beftchen 
önnen, weil er beftanden hat? Es war nach Herrn Erdmann's Standpunkte 
ganz confequent, daß im Bebruarpatent von 1847 für dieſen auferorpentlichen 
Tall das Recht des vereinigten Landtages, zu neuen Gelvforberungen zuzuſtim ⸗ 
wen, fuspmdirt war. Aber auch von ſolchen unregelmäßigen Exfcheinungen 
ganz abgefehen: ver Wohlftand des Landes fteigert ſich in langer 
Die natürliche Folge davon ift, daß die Preife aller Lchensbebürfniffe in die 
Höhe gehen. Die Befoldungsverhältniffe der Beamten, des Heeres, nad) einem 
ganz anderen Maßſtabe georbnet, hören auf paſſend zu jein. Es bevarf un« 
gleich größerer Mittel, um die ganze Staatsmaſchine in der biöherigen Weiſe 
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im Ganuge zu erhalten. Die Rammem verweigem dieſe Mittel. Bir va | 
Staat nun noch ferner befichen Fönnem, weil er befkanden hat? Gewiß ie 
wenig, als der zwanzigiahrige Iüngling bei der Portion von Nahrungämitie | 
wird beſtehen koͤnnen, bie dem achtjahrigen Knaben genügte. Wer den Ram | 
mern die Möglichkeit entziehen will, ven Staat zu ruinizen, der wird mit den 
Ürtifel 109 der preußifchen Berfaffungsurfunde nicht ausreichen, ber wird Ihnen 
überhaupt Feine wirklichen Rechte, fondern nur Scheinrechte zugeftehen müſſen 
wie man ben Rindern nur hölzerne Mefler in die Hände giebt, damit fe ſich 
und Anderen feinen Schaden thun fönnen. 

Es verlohnt fih nicht der Mühe, Herrn Erdmann noch weiter durch das 
Labyrinth feiner Einfälle zu begleiten. Wir laſſen daher feine wunderliche Auf⸗ 
faflung des Verfaſſungseides, fein Urtheil über unfern durch Langeweile um 
durch Hegelianer verborbenen Beamienfland, über die Nothwenbigkeit einer Er 
ſchwerung des Zutrittd zu bemfelben noch über die drei Cramina hinaus, wir 
iaſſen die Myſtit in der Definition der Herrſchergewalt des Königs, ber die 
Geſetze nicht macht, und doch der alleinige Gefeggeber iſt, der nicht regiert, 
aber Megent iſt. Wir laſſen dies und vieles Andere auf ſich beruhen un 
fcheiden von Herm Erdmann, den wir, wenn er ſich Dagegen verwahrt, dir 
giſtigen Species Mendax ober ber abgefchmadten Phrassologioues anzugehörn, 
ſedenfalls werden der Bamilie der Sophiften zuweiſen müffen, — einer Bamilk, 
die von jeder der genannten beiden Arten einige Züge an fi trägt und die 
leider ihren modernen Sokrates noch nicht gefunden hat. — 
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IV. Bon Stuttgart nad Heilbronn. 


Stuttgart kennt Jeder. Wenigſtens glauben's die Meiften, und fit 
Jene, welche es zufällig noch nicht gefehen haben. Es wurde ja fo emtfeplih 
viel darüber gefchrieben und jeder neue Zuftfchloß- oder Käuferbau füllt ve 
Journale mit neuen Skizzen, in die ſich immerhin auch einige Worte über De 
Stadt im Allgemeinen und ihre Stelung zum Lande eindrängen. Wer aber 
vollends Stuttgart nur flüchtig fah, mag faum begreifen, daß hinter bisfen 
offenen, zweifellos langweiligen Käufern in den geraden Straßen irgend er 
ſchwer ergrünbbares Leben wohnen Tonne. Trohdem fagt es ſich Jeder, da 
nur elnigermaßen gewohnt iſt, die phyſtognomiſchen Charaktere der Stadie m 
beobachten, daß Stuttgart, das jegt eigentliche Stuttgart nicht recht zu dem 
ſchwabiſchen Wefen, ja beinah nicht in die Gegend paßt, wo e8 aus dem Stw 
tengarten aufwuchs. Die alte untere Stabt feitwärt® von ber Königäftraßt 
und deren Nebenquadrate fehen jedoch flüchtig Reiſende nur ſelten. Gelik 
wer langere Zeit bier verkehrt umb juft midyt mit dem Eleinern @emerbftand in 
Beruhtung fommt, fennt davon melftens faum mehr ald ben Markt und de 
Verbintungäftrafen mit dem mebernen Stuttgart. Das Raturproduct fehlt 
Cm, welches dem Kunftproduct zur Grundlage diente. Go erachtet er bi 
Siadt felber leichtlich ebenſo oberflächlichen Charakters, ala fein Einblic 
war und die vielen, immer wieberfehrenben literariſchen Befprechungen Stu 
garts blos für ein Ergebniß der vielen den vielen Buchhandiern dienſtbarra 
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Bevern. Im gewiffer Art iſt namentlich letztere Vermuthung nicht falfch; das 
handwerkernde und proletarijche Literatenthum florirte namentlich in den dreißi⸗ 
ger und im Anfang der vierziger Jahre in Stuttgart verhäftnißmäßig üppiger, 
als ſelbſt in Frankfurt, Berlin und Leipzig. Und davon mögen auch jept noch 
viele, nach Zeilenhonorar glerige Federn übrig fein. ber Stuttgart if trage 
dem eine wirklich tiefe Stadt, außerſt ſchwer definirbar, jeden neuen Beobach⸗ 
ter intereffant und dem tiefer eindringenden immer noch räthfelhaft. Blieb 
auch fein Außeres Leben rein äußerlich, meil es, gleich fo vielen Mefldenzen ver 
deutfchen Vaterländer, eigentlich nicht durch Innere und organifhe Notwendige 
feit zur Gapitale Würtembergö wurde, fo iſt es doch wahrhaftig Capitale ge» 
worden und nicht 6108 Nefivenz geblieben. Letztere hat fpäter fouveräne Miß— 
ſtimmung oder autofratijche Laune fogar oft zu verlegen gefucht, indem fle 
ſelbſt glaubte, Stuttgart Leben hafte am Hofleben, während Stuttgart trotz ⸗ 
dem Stuttgart blieb, und weder Ludwigsburg noch Cannſtadt, noch Monrtepos 
noch die Solitüde ihren urfprünglichen Charakter vereinzelter Schlöffer oder 
bloßer Landſtaͤdte abzufchütteln vermochten. Recht eigentlicher Concentrations⸗ 
punkt fchwäbifchen Lebens wurde übrigens Stuttgart doch erſt im der erſten 
Hälfte ver gegenwärtigen Regierungsepoche; und zwar nicht allein durch das, 
was für bie Reſidenz und von der Meflvenz aus für die Verbindung mit dem 
Lande gefchah, fondern ebenjo fehr durch die perfönfiche Bopularität des Ins 
habers der Krone. Mit den neuern Conflieten zwiſchen dem politiſchen Bebürfs 
niffe ver Schwaben und dem Verhalten der oberften Stantögewalt gegen dafs 
felbe traf dagegen die Vollendung des großen Schienenweges nach den Grenzpunften 
des Landes zufammen; dazu kamen noch die Ginflüffe der Jahre feit 1848. 
Kurz, gegenwärtig iſt Stuttgart abermals in einem Wanblungsprogeffe feines 
innern Lebens und feiner Stellung als Stadt zu dem Königreiche begriffen, 
welche keineswegs die Wahrfiheinlichkeit ausfhließt, daß dereinſt das Siadile⸗ 
ben nur noch aĩs Anhängfel des Hofes vorhanden ſei — ſelbſt nur wenig untere 
Rügt durch die Eifenbahn. Denn in Ulm concentriren ſich die äftlichen und 
ſadlichen Strahlen diefes neuen Weltbeherrſchers, und in Heilbronn, wie in 
dem heut unbedeutenden Punkte Befigheim hinter Ludwigsburg die Verbindungde 
faden feines weſtlichen und nördlichen Machtgebiets. Aus Stuttgartd Gegen- 
wart feine Zufunft conftruiren wollen — dafür feheint in ven vorliegenden 
Blättern voeder genügender Raum noch pafjende Gelegenheit gegeben. Mit 
Beftimmtheit wird ſich überhaupt erft dann irgend eine materielle Zukunft 
Stuttgartd bezeichnen laſſen, wenn der hannoveriſch⸗baleriſche Vertrag eine 
Xhatfache geworben, wenn bie große Frage über Süpweftbeutichland und fetne 
Mittelftaaten als fait aocompli ihre Loſung gefunden haben wird. Was man 
auch jegt erflügele und niederſchreibe — es bleibt Hypotheſe mit Wenn- und 
Aber Arabeöten. LUnfere Zeit aber hat Feine Zeit fich an folcher Gpmnaftik 
des Seiſtes zu ergögen. So ellen mir vorüber und gelangen nach haldftäns 
diger dahrt zur vermitternden Rivalin ver Meflvenz, zur Kafernen» und Sols 
daienſtadi Ludwigsburg. 

" Der Neckar ift und bereits vor Stuttgart entwichen. Rechtsab fehlängelt 
er ſich vielfach gewunden, mnrenelmäßigen Kauf, wie ein muthroifliges Kind, 
Nnd die Hüter feiner Jugend, die Berge mit ihrer Uferfchönhelt find ihm nach⸗ 
gegangen. Wo wir dahindampfen, tft die nur leichtgewellte mächfte Umgebung 
sie Garakterlos. Wer freilich plöplich Hierher derfegt würde in Diefe Fade 
ver Frucdtbarkeit, in dieſe Verſchmeizung der Obfeakter mit dem Beldben, in 
dieſen Wechſel von Tabak, Welt, Hanfe und Maisfeldern ſadlichen Ausfer 
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hens, ia dieſe Wohlhabenheit d menden Dörfer und Ihr reialich 
*5 —X — der würde ia a Aber der vorher et 


Blick ſchweift ſehnend nach dem Ufergelände des Nedars und dieſes bietet in - 


feinen Comuren nur geringe Abwechslung, während der Rückblick uns bie 

herrlichen Bormationen ſchmerzlich vermiflen läßt, aus denen wir heraußgetres 

ten. Sie verſchwinden aber gänzlich, ſowie der Tunnel durchfahren if, welcher 

denſelben Halbfreisförmigen Höhenzug durchbohrt, den wir borher unter dem 

Mojenflein hinweg paffirten. Und jpäter verliert ih der Weg in einem öben 

Ginfchnitt, um ſich ein wenig zu beugen. Da liegt Ludwigsburg vor uns im 
al, 


Es if eine von Gärten eingefaßte und von Gärten burchgrünte Stadt, 
was ihrer furchtbaren egelmäßigfeit wenigſtens einige Abwechslung giet. 
Sie Hat Feine einzige größere Straße, melde nicht an beiden Enden von mach⸗ 
tigen Bäumen geſchloffen ift: aber fie hat auch Feine Straße, wo uns ab- mt 
zuftrömendes Menſchenieben in Anfpruc nahme. An einem Zeughaus vorüber 
gelangen wir vom Bahnhof hinein, Kafernen umkraͤnzen jeden größeren Blap; 
wo in einer Straße etwas Iebhaftere Bewegung zu bemerken {ft, da erkennen 
wird an ten Uniformen, daß eine Kaferne dort ausmündet. Ludwigsburg 
wäre ſelbſt für Lürzeften Nufenthalt erſtaunlich Tangmweilig, wenn nicht ebenje 
durch und durch ein Bild der Nemefls, welche fürftlihe Schöpfungen erreicht, 
deren Urfprung weder im Begriffe des Landesvalers, noch des Staatslenkers, 
noch des Vollführers des Volkörwillend wurzelt — mag diefe Schöpfung eine 
Stadt fein, oder ein ftatutarifches Document, oder eine ängfliche Conceſſion 
an mächtige Vettern und verbetterte Mächte, Bekanntlich ift nun Ludwigsburg 
Product des perfönlichen Zornes Herzog Eberhard Ludwigs gegen die Stuttgarter, 
fortgepflegt vom Könige Briedrich, eben auch nicht viel Liebreicheren Andenkens 
Die Stadt blieb immer, was fle urfprünglich gewefen — ein vereinfamter Hof⸗ 
fig. Und num fehlt der Hof bereits feit jo langer Zeit. Ja der regierende 
König befuchte ſelbſt nur felten das ihm unangenehme Prachtſchloß; zum Tepe 
ten Male, als er in feiner Reſidenz dad Verfprechen gegeben hatte, die Sou⸗ 
veränetät der Branffurter Eentralgewalt mit der Meichsnerfaffung anzuerken ⸗ 
nen. — Man ſieht's den weiten Höfen und jehnörflihen Gebäuden an, wie fle 
ſich unheimlich fühlen in ihrer Verödung. Die geilen Statuen und Gruppen 
Lüfterner Geſchmackloſigkeit an den Arkaden des Mittelhofes frieren in der heu⸗ 
tigen Welt, die jene Sündfluth gebracht, von der ihre Beitgenoffen lachend 
fagten: aprös nous. Baul plätfchert der wappengeſchmückte Brunnen inmitten 
jenes Hofes und verbrießlich taucht nur felten einer der Goldfiſche auf, bern 
Ahnen ein atlasweiches Kleinverfailles Bisquit geftreut. Oben in den Zim⸗ 
mern (In denen, welche gezeigt werben ; denn Tange Reihen find verfchloffen wegen 
unheimlicher Sagen, deren Geifter dort ihr Weſen treiben follen) blikt uns 
dann die Napoleonifche Epoche mit ihrem römiſchen Geſchmack erfiorbenen Au⸗ 
ges entgegen. Es ift, als flünde auf jeder Vaſe, auf jedem Armftahle, auf 
jedem pfeuboantif geformten Geräth der Sag aus jenem aufgefangenen Tönigl. 
würtemberg'ichen Brief an den bon Elba zurüdkehrenden Soldatenfaifer: Wär- 
temberg hoffe bald wieder unter den glorreichen Bahnen Sr. fatferl. Majeſtäl 
fechten zu Zönnen. In dem rumden, ſpiegelreichen Speiſeſaal fheint das Ger 
ſchmetter, welches jedes Haudeklatſchen erzeugt, ein gefpenftiicher Nachhall des 
fveigellodtenben Veifalls, womit die Herben, fehreffen, todtfchlägenifäyen Bemer- 
tungen des Schloßerbauers van feilen Greaturen begleitet. wurden; umd bie Bas 
willengemalde der Serzoge wie ihrer Herzoginnen find dem Befdener-fchmerz 
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lache Commentare zu einer langen Reihe ſchmerzlichet Geſchichten. Man kann 
durchaus nicht ſagen, daß irgendwo etwas Trüumerhaftes, ja ſelbſt nur Staub 
der Vergeſſenheit in die blank erhaltene Pracht ſich wie ein Memento mon 
hereinlegte. Und dennoch ift Alles unausſprechlich todt — es laͤßt ſich nicht 


Der Vorhof von diefem Mittelhofe und eigentlichen Wohnflge des chema- 
ligen Hofhaltes durchklirrt Heut nur der Taktſchritt exercirender Soldaten ; felbft 
die Barterrezimmer find zur Kaferne eingerichtet. Im hintern Hofe fleigt man 
au hm vergeffenen und verblichenen Kleinen Theater empor, deſſen ſchweigſame 

rridord mit den niedrigen Gängen zu und von den Garberoben jebenfalls 
erbanliche Geſchichten zu erzähfen vermöchten. — Wie der DVorberhof gegen 
eine tiefdunkle Allee und die Stadt durch ein maͤchtiges Gifengitter abſchneidet, fo 
verbindet ein ähnliches den Hinterhof mit dem trefflich angelegten und trefflich 
erhaltenen, ob auch Kleinen Schloßgarten, deſſen Mittelpunkt die zwar moderne, 
aber reigend gelegene Ruine der Emichäburg bildet. Die Hauptfronte des 
Schloſſes aber Hliedt über das Thal hinweg nach einem Meinen Nebenfchlog 
in einem büftern Hirfchpart, noch heut dem profanen Auge des Bublifums 
nicht zugängli. Weiterhin führt die Straße hinaus nach Monrepos, einem 
der Eleinften und reizendften Luftichlöffer, dad man nur erdenken kann, mit kaum 
acht ober neun Zimmern; felbft für einen vorübergehenden Hofbeſuch viel zu ber 
fchränft, aber verführerifch und heimlich für heimliche Freuden, wenn der Fürs 
ſteumantel und die Krone drüben im Ludwigsburger Thronfaal liegen geblies 
ben war, (Wir erinnern bei diefer Gelegenheit an ein feiner Zeit Iang wicht 
genug beachtetes, ebenfo anmuthig als gehaltreich geſchriebenes Buch: S. Hanle, 
MWürttembergifche Luſtſchloſſer, 2 Bde. Würzburg 1847.) 

Es gehört ebenfo in den Charakter Ludwigöburgs, daß feine Hauptwege 
an tief verſteckte Luftfchlöffer führen, mie daß in feinen Ausſichten auf Die 
Umgebung der Aßberg ſtets einen vorzüglichen Haltpunft bildet. Der einfame 
Kegel mit feinen Feſtungsmauern und Gebäuben, aus denen einige fehüchterne 
Vappeln befangen hervorlugen, würde in feiner Kahlheit, wie durch feine Borm 
einen ganz intereflanten, ernften Gegenfag zu dem fait zu weichlichen Charakter 
des übrigen Hügeltreijes bilden — wenn es eben nicht ver Aßberg mit feiner 
ganzen Geſchichte wäre, die fich dem großen Publikum an die Ramen Rieger 
und Schubart knupft, wozu aber in Schwaben nicht blos eine Menge alter 
Schmerzenserinnerungen kamen, ſondern heut wieder neue, nicht minder fchmerze 
liche treten, nachdem der Gedanke an die Opfer der Mainzer Centralunterfu⸗ 
Aungscommiffion kaum wieder überwunden iſt. Ja man braucht im gegen- 
wöärtigen Augenbli nicht einmal nach dem Aßberg zu bliden, un die traurige 
fen Vergleiche zwiſchen unferer Gegenwart und den Folgen des erften Abe 
ſchluſſes der heil. Allianz, zwifchen den Bregenz-Warjchauer und den Laibach- 
Beronefer Gongrefien zu ziehen. Denn vicht an jener dunkeln Allee an der 
Vorderfronte des Schloffed zu Ludwigsburg blicken aus vergitterten Benftern 
die Gefichter der Gefangenen, welche, in den Becher'ſchen Proceß vermidelt, 
vom Aßberg hierher vor das Schwurgericht geftellt wurden. Freilich — vor 
ein Schwurgerichi anftatt vor eine-Eentralinguifltion. Aber die neue Zeit hat 
mannigfache Documente aufgebedt, welche jener Gentralinquifition das „Schul« 
Dig“ abnöthigten, felbR wenn fle andere Ueberzeugungen begte; und- bie neue 
Zeit hat gleichfalls Beifpiele gefehen, daß die Schwurgerichtähöfe mit der Wien 
dervernichtung des ganzen öffentlichen Strafverfahrens durch gut inſplrirte 
Blätter bedroht wurden, ſowle ſie ein Richtſchuldig als Ueberzeügung andfpras 
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den. Anderwaris verfaßt man freilih mode Eürgr: man enizsg chaen die 
Gompetenz der politiichen Jurisdiction. noch che fie überhaupt Grkgenfrit zur 
Rectiprechung gefunden. — — Fe ng vorüber! — — 

Um zu ber Lieblichkeit des Redanıhales zu gelangen, bat man von Lud⸗ 
wigsburg nach allen Richtungen nicht weit. Witten durch den Schloßgarien 
führt der nächte Weg zum umd über den Nedar, am freundlichen Borfe 
Nedarweilingen vorüber gen Marbach. Marbach liegt recht ärmlichen Anbie 
hens am prächtig ſchroff abflürzenden Ufer. Während man das gebreahliche 
Haus in einer garfligen Gaffe hinter der Kirche nur mit ver einfachen Juſchrift 
des Geburtstages Schiller's bezeichnete, hat man finnig bie meitausichauende 
Höhe über der Stadt mit des Dichters Namen getauft. Hier mag jeine jene 
Mutter oft geflanden haben, wenn ſie mit ängftlichem Beben den heimmwandern- 
den Karlöfüler erwartete, um ihn auf die Stürme vorzubereiten, melde die 
düftern Kirchenſchatten auf der finfern Stim tes frengvedantiichen Baters 
beraufbefhweren hatten... Auch die Zeit der Schillerbegeiſterung iR vorüber, 
und was haben wir dafür eingetaufcht? Scheint doc poetiſcher Schwung und 
dichteriſches Berürfniß fo jehr verſchwunden, daß man ſich beinah verwundert, 
wenn man auf der Straße nach Waiblingen, bei Nedarems den Fluß über 
fchreitend, eine moderne Ruine auf freundlichem Berge erblidt, und versimmt: 
ein zwar vwohlhabender, doch nicht reicher Officier habe jein ganzes Vermögen 
auf den Ausbau und Schmuck viefes lieblichen Punktes verwendet, deſſen Ant 
blick ex felber zwar kaum wenige Tage im Jahr genießen kann, während außer 
dem ein alter Invalid dort oben feinen glüdlichen Wohuftg hat umd dem 
Bremden gaftliche Aufnahme bietet. — Am Afberg vorüber, vorüber an dem 
zukunftreichen Einmündungsplag der badijchewürtembergfchen Eiſenbahn, Beſig⸗ 
heim, jagt der Dampfwagen abermals an ven Nedar. Hier beginnen fen 
die Vorzeichen jener Schönheit, die ihm dann bis Heidelberg getreu bleikt. 
Allmälig wachien die Berge, rebenbewachfen und waldgekroͤnt immer höher, 
oft ſcheinen fle fi vor und zu ſchließen, bis endlich ein Tunnel ſich Öffne, 
oder der unaufhaltfame Zug eine Brüde über den Fluß findet, um drüben den 
Weg au fuchen, welchem büben das Gebirg ſich allzuichroff entgegenthürmt. 
Endlich tritt er wieder auf die Flaͤche hervor und von fern erbliden wir den 
„Bbgenihurm”, den Thurm des Goͤtz v. Berlichingen. Noch flreiten die Ger 
lehrten darüber, ob er hier länger als eine Nacht gefangen lag, ob er im ſtren⸗ 
geia Gewahrfam oder rütterlicher Haft gehalten ward. Wir laſſen es ebenfe 
muentichieden, wie das Benfter, woraus Kaͤthchen fprang. Died ganze Leben 
iſt abgethan, wenn auch das Jahr 1848 gerad wieder recht lebhaft daran ers 
innert hat, daß ber alte Bauernkrieg noch heut nicht auögefochten if. Und 
die fo eben Frankreich vurchlaufenden „Iacquerien” deuten wiederholt auf ein 
Aufflammen dieſer Gluth unter der Aſche „seiehmäßiger Ruhe und Orbaung“. 
Heilbronn’s nächfter Umkrels fcheint nicht Dazu gefchaflen, dieſe Frage in Deutſch⸗ 
Iand zuerſt zu erneuen. Aber fein Bahnhof und Hafen, die langen Mage 
shge aus dem Innern Sudweſtdeutſchlands, die zierlichen Dampfbogte des Ned 
Sard tragen bie lebendigen Zeugen umferer brennendſten Brage; fie führen die 
Aue wanderer heran und fort, die hier gewöhnlich zum letzien Mal den feſten 
Boben des Valerlandes betreten. 

Kandel und Induftrie find herzlos; fle ſind's auch in Heilbronn. Es ber 
rahrt den Beſchauer tief ſchmerzlich hier for alle Kauflaͤden ihre Waaren won 

‚göweife den „Auswanberern” empfehlen und eine Maſſe von Agenturen Dem 
—* der —E— — gewidmet zu ſehen. Doch iR's eine harte Rech⸗ 
\ 
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werbigleit! Und mit Geſchrei und Geſang beſteigen vie Fortzichenden hie kleine 
Mußſchale, welche Re nach Baden hinabträgt. Che ſie den Abſchiedoblick noch 
einmal echt feit geheftet auf das fchwäbliche Land, hat es eine Beugung des 
Neclars bereits ihrem Blick entzogen. Neue, nie geiehene Gegenden fliegen 
am Auge vorüber, in Mannheim trägt fle ein größeres Boot durch dad Bes 
wühl eines ganz fremden Lebens. Sie find fihon von Deutſchland gefchleben, 
ehe fle es verließen. Denn Schwaben, Würtemberg iſt ihnen Deutfchlend, das 
Uebrige „da draußen”. So ſchwimmen ſie fort aus ver Heimath, ans dem 
Fuß, aus dem Beflland, ohne recht eigentlich die Grenze bezeichnen zu koͤnen, 
wo fle vom Vaterland Abfchied nehmen. Und wiffen wir denn, die wir und 
weiſer dünfen, ob ed noch ein vaterlaͤndiſches Deatichland giebt? 


Literatur und Kunſt. 


Wie Heißt doch der alte franzöftiche Vers, den wir als Schulfnaben Ternten, 
von dem Manne, ver, nachdem er in der zweiten Stelle geglänzt hat, in ver 
erſten ſich verbunfelt ? Wir mußten feiner gedenken, als wir kürzlich die neueften 
Veröffentlichungen des bekannten Schweijzervolkoſchriftſtellers Jerein ias Gott⸗ 
helf in die Hände bekamen. Die Verdienſte dieſes Schriftſtellers zu erörtern, iR 
hier kein Raum; auch iſt es, wenn unſer Gedaͤchtniß uns nicht taͤuſcht, vor nicht 
allzu langer Zeit bereits in dieſen Blättern gefchehen, und zwar von einer fo kundi⸗ 
‚gen wie geneigten Beber, welche es in Feinem Punkt hat an derjenigen Anerkennung 
fehlen laſſen, die dem berühmten Autor in der That zulommt. Allein wenn 
derſelbe auf dem Wege fortfährt, den er in neuerer Zeit umd namentlich im 
Diefen jüngften Erzeugniffen jeiner fruchtbaren Mufe eingefchlagen, fo ſteht zu 
Sefürchten, daß nicht nur fein Ruhm ſich einigermaßen verbunfeln wird, ſondern 
auch dad Verdienſt, das er fich wirklich erworben hat und das namentlich im 
Norddeutſchland bisher jo zahlreiche und begeifterte Lobrodner gefunden, Täuft 
Gefahr darüber in Bergeffenheit zu gerathen. 

Um indeß gerecht zu fein, müffen wir ſogleich hinzuſetzen, daß, follte dieſer 
Sal wirklich eintreten, Jeremias Gotthelf felbft nur einen Theil der Schulb 
tragen wird; den andern, vieleicht fogar den größeren tragen die eben er⸗ 
wahnten allzubegeifterten Lobredner und Breunde. Aufgewachſen unter den 
allerengſten Berhältnifien, für bie er aber eben deshalb ein vorzügliches Auge 
Hat, Schweizer vom Wirbel bis zur Zehe, eine Enorrige, edige Natur, der 
fich niemals die ausgleichende und im Ausgleichen verſchoͤnernde Hand aflges 
meiner Bildung genähert hat, fondern bie im Gegentheil ſtolz ift und fich etwas 
zu Gute weiß auf ihre bäuerlichen Abfonderlichkeiten und Ungefchlachtheiten, 
war Jeremlas Gotthelf ein vortrefflicher Localſchriftſteller und tonnte als ſol⸗ 
er, diejenigen Veränderungen vorausgeſetzt, welche bie veränderten Verhaͤltniſſe 
mit ſich führen mußten, unjern einheimifchen Schriftſtellern mit Recht zur Nach⸗ 
ahmung und noch mehr zum Studium empfohlen werben. Allein ver ſchlecht 
überlegte Cifer feiner Bewunderer bat es babel nicht bewenden laſſen. Es 
war die Zeit (Mitte ver viergiger Jahre), wo bie focialen Kragen zuerſt bad 

ößere Publifum zu Interefilcen anfingen und wo man ſich zuerft der entiege 
Taten Vernachlaſſigung bewußt ward, die man in materieller wie geiftiger 
Hinfiht ſich gegen die Maffe des Volkes Hatte zu Schulden kommen laflen. 
Volt und Volksthümlichteii wurde die allgemeine Lofung des Tages; auch 
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die Literatur. Vereine traten zufanımen Me hungrigen Brägen ber nicheren Aid 
fen zu füllen, Vereine traten audz zufammen ihren geifiigen Hunger zu befch 
Digen und eine volfämäßige Literatur zu begründen. Die Sage jelte ſche 
ach gehen, ohne Aufenthalt und Mühe, wie Alles, was man bazumal beirich. 
Da man sun im Deutichland das Material dazu nicht vorfand, jo griff man 
hinüber nach der Schweiz. Jeremias Getthelf, bis dahin außerhalb der Schw 
nur wenigen Iterarifchen Forſchern oder Beinichmectern befannt, wurde plöglg 
für das deutfche Publikum entdeckt; der bis dahin ein ſehr gluͤclicher Schmele 
erlocalſchriftfteller gewefen, follte mit einem Schlage ein Volksdichter werden 
für bie dentfche Nation. 

Aber der Verſuch ift nicht gelungen. Jeremias Gotthelf (und für feinen 
eigenen nachſten Beruf als Xocaljchriftfteler ift dies fogar mur ein Lob) ft 
viel zu feſt in feiner Haut, ft viel zu befangen in feinen Schweizer Anfhan 
umgen, biel zu feſt gewurgelt in feinen Borurtheifen und Xeivenfchaften, biefn 
Leidenfchaften, die um nichts weniger heftig und ingrimmig find, weil le äw 
herlich fo Ealt auftreten, um bie Entwicklung wirklich durchzumachen, welde 
feine Freunde in Deutſchland ihm zumutheten. Im Gegentheil, je weiter fin 
Xefefreis geworden, je enger, ſcheint es, ziehen ſich feine Anfchauungen zuleme 
men; je reichere Nahrung der Bildungstrieb unſeres Volkes fordert, je für 
Hicher wird er feiner Vefriebigung, ja er zeigt allmälig nicht übel Luft die 
Berechtigung dieſes Triebes felbft in Zweifel zu ziehen. — Gegen eine fon⸗ 
ſchreitende Zeit braucht man nur eigenfinnig auf feinen Standpunkt zu Wr 
barren, um fehr bald mit vollem Sang und Klang in das Lager der Rük 
frittömänner überzugehen. Diefe reactionäre Neigung iſt bei Jeremias Geb 
helf von Jahr zu Jahr flärfer getvorden, beſonders feit der evolution un 
jenen wennſchon friedlichen Veränderungen, welche auch die Schweiger Verfaſſcag 
in Bolge derſelben erfahren Hat. Schon früher eingeichworner Feind der moden 
nen deutſchen Philofophie (von der uns Jeremias Goithelf, beiher gefagt, gem 
80 viel zu verftehen ſcheint wie die Mehrzahl unferer modernen Pöllofenkr 
vom feinen Kubitällen und Käfelammern, jo daß die Partie in biefer 
alfo gleich fteht) if er, zurüctgebrängt durch den Strom der Zelt, dem er ber 
geblich entgegen zu arbeiten fucht, herabgefunfen zu einem Tapuginerhaftet 
Eiferer gegen die moderne Bildung und den Fortſchritt in Staat, Lieralm 
und Gefeuſchaft überhaupt. Die verzehrenbe Säure bes Theologen hat anf 
Bier einmal wieder glüdlich alles Andere in und neben ſich tobt gemacht; DT 
naive Maler feiner Zeit und ihrer Sitten if wenigftens halb verbrängt wor 
von fanatiſchen Bußprebigern und allen Anzeichen nad}, wird dieſer Keptere da 
Gef mit Näcftem ganz allein behaupten. Ja die bedeutendſte unter Gotthelſe 
neuen Schriften ift bereit eine ſolche Bußpredigt, vom etften bis zum legten 
Blatt: Zeitgeift und Bernergeiftl. Bon Jeremias Gotthelf. 
Zwei Theile. Berlin, Berlag von Julius Springer 1852. 
Charaktere, die auch nur vorübergehend im Stande wären unfere 
zu erregen, ohne den Kerm einer Babel, für die wir uns zu intereffiren ver 
möchten, dahingegen ftrogend von all den Geſchmackloſigkeiten und Unforw 
Tichfelten ber Darftelung, die felbft feine Bewunderer zu feiner Zeit haben 
ableugnen Tönen, ſtellt fich diefe Schrift nur als der Gallenerguß eines ur“ 
drießlichen Reactionaͤrs dar, ven dies am meiften ärgert, daß er im feiner um 
wmittelbaren Nähe keinen Raum findet für feine veactionären Grillen und der 
daher in der Stille feiner Schreibftube an der Geduld der Leſer Rache nimmt 
für die praktiſche Ohmmacht, zu ber er ſich verurteilt ſieht. Wir kennen die gr 
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genwaͤrtigen Zufkimbe ber Sqharriz wäht genau genug umd konnen daher auch 
nicht beurtbeilen, 66 das Zlem des Geren Gotthelf wirklich in fo bringender 
Gefahr ſteht um biefen Nothſchrei zu vechtfertigen. Aber einiges Andere wien 
wir daflr um fo gewiſſer: nämlich daß dieſer Nothſchrei ſehr übel tönenn, 
feine unausgefegte Wiederholung ſehr langweilig, das ganze Buch für Deutfch- 
land wenigftend, wo die Banner der Reaction bekanntlich noch fehr hoch flat- 
tern, fehr überflüffig' fit. 

Ebenſo überflüfftg für unfere deutſchen Verhältniffe erſcheint und eine an- 
dere Hleinere Schrift deſſelben Verfafferd, die gleichzeitig mit der eben genann- 
ten, und zwar, wie wir mit Erſtaunen fehen, bereitö in zweiter Auflage ausges 

jeben wird: Wie fünf Madchen in Branntwein jämmerlih umge 
Fommen. Eine merkwürdige Gefhichte von Jeremias Gotthelf. 
Berlin 1851. Verlag von Julius Springer. Ienen fhönen Sees 
len freilich, die noch immer in jeder Schweizer Viehmagd eine Mimili träue 
men, wird es ebenforintereffant als niederſchiagend jein hier von dem furdhte 
baren Eroberungen zu Tefen, welche der Branntwein in der Schweiz auch unter 
denn fchönen Gefchlecht gemacht hat. Allein um dieſe culturhiſtoriſche Notiz auch 
poetifch intereffant zu machen, Hätte diefelbe denn doch mit etwas mehr Kunft 
verarbeitet werben müflen ald es hier gefchehen if. Der Verf. erzählt uns 
der Reihe nach die Rebensläufe von fünf jungen Mädchen, die alle zu großen 
Gefallen am Branntwein gefunden haben, die eine aus biefer, die andere „ 
aus einer andren Urfache, und die darüber denn ſaͤmmilich zu Grunde gegan« 
gen find. Warum fünf und nicht etwa fech8 ober acht ober elf ober auch, als 
abſchreckendes Seltenftüd zu ihren berühmten Namensfchweftern, elftaufend, iſt 
nicht abzufehen. Doch find auch ſchon dieſe fünf Xebensläufe fo einförmig, bie 
fünfmalige mechaniſche Wiederholung derſelben Roheiten fo langweilig, daß 
mir nur mit Mühe im Stande geweien find das Büchlein zu Ende zu bringen. 

Immerhin, entgegnet man und: aber Jeremiae Gotthelf fchreibt auch nicht 
des poetifchen Ergögens, er ſchreibt nur des praftifchen Nupens halber. Wir 
laſſen dadingeftellt, ob in biefem Wall die von ihm gemählte Form die richtige, 
glauben aber, daß felbft in praktifcher Hinſicht die Verbreitung diefes Buchs ger 
rade In Deutfchland etwas hochſt Leberflüffiges it. Denn die Beifpiele, da junge 
Mädchen fich dem Branntweintrinfen ergeben, möchten in Deutfchland überhaupt 
nur jehr felten fein, geſchweige denn daß davon ald von einem im Schwange 
‚gehenden Kafter Hei und die Rede fein könnte; kommen einzelne Falle der Art den⸗ 
noch vor, fo ift es nicht bei der laͤndlichen, fonbern höchftens bei der Fabrikbe⸗ 
völferung, auf die ver Gotthelf ſche Schematismus dann wiederum nicht paßt. — 

Beffer Hat der Verf. es in einer dritten in demſelben Verlag erſchienenen 
Schrift getroffen, die ſich ebenfalls mit dem Branntweingeift zu thun macht: 
Durdli der Branntweinfäufer oder der heilige Weihnachts 
abend. Vlerte durchgefehene Auflage Hier iſt der Charakter 
des Haupthelden denn doch wenigftens ein intereffanter und dankbarer, ob⸗ 
ſchon beides, Verführung wie Beflerung, viel zu raſch und ohne genügende 
innere Motivirung vor fich geht. Auch find einzelne Scenen aus dem häuslichen 
Xeben der verarmenden Bamilie mit ergreifender Wahrheit und babei doch mit 
poetifcher Mäfigung gefchilvert. Dennoch müflen wir da6 Ganze weit hinter 
einige Volksfcriften gleicher Tendenz fegen, die namentlich im England erſchie⸗ 
men find, von den verwandten Meiſterwerken eines Boz, einem Weihnachtsabend, 
einem Heimdgen am Herde ac. gar nicht zu veden. Wie wir benn unfer Ges 
fammturiheil über vie neueſten Gotthelf ſchen Schriften überhaupt nur dahin 

Dentfeh Rufenm 1832, I. 40 
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faffen Ynmen, def wir darin eben großen Abfall genen Die fräfenm 


zuienımen 

Zeitungen des Verfaffers in bem fortwährenden Bemühen aber, mit die ſen Schrife 
ten Propaganda zu madgen für deutſche Volksbildung und nelfäthännliche deuiſche 
viteraiur, nur einen argen Mißgriff fonk mwehlmeinender, aber wohl nicht 
ganz unbefangener Männer zu erbliden vermögen. @. Br. 


Byron war in ueueſter Zeit einigermaßen in Vergeſſenheit gerathen beim 
Vublitum; wis hatten zu viel zu thun, die Wirklichkeit war uns zu nahe auf 
ven Leib gerückt, um und mit Behaglichkeit jenem poetiihen Selbfigenuß ver 
Berzweiflung hinzugeben, in welchen: der große englifche Dichter es bekanntlich fo 
weit, bis zu folcher künftlerifchen Vollendung gebracht hat. Wenn indeß bie Zeiten 
in Deutfchland noch eine Weile jo fortgehen, wie u wird auch die Zeit der 
Byron⸗ Schwärmerei bald wiebergefommen fein. Bür dieſen Ba beeilen wir 
und, fon jegt ein Büchlein zu empfehlen, das ſoeben in hoͤchſt eleganter 
Ausftattung bei &. A. Brockhaus in Leipzig ericienen iſt und das uns 
eine der berühmteften und beliebteften Dichtungen des großen Britten in ebenſo 
eleganter Verdeutſchung vorführt: Der Rorfar. Erzählung von Lord 
Byron. Aus dem Engliſchen überſeht von Friederike Fried⸗ 
mann. — Auch ohne die ausdrückliche Angabe des Titels würde doch jede 
Zeile dieſer Webertragung ihren weiblichen Urfprung verraten: nämlich durch 
bie wahrhaft weibliche Hingebung an das Original, durch die Weichheit und 
Schmiegſamleit des Geiftes, welche dieſelbe auszeichnet, während zugleich in 
dam genauen und gründlichen Verſtändniß des Textes, ſowie in der feſten Hand, 
welche bier die Herrſchaft über die Sprache führt, ſich ein wahrhaft männlie 
er Fleiß, nebft männlicher Kraft und DBejonnenheit, kund giebt. Byron 
iſt überall ſchwer zu überfegen und wieder ift unter den Byron ſchen Ges 
dichten der Korfar eines der fehwierigeren, nicht ſowohl wegen ver Einzelheiten, 
in welcher Hinficht er vom Childe Harold und dem Don Juan allerdings 
weit übertroffen wird, ald wegen des eigenthümlich buftigen, ſchmelzenden 
Zone, wer, ein Abglanz gleichfam des griechiſchen Himmels, über dem Gan- 
zen ruht. Aber gerade dieſen Ton hat die lcherfegerin ſehr glüdlich getrof⸗ 
fen, — wenn man nämlich Glüd nennen darf, was doch vielmehr die 
Frucht eined ausdauernden und hingebenden Tleißes, eines Fieißes, ven wir 
am fo höher fchägen, je weniger wir hier noch von den Spuren feiner An⸗ 
firengung gewahr werden, je mehr im Gegentheil das Ganze als das leicht 
geborene Kind weniger glücklichen Stunden erjcheint. 

Möge die Verfaflerin denn eine Belohnung ihres Talentes und Tleißes finden 
in der Theilnahme, mit der das Publikum ihre Arbeit entgegennimmt! Und möj 
zugleich dieſe Theilnahme ihr zur Grmunterung dienen, und mit noch mehr fo 
wohl gepflegten Früchten zu erfreuen! Ann, 


Reben und Reden Sir Robert Peel’s. Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte, conftitutionelen Entwicklung und Politif Englands. Bon 
Heinrich Künzel. Zwei Bände. Braunfchweig (C. Weftermann) 1851. 
Den cioififfrten Gontinentalbewohnern gilt das große britifhe Inſellaud 

als Hisher unerreichtes Mufter eines im Innern veohlorganifirien und darum 

nach Außen Hin fo mächtigen Staatskorpors. Wie feinvlig auch in den po⸗ 

Tiifchen Barteifänpfen die verſchiedenen Anflchten und Beftrebungen fich ger 
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genäberftanden, Englanda Inftitutivnen wurben fait einmithig als eine auf 
neutralen Boden befindliche Schagfanrmer betrachtet, woraus man die thatfächs 
Hichen Beweisſtacke für und wider herbeizuſchaffen liebte. Nameutlich ift es 
Deutfcland, die Wiege der Angelfachfen, weldes in neuerer Zeit vorzugs⸗ 
weiſe dem englifchen Staatöleben und deſſen Entwicklung jeine volften Syms 
pathieen zugewendet. 

Mit Englands politifcher Geſchichte der letzten vierzig Jahre iſt nım aber 
der Name eines Mannes eng verflochten, welcher für alle Zeiten und Völker 
ein leuchtendes Vorbild fein wird ber echten Staatsweisheit und echten Staates 
berebtfamfeit: der Name Robert Peel. Ohne eigentlich mit der angebor- 
nen Schöpferfraft des Genie auögerüftet zu fein, gelang es biefem Manme, 
ſich au einer vollendeten ftaatSmännifchen Größe emporzufchwingen, bie fo mans 
hen andern Lenker ver DVölfergefchicke um deswillen weit überragt, weil in 
ihr Energie des Willens mit flttlicher Reinheit, raſtloſer Ehrgeiz mit aufopfern- 
der Vaterlandsliebe, äußere wie innere Breiheit und Unabäng keit mit der 
Geneigtheit und Bähigkelt gepaart war, der höheren Nothwendigkeit gerecht zu 
werben. Peel's Staatöweidheit blieb confervatio, fo Tange kluge Vorficht ges 
bet, am Beſtehenden feftzuhalten, reformirend aber trat fle auf, ſobald ber rechte 
Zeitpunkt zu einer Veränderung gekommen fehlen — und er hatte das ſeltene 
Gtüd, flets den rechten Zeitpunkt zu treffen. Sein praktifcher Geiſt war nur 
auf das praftifch Mögliche gerichtet, wußte es aber auch praftifch durchzuführen. 
So wurde er die mächtige Schugwehr, an ber fich alle dem Staate drohenden 
en, brechen mußten, fo wurde er, der zweimal das Staatöfleuer 
geführt, ein Volkmann in der evelften Bedeutung dieſes Wortes. Auch feine Bes 
redtfamkeit iſt weniger kunſtvolles Stublum oder außergewöhnliche rhetoriſche 
Begabung als der natürlichfte Ausfluß eines eminenten Reichthums an Kennt» 
niffen der mannigfachften Art, einer, die verwickeltſten Stoffe vollRändig durchs 
dringenden und beherrichenden Schnelligkeit, Klarheit und Schärfe der Auffaſſung. 

8 war gewiß feine geringe Aufgabe, zumal für einen Deutfchen, eine bes 
friedigende Biographie eines Staatsmannes, wie Robert Peel, zu ſchreiben. 
Heinrich Küngel, ver feiner Verficherung zufolge eine Reihe von Jahren Kin» 
durch, „im täglichen Hinblit auf den Gang der großen conftitutionellen Staates 
mafchine, In England ſelbſt das conftitutionelle Leben kennen und Tieben gelernt 
bat”, auch oft Zeuge der Beelichen Staatskunſt und Beredtſamkeit ges 
weſen iſt, hat diefe Aufgabe mit vielem Fleiß und Geſchick gelöft und die Ihm 
zu Gebote geftandenen Quellen mit anerfennenswerther Einficht benudt. Der 
Verfaffer hat, unſeres Dafürhaltens, ganz recht gethan, daß er weniger nach dem 
Ruhm geftrebt, eine geiftreiche Skizze zu geben, ais vielmehr eine breitere epi⸗ 
ſche Behandlung des großen gefchichtlichen Materials mittelft ausführlicher, 
„varlamentarifchtechnifcher” Mittheilung der Parlamentsvebatten x. Don dew 
zahlreichen wörtlichen Citaten aus den Peel'ſchen Reden hätten indeß mebre, 
wnbefchadet der diplomatiſchen Genauigkeit und Anfchaulichfeit der Darftellung, 
durch bloße Hinwelfung auf den Inhalt des 2. Bandes gar wohl vermieden 
werben fönnen. Denn der nicht allzubequeme Leſer wirb ſich ohnehin veran⸗ 
laßt finden, bei den betreffenden Abfchnttten die in biefem Bande mitgetheilten 
Reden in ihrem Zuſammenhange nachzulefen. Die allgemeine Charafteriftif des 
„Sohnes des Baumwollenfpinners“, welche den 1. Band befchließt, bietet viele 
Daft Intwweffante Notizen, darunter einen von Peel an den Mitter Bunfen ge» 
richieten Brief, ver das Andenken an den großen Toten auch in Deutſchland 
befonders dadurch befeftigen wird, daß er darin bekennt, ein guter Dentfcher zu 
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fein, „wenn herzliche Wuͤnfche für die Union umd die Wohlfahrt Des beugen 
Bolköftammes Einem ein Recht darauf geben könnten.” — Tinter den achtizche 
theils anszugemelfe, theils vollſtandig übertragenen, in ab außer dem Patla⸗ 
ment gehaltenen Reden, welche und ein genügenbed Gefammtbild der vlielſein⸗ 
gen Meifterfhraft Robert Becl'8 gewähren, nehmen die für und gegen die Gmaw 
eipation der Katholifen (IV, V. VIII), gegen die Aufhebung der Union (X.), 
für die Aufhehting der Korugeſetze (XV.) und bie über die auswärtige Balitif 
Korb Palmerfton’d (XVIN) — Peel's politifcher Schwanengefang — wohl den 
vorderften Rang ein. Endlich iſt auch noch das mach Th. Lawrence in ſcho⸗ 
nem Stahlſtich ausgeführte Vortrait des Gefeierten beigegeben, ſowie fein 
die. bezeichnende Deviſe „industria“ führendes Bamilienwappen ald Bigntte 
vorgebrudt. A. 6. 


Der Mann von Rinn (Joſeph Spedbacher) und die Kriegsereignifle in 
Tirol 1809. Nach hiftorifhen Quellen bearbeitet von Job. Et 
Mayr. Innöbrud 1851. 


In einer Zeit vol innerer Wiverfprüche und Schwäche wie ber unfrigen, wo det 
Zorm über zahllofe Erbärmlichfeiten und der Unmuth über getäufchte Hoffnungen 
einzelne fonft tadellofe Männer zu frevelhafter Ungerechtigkeit fortreißt, daß Re 
— wie ein namhafter Gelehrter vor einer zahlreichen Zuhörerfchaft in Rün 
hen gethan — nur in Verrath und Beigheit die Grundzüge des deniſchea 
Bolles der Neuzeit, das Urbild eines deuiſchen Mannes in unferm Jahrfum 
dert nur im Staatshämorrhoidariuß noch wiedererfennen wollen ; in einer ſolchen 
Zelt thut es wohi, ein Bild — fein ideales, auch Fein ivealifirtes, — tin 
Dild aus der Wirflichfeit des deutfchen Lebens aufgerollt zu fehen, dad und 
die gefunde Kraft unferes Volkes, feine Stärke, feinen Muth, feine Sehfraf, 
feine Baterlandäliche, feinen Glauben und feine Treue Bid zum Tode ohne 
Bug und Prime in chronikartiger Einfachheit vor Augen fiellt. Das aber 
dhut das genannte Buch, deſſen Verfaffer, Tiroler von Geburt, Land und Leute 
genau Fennt und zu den Flaren Erinnerungen feiner Knabenzelt noch bie u 
Tundlihen Mittheilungen von Theilnehmern des Kriegs, den er beſchreibt, hin- 
aufügt, auch endlich Unparteiliähfeit genug beflgt, dad Gute und die Guten auf 
beiden Seiten vom Falfchen und Schlechten zu fondern. Groß ift das Tirsler 
Bolt in feiner Anhänglichkeit an die alte Meligion und die alte Hertſchaft des 
Kaiferhaufes und riefenhaft find feine Anftrengungen im Vertrauen auf deſſea 
Belftand geweſen; ungleich größer aber war es, ald e8, von Defterreich verlaffen, nur 
noch für feinen Glauben und für dad mehr ober minder Flare, aber unerfchütter 
liche Bewußtſein, den Franzoſen gegenüber bie deutfche Ehre zu vertreten- kämpfte, 
flegreich kampfte, und die ftolgen, in ihrem Wahn unüberwindlichen Vaterland 
feinde zu Boden warf. Höchft anziehende, bedeutende, ſcharfausgeprägte Cha 
zaftere, wie fle einer fabelhaften Vergangenheit anzugehören ſchelnen, treten nee 
ben und nacheinander auf und immer in Handlung, fo daß ber Stoff des reihe 
ften Epos an und vorüber geführt wird. Man denke ſich nur einen Moment 
nad) dem Sieg auf dem Berg JIſel, md das Danfgehet der Sieger durch feine 
Übermächtige Inbrunft die gefangenen Feinde mit auf die Knie nieberreißt! 
Aber der Glanzpunkt des Gedichts — denn das Leben darf hier einmal diefen Na- 
men annehmen — tft Speckbacher, ein Held, wie ihn das Alterthum nicht 
größer, das Mittelalter nicht herrlicher kennt, ein Menſch von Eifen mit einem 
Herzen wie ein Kind, muthig, tapfer’ und ſtark wie ein Giegfried, dabei vol 
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Geiſtes gegenwart und verſchlagen, daß Feine Gefahr ihn unvorbereitet trifft, 
übermüthig und fe gegen die Feinde und für feine Leute, gänzlich anſpruch⸗ 
108 für fc, vol ungebändigter Freiheitsliebe, und doch feinem Obern gehorfam, 
felöft wo nach feiner Einſicht der Untergang dem Gehorjamen brot. Cr war 
-ein gewöhnlicher Bauer und doch ein geborner Feldherr, ein Held im ſchönſten 
Sinne, ea deutfcher Mann, wie Vaterlandsliche ihm ſich tränmt. 

In früher Jugend der Eühnfte Wilddieb aus Luſt an Gefahren, von unges 
bandigter WBiloheit — bis er eines Tages zufällig ein Mädchen am Brunneh 
fleht, vor deren Blick das Eis um feine Seele ſchmilzt, der zu Lieb’ er dem 
wöüften Jagd» und aufleben auf ber Stelle entfagt, und bie er erwirbt 
durch die Umwandlung, und die fein Weib wird, und in Glück und Wohl« 
fahrt, in Gefahren und Schreckniſſen, in Noth und Tod treu bei ihm aushält 
— ein herrlicher Gharakter! Aber mit dem erften Auf, ja mit ber erften 
Ahnung der Befreiung Tirols fteht der alte Schüge wieder da, mie ein 
Adler überfliegt er die Berge und zündet überall das Feuer der Vaterlands⸗ 
Tiebe an — er wird die Geele des Kriegs. Ungeheured leiftet er im Kampf, 
unglaublich find feine Siege, mitten im dichteſten Kugelregen bleibt ex unver⸗ 
wundet; aber dad Größte leiftet er im Unglüd. Die Geſchichte feiner Flucht 
nad} dem unhellvollen Ueberfall von Melle, wie er, zu Boden geworfen, von 
Bajonnetten durchftochen, die Kleider vom blutenden Leibe geriffen, den Beinden 
entrinnend einen Wels erklettert; wie er dann geächtet im tiefen Winter, Mor“ 
mate lang in den böchften Gebirgen in einem Schlupfwinfel der Gemfen ſich 
aufgehalten, faft ohne Nahrung und Kleidung ; wie er emblich vom Hunger und 
von ber Kälte gezwungen herabfteigend, um fich ausliefern zu laſſen, von einer 
Lawine fortgeriffen, an einer Felſenwand hängen bleibt, aber mit aus der Ku— 

jel gefallenem Bein; wie er fodann durch einen treuen Freund, den er zum 
Ingeben nicht bereden Eonnte, auf feinen Hof gebracht, ſechs Wochen Tang in 
feinem Kuhftall unter den Kühen und ihrem Mift in eine Urt Grab verborgen 
gelegen, währen die Verfolger täglich in den Stall kamen; wie er fi end» 
Ych, als dad Brübjahr kam, nach Defterreich gerettet — dies und vieles andere 
Wunderbare muß man Iefen, um an die Kraft im Menfchen und an unerwar« 
tete Hülfe von oben zu glauben, vor Allem aber um den Genuß an einer ins 
Leben und in die Wirklichkeit getretenen hochpoetiſchen Grfcyeinung zu haben. 

Aber man ift bei dieſem Genuß gar nicht auf diefe eine glänzende Helden 
geftalt Hefchränft; eine Menge Epiſoden vol herrlicher Thaten und Erfcheimns 
gen bringt dad Buch. Die fchönften find offenbar die denn Weinde erwieſenen 
Wohlthaten; fo 3. B. die Mettung eines bairiichen Regulus, eines Officiers 
v. Volderndorf durch ein tirolijches Mädchen vor ſchmählichem, ungerechtem 
Tode. Uber heller ald alle leuchtet die That des Baiernkönigs. Im Webers 
fall von Melleck, den ich eben erwähnte, wurde andy der elflährige Sohn Spete 
bacher’s, den bie ererbte väterliche Kampfluſt ſchon mit in den Krieg getrieben, 
gefangen genommen und nach Landshut, von da auf Befehl des Könige nach 
München gebracht, veich beſchenkt — weil der König den herrlichen feuetſpra⸗ 
henden Geift im Knaben mit Freude wahrnahm — und auf feine Koflen ers 
zogen; ja nach beenbigtem Kriege 1815 wurde er ber Mutter fogar auf die erſte 
Bitte mit der größten Freundlichteit zurüdtgegeben. 

Ich möchte gern noch recht viel aus dem Vuche erzählen; aber noch viel 
lieber möchte id, daß Jeder, ber diefe Zeilen Tieft, das angezeigte Buch felber 
zur Sand nimmt. Gr wird mir es danken, wenn er auch manchmal fagen folte: 
Schade, aus dem Stoff Hätte ſich mehr als eine Odyſſee machen laſſen! E. F. 
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Aus Kiel. 
Den Afen März 

L. Z. Bor vier Jahren und heute — welch eine Bülle von getaͤuſchten 
Hoffnungen , zerftörtem Lebensglück, vernichtetem Wohlſtand, verkegter Böls 
ferehre una beifpielfofem Unglüd, wenn nicht gar von Verrath Tiegt in hiefem 
urgen Beitraum befchloffen! Schneivender Gontraft: — damals die fremd» 
landiſche Herrichaft geftürzt, ihre Werkzeuge aus dem Rande vertrieben, die 
Selbfändigfeit unfered Volkes durch die Einſetzung eines eigenen Regierung 
bethätigt, Deutſchland die Barole, fein Banner aufgepflanzt auf Mendöburg's 
Wählen, überall Zukunftshoffnung, Breiheitäjubel, Siegesgewißheit! Und jegt?t 
Dänemark wieder Herr im deutfehen Rande, der „Aufruhr“ beſtegt, bie volles 
thämlichften Leiter der Bewegung vextrieben, die deutfche Landesfeſtung in Däs 
niſchen Händen und mit ihr ein unfchägbares Kriegematerial, vom Lande mit 
fegweren Opfern erworben, ben Danebrog auf den Wällen Rendsburgs, ven 
Danebrog auf dem Spiegel der Dampfer und Kanonenböte, weldye einft ber 
deutfche Tuthuſiasuns der Gerzogthümer durch freiwillige Beiträge gegen Dü- 
nemart erbaute, daniſche Officiere wieder an ver Spige deutſcher Truppen, da⸗ 
niſche Beamte oder — noch fchlimmer — ein entartetes Renegatenthum an 
ber Spige der Regierung eines deutſchen Bolfeftammes, die Tange, Jahrhunderte 
alte Vereinigung der norbalbingijchen Herzogihuͤmer gelöft, die unzertrennlichen 
Zwillingslande blutend und verflümmelt von einander gerifien — und bed 
Alles nicht etwa gegen, nein, mit und durch Deutichland ausgeführt, durch 
daſſelbe Deutichland, deſſen Bürften vor wenigen Jahren unfere Erhebung billige 
den und ihr Wort für unjer Recht verpfänbeten, deſſen Völler unferer Bes 
freiung zujauchzten, deſſen Heere für unfere Sache ihr Blut vergoffen haben! 

Doch — fort mit der Bitterfeit und mit der Klage! Wo die Kette ber 
Thatſachen eine fo ungeheure, vernichtenbe, himmelſchreiende Anklage bildet, da 
Tann das Wort nur eine matte, abgeſchwächte Wiederholung geben. 

Die Urſachen eines fo Eläglichen Ausgangs der ſchleswig -holſteiniſchen Er⸗ 
hebung find bereits vielfach erörtert. Cine derfelben jedoch, die bisher noch wer 
niger in den Vordergrund geftellt if als ſie es verbient, iR die Charakter- 
eigenthämlidkeit des ſchledwig · holſteiniſchen Volkes: ihre Schatten- und 
Richtfeiten. möge es mir geftaitet fein, bier mit wenigen Zügen anzubeuten. 

Der Schleswig⸗ Holſteiner ift, wie die morbbeutfchen und namentlich Die 
nieberfächfifchen Volksſtaͤnme im Allgemeinen, von einem ruhigen, finnigen, 
gefegten Naturel; ein gutes Maß gefunden Menfchenverftandes verbindet er 
mit einer großen Ziefe der Empfindung. Aber er verichlieht feine Gefühle in 
ſich; aller äußeren Oftentation und @raltation derſelben iſt er gründlich abge» 
neigt und wo er fie bei Anvern findet, fegt er ihr eine faft mißtranifche, beob⸗ 
achtende Zuräkhaltung entgegen. Die lebendige Gefühlserpestoration ber ro⸗ 
manifchen Völker, welche zum Theil auch auf die Sübbeurfihen übergegangen, 
iſt ihm fremd; er gleicht Hierin mehr jeinen flammesverwandten Nachbarn 
jenfelt des Kanals. Mit dem Gngländer ‚hat er auch eine große Bähigkeit 
und Ausdauer des Willens nnd Handelns gemeinfam; aber er hat vom Eng- 
lander mehr nur bie paſſive Energie, das Erbtheil ves angeljächfiichen Volls⸗ 
charalters, als die active Gnergie, wie fie dem normannifchen Volksſtamm 
eignete. Die Verfchmelzung beider Völkerfchichten, der angelfächjifchen ‚und 
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ien, bildet eben im Guglander dieſe wunderbar glüdliche Charalter⸗ 
miſcheng. welche die erſte Bedingung war für die weligeſchichtliche Bedeutung 
der engliſchen Nation. Dem fchleswig-holfteinifchen Volke, den Nachkommen 
der alten Angelſachfen, fehlt, wie gejagt, jene active, fpontane Seite des engli⸗ 
fen Weſens welche durch das normannijche Blut hineingefommen tft, Das 
fipleßwigeholteinijdye Volk iſt zäh und ausdauerud wie das engliſche; es ift 
geweigt alle Opfer für das zu bringen, was es einmal als fein Recht erfannt 
hat; es iſt unvermüftlich im Vertrauen auf den Sieg der guten Sache. Aber - 
— das ift die Kehrfeite, — der Schleswig Bolſteiner iR im Allgemeinen ſelb⸗ 
Rändigem Denten und Handeln abgeneigt; er hat nicht Luft aus ſich felbſt 
heraus etwas zu thun und bie Initiative zu ergreifen; für ihn zu denken und 
za handeln überläßt er gern Andern, und zwar foldhen, die einmal, fel e8 mit 
Wecht, ſei es mit Unsecht, jein Bertrauen erworben haben. 

Stehen mun ſolche Ränner ander Spige der Regierung, fo ift das ſchleowig · hol⸗ 
Retsifche Bolk nur allzu geneigt fich einer gefährlichen Indolenz hinzugeben. &8 wird 
Alles, was vom oben herab befohlen wirb, mit ber größten Bereitwilligkeit und ber 
zaͤheſten Ausdauer außgeführt; es werben bie ſchwerſten Opfer mit einer Ruhe 
und Kaltblütigkeit gebracht, welche in Erflaunen fegt. Aber von jener Con⸗ 
teslle, wie fie das englijche Volk flets über jeine Regierung ausübt, von jener 
Regimnteit von unten amf, welche die Regierung vorwärts treibt umd ihr bie 
einzufchlagenden Bahnen vorzeichnet, kurz von ber raftlofen, ſchoöͤpferiſchen Selöft« 
thätigfeit des ganzen Volkes, welche im englifchen Staatsleben fo wunderbare 
Wefultate hervorgebracht hat, — davon if in SchleswigeHolftein wenig oder 
nichts zu finden. Es foll Bier ſchon Altes von oben herab foumen. Es 
haugt daher Alles ab von den Xenten, die gerade an ber Sig fichen. Sind 
dies die vechten Männer, find fle klar und .energiich, wie e8 Staatsmänner in 
efahruellen Zeiten fein müffen, dann wird auch ein glüdlicher Erfolg erwar« 
tet werben können. Deun das Bolk geht mit feinen Bührern durchs Feuer, 
wenn biefe Ihm vorangehen. Sind aber die Bührer ihrer Aufgabe nicht ges 
wachfen, find fie unklar, unentfchlofien und fchlafl, dann wird Alles rückwarts 
gehen: denn aus dem Volke heraus geichicht nichts. 

Sqhles wig⸗ bol ſtein hat nicht das Glüd gehabt, daß in einer außerorbentli« 
hen Zeit atperorbentliche Männer an der Spige feiner Angelegenheiten geſtan⸗ 
ven hätten. Die Mitglieder feiner verſchiedenen Megierungen mochten größten« 
thells rechtliche, ehrenwerthe Leute fein, deren Megiment in ruhigen Zeiten und 
bei fefgeommeten DVerhältnifien dem Lande ganz erfprießlich hätte fein mögen. 
Aser in Zeiten des Sturms das Steuer des ſchleswig · holfieiniſchen Staats 
ſchiffs zu führen, dazu fehlte ihnen die geiftige Klarheit des Blickes, die unere 

liche Energie des Gandelnd. Nur zwei Männer von denen, welche feit 
1848 in den Regierungen des Landes gejeflen haben, fanden über dem Niveau 
der Mittelmäßigkeit: der Eine Theodor Dlshanfen, der Andere der Graf 
Reventiow von Brech, jener Mitglied der provliorlichen Regierung, doch 
nicht bis zum Ende derfelben, dieſer Mitglied der proviſoriſchen Reglerung und 
ſpater des Statthalterſchaft. Aber Olshaufen konnte in der proviſoriſchen Mes 
gierung nichto wirken, weil er, von heterogenen Elementen umgeben, von einer 
fchlaffen over gar rüdwärts zerrenden Majorität beftändig überftimmt warb. 
&r trat and, als die proviforiiche Regierung durch das Eingehen auf bie preußt- 
fügen Waffenfillftandäverhandlungen jenen erften eclatanten Schritt auf ber abe 
fihüffigen Bahn des Derberbens that, ver eimmal gethan eine Menge anderer 
“wicht minder berderblicher Schritte nach fich gezogen hat. Olshauſen hat ſeit⸗ 
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dem vergeben® gegen Die Gchlaffheit der Leiter uub des blinde Vertreven hub 
Beine gekämpft ; ihm war bad traurige Load Der Saflenben Kekticen, ” 
warnen, zu weiffogen und nicht gehört zu werben, biß es nawlich zu ſpat wer. 
— Der Graf Reventlom ſeinerſeits hätte nach feines natürlichen Begabung 
und jeiner einflmßreichen Stellung Großes leiften fünmen. Aber De Bart ver 
dem tothen Geſpenſe der evolution marhte feinen Blid befungen wub Läuse 
feine Energie; er erwartete von den Fürften das Heil, dad mar won bem 
eignen Volke kommen Eonnte. 

3 if gewiß ein ſchoͤnes Ding um ein ſtarkes Mechtöbemmftfein in einem 
Volke. Das fchleswig-holfteinifche Volk hat cin ſolches ſtarkes Rehtübemuit- 
fein; aber zum Unglüd ift es nicht mit der firaffen Eunergie gepaart gemein, 
welche dazu gehört, dad Btedht zur Geltung zu bringen. „Es if Unrecht, bed 
halb Tann e8 unmöglich geichehen” — das iR ein Schluß, ver unferm Belle 
ehr geläufig it. ber dieſes ſtarke Vertranen anf das Hecht mußte eime ger 
fährliche Mitgift fein in einer Zeit, wo das echt nichts und die Macht Aes 
galt. Mit dem blinden Vertrauen auf fein Recht lullte ſich das ichleiwig 
holſteiniſche Volk ein, bis ihm das riefengroße Unrecht den eiſerven Taf recht 
fahlbar auf den Naden fepte. 

Die charalteriſtiſche Eigenthümlichfeit des fchleswig-helfteinifchen Bolköams 
mes, viel paflive, aber wenig active Energie zu beflgen, muß auch on 
angefehen werben, weshalb in der Armee fo wenig brauchbare 
unter den Landeöfindern gefunden wurden. Schleörwigholften — 
liche Soldaten und recht gute Officiere der niederen Thargen; deun hier trat 
vie Spontaneitãt zuruck, und es Fam vorwiegend auf die Ausführung von oben 
erhaltener Befehle an. Bon Officieren ber höheren Chargen dagegen, we c# 
mehr auf eine freie Sebftthätigkeit, auf ein richtiges Befehlen anfsnmt, hat 
Schleswig-Holftein felbft während des ganzen Kriegs feinen einzigen nennen 
wertben geliefert. Der erfte Oberbefehlöhaber der jchleswigholfteimifchen 
Arınee, der Bring Friedrich von Auguftenburg, verlor den durch Henbtr 
busgs Ueberrampelung leicht erworbenen Ruhm fehr bald wieder durch bie 
Affaire von Bau; fpäter hat er nur Unbedeutendes geleiftet und zog fich baum 
grofend über Bonin’d Berufung zurüd. Der Generalmajor Graf Baubiffin 
war ein perfönlich fehr braver Soldat, aber fein Brigadechef, und der andere 
ſchleswig · hoiſteiniſche Brigadechef, der Oberft Abereron, hat durch feine Mm 
fähigkeit und Schlaffheit wefentlich zum Verluft der Schlacht ven IoRedt her 
getragen. Der jdledwig-holfeiniiche Oberflieutenant Je, der nah Tann's 
Abgang Chef des Generalftabes ward, hatte nichts für fich, ald daß er Laub 
und Leute Fannte, im Uebrigen war er vollſtaͤndig unbebeutend. Der Chef 
der Gavallerie-Brigade, v. Bürfen-Bahmann, auch ein Schleswig Helſtei⸗ 
ner, galt für einen braven Patrioten und guten Rittmeifler, aber der Kühwng 
einer größeren Abtbeilung war er nicht gewachſen. Das Ingemisunwefen ende 
ich, deften Chef der SchleswigeHolfteiner Oberſt Dau mer, ſtand in dem 
Rufe bie ſchlechteſte Brauche ver Armee zu fein. — Kurz, kein mit einer ha⸗ 
beren Offieiercharge betranter Schleswig · Holſteiner hat eine über die Mittel 
mäßigfeit liegende Befähigung entwidelt. 

Jept iſt nun wieder eine Zeit gefommen, wo bie paffive Energie unfeus 
Beitefanmet von Werth fein wird. Es ift wahr, Dänemark berrfcht im der 
Serzogthümern; aber fie find dedhalb noch Lange nicht daniſch. Die ganze 
Bäpigkeit unferes Volfscyarafterd wird in der ſchweigenden Oppoftion entwlle 
telt werben, welche den dänljhen Uebergriffen entgegemgejegt seid. Das Has 
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"ver Iepten Jahre hat dieſes Belt wohl gebemgt, aber nicht barieberges 
Das Bertrauen auf die Gerechtigkeit und den endlichen Sieg unferer 
Sache, welches von. verderblicher einichläfernver Wirkung war, alt dem Unglüd 
durch Umficht aud Thatkraft noch gefeuert werben Bonmte, hält jept, mın dus 
ee da if, vie Gemüther aufrecht und ſtaͤhlt die Kraft des Ertragend. 

&9 iR merkwürdig, welche Unverwüftlicyleit des Vertrauens felbf unter der 


wimen. Ban fehweigt, man erträgt, man wartet ab — bis bereink abermals 
de Stunde ver Befreiung fchlägt. 

Bei dieſer Eigenthümlichkeit des Volkocharalters iſt es abgefihmadt, jeyt 
an etwa mögliche revolutionäre Ausbrüche bei und zu glauben, und wem bie 
Behörden die Aufführung des Wilhehm Tell in Altona für den heutigen Jah» 
veßtag unferer Erhebung unterfagt haben, fo zeigen fle nur, daß fie den Eher 
rakter des ſchleswig⸗ holſteiniſchen Volkes völlig verfennen. 


Aus Jena. 
Den 8. April 1852. 

A. W. Das jüngfte Heft Zhrer Zeitfchrift enthält eine Eorrespondenz aus 
Weimar, die, troh des geringen Verkehrs, welcher nach Ausſage Ihres Gern 
Serichterſtatters zwiſchen uns "und unferen haupifäbtifchen Nachbarn ftatts 
findet, dennoch auch bier mit Theilnahme gelefen wird. Nur als ein Werke 
mal biefer Thellnahme bitte id) es zu betrachten, wenn ich mir nachſtehend 
eine Heine Berichtigung jener Correöpondenz verftatte. Diefelbe betrifft eine 
Angelegenheit, die ſchon an ſich von hoͤchſt delifater Beſchaffenheit ift und bei 
der es wir daher doppelt noͤthig ſcheint jeder irrthämlichen Auſſaſſung entges 
gen zu treten. Ich meine die Nachricht von dem kürzlich erfolgten Uebertritt 
zweier bieflger Docenten zum Katholiciemus. Was Ihr Herr Berichterflatter 
darüber meldet, iſt zwar vollfonmen übereinftimmend mit dem, was bie 
Öffentlichen Blätter auch fonft darüber mitgetheilt haben, und fällt e8 mir 
nicht im Mindeſten ein die Glaubmwürbigkeit deffelben zu verpächtigen. Aber 
in dem allerweientlicyften Punkt ver Nachricht befindet er ſich gleichwohl in 
demſelben Irrthum, wie alle übrigen Stimmen, die fich biöher über die in 
Rede ſtehende Angelegenheit öffentlich ausgeſprochen haben: der vielbeiprochene 
Nebertriti iſt, wie ich aus befter Quelle verfichern Bann, bis zu dieſem Wagen 
bilde noch gar micht erfolgt. Ja was den Mebertritt des Herrn Börfter an⸗ 
vbeteifft, fo iſt es fogar fraglich, ob derſelbe überhaupt noch erfolgen 
wird. Beabſichtigt war allerdings auch er, fogar fehon fo weit, daß ber 
reits vie vorfchriftmäßige Anzeige davon bei ber betreffenden evangeliſchen 
Erchenbehorde erfolgte. ben dieſe Anzeige aber fol, wie ich höre, Herru 
Börfter Beranlaffung gegeben haben, ben ganzen fo hodwichtigen Schritt 
woch einmal des Genaueren zu prüfen und bie Gemeinſchaft, der er im Ber 
griff Rand den Mücken zu ienben, zubor wenigſtens erft noch genauer ken 
wen zu lernen. — IE melß, Here Redacteur, daß Berichtigungen biefer Art 


‚nirgends recht beliebt find, bei ben Gerausgebern fo wenig als bei den Leſern. 


Aucqh mag Dancer meinen, die ganze Angelegenheit fei überhaupt nicht fo. 
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wichtig, um mod bie — Diefe lchaere 
Anficht vermag ich denn allerdings nicht zu theilen. Die Zeiten, wo das reli⸗ 
aibfe Belenntnig —8 Rebenfächliches, Bleichgüktiges war, dad man nach Bes 
leben ehe oder Beibehielt wie einen alten Mod, bie Zeiten, wo man es 
einem Binteimann nicht blos verzich, ſondern ihn wohl- auch uch .gar arm 
belobte, daß er dem Studium ber Kunft bad Opfer feines Glaubens brachte, 
find, — meinem Defürhalten, vorüber; die religis ſe Uieberzeugung, meine ich, 
het daffelbe, ja mindeſtens daſſelbe Recht wie jede andere Ueberzeugung auch 
— dad Mecht, der wahre Ehrenpunkt des Mannes zu fein. Im GChrenpunkt 
aber ift bekauntlich nichts Mein noch groß, noch kann man jemals zu vorſich⸗ 
tig fein weder wit feiner eigenen Ehre noch mit der Ehre Anderer. Und fe 
werden Sie denn, wie ih hoffe, ach dieſen Bellen ven Heinen Maum gönnen, 
den fie in Anſpruch nehmen. 

Au von Herrn Bippart Ift bis jeht nur ſodiel gewiß, daß er unfere Stabt ver⸗ 
leffen hat; ob, wie man bier behauptet, um eine Lehrftelle in Defterreich ober 
Baiern ans ober, wie Andere melden, ald Mönch in ein Klofter einzutzeten, 
vermag ich nicht zu fagen. — Erwaͤhnen will ich dagegen noch, daß Herr Bippart 
noch wenige Wochen vor feinem Abgange von hier eine öffentliche Vorlefung 
zum Beften unferer armen Oberländer zu halten beabſichtigte. Der Ger 
genftand war pifant genug, namentlich aus ſolchem Munde: über die neueſte 
deutfche Literatur, indbefondere das fogenamnte junge Deutfchland. Allein o 
u als die feßgefegte Stunde fam, war der Saal bis auf acht ober zehn 

Verſonen ganz leer und auch dieſe waren zartfühlend genug, dem Rednet ven 
angekündigten Vortrag zu erlaflen; nur zwei beharrliche Seelen follen ihn 
ſchileßlich auf fein Bimmer begleitet haben, um daſelbſt den äffentlich gefchels 
testen Vertrag privatim in Empfang zu nehmen. — Schon aus dieſem tragi⸗ 
Eawäfchen Abenteuer, dem lehten, das Herr Bippart unjeres Wiſſens bier bes 
Banden, mögen Sie Tehließen, was es mit den Sympathieen auf fi} hat, weiche 
ber vermeintliche Uebertritt des gedachten Herrn bei der hieſigen Buͤrgerſchaft gefun» 
den haben fol und von denen die Correspondenzen gewiffer Blätter vor einiger Zeit 
nicht geang zu erzählen wußten; es war eine Ente, nichts weiter, die man — 
unferen Bergen groß gezogen hatte und bie vermuthlich blos nach Butter fchrie... 


Aus Paris. 
Den 18. Mär 1852. 

K. S. Run, fagte Louis Napoleon ver wenigen Wochen zum Bifchef von 
Asras, nun werden wir bald die Schulen von ven Laien gereinigt haben! — 
Monseigneur ! — antwortete der Bifchof, beeilen Sie fig nicht; le elerg6 n’ost 
pas pret — il n’a pas de corps enseiguant, — Diefe Antwort joll, ber 

emeinen Meinung nad, es erklären, daß das feit laugem angekünbigte, gang 
im klerilalen Sinne abgefaßte Unterrichtögefeg moch nicht erfAlemen una A} 
ein vorläufiges, etwas gemäßigted Decret erfegt werten if. Gingelne giebt es 
bie behaupten, daß Louis Mapoleon das befinitive LUnterrichtögefeg mar Datum 
erhalte, weil fein Pack mit dem Klerus noch nicht Beflegelt, er noch nicht 
gewiß fet, was er von dieſer Bundeögenofienfchaft zu erwarten babe. Das Deeret 
fet nur fo Hingeworfen, um vem Klerus eine Meine Probe gu geben- von beim, 

- was man zu leiften im Stande, wenn man ſich vom ber andern Gelte zu 


| 
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- Welchen, vehdptigen Gegenbienf 
2 geiſtige Beben en Tan wird das projectirte Geſetz wie Das ver⸗ 





Decret die Bundesgenoſſenſchaft mit dem Klerus, oder das kalte 
Verhaltniß zwiſchen dieſem und dem Dictator mit mehr ober weniger gleichguͤl⸗ 
digen Augen betrachten. Die große Majorität des franzöflichen Volkes, die 
dicke Mafie bedarf nicht erſt foldher monftröfer Unterrichtögefege oder Bünbniffe 

Klerus und Regierung, um tief, tief herabzufommen. Dem Ausländer, 
der fh gemöhnt hat Paris ald Repräjentantin Frankreichs zu betrachten, die 
Weltſtadt, mo durch dad Zufammenftrömen von Gunderttaufenden, das Reiben der ' 

tie Mütheilung, die Anhäufung der verfchledenften Geifter eine ges 
wiſſe Bildung nothwendig entfichen muß — dem Ausländer würde es unglaub⸗ 
L} nen, wenn man ihm fagte, daß Frankreich eines ber ungebifbetften 
WBölter Eurapa’s fei, felbft wenn man diefe Behauptung mit den traurigſtwah⸗ 
zn Schilderungen des Bilvungszuftandes auf dem Lande befegen wollte. Wir 
Seguügen und mit ber einfachen Mittheilung, daß wenigftend in der füblichen 
Sälfte des weiten Beiches die Kenntniß des Lejens zu den äußerſt feltenen 
Dyänomenen gehört. Das Elingt wunderbar, wenn man fi an die Discufe 
Hamen über Volköunterricht erinnert, die feit mehr als vierzig Iahren in allen 
ammern donnerten und bie höchften Leivenichaften aufreizten. Jeder Partei, 
fo Iange fle in der Minderheit gewefen, viente das fchlechte Unterrichtöweſen 
als trefiliche Oppofitionswaffe, deren man fich um fo lieber bebiente, als fie 
Den Schein des Humanismus, der Uneigennügigfeit, der gruͤndlichſten Beſorg ⸗ 
miß für das Wohl des Volkee ährte. Mber einmal and Ruder gelangt, 
vergaß dieſe Partei, ebenſo wie ihre Borgängerin, das Unterrichtäweien und ihre 
Schönen Meden über die Sorge, ſich in ver Verwaltung zu erhalten. Herr 
Vrzot freilich machte eine Ausnahme. Als Minifter erianerte er ſich, daß er 
als Dppofitiondmann vom Unterrichtoweſen geiprochen und er, der Verfafler 
jenes vorivefflichen Napports über Bolköfcyulmefen, ber Gerencnefepeiber m , 
Cwiliſation Frankreichs, er enblich, der Proteſtant, ſchuf ein Geſetz, das 
Hilflofe, minderjährige Generation ben fröres ignoraalins In die Hände A 
den Brübern feiner Bundesgenoſſen im Sonberbundöfriege! Kerr Thiers, den 
wi ſchon fo oft einen Schäfer Voltaire's genannt, der den Philofophen des 
achtzehnten Jahrhunderts und den Principien von 89 in feiner Geſchichte fo 
gern theorerifche Berechtigfeit wiberfahren Täpt — Herr Thiers kam in feiner Ente 
wislung zu ähnlichen Refultaten, welche ex nur deshalb nicht verkörperte, weil feine 
Berwaltungszeit immer von rußmvollem Kriegsſtandal ausgefüllt war. Auch 
ex föprieb und ſchrie unter den Bourbouen wie unter Louls Philippe viel vom 
Beltsbilnung ; heute behauptet er, das größte Unglück der Welt, vie größte 
Gefahr für gr und Orbmang fomme von den Primärfchufen. — Bon ven 
Brimärichulen in der Hand der Cur&s und freres ignoranlins!! von den Vrimar ⸗ 
, Die in Frankreich fo dünne gefät find „wie des armen Mannes 
Korn!” — Das ift Dad Vezeichnende für die ganze Generation politiicher Beit« 
eusffen ber Herren Thiers und Gulzot. Der ebelften Principien bedienen fe 
fh als Waffen für die erbärmlicfien Zwerke ber Partei und bes Ehrgeizes; 
De edelſten Vrincipien baten fie im Innerfien der Seele, weil fie, einmal dere 
wirtlicht, ihrem Heinen Treiben ein Ende gemacht hätten. Darum hat fish, im 
Grafen wie im Kleinen, an den innerſten Zuftänden Frankreichs feit hut 
Jahren nichts geaͤndert; darum blieb e8 bei dem großen Mus, ven hie erſte er 
vwolution gegeben, aber eine meitere Bortbewegung fand nicht Rate Die in 
allen Verwaltungie und ÜRegierungözweigen, fihuf man, was groß fihien und 
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glanzend war, auch im Unterrichtdeſen; man umgab wit Potw und green 
Namen und phramidaler Gelehrſamleii die Univerfttäten, die Centralſchalen web 
Madenioen — an wer Baſis aber fehlte es auch hier. Auch das Unterrichteweſen 
war, am den alten Vergleich zu brauchen, eim Koloß auf thänernen Füßen — 
eine Pyramide mit glänzender Spige — im Uebrigen aus Bretern zufanmen- 
geſchlagen und auf Sand geſtellt. Darum thut Louis Napoleon nichts Au⸗ 
deres, als was alle Revolutionäre feit 50 Iahren gethan haben: auch er macht 
eine echt franzoͤſtſche Revolution mit einem Deerete, er haut bie Spige ab 
und Alles tft gethan. 

Aber bias die Politiker, die Herren Thiers, Guizot und Gonforten allein 
anzelfagen, wäre ungerecht. Sie find nur Kinder ihres Volkes, ebenſo wie 
ade Inftitutionen nur Brüchte des Vollsbaumes find. So wollen wir auch 
die Anklage gegen die Männer ver proviforifchen Regierung von 48, gegen 
die Lamartine, Marraſt, Ledru Rollin, Louis Blanc und dann gegen Gavalgnar 
unterbrücen, die ih mit Abfaffung glängender Manifefte und mit Grpevitionen 
gegen Mom beſchaftigten, aber nie mit der Baſis der Vollsbildung, was fle bald 
genug zu büßen Hatten und noch büßen werben, wenn fte nicht, wie dem feinen 
Marraft, ver gütige Tod von den Bolgen ihrer Verfänmniß befreit. Das franzör 
ſiſche Bolt, das die Kinderbälle erfand, welches tie Kleinen ſchon zu fertigen 
Kofetten und raffintrien Gecken macht, ift das unpäbagoglichefte der Welt; die 
frangöftfche Culturgeſchichte die ärmfe an padagogiſchen Epochen. — Seit 
zweihundert Jahren hat das franzöfliche Volt nur zwei Männer aufzumeifen, 
die ſich ermftlich und mit gutem Willen ven Kleinen zugewendet haben une 
vom dieſen zweien if einer ein Genfer. Rouſſeau und Bourier wollten bie 
Geſellſchaften gründlich kuriren und lenkten die Aufmerkſamkeit mit Eifer auf 
das Kind, das man bis heute den Ammen und den Benflonen überläßt. Aber 
welche Prototypen haben felbft dieſe beiden Wohlmeinenden hingeftellt!_ wie 
unhaltbar, wie idaal, wie unnatürlich find ihre auf die Natur zunidigefährt 
fein folenden Emile, Cherubim und Miftfinken. Wie real ericheinen dagegen wir 
Dentfchen, die wir und ſelbſt fo gern Idealiſten nennen und wie reich an Paͤda⸗ 
gogen mit unferen Bafedow's, Zimmermann’s, PBeftalozi's, Gampe's, Salz⸗ 
mann'd und ber ganzen Schaar mohlmeinender Nachfolger, von denen ich bles 
aus verſchiedenen Wirkungdkreifen die drei nennen will: Niemeyer, Dieſterweg 
Bröbel — wie real trog mancher Greentrieitäen und unpraftifchen Amwyendun- 
gen, die man Ginzelnen der Genannten vorwerfen ann! Diefe haben doch 
immer auf das Ewige im Menfchen, auf das Menſchliche im Kinde gebaut — 
dene Haben fach den Menſchen conftruirt und ihre Syfteme Fonnten nicht bauerm. 
Bonrier macht aus dem Menfchengefchlechte ein Beenmärchen; Rouſſeau aus 
dem Menfchen ein redendes Thier aus der Lafoutain'ſchen Babel, trotz feiner 
Bolemik gegen Lafentaine. Aber ſelbſt wenn Fourier durch eine Abnermität, 
im franzöftfchen Volke als leibhaftiger, praktifcher Bädagog geboren worben, 
mern &ouffem mit einen menſchiichen Spfleme eingemwandert wäre — e& 
Hätte ſich dadurch) fenverlich viel am Bilbungezuftande drentreichs geänbert, 
Man hätte auch dann die politiſche Seite der beiden aufgegriffen und die püs 
dagogiſche bei Seite liegen laſſen. Es liegt eimmal im Volfscharakter das 
feinbat Kleine zu überfpringen, das Langſame zu verachten und mit Gchnels 
Vigkelt, die Luͤcken überfpringend und mit Palliativen erfühlend, nach dem Ends 
ziele zu eilen, um dort eine glänzende, blendende Staudarte aufzufleden. 
Deutſchland ſorgte von jeher für eine freie Volksſchule — Frankreich baute 
eine prächtige, unabhängige Sorbonne; Deutfchland hat fig religiös befreit, 
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Sravtreich hat die Rekigionöfreibeit feierlich proelamirt and in jeder Gemeinde 
herrſcht der Cure. — Frankreich hat ein ihm urangebornes Streben nach glan⸗ 
genben Wipfeln und Spigen, mögen fie auch ans einem Sumpfe heraudwach ſen. 
Es wird immer fchimmernde Namen haben, große Gelehrte, Dichter, Kümſiler, 
Werner, vie es emphatiich vor dem Reſt ver Welt als geblidetſte Mation ande 
rufen und berireten werben, aber es wird ſchwerlich fobald ein gebildetes Volt 


Ein Bolk wird in feinem echten Bildungsſtreben nicht aufgehalten, felsft wenn 
ein Gomitö, aus Loyola, Boſſuet, Poͤre Lachaiſe, Hogftraaten, Graf Thum, 
Eihhern und Hengftenberg zufammengefept, feine Unterrichtögefege fihriche ; 
eeniowenig wird feine Bildungsträgheit verfcheucht, oder Politureitelkeli zu ho⸗ 
berem Bildungsſtoize erhoben, wenn ſelbſt Kant, Fichte, Schleiermacher an ber 
Spige des Unlerrichtsweſens ſtehen. Alſo betrauern wir die Anwendung, bie 


MR, oder eine Kindergefchichte hätte fein follen. Aber wir mollen uns diet⸗ 
mal auf. dem gewöhnlichen Gorrefpondententertain nicht aufhalten; wir wollen 
uns ebenjowenig auf Georges Sand's unglüdlichen Verſuch, wie auf Leon 
Gozlan's tiefen Tal und fein Stüd „vie fünf Minuten deö Gommanbeurd” 
einlaſſen. Selbſt Wilhelmine Elauß, ihre ungeheusen Triumphe und ihr Apo- 
ſtolat für Beethoven in dem muſikaliſch- heidniſchen Lande von Paris wollen 
volr vernachlaſſigen, um wieder an Georges Sand anknäpfend zum Präflven« 
ten und zum officielen Frankreich zurüdzufehren. \ 
Man darf e& wohl als ein Symptom für die Dauerhaftigkeit des jehigen 
Buftandes und des Rapoleonidmus betrachten, daß biefed genievolle und für 
alles Gute begeifterte Weib fich Halb und Halb mit der Perfönlichkeit des 
Bräfidenten aus t hat. Wenn fie es nur halb und Halb gethan, darf 
man mit Gewißhelt annehmen, daß ſich bald die Maforität des framgöflfchen 
Bolfes mit dem zwelten December ganz und gar zufrieden geben wird. Don 
der thätigften und Iebenbigften Partei, vom Proletarier und Socialiſten, bin 
ich e8 überzeugt. Der Franzoſe vergißt ſchnell ſelbſt Ströme Blutes und 
Abgründe von Unrecht. Mit Leichtfinn fpringt er hinüber und umarmt feinen 
Feind, wenn es diefem gelingt, durch irgend eine That ober auch nur durch 
ein ſchoͤn klingended Wert die Entrüflung zu blenden oder ihr zu ſchweicheln. 


ı J18 Gorrefyondenz. 


Georges Sand iR durch Die vom ihr bewitkte Begnabigung vierzig 5* 
befänftigt — das Volk in Waffe wird fich durch Decrete innen ieſſen 
An das Werigeitöprimeip, das ſelbſt Durch bie liberattten Ukafe eines Autokraten 
verlegt wird, denken fle wicht: denn fe find das principlofefte Bei der Erbe. 
Zenit Aapoleon fcheint dad ganz genau zu wiſſen und im GHyfee werden Gtöße 
von Doereten vorbereitet, die zwar einen Theil der bieher privllegirten Klafſen 
vor den Kopf ftoßen, aber geeignet find in den Socialiſten Die Jüuflon zu er⸗ 
weiten, daß ſie an ihm den Mann ihrer Ioeen gefunden haben. Das Docret, 
deo die Benten eonvertirt, IR mer der Anfang einer ganzen Weihe verwaxiter 
Derste. Die Meikaffung der Wecife, die in Antficht ſteht, wird dem Rrs⸗ 
letarier der Stadie billige Lebensmittel verfhaffen und dem Weichen, um ben 
Audfall im Budget zu decken, neue Steuern auf dem Rücken legen — Das 
Doremtnalifationsgeiep wird bie Communen wenigftmd fo weit vom Paris mb 
wer sentralifteten Regierung befreien, als ed ihnen vie Berwaltung der inwern 
Umgelegenheiten in die Sand giebt: eine Mußregel, welche die @ecialiften 
feit Iahren vurchfegen wollten. — Gin anderes Decret wird die Aſſtenramz · 
Vrivatgeſellſchaften aller Gattungen zum Rugen des Staates einziehen wu 
entweser gar feinen Gewinn daraus ziehen ober, mas im großen Ganym 
daſſelbe iR, den Gewinn zum Budget fchlagen und fo bie Stenern auf einer 
andern Geite vermindern. Auch dad zu thun haben Gtimmführer der Bachs 
Wen feit dem Gtante geraten. — Cine Gtmer amf bie Grunbbude 
ſchulden und die Progreſſivſteuer auf unbewegliche Güter werben ebenfalld war 
anf dem Weiden, dem Gapltaliften Taften. Gin meue® Geerverfalungägefeh, 
von dem der Praſident träumt und das fich, wie fehon mancher feiner Träume 
verwirklichen wird, wird geeignet fein ihm alle Klaſſen der franzöftichen Ges 
fellfchaft Zu geroinnen, obwohl «6 für alle eine unzerbrechliche, gewaltige Geißel 
den ine Gen auf dem ſcheinbar freifeitlichen Brincip ver Werbung 


en werben. Aber daran wird der Branzofe nicht denken, ebenfomenig win 
* don Kopf darüber zerbricht, wie denn jene fegmannten Toclatiftäjuien 
Geundfäge mit dem Beſtreben des Präftdenten fih am Klerus einen —* 
menoffen zu ſchaffen und alle Bildung in die Hand der Bikvungefeinde zu 
ben Togiich zu derſohnen find. „Juliette iſt Franzoſin, lebt nach Auhen!® 


Hagen wir bei alledem weniger an. Er thut umb iR mes er thun und fein 
muß. Je eonfequenter er fortfährt und fe flegreicher er wird, deſto mehr 
erfcheint er als eine unbemußte, hiſtoriſche Rothwendigkelt. Sole Blume 
mäffen anf biefem Sumpfe wachſen; ein ſoiches Gefäfwür ift berechtigt 
wu ſtyt gut auf einem ſolchen Organismus. Mur komme kein Geuchler um 
gebe mir die Sumpfdotterblume (souci des marais) für eine gefumde Al⸗ 
yonrofe ud; mur foll mir der faule Organismus nicht einreden wollen, rd 
feine Gefchmwüre Aushrüche der Ueberfraft fein und deutſche Souzaalifen, 
2 ———— machen dad Lob Louis Napoleon's in allen an zu 
ſagen und 18 ſchone Zukunft zu prophezeihen folken fi ſqamen· — 
Raften Sie mich, bevor ich Asfchled naher, noch von zwei Intereffanten- 


Aus Paris. rıq 
" Iieraäen Grfäehmungen freien wuh mi jo vum unglädlen, Ar. uur 


behoalichen Tape erhal. 

Tinet wer bedeutenkfien Gefchichtäbficher, die ſeit lange im Frankreich erfchie« 
wen — und das will wich fagem in einer Beit, Die A. Thierry Befigt — iR 
Senni Martin’s Geſchichte vom Fraukreich. GE ift das eim Werk Haren, red 
tem Veiſtes. gewiſſenhaften und arkeitiemen Gemiihes. In der Tom Iefigt ba 
iene. Einfachheit uns Durchſichtigkeit, welche franzoſiſche Geſchichts ſchreiber fe 


u — abi wie jene Kater di bei den Kae an I an 
wer Könige aufftanken. Um um bei Einzelnheiten zm bleiben, da wir des 


Zn — menſchlichen Gefühl. Die Fronde und bie Religionskriege, vom 
Varteienzwiſt verwirrte Epiſoden, weiß er mit Unparteilichkeit zu würdigen 
web fldpiet genau und mit Scharffinn das Ioeelle, das Dumpfreligiſe, des 
Volitiſche und Perfönliche, jene Elemente, die in ihnen gleichthätig waren und 
uns heute, in Einen Knaͤuel gewiert, unentwirrbar ſcheinen. Daſſeibe Verdienſt 
Got er bei Erzählung der Zeiten der Armagnac's, der politiſchen und ſocialen 
—— im vierzehmten Jahrhundert. Was Baraute über dieſen Gegenſtaud 

ſoſer Karner in vierzehnbandigen Urkundentopien aufgeſtapeit, Sat 
PA Martin mit Fünftleriicher Hand zu einem gerundeten, fornivollendeien 
Kunftwerfe geftaltet, das fich ſchnell ſelbſt erflärt. Wir wollen uns mit Er⸗ 
wähnung biejer verwirrten, und für ben Gefcyichtöfchreiber hoͤchſt ſchwierigen 
Epochen begnügen, da fie gewiſſermaßen feinen Brobeftein bilden und bamit 
daß wir das Werk dem deutſchen Publiftum aufs Angelegentlichſte empfehlen. 
Nur den Wunfd wollen wir noch hinzufügen, daß auch Deutſchland bald eine 
folche Specialgeſchichte erhalten möge, wie fle nun Branfreih an Henri Mar 
tn’s Werke beflgt. 

Ueber das andere Buch, das eigentlich vorzugämeiie Tocale Bedeutung bat, 
zu fprechen und aus jo weiter Werne zu berichten, mag übertrieben, überflüfflg 
und unberechtigt erſcheinen. Aber ein Fosmopolitifches deutſches Publikum, das 
noch dazu Diez’6 vortreffliche Arbeiten und Hauenſchildt's meifterhafte Ueber 
dichtung Pierre de Cardinals befigt, wird mich entſchuldigen. Das Buch, auf 
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Don dig feine Mufmerfumdeit won fo licher lenten vllt, als ed Fo, wein in 
Baris, das alles in der Provinz ae veradtet, einer Erwähnung 
Fr werben wird, A Art ſenalmanachs im fürlichen Batois, 


Granatbäume, 
a fkowanze Augen, an ritterliche Sänger und "alle ſadfranzoſiſche Romantik 
des dieizehnten Iahrhunderts denken, vollkommen würdig. @6 ud zwar nicht 
mehr die alten Kampfgefänge des Rreitlußigen Ariſtokraien Bertrand de Born, 
er die ſtanlich geitigen Minnelieder uk‘ und feiner Geaofen: 
ver Hane Himmel lacht noch, volle, warme Raturlaute klingen noch überall 
wurd De fonore Sprache, melde die ZBeldähelt des italleniichen mit Dem 
Stoize des fpanifchen Idloms verbindet und bie fich noch ſchön und romamtifch 
amöntumt, ſelbſi wenn fle das Alltaglichtte ſingt. Daß ber Berä 
machen von Agde, Iadmin, ben man ald Wührer ver Paioisdichter zu bes 
ssachten gemoßnt IR, mit fehlt, verkcht ih dom jelöf; er Hat- füdee, 
werm auch etwas zu teirograbe Gaben geliefert, Aber ver Bere des Vaches 
er win; ich fürdte, daß er bald von Roumenille und Aubanel aus 
Armen, von Crouſſillat aus Salon, von Riſtral aus Maillene u. A. 
Aberfrahft Fin wird. Wir Halten zwar die plögliche Vrucktbarkeit Sünfrauf- 
seihE an Patoisdichtern für das legte Aufflackern der im Ausſterben begriffe- 
men, von der franzöflfchen bald Aberflutheten Sprache und glauben, birfes 
Ausoſterben fei ein Gluͤck für die Einheit Frankreichs obwehl St. Rene Tau— 
landier in feiner geiſt und gemüthuollen Vorrede zu dieſem sche auauzer 
Meinung zu fein ſcheint. Dennoch begrüßen wir das But als ein Prodect wahre 
Voeſie mit Breude, da es, eben wie ber Schimmer einer auffladfernden, bald 
verldfchenden Lampe, magiie Lichter um ſich verbreitet und eine poetifihe 
utierſprache in ihren Iegten Zügen fhön verffärt. Zweimal gern aber begrüßen 
wir diefe Borfleen, wenn wir und dabei an die gefpreizten Boeten Sübfranfreihs 
erinnern, bie, wie Herr Reboul, der berühmte Bäcker von Nismes, ſich zwingen 
in einer Sprache zu fingen, die ihnen nicht natürlich if und veriogenss Zeug 
ans Tageslicht fördern. Der berühmte Herr Meboul könnte vom er Dies 
fer Dichter, die fich begnügen für ihren Kirchthurm zu "fingen, Erſprießliches 
Iernen, wenn er nur einen Augenblick die dreumdſchaft Ramartine's vergeffen 
weite. 
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Gutzkow's Ritter vom Geift. 


Romaninneun Büdern 
Bor 
Karl Rofenfranz. 


Die fundamentale Zabel der Ritter vom Geift ift fehr einfach. Sie 
befteht in einem Proceß der Gebrüder Wildungen, eines Referendarius 
Danfıvart und eines Malers Siegbert, gegen den Staat auf Heraus⸗ 
gabe von Grundftüden, welche dem Johanniterritterorden gehörten, bei 
der Reformation fäculariftet wurden, durch Erbrecht aber an die Wildungen 
hätten übergehen müflen. Ein Proceß ift fein poetifcher Gegenftand. 
Die fubtilen Diſtinctionen, auf welchen die Berechtigung zum Beftg zu⸗ 
legt beruht, haben zu fehr für den Verfland, zu wenig für die Phan⸗ 
tafie ein Interefie. Dennoch ift der Stoff infofern glüdlich, als er Ge⸗ 
legenheit giebt, auf ungezwungene Weife die Gegenwart bis in das Mit- 
telalter zurüd zu verfolgen und alle Veränderungen in Staat und Kirche, 
in der Gemeinde und in den Gorporationen dabei zu berühren. Mit 
dem Capital, welches ihnen aus dem Gewinn des Proceſſes erfteht, wol⸗ 
len die Gebrüder Wildungen einen neuen Ritterorven begründen. Die 
Srundftüde felbft, da fie vielfach ameliorirt find und große Verwaltungs⸗ 
often abforbirt haben, Fönnen nicht wieder unmittelbar herausgegeben 
werben. Die Brüder empfangen daher den Werth in einem bafür creir⸗ 
ten Papiergelde und diefe Papiere verbrennen, fo daß die Herren Ritter 
vom Geiſt zulept fi wieder nur auf den Geift zurüdgewiefen fehen. 

. Der Hof hat an dieſem Proceß ein eben fo großes Intereffe, als die 
Hauprftadt; der Hof, weil feine Romantif das Altertyum liebt und dem 
Eorporativen geneigt ift, die Hauptſtadt, weil fie vorzüglich im Genuß 
Wildungen'ſcher Grundſtücke fich befindet und deshalb ſchließlich das Re- 
verscapital bezahlen muß. 

Diefer Proceß ift der verändige Rahmen, in welchem das Gewim⸗ 
mel der Begebenheiten und Perſonen eingefpannt if. 

Es würde ungefchidt fein, diefen Roman einen politifchen zu nennen: 
denn obwohl häufig vom Staat gefprochen wird, fo tritt doch die poli⸗ 
tifche Bewegung nicht in den Vordergrund. Richtiger wäre es ſchon, 
ihn als einen ſocialen Roman zu bezeichnen: denn die Gebrechen unferer 
heutigen Gefelfchaft, die Zufammenhänge ihrer Tugenden und Laſter 
werben nicht blos befprochen, fondern auch duch alle Kreife hin an- 
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befondere Tendenz hat der Dichter hierbei nicht befolgt. Keine ſpecielle 
Bartei fann ihn als ihren Herold anfehen. Er mußte als Dichter mehr 
als partelifch, er mußte gerecht fein und die großen Mächte, die auf je 
der Seite fämpfen, ſich in ihter eigenthümfichen Bedeutung uneefürgt 
entwideln laſſen. Aber als Dichter mußte er doch der Wahrheit, ber 
Vernunft, der Freiheit treu bleiben; er mußte im fchönen Sinne des 
Wortes liberal fein; er mußte in der Dialeftit der Parteien überall das 
Bewußtſein ducchbliden laffen, daß ber legte Sieg immer der der Hu—⸗ 
manität fein wird und daß in diefem Glauben die Opfer, die für ihn 
fallen, den edlen Menſchen nur zu befeftigen vermögen. 

Im vem Bau des Romans unterfchelden ſich Die idealen Träger Der 
Fee ver gefellfchaftlichen Wiedergeburt, die halbivenlen Repräfentanten 
der cotrumpitten Gegenwart und die gegen die Idee indifferenten Figu⸗ 
en, die nur in ihrem Egoismus zu Haufe find. 

Zu den ivealen Trägern der Idee find die Gebräber Wildungen, 
der Kunſttiſchler Armand, der Major Werded, der Maler Leibenfroſt, wer 
Detenom Adermann (Rodewald), der Theologe Oswald, ber ironiſche 
Semilaffo Dito von Dyſtra, der Pfarrer Rudhard, der alte Prafisem, 
und umter den Frauen Selma, Olga, Luiſe, Ftanzisla, Wilhelnine Flott- 
wig und Anna v. Harder zu technen. 

Zu. den hafbieralen Repräfentinten der cotrumpitten Gegenwart ger 
hören der Beim Egon, Murray, der Jeſuit Rafflard, Bauline von Har⸗ 
der, die Fürfin Waſamskoi, Helene d'Aaztmont, Melanie. 

Unüberfehlich faft ift die Anzahl der gegen bie Idee im Grunde ins 
viferenten Figuten, die mehr inylifch, wie der Foͤrſter Hennifh, ver 
Sergeant, der höcft ergöpliche Intendant der Koͤniglichen Bären amd 
Schauſpiele, Excellenz v. Harder, der fürfliche Portier Wandſtabter un 
ähnliche, tm Vollglück ihrer Beſchraͤnkung leben, oder bie mit einem da⸗ 
monifchen, zuweilen diaboliſchen Zuge über ihre Schtanken Hinausgehen, 
wie der geniale Pfarrer Guido Sttomer, der feine Pfarre verläßt, tm 
in der Reſidenz eine zwiſchen Reaction und Revolution mit Pompphraſen 
fpielende Zeitung zu fchreiben; wie der epituräifche Juſtizcrach Selark, 
der feine juriftifchen Befugnifle bis an die Gtenze des Bettrugs mb 
Diedſtahlo auodehnt; wie vor Allem der durch feine gefellſchaftliche Stel · 
kung fortwährend im Innerſten eimpdrte Hadert. 

Die Gruppe det idealen Gehatten ift die ſchwäͤchſte. Es fehkt ihr an 
Tiefe und am Rufenmweifer Entwiclung. Diefe Ritter vom GR find 
edel, brav, fprechen geiſtvoll, aber fie arbeiten nicht in fich fi eine De 
tamorphofe durch, welche fie anf Die Höhe der Zeit Meile, Wir fügen 
fie, aber wir bilden And nicht mit ihnen. Sie find Hebenswärbig wab 
gerathen in intereffante Berührungen, aber es fehlt bei Ihnen gerude an 
eigentlicher Handlung, es fehtt an einer progrefftvon Geſchichte cheee 


Bon Karl Rafentranz [res 


Geiter um Herond, Die und in ihre Abgrüade umwiberfehiifiude” 


forriſſe. SGelbR_die Leidenſchaft der Leidenſchaften, die Liebe, tri 

bei den idealen Frauen mit intenfives Gluth aufs; ‚bei den Männer bien 
Be in einer gewiffen Kühle ſtehen. Den einen läßt jein Hanhiwerf, den 
zweiten feine Kunſt, ben dritten fein Proceß, den vierten und fünften 
feine Rechtlichleit nicht zur Selbſtvergeſſenheit lommen, während doch am 
Ende auch diefe realen Jutereſſen fehr im Hintergrund bleiben. Den 
idealſten Schwung hat Gutzlow hier noch in das Zufammenleben der 
beiden Brüder gelegt. Erinnert er auch hier öfter an eine feiner früheren 
Schöpfungen, an die Söhne Blaſedow's, fo ift doch die zärtliche Liebe 
der Bauder zu einander, der Humar ihres Zufammenlebens, die Rein- 
heit ihrer Begeiſterung mit eines fittlichen Weihe dargeſtellt, die Nies 
wand ungerüßst lafien fann. Das felig Unbeflimmte im. Gefühl der Ju⸗ 
gend, der noch die Zukunft gehört, das Eroberungslußige ihres Stim- 
mung, bie noch nicht vom Schidfal auf ein enges, unverrüdbares Map 
befchränft iR, hat ber Dichter mit zauberifchen Farben gemalt. 

Die halbidealen Geftalten, die dualiſtiſchen Charaktere, in denen der 
Kopf das Her, der Genuß das Opfer überwiegt, find Gutzkow viel mehr 
gelungen. Panline von Harder und Melanie find originelle und mufter- 
haft durchgeführte Gompofitionen. 

Aber noch vortrefllicher find alle Charaktere, welche der. empirifchen 
Realität und dem entfchiebenen Egoiemus angehören. Diefe Luſtſpielſi⸗ 
guren find mit ficheer Meifterhand und mit unerfchöpflicher Laune ger 
iehdmet. Die Wandkablerifchen Grazien, Dore, Lore, Flore, der Padı- 
ter Juſtus, der weibertolle Polijeiagent Schmelzing, Die bewegliche Frau 
son Trompetta, Schlurk's Factotum, ber leiſetretende Bartuſch, der Ju⸗ 
ſtizrath Zeiſel ſammt Frau Gemahlin, der blinde Schmidt Zeck, Mela- 
nlens Rammerzofe, u. ſ. w., vor Allem aber Stromer, Schlurk und 
Haden find dorchaug lohenswerth. Die Zeichnung reift öfter an bie 
Karriegtur, weiß aber dad) eine gewifſe Grenze inne zu halten, welche 
die Verzerrung nicht zus leblofen Frazze werben läßt und ſie in bag wirk⸗ 
lich wrnfchlice Gefühl zuridlmnt, Die romantiſche Politik des Afthetie 
ſirenden Guido Stromer mit ihrer maßlofen Eitelleit, mit ihrer ſich 
feiöß belagenden finnlichen Genußgier, mit ihrem verfchleuberten geiſtigen 
Reichtum, wie köoͤſtlich if fie nicht dargeſtellt! Und Schlurf's Reben, 
wie ſprudein fie von Mitz und Satire! 

Diele drei Gruppyen halten ſich in Anfehung ihres äußern Umfanges 
ewlich das Gleichgewicht; Dash moͤchte hie hritte wohl etwas bie beiven 
andern Üüberrogen. Die eriminagliſtiſchen Elemente, bie in fie fallen, mar 
em eine große Breite nathmendig. Die alte hexenhafte Moͤrderin Ur⸗ 
fnls, die in Wabufinn endende Eourifang Ludmer, Hadert's Schleichereien, ' 
Schlurs Diebſtahl des Schrantea und aͤhnliche Gemaͤlde Tomaten ohne 
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viele Worte nicht verftändfich werden. @upfow behauptet auch ſelbſt im 
feinem Borwort, gar nicht zu wiffen, wie er mit weniger Worten wohl 
feine Gefchichten hätte erzählen follen. Gewiß, wählt man einmal ſolche 
Stoffe, wie Diebftahl, Mord, Polizeifpionage, Procefie, fo laffen fie fih 
ſchwerlich ohne Weitläufigfeit erledigen. Aber find ſolche Morde, ſolche 
Spigbübereien auch poetiſch? Hat ein Roman, der ein wirkliches Kunſt⸗ 
wert fein will, ihnen einen mehr als untergeorpneten Raum zuzugeſte⸗ 
hen? Hat der Dichter nicht durch diefe eriminaliftifchen Elemente, mit 
wie eracter Pſychologie er fie vortrage, der idealen Wirkung feines Ro- 
mans Einttag gethan? 

Der Held der Tendenz des Romans ift Danfwart. Aber Danfwart 
hat zu wenig Gefchichte. Er fehreibt Acten, er reflectirt brillant, er fhwanft 
zwifhen Melanie und der Flottwig, bis er fih in Selma erfennt, die 
ihm zuerft ald Knabe verfleivet befannt wird. . 

Der Held der politiſchen Bewegung iſt der Prinz Egon von Hohen⸗ 
berg. Diefer Prinz macht zuerſt, als wir ihm in der Verkleidung eines 
Handwerksburſchen begegnen, einen höchft idealen Eindruck. Er ähnelt 
einer Figur aus ©. Sand’8 Compagnon du tour de France. Aber 
im Berlauf fehen wir, wie anbrüchig er iſt. Sohn der Fürftin Amanda 
und des bürgerlichen Rodewald, Frucht eines Ehebruchs, ein Drittel ra⸗ 
tionaliſtiſch, ein Drittel jeſuitiſch, ein Drittel pietififch erzogen, verliebt 
ex fi} auf einer abenteuerlichen Wanderung in Franfreich in die Schwe⸗ 
ſter eines Kunſttiſchlers und laͤßt fih ganz in den Handiverferfocialie- 
mus ein, indem dr, fein Incognito bewahrend, ſelbſt Tifler wird. Aber 

‚ biefe reine Xiebe opfert er bald einer ehebrecherifchen Verbindung mit der 
Gräfin Helene. Nach dem Tod feines vermeinten Vaters, des Fürſten, 
‘geht er von Paris fort, in der Bloufe fein zerrüttetes Erbgut ſelbſt in 
Augenfchein zu nehmen. Aber nad) einem verunglüdten Berfuch dieſer 
Infpection feine Prinzlichleit in der Hauptſtadt hervorfehrend, wird er, 
durch feine Verwandtfchaft mit dem Hof ſich berührend, ſchnell Minifter- 
präfident. Als ſolcher fieht er ſich in einer revolutionären Zeit, die Macht 
der Regierung zu behaupten, von Schritt zu Schritt gegen die Oppoſi— 
tion gedrängt, bis fogar zur Verfolgung feiner Freunde, des Tiſchlers 
Armand, der ihm nach Deutfchland gefolgt iſt und der Gebrüder Wil- 
dungen, die er zufällig fennen gelernt hat. Auch Helene ift ihm von 
Paris nachgereift und widmet ihm während einer Krankheit die zärt- 
lichſte "Sorgfalt. Allein Pauline v. Harder, diefelbe Frau, die einft ſei⸗ 
nen Vater Rodewald feffelte, bevor er der fanften Amande fi hingab, 
beherrſcht ihn mit ihrem inteiguanten Geift, und unterftügt fi in feiner 
Bemeifterung durch die Schönheit und Liebenswürdigfeit von Schlurk's 
Tochter, Melanie; Egon heirathet diefe endlich in vollfommener Legitir 
mität, nicht fowohl aus Liebe als aus Beduͤrfniß, einen klaren, ſtarken 
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Geiſt neben ſich zu haben, der ihn, wenn ex von ben Anfengungen fei- 
ner oft laͤſtigen, verzehrenden Pflichterfünung ſich niedergeworfen fühlt, 
wieder aufheitern und mit Klugheit zum Scherz, zum Lächeln, zum Ges 
nuß des Augenblids zurüdführe. 

Diefe Schilderung des Prinzen if mit vielem Aufwande gemacht, 
aber fie ift unvollfommen. Sie gleicht einer fehönen Statue, die aus zwei 
andern zufammengefept und deshalb disharmoniſch ift. Der Prinz hält von 
Zeit zu Zeit treffliche Reden, er markirt die Aenderung feiner Pofitios 
nen, aber die prophetifche Morgenfriſche feiner erften Erſcheinung harmo⸗ 
niet nicht mit der greifenhaften Blafirtheit feines Ausgangs. Gutzkow 
hat dies ſelbſt fehr wohl eingefehen und daher ein tüchtiges Nervenfieber 
eingefchoben, das ihn Altlich und geämlich machen muß. Aber das reicht 
doch nicht hin. Egon verliert hinterher eigentlich den Boden der Idee, 
worauf er urfprünglich ſteht. Mit Eonfequenz verfolgt er nur die Be 
fefigung der Macht, Privatim ſcheint er Sympathieen zu behalten, der 
nen er mit feinem Handeln entſchieden widerfpricht. Wir wollen diefe 
Disparmonie empiriſch möglich finden, fo fragt fi, ob fie poetifch 
iſt? Ich bezweifle ed. Anfänglich werden wir für Egon auf das 
Lebhaftefte eingenommen. Wir ahnen eine neue Welt in ihm. Es 
baut fi uns bei feinen erſten Reben unvermerft ein focial- politifcher 
Hintergrund auf, als deſſen pofitiven Träger wir ihn Kämpfen, leiden, 

„fiegen oder fterben zu fehen wünfchen. Statt befien kehrt ſich gemach 
eine fybaritifch ariftofratifche Natur heraus, welche im herfömmlichften 
Gleife der Machtverwendung und Polizeiwirthſchaft im Lande die ſoge⸗ 
nannte Ordnung ducchfegt, für Died Ziel mit offener Kühnheit die nöthi- 
gen Gewaltſchritte thut und fie mit gewandter Beredtfamfeit vertheidigt. 
Nachdem er der Regierung genügt, wird er, wie auch herfömmlich, geſtüͤrzt 
und reift mit feiner jungen Frau nach einem fühlichen Babe, feine zerrüttete 
Geſundheit wieder herzuſtellen. Nicht wahr, kann Guslow fagen, ift das 
nicht ganz aus dem Leben gegriffen? Richtig, fo geht es in der Welt 
her. Iſt denn aber der Weltlauf auch überall Poeſie? Ach, wie gern 
hätten wir dieſen herrlichen Egon irgendwie tragifch enden gefehen! Denn 
daß ein folcher Menfch vereinfamt den Reſt feine® Lebens zu retten fucht, 
iſt nicht tragifch, das ift nur traurig, nur bedauernswerth. 

Der Held der realen Maſſe ift Hadert, im ganzen Roman unftreitig 
die eigenthümlichfte Geftalt. Bei Hadert ift Alles Leben, Einheit, Wirklich . 
feit, obwohl er voll von Wiverfprüchen ftedt. In der Handlung des 
Romans ift er der eigentliche Held, ohne den nichts Wichtiges geſchieht. 
Er verfnäpft die entlegenften Regionen mit einander. Ihn finden wir 
in Tempelhof, in Hohenberg, in der Brandgaffe, auf dem Fortunaball, 
im Rathhausfeller, in den Zimmern der Bauline v. Harder, am Tem⸗ 
pelſtein. Er ift es, der die Ritter vom Geift rettet, indem er die Spios 


726 Gugtow'’s Ritter vom Geif. 


nage feines Mitagenten Schmelfing auf eine andere Fahrte abfellet. Er 
entreißt Bartuf das fataliſtiſche Papier, das feine Geburt beglaubigt. 
Er betrifft Schlurk auf der Simnlation eines Diebſtahls. Er nehlt ans 
edler Aufopferung für die Herren Ritter den Kaſten mit dem Vapiergekde 
und verbrennt zulegt damit. Hadert, der Sohn des Falfıhmängers und 
großen Bäßers Murray und der Pauline v. Harder, Hadert, Schlurks 
geheimer, von ihm zugleich gefürdyteter Richling, Melarriend urfprüngküher 
Xiebhaber, der Seliebte der armen und guten, demokratiſch ſchwaͤrmenden 
Luiſe Eiſold, iR der Bertraute alles Geſindels, aber auch, wenngleich 
halb wider Willen, daB Hauptorgan des Obercommiffär Bar und ber 
Belcüger der Gebriwer Wiſdungen. Hadert if Teil. Durth feähzel- 
tige Ausſchweifung blaftıt, am Mehmpfen Kivend, iR er auch bem Nacht⸗ 
wandeln unterworfen und erhält dadurch einen geſpenſtiſchen Schimmer. 
Hadert IR ſimlich, wollüſtig, roh, boshaft, verfänrigt, vathfüchiig, kei⸗ 
denſchaftlich, aber er iſt auch witzig, feinblitkend, gruͤbleriſch, ahnungovoll, 
wo es gilt, voller Selbfſtbehertſchimg, Aug, tapfer und fogar großmüthig. 
Dieſe Spottgedurt von Dreck und Feuer iſt aus der tieffien Kenntniß 
der Berliner Zuftände geſchoͤpft. Suhkow's Phantaſie Hat in iht viele 
wirkliche Züge aus jenen Regionen verſchmolzen, in denen die größte 
Liederlichteit ſich mit einem gewiſſen ‚point W’honneur, Unwiffenheit in 
den wahren Ideen mit einer gewiſſen Halbbiidung, Unterwürfigfeit mit 
Dünfel, Schelmerei mit Berbrechen, Datben mit Schwelgen feltfan ver- 
quickt. Hadert iſt der praftifähe Mittelpunkt des Ganzen. Bon feiner 
unfeligen Geburt ab bis au feinem Tode wird uns fein Reben mit mis 
kroolopiſcher Genauigkeit blos gelegt, To daß wir Dies ſonderbare Gemifch 
son Gutem und Böfem, von Hohem und Riedrigem vellfommen vers 
Rehen lernen. Er ift der einzige Menfih im Roman, der Perfecthöktinit 
geigt. Ale Übrigen find fertig, während Hadert taufend Kämpfe zu ber 
ftehen hat, bis das DBeffere in ihm den Sieg gewinnt und er mit einer 
moraliſchen Verklaͤrung in feiner Welfe endet: benn ver Diebſtahl des 
Bapiergeldes — für die gefegmäßigen Eigenthämer — iſt in feinem 
Genre eine heroiſche That. 

Auch Melanie iſt ein fpecififch Betlin ſcher Charakter, der Guhkord 
vorzüglich gelungen if. Diefe Ihrer ſelbſt gewiſſe Schoͤnheit, dieſe gra⸗ 
zibſe Koketterie, diefer die Naturwahrheit in der Toilette achtende Ges 

- mad, diefe Sicherheit des Benehmens bis in Pie verfänglähken 
Lagen, dieſer leichte, perlende Wit, diefer Hintergrund von Gemkth, 
von witklicher Leidenſchaft, fa von Aufopferungsfaͤhigleit — MD zu⸗ 
gleich dieſe ‘Liebe zum äußern Glanz, Dies Beduͤrfniß der ſanllch ge⸗ 
fälligen Form, dieſe Neigung zum Imponiren, dieſe vetflänkige Ve⸗ 
rechnung ber geſellfchaftlichen Verhaͤltniſſe, dieſe vielfeitige Buvung ohme 
Hingabe an khren Inhalt, dies Schwanken, ob fie kinrin jtwiſthen 
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Stalkpeißer,, einem Referendarius oder einem Bringen ihre Hand 
geben folle: Dies gauge reizend chamäleontifche und doch canfequente 
Weſen iR ein Meiferftüd Gußlow's. Er hat die feinften Züge darin 
verwebt,. z. B. das Miktagefien, als fie gefürftet ihren Vater zu ſich 
ia den Palaſt einladet und ihm die gute, tröRliche Tochter bleibt. Ob 
Gutzlow Recht getan, diefe Schöne mit einem Makel duch Hader’s 
tnabenhafte Brutalität zu befudeln, mörhte ich in Frage flellen. Ich gebe 
Wiederum zu, daß dergleichen ‚leider empirifch volllommen wahr fein kann; 
ich gebe zu, daß dies garflige Benehmen ganz in Hadert's Natur liegt 
mal wie der Juftigcath ihn mit ohligater Bosheit felber großgezogen; 
ich gebe au, daß Gugfow durch afe neun Bücher hin uns den Vorgang 
in feiner Geneſis wie in feinen Folgen pſychologiſch begreiflich genug 
wacht: aber ich frage auch hier wieber, ob denn folche Wahrheit Poefie ift? 

‚Mit politifchen Anfpielungen iſt Gutzlow im Allgemeinen haushaͤl⸗ 
teriſch umgegangen. Wie fehr aber müßte mau wünfchen, Daß ex diefe 
ephemere „Seite feines Romans noch mehr bayniedergehalten und nament- 
lid) ſolcher Anwanblungen ſich erwehrt hätte, hie ihn bis zu perföulichen, 
bis u namentligen Beziehungen fortzugehen verlodten! Keineswegs 
aweifeln wir, daß gerade dergleichen Pointen dem großen Leferhaufen 
ſehr angenehm find. Denn ber Philiſter erhlidt in ihnen befonders den 
politiſchen Muth des Aytors und Figelt ſich mit feinem Scharffinn, im 
Boland mit der Hahnenfeder einen Radowitz, im Gelbfattel einen Heng- 
flenberg, im Herrn v. Wehen einen Profefh-Often, im Obercommiffär 
Par ‚ven Berliner Conſtablerobriſt Patle ıc. zc. auszufinden und ſich mit 
isn Geheimniß zu wiflen. Aber was ift mit ſolchen draſtiſchen Mitteln 
für die Kunft gewonnen! Wie oberflächlich find zuletzt ſolche Aehnlich⸗ 
keiten! Wie zerrinnen fie oft bei ſchaͤrferer Analyfe bis auf einige Aeu—⸗ 
ßerlichleiten und wie viel mehr müßte nur bie innere Rothwendigfeit über 
die Zuläffigfeit jeder Geftalt entfcheiden ! 

Was mar Gupfow billig zugeftehen muß, ift bie pragmatifche Ein- 
heit, die er trotz ber vielen Epifoden, trog der vielen Perfonen, zu erhal- 
ten gewußt hat. Nichts hat er müßig liegen laſſen. Die verſchiedenen 
Losalitäten hat er fo deutlich aufgerollt und fo genau bewahrt, daß man 
wit einem Vorgange nie in Verlegenheit geräth und ſich überall ſogleich 
orientitt. ‚Sein heller Verſtand hat den Zufammenhang der Dinge felbft 
in die untergeorbneteren Seitenverbreitungen hin verfolgt und mit bem 
Geſchick der Hertſchaft immer aud das ihres Gefindes parallel gehen 
Infien. Auch die poetifche Gerechtigkeit, neuerdings oft fo leichtfertig ber « 
handelt, hat er ſtreng gehandhabt. Selbft der feine frühen Verbrechen 
büßende Murray, der die innere Miffion an der Courtiſane Lubmer und 
an feinem Sohn Hackert ſich im höchſten Sinne zur Aufgabe gemacht, 
uiß doch wigber ins Gefängniß wrüdwandern. Gugfow hat den Zur 
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fammenhang von Allem mit Allem ziemlich ungegwungen durch bie ver- 
ſchiedenen ſich kreuzenden Berwidlungen hin dargelegt, fo daß bie in fei- 
ner Tiefe wirlende Nemeſis zu einer eben fo poetifchen als ethifchen An⸗ 
ſchauung fi} erhebt. Auch hat er den feenifchen Apparat in ein richti⸗ 
ges Berhälmip zur Gefchichte der Perfonen gefeht, einen ſymboliſchen 
Charakter zu zeigen. Manche neuere Romanfchriftfteller haben die Außen» 
werfe gar zu felbftändig genommen. Sie haben Bauten, Parfanlagen, 
Zimmerbecorationen, Kleidungen mit einer Ausführlichfeit behandelt, als 
ob folche Detaildefchteibungen auch ſchon Poeſie wären. Die Univerfa- 
lität der Gugfow’fchen Bildung bietet und auch eine reiche Fülle ber 
Scenerie dar, allein felten wuchert fie über das nothiwendige Map zu 
einer trodenen Schauftellung hinaus. 

Die Frifche und Birtuofität der Darfelung wird man, auch bei der 
ſttengſten Kritik, bei Gugfom anerkennen wüflen. Sein Stil ift Far, 
gewandt, abgerundet, mannichfaltig, den Gegenftänden angemeffen. Ich 
finde in diefem Roman, wenn ich ihn mit frühern Producten des Dich- 
ters vergleiche, das Aroma einer fittlichen Spannung überall durchdrin⸗ 
gend, welche den Autor vor manchen Unarten bewahrt hat, die ihn fo 
leicht hinriſſen, der Webertreibung, ja dem feineren Cynismus fich zu 
überlafien. Könnte Gutzkow es über fich gewinnen, etwas zu ſchreiben, 
aber es nicht fofort drucken zu laflen, fo würde er mit feinem außeror- 
dentlichen Talent gewiß dazu kommen, auch im Stil völlige Idealität 
zu erreichen. Noch immer herrſcht bei ihm eine improvifatorifche Rheto⸗ 
rik vor. Wie feine Stahlfeder einmal gefchrieben hat, fo wandert das 
Manufeript in die Druderei. Der correcte Schliff, mit welchem dieſe 
unermübliche Feder probucirt, ift bemundernswürbig: allein wie oft fühlt 
man, daß Gugfow bei einer nochmaligen Bearbeitung. fi über die ver- 
ftändige Klarheit, über die gefällige Eleganz, über die interefiante Neu⸗ 
heit fehr wohl zu derjenigen Stufe des Stils würde haben empor- 
ſchwingen fönnen, bie wir als fehlechthin ivealjfch anerfennen müßten ! 
Gewiß, es ift oft nur ein Weniges, um das es fich hier handelt, aber 
für die Vollendung des Stils find diefe Kleinigkeiten keine Kleinigkei⸗ 
ten. Symmetrie, Euphonie, Steigerung, Eontraftirung, Bewußtſein über 
den niebern, mittlern und hohen Ton, wie er gerade- erforderlich ift, wie 
wefentlich find fie nicht! Gutzkow's unerfchöpfliche Phantaſie iſt zu ſehr 
von feinem Verſtande abhängig. Sie hat zu wenig fouveräne Sponta- 
neität, ich möchte fagen, zu wenig Träumerifches. Sie braucht ſich nichts 
zu verfagen; fie ift heimifch in allen Sphären, heimifch bis zur techni⸗ 
ſchen Genauigfeit, aber fie ift zu wenig unwillfütlih. Es fehlt Gutzkow 
noch zu fehr die Selbftvergefienheit des Dichters, den feine Schöpfung 
mit fi fortnimmt, ohne doch in der Begeifterung die Befonnenheit eriö- 
ſchen zu laffen. Sein gewaltiger Verſtand if in dem Grade Meiſter 
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der Bhantafie, daß er ihr despotiſch gebietet, und biefe iſt in dem Grade 
energifch, daß fie auch fofort jede Aufgabe mit höchfter Präcifion aus- 
führt. Dadurch fommt nun in die Darftellung ein Zug, als ob fie 
überhaupt mehr von Außen durch die Rothivenbigfeit der Willfür, als 
von Innen durch die Freiheit der Nothwendigfeit entſtümde. . 

Die Titelmorte: Die Ritter vom Geift, Eonnten fürchten laflen, daß 
Gudkow am Ende einen förmlichen Bund ſolcher Ritter aufftellt, wie 
©. Sand in ihrer Gräfin von Rudolftadt fi in den Illuminatismus 
verrannt hat. Denn mit einer ſolchen gefchlofienen Geſellſchaft, mit ihren 
Statuten, ihren Bundeszeichen und ihrer Kaffe iſt auch die Poeſte ge 
ſchloſſen. Diefe Klippe zu vermeiden, hat Gußfow den glüdlichen Takt 
gehabt. Er bleibt bei der Stiftung des Bundes ftehen und fchließt mit 
dem Feft-feiner Inauguration. Und felbft diefe Stiftung ift fo allgemein: 
ffiggiet, e6 werben bei ihr fo burfihenfchaftlich abftrarte Reden voll uns 
ſchuldiger Begeifterung unter freiem Himmel gehalten, daß ſelbſt Egon, 
heimlich zuhörend, nichts Staatögefährliches darin entdedt und alle Theit- 
nehmer in guter Freundſchaft mit einander bleiben. Der. Bund if eine 
bloße Allegorie. Daß alle edlen Menfchen, wo und wie fie vermögen, 
fih in allem Guten und Schönen helfen und fördern müflen, verſteht 
fich fo fehr von ſelbſt, daß diefer Bund, um zu erifliten, gar nicht erſt 
förmlich gefchloffen zu werden braucht. Die ideale Pfyche der Guhkow'⸗ 
ſchen Tendenz ift mit fo viel irdiſchem und criminellem Stoff beſchwert; 
als Gegengewicht gegen die geftohlenen Schränfe und Urkunden, gegen 
die.Giftmorde und Falfchmünzereien, gegen fimulirte und gegen wirkliche 
Einbrüche, gegen Polizeiſchlauheit und politiſche Gewaltmaßregel wirkt 
nun die Idee des Bundes immerhin ald eine große, vom Drud der In⸗ 
teiguen entlaftende Perfpective. 

Es kommt allervimgs zu keinem beftimmteren Refultate. Der Neubau 
der Menfchheit wird mehr befprochen, als in pofttiver Anfchaulichfeit dar⸗ 
geftellt, in welcher Kühnheit die Goethe'ſchen Wanderjahte noch immer 
unfern Socialromanen voraus find. Die Ritter handeln zu wenig; fie 
find Kritifer, aber nicht Schöpfer. Vom Augenblid an, als fi) Egen 
gegen fie fehrt, haben fie nur ein paffives Schidfal, fi) zu verbergen 
oder zu fliehen. Danfıwart allein arbeitet eigentlich, als tüchtiger Juriſt 
den Proceß zu gewinnen und gewinnt ihn auch endlich, weil der alte 
Präfident von Harder, der gelehrte Freimaurer, der finnige Liebhaber und 
Erzieher der Tierwelt, das Wort propinquiores in der Stiftungsurkunde 
richtig auslegt. Sonft aber iſt das Prädicat der Nitterlichfeit wenig 
verdient. Es fehlt dazu an großen Situationen, an-erhabenen Derfus 
ungen, an gigantifchen Entzweiungen. Die Blige, die zuweilen heraufs 
flammen, bleiben ein kaltes Wetterleuchten und bei einer Taſſe Thee oder 
Kafe, bei einem Glafe Rothwein oder Champagner fpricht man fich nach 
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einiger ausgeſtandener Mengfigung bald wieber in eine ganz gemäihliche 
Zunerfiht hinein. Das Game gravitirt nicht zur Tragödie, ſondern 
zum bürgerlichen Luſtſpiel. Altes verheirathet ſich am Ende zur Zufrie⸗ 
denheit, Egon mit Melanie, Dankwart mit Selma, Siegbert mit Dige, 
Armand mit Fränzchen, Mangold mit Luife, felbft Dito non Dyſtra mit 
der Fürfin Waͤſaͤmsloi, deren SchweRer Helene, um Melanie Raum zu 
ſchaffen, ſchon früher mit dem Maler Heinrichſon nah Rom durchgegan ⸗ 
gen. Gudlow hat zwiſchendurch einige tragiſche Accente, aber nur ne 
sellenartige, die nicht in den Grund des Ganzen eingseifen. Ich xechne 
dahin befonders die Geſchichte des armen Sergeanten Sandrart, Die gan; 
vortrefflich erzählt ift; welch zührende feine Züge hat ihr Gutzlow nicht 
Beigemifcht, wie 9. B. das Slötelafen Sandrart’s bei dem Tifchler, we 
Seängchen wohnt, aber wie das Erſcheinen des Majors Werdeck am 
denſter der Gefängnißzelle, als der Sergeant, der ihn Hatte befreien wol- 
len, fühliet wird! Diefe ganze Scene, der Contraſt des Frühlings und 
des Mengenfonmenfeheins mit dem Tod ‚des jungen Mannes, if über 
haupt mit wahrer, tief empfundener, einfacher Poeſie geſchildert. uch 
Die Scene, in welcher Murray der Courtiſane Ludmer feine ganze geiſtige 
"mund phyſiſche Ueberlegenheit und die Nothwendigkeit der Buße zu fühlen 
giebt, IR ein meiſterliches Nachtſtuͤck und eine ſchoͤne Aufgabe füreinen Mater. 
Hiermit könnten wir wohl von dem intereffanten Bude und feinem 
uns ſehr werten Autor Abfchied nehmen. Allein wir Tonnen night von 
ihen ſcheiden, ohme nicht noch des Vorwortes zu erwähnen, das ihm fo 
viel Eintrag gethan und fo viel falfche Vorſiellungen über die Ritter in 
Umlauf gebracht hat. Gupfow ſtellt darin ausdruͤclich in Abrede, mit 
ihnen einen Feuilletonroman gefihrieben zu haben und benimmt ſich gagen 
Eugene Sue ſehr vornehm, als ob derſelbe feine MyRerien von Paris 
und feinen irrenden Juden nur für große Kinder verfaßt habe- Welche 
Ungeveditigfeit! Welcher Selbftbetrug! Gudlow ſchrieb feine Ritter zw 
naͤchſt als ein Werk, das als Beiblatt einer Zeitung bruchſtückweiſe er- 
ſcheinen follte und in der That auch zuerft fo erſchien. Diefer Uniſtand 
‚entfcheibet, denn er beftimmt die Behandlung. Ich will hier nicht vie 
Beſchaffenheit des Feuilletonromans überhaupt erörtern, aber id frage, 
ob fie nicht dem Gutzlow'ſchen Werk aufgeprägt It? Gern gebe -ich au, 
daß daffelbe in ethiſcher und deshalb auch in Afhetifcher Hinſichi die 
Sue'ſchen Romane weit übertrifft: aber in der ‚Babel, in der Manier der 
Behandlung, tm Vorwalten des rhetorifchen Ausdruds vor dem poeti⸗ 
ſchen, in der Reigung zum Grellen, zum Griminalififchen, in der Weit⸗ 
Njäufigfeit dee Schilverung, in dem Sichanpaſſen ver Reflerion an die 
Durchſchnitts intelligenz, in dem Hineingiehen der unmittelbaven Gegenwart, 
in dicien Men würde id) :die urfprüngliche Anlage eines Feuilletonze 
ſcrnans niet gu oeriennen im Stande fein. 
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Sodann blickt Gadtow mitleivig auf den Altern bewtiähen KRoman, 
weil deefelbe in der Form des Racheinander nur einen Ausfchnitt der 
Wett gegeben Habe, während er aus der Vogelperſpeetive das Nebenein- 
ander eines allfeitigen Weltbildes auffelle. Welche Eitelfeit und weiche 
Selbſttaͤuſchung! MB ob die Heine Geſchichte ohne Raum md Zeit, 
alfo ohne ein Neben⸗ und Racheinander moͤglich wäre! Als ob fin Bar 
norama ber Gegenwart der Succeffion entbehren könnte! Als ob bie 
poetiſche Totafität in einer encyklopäͤdiſchen Volftänigkeit läge! Asch 
die Poefie nach der Elle des empirifchen Reichthums ſich abeneſſe! Wo⸗ 
tin nun aber die Simultaneität diefer Ritter vom Geiſt ſich fo beſonders 
von der in andern Romanen ſich unterfcheiden fol, ift ſchwer einzufehen. 
Ganz unpartelifch muß ich hefennen, daß mir in Sue's juif errant for 
wohl die äußere Mannichfaktigtett des Weltbildes · univerſeller und größer, 
als auch die Simultaneität des Gefchehens charakteriftifcher zu fein 
ſcheint: denn von allen Weltgegenden her, felbft bis aus Oftindiens Fer⸗ 
nen, fehen wir hier die verfchiedenfien Menfchen auf das Haus in der 
Straße Rennepont zumandern. 

Ueber feine ethifche Tendenz drüdt ſich Gutzkow in feinem Vorwort 
folgendermaßen aus: „Durch diefe Behandlung kann die Menſchheit aus 
der Poefle wieder den Glauben und das Vertrauen fihöpfen, daß auch 
die moraliſch umgeftaltete Erde von einem und demfelben Geiſte doc 
noch konne göttlich regiert werden“. Wie? Durch diefe Behandlung 
Tann dies die Menfchheit? Sollte nicht alle wahre Peoeſie jenes Ber- 
trauen erzeugen? Was aber wäre die Moral, was der Geiſt, wenn fie 
erſt anf Gutzkow's Panoramenpoefie warten müßten? ‚Und mas fol es 
heißen, daß die moralifh umgeftaltete Erde von einem und demfelben 
Geiſte „doch“ noch künme göttlich regiert werden? Dies „doch“ werftche 
ich nicht recht. Ich hoffe doch nicht, daß die Umgeftaltung ber Erde 
durch die Moral etwas Anderes heißen fol, als die moraliſcher gewor- 
dene Menſchheit? IR es fo, dann begreife ich nicht, wie Hierin seine 
Schwierigfeit liegen follte, göttlich vegiert zu werden? Mir ſcheint die 
Movalität die göttliche Regierung eher zu erleichtern. Oder fledt hinter 
dieſem mit geſpertten Lettern gebructen Sag etwa eine ganz :befondere 
Beinheit? — 

Was man aber auch an Gutzkow's Rittern aadeln was man daran 
loben möge, daB Lob wird den Tadel bei weitem niederdrücken müffen, 
wenn man nicht einfeitige lirchtiche oder politifche Maßſtaͤbe an das Buch 
anlegt ober durch den Dichter felber zu falfchen Afthetifchen fich verführen 
Kst. Seit Karl Immermann’s Epigonen ımd Muͤnchhauſen if dies 
Wert wieder der erſte Verſuch, unſere Epoche unter den hoͤchſten Gefichts- 
puniten · tumſtlerifch zuſammenzufaffen. Es wird jeder Unbeſangene nicht 
bles durcch die romanhafte Verwidiung in Spannuug gerathen — 
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Intereſſe des gemeinen Romanlefers; er wird nicht nur eine in vieler 
Hinficht treue und geiſwolle Schilverung unferer Zeit darin finden — 
— das Intereffe des Politilers und Philoſophen: fondern er wird auch 
überall den Drang aufwärts zum Guten und Schönen darin fpüren. 
Ein Strom des reinen fittlichen Gefühld wird feine Bruſt fanft erwär- 
mend durchriefeln und er wird fein Herz von neuer Liebe zur Wahrheit, 
Freiheit, Redlichleit ducchglüht fühlen — das Intereffe des wahrhaften 
Menſchen! Was Gutzkow die Ritter vom Geift nennt, das nennt das 
Chriſtenthum laͤngſt die unfichtbare Kirche. 


Der Vogelsberg, 


eine geographiſch-botaniſche Skizze 
von 


Sermann Hoffmann. 


Der Urteile und Borurtheile in Betreff der einzelnen Landſchaften um« 
ſeres Baterlandes find fo viele und fo mannichfaltig abweichende, daß es 
nicht überflüffig erfcheint, nach Kräften zur genaueren Senntniß diefer Land⸗ 
ſchaften beizutragen, zumal wenn es gilt, wie in ber Zeit des gegenwärtigen 
Nothſtandes, auf Mittel zu einer nachhaltigen Hilfe für einzelne derſelben 
zu benfen. Eine foldhe, in dieſem Augenblid von ver Geißel ver Roth ſchwer 
heimgeſuchte Lanbichaft ift ver Vogelsberg im Heſſiſchen. Es giebt allem 
Vermuthen nad) mehr als einen Leſer viefer Blätter, dem erft die jüngften 
Nachrichten über das im Vogelsberg herrfchende Elend diefen Ramen über- 
Haupt wieder ins Gedaͤchtniß zurüdgerufen; mögen denn die nachſtehenden 
Zellen dazu dienen, mit der genaueren Kenntniß der in Rede ſtehenden Lands 
ſchaft auch ein um fo innigeres, fo Eräftigeres Mitgefühl fir das Elend ih⸗ 
ver Bewohner zu erweden. — 

Der Vogelsberg ift in mehr als einer Beriehung ſchwer zu begrenzen. 
Da er verſchrieen iſt als eine unwirthliche Gegend, fo mag Niemand dort 
wohnen. Es kann Einem leicht begegnen, daß man fih von Ort zu On 
und über das ganze Gebirge hinüber fragt, ohne den eigentlichen Begels- 
berg gefehen zu Haben; bie meftlichen Anwohner weifen immer weiter nach 
Oſten, bis endlich die öftlidyen wieder zurüd nach Wehen zeigen. Geolo- 
giſch betrachtet, hängt der durchweg bafaltifche Vogelsberg durch lleinere Ba⸗ 
faltfegel in den niederen Gegenden von Gießen und Herborn mit dem Wer 
ſterwalde im Weften und ebenfo öftlich mit der Rhön aufammen. 

Deutlicher zeigt fich feine Begrenzung in orographifcher Beziehung. Kommt 
man von der Wetterau oder aus dem Schwalmgrunde oder aus ber Flaͤche 
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von Geröfelb, ſo hebt ſich der Vogelsberg als ein ladher, langgeogener 
Bergrucken am Horizonte ab, welcher überall meht ald 1100 Fuß Cheilm« 
darmftäbtifche nämlich, deren 1299 gleich 1000 par. Fuß, und 4 gleich 1 
Meter find) über dem Meere liegt und an einigen Punkten eine weit bes 
deutendere Höhe erreicht. Diefe Punkte find übrigens aus der Gerne nicht 
auffallend bemerkbar ; daher die fanfte Form des gefammten Gebirges, daher 
der Anſchein, als hätte man nur einen einzigen großen, abgeflachten Berg 
vor ſich, wie denn auch bezeichnend Vogelsberg und nicht Gebirg gefagt 
told. Der Höchfle Punkt if der Taufftein, der ald ein unbebeutender Haů⸗ 
gel über die Umgebung hervorragt und 3131 8. erreicht, alfo mar einige 
hundert Fuß weniger als der große Feldberg (mit 3539 8), der höchfle 
Berg in der Mittelrheingegend. Rings um den Taufftein breitet ſich in ei ⸗ 
ner Entfernung von bucchfchnittlich vier Stunden ein ‘Plateau aus, großen- 
theils mit Wald (dem Oberwalde) bedeckt, an deſſen Rande dann das Ges 
birg anfangs fleiler, weiterhin aber in fehr geringer Bölhung abfällt. 
Dieſelbe Monotonie, welche fich im Gefammtbilde des Bogelöberges aus⸗ 
ſpricht, wiederholt ſich bei genauerer Betrachtung ber einzelnen Theile, ohne 
daß jedoch dem Bogelöberge ganz und gar bie erhabenen Fernſichten höherer“ 
Gebirge, ober auch bie freumblichen und vomantiichen Thaͤlchen 
Die Ausficht von dem Hoheradokopfe und das Thal von Liserg find in 
dieſer Beziehung befannt genug in der Umgegend. Hier ift nicht jene mans 
nichfaltige Gliederung von Längsthälern mit hie und da durchſetzenden 
Duerthälern, welche anderen Gebirgen ihren hohen Reiz verleißen; vielmehe 
find die Bach⸗ und Flußthäfer alle nad) einem fehr einförmigen Plane an 
gelegt. Ein Bli auf die Karte zeigt, daß ſie fämmtiich wie bie Strahlen 
der Windrofe von dem höchſten Punfte, dem Tauffteine aus, nach allen 
Richtungen des Horigontes (na Main, Lahn und Weſer) davonfließen. 
Dabei find diefe Tpaleinfchnitte meift ſeht fiach, fo daß man oft faum Die 
Grenjze des einen gegen das andere ſcharf beftimmen Tann. Dies findet feine 
Ertlaͤrung in der geognoftifchen Befchaffenheit des Gebirges. Zunaͤchſt if 
bier die gefammte Bafaltmafle offenbar nur fehr allmaͤlig und in ſehr lang ⸗ 


faſſen, fo finden wir dort am Rande des Gebirges eine Reihe ausgezeichner 
ter, wafferreicher Quellen, weiche Häufig alsbald Mühlen treiben, ja an man⸗ 
hen Orten, wie in Altleiningen und in Wefthofen Springbrunnen mit zahl⸗ 
vekhen Rehren fpeifen. Anders der Bogelöberg. Das Wafler, welches auf 
wie obere Flaͤche des Bogelöberges fällt, fammelt ſich zu ausgebehnten Sum⸗ 
wien und Moräfen, felbft zu förmlichen Weihern, wie z. B. die Zorellene 


734 Der Bogeläherg. 
welche, aus welchen durch allmaͤligen Abfluß fie Nidda und fc 


# T 
ill 


nißt 
bei Großzſelda heworbrechen, find vereint kaum im Stande, das 


x 
Ä 
5 
Bi 
® 
5 
4 
? 
8 
€ 
5 

zix 


äußerte. 
Dad Klima diefer Gegend if vor Allem einer näheren Berachiung zu 
unterwerfen; es zeigt neben großer Uebereinſtiamung mit ben üͤberall herr⸗ 
ſchenden Regeln gewifle Anomalien, welche von allgemeiner Vedeutung zu 
ſein feinen. Zunaͤchſt fällt es dem Reifenden auf, öfter noch auf bebeus 
tender Höhe zarte Pflanzen, ſowohl Sommerpflanzen als Bäume, zu bemerfen. 
Um Schotten (bei 1060 3. Höhe) findet ſich eine große Menge von Wall 
nußbdannen von ausgezeichneter Schönheit unb Städte, weiche man um Eile 
Gen (bei 640 F. Höhe über dem Meere) vergeblich ſuchen wuͤrde; 
vone am letztern Orte die Reben und Rußbäume im keiten Januat und 
1850 fa ohne Ausnahme bedeutend durch ben Froſt gelitten haben, ik da⸗ 
von weder in Schotten noch felbk in Ulrich ſtein, einem ber hoöͤchſten ber 
wohnten Punkie deo Vogelsberges, irgend ein Rachcheil verfpärt worden. 
Vergleicht man bie Aufzeichnungen ber metereologiſchen Stationen in Wer 
wg auf jene Falten Tage (insbefondere den 21. und 22. Januar 1840), 
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34, 3, Lipyig 21, 8, Nidda 25 und Schetien 22, 0, fo beobachtete 
der Höge von Ulrichſtein nur 15, auf dem St. Bernhard 12, 2 
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ringſten da finttfindet, two man fie am erſten ‚te, 

den Höhen. Da folche aͤußerſte Temperaturen gluͤclicher Weiſe nur 
'b bie Beobachtungen hieruͤber noch nicht fo zahlreich 
ehrer qenügenven Erflänung Binveichten. Indeß dürfte folgmbe 
ein näheres Verſtaäͤndniß des Phänomens führen. Zu in zu 
ewigen, daß überhaupt bie extremen Kaͤltegrade an biefem ober jenem Oxfe 
nicht etwa dach Herbeifteömen eimer fehr kalien Luft von. Rordoſten herr 
vorgebracht werben. Dagegen fpricht zunaͤchſt, baf bie Orte ertuemer 
weht in einer word derſelben Linie (NO) liegen, ſondem Hier mb ba 
nichfalug und gaͤnzlich ohne Ordnung zerſtreut find, und von anderen 
wit ungleich Höheren Temaperatım mannichfaltig unterbrochen werden. 
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Bemerft man gerabe am ben tiefften Kaͤltetagen eine wölhge Winbftlfie; Pi 
«8 wirden umfere gewöhnlichen Hilfsmittel gegen Die Kaͤlte, Wohnengen 
mit dunnen Wänden ımd Holzfeuerung, nicht entfernt ausreichen, md vor 
dem Erfrieren zu fchügen, wenn eine ſolche Temperatur von 27 Graben 
auch mr drei Tage lang mit heftigem Winde begleitet wäre. am ficht 
hieraus, daß die Urſachen der ertremen Kältegrade rein örtlicher Natur fein 
müffen, daß fie in mehr oder weniger ausgedehnten Flachen am Leichteſten 
zu Stande kommen. Es beruft dieſes auf der nächtlichen Ausſtrahlung der 
vorhandenen Wärme bei wolfenlofem Himmel in dem Weltraum, zu einer 
Zeit, wo die matte Sonne nicht im Stande ift, einen bemerlenswerthen Er⸗ 
fag zu liefern. Die Wirkungen dieſes Wärmeverluftes werben ſich um fo 
mehr abbiren, als eben wegen der Winpftille eine auch nur einigenmaßen 
wärmere Luft aus entfernteren Gegenden nicht Berbeigefühtt wird. Wie 
ganz anders muß fi dieſes auf bedeutenderen Höhen, auf den Spiten der 
Gebirge verhalten, wo erfaßrungsgemäß faft niemals Windftiie Rattfindet ! 
Dagu fommt, daß ale Fättere Luft in gleichen Verhältiffe, als fie ſich wei ⸗ 
ter abluͤhlt, auch ſchwerer wird, und deshalb nach allen Seiten hin am Abs 
hange des Gebirges abfließend, gerade die tiefften Stellen auffucht, während 
fie vie hier vorhandene waͤrmere Luft in die Höhe hebt. 

Mn kann nicht verfennen, daß dies Verhälmiß, neben ber tleſen, blei⸗ 
benden Schneedecke, auf das Gedeihen uͤberwinternder Pflanzen von großem Ein- 
fiufle iſtz es wird durch die verhäftnigmäßig milderen Winter wenigſtens 
noch das Borkommen weicherer Pflanzen, ihre Belaubung und Hokbilvung 
ermöglicht, wenn auch die Sommer im Allgemeinen nicht warm genug find, 
um bie Reifung der Früchte fonderlich zu begiänftigen. Indeß fehlt es auch 
in dieſer Beziehung nicht an erfreulichen Ausnahmen. Denn wenn die im 
Allgemeinen fühlere Temperatur des Gebirges wicht Hin und wieder durch 
einzelne fehr heiße Tage eine Aufhilfe erhielt, fo wilden wir ohne Zweifel 
alte jene zarteren Pflanzen vermifien, welche zur Reifung iärer Kräfte un⸗ 
bedingt eine Iebhaftere Sonnenwärme beduͤrfen; fo ven Pfirfich, ber noch in 
uleichſtein zeitweiſe gute Fruͤchte Bringt. Vergleicht man in ber That bie 
gleichzeitigen Temperaturen hößerer und nieberer Orte dieſe an 
ausgezeichnet warmen Tagen, fo ergibt fih Folgendes. Die Kap © Tem 
peratur, welche in Darmſtadt (bei 530 Fuß Seehöhe) im I 8850 er 
teicht wurde, fiel auf den 26. Juni und betrug 26° R.; en al haha 
tete man an demfelben Tage 24°, in Ulrichftein (voifthen 1 und 2 U) 
21°. Am 6. Auguſt deſſelben Jahres fileg Bas Thermometer in GSießen 
auf 23°, in Ulrichſtein (2312 F. über dem Meer, alfe 1672 8. Höher ger 
legen) dmfalls auf 23°. 

Baſſen wir flatt der extremen Temperaturen bie Durchſchnittswaͤrme des 
ganzen Jahtes ins Auge, fo M an und für ſich unzweifelhaft, daß dieſelbe 
de Höher Hinamf deſto geringer ausfallen wird. Beibt doch im ven Schwei ⸗ 
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zeralpen der Schnee auf den höheren Gebirgen befanntlich ſelbſt im heißeſten 
Sommer legen. Wenn der Schnee, wie im Jahre 1838 in UlrichRein, 
noch am 11. Juni auf die Saaten fällt, oder wie in Rebgeshain mitunter 
ſchon im October wieder Schnergelöber eintreten, fo Tann dies nicht ohne 
von größten Einfluß auf die Verminderung der mittleren Jahreswaͤrme dies 
fer Hochpunlie fein. Die Temperaturen der Quellen, deren Adern in den 
eberfien Exbfehichten zufammentiefein, geben ein Mittel ab, die durchſchnin ⸗ 
che Wärme der verfchievenen Jafrreögeiten mit ziemlicher Genauigkeit in kur⸗ 
ger Zeit kennen zu lernen. Leider find fortlaufende Parallelbeobachtungen 
mit niederen Gegenden, wo folche ftattfinden, bisher nicht ausgeführt wor⸗ 
den: allein felbft einzelne Reihen von Beobachtungen ergeben ein Refultat, 
weches die Giltigfeit des Gefepes wenigftens im Allgemeinen auch filr dieſe 
Gegenden zu bemweifen im Stande if. Im Juni 1851 wurde auf verfchles 
denen Höhepumften die Temperatur des Quellwaſſers beobachtet wie folgt: 


Ruppeiemod . 2... . ... 11808: üb. d. Meer 8,50 R. 
leinfelda......... es 1300, 48m 
Großfelda......... ea 1300,. 8 
Windhauſen. 2220. 158,0 un Im 
Rebgeshaln . > 2 22. 50,00 En 
Ludwigsbrunnen (auf der Feldbrücker Höhe) ca 2500,» un un 9 u 


Hiernach ift Die oberfte Duelle um 1320 Fuß höher, als die untere, und 
dabei um 3, 7 Grade Fühler. Demnach wird man bei einem Steigen um 
356 Fuß ein um Einen Grad fühleres Duellwaffer finden. Die Abnahme 
der Temperatur nach der Höhe wäre nad) dieſen allerdings noch fehr ſpaͤr⸗ 
chen Beobachtungen fehr vafch, rafcher als man fie an anderen Orten 
beobachtet hat, und es find hier weitere Unterfuchungen wuͤnſchenswerth, wm 
fo mehr, als an anderen, nicht eben fehr entfernten Punkten Refultate von 
weniger abweichender Art fich ergeben haben. Aus einer Beobachtungsreihe 
über Duellentemperaturen in verfchiedenen Gegenden der Bergftraße und des 
Odenwaldes, welche im April deſſelben Jahres angeſtellt wurden, ergibt fi 
u. 9, daß der niederſte unter den aufgegählten Punkten, Bensheim bei 416 
8. üb. d. Meer 8, 9%, — ver höchfte, die Duelle auf dem Felsberge zu der- 
felben Zeit (bei 2063 F. Höhe) 5, 09 Wärme hatte, alfo auf einen Höhen 
unterfhied von 1647 8. eine Wärmebifferenz von 3, 9%. Dies giebt eine 
Erhebung von 422 5. für 19 R. In der Schweiz findet man nach Schübler 
eine Abnahme der mittleren Lufttemperatur um 10 R. auf 1109 5. F., 
für die niederen Gebirge Würtemberge um 1% auf 690 5.5. Hiernach 
ſcheint wenigfiens nach den obigen Aufzeichnungen für die Gebirgszüge uns 
ferer nörblicheren Breite eine immer vafchere Abnahme flatt zu finden, fo 
weit nämlich ſolches aus der Beobachtung von Duellentemperaturen aus ei⸗ 
nem einzelnen Monat gefolgert werden kann. Es iſt dabei zu. bevenfen, 
daß ſich bei einer Verminderung ber mittleren Temperatur eines‘ Ortes um 
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einen einzigen Grab R. die gefammte Entwidlung der Vegetation um eine 
volle Woche (7, 51 Tage) nach demfelben Forſcher verzögert. 

Aehnliches ift häufig in unferen Gegenden wahrgenommen worden, wo⸗ 
bei übrigens zu bemerfen iſt, daß noch ganz andere Urſachen, 3. B. die 
bloße Lage eined Ortes, diefelbe Wirkung heworbringen fönnen; wie denn 
3. B. die Brühlingsvegetation in Gießen um mehr als acht Tage Hinter jener 
von Darmftadt zurück zu bleiben pflegt, obgleich beide Orte ziemlich dieſelbe 
Meereshöhe haben und die geographifche Breitedifferenz von verſchwindendem 
Einfluffe ift. Im diefem Falle liegt die Benadhtheiligung Gießens offenbar 
darin, daß es, überhaupt in etwas bedenklicher Nähe bei ausgedehnten, rau⸗ 
Sen Gebirgszügen, felbit die warmen ſüdweſtlichen Thauwinde des eriten 
Frühlings nicht, wie Darmitadt, Frankfurt und Heidelberg, gewiſſermaßen aus 
erfter Hand und nach einer nicht unbedeutenden Envärmung in der weit 
nad Süden hinaufragenden Nheinebene erhält, ſondern, wegen der weiten 
öflihen Vorfchiebung des Taunus, erſt über die höchften und Fälteften 
Bunfte des Taunus hin, deren Schnee davon vorher auf Koften ihrer Wärme 
geſchmolzen worben ift. 

Schotten rühmt fi, im Frühling mit dem weit tiefer gelegenen Gießen 
zu gehen; dagegen tritt der Unterfchied zwiſchen letzterem und Lauterbach deut ⸗ 
lich genug hervor. Eine Beobachtung mag der Kürze wegen genügen, dies 
näher zu begründen. Die Apfelblüthe war am 7. Juli 1851 in Lauter 
bad) um 5 Tage hinter jener von Gießen zurüd. Dies ergiebt bei einer 
Höhenpifferenz beiver Drte von 558 8. eine Vergögerung von 11 Tagen 
auf 1299 5. 8. = 1000 Par. F.), wus mit ven Beobachtungen von 
Schlagintweit in der Schweiz übereinftimmt. Diefer Forſcher fand nämlich, 
für die Blürhezeit 10 Tage, für die Reifungsgeit 12, 5 Tage Verzögerung 
auf obige Erhöhung. 

Daß audy hier die Ernteverhältniffe mit der Höhe wefentlich geändert 
werben, ergiebt fich ſchon bei einer flüchtigen Beobachtung. Aus den lang⸗ 
jährigen Erfahrungen der Landleute läßt fich darüber einigermaßen Sicheres 
und Anfchauliches entnehmen, wie in folgenden Notizen über die Roggen« 
eente zu zeigen werfucht wird: 


Ortsname. 7 Höhe. Erntegeit, Ertrag. 
Schotten . . . 10608. Mitte Juli. 

Kleinfelda . . ca. 1300 „ 25. Juli, Sfältig. 
Stomdorf . . ca. 1500 „ 12. Auguft. 6—Tfältig. 
Heabftin . . ca. 1800 „ 10. Auguft. 

ulxichſtein . . . 23312 „ 20. Aug. 

Rebgeöhain. . ca. 2500 „ Ende Aug. 5fältig. 


Ja am legtgenannten Orte bleibt die Ernte bei früh eintretendem Herbſt⸗ 
wetter nicht felten gänzlich aus. 
Bei folchen Erfahrungen darf man ſich nicht dadurch u. leiten laſſen, 
Deutfges Rufcum 188%, I. 
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daß hier und da, fo bei Lich, Gießen, Marburg und an mehten anderen 
Orten, in früherer Zeit Weinberge cultivirt wurden. Ihr Verfchiwinden, zum 
Theil noch von ziemlich neuem Datum, ift weit cher der Verfeinerung Des 
Gefchmads bei erleichtertem Bezug aus günftigeren Gegenden zugufchreiben, 
als einer angeblichen allmäligen Verſchlimmerung des Klimas innerhalb 
der gefchichtlichen Zeit, welche in der That noch nirgends‘ nachgemwiefen wor- 
den iſt. 

Bon gleichen Einfluffe wie die Wärme find die Verhäftnifle ver Feuch⸗ 
tigfeit einer Gegend. Und wirklich wird es durch fie allein begreiflich, 
warum man im Allgemeinen eine fo bedeutende Fruchtbarkeit, dann aber 
wieder an vielen Stellen eine fo auffallende Sterilität, zumal in warmen 
Sommern und auf waldfreien Streden, in dieſem Gebirge findet. Hierin 
gehören die Bezirke weftlich und öftlich von Ulrichſtein, die Feldkrücker Höhe, 
die Gegend von Sichenhaufen, Kaulftoß, Bobenhaufen u. ſ. w. Die Be 
ſchlechterung und Ausmergelung der Felder läßt Feine andere Wahl, als 
folche Lagen als Vichtrift zu benugen: wie denn in der That die Viehzucht 
in den ärmften Gegenden faft die einzige übriggeblicbene Erwerbsquelle if. 
Die Trockenheit it hier fo groß, daß felbft das Trinfwaffer mitunter eine 
Viertelſtunde vom Dorfe herbeigeholt werden muß. 

Die ungleiche Vertheilung der atmofphärifchen Nieverfchläge ſpecieller 
nachzuweiſen, dazu bevürfte es zumächft ficherer Angaben über die Regen⸗ 
mengen, welche in diefem ober jenem Diftriet zu fallen pflegen. Bis jcht 
aber find erft an fehr wenigen Orten (Gießen, Salzhaufen, Ulrichſtein) Res 
genmefler aufgeftelt. Möchte ſich deren Zahl recht bad vermehren! Im 
Allgemeinen aber fteht die Thatfache feft, daß folche Unterfchiede in fehr ber 
merfharer Weife eriftiren, und fie haben offenbar ihre Urfache in der na⸗ 
mentlich in früherer Zeit ſehr vafch ausgeführten theilweifen Entwaldung. 
Am Pfingſtabend des vorigen Jahres fand ich auf der Ruine des Schloffes Ul⸗ 

richſtein; der ganze weftliche Himmel war bedeckt mit Wolfen, welche vom 
Rheine herübergogen, nur äußerft fpärlich ftahlen ſich Hier und da matte 
Sonnenftrahlen hindurch. Indeß war in den nieberen Gegenden ein wirf- 
licher Regen nirgends zu bemerfen. So zogen bie Wolfen gegen den Vo⸗ 
geisberg heran, über die kahle Felbfrüder Höhe weiter oſtwaͤrts gegen den 
fehr ausgebehnten Oberwald; und mit dem Moment, wo fie biefen erreiche 
ten, entluben fie gewaltige Regenmafien. Diefen Vorgang beobachtete ich 
mehre Stunden hindurch in immer gleich unveränderlicher Weile. Man 
flieht, wie die fühlen Walvhöhen die wahren Eondenfatoren der Beuchtigfeit 
für diefe Gegenden find, und von welder hohen national · ͤbonomiſchen Be 
deutung ihre Schonung ift. 

Es fann als unzweifelhaft betrachtet werben, daß dieſes Verhaͤltniß nebſt 
der an und für ſich geringen Waͤrmemenge der höheren Vogelsberger Lagen 
einem Auffommen des Ackerbaues ſowohl alo des Fünftlichen Wieſenbaues 
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file alle Zeiten entgegenfeht, und es entftcht demnach die Sage, ob es dem 
Staate im Altgemeinen gleichgiltig fein Fan, einen für gewifle Dinge, 3. 
8. für die Holzzucht, fo ausgezeichneten Boden wie jenen des oberen Bor 
gelöberges, fernerhin In der Form von armfeligen Triften ausſchließlich einem 
ſchwachen Viehftande umd einer ärmlichen Bevölferung gewidmet zu ſehen. 
Es fcheint in der That fehr zmedinäßig, was man neuerdings mit einigen 
fleinen Gemeinden (Wernings und Michelbach) begonnen Hat, folche Dorfs 
ſchaften aufzufaufen und mit Laubwald anzufaen. Noch it man folchen 
Mafregeln aus alter Gewohnheit gram: aber die Zeit iſt nahe genug, wo 
ſolche „Rüdfichten der Gemüthlichkeit" gänzlich vor dem Drange ver mit 
der Bevölkerung fteigenden Indufteie verfchmwinden werden. — 

Ganz anders verhält fih in Bezug auf Eultur und Vegetation der gefammte 
Abh ang des Vogelsberges, welcher, entfprechend der außgezeichneten-Trieh« 
kraft feines durchaus bafaltifchen, tiefgründigen Bodens, eine weit vortheil⸗ 
haftere Eultur zuläßt, als dies in anſcheinend viel günftiger gelegenen Ges 
genden, 3. B. dem Hinterlande mit feinem dürftigen Grauwackeboden, der 
Fall iR. Während auf dem Plateau des Vogelöberges der Weizen nicht 
mehr gedeiht und die fpärlichen Aepfelbaͤume faft niemals genießbare Früchte 
bringen, findet fih an den fanften Abhängen des Gebirges vielfach eine 
ausgezeichnete Cultur aller müglichen Pflanzen; ich nenne nur Windhaufen, 
Storndorf, Stochhauſen u. f. w. Zieht man doch in Ulrichftein fogar ober⸗ 
erdige Kohlraben von 3"/, und Selferieföpfe von ”/, Pfund! Vorzugsweiſe 
iſt es der Roggen, die Kartoffeln und ver lache, welche ven Hauptgegen⸗ 
‚Rand des Aderbaues ausmachen, während die Obfteultur aus naheliegenden 
Gründen fehr unbedeutend if. Die Kirfche, welche am Allgemeinften vers 
breitet iſt, bringt nur Eleine, überfüße Brüchte, wie fie in niederen Gegenden 
wildwachſend in Heden und Wäldern angetroffen werden; es ift biefelbe 
Art, aus welcher die induftriöfen Schweizer das treffliche Kirſchwaſſer bereiten. 

\ Werfen wir zum Schluß einen Blick auf das Verhalten der wildwa ch⸗ 
fenden Pflanzen. Unter der großen Zahl won Gewächfen, welche übers 
haupt auf dem Vogelsberge vorfommen, befinden fich nicht wenige, die in 
den ringsum angrenzenden Ebenen gänzlich fehlen, ſich aber an den Abhaͤn⸗ 
gen mit den Ausläufern des Gebirges hier und da weit hinabziehen. So ift 
namentlich nicht zu verfennen, daß eine Anzahl von Vogelöberger Pflanzen 
fich bis nach Gießen fortfept, während diefelben Friedberg und bie Wetterau 
nicht erreichen; fo die Tuͤrkenbund⸗Lilie (Likum Martagon) und die Jos 
hannisblume (Arnica montana), Biele diefer Pflanzen treten alsbald wies 
der auf, ſobald man ben weftlichen und füplichen Grenzgebirgen der Wetters 
auer Niederungen fich nähert, und fcheinen aljo, da biefe Gebirge in ihrer 
geognoftifchen Beichaffenheit durchaus vom Bafalte des Vogelsberges ver- 
ſchieden find, nur eben bie phyſilaliſchen Berhäftnife der Gebirgsnatur im 
Aligemeinen zu bedinfen, ober aber ben angeſchwemmien Boden der Thal⸗ 

ar 
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ebene zu vermeiden. Nähert man ſich von irgend einer Seite dem Vogels⸗ 
berge, fo verſchwindet allmälig die gemeine Rapunzelglodenblume (Campa- 
nula Rapunculus), indem an ihrer Stelle eine andere (U. 'patula) aufe 
tritt; und genau baffelbe beobachtet man im Odenwalde. Die rothe Brom 
beere (Rubus saxatilis) findet fid) mit dem isländifchen Moos und dem 
Bergehrenpreiß (Veronica montana) im Taunus wieder. Eine fchr kleine 
Zahl’ fegt erft in größeren Entfemungen auf den höheren Gebirgen fort, 
während fie in ganz Heſſen fehlen ; fo Die Trofiblume (Trollius europaeus) 
einem gefüllten Ranunfel ähnlich und oft in Gärten als Zierpflange ga 
gen, welche auf dem Meißner, den ‚Alpen und fonft in weiteren Entfernuns 
gen wieberfehrt. Der blaue Eijenhut (Aconitum Cammarum J.), der blaw 
Lattich (Mulgedium alpinum), die weiße Peſtwurz (Petasites albus) gehen 
gleichfalls von den zerftreuten höchften Bergfuppen des mittleren und füblis 
Gen Deutſchlands auf die Alpen über, Aehnlich verhält fich der behaare 
Kalberkropf (Choerophylium hirsutum) uud das Alpenleinfraut (Thesium 
alpinum), während die Trientalis europaea durch Böhmen, Mähren, das 
Fichtelgebirge, den Harz, Schlefien und Norddeutſchland verbreitet ift, bie 
Schweiz jedoch kaum berührt. Keine einzige Pflanze ift jedoch bis jet ger 
funden worden, welche dem Vogelsberge ausfchließlich eigen wäre. 

Fragt man nad) den Urfachen diefer angedeuteten Berhältnifle, fo legt 
ohne Zweifel ein Hauptgrund der Verfchievenheit zwiſchen ber Blora des 
Gebirges und der umgebenden Nieverungen in der Höhe der Lage und ber 
davon abhängigen Verminderung der durchſchnitilichen Wärme; es hat nichts 
Befrembliches, wenn wir den Wein und Mais vor dem erſien Aufſteigen 
des Gebirges Halt machen, und die epfel auf der Höhe feine ge 
nießbaren Früchte mehr bringen fehen. Ebenſowenig auffallend ift ed, das 
dem Falten Norden angehörige, dort feine Fräftigfte Entwicklung finden 
isländifche Moos nur auf den taubeften Höhen der gemaͤßigteren Breiten 
wieberzufinden. In vielen Faͤllen jedoch reicht offenbar diefer Erflärungsgeumd 
nicht aus; es lann Beifpieldweife nicht durch Wärmeunterfchiede erflärt wer⸗ 
den, warum die gelbe Teichrofe auf der Höhe des Vogelsberges fehlt, in den 
ZTorfmooren der heſſiſchen Rheinebene und durch die ganze Wetterau dagegen 
fo Häufig ift, da diefelbe Pflanze viele Grade weiter nördlich noch vortreff 
lich gedeiht. — In gewiſſen Fällen reicht die Kenntniß der Bodenbeſchaffen⸗ 
beit aus, derartige Unterfchiede verftehen zu laſſen, wie ‚denn die vielfältigen 
Salypflangen der Wetterau oder die Sandpflangen der Gegend von Darn⸗ 
ſtadt begreiflicher Weiſe vergeblid) hier gefucht werden. Allein in anderen 
Bällen gelingt ed bei aller Umficht bis jegt nicht, Die Begrenzungen des Ge 
biete gewiſſer Pflangenarten auf eine befriedigende Weife durch klimatiſche 
oder Bodenverhälmifle zu erflären. Wie wenig in biefem Falle die Boden 
befchaffenheit maßgebend ift, zeigen u. A. die auffallenden Verſchiedenheiten 
in der Flota ber fo benachbarten Lahnebene von Gießen und auf em gleiche 
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falls angeſchwemmien Lande der gefammten Wetterau, weiterhin des unteren 

* Main» und des gefammten Rheingebietes. Cine große Anzahl äußerft ger 
meiner Pflanzen, wie Die Mannstreu (Eiryngium campestre) und die Spie- 
gelglode (Specularia Speculum) der Getreidefelder fehlen durchaus in der 
Umgebung jener Stabt, während fie alsbald auftreten, fo wie wir die Wafs 
ſerſcheide nach der Wetterau überfchreiten, und und dann ununterbrochen durch 
die ganze Main- und Nheinnieverung überall begleiten. Ja bie Zahl ver 
Pflanzen, welche ausfchließlih der Mheinebene oder der Rhein» und 
Mainebene gemeinfhaftlich zukommen, ift fo bedeutend, daß fie dieſen Ger 
genden einen eigenthümlichen botanifchen Gefammtcharakter aufprägt, der 
Art, daß die Flora von Hanau und Würzburg in vieler Beziehung 3. B. 
mehr Achnlichfeit mit jener von Speier, Straßburg und Bafel Hat, als mit 
der des um fo viel näher gelegenen Wetzlar, Gießen und Marburg. 

Diefes Zuſammenfallen der Gebiete vieler Pflanzen mit gewiflen Fluß⸗ 
gebieten, das fich in ganz gleicher Weife bei der Elder, Oder⸗ und Donaus 
nieverung wiederholt und mit zahlreichen Beifpielen belegen ließe, hat etwas 
fehr Auffallendes. Faßt man ins Auge, daß es fich hier nicht um folche 
Pflanzen Handelt, die nur im Felde, als Begleiter der Saaten und Eultus 
ren vorfommen, feltmer aber in Sümpfen, Wäldern ober auf Felfen, fo 
liegt der Gevanfe nahe, daß fie, wie died von mehren Pflanzen mit ziem⸗ 
licher Sicherheit befannt ift (3. B. vom Erdrauch, der blauen Kornblume u. f. 
w.) vielleicht allmälig duch den Handel mit Culturproducten verbreitet wor⸗ 
den feien. Wie raſch mitunter eine Wanderung bei Pflanzen auf diefe Art 
vorfommt, beweift das Beifpiel der Flachsſeide, welche, vor wenigen Jahren 
aus Rordamerifa eingewandert, zuerft in Kurheſſen als neue Art erfannt 
und benannt wurde (euscuta hassica), binnen 2 oder 3 Jahren aber bes 
reit8 an den verfchlebenften Orten Deutſchlands aufteat, fo daß man fehr 
bald die wahre Duelle diefer Pflanze aufzufpüren vermochte. Es gilt in, 
gleicher Weife von dem swirtelblüthigen Salbei (salvia verticillata), wel- 
her in der füdlichen Schweiz und Oberbeutfchland heimiſch, vor wenigen 
Zahren (1845) zum erfien Male für Heflen in der Nähe von Darmfadt, 
1847 bei Torfch, darauf 1849 im Bieberthale bei Gießen — umd zwar in 

beiden Teßteren Fällen in Luzernefeldern —, ebenfo 1850 am Eifenbahndamme 
zwiſchen Frankfurt und Höchft, und im Jahre 1851 unter gleichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen auf der Belofrüder Höhe im Vogelsberge gefammelt wurde. Freilich 
müßte man, wenn diefe Erflärung obiger Erſcheinung die richtige wäre, ans 
nehmen, daß jene fämmtlichen Gegenden unter einander in einem lebhaften 
Broductencommerfe ftünden, welcher ſich dagegen nicht in das Lahngebiet 
fortfegte; eine Annahıne, welche ihre eigenthimlichen Schwierigfeiten hat. — 
Noch weit weniger kann man eine etwaige Verbreitung firomaufwärts Durch 
die Blußgebiete vermirtelft des Windes oder der Vögel annehmen, ſobald 
man fpecieller auf die Verhaͤltniſſe eingeht. — Ein anderer Grund, welcher 
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allerdings noch weiter zuruͤckgreift, aber darum noch nicht unwahrfcheinlicher 
wird, ift das Verhalten diefer beſprochenen Gegenden in den früheften, vors 
geſchichtlichen Zeiten: die geologiſche Natur dieſes Gebietes. Es ift befannt, 
daß bis zu Anfang der jehigen Erdperiode das ganze Rheinthal einen gro⸗ 
fen Binnenfee darftellte, ähnlich den Seen im Laufe des Lorenzo, deſſen 
Arıne tief Iandeinwärtd durch die ganze Wetterau, über Hanau bis Geln⸗ 
haufen, weit hinauf ind Mainthal und rheinaufwärts bie Bafel ſich erfiret- 
ten; ein See, defien Abfäge wir.heute noch als tertiäred und diluviales Ges 
biet betreten und auf deſſen Oberfläche die Samen ver Pflangen, vom Binde 
getrieben, leicht zu entfernten Uferftellen gelangen fonnten. Zwiſchen dem 
Lahnthale nun auf der einen Seite und der dem Main- und mittleren Rhein 
gebiete angehörigen Wetterau andererſeits iſt Fein directer Zufammenhang des 
aus jener Periode herftammenden Bodens; beide Gebiele find vielmehr ges 
trennt durch einen breiten, wenn auch wenig auffalfenden Rüden, aus Bas 
falt und Thonfchiefer gebilvet, welcher bei alledem vielleicht an Feiner Stelle 
unter 1000 Fuß Meereshöhe herabfinft. Und fo möchte zufept wohl eine 
bier einft ftattgehabte Grenzſcheide der Gewaͤſſer des legten Abfchnittes der 
Vorwelt, — die-aber mehr noch in unfere Gegenwart lebendig herrüberragt 
als die Meiften zu denfen gewohnt find —, den Erflärungsgrund abgeben 
für eine Erſcheinung, welche von hoher floriftifcher Bedeutung und einer 
forgfältigen, vielfeitigen Unterfuchung befonders würdig. ift. 


: Die Literatur 
des fchleswig-holfteinifchen Kriegs vom Sahre 1850. 


Bon 
Otto Fol. 
Dritter Artikel. 


Die unglüdlichen Folgen der Idſtedter Schlacht hätten fich, fo fchlimm 
fie waren, zum guten Theil wenigftend wieder unſchadlich machen laſſen, 
wenn energifche Männer an ber Spige der Regierung und der Armee 
gefanden hätten. Aber weder das Eine noch das Andere war ber Fall. 
Die Regierung, welche namentlich durch den Einfluß des Statthalter 
Graf Reventlow beflimmt ward, vermied grunpfäglich Allee, was auch 
nur den Schein einer revolutionären Maßregel hätte haben fönnen. Man 
erwartete damals nad) der Schlacht bei Idſtedt ziemlich allgemein, die 
Statthalterſchaft werde einen begeifternden Aufruf an das Bolt erlaflen, 
maflenhafte Aushebungen veranftalten und überhaupt die umfaffenbften 
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militärifchen Rüftungen um fo mehr jept anorbnen, als dor dem Kriege 
in diefer Beziehung lange nicht das gefchehen war, was hätte gefchehen 
tönnen und müflen. Aber von alle dem gefchah nichts. Fünf Tage nad; , 
der Schlacht erfchien eine fehr Fühl gehaltene Proclamation der Statt- 
halterſchaft, welche nichtö weniger ald geeignet war, Enthufiasmus zu 
eswerten. Die Rüftungen aber bejchränften fi darauf, daß Aufforderuns 
gen an deutſche Officiere, Unterofficiere und Soldaten zum freiwilligen 
Eintritt in die fehlestwig-holfteinifche Armee aufgefordert wurden, jedoch 
auch in einer fo matten, falten Weife, daß die Aufforberungen ein ver- 
hältwigmäßig nichts weniger ald genügendes Refultat hatten. In den 
Herzogthuͤmern ſelbſt befchränfte man ſich darauf, den eingeborenen Frei— 
rilligen weniger Schwierigfeiten zu machen ; ausgebehntere Aushebungen 
fanden nicht ftatt. Der General Willifen verlangte vergeblich von der 
Statthalterfchaft die Aushebung der neunzehnjährigen Altersklaſſe — eine 
Thatſache, die zwar in feiner der bisher über den Krieg erfchienenen 
Schriften erwähnt ift, womit es indeß, wenn man einer mündlichen 
Aeußerung des Generals glauben darf, feine Richtigfeit hat. Erft ſpaͤ— 
ter im September ward die Regierung durch die inzwifchen zufammen- 
getretene Landesverſammlung veranlaßt einen Plan zu ausgebehnteren 
Rüftungen zu acceptiven. 

Fehlte nad; der Schlacht bei Softedt bei der Regierung alle Energie, 
deren es damals bedurft hätte, um die fchleswig-holfteinifche Sache zu 
tehabilitiven, fo war dies in noch weit höherem Grade beim General» 
Commando der Armee der Fall. Die Kopflofigkeit, welche die Schlacht 
bei Idſtedt verloren gegeben hatte in einem Augenblide, wo fie nichts 
weniger als verloren war, fegte fih auch nach der Schlaht in ausge 
dehntem Mapftabe fort. Während die Dänen, bie ſich ſchon den Rüd- 
zug der Schleswig-Holfteiner von Idſtedt gar nicht hatten erflären fön- 
nen, nachher fehr vorfichtig und faft furchtſam vorrüdten, auch nach den 
furchtbaren Berluften, die fie bei Idſtedt gehabt hatten, gar nicht im 
Stande waren, etwas Exnftliches zu unternehmen, machte ihnen der Ges 
neral Willifen mit einer unbegreiflichen Eile überall Plag. Im Often 
ward die Schleisfinie mit Mifjunde und Edernförde fofort Preis gege- 
ben, und im Weften überließ man den Dänen das wichtige, erſt fpäter 
in dieſer feiner Wichtigfeit erfannte Friedrichſtadt, welches erft 14 Tage nach 
der Schlacht von ihnen befegt warb, fo daß man Zeit genug gehabt hätte, 
eine für die Vertheidigung hinreichend ftarfe Abtheilung dorthin zu werfen. 
Aber im Generalftabe herrfchte nur eine Idee vor: man fürchtete, daß 
die Dänen vor Rendsburg rüden würden, und um ihnen hier dann bie 
Spige bieten zu können, ward die gefanmte Armee in und um Rends— 
burg concenteirt, während man die Zeitung felbft mit einem doppelten 
und dreifachen Gürtel von Berfyanzungen und Außenmwerken umgab. 


744 Die Literatur des fgleswig-holfeiniigen Kriegs. 


Der Major Wynelen, der mit feiner Anſchauungsweiſe im Seneralſtabe 
dominirte, ſetzte feine in der Schlacht bei Idſtedt gefpielte Rolle auch 
nachher noch fort: er wettete gegen den Herzog v. Auguſtenburg, daß 
die Dünen wenige Wochen nach der Schlacht die ſchleswig ⸗holſteiniſche 
Armee in der Etellung bei Rendsburg abermals angreifen und abermals 
fihlagen würden. Daß die Dänen gegen Rendsburg vorgehen und ihn 
dort nochmals angreifen würden, ſcheint auch der General Willifen an 
fange mit Sicherheit erwartet zu haben; nur fo if die planlofe Haf, 
mit der man anderwärtd die wichtigften Bofitionen, wie Friedrichſtadt, 
ohne eine zur Bertheidigung hinreichende Befagung ließ, einigermaßen 
erkläclich. Natürlich hüteten die Dünen fi) wohl jenen gewagten Schritt 
eines Angriffs auf die ftarfe Pofition um Rendsburg zu thun, ein Schritt, 
bei dem fie Alles hätten verlieren und wenig gewinnen Tonnen. Was 
fie hauptſaͤchlich durch den Krieg hatten erreichen wollen, den ungeichmä- 
Ierten Befig von Schleswig, hatten fie, Dank Willifen’6 und Wyneken's 
wunderbarer Strategie, erreicht. Das ganze Herzogthum mit feinen rei⸗ 
hen Hilfequellen befand fi in ihren Händen bis auf einen ſchmalen 
Strich im Süden und Südoften, nördlich des Eidercanals und der Fe 
ftung Rendsburg. Die Dänen ließen den fhleswig-holfteinifchen Dber- 
general hier in Erwartung eines Angriffs ruhig ſtehen, und feßten fi 
dagegen in ihrer Pofition in einer Weife feft, daß es von Tage zu Tage 
ſchwieriger werden mußte, fie daraus zu vertreiben. Ihr Eentrum befand 
fih in und um Schleswig gededt durch das von Alters berühmte Da- 
newerf, welches bald durch neu angelegte Befeftigungen verftärkt ward. 
Der rechte dänische Flügel ftügte fich im Welten auf das von Williſen 
fo leichtfinnig preiögegebene Friedrichttadt, womit die Dänen den Schlüf 
fel zu der reichen Eiderftebtifchen Marſch befaßen; der daͤniſche linke 
Flügel im Often hatte feine Spigen bis fühlich von Edernförde vorge 
ſchoben und ftügte ſich auf die Schlei mit dem ftark befeftigten Brüden- 
lopf von Mifunde. 

Der General Willifen wartete vergebens darauf, daß die Dänen ihn 
in feiner Rendsburger Pofition angreifen follten. Die Dänen kamen 
nicht; der feindliche Obergeneral v. Krogh aͤußerte einmal bei Tafel: 
„Williſen wartet, daß wir ihn angreifen; wir dagegen warten auf feinen 
Angriff; wir wollen fehen, wer das Warten am längften aushält.” 
Es mußte dem General Willifen bald Mar werben, daß die Dänen ihrer 
ſeits an feinen Angriff dachten, daß alfo die Möglichkeit, das Berlorene 
wieder zu gewinnen, lediglich auf einem Fühnen und erfolgreichen Angeiff 
der bänifchen Stellung beruhte. Die Armee war Fampfluftig im höchſten 
Grade und zwei kleinere fiegreiche Gefechte, bei Duvenftebt am 8. 
Auguft, am Tage nach der unheilvollen Explofion des Laboratoriums in 
Rendöburg, und bei Suͤderſtapel am 8. September bewiefen, daß bie 
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Truppen mit der Außerften Bravour fochten und daß felbft eine feindliche 
Uebermacht ihnen nicht zu widerftchen vermochte. Trotz dem fonnte Wil⸗ 
liſen zu einem entfcheidenden Angriff ſich nicht entfchließen. Seit der 
Idſtedter Schlacht hatte er alles Vertrauen-zu fih und zur Armee voll- 
Rändig verloren, und Wyneken that Alles, um ihn in diefer Vertrauens⸗ 
loſigleit zu beftärfen. Der Obergeneral, der die Hoffnung auf eine gluͤc⸗ 
liche Waffenentfheidung gänzlich aufgab, begann eine diplomatifche Bes 
enbigung des Kriegs ald das für die Herzogthümer Günftigfte anzufehen, 
und benugte, wie es fcheint, feine mannichfachen Verbindungen, um in 
diefem Sinne zu wirken. 

Die Statthalterfchaft ihrerfeits fühlte fehr richtig, daß nur ein ent⸗ 
feeidender Sieg die Lage. der Herzogthuͤmer günftiger geftalten könne. 
Man bedurfte einer Thatſache, um der Diplomatie zu zeigen, daß die 
Herzogthümer fräftig genug wären, um Dänemark Widerftand zu leiſten, 
und diefe Thatfache konnte nur ein Sieg fein. Auch dem Land ſelbſt 
gegenüber war es nothwendig, daß etwas gefhah. Schon bald nad 
der Idſtedter Schlacht hatte man verkündet, daß die Reihen der Armee 
wieder vollzählig feien und diefelde mit Ungeduld darauf warte, wieder 
gegen den Feind geführt zu werden. Zudem bedurfte man der Hilfs- 
mittel Schleswigs, weil Holftein allein die Laft des Krieges auf die 
Länge nicht tragen fonnte. 

So erflärt es fi, daß die Statthalterfchaft, al8 die Dänen zum An—⸗ 
geiffe feine Anftalt machten, ernſtlich in Willifen drang, die Offenfive zu 
ergreifen. Der General feinerfeit6 gab unbeflimmte und ausweichende 
Antworten, und motivirte, wie es fheint, feine Unthätigfeit damit, daß 
die Armee zum Angriff nicht hinlänglich ftark ſei. Wahrfcheinlich warb 
ihm bei diefer &elegenheit die oben erwähnte Einberufung der neunzehn⸗ 
jährigen Altersflafle von der Regierung abgefhlagen. Die Spannung 
zwiſchen der Statthalterfchaft, die mit möglichft geringen Anftrengungen 
möglihft Großes erreichen wollte, und dem General, der alles Vertrauen 
zu der Sache, die er verfocht, fo ganz verloren hatte, daß er auch die 
vorhandenen, bei gefchidter und energifcher Führung immer noch hinläng- 
lichen Hilfsmittel unbenupt ließ — diefe Spannung wuchs von Tage 
zu Tage. Der General beffagte fih über die Statthalterfhaft und dieſe 
über den General. Zwiſchen beiden Parteien ftand der Herzog v. 
Auguftenburg, ber fih damals im Hauptquartier Rendsburg aufs 
"hielt und bier diefelbe zweideutige Rolle fpielte, die er während der gan- 
zen Zeit der ſchleswig / holſteiniſchen Erhebung gefpielt hat. Bon bem 
Intriguenſpiel, welches damals im Hauptquartier fattfand, wird wohl 
erſt eine fpätere Zeit den Schleier fortziehen, wenn er überhaupt jemals 
fortgegogen wird. Der Verfaffer des „Generallieutenant Williſen“ hat 
davon geſchwiegen, entweder weil er nichts davon wußte, ober weil er 
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nichts davon fagen wollte. Dem Herzog von Auguſtenburg wäre es 
wahrfheinlich nicht unmwillfommen geweſen, wenn er bei der zwifchen dem 
General und der Regierung obmwaltenden Spannung felb an die Spige 
Schleswig-Holfeins hätte gelangen fönnen. Wie weit er felbft eine 
ſolche Idee hervorgerufen oder befördert habe, vermögen wir nicht zu ſa⸗ 
gen. Thatſache ift indeß, daß Die Idee einer Dietatur des Herzogs 
v. Auguftenburg ben leitenden PBerfönlichfeiten im Generalcommando 
nicht fremd war; fie warb bei einer gewiffen Gelegenheit, wo außer dem 
<ommanbirenden General noch die beiden höchften Generalflabsofficiere 
und eine andere Perfon gegenwärtig waren, von Willifen hingeworfen, 
indeß da fie wegen der Unpopularität des Herzogs als unausführbar bes 
zeichnet ward, wieder fallen gelaffen. 

Inzwiſchen ward der General Willifen von der Regierung ziemlich 
argwöhnifch überwacht; ein an ſich unbedeutender Vorfall zeigte, bis 
zu welcher Höhe die Spannung gediehen war. Im Auguft hatte fi 
im Hauptquartier ein iterat I. H. eingefunden, der von dort aus Cor⸗ 
tefpondenzen an verſchiedene Zeitungen fandte. H., der an den General 
von einer mit diefem liirten Perfönlichfeit in Berlin empfohlen war, 
ward von Willifen fehr gut aufgenommen, erhielt mannichfachen Bor- 
ſchub von ihm und fehrieb feinerfeits in Williſen's Sinne über bie fer- 
nere Fortführung des Kriege. Ein von ihm verfaßter in der deutſchen 
Reform erfchienener Artikel, der, ganz in Willifen’s Anfchauung gehalten, 
die Sache Schleswig-Holfteine als verloren hinftellte, wenn fich nicht Die 
deutfchen Fürften, namentlich der König von Preußen, feiner annähmen, 
choquirte die Statthalterfchaft dermaßen, daß fie H. plöplich verhaften und 
einfteden ließ. Vergebens verwandte ſich Williſen fofort für ihn, indem 
er fih für H.'s unſchuldige Abfichten verbürgte. Der Leptere mußte 
mehre Tage figen, bis duch die BVerhöre ſich herausftellte, daß ihm 
nichts wirklich Gravirendes zur Laft fiel, umd ward dann genöthigt, 
Rendsburg zu verlaflen. 

Die täglich fi fteigernde Reizbarkeit beider Parteien hätte endlich zu 
Anfang September beinahe einen Bruch herbeigeführt, der für die Sache 
Schleswig-Holfteins ein Glück geweſen wäre. Der Verfaſſer des „Ger 
neral Willifen Hat diefen Vorgang zuerſt an die Deffentlichfeit gebracht, 
und bei ibm möge man auch das Ausführlichere nachlefen. Die naͤchſte 
Veranlaflung war ein von Willifen verfaßter, im Hamburger Correfpon- 
denten vom 29. Auguft abgebrudter Artikel, in dem er das unthätige 
Stilfeftehen der Armee in der Poſttion von Rendsburg vertheidigte, und 
über das Verlangen, etwas zu thun und die Dänen anzugreifen, in eis 
ner ziemlich höhnifchen Weife den Stab brach. Die Statthalterſchaft 
war zwar nicht genannt, aber fie mußte fogleich fühlen, daß bie Spige 
des Metifeld gegen fie gerichtet war, um fo mehr, da Williſen aus ſei⸗ 
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ner Antorfchaft fen Geheimniß gegen fie machte. Ein Memotre, wel- 


ches der General fpäter am 31. Auguſt überreichte, ſtellte ſich auf den⸗ 
felben Standpunft. In Folge diefer, wie es ſchien, unausgleichbaren Dif- 
ferenz ward Williſen veranlaßt, fein Entlaſſungsgeſuch einzureichen, was 
derfelbe auch that. Bereit war der 7. September ald der Tag firirt, 
an welchen dem General feine Entlaflung eingehändigt werben follte, als 
derſelbe fich plöglich eines Anderen befann. Er bat, ed möge ihm ge- 
ftattet werben, fein Entlafjungsgefuch zuruͤckzunehmen; er erklärte jept zu 
Protocoll, „daß er ſich bei Abfaflung des Memvires und jenes Artikels 
nicht gehörig bedacht habe, er erfenne fein Unrecht und die Richtigkeit 
der Anfichten der Statthalterfchaft an, er habe fich übereilt, und werbe 
ähnliche Vorfälle zu vermeiden und feine perfönlichen Anfichten denen 
der Statthalterfchaft unterzuorbnen wiſſen“. — In Bolge dieſer Erklaͤ⸗ 
rung behielt Willifen damals das Obercommando der Armee, nachdem 
er zugleich, jegt aus freien Stüden, verfprochen hatte, nunmehr ent- 
ſchieden die Offenfive gu ergreifen. 

Man weiß faum, was man hier ald unverantwortlicher bezeichnen fol: 
das Verhalten des Generald Willifen oder das der Statthalterfchaft. 
Wie ift jene unerhörte Sinnesänderung des Generals zu erflären? War 
es ernfllich damit gemeint? Allein läßt fih dies glauben, wenn man 
weiß, wie tief fi die Hoffnungs- und DVertrauenelofigfeit feit der Id⸗ 
ſtedter Schlacht bei Williſen feſtgeſezt hatte? Man braucht nur dem früs 
her erwähnten Artifel des Hamburger Eorrefpondenten zu leſen, um fich 
fogleich zu fagen, daß, wo ſich die Ueberzeugung von der Unmöglichkeit 
eines offenfiven Vorgehens fo feſt und beftimmt ausgeprägt hatte, ein Ueber⸗ 
gehen zu der entgegengefepten Anficht ein größeres Wunder geweſen wäre, 
als weiland die Verwandlung des Waflers in Wein auf der Hochzeit 
von Cana. Dazu fommt nun, daß die Folgezeit Iehrte, wie der General 
fein Verfahren auch nachher wirflich nicht änderte; ein entſchiedenes Er⸗ 
greifen der Offenfive fand nachher fo wenig ftatt wie vorher. — War 
es aber von vornherein nicht ernftlich gemeint mit jenem Berfprechen, 
mit welchem Namen würde man dann eine ſolche Handlungsweiſe be- 
zeichnen müffen, wenn nicht mit dem der unerhörteften Berfivie? Ober foll 
man auch hier etwa auswärtige Einflüffe annehmen, durch welche Williſen, 
der Diplomat, beftimmt ward, feine Stelle an der Spihe der ſchleowig ⸗ 
hoffteinifchen Armee auch dann noch zu behaupten, als der General 
bereits alle Hoffnung auf eine glüdliche Waffenentſcheldung verloren 
hatte? Aber die PBerfivie der Landesregierung gegenüber bleibt auch 
dann. Kurz, die Sache fteht fo: war Willifen einmal feft überzeugt, daß ein 
ngeiff auf die dänifche Stellung eine Unmöglichkeit fei, fo hätte er, als 
die Statthalterfchaft darauf beftand, feinen Abfchied unwiderruflich neh⸗ 
men müflen. Daß er biteb, war bereits ein faljcher Schritt. Wenn er 
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aber blieb, fo war es feine Pflicht als Chrenmann, den Verſprechungen 
nachzufommen, die er bei feinem Bleiben gemacht hatte. Willifen hat 
dies nicht gethan. 

Was foll man aber zu dem Benehmen der Statthalterfchaft fagen, 
die einen General, auf dem das Schichſal nicht allein der Armee, fondem 
des ganzen Landes beruhte, beibehielt, nachdem er fo vielfache Proben 
einer alles Maß überfteigenden Unzuverläffigfeit, des charakterfofeiten 
Schmwanfens, des unberechenbarfkten Wanfelmuthes gegeben hatte? Schon 
nach der Schlacht bei Idſtedt hätte die Statthalterfchaft, bei der ihr ges 
ftatteten Einficht in die Lage der Dinge und die unbegreiflichen von 
Williſen begangenen Sünden, den General verabfchieden müflen. Daf 
fie ihn num nach jenen fpäteren Vorgängen noch ferner behielt, und zwar 
auf eine folche Erklärung hin wie die abgegebene, die mit der fonftigen 
Grundanfhauung des Generals im fehneidendften Widerfpruche fand 
— das ift eine der mannichfachen ſchweren Verſchuldungen, melde bie 
Herren Reventlow und Befeler auf ſich geladen haben. Der Berfailer 
des „General Williſen“ gefteht zu, daß die Statthalterfchaft durch das 
Zurüdnehmen der Entlafjung des Oberfeloheren einen Fehler begangen 
habe, fucht aber diefen Fehler zu entſchuldigen, was er nicht gethan ha 
den würde, wenn er die Statthalterfchaft und den General Willifen mit 
gleichem Maße gemeffen hätte. 

Nur der Major Wyneken warb das Opfer jenes Gonfliets. Seine 
Entlaffung aus dem Generalftabe ward dem General abgedrungen. Eine 
ihm angebotene Stelle als Bataillonscommandeur verweigerte er anzu 
nehmen und forherte und erhielt feine Entlaffung aus der Armee. & 
hat fich die unheilvollen Dienfte, die er dem Lande geleiftet hat, theuer 
bezahlen laffen. Er ließ fich bei feinem Abſchiede 5000 Thaler ausjah⸗ 
len, die er fich bei feiner Anftellung für den Fall einer unfreiwilligen 
Entlaffung ausbedungen hatte. Die Regierung. zahlte ihm die Summe, 
obwohl er rechtlich feinen Anfpruch darauf hatte, indem er fpeciek für 
den Generalftab nicht angeftelft war und aus ber Armee überhaupt nicht 
gegen feinen Willen, fondern auf fein Verlangen entlaffen ward. 

Am 9. September war die erfte nach dem Staatsgrundgefeg gewählte 
Landesverfammlung zufammengetreten, nachdem die conftituirende Landes⸗ 
verfammlung zu Anfang April auseinandergegangen war. Die Regler 
rung, die wie man glauben möchte, fich hätte verpflichtet halten ſollen, der 
Bertretung des Landes gegenüber offen und wahr zu fein, verfchwieg 
derfelben alle im Vorangehenden berührten, bencomman 
direnden General fo fhwer compromittirenden That 
ſachen. Sie fah unzweifelhaft voraus, daß die Landesverfammlung, ver 
allen jenen Dingen in Kenntmiß gefept, ihr — der Regierung — Br 
Halten mißdiliigen und auf bie Entfernung des Generals Willifen brim 
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gen würbe, wie dies fpäter im December fofort geſchah, als die Landes- 
verfammlung nur eine fehr oberflächliche Einficht in einige weniger bes 
deutende dem General Willifen zur Laſt fallende Dinge erhielt. Die 
den General am Schwerften compromittirenden Thatfachen find erft nach 
dem traurigen Ende des ganzen Krieges in weiteren Kreijen befannt 
geworben. 

Die Regierung erwartete damals in der That, dag Willifen etwas 
Entſcheidendes unternehmen werde, wie er verſprochen hatte. Statt deſſen 
lieferte derfelbe am 12. September das Gefecht von Mifjunde, wobei 
er notorifch gar nicht die Abficht hatte, einen entfcheidenden Angriff auf 
Die dänifhe Stellung zu machen. Dies ift eine unumftößliche That 
ſache, wie fie theild aus dem eigenen Worten des Generals in feinem 
Armeebericht über dad Gefecht, theild aus der Gefechtödispofition, theils 
aus den Mittheilungen Wifleld und denen des Verfaflerd vom „General 
Williſen“ mit zweifellofer Gewißheit hervorgeht. Wiſſel, der ausdrüd- 
lich verfichert, die urfprüngliche Idee des Generals gefannt zu haben, 
fagt uns, daß ein Uebergang der Armee über die Schlei durchaus nicht 
im Plane gelegen hat; auch führte man dazu feine Pontons bei fi. 
Ohne einen Uebergang über die Schlei war aber auf diefer Seite ein 
ernflicher und entfcheidender Angriff der dänifchen Stellung gar nicht 
denkbar. Die eigentliche Idee Willifen’s bei der Unternehmung gegen 
Miffunde war, duch ein großes militärifches Manövre die Dänen zu 
verleiten, aus ihrer guten Stellung hervorzufommen und die fehleswigs 
hoffteinifhe Armee anzugreifen. Gegen Miffunde follte gar nichts Exnft- 
liches unternommen, nur eine fräftige Recognoscirung follte ausgeführt 
und dabei wo möglich der Nebenzweck erreicht werden, eine biefleits der 
Sgqlei zwifchen Mifjunde und Edernförde aufgeftellte Truppenabtheilung 
des dänifchen linfen Fluͤgels vereinzelt zu überfallen und zu fchlagen. 
Es liegt auf der Hand, daß, felbft wenn das Leptere geglüdt wäre, die 
Unternehmung auf den Charakter eines entfheidenden Angriffs der bänis 
ſchen Stellung — wie Willifen einen ſolchen verfprochen hatte — feinen 
Anfpruch machen fonnte. Nicht einmal aber jener Nebenzwed ward er- 
reicht und zwar wieder durch die Schuld eines Unterbefehldhabers. Der 
General Gerhardt, Commandeur der Avantgarden-Brigade, ftatt in Ueber⸗ 
einftimmung mit den andern TruppensCommandeuren zu wirken, wie ed 
die Gefechtsbispofition beftimmt hatte, rückte, von Ehrgeiz und Eitelfeit 
geftadhelt, um wo möglich allein den Feind zu fchlagen, viel früher vor, 
als er gefollt hatte. Die Folge war, daß die dänifche Abtheilung, die 
ſonſt wahrſcheinlich umgangen wäre, vermochte fih auf Miflunde und 
über die Schlei zu retten. Der General Gerhardt war es auch, ber, por 
Miffunde-angelangt, auf feine eigene Hand den unfinnigen Sturm auf 
den befefigten daͤniſchen Brüdenfopf ausführen ließ, unfinnig nicht an 
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fich, fondern weil er von viel zu ſchwachen Streitfcäften ausgefährt warb. 
Es war nur eine Abthellung des erfien Infanteriebataillons, welche den 
Sturm machte, oder eigentlich nur eine Compagnie derſelben. Die Stir- 
menden wurden mit Berluft von gegen 80 Todten und Verwundeten 
und einer noch größeren Anzahl von Gefangenen zurüdgemworfen. Den 
veral Willifen trifft der Vorwurf feiner gewöhnlichen Indolenz gegen 
igenmächtigfeiten höherer Officiere und einer unverantwortlichen Unent- 
fhloffenheit. ag es überall nicht in feiner Abficht, den Webergang über 
die Schlei zu forciren, fo war auch ein längerer Kampf vor Miffunde, 
nachdem ber Feind einmal bis da zurüdgetrieben war, völlig zwedlos; 
die Truppen mußten zurüdgenommen werden, nachdem fie den Feind bis 
Miffunde getrieben, was ſchon gegen die Mitte Nachmittags der Fall 
war. &tatt defien duldete es Willifen, daß namentlich auf Antrieb des 
Generals Gerhardt mehre Stunden hindurch ein unter diefen Umftän- 
den völlig nuplofes Artillerie- und Infanteriegefecht vor Miſſunde unters 
halten ward. Wiſſel fagt in feiner leife tretenden Manier: „Ich weiß 
nicht recht, aus welchem Grunde der Kampf gegen Miflunde fortgefept 
wurde”, nachdem er vorher bemerkt hat, ein Uebergang über die Schlei 
habe durchaus nicht im Plane gelegen. Erſt mit Einbruch der Dunlel⸗ 
heit begann der Rüdzug. 

Es unterliegt, namentlich feit dem Erſcheinen des officiellen daͤniſchen 
Berichts über das Treffen bei Miffunde, faum einem Zweifel, daß, hätte 
Williſen hier an dieſem Tage einen enıfcheidenden Angriff gemacht, ber 
Schlei-Uebergang wäre foreirt worden. Damit wäre die Haupiftellung 
der Dänen im Centrum bei Schleswig in ihrer linken Flanke umgangen 
gewefen, und bie bänifche Armee fo genöthigt, entweder die ſchleswig ⸗ 
holſteiniſche in freier Feldſchlacht anzugreifen (was ja angeblich Williſen's 
Wunſch war) oder die Stellung bei Schleswig zu verlaffen und ſich auf 
Flenoburg zurüdzuziehen. Eine Thatfache if, daß in Schleswig an dies 
fem Tage, wo man den Kanonendonner von Miffunde herüber hörte, 
von den Dänen für einen etwa nothwendig werdenden Rüdzug Alles in 
Beteitfchaft gehalten warb, 

Aber Willifen wollte ja gar feinen ernftlihen Angriff machen; er 
wollte ja lediglich eine Demonftration veranftalten, um die Dänen — 
zu verloden, ihre günftige Stellung zu verlaffen und ihn ſüdöſtlich von 
der Stadt Schleswig anzugreifen. Natürlich fahen fih die Dänen gar 
nicht veranlaßt, um einer bloßen Demonftration willen ihre fefte Poſition 
zu verlaffen, und der Hauptzwed Willifen’8, den Feind hervorzuloden 
und wo möglich ſich angreifen zu laſſen, fcheiterte ebenfo wie der Neben⸗ 
zwat. Daß die Dänen ſich durch ſolche Experimente nicht locken laffen 
wärden, hätte fich freilich Willifen ſelbſt fagen fönnen; hätten die Dänen 
ihn angveifen wollen, fo war dazu früher ſchon Zeit und Gelegenheit ger 


Bon Otto Fed. 751 


nug gewefen. Die offenfundige Blamage des Gefechte von Miſſunde 
ſuchte Williſen durch folgenden Paſſus feines Armeeberichts zu werbeden: 
„Bir haben erreicht, was wir wollten, dein Feinde durch eine gewagte 
Unternehmung, die ihn aus feiner Stellung von Schleswig herausloden 
follte, die Schlacht auch im offenen Felde unter den günftigften Bedin- 
gungen für ihn angeboten, haben ihm alle feine Verſchanzungen und Las 
ger im Often bei Edernförde, Holm, Kocendorf und Hummelfeld zerftört, 
ihm gezeigt, daß er nicht fo Herr in Schleswig iſt, wie er es zu fein 
vorgiebt”, — Kann man fi eine läcjerlichere Bravade denken, als zu 
behaupten, es fei erreicht wad man wollte, da gerabe das Gegentheil 
der Fall war, weil der Beind fich wohlweislich nicht hatte verloden laffen? 
da man mit einem nicht unberrächtlichen Verluft wieder in die alte Stels 
fung zurüdgegangen war und nichts erreicht hatte als einer vorgefchobes 
nen dänifchen Abtheilung ihr Lager zu zerſtören, was noch dazu, wie der 
Berfafler des „General Willifen” berichtet, gegen den ausdrücklichen 
Willen des Höchſteommandirenden gefchehen war, ber es im Gegentheil 


- verboten hatte, da die armen fehleswig’fchen Einwohner nur das Mater 


rial zu einem neuen Lager fchaffen müßten?! 

Das war alfo die Art, wie Willifen die von ihm neuerdings übers 
nommene Verpflichtung ausführte, etwas Entfcheivenves zu thun, Die 
Armee hatte fi an dem Tage von Miffunde, ſowohl was bie Marfchfäs 
higfeit als die Gefechtstüchtigfeit anbeteifft, vortrefflich bewährt. Der 
Enthufiasmus am Morgen des 12. September, ald es and Borrüden 
ging, war allgemein; die Armee erwartete, zu einem ernfllichen, entſchei⸗ 
denden Angriff geführt au werden. Die Indignation, ald fie am 13. 
September wieder in ihre alte Stellung mußte, ohne daß etwas Ernſt⸗ 
liches gefchehen war, war allgemein. Das Vertrauen zu Willifen fanf. 

Der eigentliche Zufammenhang des Gefechts von Mifiunde ward von 
der Regierung der Landeöverfammlung fo wenig vorgelegt, als die früher 
ren ben General compromitticenden Vorgänge. Man fuchte vielmehr 
von Seiten der Regierung den Glauben zu verbreiten, ald ob non Wil« 
liſen nichts Ernſtliches gefchähe, weil die Armee dazu nicht flark genug 
fol. Freilich, warum hatte denn die Regierung nicht längft für eine um« 
faffendere Berftärfung der Armee geforgt? Ihre Schuld war es ja ger 
weſen, daß man den Krieg nicht bereits mit einer viel färkern Armee 
eröffnet hatte; ihre Schuld war es, daß man nicht wenigftens fofort nach 
der Schlacht bei Idſtedt die umfaſſendſten Maßregeln zur Berftärfung 
der Armee ergriffen hatte. Dennoch war die Landeövertretung ach jept 
noch fofort bereit, den Wünfchen der Regierung entgegenzufommen. Ras 
mentli war es die demokratiſche Fraction der Verfammlung, bie, wie fe 
Reis eine energifche Führung des Krieges verlangt hatte, jedt ihre viel⸗ 
fachen Beſchwerden über die Regierung. gegenüber ber äußeren Gefahe 
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in den Hintergrund flellte, und die Beſchlüuͤſſe für viel umfapendere Rü- 
flungen und Geldbewilligungen veranlaßte, als bie Regierung fie bean 
tragt hatte. Vorzugsweiſe war es der Einfluß des ebenfo genialen als 
von der reinften Freiheits- und Baterlanvsliebe befeelten Thevdor 
Olshauſen, der gegenwärtig jenfeits des Oceans eine neue Heimath 
gefunden hat, welcher als Berichterftatter die Berfammlung veranlafte 
zu beichliegen, daß binnen kürzeſter Friſt eine Verftärfung der Armee um 
10,000 Mann zu bewerfftelligen fei, wofür die Koſten durch eine außer 
ordentliche Vermögens: und Einfommenfteuer aufgebracht werben follten. 

Die Landesverfammlung ward vertagt am 5. October, demfelben Tage, 
wo die Nachricht von dem am Abend vorher erfolgten unglüdlichen Sturm 
anf Friedrichſtadt einlief. 

Friedrichſtadt ift wohl ber faulfte Fleck in Williſen's ganzer mis 
litaͤriſcher Thaͤtigleit geweſen. Diefe Stadt, im zweiten Jahrzehent des 
fiebenzehnten Jahrhunderts durch vertriebene hollänbifche Remonftranten 
begründet, bildet recht eigentlich den Schlüffel für die Behauptung des 
fünweftlichen Theils des Herzogtums Schleswig; namentlih hängt 
der ungeftörte Beſitz ber reichen Eiderftedtifchen Marfch von dem Befige 
diefer Stadt ad. Sie liegt an dem Zufammenfluß der Eider und ber 
Treene ; rings umgeben, wie fie es ift, von biefen beiden Flüſſen, von 
Kanälen, Schleufen und einem moraftigen, von breiten Gräben durch⸗ 
fegnittenen Marfchlande, während die Zugänge nur aus wenigen Deichen 
und Dämmen beftehen, ift diefe Stadt eine natürliche Feſtung im Holän- 
diſchen Stil, und müßte fi} bei nur einiger Nachhilfe durch die Kunſt 
leicht in einen ſehr feften und leicht zu vertheidigenden Plap verwandeln 
lafien. Zudem war Friedrichſtadt von gleicher Wichtigkeit für die Defen- 
five wie für die Offenfive einer in der Pofition von Rendsburg ſtehen⸗ 
den Armee. ür jene bildete es die Dedung des linfen Flügels, der 
befländig erponirt war, wenn es fi in den Händen des Feindes befand; 
in der Offenfive aber bildete es den nothiwendigen Etügpunft jedes 
nach Weften gegen den bänifchen rechten Flügel zu machenden Angriffe. 
Der General Willifen ward nach der Schlacht bei Idſtedt von des Sans 
des fundigen Männern auf die Wichtigkeit Friedrichſtadts aufmerkſam 
gemacht. Allein im Hauptquartier herefchte damals die Wynelen'ſche 
Idee, nur ja Alles, was man an Truppen befaß, für einen bevorfichen- 
den bänifchen Angriff um Rendsburg concentrirt zu halten, und alles An- 
dere ven Dänen Preis zu geben. Trotzdem dag man die fhönfte Zeit hatte, 
ba die Dänen (wie ſchon erwähnt) erft 14 Tage nach der Idſtedter Schlacht 
vor Friedrichſtadt erfchienen, geſchah nichts für die Befeftigung dieſes Plates. 
Man legte zwar zwei Jägercompagnien dorthin, allein nicht in der Ab⸗ 
ſicht die Stadt ernftlich zu verteidigen, wie denn dazu dieſe Abtheilung 
ohne genügende Artillerieunterftügung viel zu ſchwach war; bie dem Bes 
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fehls haber jener Abtheilung gewordene Inſtruction lautete ausbrüdlich: 
„iedem ernftlichen Angriff auszuweichen und als nun am 7. Auguſt 
endlich die Stadt von einer vollen daͤniſchen Brigade angegriffen ward, 
fonnte es nicht fehlen, daß fie nach furzer Gegenwehr der Vertheidiger 
den Dänen in die Hände fiel. Zu fpät hatte der Obergeneral die Wich⸗ 
tigkeit von Friedrichſtadt begriffen ; erft am 7. Auguft, dem Tage wo die Dä« 
nen bie Stabt befept hatten, war yon Rendsburg aus eine flärkere Abtheilung 
Infanterie mit etwas Artillerie dorthin dirigirt worden. Diefe Truppen, 
die, wenn man fie früher dorthin gefandt hätte, mit den ſchon in Fried⸗ 
richſtadt befindlichen zwei Compagnien hinreichend gewefen wären, die 
Stadt zu halten, famen jegt zu fpät und erfuhren aufdem Marfche, daß 
fie bereits in Feindes Händen fel; fie aber dem Feinde wieder abzunchs 
wen, war dieſe Abtheilung zu ſchwach. 

Bei der Wichtigkeit von Friedrichſtadt fowohl für die Defenfive als 
für die Offenfive, war es, nachdem einmal der Fehler begangen war, es 
den Dänen in die Hände fallen zu laflen, das Einzige, was vernünftiger 
Weiſe jept übrig blieb, fofort, bevor Die Dünen Zeit gewonnen hatten 
- den Pla zu befefligen, den Verſuch der Wiedereroberung zu machen, 
der, vorausgefegt, daß man hinlängliche Streitkräfte dazu‘ verwendete, 
viel Ausfiht auf Erfolg darbot. Aber ftatt defjen that man 7 Wochen 
kang nichts gegen Friedrichſtadt und ließ dem Feinde Zeit, fi bis an 
die Zähne einzugraben. Dabei mußte man in der Landſchaft Stapel- 
holm, zur Ueberwachung des Feindes in Friedrichſtadt und zur Dedung 
der eigenen linfen Slanfe, ein. Truppencorps aufitellen, ſtaͤrker als man 
es zur Bertheidigung diefes Plapes gebraucht haben würde; dies war 
die Folge der Wyneken'ſchen Eoncentrirungsangft. 

Begreiflicher Weife war die Statthalterfchaft nicht der Meinung, daß 
Willifen duch das Gefecht von Mifjunde der neuerdings übernommenen 
Bearpflihtung, etwas Ernſtliches zu unternehmen, nachgefommen ſei. 
Statt aber den General jegt nach der Miffunder Affaire fofort zu verab⸗ 
ſchieden, ließ fie ihm noch ferner dad Obercommando und brang nur 
in ihn, endlich doch etwas Entfcheidendes vorzunehmen. In der That 
war es die höchfe Zeit. Die Jahreszeit neigte fi) jener Periode zu, 
wo man von ber Witterung mehr und mehr empfindliche Störungen ber 
wmilitärifhen Operationen erwarten mußte; das Land und die Armee ber 
gannen ungeduldig zu werden, und am politifchen Himmel zog ſich immer 
dichter ein unverfennbares Unwetter gegen Schleswig-Holftein zufammen. 
Am 21. September gab die Statthalterfchaft dem General auf, fofert 
einzuberichten, welche Offenfivmaßregeln er zunächk wahrzunehmen ges 
Dächte: wobei fieihn wieberhokt aufforberte, mit Rüdficht auf die politifchen 
Verhaͤltniſſe die dänifche Armee in einer fräftigeren und entſchledneren 
Weite, als bei Mifjunde gefchehen, anzugreifen. Der General theilte 
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als Erwiderung darauf den Plan zu einem Angriff auf Friedrichſtadt 
mit, der, wie wir aus Wifjel’8 Schrift erfahren, von diefem fähigen Of- 
ficiere herrühete, ter wenige Tage vorher die Gegend bei Friedrichſtadt 
recognoscirt hatte. 

Der Plan war vortrefflih und ift auch nur gefcheitert, weil ihn Wil- 
liſen wieder im Nugenblide der Ausführung gerade in ber Hauptſache 
änderte. Friedrichſtadt follte nämlich nach diefem Plan durch einen com⸗ 
binieten Angriff von Often, Süden und Weften zugleich genommen wer 
den. Von Often her follten zwei Bataillone, unterflügt von einer 
12pfündigen Feldbatterie und A Ranonenböten auf der Eider, den Angriff 
machen ; von Süben her, von dem Friebrichftabt gegenüberliegenden Ei» 
derufer, follte eine Batterie von 24-Pfündern nebft mehren Mörſern 
wirken; und von Weften her follten 2 Bataillone mit einigen Heinen 
Mörfern den Angriff machen, nachdem fie vorher unter Dedung von 2 
Gefhügen an der Eidermündung bei Wollerfum vom dithmarſiſchen ſüd⸗ 
lichen auf das ſchleswig'ſche nörbliche Eiderufer hinübergefept waren. 
Während der Angriff von Often und Süden mehr den Charalter einer 
Demonftration hatte, lag die eigentliche Pointe der Unternehmung in dem 
Angriff vom Welten. Von diefer Seite erwarteten die Dänen feinen 
Angriff, und daher war Friedrichſtadt nach diefer Seite, wie Wiſſel bei 
feiner Recognoscirung bemerft hatte, wenig oder gar nicht befeftigt. — 
Im Ganzen follten zwei Brigaden bei Friedrichſtadt verwandt und wäh- 
rend des Angriffs zugleich Demonftrationen gegen andere Theile der 
feindlichen Stellung vorgenommen werben. 

Diefem Plan, der, wenn ausgeführt, einen unzweifelhaften Erfolg ge» 
fichert haben würde, wurde im Augenblid der Ausführung das Her 
aus dem Leibe gerifien, indem Willifen ftatt der 2 Bataillone, welche 
Wiffel mindeftens zum Angriff vom Welten her auf Friedrichſtadt ver⸗ 
wandt haben wollte, nur 2 Compagnien, alfo den vierten 
Theil der planmäßigen Stärke, zu jenem Angriff beorderte. Die 
Urſache war wieder die alte Idee, von der ſich Willifen gar nicht tren⸗ 
nen fonnte, daß die Dänen ihn gleichzeitig bei Rendsburg angreifen 
Fonnten, und in dieſer Vorausfegung glaubte Wilifen nicht fo viele 
Truppen zur Erpedition gegen Friedrichſtadt miffen zu fönnen. Wiſſel 
fagt, er mache es ſich noch heute zum Vorwurf, daß er die Beſorguiſſe 
des Generals nicht Fräftiger zu befeitigen und den erfen Plan in Aus 
führung zu bringen firebte. „Denn theild hatte der Feind bisher fich laͤſ⸗ 
fig gezeigt; theils war wegen des unvortheilhaften öſtlichen 
Angriffs nurein Oelingendurd einen gleichzeitigen weſt— 
lichen zu erwarten; theils zeigte ſich fpäter, al nur 2 Eompagnien 
überfepten und gegen Tönningen vorbrangen, daß der Feind fehr übers 
raſcht und Angftlich wurde und auch feine große Gefahr vorhanden war. 
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Leider wurde nun der Plan bedeutend abgefchtwächt, indem weniger Trup⸗ 
pen bingingen und ein Angriff von Weiten unterblieb.” — Die zwei 
Eompagnien nämlich erzwangen zwar mit vieler Tapferfeit den Ueber 
gang über die Eider, nahmen bie Stadt Tönningen, fprengten ein feinds 
liches Detachement und machten einige ſiebzig Gefangene mit einigen 

‘ Dffideren barunter. Allein zu ſchwach ſich bei der Annäherung einer 
ſtaͤrkern feindlichen Abtheilung zu behaupten, fonnten fie an einen Marſch 
auf Friedrichſtadt nicht denfen, und mußten bald genug wieder über bie 
Eider zurüd auf das dithmarſiſche Ufer. Diefe Affaire bei Tönningen 
fand übrigens nicht am 28. September ftatt, wie v. Gagern in feiner Schrift 
über Friedrichftadt irrthumlich fagt, jondern am 29. September. — Bon 
Dften her hatte man zwar gleichzeitig am 29. September den Berfuch eis 
nes Angriffs auf Friedrichſtadt gemacht; derfelbe war indeß, theils weil 
er mit zu ſchwachen Kräften unternommen ward, theils weil bie Coope⸗ 
ration von Weften fehlte, ohne Erfolg geblieben. Der Berfafler des 
„General Williſen“ fagt über diefe unverzeihliche Gefchichte: „Es war 
ein öffentliches Geheimniß, weil das Generalcommando alles Mögliche 
zur Verheimlichung that, daß erſt am dritten Tage Erſatz für Friedrich 
ſtadt von Schleswig aus anlangte, daß während biefer drei Tage fomohl 
die Befagung der Stadt wie das dänische Hauptquartier felbft in größs 
ter Angſt fehwebten, der Angriff vom Weften möchte gelingen, indem bie 
Stadt dort nicht befeitigt feinen Widerftand zu leiften vermocht hätte. 
In Schleswig glaubten fie ſchon die Befapung nebft der dort befindlichen 
Batterie- verloren und rüfteten fich zum eigenen Rüdzuge, um für die 
dann unhaltbare Stellung bei Schleswig eine feftere aufzufuchen, als 
die Wundermähr anlangte, es feien bei Tönningen nur 600 Mann über 
die Eider gegangen, und diefe hätten ſich, nicht verftärkt, fofort zurüd- 
ziehen müffen. Friedrichſtadt war den Dänen gerettet, und ihre Angft 
umfonft gewefen: der fchleswig-hoffteinifche Obergeneral fchenfte es ihnen 
zum zweiten Mall — 

Mit dem Nichterfolg des erften Tages war das Unternehmen bereits 
als gefcheitert anzufehen. Wiſſel fagt fehr richtig: „Nur duch Schnel⸗ 
ligkeit, Ueberraſchung und Kühnheit fonnte überhaupt ein günftiger Er⸗ 
folg ermöglicht werden”. Als man noch am Abend bei Rendsburg, wo 
er fi damals befand, das Feuer von Friedrichftant herüber gehört habe, 
da fei feine Hoffnung gefhwunden. Es blieb faum etwas Anderes 
übrig, als die gegen Friedrichſtadt detachieten Truppen fofort zurädzurus 
fen. Williſen that dies nicht; wie er bei Miffunde einen gar nicht bes 
abfichtigten und vorausfichtlich nuplofen Kampf geftattet hatte, fo wieder⸗ 
hoite fich dies jept in größerem Maßſtabe bei Friedrichſtadt. Wie dort 
den General Gerhardt, fo ließ Williſen hier den Oberft v. d. Tann, 
dem die Leitung des Unternehmens gegen Friedrichſtadt übertragen war, 

.* 
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gewähren, und der weiche, unſelbſtändige v. d. Taun warb wieder bes 
Rimmt durch die flürmiichen Capricen feines Landsmannes, des Majors 
Aldoſſer. Willifen, obwohl ſich feine.befiere Einfiht dagegen ſtraͤuben 
mußte, dulbete, daß Tann und Aldoffer die Unternehmung fortfepten, bie, 
wenn fie nicht gleich im Anfange zu einem glüdlidyen Refultat führte, 
bereitö eine verfehlte war. Und nun beachte man die heltungelofe In- 
eonfequenz feines Verfahrens. Er, der früher ein paar Bataillone ver 
weigert hatte, weil die Dänen etwa im Centrum angreifen fönnten und 
Dies dann zu ſchwach wäre, — eine Knauferei, wodurch der ganzen Uns 
ternehmung im Borweg die Spige abgebrochen ward — ſchickte jet 
allmälig Truppen über Truppen nach Friedrichſtadt, während bie Wahr 
fcheinlichfeit jegt, wo die Dänen gemerkt hatten was es gelte, eine vid 
größere war, daß ein dänifcher Angriff im Centrum erfolgen werde, um 
Friedrichſtadt Luft zu machen. Am Abend des britten October ſtanden 
über 11,000 Mann vor Friebrichftabt, alfo etwa der dritte Theil der ge 
fammten Armee! 


Der Plan, den man gefaßt hatte, nachdem es mißglüdt war, Fried⸗ 
richftabt durch Ueberrafhung zu nehmen, war, die feindlichen Werfe auf 
der Oftfeite von Friedrichſtadt zuerft durch Artilferiefeuer zu zerſtören und 
dann einen Sturm zu verfuchen. Zu dem Ende ward eine große Menge 
von ſchweren Belagerungs- und Feldgeſchützen nach Friedrichſtadt ger 
fandt, welche die feindlichen Werke befhoß. Aber da die Unternehmung 
urfprünglich den Plan einer längern Beſchießung von Friedrichſtadt gar 
nicht involvirte, fo fehlte es alle Augenblide an dem Nothwendigſten, 
an Munition, die von Rendsburg mit vieler Mühe herbeigefchafft wer- 
den mußte. In den Zwifchenpaufen erhicht der Feind Zeit, die etwa 
entftandenen Befchädigungen mit Muße wieder auszubeflern. Auch war 
ten biefelben im Allgemeinen von feiner Bedeutung. Die Bejeftigungs- 
werfe der Dünen auf der Oftfeite von Friedrichſtadt waren fehr ftarf und 
zweckmaͤßig angelegt. Eie hatten eine dreifache Vertheidigungslinie, nicht 
eine blos zweifache, wie v. Gagern in feiner Schrift über Friedrichſtadt 
angiebt. Daß das Erftere der Fall war, hätte der genannte Militär 
ſchriftſteller wiſſen fönnen, wenn er ben officiellen dänifchen Bericht des 
Oberftlieutenants Helgefen und die treffliche demfelben heigegebene Karte 
benugt hätte, was er leider unterlaffen hat. 


Daß man auf fchleswig-holfteinijcher Seite nicht einmal wußte, wie 
viel Bertheidigungslinien der Feind hatte, ift nur ein Beifpiel von ber 
Leichtfertigkeit, mit der die Unternehmung gegen Friedrichſtadt gemacht 
ward. Dazu hatte man nicht einmal einen Stabsofficier der Artillerie 
aur einheitlichen Leitung der Beſchießung nach Friedrichſtadt gefandt, ſon ⸗ 
dern diefelbe dem Infanterie-Major Aldoſſer überlafien, der, wie- es ihm 
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einfiel, planlos bald hier bald borthin feuern ließ, einmal fogar auf eis 
nen däntfchen Poſten, den er auf einem Kirchthurm bemerfte. 

Inzwiſchen hatten die Dänen in Friedrichſtadt am dritten Tage nach 
dem Beginn der Affaire ftarfen Succurs von Schleswig erhalten. Das 
Wetter war den Angreifenden ungünfig; ftarfe Regengüffe hatten den 
ohnehin ſchlammigen und moraftigen Boden durchweicht. An eine regels 
mäßige Belagerung war bei ber vorgerüdten Jahreszeit und den Mitteln, 
über die man zu verfügen hatte, nicht zu denken. Unbegreiflich war e6 
daher, daß der General Willifen, ald er am 2. Abends von Rende- 
burg vor Friedrichſtadt anfam, dem Dinge nicht ein Ende machte. Aber 
in feiner gewöhnlichen Unentfchloffenheit ritt er in der Nacht vom 3. auf 
den 4. October nach Rendsburg zurüd, e8 dem Oberſt v. d. Tann über 
laſſend, was ferner zu thun fei. 

Am 4. Morgens früh famen vor Friedrichſtadt die Chefs der Artilles 
tie General v. Wiſſel und des Ingenieurweſens Oberft Dau an, um 
iht Gutachten darüber abzugeben, ob ein fürmlicher Angriff fortzufegen 
oder das Unternehmen aufzugeben fei. Beide erklärten ſich für das Letz⸗ 
tere, weil, wie fie ausbrüdlic erklärten, in diefem Terrain Feine regel 
mäßige Belagerung zu führen fei; daß es zudem an der Munition und 
am Ingenieurmaterial mangele. Der Berfafjer der Schrift über die Ope⸗ 
rationen von Friedrichſtadt, Oberfllieutenant v. Gagern (wie ſchon 
im erften Artitel bemerft, nicht zu verwechjeln mit dem im @eneralftabe 
angeftellten Major H. v. Gagern, dem befannten Er-Präftdenten ber 
Paulskirche und des Reichsminifteriums), der unter v. d. Tann die ge 
ſammie Infanterie vor Friedrichftadt commanbditte, fügt hier hinzu: „Es 
giebt unleugbar feine fchärfere Kritik als in dem Ausfpruche dieſer Ofs 
ficiere liegt! Nachdem ein Viertel der Armee bereits feit 8 Tagen mit 
Mangel an Munition, aber ganz ohne alles Ingenieur-Material gekämpft, 
erklärten die competenten Behörben, weil die Mittel zum Belagerungs- 
Triege fehlten, daß das Unternehmen aufgegeben werben muͤſſe!“ — 

Leider ward nur das Unternehmen nicht aufgegeben, ohne allen bie 
dahin begangenen Fehlern noch eine blutige Krone aufzufegen. Es warh 
für den Abend diefes Tages, des 4. October, an dem die Sache auf bie 
eine oder die andere Art zu Ende fommen mußte, noch ein allgemeiner 
Sturm befchloffen. Der Oberftlieutenant Gagern fagt und über das zu 
Standefommen dieſes Befchluffes nichts. Ex fcheint indeß, wie aus 
mehren Andeutungen feiner Schrift hervorgeht, geglaubt zu haben, daß 
diefer leßte Berfuch auf Anbringen der Statthalterſchaft gemacht fei. 
Dies ift gänzlich irrig. Der Statthalter Reventlow befand fi} aller 
dings feit dem Abend bes 2. October im Lager von Friedrichftabt, wo 
ex mit dem General Willifen die Angriffsanftalten befichtigt hatte; allein 
als der Sturm befchlofen ward, war er gar nicht ba, fondern auf einer 
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Excurfion Begriffen, und erfuhr erk am Abend bei feiner Rüdtche, daß 
ein Sturm befchloffen worden. Der General Wiſſel in feinen Erlebnijſ⸗ 
fen theilt und nur mit, daß ber Befchluß gefaßt worden, einen Sturm 
zu verfuchen, nachdem die Artillerie durch ihr Feuer zuvor die feindlichen 
Befeftigungen zerflört hätte. Auf weſſen Antrieb jener Veſchluß gefaßt, 
fagt er nicht. Gagern aber war bei der Berathung, two der Beſchluß 
gefaßt ward, nicht gegenwärtig. Es ift indeß anderweitig befannt ges 
worden, daß ed der Major Aldoſſer geivefen, der durch fein ungeftümes: 
„Bir müflen das Neft haben!“ den unfelbftändigen v. d. Tann beftimmte 
und durch feine Hefligfeit auch die andern Officiere einfthüchterte. Wiſſel 
ſagt: „Das Gelingen des Sturmes war allerdings fehr zweifelhaft ; den⸗ 
noch mußte er unter den obmwaltenden Umftänden verſucht werden; er 
Eonnte glüden, und das Aufgeben des Angriffs ohne einen Verfuch würde 
altfeitig auf das Schärfite und Verdrießlichſte getadelt worden fein.” — 
Aber gerade die hier behauptete Möglichfeit des Gelingens unter den 
obwaltenden Umfänden ift von anderen competenten Seiten in Abrede 
geſtellt. Wiſſel felbft begeht einen Widerſpruch, wenn er hier die Mög- 
lichfeit des Gelingens behauptet, nachdem er Furz zuvor fagt, man habe 
von der Artillerie zu viel verlangt: „fie fonnte in Die Erdwerfe 
keine Brefche legen, fie fonnte nicht ale Hinderniſſe raſiren“. 
Aber gerade auf diefem Zuviel, dad man von der Artillerie verlangte, 
beruhte die Möglichfeit des Gelingens; damit der Sturm glüden konnte, 
war ed nothwendig, daß die feindlichen Werfe hinreichend demolirt und 
flurmfrei waren. Daß dies aber nicht der Fall fei, konnte man nad 
einigen Stunden des Bombardements bereits wiſſen. Bergebens machte 
der Oberftlieutenant v. Gagern, als er den Befehl erhielt, Abends 6 Uhr 
den Sturmangriff auszuführen, Vorſtellungen dagegen; fie wurden nicht 
beachtet. Es blieb ihm daher nur übrig zu gehorchen. 

So warb denn, nachdem die Artillerie aus 60 Feuerfchländen mehre 
Stunden ein furchtbares Feuer gegen die feindlichen Werke und bie 
an diefelben ftoßenden Theile der Stadt gerichtet hatte, am Abend, ald 
die Dämmerung hereingebrochen war, jener blutige Sturm unternommen, 
bei dem die todeöverachtende Tapferkeit und die faft übermenfchliche An⸗ 
firengung der Stürmenden nur aufgeivogen ward durch den unerhörten 
Leichtfinn der Leitung des Unternehmens und den unverantwortlichften 
Mangel der nothiwendigften Vorbereitungen. Dan leſe v. Gagern’s Be 
ſchreibung und die Schilderung des Verfaſſers des „General Willifen". 
Es fehlte an dem unumgaͤnglich nothwenbigen Ueberbrüdungsmaterial 
für die vielen und tiefen Marfchgräben; das vorhandene Material war 
zum Theil fo ſchlecht, daß es zufammenbrach; und während die Truppen 
mit diefen Schwierigkeiten zu fämpfen hatten, die durch die Nacht noch 
erhöht wurden, decimirte ein zerflörendes feinbliches Feuer aus Kleinge⸗ 
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wehr und grobem Geſchuͤß ihre Reiben. Gelangten fie endlich nach tau⸗ 
fend Beſchwerden und blutigen Berluften bis an die feindlichen Werfe, 
fo fanden fie diefelben größtentheil® unbefchäbigt, und wurden oft auf 
Piſtolenſchußnaͤhe mit einem Hagel von Kartätichen und anderen Ges 
ſchoſſen empfangen; gelang es Einzelnen ja, unter fo mörberifchem Feuer 
die feindlichen Palifaden und anderen Hinderniffe zu durchbrechen und 
die Bruſtwehren der feindlichen Werfe zu erklimmen, fo ftarete ihnen da— 
hinter ein Wald von Bajonneiten entgegen, während aus den hinteren 
Reihen der Feinde die Spipfugel des Scharſſchützen Jeden ereilte, der es 
wagte, ſich über der Bruftwehr zu zeigen. Die Flammen der brennenden 
Stadt, deren Widerſchein auf die Stürmenden fiel, ließen bie Dänen 
ihr Ziel nur um fo fiherer erbliden. 

Der Sturm fcheiterte, weil er nicht gelingen konnte. Die Armee hat 
ſich bei Friedrichftadt ein blutiges Ehrendenfmal geſeht; der zehnte Mann 
und ber dritte Officer der am Sturm betheiligten Truppen waren todt 
ober verwundet; bie Feinde felbft legten das Zeugniß ab, daß die Inſur⸗ 
genten wie die Teufel gefochten. Aber v. d. Tann und Aldoffer verloren 
vor Friedrichftadt ihren Ruhm, nicht den Ruhm perfönlicher Bravour 
— denn die bewährten beide hier im höchften Maße — wohl aber den 
Ruhm der fundigen Führung, wie fie von einem Belpheren verlangt 
wird. Und Willifen büßte bei Friedrichſtadt den legten Reft von Ber 
trauen ein, den er bis dahin noch bei der Armee gehabt hatte. Er war 
am Abend bald nach dem Beginn des Sturms von Rendsburg wieder 
angefommen, in ber Erwartung, die Truppen bereitd auf dem Rüds 
marfche anzutreffen. Statt deſſen fand er den Sturm begonnen. Er 
begab fi}, wie einer der den Tod fucht, ins heißefte Feuer; ale der 
Hauptmann Grunewald vom Generalftabe ihn erinnerte, fich nicht fo zu 
exponiren, was aus ber Armee werden folle, wenn er falle? erwiderte 
Williſen: „Was liegt der Armee daran, ob ich falle oder nicht?" — 
Diefer Zug, der in den vor un liegenden Schilderungen jenes furchtba⸗ 
ven Abends nicht erwähnt ift, ward und von einer gut unterrichteten 
Seite beftätigt. 

Der Sturm auf Friedrichſtadt vom A. October war, wenn man auf 
feine innerfien Motive bei den Leitern der Unternehmung geht, nichts 
als ein unverantwortlicher Verſuch, die begangenen Fehler auf Koften 
der Armee zu bemänteln. „Siebenhundert Todte und Verwundete deck⸗ 
ten den Wahlplag“, fügt der Verfaſſer des General Wilifen, „und wos 
für? Es war fündhaft vergeudetes Blut, welches vergof- 
fen wurde, nicht viel beffer ald zur Entſchuldigung und Verheimlichung 
des Fehlers, welcher am 29. September begangen war.“ — „Ce ne fut 
que pour l’honneur des armes“, fügte der Oberft v. d. Tann am Mow 
gen nach dem Sturm zu Jemand. Ginen Monat fpäter nahm der ger 
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nannte Officier feinen Abſchied als Ehef des Generalſtabes wofür er ſich 
fo wenig geeignet bemwiefen hatte, und verließ in aller Stile. das Land, 
welches jo große Hoffnungen auf ihn gefegt hatte. Ein feltfames Spiel 
bes Zufalls hatte es gefügt, daß gleich im Beginn des Kriegs ber „v. 
d. Tann“, das Dampffanonenboot, in die Luft geflogen war. Mar 
es eine Borbedeutung geweſen? — 

Det General Willifen, der durch feine halbe Ausführung des urfprüng ⸗ 
lichen Plans die Hauptihuld an dem Scheitern des Unternehmens ge- 
gen Friedrichſtadt trug, fand felbftgefällig genug in dem Mißlingen nur 
eine Beftätigung feiner Anficht, daß überhaupt etwas Entjcheidendes ge 
gen die Dänen nicht mehr unternommen werben fönne. Er äußerte in 
der Nacht nach dem Sturm, ald er von Friedrichſtadt zurückkehrte, gegen 
eine namhafte Perſon: „Run ift doch wohl, Denke ich, der Beweis ge 
führt, daß ich Grund hatte, wenn ich ungern die Offenfive ergreifen 
wollte?" — „Aber nicht der Beweis, daß der Angriff nicht ſchon viel 
früher hätte verfucht und in anderer Weife ausgeführt werden follen“‘, 
lautete die Antwort, auf welche Willifen ſchwieg. Unterm 6. October 
fandte dann der General Willifen der Statthalterfchaft ein Schreiben, 
welches folgendermaßen begann: „Einer Hohen Statthalterſchaft if es bes 
Tannt, duch welche Umftände und DVerhäftniffe gezwungen ich gegen 
meine eigenen Anfichten und Ueberzeugungen mich dazu verftanden habe, 
zuletzt auch die Unternehmung gegen Friebrichftabt zu machen. Obſchon 
mehr Kräfte in Bewegung gefegt worden find, als itgend Jemand von 
denen, welche fie beftändig betrieben, für nöthig gehalten haben wuͤrde, 
iſt fie dennoch mißlungen; ich bin dadurch an meinem Rufe wefenttih 
benachtheiligt und habe der Sache vielleicht ebenfoviel geſchadet“. — Ruh 
diefer Stelle follte man faft glauben, daß die Statthalterfhaft dem Ge⸗ 
neral die Unternehmung gegen Friedrichſtadt befohlen habe. Dies war 
indeß notoriſch nicht der Fall; die Statthalterfchaft Hatte ihn nur gedrängt, 
etwas Entſcheidendes zu thun, und darauf hatte der General mit dem 
Plan gegen Friebrichftadt geantwortet. Den Schluß jenes Schreibens 
bildete das dringende Erfuchen, ihm einen Nachfolger zu 'geben, „im 
alle eine hohe Statthalterfchaft nicht glaubt von der Anſicht abgehen zu 

können, daß es in der Rage, in welcher fich das Land befindet, durchaus 
nöthig fei, Immer wieder offenfiv zu verfahren.” — Einen Monat fpi- 
ter, als der Bundestag, Damals noch nicht von Preußen anerkannt, zuerft 
die Einftellung der Beindfeligfeiten und Reduction der Armee von der 
Statthalterfjaft verlangte, wiederholte der General Wilifen fein Entlaf 
ſungsgeſuch für den Fall, wenn die Statthalterfchaft etwa befchlöffe, den 
Krieg gegen den Willen der neuen Bundescentralgewalt fortzuführen. 
„Ich würde glauben, wenn ich andere handelte, den legalen Boden um 
ter meinen Füßen zu verlieren. Es hängt das mit meiner ganzen poll» 
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ükikjen and fiäkichen Deulweiſe zufammen. Ich laun es bemmadh mr 
dem Ermeſſen einer hoben Statthalterichaft anheimgeben, ob Hochdie⸗ 
felbe es fir angemeſſen hält, unter dieſen Umftänden ſchon jegt zu ver» 
ſagen.“ Dieſes bedingte Entlaſſungsgeſuch warb, wie ber Verfafſer des 
Gen. Williſen berichtet, in ähnlicher Weife-von ihm zuruckgenonunen, 
wie es am 7. September geſchehen. Williſen konnte den Entſchluß, das 
Dbercommando niederzulegen, nicht faſſen, fo wenig als er ſich zu ber 
thatkräftigen Energie erheben konnte, etwas Enifcheidendes zu thun. War 
es bloße Unentfchloffenheit, oder war auch hier frember Einfluß im Spiel, 
der einen General, der aus Ueberzeugung nichts vornehmen zu fünnen 
glaubte, veranlaßte, möglichft fange an ber Spige der fchleswig-holfteini- 
ſchen Armee zu bleiben? — 

Mit welhem Namen aber fol man das Verhalten der Statthalters 

ſchaft bezeichnen, die nach Allem, was vorangegangen war, den General 
Williſen doch noch immer an der Spige der Armee ließ? Zwei volle 
Monate nach der Friedrichkädter Affaire und dem in Folge derſelben 
von Willifen gefchriebenen Briefe blieb dieſer noch mit dem Obercommande 
der fehleswig-holfteinifchen Armee betraut, und dies in einer Zeit, we 
jeder Menſch, alſo auch die Statthalter von Schleewig-Holftein, einfchen 
mußten, baß bei dem Gange, den bie europälfche und namentlich bie 
deutfche Politik genommen hatte, äußere Einmifchung mit jedem Augen- 
blide wahrfcheinlicher warb, daß alfo jeder Augenblid unendlich koſtbar 
war, wo man ed noch in der Hand hatte, ducch einen entfcheidenden Ans 
griff auf die daͤniſche Armee einen andern factifchen Beftand herbeigufüh- 
ven, als er ſich durch die Schlacht bei Idſtedt gebifbet hatte. Der Ber- 

faſſer des General Willifen, der diefen fo fharf angreift, weil er immer 
noch geblieben, hat fein Wort des Tadels gefunden für diefen faulen Fleck 
in der Amtsführung der Statthalterfchaft. 

In den legten Tagen des November trat die Landesverſammlung wies 
der zufammen. Das Erſte, was fie that, war einen Ausfchuß niebers 
öufegen, um die Lage des Landes zu prüfen. Die Mißftimmung über 
die fortvauernde Unthätigfeit der Armee, die inzwiſchen eine Stärke von 
über 40,000 Mann erreicht hatte — fo wenigſtens gab es die Regierung 
an — war allgemein. Auch jept noch gewährte die Regierung der Lan⸗ 
desvertretung nur einen fehr oberflächlichen Einblid in ihr Verhaͤltniß 
zum General Willifen ; fie verichwieg die mehrmals von dem letztern feit 
Monaten geftellten Abſchiedsgeſuche, wie wir fie im Borangehenden fen 
nen gelernt haben, fie verfchwieg den ihr befannten eigentlichen Zuſam ⸗ 
menhang der Affaicen von Miffunde und Friedrichſtadt; fie verſchwieg 
Ades dies, weil fie nur zu wohl fühlte, welche ſchweren Anklagen daraus 
für fie ſelbſt erwachfen müßten. Rur im Allgemeinen ward mitgetheikt, 
daß Wilifen nach eigener Aeußerung kein Vertrauen mehr zu fi und 
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zeugung, daß wenn noch etwas zu retten fei, dies nur durch Die fühlen 
nige Entfernung Willifen’6 vom Obereommando zu erreichen fei, bei 
die vorherrfchenbe im Auefchuß, und es leidet feinen Zweifel, daß auch 
Vie Berfammlung darauf hinzielende Befchläfie gefaßt hätte. Die Rer 
gierung fam dem heramfzichenden Sturm, ber ſich namentlich auch ikber 
ven ſchwachen umd umfähigen Rriegeminifer, ben General Kuhn, zu 
entlaben drohte, zuvor. Einer Deputation des vom der Lanbeöverfamms 
bang nievergefepten Ausichufies, die fih, um perſoͤnlich und vertraulich 
wit den Statthaltern Rüdfprache zu nehmen, nach Rendsburg begeben 
hatte, wurben Zuſicherungen gegeben, die eine bevorkichende Eutlafpung 
des Generals als gewiß ericheinen ließen. Die Statthalterfchaft forderte 
ven Genetal Williſen auf, eine beftimmte Erklärung ohne Zufag von 
„Wenn“ und „Aber“ varüber abzugeben, ob er gefonnen fei, ihrem Wil⸗ 
len gemäß fernerhin die daniſche Armee mit Entſchiedenheit anzugreifen. 
Bitlifen lehnte dies ab und erfuchte abermals um feine Entlaffung. Er 
echiett diefelbe noch am naͤmlichen Tage, am 7. December zmgefertigt. 
Um folgenden Tage nahm er in einer Proclamation Abfchied von ber 
Armee. Bald danach verließ er ſtill und unbebauert das Land. 

Werfen wir jept noch einen zufammenfafienden Blid auf den Cha 
after dieſes Mannes, der vom Schidfal berufen war, eine fo verhaͤng ⸗ 
nißvolle Rolle in der neueften Zeit zu fpielen. 

Ber Gelegenheit hatte, Willifen perfönlic; fennen zu lernen, der mußte 
ſich nicht nur von dem Reichtum feiner Bildung und feiner geiftreichen Auf⸗ 
feiungeweife, fondern auch von dem feinen Anftand und der humanen 
Milde feines Weſens angezogen fühlen. Aber fo anziehenb feine Erſchei⸗ 
nung auch für den gebildeten Menfhen und Militär fein mochte, fie 
hatte nichts Enthufiasmirendes, nichts elektrifch Belebendes, nichts Fort⸗ 
veißendes, wie es den großen Helden, welche die Gefchichte Fennt, mehr 
oder weniger allen eigen war. Willifen hat daher auch nie vermocht, 
den gemeinen Soldaten für ſich au begeiftern. 

Williſen meinte es unzweifelhaft ehrlich mit Schleswig-Holftein, als 
er ihm feine Dienfte widmete. Er ift nicht, wie fo manche Andere, aus 
eigennügigen Abfichten gefommen, am wenigften um materieller Vortheile 
willen. Es muß zu feiner Ehre gefagt werden, daß fein Charalter nicht 
verunftaltet iſt durch die geldgierige Habfucht, welche ein Wynelen, Ger⸗ 
hardt und andere Landeöfnechte diefer Art fo unverholen fundgaben. 

Williſen brachte den Herzogthümern indeß nicht blos feinen guten 
Willen und feine Uneigennügigfeit, er brachte ihnen ohne Zweifel auch 
eine bedeutende militärifche Befähigung. Sein Talent auf dem Felde 
der militaͤriſchen Theorie kann auch von feinen Gegnern wicht in Abrede 
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geſtellt werben; feine Schlachtplaͤne und Gefechtsdispoſttionen, ſofern 
ihre urfprüngliche Anlage nicht bei der Ausführung alterirt warb, haben 
im Allgemeinen den Beifall von Kennen erhalten. Wenn er troddem 
als Feldherr nur eine Reihe von Nichterfolgen und Rieverlagen aufjur 
weifen hat, worin lag der Grund? 

Es fehlte ihm die praftifche Zufpigung des Charakters; 
ihm ging die Fähigkeit ab, feine Erkenntniß und feinen guten Willen in bie 
hat umzufegen. Die energifche, fchöpferifchsthätige Kraft mangelte Wil 
lifen ganz; er wußte weder Die Menfchen noch die Berhäftniffe zu hands 
haben und zu gebrauchen; ftatt beide zu leiten, ließ er fih von ihnen 
treiben. Daher die Indolenz, dad Gehenlaffen wie es ging, das Ininser 
Ssire, die fchlaffe Unentfchloffenheit, die fi weder ermannen kann, mit 
Energie an die Löfung einer vorgeftehten Aufgabe zu gehen, noch auch 
ganz von derſelben abzuftehen. Willifen war befriedigt, wenn er einen 
ſchoͤnen Plan gemacht hatte; was gefchehen mußte, um feine Ausführung 
zu fihern, kümmerte ihm nicht. Während bie großen Feldherren, ein Fried⸗ 
rich der. Große, ein Napoleon und Andere, gerade darin ihre Belbherengröße 
zeigten, daß fie die geeigneten Leute zur Ausführung ihrer Pläne auszu⸗ 
wählen und gerade dahin zu flellen wußten, wohin fie gehörten, finden 
wir im Gegentheil bei Willifen in dieſer Hinficht eine faft ſyſtematiſche 
Reihe von Mißgriffen. Namentlich ift es anerkannt, dag Williſen's Ge» 
nesalftab, im Großen und Ganzen betrachtet, von einer Unbrauchbarteit 
war, wie man fie fonft fehwerlich irgendwo finden wird, und ein Gleis 
ches gilt von mehren der mit höheren Ehargen betrauten Officiere. Als 
lerdings iſt es wahr, daß Willifen hier manches Ungehörige vorfand, 
als er das Obercommando übernahm; allein daß er nicht bie Energie 
hatte, es abzuftellen, das kann nur aus jenem Mangel an praftifcher 
Befähigung erflärt werden, ohne bie fein großer General bentbar ik. — 
Wenn ferner die großen Feldherren immer gerade daran zu erfennen ges 
weſen find, daß fie bei unerwarteten, nicht im Boraus zu berechnenden 
Ereigniſſen ſtets nicht nur ihre Faſſung behielten, fondern mit blitaͤhnli⸗ 
dem Entſchluß flet6 auch das Unerwartete und Unberechenbare in den 
Kreis ihrer Thätigfeit zogen und ihm eine günftige Seite abzugewinnen 
wußten, fo finden wir auch hier bei Willifen gerade das Gegentheil. 
Paſſirte etwas, was in feinem Plane nicht vorausgefehen und berechnet 
war, fo war er volftändig aus dem Tert gebracht, und wußte von den 
ihm bleibenden Mitteln einen Gebrauch mehr zu machen. Der freiwil⸗ 
lige Berluft der Schlacht bei Idſtedt if der eclatantefte Beweis dafür ges 
weſen. Ein fehr hochgeftellter preußifcher Militär fol einmal von Wil 
lifen — gewiß fehr richtig — gefagt haben: „Bei Williſen's Plänen iR 
Alles immer fehr ſchoͤn und fo wohl ineinandergefügt, wie bei ber beſten 
Maſchine; aber fehlt einmal irgendwo eine, auch nur die Heinfte Schraube, 
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fo weiß er ſich nit zu Helfen, und wie ganze Mafdhinerie kommt in Un⸗ 
ordnung.“ 

Bitlifen hat ſich darüber beflagt, daß ein böfer Stern ihn verfolge, 
daß ihm Alles mißglädt fei, feit er nach Schleswig-Holftein gefommen. 
Sein böfer Stern ift feine eigene praftifche Unfähigkeit gewefen, bie ihn 
von den Menſchen und Berhältnifien beherrfcht werden ließ, fatt fie zu 
behertſchen. Diefer Grundfehler in Williſen's Feldherrncharalter fonnte 
nicht aufgewogen werben durch einen hohen Grad perſönlicher Bravour, 
die dem General von Niemand wird beſtritten werden fönnen, ber ihn 
bei Iſſtedt, Miffunde und Friedrichſtadt im fäckften Feuer mit ruhigem 
GSleichmuth halten und feine Befehle austheilen fah. — 

Das Gefühl feiner praftifchen Inficherheit, wo es darauf anfam, bie. 
von ihm vertretene Sache durch Thatfraft und Energie auf dem Schlacht⸗ 
feld zum Siege zu bringen, war num bei Willifen die Urfache, daß er 
feine Zwede lieber auf einem anderen Wege zu erreichen fuchte, als auf 
dem der Waffenentfcheidung. Man hat viel von dem zum Diplomati- 
fren geneigten Charakter Williſen's gefprochen, und hierin den Schlüffel 
zur Grflärung der fo auffalenden Haltung des Generals gefunden. Die 
Wahrheit ift, daß dieſer diplomatifirende Hang bei Willifen ſelbſt nur 
eine Folge des Mangels an Thatkraft und praktifhem Genie war. Er 
glaubte, auf dem Felde der Diplomatie durch die Gewandtheit ber Weber 
und theowetifche Eombinationen erreichen zu fönnen, wofür es ihm auf 
dem Felde der Schlachten, wie er felbit e8 ausdrüdte an Gluͤc, wie wir 
«8 auebrüden an praftifchem Genie fehlte. Er bedachte dabei nicht, daß 
eine Diplomatie, der die Unterlage der nachdrudsvollen Thatfraft und 
der ruͤckſichtsloſen Energie fehlt, eine haltungslofe, in der Luft ſchwebende 
Ehimäre it, die von einem conträren Windzuge rettungslos über ben 
Haufen geworfen wird. Federzuͤge, denen man nicht nöthigenfall® durch 
Bajonnette und Kanonen nachzuhelfen gewillt if, haben in unferer Zeit 
keinen Werth. Welcher Art die biplomatifche Thätigfeit Williſen's von 
der Schlacht bei Idſtedt bis zu feinem Abgange im Befondern gewefen, 
vermögen wir nicht zu fügen, und er felbft wird wohl um fo weniger ge- 
neigt fein, etwas darüber zu veröffentlichen, als alle Anzeichen dafür 
ſprechen, daß er feinerfeitS dupirt if. Der Diplomat hat Fiasco gemacht 
wie ber Feldherr. 

So kann das Endurtheil über Williſen's ſchleowig-holſteiniſche Wirk⸗ 
ſamkeit nur dahin lauten, daß er mit dem beſten Willen für die Sache, 
der er diente, doch diefelbe an den Rand des Unterganges gebracht hat 
durch feine mitunter ans Fabelhafte grenzende Schwäche, Unentſchloſſen ⸗ 
beit und Energielofigfeit; fönnte man ven Begriff eines „Verräthers wi⸗ 
der Willen" rechtfertigen, wir würden ihn auf Willifen anwenden. 

Der Genetal v. d. Horft, der nach Willifen das Obercommando ber 
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Armee erhielt, war in der Armee feit Der Schlacht bei Idſtedt, wo er ben 
tüpnen Angeiff auf Ober-Stelf ausführfe, ald ein braver Haudegen ber 
launt. Er ſtellie durch wohlangebrachte Strenge die Dieriplin unter den 
Dffidesen wieder her, die unter Williſen's Obersommando, namentlich is 
der legten Zeit, tief gefunfen war. Eine Gonfpiration, welche der Ge⸗ 
neral Gerhardt mit den Officieren feiner Brigade gemacht hatte, um den 
verhaßten Rivalen aus dem Sattel zu heben, ward im Entſtehen erftidtz 
Gerhardt, der die Armee ohne Urlaub verließ, als die Statthalterſchaft 
fich nicht dazu verftehen wollte, fein Bleiben ducch eine bedeutende Geld⸗ 
fumme zu erfaufen, warb aus den Kiften der Armee geſtrichen; ein Of⸗ 
ficier feiner Brigade, der ſich ungiemliche Aeußerungen gegen ben Ober- 
general erlaubt hatte, warb eingeftedt und vor ein Kriegsgericht geſtellt. 

Allein trog bes heilfamen Umſchwungs, ber fih in der Oberleitung 
der Armee bemerllich machte, war es jept zu fpät. Die legte günftige 
Gelegenheit für größere Operationen, während mehre Tage fcharfen 
Froſtwetters, war zu Anfang des December ungenügt verfieichen, als 
Willifen noch dad Obercommando hatte. Seit daſſelbe an Horſt gefom- 
men war, war bie, Witterung wieber wie vorher beftändig regnicht, die 
Wege waren, wenn man von ben wenigen großen Straßen abfah, faß 
grundlos und namentlich für die Artillerie gegen bie ohnehin morafligen 
Ufer der Treene und Schlei zu unpafficbar. Vergebens erwartete die 
Armee und das ganze Land den Eintritt des Winters: er kam nicht, 
Inzwiſchen trug die Olmüger Convention ihre Fruchte; zu Anfang des 
Sanuar 1851 erfchienen die Commifjäre der beiden deutſchen Großmaͤchte 
in Kiel und forderten Unterwerfung. 

Am 8. Januar beriefen die beiden Statthalter eine Conferenz der 
hoͤchſten Officere der Armee in Rendsburg zufammen, in welcher den 
legteren die Frage geftellt ward, „ob ein Widerſtand der Armee zugleich 
gegen die Dänen und eine vom Süden nahende Erecutiond-Armee von 
etwa 50,000 Mann vom militärifchen Gefichtöpunfte aus möglich oder 
rathſam ſei“ — Diefe Frage ward im Wefentlichen verneinend entſchie⸗ 
den. Das Protocoll diefer Eonferenz, welches man in den Acienſtuͤcken 
zur neueften fchleswig-holfteinifchen Gefchichte, im erſten Heft S. 33. 
abgebrudt findet, ift unterzeichnet von dem General v. d. Horft als Höchft- 
commandirendem, dem General Baudiffin, Eommandeur der erften Bris 
gade, dem General Wiffel, Commandeur der Artillerie Brigade, dem 
Oberſtlieutenant Jeſſ, Chef des Generaljtabes, dem Major von Stutter« 
heim, Souschef, und ſchließlich als Protofolführer Heinrich v. Ga⸗ 
gern, der durch ein fonderbared Spiel des Schichſals hier berufen er⸗ 
ſcheint, fein Siegel auf das Todesurtheil Schleswig-Holfteind zu druͤden, 
wie er einft das deutfche Reich hatte zu Grabe tragen helfen müflen. 

Am 11. Januar theilte die Statthafterfchaft, die feit. dem Morgen 
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dieſes Tages nur aus dem Grafen Reventlow allein befand, ven öfter 
veichifch-preußifchen Commiſſarien ihre Unterwerfung mit, nachdem in der 
Racht zuvor nach einer fangen toaurigen und ergreifenden Verhandlung 
die Maforität der Landesverfammlung in biefem Sinne entſchieden hatte. 
Dee Statthalter Befeler legte in Folge diefer Entſcheidung fein Amt nie 
der, eine legte Kundgebung von Energie, deren Werth und Bedeutung, 
weit fie fo fpät fam, als von fehr zweifelhafter Natur erfheinen mußte. 

Bon den Bedingungen, welche die Commiflarien der Statthalterfchaft 
gegenüber eingegangen waren, ift fo gut wie nichts gehalten. Es warb 
dies von denen, welche fich längft gewöhnt hatten, ſich über den Werth 
fürflicher Verſprechungen feine Jüufionen zu machen (der Schluß der 
Bollmacht des preußifchen Commiſſars lautete: . . . . „indem wir auf 
Unfer Königliches Wort verfprechen, dasjenige, was unfer genann- 
ter Commiſſarius auf Grund gegenwärtiger Vollmacht und in Gemäßheit 
der ihm ertheilten Inſtruction verabredet und abgefchloflen haben wird, 
im genehmigen”), vorausgefehen und vorausgefagt, noch in der Ieten 
verhängnißvollen Nacht. Man verfprach Vieles, weil man von einem 

- auf das Aeußerfte gebrachten Bolt und einer fchlagfertigen Armee von 
40,000 Wann bei der damaligen Lage Deutichlande das Schlimmſte 
fürchten konnte. Man hielt nicht, fobald man dem Volle die gefährliche 
Waffe aus der Hand genommen hatte, und es nicht mehr zu fürchten 
brauchte. 

Der Graf Reventiow hat fi fpäter bitter Darüber beflagt, daß feine 
Treu und Glaube mehr in der Welt zu finden ſei. Daß fie dort nicht 
vorhanden fei, wo er fie fuchte, hätte er laͤngſt wiſſen fönnen. Er hatte 
ſich felt dem Jahr 1848 die Aufgabe geftellt, das ſchleswig ⸗holſteiniſche 
Staatsſchiff zwiſchen der Scylla des Dänenthums und ber Charybdis 
der Demokratie hinburchzufleuern. Das Leptere Ift ihm gelungen; das 
Erſtere nicht. Seine unüberwindliche Antipathie gegen Alles, was wie 
ein tevolutionäter Aufſchwung ausfah, veranlaßte ihn, in dem Kampfe 
gegen Dänemark viel zu fehr auf die Huͤlfe der Cabinette zu vertrauen, 
Ratt feine Hauptftüge in der Begeifterung, der Kraft und den reichen Hilfe- 
quellen des eigenen Volfes zu fuchen. Reventlow hat jegt den Schmerz, 
fehen zu müflen, wohin feine Politik endlich geführt hat. Dänemark 
herrſcht nicht nur in Schleswig, fondern auch in Holſtein; daͤniſche Ofr 
ſiciere commandiren die Truͤmmer jener einſt fo folgen Armee; Rends⸗ 
burg, das fefte Bollwerk der Unabhängigfeit des Landes, if in dänifchen 
Händen; ein Kriegsmaterial, wie es wahrfcheinlich wenig Armeen Eu⸗ 
ropa's von gleicher Güte befigen, dem· Landesfeinde übergeben; felbft eine 
Wotte, welche aus den begeifterten Beiträgen von Kinvern und Brauen, 
von. Reihen und Armen erbaut ward, ift dem Danebrog ausgeliefert, den 
ſie zu befämpfen beſtimmt war! 


Zur foeialen Literatur. 
Bon 
„E. Feuerlein. 
Planch, Katechismus des Rechts. — Dieſterweg, Innere Miſſion. 


Auf dem Gebiete der Sorialliteratur, dieſem fo ſteinigen und bis jeht noch 
fo unfruchtbaren Ader, den wir gleichwohl nicht müde werden Dürfen Immer 
aufs Neue zu bebauen und der und noch fo wichtige Brüchte des Reben reis 
hen ſoll, find Eürzlich zwei Schriftchen erfchienen, welche wir trog ihres gerine 
gen Umfangs doch wichtig genug halten, fle auch ‚in dieſen Blattern zur 
Sprache zu bringen. Das erfte iſt der Katechismus bed Rechts oder 
Grundzüge einer Neubildung der Gefellfhaft und des Staats, 
welchen Herr Plan in Tübingen kürzlich veröffentlicht hat und in dem er bie 
Iveen feiner Weltalter, welche ich den Leſern des Mufeums vor einiger Zeit 
bekannt zu machen fuchte, des Näheren ausführt, und zwar diesmal in mög- 
UHR vopularem Gewande. Die Schrift enthält, wie auch immer das Urs 
theil über ihren pofltiven Inhalt ausfallen möchte, eine tiefeinfchneidende Krittt 
der jegigen nationalöfonomifcyen Zuftände und der landläufigen Anfhauungen 
im Privatrechte. Inden ter Verfaffer, wie früher, davon ausgeht, daß fchon 
die Geburt Jedem ein Recht auf ein feinen Bebürfniffen genügendes Maß von 
Grundeigenthum, das er in natura oder in anderer Weiſe beziehen kann, gebe, 
daß aber auch die menfchliche Gemeinfhaft die Pflicht habe, in ihrer Mitte 
bei allen ihren Mitglievern alle weientlichen Zwecke der menfchlichen Perſon⸗ 
lichtelt durch ihre Arbeit zur Erfüllung zu bringen, verlangt er eine durchgän⸗ 
gige, genauer bon ihm betaillirte Organifution von Eigenthum und Arbeit dur 
die Staatögewalt, bei der Menjchenrecht und Menfchenwürde durch einen Je⸗ 
dem zu ermoglichenden Beflg, ſowie durch eine von Jedem zu fordernde Leiſtung 
in materieller ober im geiftiger Form gewahrt und afle Nationen der Erve In 
itgenuß und in Mitleirenfchaft Behufs des Austaufches der Erdengüter und 
der verfchiedenen menfchlichen Probuctiondkräfte gezogen werben follen. Wie tief 
ex hierbei fühle, mag folgende Stelle beweiſen: „Ihr, bie Ihr im jegigen Aus 
genblick vorzugsweife Euren Ruhm darin fuchet, die Confervativen zu heißen, 
die Ihr als Verfechter der göttlichen Orbnung, als die Stügen von Religion 
und Hecht, von Thron und Altar Euch darſtellen wollet — die ſer Rechtes 
zuſtand, der nicht 6108 die erfte und natürlichfte, auf dem urfprünglichen Grund ⸗ 
Agenthum Aller rubende Orbnung des Eigenthums nicht kennt, fondern wels 
er durchaus auf dem felbftifhen Sondergeifte ruht — diefen Rechtözue 
fand heißet Ihr einen hriftlihen Staat? Diefer Staat foll es fein, um 
deffen Willen es der Mühe werth wäre, confervativ zu fein? Hat Euer elge⸗ 
nes Thun wohl mehr Werth, ald das der revolutionären Mafle, falls Ihr 
nichts Weiteres wiſſet, als mit hohlen Worten von Religion und Treue das 
unabroelslich heiße Bedurfniß ver Menichheit widerlegen und bie offenen Hafe 
fenden Wunden tes Rechtszuſtandes flicken zu wollen, helfen zu wollen durch 
Religion, al8 ob da lebendige und wahre Meligion fein Fönnte, wo nicht ein. 
mal das Recht it!” — Demungeadjtet würde man irren, wenn man ven Vers 
faffer für das Gegenteil eines Gonfervativen halten würde. Gr Ift fo einſei⸗ 
tig auf feine materiellen Meformen aus, daß er die ldeellen Forderungen 
des Liberalismus, bie auf gleiches Recht für Ale, freifinnige Verfaffung, 
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gar einmal den Bauern applaubirt, daß ſie vom tem Breibeiten wicht viel 


nicht vergeffen, taß die liberalen Forderungen aus dem Ehrgefũhl einer ges 
bildeten Nation hervorgehen umd aus der heiligen Pflicht, auch vom diefer Seite 
‚pie weſentlichen Zwede der menſchlichen Verjönlichkeit zu erfüllen“, und daß 
leider Die untere Volfsklafle es eben wegen mangelnder Vildung noch nicht zu 
dieſem Ghrgefühle gebracht hat. Daher auch Herr Plan wohl daran geihen 
Hätte, dem Bolfe neben dem Brode auch ausdrücklich einen Stein zw bieten, 
nämlid) Die Rechtöp Flicht, fidh Hilden zulaflen. Andy fonft zeigt ch vie zabicale 


beit zu Stande kommen; aber ihr erfter Anfang, der eingeftandenermapen jchen 
eine totale Umänderung der beisigen privatrechilichen Betrachtungsweiie, alie 
Die Hauptfache, vorausfegt, fol Doch eigentlich wie vom Himmel berunterfallen. 
Denn daß es bei der jegigen Fürfienherrſchaft nicht geht, läͤßt der Verfafer 
zwiſchen den Zeilen Iefen. Aber durch das Volk joll es nach jeinen Andeutun 
gen auch nicht gehen, weil diefer Weg die Herrichaft der befonderen Im 
tereffen in ſich Schlöffe. Und das allgemeine Bewußtſein von ver Rechtmäaßig · 
feit der Umgeflaltung der Befigverhäliniffe, auf das immer wieder recurrirt 
wird, fegt auch noch nichts in Werk; die Rechtemacht, das erbliche Kaifers 
thum, daS fpäter den ganzen Bau zufammenhalten fol, ſoll ja erft nad der 
durchgeführten Reform eintreten. Aljo wie geht es zu, wenn fein Deus ex ma- 
china Alles plöglich hinſtellt? Es Hilft nichts, es muß durch Menſcheuhaͤnde 
sehen, und, weil dad allgemeine Bewußtſein in praxi auf Hinderniſſe fopen 
wird, gerade wie ed dem Bewußtſein der abftract freien Arbeit und des Er⸗ 
werbs in der franzöftfchen Revolution erging, fo fieht nur der Weg der Um 
wälzung und die Durchführung der Sache durch eine Regierung, die im Siane 
der Mehrheit des Volks ihre Beſchlüſſe faflen wird, offen. Die fpätere Rechts 
macht fann aber dann auch nicht jo übernatürlich hereinfommen, wie der Ber 
faſſer es darſtellt, um fie zum feften Vollwert des neuen Rechtszuſtandes zu 
fempeln. Wenn fle nicht eine eigentliche, förnıliche Theokratie auf Erden fein 
fol, fo muß fie dur das Volk getragen fein, fowie ja die ganzt 
Idee der Neugeftaltung der Dinge durch das Volk getragen jein muß. Ob 
aber dann das Volk ober feine Vertreter noch einmal- ben Verſuch mit der 
erfteren Herrſchaft machen wird, der ja auch Herr Planck fo viele Schule 
an den troftlofen Zuftänden der Gegenwart zuſchreibt, daß ift eine andere Frage, 
die jeven Bald durch die aus der Idee der erblichen Gewalt angeführten 
Gründe nicht gelöft werben wird. Keine Frage aber, daß durch alle Beden ⸗ 
Een, welche die empirifdye Durdführung der Neformation der focialen Ver⸗ 
haltniſſe betrefien, die Nothwenpdigfeit der Sache ſelbſt nicht berüprt wirb; 
daher ich die Leſer diefer Blätter zu näherer Kenntnißnahme obiger Schrift, 
die Pin den großartigften Anfhauungen reich iſt, dringend eingeladen haben 
möchte. 

Die zweite der oben bezeichneten Schriften betrifft einen Gegenftand, der in 
dieſem Augenblick vecht eigentlich zur Tagesordnung gehört: Die innere 
Miffion in ihrer Gefährlichkeit für Nationalität, Sittlichkeit, 
Seiſtesfreiheit und Entwidlung überhaupt dargeſtellt von 
Adolph Diefterweg. Berlin 1852. J 
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Man täufcht ſich nicht, wenn man bon dem allzeit muthigen Kämpen für 


Geiſtesfreiheit auf dem Gebiete der Paͤdagogik ſowie nach dem Titel des Schrift«, 


chens ein recht aufrichtigeß, derbes Wort erwartet. Wer mit einigem Miß⸗ 
trauen gegen bie Sache der innern Miſſion — eine Stimmung, in ber. fi 
Manche befinden dürften — an die Kectüre der Dieſterweg ſchen Arbeit geht, 
wird fi von dem offenen, grundehrlichen Tone deö bekannten Verfafjers, ver 
bei aller Billigkeit doch gegen die heutigen Tags übliche Sprache ver ſtu dir⸗ 


ten Unparteilickeit wieder einmal fo wohltuend abſticht, frii und Eräftig. 


angeregt fühlen. Gere Dieſterweg warnt vor der-Betheiligung an der Inneren 
Miſſion, weil er ſchon mit ihrem ausgeſprochenen Zweck nicht ganz, und mit 
dem nicht audgefprocdyenen Zwede vollends nicht harmoniren Fann. Er findet 
in der Befchränfung ihres Rettungsplanes auf dad „evangelifche” Bolt ein 
ganz unnöthiged Wiedererneuern des alten Ölaubendzwiefpaltes, ohne den man 
bei der Affociation für humane Zwede fich bis dahin ganz wohl befunden habe, 
in ber beabfichtigten Linderung der geiftigen und leiblichen Noth aber „durch 
die Berfündigung des Evangeliums“, welche auögeiprochenermaßen nur gemäß 
der ftabilen Kirchenlehre des ſechszehnten Jahrhünderts zu gefchehen hat, eine 
Berfündigung gegen die Glaubens» und Gewiſſensfreiheit. In Ieterer Bes 
ziehung kommt er gegenüber Herrn Plan, der in feiner Humanität .fogar ge⸗ 
wiſſe geiftige Güter für einen Stein erflärt, den man dem Volke flatt des 
Brobed biete, zu dem anderen Extreme, fo daß er mehre Male ausruft: „lies 
ber hungern und frieren und dabei frei fein al8 wohl leben und — beherrfcht werden 
von äußeren geiftigen Herren. ... Es ift beiler, daß Einer feiner Ucberzeugung und 
folglich der Sittlickeit treu bleibt, ald daß er ihr untreu wirb und die ganze 
Welt gewinnt.” Keine Frage: die Vereine der inneren Miſſion haben etwas 
die wahre Neligiojttät Gefährdendes. Geht man einmal, wie fle es thun, von 
dem Grundſahe aus, die Menfchennoth Lonıme her nicht blos von der fittlichen 
Verkommenheit an fi, fondern auch fpecifiih vom Unglauben und vom Ab« 
fa: fo muß die Tendenz vorhanden fein ‚eine Handreichung nur da eintreten 
zu laffen, wo der Glaube, d. h. der kirchlich firirte Glaube, die Rechtglaͤu⸗ 
bigfeit ſich zeigt, eine Tendenz, die auf der Seite des Beduͤrftlgen zur Untreue 
gegen bie eigene Ueberzeugung, zur Heuchelei führen Tann. Aber Herr Dieſter⸗ 
weg überfleht in jeinem etwas fanatijchen Nationalismus, daß wohl er und 
feines Gleichen das unzweifelhafte Recht haben, mit jevem Eingriffe in die in« 
nerfte Ueberzeugung ober mit jeder Veſchrankung der freien, geiftigen Entwid« 
Tung von Seiten des Kirchenthums verfchont zu bleiben, diefes Recht aber. 
bei dem fittlich und geiftig verwahrloſten Menfchen in dem Maße weniger ftatt 
hat, je mehr es bei ihm überhaupt nody an jeder Entwidlung feines höheren 
Menfchen fehlt. Iſt dies der Ball, fo thut die innere Miiflon, mie Herr Dies 
ſterweg wirklich es ſelbſt an einer Stelle hinſichtlich der völligen Verſunkenheit 
zeigt, „mit ihrer Religion der inneren Zerfnirfhung und außerlichen Disciplie 
airung” doch etwas: fle pflanzt den Gehorfam gegen ein (menn auch ganz 
fremdes) Höheres in das Gemüth, wo vorher nur Unkraut und Difteln aufges 


gangen waren; fle führt dem Inneren, das vorher nichts hatte, Doch wenigſtens 


etwas Geiftiged zu. Immerhin wird man, fo gut man Heutzutage das Papſt⸗ 

thum als ein nothwendiges Zuchtmittel gegen bie Roheit ver germanifchen 

Völker anfehen muß, aud) der Miſſion im concreten Balle mit ihrer kirchlichen 

Disciplinirung etwas zu gut halten müffen. Wogegen aber ihr Gegner ganz 

Recht hat, das iſt die Berallgemeinerung biefed ihres Grundſahes. Mag 

es nun den Bührern bewußt oder unbewußt fein: die innere Mifflen thut imo 
Deutſchet Aufeum 1883, I. 49 


770 Bur focialen Literatur. 


mer war fo viel für bie Hebung des Leldenden In geiflig gemüthlächer Hiuficht, 
als eb ſich mit ihrer principiellen Borausfegung einer Erziehung in kirdlis 
Gen Schranken und mit beftimmt Firchlicem Gepräge verträgt. Für bie 
freie Entwidlung des dentenden und wollenden Menichen, für. feine Erhebung 
zur geifligen Breiheit, für das, was man mit Bildung bezeichnet, iſt in dem 
Blane der inneren Mifflon nirgends eine Stelle, und Herr Dieſterweg bat 
Recht, derſelben ihren Wiverwillen gegen die Verbreitung von Bildung unter 
dem Volke vorzurüden. 

Doch noch ſchlimmer ſtellen ſich die Actien der fraglichen Inſtitution bins 
ſichtlich ihrer nicht ausgeſprochenen Tendenz. Es iſt der inneren Riſſion 
ſicher nicht zu viel gethan, wenn Herr Dieſterweg ihr den Bujammenhang des 
lrchlichen mit dem politifchen Abfolutismus, den politiichen Geruch, in dem vie 
Namen ihrer Hauptführer ftehen, den Haf und die Verbammung, wonsit mehre 
derſelben fi gegen die politifche Bewegung ausgefprocdhen und ſie als 
BVroduct des Unglaubens ausfchreien, das Interefie, das bie Helden ber Reac⸗ 
tion an der Sache nehmen, den Wiverwillen, den die Agenten der Miſſion ge⸗ 
gen die Reformbeftrebungen in Kirche und Schule an ven Tag legen, den fals 
Bungsvollen Ton, in dem bie Befpreijungen über die Sache der Miſſion ges 
halten find, das einfeitige Wirken gegen die Sünde, bie unten if, aber nicht 
gegen die ber Obern, bie unbedingte Devotion gegen die Machthaber und das 
Beſtehende, die in biefen Kreifen geprebigt wird — alles dies jattfam docu ⸗ 
wmentirt vorhält. Gr will an die Sache jo Tange nicht glauben, als ihre Worte 
führer noch Iehren, „daß alle die bürgerlichen Unterfehlede, wie fle unter uns 
beftehen, zu Gottes beiliger Oronung gehören, daß das Kind des Armen und 
Niedrigen ſich mit dem geringſten Maße geiftiger Bildung zu begnügen, daß 
Jedermann ſich der Autorität der Kirche zu unterwerfen habe, daß es zum 
Glauben gehöre, die einmal beftehenven Bormen des Staatslebens aufrecht zu 
erhalten, daß es Pflicht der Staatögewalten fei, bie beftehenden Kirchenlehren 
zu fügen und ſich den Neuerungen auf religiöfem Gebiete zu wiberfegen, daß 
Empörung und Umfturz nur vom Volke, niemals von den Thronen ausgehen 
konne; Eurz, fo lange fie ſich gegen die Entwicklung des Geiftes in irgend eis 
ner Weife feindlich verhalten und nicht einfehen, daß es eigentlich nur Cine 
Empörung und Eine Urfache der Knechtſchaft und der dadurch veranlaßten 
Revolution giebt: die Unterdrüdung der freien Entwidlung.“ Gewiß goldene 
Worte, mit denen die ganze Hhpofrifle der evangelifchen Hierarchie bis in ihr 
innerſtes Mark Hinein bloßgelegt worden ift, denen Herr Dieſterweg auch noch 
Kraftwworte gegen den Serbilismus des ftaatöfirchlichen Klerus überhaupt und 
gegen feine Schen vor einer unabhängigen Stellung der Kirche beizufügen weiß. 

Demungeachtet ift der Herr Verfaffer im Mindeften nicht gemeint, die wirfe 
U humanen Intentionen der inneren Miffion und zumal Wichern's tüchtiges 
Wirken zu verfennen. ber da er von dem neujefultifchen Grundfape, das 
Mittel heilige den Zweck, oder vie Bürforge für die leibliche Noth heilige die 
beabſichtigte Knechtung der Geifter, ein geſchworener Beind ift, fo muß er das 
Gute, dad der inneren Mifflon in Wahrheit vorſchwebt, ſchlechterdings auf ei⸗ 
nem andern Wege durchzufegen fuchen. Abweichend von Herrn Plauck, ber die 
geiftige Hebung des Volkes von der materiellen abhängig macht, macht er umge 
ehrt die materlele Gebung von der geiftigen abhängig; er kann in nichts Anderem 
das Hell erbliden für die Bejeitigung der ſocialen Uebel und für die Erhebung 
der ganzen Menfchheit zu der ihr möglichen Stufe des Glücks, als in der 
Verbreitung allgemeiner, hümaner Bildung. Gr kann es ſich 
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nun freilich nicht verbergen, daß, che dieſe Bildung verbreitet iR, etwas ger 
ſchehen müffe. Diefed erwartet er aber nicht, wig Herr Planck, von der Omni» 
‘potenz bed Staats, jondern von untenher, von dem Geifle ver Gemein 
ſchaft, der, vom Staate nicht gehemmt, wie gegenwärtig, ſondern durch freie 
Staatsformen belebt und angeregt, edlen Bürgerfinn, Patriotiömus, Humanität, 
Liebe in der Gefellichaft zur vollſten Entwidlung bringen wird. Und biefer 
Gemeingeift ift wirklich vorhanden und hat ſich während ber größeren politi» 
chen Freiheit in ven Bewegungsiahren gezeigt; jegt ift er von Oben un« 
terdrũckt und niedergehalten, was einer Partei, diesmal einer Firchlichen, zur 
Wirkfamfeit verholfen und den urfprünglich edlen, auf das Allgemeine gerich⸗ 
teten Sinn der Menfchen, bei feinem Mangel an Befriedigung in der gegenwärs 
tigen politiſchen Gonftellation, in ein egoiſtiſches Sich auf ſich zurüdziehen vor« 
kehrt hat. Aber fragen wir Herrn Dieftermeg, fo lange nun fein Gemeinfinn, 
wie es jegt der Ball if, nicht wirken und fogar nicht dafein kann, was fol 
proviſoriſch en die Stelle treten, da man doc das Elend ber Teivenden Maſſe 
nicht fortdauern laſſen kann, bis endlich die politiſche Rettung kommt? Man 
wird da doch nicht ganz ohne die innere Miſſion auskommen, die ſchon eine 
Affoclation iſt und über Mittel zu gebieten hat? Es hätte wohl die Warnung, 
die er feinen Schullehrern giebt, fich darauf befchränfen follen: wo ihr nur und Tes 
diglich mit der inneren Miſſion den dringendften Borderungen der Humanität im 
Armenweien genügen kbuni, Da bebienet euch ihrer Hilfe, haltet euch aber 
fern von jeder Theilnahme und Mitſchuld an ven bereußten ober unbewußten 
Sintergedanken, die in Eirchlicher und politifcher Beziehung berfelben eigen find. 

Die innere Miſſion ift dad Product einer Uebergangäzeit, wie die jegige 
iſt. Darum vereinigt fle auch in ſich Wiverfprüche, wie es der Charafter 
jeder Uebergangsperiode mit fih bringen mug — Staatskirchenthum und 
eine Ahnung der allgemeinen Menſchenrechte auf Eigenthum und Arbeit, 
eine Ahnung, die freilich wieder mit der Verfehrung der daraus ſich ergen 
benden, verbindlichen Rechtspflichten zu bloßen !Pflichten der freiwilligen 
Siebe ober der chriftlicen Barmherzigkeit abwechfelt. Doc ift der Ges 
Danke einer flttlih und religiös gebotenen praftifchen Humanität ein« 
mal da. Weil er noch nicht nach feinem unerfchütterlichen Principe, welches 
‚Here Plane richtig in dem Bufammenhange der Natur mit dem Menfchenda« 
fein gefunden hat, zum Bewußtſein und zur praktifchen Verwirklichung gefon« 
men iſt, darum bedarf er noch der freiffpen Stügen, des Volizeiſtaats und der 
Staatskirche. Hiervon dürfen wir es auch wohl ableiten, daß eine fo praf« 
tifche Natur, wie die des Herrn Wichern, ſich an Staat und Kirche fo feſt anlehnt. 
Sodann wird ſchon der Sinn der Aufopferung und Ausdauer, der für bie. 
ſporadiſche Zöfung ber focialen Frage bei den jetzigen Zeitläuften erforderlich 
iſt, meiftens bei einer von ber zerfeßenden Kritik oder der Bildung des Serrn 
Diefterweg noch weniger berührten Sinnesweiſe ſich finden: und diefe Sinne» 
weije, auß der bie in ſich gefammelte Kraft kommt, ift vie unbedingt kirchliche, 
an die fich freilich, weil fle Leine volle Wahrheit mehr in der jegigen Beit 
Hat, ein hlerarchiſches und hypokritiſches Weſen bei dem Werke der inneren 
Miflton anfchliegen muß. Kein Wunder, daß ſich fofort die Eirchliche Hierar⸗ 
le felber, theils um ſich felbft gegen bie Anfprüche der Jetztzelt auf ihre 
Betheiligung an der 2öfung der forialen Frage zu decken und eben dadurch zu 
befeftigen, thell8 um auch etwelden Gewiflsgöregungen zu genügen, mit ber Sache 
zu Ichaffen macht, und daß obendrein bie politiſch reactionären Tendenzen vie» 
fen Abzugöfanal für die politiſche Bewegung der Geifter gern ſeben und un⸗ 
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terftügen, während fie zugleich an der Abhängigerhaltung der Maffe burth Die 
Almojen der Vermöglichen ugd an der Niederhaltung ver Geifter durch die kirch⸗ 
liche Orthodorie eine herzliche Freude haben müffen. 

Bei dieſem Widerftreit der verfchievenartigften Intereffen erübrigt für den 
Breund der reinen Humanität nichts Anderes, als daß er nur das echt Hu⸗ 
mane, dad in der inneren Nifflon Legt, mitförbern helfe, nimmermehr aber ſich 
in irgend eine folibarifche Verbinblichkeit mit diefem Inftitute, das tumerhin 
durch die ganze Anſchauungsweiſe, auf der es ruht, die Entwidfung des polls 
tiſchen und religiöfen Breiheitsfinnes mannichfac hemmt, einlaffe. Wie er fh 
mit Beiden Im conereten Balle zu verhalten Hat, iſt ihm ſelbſt zu überlafien. 
Zum Gfüd giebt es auch noch Gelegenheit, außerhalb des genannten Gebietes 
Die Armenfürforge zu üben; ſchon darum werben Conflicte nicht fo gar häufig 
fein. ine nachhaltige Hilfe wird freilich erft dann geſchafft werden können, 
wenn dad goldene Zeitalter, das in der Verbreitung allgemeiner Bildung und 
in dem flaatlidy geregelten Organismus von Eigentum und Arbeit aufgeht, 
angebrochen fein wird! 


Der Rampf des Sommers und Winters. 


Bon 
Soffmanı von Fallersleben. 


In vielen Gegenden Schleflens wurde noch gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Kampf de8 Sommers und Winters dramatifch dargefellt. Nach 
der Beſchreibung, die mir ein alter Mann davon gegeben, weldjer felbft noch 
Zeuge des Schaufpield geweſen, traten zwei junge Burſchen auf und zogen verr 
Meldet durch die Dörfer. Der eine von ihnen fellte den Sommer, ‚ver andere 
den Winter dar. Der Sommer, im weißen Semde, war gefchmüdt mit einem 
Blumenkranze und bunten Bändern; aud ging er in weißen Schuhen und 
Strümpfen einher und Hatte eine Meine Peitfche in der Hand. Der Winter 
dagegen, im Schafpelz, in großen Stiefeln, mit der Pubelmüge auf dem Kopfe, 
trug einen großen dien Backenbart ums Geficht und in der Hand eine gewale 
tige Knallpeitiche. Das Ganze war ein Zwiegeſpraͤch, bei weldem der Som« 
mer vorfchriftmäßig im Alt, der Winter in tiefem Baß fprach; wie nun Einer 
das Wort ergriff, verfegte er zuvor dem Andern einen Schlag mit der Peitfche. 
Diefer Umzug geſchah (und biefer Umftand if, wie wir foäter noch ausführen 
werben, befonberd auffällig) zu Anfang des Winters, um Advent. 

In ahnlicher Weile erinnerte ſich eine Dame In Bredlau aus ihrer Kind- 
heit, daß zwei auf die angegebene Weife verfleidete Burſchen auf den Dörfern 
zwiſchen Brieg und Löwen umberzogen, erſt ein Wechfelgefpräch Hielten und 
dann zufammen einen Sarg anflimmten, welcher folgendermaßen Tautere: 


Es freuet ſich Alles, wenn Sommer will werben. 
Der Winter pflegte dann zulept noch zu fagen: 


rau Wirthin, gebt mir ein biſſel Sped, 
& 9°)" 19 balde Wieder A het, 
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Der Text, wie er bier folgt, wurde mir bon umbefannier Hand aus dem 
fleftfegen Gebirge zugefandt; fpäter habe ich noch einige Berichtigungen und 
Ergänzungen aus der Gegend von Halnau dazu erhalten. 5 


Sommer. 


Einen fhönen guten Abend geb’ euch Gott! 
ch Tonım’ herein opn’ allen Spott 
Und wünſch· euch eine glüdfelige Zeit, 
"Die Gott der Here und allen bereit’! 
Zuerft fängt der Sommer an, 
Dann kommt der Winter, der graufame Mann, 
gut einen alten Zippelpelz an 
ind einen graufamen Bart, 
Da werben wir zur Kurzweil eins machen, 
Daß ihr werdet müffen darüber lachen. 


Winter. 


Ei Sommer, was hab’ ich dir zu Leine gethan, 
Daß du mic, heißt einen graufamen Mann 
Draußen Hab’ ic gefanden vor der Thür, 

Aber deine graufamen Worte treiben mich herfür. 
Und ſoll's mic toten meine befte Kuh, 

So will ih wiflen: bin ich Herr oder Du. 


Sommer. 


bin der Sommer ſchön, 
will mi gar nicht rühmen: 
Die Berren werbden’s von verftehn. 
8 tritt der fhöne gennt 
Da wachen Ihöne 
Und Alles wid fröhlich fein. 


Winter. 


3% bin ver Winter hart, 
it warmen Kleivern angetban; 
Und trag’ einen rauhen Bart, 
Einen rauen Bart, ein gut Paar Schuh, 
Damit daß ih mich rühmen thu', 
Eine warme Müäge dazu. 


Sommer. 


Benn’s tommt um Johannitag, 
gar id mir meine Wiefen ab, 

jel Sutter ih mir mad’, 
Ih mad’ mir Futter für mein Bieh 
Und damit junge Rinder aufzieh” — 
Ei Winter, das lannſt du he! 

Winter. 

Benn’s kommt um die Weihnachtszeit, 
Da flache’ ih mir ein fettes Schwein 
Und bade mir gute Kuchen fo viel, 
Und fhmiere mir mein Brod redt fett, 
Und _lege mich recht tief ins Bett — 
Ei Sommer, das Tannft du nicht! 


Sommer. 


Benn’s kommt um Batgarinen heran, 
Spann’ ih mir meine er 
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Biel Fife ie fang’ ; 

3 em Sie und Forell n 
du mig erftiſchen an Waſſerqueil'n, 
Ma’ mir einen guten Tag. 


Winter. 


Wenn's kommt um Faſching heran, 
Bad’ ih mir gute Pfannkuchen 

In meiner Kupferpfann’ 

Und fehlachte dazu ein fettes Kalb — 
Du dift mein Knecht, ih geb’ dir's Halb, 
Dann dienft du bei mir aus. 


Sommer, 


Ei Winter, du_gefräßiger Mann, 
Du redft alle Tag’ von guter Speis 
Und bauft bir doch nit an. 

Ich Hab’s gezogen im Sonnenfdein, 
Du daf’s gefreffen in vi) hinein, 
Kein Dant wird bei bir fein. 


Winter, 


Kein Freſſer bin ich nicht, 
3 bin Te HH 
Das Tann ich fagen auf Pflicht. 
Mit meiner Schwinge und meinem Dreſch 
u Korn und Weizen mir ausdref', 
ap ich meine Nahrung hab’. 


Sommer. 


Ei Winter, du bift ein harter Gefell, 
Du ſagſt die alten Mütterchen 

Bom Bien bis hinter die PO’ ;*) 

Aus den Bätern machſt du einen Spott, 
Daß fie nit bleiben an einem Drt — 
Ei Winter, das Tannft du wohl! 


Winter. 


Ei Sommer, du alter Schlauer, 

Du wachſ den alten Mütterden 

Die Mid zu Molten fauer. 

Die Jungfern macpft du träg’ und faul, 
Und bit — felber kahl um's Maul: 
Mein Bart iſt ehrenwerth. 


Sommer. 


Ei Winter, fpotte nicht zu fehr! 

Ich werd’ es dir fhon beweifen: 

39 will fein Brod faflen wachfen mehr, 
ch, will dich werfen hinter den Strauch, 

Deinen rauen Bart ih dir ausrauf', 

Die Sonne fol dich verzehren! 


Winter, 


Ei Sommer, thue es nicht! 
ch will mich dir untergeben, 


J — leben deiner Pflicht, **) 


*) Hölle, Platz Hinter dem Dfen. **) vir pflichtig, unterthaun fein. 
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Du bift ver Here und ich ber Knecht, 
So haben wir alle beide Rest, 
Id bitte, du wollft verzeipn. 

Sommer. 
Berzeiden will ih_wohl — 
Du mußt auch auf Recht geten, 
Soüft tragen feinen Groll, 
Nupt ud nicht fo leichtfertig fein, 
Solift helfen fingen ein Liedclein 
Dem Tieben Gott zu Ehren. 

Beide, 

Denn Gott erſchaffen hat 
Den Winter und den Sommer 
Zu feiner Eprentron’. 
So bitten wir Hr Gott, 
Du wollt uns pelfen aus aller Notp! ıc. 
Wie lachet der Himmel, 
Bie glänzet das Meer! 
Und alle Teut’ fagen: 
Wenn Sommer bald wär’! ıc. 


Der Kampf des Sommers und Winters im Allgemeinen ift uralt und fin« 
det fich im allen deutſchen Ländern; f. Grimm's veutiche Mythologie S. 438 
— 441 und meine Bemerfungen zu einem altnieverländiichen Schaufpiele des 
14. Jahrhunderts, Horae belgicae P. VI. p. 235—240.. Es ift eine Früh⸗ 
lingäfeler, die auf verfchiedene Weiſe in verfchienenen Gegenden Deutſchlands 
im Bolfe nody heutiges Tages begangen wird, inmer jedoch zu Ausgange des 
Winter. Ebenſo regelmäßig erliegt der Winter dabei und der Sommer geht 
flegreich aus dem Kampfe —8 In beiden Punkten unterſcheidet ſich der 
eben mitgetheilte ſchleſiſche Brauch von allen blsher bekannten: er fällt erſtlich, 
wie ſchon bemerkt, in den Anfang des Winters, und zweitens ſiegt der Som⸗ 
mer zwar ebenfalls, aber ver Winter wird nicht, wie es fonft geſchieht, völlig 
vernichtet, fondern es genügt, daß er den Sommer als feinen Herrn anerkennt 
und fich ihm dienftpflichtig erflärt. 

Auf ähnliche Weije wie in Schleflen begeht man den Wetiftreit des Som- 
mers und Winter in Steiermark: allein auch bier nur zu Ausgang des Win- 
ters. Ein Rechtshandel in aller Form Rechiens wirb eingeleitet, Winter und 
Sommer erhalten ihre Sachwalter. Die jungen Aelpler, welche die Sache 
des Winters verfechten, haben Winterkleiter, Pelzroͤcke und Pelzkappen angego⸗ 
gen und find mit Ofengabeln und Drefchflegeln verjehen. Die Anwalte des 
Sommerd dagegen erfcheinen in leichten, meiftens leinenen Anzügen und grä« 
nen Hüten, mit Sommergeräth, Senfen, Sicheln und Heugabeln. Auf einem 
offenen Plane vor einem anfehnlichen Bauerhauſe beginnt der Rechtshandel, 
mit entfprechenden Geberven begleitet; bald wird gemäht, bald werben bie 
Dreſchflegel geſchwungen ꝛc. Der Sommer beginnt: 


eint iſt euch ein Lieber, ein fröpliger Tag, 
Eins — in wieder men mag 
Der Winter if dar, 
Der Frühling iR zart. 


Dann antwortet der Winter, dann fängt der Sommer wieder an, und fo geht 
es fort, bis ſich dann endlich der Winter überwunden erflärt: 
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D liebt Gommer, wir B 
Sein Mine Dert wen 14 bie wei 
Der Streit ih vollbracht 
Zur gütlihen Radt. 
©. das maleriſche Taſchenbuch für Freunde intereſſanter Gegenden der Defterr. 
Mouarie (Wien 1812.) S. 175—179 und darans in Büſching's wöcentlis 
chen Nachrichten 1. Br. ©. 225 ff. 


Barifer Briefe 


Bon 
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Wie auf den franzöflihen Theatern, fo fpielt auch im franzöflichen Lehen 
der Effect die Hauptrolle. Kein größeres und effectvolleres Spektakelſtück, 
als die franzöflfche Gedichte der letien ſechzig Jahre! Unſere Dramatiker der 
neueften Schule, deren Bequemlichkeit von pfalmodirenden Aeſthetikern unter 
Küpt wird, ſchreiben ja dieſe Geſchichte nur ab, bringen fie mit Haut umd 
Saar, in puris naturalibus auf die Bühne, als wollten ſie dem Weltgeiſt nicht 
ins Handwerk pfuſchen, der dieſen Dramenchklus bereitö fo glänzend in Scene 
"gefegt. In der That, wenn die Geſchichte den Branzofen zu iaugweilig, zu 
effecilos wird, die Handlung zu ſtockend, die Declamationen zu monoton, die Ber 
leuchtung zu matt, dann rufen fie irgend einen Deus ex machina herzu, ein revo» 
lutionares Donnerwetter, Improbifirte Thaten, Tableaus mit Brillantfenerwer- 
Een, um einen glängenven Aktſchluß berborzubringen. So lange Danton mb 
Robespierre wirkten, fehlte e8 dem franzöftichen Geſchichtsdrama nicht an tra» 
gifcher Größe, jeder Tag Hatte feine Tragödie, deren Theaterzettei noch im 
Moniteur enthalten find. Das Directorium, der Rath der Bünfhunbert und 
der Alten wurden den Franzoſen nachgerade langweilig — fle brauchten einen 
18. Brumaire und einen Napoleon, der den flagnirenden Genius Frankreichs 
wieder in Fluß brachte, dem Drama einen großen Helden gab, die Scene epiſch 
erweiterte und auf ber Weltbühne eine gigantijche Tragödie aufführte, deren 
Peripetie Leipzig und Waterloo, deren ergreifendes Schlußtableau Sanct«gelena 
war. Iept fam ein Gntreacte mit den Entremets ber Bourbons — das 
Königthum band fh die Küchenfchärze um und reftaurirte ſich mit vieler 
Bonhommie. Die alten Suppen wurden wieber aufgewärmt und Gottes Gnade 
eingebrodt. Ludwig XVII. watſchelte wieder mit feinen ungrazidien Knien 
über die Scene, ein heiteres, gemüthliches Intermezzo. Doch als Karl X. das 
harmloſe Ruftipiel, deffen Clown er bisher mit feinem immer offenen Munde 
gewefen, plöglich unterbrach und mit dem feierlichen Pathos der Orbonnanzen 
auf den geſchichtlichen Kothurn flieg: da hielten die Franzoſen es für befler, 
felöft die tragifche Initiative zu ergreifen und mit bem Effect der Juliustage 
den wäfferigen fünften Act der Meftauration abzufchließen. Die franzöflfche 
Staberl-Poffe, dad Bürgerfönigthum mit dem diegenſchirm, dauerte andy zu 
lange; die Acteurs hatten ſich ausgeſprochen und auögefpielt; alle Attitüden 
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waren verbraucht — Hatte doch ſelbſt das politifche Heinzelmaͤnnchen Thiers 
ſich in kriegeriſcher Stellung verfucht und, mit dem Schilde des Mars in ver 
Sand eine Gladiatorengeftalt angenommen! Dies Heldenſchauſpiel koſtete zu viel 
Selb; auch die bürgerlichen Tragödien und die focialen Tendenzftüde ver Julie 
Dynaſtie die Ermordung der Herzogin von Pradlin u. f. w. fonnten das 
Publikum nicht mit ihr befreunden. Die Februar⸗Revolution forgte für neuen 
Gffect; neue Helden traten auf die Bühne. Doc das Drama bevurfte einer 
Steigerung. Die Straßenfchlaht vom Juni brachte fie. Allein auch ihr Held 
Eavalgnac war fo rafch verbraucht. wie Lamartine, der Held vom Februar. 
Da berief das franzoͤſiſche Volt den talentvollen Debutanten von Straßburg 
und Boulogne, welcher 518 zum 2. December nur eine geiftlofe Repräfentas 
tionsrolle abfpielte, dann aber allen Erwartungen ver Branzofen entſprach, ins 
dem er durch einen glänzenden Coup die ganze Nation verblüfft, eine militäs 
riſche Statifterie und Decoration entwidelte, wie fle Paris lange nicht geſehen, 
und überdies die erfreuliche Ausſicht auf eine neue Kataftrophe eröffnet, an 
welcher der Weltgeift noch vichtet, uneinig mit fl, welch Motiv er zum 
Sturze feines Helden verwenden fol. 

Der Effect biefer aufeinandergehäuften gefchichtlichen Tragdvien genügt 
indeß den Franzoſen nicht. Die fieberhafte Aufregung aller Lebenägeifter, die 
nerodje Efftaje, hinter welcher eine ebenfo nervöfe Stumpfheit und Abfpannung 
folgt, bedarf befonderer Meizmittel. Selbſt ver Katholicismus mit allen Pomp 
und aller den Sinnen ſchmeichelnden Verherrlichung des Ueberfinnlichen ges 
mügt nicht mehr, um vie unheimlich aufgeregten Gemüther mit neuem Effect 
zu fättigen. Zwar benupt ihn Louis Bonaparte mit Gluͤck, um die lebens- 
und fterbensmüden Geifter mit religiöfem Opium einzufchläfern und bie penſio⸗ 
niste Breiheitöbegeifterung auf himmliſche Diäten zu fegen. Aber die Myſtik 
des KRatholieismus bietet nichts Neues mehr, da von Jugend auf die Herzen 
mit feinen Geheimniffen vertraut find. Da ift nichts Frappantes, Ungewöhn⸗ 
liches, Nervenerfchütterndes, fein Credo ift fertig und felbft das Myſterium der 
Zransfubflantiation wird durch langiaͤhrige Praris den Gläubigen fo gleichgil« 
tig, wie das Verwandeln der irdiſchen Speife in das Blut des fterblichen Men- 
Shen. Es bedarf einer höhern Myſtik, um überraſchende Mpfterien zu enthüls 
Ien, bie in der nerböfen Aufregung zugleich den willfommenen Boden für ihre 
glorreichften Effecte finden. Diefe höhere Myftik ift die Myſtik der Natur, 
der animaliſche Magnetismus und der Somnambullsmus, deren Cultus bei 
den Teidıtfertigen Franzoſen jegt mehr gepflegt wird, als bei den ernften, tiefen 
Deutſchen und, wie er auch von den Bacultäten verurtheilt werden mag, ein 
zahlreiches, ſich täglich vergrößerndes Publikum um feine Priefter verfammelt. 
Ein Bli in die Inferate der Parijer Zeitungen zeigt und eine Menge Annon- 
een, in denen verfchievene Somnambulen, Männer und Brauen, ſich dem Publis 
kum empfehlen und ihre Kunft mit beigefügter Tare anpreifen. Sie prophes 
zelen nicht blos mündlich die Zufunft, fondern auch auf fehriftliche Anfrage. 
Bir fehen, bei den Franzoſen iſt der Myſticismus alsbald eine Induſtrie ges 
worden, währenb’er in Deutſchland ſtets hinter dem Vorhang des Allerheilig- 
fen von keuſchen Händen gepflegt ward. Was würde der gemüthliche Priefter 
von Weinheim fagen, wenn man ihm zumuthete, bie transfcendenten Offenba« 
rungen feiner Seherin gegen Geld an ven Mann zu bringen ober Entröe zu 
nehmen für einen Beſuch bei der himmliſch Begnadigten? Wie würde fich der 
Apoftel der Nachtfeiten der Seele, ver fromme, liebenswurdige Schubert bekren⸗ 
digen, wenn er, um bie Pſyche auf ihrem myſteridſen Flug zu belaufchen, ein 
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Vünffrantenük auf dem Altar der hoͤchſten Wiſſenſchaft niederlegen felliet 
Rur bei den Branzojen Fann es vorkommen, daß dieſe fpeciell begnabigten Ser- 
Ien einen fo praktiſchen Tie zeigen und ihre Ercurſe in das Jenſeits im Dieſ⸗ 
feitS zu verwerthen wiflen. Daß dabei viel Betrügerei mit unterläuft, verficht 
ich von ſelbſt. Das Talent zum Somnambulismus wird jet in Granfreih 
gefucht und ausgebildet, wie jedes andere Talent. Der Somnambulismus if 
Sache der Mode, if ein Geſchaft. Gin Magnetifeur von ausreichender Kraft 
weiß dieſe voßfommen zu verzinfen, indem er mehre Somnambulen mit. em 
magnetiſchen Fluidum ſpeiſt, und mit diejer myſtiſchen Fluth mehre Mäder auf 
einmal treibt. Andere, wie der Baron Dupotet, der Mebacteur des journal da 
megnötisme, geben Lectionen in ber Theorie und Praxis, denen ich ſelbſt im 
Baris beimohnte, um meine mangelhaften Kenntniffe dieſer Raturmunber zu 
vernoliftäudigen. Zwar find die pomphaften Verheißungen des Barond: je 
vous rendrai le depositaire d’une grande science; vous aurez tout, et la 
science et la puissance, nur theilweiſe in Erfüllung gegangen. Dennoch hab’ 
ich genug Intereflantes gefehen und gehört, um meinen Cntfchluß nicht zu bes 
reuen, der mich fo viel koſtbare Zeit in ver Weltſtadt auf ein precäred Gtw 
dium verwenden Tief. Auguft Gathp, ein anerfannter muflfalifcher Kritiker und 
Schriftfteller, dabei ein für echte Humanität ſchwaͤrmender Menich, ber ih ia 
ver Iegten Zeit mit Eifer und Begeifterung dem Stubium bed Magnetitmnd 
bingegeben, führte mich zuerft in eine Sonntagsſtzung des Baron Dupotet. 
Nur die Abonnenten des journal du magnetisme und bie von ihnen einge 
führten Fremden find berechtigt, an dieſen Sigungen Theil zu nehmen. Sm 
zweiten Stod des Palais national, mit der Äusſicht auf ven grünen Garten 
und die Iuftig fpielenden Kinbergruppen, in einem engen, ſchwulen Zimmer, in 
welchem über dem Kathever das Bild Mesmer's hängt, verfammelt fich Die eo- 
clesia pressa der neuen Gläubigen, veren Zahl hinreichend war, um biefen 
Sigungen den Schein des Geheimniffes zu rauben und gleichſam bie Oeffent ⸗ 
lichkeit umd Münblickeit des Merfahrens zu fihern. Die Jurp beRand aus 
einer fehr gemifchten Geſellſchaft, zu welcher alle Nationen und alle Stände 
ihren Eontingent geftellt hatten. Gnglänver, Spanier, Deutſche, Bolen Tiefen 
ſich an der verſchiedenen Accentuirung leicht unterfceiden und ſprachen ein 
wahrhaft babyloniſches Franzoͤſiſch durcheinander. Die hohe Ariftofratie war 
durch mit Orden gefchmücte Grafen und Generale vertreten, u. a. durch ben 
General Bilatta, der ſich in Indien ausgezeichnet; die Wiſſenſchaft durch einen 
Brofeffor ber mebieinifchen Barultät, der ſich inde in einem Winkel fo viel ald 
möglich verbarg und ſich dieſes unwiffenfchaftlichen Abſtechers auf ein fo zwei⸗ 
felhaftes Naturgebiet zu fehämen ſchien. Meben den nerbdien Töchtern ber 
Hautevolée, in deren Geftchtern zum Theil eine faft hyſteriſche Empfänglichtelt 
für diefe myftifchen PVrocevuren ausgeprägt war, faßen einige Frauen aus bem 
Volke, darunter ein Bauernmädchen, deffen @eflcht feltenen Liebreiz und Ans 
muth, dabei aber fo verſchwommene Gontouren zeigte, ald ob es nur zur Hälfte 
noch den irdiſchen Megionen angehörte. Diefe ſibylliniſche Dorfberuohnerin, des 
ven verflärte Blicke ein Heiligenmaler für den Ausdruck höchfter Derzgüdung 
hätte copiren £önnen, bewies ſich nachher als eine der empfänglichten Jünger 
Tinmen des neuen Meömer, welche, wenn dad magnetifhe Fluldum nur in ihre 
Nähe Fam, bald in Schlaf gewiegt, bald in Zuckungen verfegt wurde. So 
ſchwül und vollgevrängt das Zimmer war, eine Unannehmlichkeit, welche bie 
Kunft des Magnetifeurs förderte, indem Die mit animaliſcher Warme und Aus- 
Dünftungen geihwängerte Atmofphäre ein trefflicher Reiter des wagnetifchen 
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Flaſdums if: fo war es doch offenbar nicht auf geſpenſtiſche Attaken abge 
fehen, da das Drama ohne Dämmerungsfchauer und magifhe Beleuchtung 
vor fih ging, am hellen Sonntag Vormittag, während die Sonne das 
Palais national vergolvete und von draußen der heitere Laͤrm ber promenirens 
den Menfchenmenge aus den Colonnaden und der fpielenten Kinder ans dem 
Garten beraufflang. 

Endlich erſchien Baron Dupotet feldft, ein hagerer Mann von mittlerer 
Sroͤße und einem Geſicht, das auf dem erften Anbli cher etwas Berkniffenes 
als Dämonifches Hat. Dupotet; ift fo wenig ein glattgefcheitelter beutfcher 
Wyſtiker, ald der franzöflfhe Magnetismus, der mit realiſtiſcher Derbheit der 
Natur zu Lelbe geht, von deutſcher Ueberfchwänglichkeit angekrankelt ik. Du⸗ 
potet, wenn auch von dem Ernſt der neuen hoben Wiſſenſchaft durchdrungen, 
treibt dennoch den Magnetismus mehr wie ein Handwerk ald"wie eine göttlich 
infpirirte Kunſt. Er magnetiftrt fhon feit dreißig Jahren, eine lange Braris, 
die ihm im Auftreten große Sicherheit giebt. Er beftieg das Katheder und begana 
mit leiſer aber fefter Stimme, die ſich allmälig zu pathetifcher Grandezza fteis 
gerte, die Grundzüge der neuen Wiſſenſchaft audeinanverzufegen, ber er binnen 
Burger Zeit eine meltbezwingende Propaganda verhieß. Er fchleuberte heftige 
Bhilippiken gegen die mediciniſchen Bacultäten, die aus ihrer pharasnijchen Ber» 
ſtocktheit durch alle feine Wunderthaten nicht herauszubringen ſeien. Biete 
von ihnen felen von der tiefen Bedeutung des Magnetismus überzeugt; aber 
fle wiefen abfichtlich die neue Wiffenfchaft zurück, weil fle ihre ganze alte Weis ⸗ 
heit über ben Haufen werfe. Er babe einen der Hartgläubigften ſelbſt magne - 
tifiet und fogar dor der ganzen WBacultät in fomnambulen Zuftand verfegt; 
aber die Herren Collegen hätten den Propheten wider Willen für einen Hypes 
chonder erklärt, deſſen Viftonen nichts als Einbildungen und fire Ideen wären. Er 
habe im Hotel Dien in Gegenwart medichnifcher Brofefforen prakticirt und die gluck⸗ 
iichſten Kuren burchgeführt; aber Eeiner feiner Erfolge fei anerkannt worden. 
So umgab ſich Dupotet mit der Glorie der Berfolgung und des Märtyrer 
thums, und ſchleuderte fein Anathem auf die dacultatswiſſenſchaft. Dam 
ſprach er von der Gefchichte des Magnetismus, der bis im bie Alteften Zeiten 
Hineinreiche. Manches voreilig außgeldichte Blatt der alten Gefchichte maſſe wies 
der in inlegrum reftituirt werden; denn ber Magnetismus gebe den Schläffel 
zu allen Wunverthaten, die auf biefer bisher unerfanmten Raturkraft beruhten. 
Gr hob ziemlich deutlich hervor, daß Tange vor Mesmer bereits am Jordan und 
am See Genezareth der Magnetismus ſich glänzend bewährt habe. Die Hei⸗ 
dungen durch Berührung, durch Handauflegen — maß fein fle auderd geweſen 
ats magnetifche Hellungen? Dann feierte er eine Apotheoſe ver mittelalterlis 
hen Magie, die in ihren wefentlichen Grumbzügen auf unleugbaren Wahrheiten 
beruhe, indem er die meiften magifchen Experimente noch jegt zu wiederholen 
tm Stande fei. Der moderne Nekromant ſchloß feinen Vortrag mit einem be⸗ 

- geifterten Blick in die Zukunft, wo es nur Magnetifeurs und Magnetiftrte in 
der Welt geben werbe, obgleich er fich der Befurchtung nicht erwehren Eonnte, 
daß dieſe geheime Naturkraft, fobalb ſie in Theorle und Praxis zum Gemein» 
gut geworden, durch Mißbrauch die bedenklichſten Wirkungen, ja eine moras 
üiſche Verwüftung der Geſellſchaft hervorbringen fönne. 

Auf diefe Anseinanderfegungen folgte nun die VPraris. Dupotet begann 
mit denjenigen, bie ſich noch niemald Hatten magnetiftren laſſen. An ihnen 
wvllte ex die erften, elementaren Einwirkungen des Magnetismus zeigen. Bei 
eiaigen blieb, mit Annahme Leichter Beflemmung, der magnetiiche Cinfluß 
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volrkung6los; bei andern dagegen bemerkte man alsbald bie ſichtliche Veraͤnde ⸗ 
sung bed Geſichtsanodrucks und des Blickes, dad Zucken der Augenmwimpern, 
die Angftliche und heftige Mefpiration, während noch andere gleich das erſtemal 
vollfommen in den magnetiſchen Zauberbann geriethen. Gin junger Kreole, 
der Sohn des Gouverneurs von Benezuela, em Eräftiger, füplichglühender Menfch, 
deſſen ganze Natur gleichfam ein überfejäumenber Lebensbecher fehien, hatte 
fi durch ffeptiiche Mandgloffen ausgezeichnet, und ließ auf Dupotet's Auffor⸗ 
derung lachend die magnetifchen Experimente über ſich ergehen. Doch in 
Minuten änderte fich fein Geſichtsausdruck, er folgte krampfhaft mit den 
gen und dem ganzen Körper dem hin und hergehenden Magnetiſeur; er murbe 
wild, ein Orlando furiojo, fprang auf vom Stuhl, ergriff ihn und begann mit 
eompulftoifchen Zudungen, während ihm der Schaum vor dem Munde fand, 
um ſich zu fchlagen. Die ftärkften Männer der Gefellichaft konnten ihn faum 
Halten und bändigen, und Dupotet hatte alle Mühe, ihn zu beruhigen, indem 
ex ihn vom dem magnetiichen Fluidum, wie der Kunſtausdruck lautet, debarras 
ſirte. Bon den zum erfien Male magnetifirten Brauen fchliefen einige ein und 
antworteten im Schlaf auf bie Bragen bed Magnetifenrd; andere befamen Zufr 
kungen und Weinkrämpfe und mußten an bie frifhe Luft geführt werben, Der 
Saal war auf einmal in ein Schlachtfeld verwandelt; überall Todte und Vers 
wundete; dad Bild Mesmer's ſah Tächelnd vom Katheder auf hie Siege felnes 
Schülers, Dupotet aber ftand, ein triumphirender Feldherr mit eiferner Stim, 
unter den fchluchzenven und zuckenden Opfern. feiner Zaubermadht. 

Nach diejen erften Berfuchen mit magnetifchen Neophpten, nach biefen Vorſtu⸗ 
vien gleichfam begann erft die intereffantere Procedur mit denjenigen, deren magne⸗ 
tifche Empfänglichfeit ſchon durch mancherlei Experimente feftgeftellt war. Ein 
feanzöftfcher Artileries Officier und ein Advocat kamen zunächft an bie Relhe. 
Dupotet magnetifirte den Officer, der in Uniform da war und ſich offenbar 
fürchtete, in irgend einer komiſchen Attitüde dem Gelächter des Bublikumd 
preiß gegeben zu werden, von ferne und mit vieler Reſerve. Er zwang ihn, 
alle Bewegungen nach rechts und links nachzuahmen, ſich zu Boden zu neigen 
wie der Magnetifeur ꝛc. Der Officier ſetzte augenſcheinlich alle feine Willens 
kraft dagegen, um nicht dem magifchen Zwang zu gehorchen; aber es Half ihm 
nichts, er mußte fich den Ausftrahlungen des energiichen Willens beugen. E 
erflärte nachher, es fei ihm zu Muthe, als ob ihn eine Kraft, ber er nicht 
widerftehen Tönne, vorne am Rock parke und zu Boden ziehe. Der Advocat 
war dad Non plus ultra magnelifcher Empfänglichkeit. Er nahm reflgnirt bie 
Brille ab und gab fle feinem Nachbar, indem er wohl wußte, daß bei der Ge⸗ 
waltfamfeit, mit welcher der Magnetismus auf ihn wirfte, Brife und Augen 
in Gefahr feien. In ber That zappelte der ſchlanke Juriſt nach Furger Zeit 
wie ein diſch in dem magiſchen Neb, ſchwankte hin und ber, während Dupotet 
von ferne, bie Hände in den Hofentafchen, ihn anſah wie die Schlange den 
Bogel. Darauf hatten wir das Schaufpiel einer magnetifchen Gefiion. 
Dupotet cedirte feine Willenäkraft an ein Feines Mädchen, das nun ihrerfeltd 
anfing, den langen Advocaten zu magnetiflren, der zuerft mit laͤchelnder Sicher 
Beit, wie Goliath, auf ven weiblichen David herabfah, bis ihn feine magnetie 
ſche Schleuder, fo Tang er war, zu Boden freifte. Das Mädchen erſchral 
ſeibſt über die Wirkung ihrer einfachen Handbewegungen, während das Publ» 
Zum in allgemeiner Senfation fi vom den Stühlen erhob. Doch der lange 
Advocat, deffen Körper nur ein großes Butteral für den Magnetismus zu fein 
fhlen, war viel zu ergiebig, als daß ihn Dupotet hätte fo leichten Kaufs dar 
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von konmen laſſen. Er mußte ſich nun noch ber hoͤhern Magie ergeben. Du⸗ 
potet zog einen Kreideſtrich mitten durch den freien Raum bes Zimmers, in 
welchen er feine Willenskraft in Geftalt eines magifchen Vetos Iegte, magne- 
tiſirte dann den Suriften und zwang ihn zu folgen. Als der Yurift an dem 
Kreideftrich kam, ſtockte er; einige nahe Sigende fuchten ihn mit Gewalt hinüber 
zu reißen — es war unmöglich. Der Strich verfegte ihn in Wuth; er gerieth in 
Zudungen, ftampfte und fprang immer heftiger, fuchte ihn mit den Fuͤßen aus⸗ 
zulöfchen — Alles vergebens, bis Dupotet den magnetifchen Zauber von ihm _ 
genommen. Dies Experiment, das ganz an bie bekannte Magie des Mittelals 
ter8 erinnert, vwourde von Dupotet mehrfach an anderen Berfonen wieberhelt, 
welche alle, fobald fie an ven Strich kamen, ſich in ähnlicher Weiſe geberbes 
ten. Am gräßlichften waren die Eonvulflonen ber jogenannten Spiegelhere, 
einer nervds überreisten Dame, die wirklich nur eined Beſens und des einfar 
hen Herencoftüms beburfte, um ihre Gourfähigfeit bei der Walpurgisnacht zu 
legitimiren. Sie ift die Prophetin des Dupotet’ichen Zauberfpiegeld, den der 
Magnetijene nur felten zum Vorfchein bringt und in welchem, wie vor Zeiten, 
Jeder, der hineinfteht, feine Zukunft Tieft. Als Dupotet die Spiegelhere ma- 
giſch citiete,- ſchuͤttelie fie ihr ſchwarzlockiges Medujenhaupt und fprang, mit 
einem nerbenerjchätternden Aufichrei, der einige blaffe Damen zur Thüre Hinause 
trieb, auf Dupotet und den weißen Kreiveftrich los, auf welchem fle, wie eine 
magiſche Seiltänzerin, furioie und halsbrechende Sprünge machte. i 
Die Unſchonheit, die Frampfhafte Verzerrung und Verrenkung biefer Virtuo⸗ 
fin, begleitet von dem milden Wuthgefchrei, das fie ausſtieß, machte einen fo 
wiberwärtigen Eindruck, daß wir Alle froh waren, als Dupotet dieſer magne« 
tifchen Pythia den Dreifuß fortzog und ihre fomnambülen Wallungen beru⸗ 
higie. Ein anderes intereffantes Phänomen boten die Tagwandlerinnen 
dar, mehre junge Mäpchen, welche Dupotet, in der andern Edle des Zimmers 
ſtehend, durch feine magnetiiche Kraft zwang, von ihren Stühlen aufzuftehen 
und ihm zu folgen. Die Art, wie fie fi durch das Zimmer hindurchbeweg · 
sen, bis fie fi an dem Magnetifeur feftflammerten, war fo frampfhaft, raſch, 
gewaltfam, von der gewöhnlichen Norm menfclicher Bewegung fo abweichend, 
daß fle einen gefpenfterhaften Eindrud machte. Cine von dieſen jungen. Das 
men ahmte jeve Bewegung Dupotet’3 affengleih nach, ein Nachahmungstalent, 
das man inflinetiv nennen konnte, indem vie Geftifulationen der Dame gleiche 
zeitig mit denen des Magnetifeurd waren, ehe noch eine Vermittlung durch 
das Auge und die andern Sinne möglich fehlen. Cine andere unterhielt ſich 
auf ihrer fomnambülen Wanderſchaft mit einem gewiſſen viflonären Humor, 
Eine Erfdeinung ſchien Dupotet felbft zu überrafchen; fie war von ihm vors 
her nicht angekündigt worden. Gin junger Menſch, Nachtwandler von Pros 
feffton, daher ein magnetiiches Talent erften Range, wurde von Dupotet gleiche 
zeitig mit einer jungen Dame magnetiflet. Beide fingen zu wandeln an; doch 
fobald fe einander nahe kamen, prallten fie mit einem lauten Schrei und nat 
dem Ausprud hoͤchſten Wiverwillens zurüd. Dies Phänomen correfpondirte 
offenbar mit dem Abſtoßen gleichnamiger magnetifcher Pole in der tobten Na« 
tur. Das Publifum, das nach Branzofenart die Sache nicht durchweg ernſt 
faßte, fondern über dieſe an magnetifchen Drähten zappelnden Naturen oft in 
Iantes Gelächter ausbtach, bedurfie einiger komlſchen Cpiſoden, für welche Due 
potet Sorge trug, oblelch er gerade hierbei des Eharlataniemus verdächtig wurde. 
&r magnetifizte einen Iungen, dann eine Müge, in welche er feinen Willen 
hinelal⸗gte, den Jungen betrunken zu madyen. Dis Müpe, ein magiſcher Gume 
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yon, wurde benz Jungen aufgefegt — und binnen furzer Beit fing ber Sarſch zu 
tauneln an und fpielte ven Betrunfenen mindeſtens jo gut, wie Garrick, bei 
dem nicht einmal die Fleine Zehe des linfen Fußes nüchtern war. Gin anderer, 
größerer Junge wurbe durch biejelbe Zaubermüge in einen Greis metamorphes 
firt; er bekam zwar weder weiße Hände, noch Runzeln und Balten, aber ex 
frumpfte zufammen und ſchlich am Stab durch die Stube, greifenhaft bis im 
De kleine Zehe. War das Komödie, fo konnten unfere Schanfpieler bei die⸗ 
fen Iumgen in bie Schule gehen. 

Dies Alles find Feine Phantafiefüde in Callot ſcher Manier! Men ver 
geſſe nicht, es iſt Sonntag Morgen und ein großes Publikum ift verfammelt. 
Aber die rationale Auflöfung dieſer magiſchen Wunder? Es liegt fehr nahe, 
von offenbarem, verabredetem Betrug zu jprechen, indem fich fo die rationale 
Wiſſenſchaft am leichteften aus der Affaire zieht. Aber biefe Erklärung reicht 
für die wenigen Bälle aus, indem bekannte Berjonen, zum Theil in öffentlis 
Ger Stellung, ſich nicht zu einem Betrug hergeben würben, der auperbem 
gar Leinen greifbaren Vortheil im Ausficht fiellte. Cicero's berühmte Frage 
oni bono? die Lebenöfrage des forſchenden und ſteptiſchen Verflandes, der 
von vornherein den Egoismus als Triebfeder aller menſchlichen Ganplungen 
annimmt, würde bier unbeantwortet bleiben. Auf der andern Geite find 
die Symptome des Magnetismus, die convulfiviichen Zudungen und Bewegum« 
gen, zu abnorm, als daß fie willkürlich nachgeahmt werben Tönnten. Man 
muß alfo einen Theil der Bhänomene bahingeftellt fein Iaffen, unerflärt, viels 
leicht als eine Mijhung von Göcamotage und magnetifcher Naturfraft; einen 
andern aber, und zwar den größten, mit Entſchiedenheit auf dieſe Kraft ſelbſt 
zerädfähren, deren wunderbare Wirkungen erft in neuefler Zeit in ihrer gan⸗ 
gen Auidehnung erfannt wurden. Geit Deluge in objectiver Unbefangenheit 
umd mit der Gewifienhaftigfeit eines echt wiſſenſchafilichen Forſchers in feinem 
Wert über den magnelisme animal die erfien grünplichen Studien veröffent« 
lichte, hat der Magnetismus, defien bedeutendſter Mepräfentant jetzt Dupotet iſt 
in Frankreich weltgreifende Bortichritte gemacht. Während er zu Zeiten Cage 
lloſtro's und Mesmer’8- ein efoterifcher Cultus blieb und nur im Allerheilig- 
fien der Geheimwiſſenſchaft betrieben wurde, tritt er jept auf das Forum hinaus, 
um sub Divo und coram populo am hellen Tag Propaganda zu machen für 
feine Lehren. Indem er ſich jo der allgemeinen Prüfung preiögiebt, muß das 
Mißtrauen verſchwinden, dad man früher gegen den ängftlich Verhüllten hegen 
durfte. Im der That Hat die Anhängerfchaft des Magnetismus in letzter Zeit 
ungemein zugenommen. Außer dem Dupotet'ſchen Schülerfreife befteht in Bas 
ris eine große r&union mesmerienne, bie über taufend Mitglieder zählt. Wah⸗ 
rend früher die magnetifche Kraft für eine befondere Begabung und Begnadi⸗ 
gung einzelner Individuen erklärt wurde, prebigen bie neuen Docenten, fle ſei 
tine allgemeine Naturkraft, welche, wie jede andere, durch Uebung entwidelt 
werben müffe. Das Privllegium des Magnetismus ift aufgehoben; er ift de⸗ 
mokratifist. Seine Griftenz zu leugnen, was noch Immer von einigen Aerzten 
geſchieht, ſcheint mir, nach Allem, was ich in den Sonntagäfigungen, denen ich 
regelmäßig beimohnte und in dem magnetifchen Curſus gejehen, unbegreiflicher 
Gigenfinn. Die Quinteſſenz der Dupotet’fchen Doctrin iſt in Kurzem folgende. 
Am zu magnetifteen, iſt das erfte Crforderniß die größtmöglihe Goncen- 
tration des Willens auf den einen Zwed, die ſich bis zur nervöfen 
Aufregung fteigern muß. Alle Nebenvorſtellungen, welche vie Willenskraft zer⸗ 
fplittern, mäffen ferngehalten werden, Durch diefen Willen wird ein nervoͤſes 


- Bon R. Gottſchall. 783 


Sluldmm, das fein Träger iſt von dem Quallpunkt des Lebens und der Indie 
vidualitat durch den ganzen Körper, vor Allem durch bie Grtremitäten und 
die Bingerfpigen auögeftrömt. Die Grifteng dieſes Sluldums if allerdings 
eine nicht bewiejene, nur allgemein angenommene Hhpothefe. Dupotet felbft 
behauptet zwar, dies Ausftrömen öfter zu empfinden. Die tremulivende Hand» 
bewegung, welche, ohne zu berühren, an Kopf und Bruſt des Magnetiſirten 
herauf⸗ und herunterführt, dient nur dazu, bie Auöbreitung des Fluidums zu 
befördern, ohne daß ſie indeß unumgänglich nöthig wäre, indem Dupotet felbk 
oft aus der Berne ohne Handbewegung magnetiſiri. Die erfien Wirfungen des 
Magnetismus find Herzklopfen, beängftigte Mefpiration, eine gewifle Schwere 
des Kopfes, die alsbald gänzlicher Befangenheit weicht. Wagnetifirt man mehr 
den Kopf, befonders Stirn und Augen, fo find die Wirkungen des Magnetid- 
mus fedativ und einjchläfernd; magneliffet man mehr die epigaſtriſche Ger 
‚gend, fo find die Wirkungen convulfinifch und aufregend. Allmaälig kommen nun, 
nad) den verſchiedenen Individualitäten, die verfchiedenften Symptome zum Vor⸗ 
ſchein; Schwere der Glieder, (mir überzeugten uns felbft davon, Indem zwei 
Harfe Männer nicht dad Bein eined Magnetifirten aufzuheben vermochten), Zit« 
tern, Krampf, Schlaf ac. Der Haupteffect des Magnetismus aber ift, daß ber 
Wille des Wagnetifirten von dem Willen des Magnetijeurd gänzlich beflegt und 
verbrängt wird, daß dieſer ſelbſt alle Bewegungen des Magnetifirten durch ſei⸗ 
nen bloßen Willen beſtimmen und leiten kann; Furz, daß eine Art magiſcher 
Sclaverei über das empfängliche Inpivivuum verhängt wird. Die Empfäng- 
lichteit ſelbſt iſt fehr ungleich, und die Wiſſenſchafi hat bis jegt Fein beftiam« 
te8 Gefeg aufzuftellen vermocht, mach welchem fte ſich richtet. Während nach 
Deluze die Empfänglicfeit bei Kranken größer ift, als bei Gejunben, be⸗ 
hauptet Dupotet das Gegentheil. Beide Kategorien fcheinen mir nicht maß⸗ 
gebend zu fein; denn ich fah bie Eräftigften Naturen ebenfo raſch magnetiſch 
infelrt, wie die fhmächften. Cher ſcheint die unleugbare Thatfache, daß Braun 
und Kinder empfänglicher find, ald Männer und Ermachfene, darauf hinzudeu⸗ 
ten, daß Indivivualitäten, welche dem inftinctiven Naturleben näher fichen, dem 
Magnetismus mehr Handhaben varbieten, als folche, die fich durch große gei⸗ 
ſtige Entwicklung demſelben entfremdet haben. Ift der Somnambulismus, durch - 
welchen der Kranke fogar die fpeeifiichen Mittel zu feiner Heilung ſelbſt findet, 
doch nur der auögebilvete menfchliche Inftinet! Dem Somnambuligmus, 
einer höheren Potenz des Magnetismus, in feine Geheimniffe zu folgen, tft bier 
nicht der Ort, um fo weniger, als es bei dem Eharlatanigmus und bei dem Indus 
ſtriellen Schwindel, welcher aus ver fomnambülen Sehergabe ein Gewerbe 
macht, überaus fchwierig ift, die Wahrheit aus allen Ertravaganzen auszu⸗ 
cheiven. Die Bedeutung des Somnambulismus wird natürlih von allen 
denjenigen überichägt, welche ihren feften Glauben an ein Ueberfinnliches durch 
Wunbdererjcheinungen ſchon innerhalb der finnlichen Welt beftätigt fehen möch⸗ 
ten. Dieje ermüben die Somnambülen mit Bragen über trandfcendente Dinge, 
indem fie ihnen eine hoͤhere Inductlon und den Blick in das Ienfeits zuirauen. 
Was hierüber befannt geworben, Tann man mit Beftimmtheit als Phantafterei 
und Bafelei verwerfen, indem bie Somnambülen fo wenig wie andere Menfchen 
die abfoluten finnlihen Schranken anders als phantaftifch zu überwinden ver⸗ 
mögen. Die Bilder, mit denen ſie das Ienfeit® ausmalen, find felbft wieder 
der Sinnlichkeit entnommen; es If, nur brafifcher geftaltet, berfelbe Proceß ber 
Selöftentäußerung, den das menſchliche Selöftbewußtfein in ber Religion durch-⸗ 
madıt. So wenig ein Gott die Welt aus nichts geſchaffen Hat: fo wenig ver⸗ 
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mag die Seele aus nichts fi Bilder und Geflalten zu fchaffen, nur ans bem 
Material, das ihr die Sinne zugetragen. Audererſeits läßt fich nicht leugnen 
daß in dem Sommambulismus ein ſechſter, höherer Sinn fich bocumentirt, 
der durch die relativen Schranken, welche die übrigen Sinne hemmen, nicht ger 
hemmt vwird und daher gleichzeitig Geſchehenes in ver Berne des Raums zu erw 
bliden vermag u. dgl. m. Aber fein Boden bleibt immer die reale Welt; 
und wenn er au weiter fieht und hört, als Andere, er fieht und Hört 
doch nur, was wirklich geſchieht. Gr iſt nichts, ald der verfeinerte, fub ⸗ 
limirte Inftinet der Menſchenſeele. Dabei beziehen ſich alle Lebensäußerungen 
des Somnambulismus dod immer nur auf individuelles Geſchick u. dgl. m. 
auf Thatſachen, die zwar für den Einzelnen von hohem Werthe find, aber Feine 
allgemeine Bedeutung in Anfpruch nehmen dürfen. Das eigentliche Leben und 
Schaffen des Geiſtes, feine objectiven Thaten, in denen ſich erft die Menſchen⸗ 
würde bocumentirt, bleiben dem Gebiet ohnmädhiger Ahnung entnommen, 
Freilich, wer mit dem feltenen Schwärmer Schubert behauptet, daß der 
Traum höher fiche als das Wachen, daß die Seele erft im Traum, los⸗ 
gelöft vom Körper, die freien Wege ihrer eigenen Natur gehe, dem muß auch ver 
Somnambulismus als ver höchfte Schwung der Menfchenfeele erfcheinen, in wel⸗ 
chem ihr aus myftiichen Dämnterungen die Ahnung eines höheren Geſchicks 
und aller verhüllten Himmel entgegentage. — Doch nicht Allen iſt «8 gegeben, 
Bräufein Pſyche fo zu emanelpiren und allein auf Reifen zu ſchicken. Die Ehe 
zwifchen Leib und Seele ift eine unzertrennliche; jelbft eine separalio a thoro 
et mensa iſt nicht möglih. Nur wenn man jenen leeren Dualismus ver- 

- wirft, welchem ber Körper nur die Wohnung der Seele, nur ein Neft für den 
transfeendenten Bogel iſt, werden ſich auch Die Wunder des Somnambulismus 
auf ihr vernünftiges Map zurüdführen und In Eintracht bringen laſſen mit 
den andern Naturkräften, von denen fle nicht der Art, nur dem Grade nad 
abweichen. Wohl giebt es Myſterien; aber es find Myſterien der Natur, 
and diefe ſchrecken nicht, weil in ihren Tiefen, wenn auch verhüflt, doch dem Meñ⸗ 
ſchengeiſt erfaßbar, das ewige Geſetz ſchlummert, das er in fich felber trägt: 
und fo wird der Einklang ded Alls nirgends geflört! 


Literatur und Kunft. 


Marko Kraljewits, Serbifche Helvenfage von Dr. Joh. Ucy. V⸗tl 
Wien 1851. 


Die Kritik fol an den Erſcheinungen der Literatur und Kunft das Ride 
teramt in beffen evelfter Bedeutung, nicht das Nachrichteramt üben. Das Herr 
vorheben des Schönen und das Belchren daran fol ihre Aufgabe in erſter 
Linie fein, nicht dad Herummwühlen im Schlechten, Häßlichen, Verfehlten. Und 
doch wird ihr dies zumeilen zur unabweislichen traurigen Pflicht, namentlich bei 
Erſcheinungen, die, getragen durch einen befannten Namen, nur allzuleicht bei⸗ 
fällige Urtheile herausloden von jener Gattung von Kritikern, welche ſich 
von Namen beftinnmen laſſen und denen zum tiefern Eingehen in Ungewöhn⸗ 
Ucdes und Brembartiged die Materialien mangeln. Cine ſolche Erſcheinung iR 
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das Elhgangs genannte Bud. Die Kritik in ven öfterrekhifchen Sonrnalen hat 
daffelbe als eine Höchft vernienkliche Leiſtung bewillkommt. Der Gtand« 
punkt, auf den ſich der befannte Balladendichter in feinem Vorworte ſtellt, 
warde dies Urtheil jedenfalls gerechtfertigt haben, wenn die Arbelt ſelbſt dem⸗ 
felben gemäß geworden wäre. Er fiellt fi nämlich die Aufgabe, „dem in⸗ 
telligenten deutichen Leſepublikum durch eine moͤglichſt reiche Liederſammlung 
das Leben des Serbenhelden Marko Kraljewits in nationaler Farbentreue abzu⸗ 
fplegeln.“ Zu dieſem Behufe reiht nun der Verfaſſer eine Anzahl von 29 Lie⸗ 
dern, deren Held jedesmal Marko iſt, in hoöchſt wiltürliher, nicht im Ninde⸗ 
ſten innerlich nothwendiger Folge aneinander, Ueberfegungen von cbenfe 
viel ſerbiſchen Volksliedern, die nicht einmal den einfachen Vorzug, dem 
man an jede Meberfegung eines Volksliedes ftellen darf, den der Treue, für ſich 
haben. Wir find zufällig in der Rage alle dieſe Lieder In der Urfprache zu 
kennen, und mäflen, jo hart unfer Urtheil and) lauten mag, uns dahin aus» 
forechen, daß uns feine ungenügenvere und unzulänglichere Weberfegung ſerbi⸗ 
ſcher Gefänge befannt iſt. Nach den vortrefflichen Leiſtungen einer Amalie von 
Jakobs, ja felbft nach den Leiftungen Gerhard’, ver ja auch der Urfprache 
nicht mächtig war, aber durch eine feltene Sorgfalt fein Buch zu einem Immer» 
hin ſchatzbaren machte, Tann man ſich wohl verwundern, wenn Vogl durch eine 
Arbeit diefer Art den Anforderungen eined intelligenten deutſchen Leſepubli⸗ 
kums gerecht zu werben meint. Wir übergehen den Mangel an Durchvacht ⸗ 
heit des vorgehabten Stoffes, und wollen nur im Vorübergehen erwähnen, daß 
ein grünbliches Verſtandniß der Marfo-Sagen bei den täglich fi mehr an« 
Hänfenden Stublen und Retfewerken über Suͤdſlaventhum keineswegs mehr zw 
den unAberwindfichen Schroierigkeiten gehört. Wir übergehen auch bie, bei eis 
nem fonft bekannten Dichter auffallende Unbeholfenheit und Undeufeeie der 
Sprache, wie z. B. 
um es Tautet de Vowoden Aus ſpruch: 
ei der ſtärtfte Held Woftwobe ante, 
FR der ſchwaͤchſe aber fei der Marko. 

Ebenfo die ewig wiederlehrende Vorſetzung ded Artikels, der Marko, der Mir 
loſch, der Relfa, der Lecka, was unferes Wiſſens weder gut deutſch if, noch 
zur „getreum Abſpieglung“ der wohlflingenven ferbifchen Sprache gehört, die 
den Eigennamen gar feine Artikel vorfegt; wir bringen dies und Kehnliches auf 
Rechnung der Leichtfertigkeit, mit der bie Verſifieation einer, von einem fchlecht 
deutſch ſprechenden Serben umterbreiteten profaljchen Weberfegung von Vogl 
ausgeführt worden; denn daß er ſelbſt nicht ferbifch verfteht, erhellt auf jener 
Seite des Buchd. Wir wollen nur auf die Entftelungen und Unrichtigkelten 
hinweiſen, von denen wir wahrhaftig nicht wien, ob wir mehr vie Naive- 
tät belaͤcheln oder die Selbftgenügiamfeit bewundern follen, mit ber fle dem 
deutſchen Lefepublitum zur Belehrung hingeftellt werden. Als Ouellen 
giebt Vogl die Sammlungen des „Dr. Vut Stefanowitd Karadfhitt” 
und dann jene des „Caicovig Ronfobuth“ an. Wir Eennen die Samm⸗ 
lungen bes verdienfvoflen Karadſchltſch, müflen aber erflären, daß uns and 
H&R wahrſcheinlich auch den fämmtlichen Kennern jerbifcher Literatur der an« 
dere Name vollkommen neu klingt. Wir Tonnen Feine Sammlung biefes Na- 
mens; fie lebt wahrfcheinlich nur in der irrigen Auffaffung irgend einer dem Ver⸗ 
fafler "gemachten literariſchen Notiz, mit ber und zu belehren ex nun fo freunde 
u M. Ebenſowenig wiſſen vwolr von einem „Kabfchig”, wiemohl wir einen 

intern Mönch, der Gedichte im Wolkstone ſchrieb, Namens tale 

ee —— 183, 1. 
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fehr wohl kennen. Neu Elingt es uns ferner, daß Warle's Batır „But 
nig“ geheigen habe; irren wir nicht, fo hieß er Bufefchin. Wenn fer 
ner Vogl Djem o von Brda eine Gegend bei Montenegro heißen läßt, fe 
tönnen wir ihn verficyern, daß nie eine Gegend, wohl aber ein Menich fo ger 
heißen habe, und zwar Dſchemo von Berdi; wenn er von einem Priugen 
Urod ſpricht, fo erlauben wir und zu bemerken, ba hiermit wohl Urofc, 
lateiniſch Uroflus gemeint fei. Wenn und aber ver Berfafler zum 

feiner ferbifchen Sprachkenntuiß und gleihfam zur Darlegung der Grünblice 
keit feiner Arbeit dahin belehrt, daß bie ferbiihe Begrüßungsformel „Ma je 
pomoi bo2jo mazivas“‘ laute, Laute, bie eher alled Audere als ſerbiſch find, 
jo wiffen wir wahrlich nicht, wa8 weiter über dad Buch zu fagen, ald daß De 
Unfenntniß und Oberflädjlichkeit, die aus Stellen biefer Art und auf jeder 
Seite entgegentritt, gewiß genügend erkennen lafien, ob ber BVerfafler dem 
volltönenden Beriprechen, das er demſelben vorausgefandt, gerecht gemorben 
fel ober nicht. Bedauerlich iſt e3 für jeden Ball, daß man auf Ram © von 
beferem Klange über jo Teichtfertiger Buchmacherei ertappen muß. 


Neben dem wiſſenſchafilichen Verein, der Berlin bekanntlich ſchon feit einer 
Meihe von Jahren mit „Vorträgen für gebildete Zuhörer” verforgt und ber 
in der erfien Zeit feined Beſtehens in ver That ald ein gewiſſes Element ber 
Berliner Geſeliſchaft gelten durfte, während er jegt auf biefe Bedentung längk 
Teinen Anfpruc, mehr machen kaun, — hat ſich im Iepten Winter ebendafelbt 
ein eigner „evangeliicher Verein“ etablirt, der ebenfalls durch Vorträge auf 
das Publikum — oder doch wenigftens auf fein Publikum einzuwirken fucht. 
Wie von den Rednern des wiffenichaftlichen Vereins, it auch von denen des 
evangeliichen die Mehrzahl der gehaltenen Vorträge in Drud gegeben werben; 
da die Stoffe zum Theil hoͤchſt intereffant find, die Namen der Redner fah 
durchgängig zu den dermaligen Berliner Gelebritäten gehören, endlich die Vor⸗ 
träge felbft einen nicht unmefentlihen Beitrag abgeben zur Charakteriſtik des 
Höheren gefellſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Leben®, wie daſſelbe fich unter 
dem Ginflug der gegenwärtigen politifhen Gonftellation in Berlin entwidelt 
hat, fo wird es, hoffen wir, den Lejern des D. M. nicht unangenehm fein, 
wenn mir nashftehend einige der gebachten Vorträge nicht fowopl kriliſch bes 
leuchten, als nur über ihren Inhalt in Kürze referiren und fomit den Leſer in 
den Stand fegen, über den Werth der einzelnen Vorträge wie über die Bere 
tung und die Zwecke des evangelifdyen Vereins überhaupt fi fein eigenes 
Urtheil zu bilden. 

Wir machen dabei den Anfang mit V. A. Huber's Vortrag über ſpani⸗ 
fe Nationalität und Kunſt im 16. und 17. Jahrhundert. Bew 
Tin, bei Wiegandt und Grieben. 1852. Der Verfaſſer, vielfach Ber 
kannt durch feine wahrhaft fönigliche Befinnung — indem er durch feine Wei- 
gerung, den DVerfaffungseid zu leiften, gezeigt hat, daß er in der That noch 
Töniglicher geflnnt if als der König felbft, — hält hier eine Mpologie oder 
zichtiger einen Banegprifus auf die — Inquifltion und den Iefuitismus. „Ueber 
die Jeſulten“ Heißt ed ©. 9, „nur fo viel, daß es ohne allen Zweifel die rim 
gendfte Aufgabe einer evangelifch-Fatholifchen Meaction bei und wäre, ein ide 
sem Sinn und Weſen entiprechenbed Organ innerer und äußerer Mifflon zu 
ſchaffen, was dieſelbe Energie und Zwertmäßigkeit der Wirkung befäße, wie Fr 
die Jeſuiten im Sinne und Grifte ber roͤmiſch⸗ katholiſchen ale 
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Haben.“ Ob aber für das Weſen des Proteftantismus und ber Meformation 
ein jefaltiſches Organ irgend einen Sinn bat, tft eine Brage, die fich der Ver⸗ 
faſſer freilich nicht vorgelegt zu haben feheint — oder vielleicht hat er fie fogar auch 
beantwortet, indem er fatt jenes durch drei Jahrhunderte berechtigten und ehrwardi⸗ 
gen Namens ver evangelifchen Kirche den der evangelifch-Eatholifchen wicder 
aufnimmt. Im Uebrigen iſt der Gedankengang des Vortraged der Gauptfache 
nach folgender. Die ſpaniſche Nationalität verdient unjere Theilnahme, well 
ſie eine roligiössfirchliche, ferner weil fie monarchiſch⸗lohal, und endlich weil 
Ne ald beides fich ausgebildet und im Kampfe gegen bringenbfte ‚Gefahr des 
Untergangs erhalten hat durch eine der Gefahr entfprechende Reaction; biefe, 
nie „Eräftigfte Ökenction, außerordentliche, große Maßregeln, Schöpfungen, Tha- 
tem, Opfer” haben wir den Spanien, d. h. dem glommürdigen Ehepaar auf 
dem Throne, Berbinand und Ijabel, abzufernen und nachzuthun. Durd; dieſe 
Debuction, meint der Verfafler, ſei «8 „gelungen, ver fpanifchen Nationa⸗ 
Ktät nach dem Geifte unter uns ein Bürgerrecht zu erwerben; auch nach dem 
Sleiſch werde das Fremde und Trennende weichen durch Erinnerung an den 
ſpaniſchen Brubergruß: somos hermanos!‘ — Verſchieden von der abendlaͤn⸗ 
Difchen Chriſtenheit, welche das Heidenthum früh überwunden und dann in ben 
Kreuggügen eine kosmopolitiſch⸗ideale That voilbracht und fo am Mitterthum 
PR: gefättigt und überfättigt hatte, deshalb durch Meformation und klaſſiſchen 

Hamaniemus im eine neue Geſtalt überging, — hatte Spanien Tänger gegen 
das ‚Heldenthum am feinen Grenzen und in feinem Inmern zu Kämpfen; fein 
Kreuzzug war ein Innerer, ununterbrochener, neben dem ldealen ein realer, na⸗ 
tionalsparticulariftijch beſtimmier. Dielen zu beftehen, gab es in der Belt fein 
anderes Mittel zur Innern Stärfung als — die Inqulſition; dieſe iR demnach 
wohlberehtigt. Denn „wer der romiſch⸗katholiſchen Welt das Mecht der Eriſtenz 
zugeſteht, der wird ihr auch das Recht der Selbfterhaltung, alfo der Bertheis 
digung und des Angriffs zugeſtehen“. Gin bündiger Schluß! Der Sieg 
der Inquiftion fol zugleich prima causa der Siege gegen bie Mauren und 
der Entverfungen, Groberungen und Anftevelungen geweſen fein; Alles durch 
die Inguifitton. (S. 14). Auf diefem Siege nun gegen ven Proteſtantismus, 
gegen die Mauren und gegen die ältefte und neuefte Welt beruht die ſpaniſche 
Nationalität und der Nationalftolz, aus weldyen die Fruͤchte jener hervorges 
gangen. Diefe find erſtens die Breiheit des Volkslebens. Zwar beichränkt 
Folien Thron und Altar, fel fle dennoch bedeutend genug, um Object der 
reichften Poefle geworden zu fein. Der Inhalt von S. 17—20 wahr und 
kurz auögebrückt, iſt: das Volt war trog aller Schranken doch unendlich frei, 
denn: es gab Spigbuben aller Art die Bülle. Ieder Sag in dieſer Bartie 
widerſpricht dem folgenden ſchnurſtracss. Zweitens ver klaſſiſche Humanismus und 
Die allgemeine Bildung, dritten die nationale Kunft, welche volfsthümlicher, frucht⸗ 
barer und überhaupt größer ſei als bei allen anderen Nationen, befonders das 
Drama. Da fi hierfür wieder Fein anderer Grund finden läßt (obwohl der 
Berfaffer felbft immer die wahrhaft begründenden Thatfachen anzuführen nicht 
umhin ann) als die Stellung ver Bühne unter Controlle und Bürgfchaft der 
Inquiſttion, fo ſchließt der Verfaſſer „mit der vielleicht etwas erzwungenen und 
fprungweifen, aber gewiß nicht an ſich unberechtigten Nuganwendung von jenen 
foaniihen Zuftänden auf bie unfrigen”: naͤmlich die Bühne unter Controlle ver 
Kirche zu fellen. — Das Mertwürbigfe und Seltfamfe an diefer ganzen Ab- 
Hanakunz iſt, daß das Maß der äfthetifchen —S das einzige Kriterium 
iR, wonach vie Würde der Nation gemeſſen wind. wern abe der Venenn 
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alle anderen Beurtheiler ver fpanifchenm Yufbinde des Mangels an hiſtoriſchen 
Sinn bezeiht, fo zeigt er, um nichts weiter zu nennen, ben eniſchledenſten 
Mangel an aller hiſtoriſchen Kritik; wäre es fonf wohl möglih (S. 18) m 
fagen, es fel gleichviel, ob die Treißeit und Mannichfaltigkeit des Volke- 
* in und durch oder trog Inquiſition und Abſoliismus geherrſcht 
abe?! 

Einen noch weit befanntern Namen trägt ber gelte der und vorliegenden 
Vorträge an der Stim: Die Opfer der heiligen Schrift, von Dr. €, 
®. Hengftenberg. Berlin 1852 bei ®. home. Wer an dem 
Geiſt und Wefen jenes welthiftorifc fo merkwürdigen und in feinem Ginflgf 
anf die Kultur und Gefchichte aller uns verwandten Nationen fo hochbedend⸗ 
famen Volkes, der Juden, und befonderd an dem national»religiöfen Leben defe 
jelben in jeiner Heimath ein Intereffe nimmt, der wird biefe Schrift mit Bers 
‚grügen leſen und eine Duelle der beften Belehrung über einen der weſentlich⸗ 
fen Banfte in deren Kultur finden. In einer einfachen, Maren und gemein 
verſtaͤndlichen Sprache find die Mefultate ver gelehrteften eigenen und fremden 
Unterſuchungen über den Gegenftand mitgetheilt und für den Laien und Hifles 
zifer umfafjend genug dargeftellt; auch ift rühmlich zu erwähnen, daß die Per 
lemit deutlich und dennoch nicht ftörend hervortritt, fe daß man bie felbfän- 

dige Meinung des als Exegeten berühmten Verfaſſers als ſolche unmittelbar 
und zufammenhängend erkennt. Die Opfer werden nach ihren verſchiedenen 
Arten und Bormen durchgenommen und ihre fombolifhe Bereutung bargelegt ; 
daran reiht ſich die Betrachtung, daß eben diefe Vereutungen nicht bloß ein 
autiquariſches Intereffe Haben, daß die Opfer als felche im Chriſtenthum nicht 
aufgehoben, ſondern nur verflärt fein follen, jedem einzelnen alfo ein geiſtiges 
Element im chriſtlichen Cultus entfprechen müfſe. Ohne Zweifel iſt dieſer 
Grundgedanke ein wahrer und berechtigter; Jeder, des die Fuͤlle und Tiefe bes 
ſittlichen Gehaltes des N. T. kennt, wird von vorne herein einfehen und zuge 
ſtehen, daß in jenen religiöfen Inftitutionen fittliche Elemente liegen, die wir 
in das Heutige Bewußtſein übertragen müffen. Die Art freilich, wie dies in ver 
vorliegenden Schrift gefchieht, iſt eben die — Hengſtenbergiſche und wird alfe 
ame Männern feiner Richtung zufagen fönnen. Saft komiſch wirkt auf dem 
ambefangenen Lefer, ber ſich eben dem Gegenſtande in deſſen eigenfter Beben 
tung gern und ganz bingiebt, komiſch, fage ich, wirft auf ſolchen der Uebergang 
(&. 30) von der Bedeutung des Brandopfers bei Noah als ber Hingabe am 
das Göttliche zum — Patriotiamus, und der daraus abgeleitete Say: „Der 
befte Breußenverein iſt ein Brandopferverein 1.” Ebenſo iſt ©. 46 die Deu« 
tung des Salzes (deſſen Symbolik unſchwer iR) als die „Gnade“ gegemäber 
der „wngefalzenen Natur”, fammt dem Uebergange auf das Jahr 48 ale das , 
Yubeljahr des Naturalismus, gezwungen und hochnothpeinlich. 

Wir machen den Schluß mit einer Abhandlung des bekannten Kunftfer 
ſchers und Kenners, Herrn 8. von Quaft: über Schloßcapellen als 
Auddrud des Einftuffee der weltlichen Macht auf die geiſtliche. 
Berlin, Schulze 1852. 

Der Redner befchäftigt ſich mit zwei hiſtoriſchen Thatſachen ober Meiken 
von folhen, nämlich 1) mit dem Verhaltniß der weltlichen und geiſtlichen 
Macht in der Kirchen und Staatengeſchlchte, und 2) mit ber Erbaumg von 
Schloßcapellen und deren architeftemiichen Befchaffenheit. Beide kommen feltem 
in Berbindang und der Im Titel ausgeſprochene Gedanke wird eigentlich in der 
Ausfährung Genfo belsgt als tmiverlag. Auf der chim Seite weten moiſt 
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nur fohr bekannte Sachen vorgetragen, der Verfaſſer füngt foger mit der alt 
teſtamentariſchen Geſchichte bei Moſes und Aaron an; in einer fchönen, gefälli» 
gen, leicht dahinfließenden Unterhaltungsform werben welt- und Eicchenges 
ſqichtliche Gapitel ercerpirt. Dann folgt gleichfam ein Beitrag zur Geſchichte 
der chriſtlichen Architektur, der eigentliche Kerm des Ganzen; Zeit, Stil, Größe 
und Dauer der verſchiedenen Schloßcapellen wird vargeftelt, manche Aneldote, 
auf das religiöfe Leben des Stifters bezüglich, eingewoben. Schön und Fräfe 
tig ift der vaſſus über die Macht und Beveutung ber Rutherifchen Reformas 
tion, worauf die Klage über den Verfall der Frömmigkeit, namentlich der Fürs 
fen folgt, und endlich vie Hoffnung auf Belebung berfelben unter dem jepigen 
König, der zuerft wieder eine große Schloßeapele und einen Dom erbaut. 
Durch das Ganze weht ein edler, frommer, ftarf romantiſch gefärbter Geift, 
der aber von einer Inneren Entwicklung der Menfchheit über das 14. Jahr⸗ 
Hundert hinaus feine rechte Ahnung, geichroeige Einfiht hat, und nur durch 
einen innern Wiverfpruc dem Geifte Ruther's huldigen und überhaupt die Gel- 
fligfeit und Innerlichfeit des Chriftenthums anerfennen (©. 2.), dabei aber die 
mittelalterliche, äußerliche Froͤmmigkeit nicht entbehren und ihren Untergang herz⸗ 
lid) beklagen Tann. Es iſt dies aber allgemein der Widerſpruch der rein äfther 
tiſchen ober rationalen und ſittlichen Anſchauung des religiöfen Lebens. L., 


Seit Gibbon und Eckhel ift für die römische Kaiſergeſchichte nur wenig 
Erhebliches geleiftet, und ſelbſt die hierher gehörenden Arbeiten biefer hochacht- 
baren Männer haben, wie namentlich Niebuhr's eingehende Kritik gezeigt hat, 
ihre wejentlichen Mängel; eine alfeitige, wahrhaft befriedigende Darflelung 
der Imperatorenwelt ift bis jegt nicht erfchienen. Und das auß Teicht erklärli« 
Gen Gründen. Nur für die Herrſcher aus der Juliſchen Dpnaftie find bie 
Duellen einigermaßen volftändig vorhanden, für ihre Nachfolger fehlen fie 
mitunter gang ober die erhaltenen Nachrichten find bei ihrer magern und blafs 
fen Dürftigkeit fo ungemein verworren und unklar, wiverfprechend und nicht 
felten völlig unhaltbar, daß es auch bei der aufrichtigſten Hingabe an ven Ges 
genftand fehr ſchwer fällt, lohnende Refultate zu erzielen. Bloße philologiſche 
Berbalgelehrfamkeit und biftorifche Kenntniß in minutiöjen Dingen genügen 
aflerbings nirgend, aber hier gerade am Wenigften; der Geſchichtsſchreiber 
des Cafarismus muß einen feinen Takt und eine burchbringende pſychologiſche 
Diagnofe mitbringen, er darf fich nicht begnügen, bie Handlungen des einen 
oder des andern Kaiſers der Reihe nach herzuählen, die Menſchen als ſolche 
mäfen jeder für ſich betrachtet werden, jeder ift eine beſondere pfpchologifche 

ufgabe. 

Bei diefem fichtbaren Mangel am größeren und gebiegenen Werken, welche 
in plaſtiſch organifchem Bufammenhange eine fortlaufende Entwicklung ver zwei⸗ 
ten Hälfte der Gefchichte des römifchen Reiches geben, müflen Einzelvarftel« 
lungen ſpecleller Fragen oder Phafen aus jener Zeit doppelt willtommen fein: 
denn fle liefern das Material für den Fünftigen Gefchichtsfchreiber. Don einem 
ſolchen Geſichtopunkte aus betrachten wir die erft kuͤrzlich erſchienene Abhand⸗ 
dung des Dr. Ludwig Sriedländer: Meberden Runftfinn ver Römer in 
derKalferzeit. Königsberg, bei Samter1852. Der Verfafler ſtellt 
darin wefentlich die Behauptung auf, daß die bildenden Künfte in der römi ſchen 
Gultur niemals Wurzel gefchlagen und daß in der Kaiſerzeli nicht nur ein auße 
übenver Dilettantismms gefehlt Habe, fondern überhaupt bei gänzlicher Unpro⸗ 
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puetioität jeder Kunftſinn und Geſchmack. Um dieſe Behauptung zu ermeifen, 
unterwirft er bie verfchlevenen hervorragenden Schrifiſteller, —ã wie Bros 
ſaiker, ſeit dem Auguſteiſchen Zeitalter bis auf den Cpigonen Sidonius Apol⸗ 
ünaris einer gründlichen Kritik; er zeigt, wie dieſelben entweder über Kunft⸗ 
gegenſtaͤnde zu ſprechen geflifenttich vermeiden, oder mo es geichieht, es mit 
einem folgen Mangel an wirklichen Kenntniffen thun, daß ihre Tächerliche Um- 
wiffenheit auf biefem Gebiete unzweideutig an den Tag tritt. Er zeigt ferner 
durch die vollwichtigſten Autoritäten, wie trog ber häufigen Sammlungen auf 
Villen und Landhäufern und trog des ausgebreiteten Kunfthandels Inpiffereng 
und Unempfinvlichfeit für die Kunft im Grunde doch nur allgemein geweſen; 
reiche Gimpel machten eine Mode mit, ſie ſelbſt beſaßen nicht das geringe 
Berftändnig der „Raritäten“, ihre Ignoranz und Leichtgläubigfeit war ebenfs 
groß als bie unverfchämte Frechheit und der breite Betrug ber zahlreichen 
Klaffe, welche ihnen den Kebensunterhalt durch ſolche Verkäufe fingirtet Meis 
ſterfiucke abzuſchwatzen mußte. Beiſpielsweiſe beſaß Martial eine fllberne 
Schale, auf der Fiſche in Melief gearbeitet waren und bie von Niemand an» 
ders fein ſollte als von Phidias: eine Hypotheſe, als wenn heute ſich Jemand 
ein Viehſtuͤck von Michel Angelo aufbinven Tiefe! 


So ſehr wir Inde die Belefenheit und die geſchickte Schärfe anerkennen, 
mit welcher der Verfafler die pafjenden Belegftellen aufzufinden und von ihnen 
Gebrauch zu machen verfteht, fo ſcheinen uns feine Urtheile und Bolgerungen 
doch Hin und wiener einer Einfchränkung oder mildernden Mobification recht 
ehr zu bebürfen. Wenn er z. B. ©. 11 auch von Horaz behauptet, daß er 
zwar In Arhen Philoſophie Au, daß aber die Kunſtwerke diejer Stadt, die Damals 
noch in Ihrer ganzen Herrlichkeit prangte, ihm Feinen Eindruck hinterlaffen, fo geht 
Friedlander hier offenbar zu weit. Bür die formale Technik der Malerei um 
Sculptur mag Horaz fein Verſtaͤndniß beſeſſen haben, das geben wir zu; ihm 
aber jeden Kunfifinn im Allgemeinen abſprechen, heißt ihn und ven Geift fei⸗ 
ner unfterblichen Dichtungen verfennen. Die Stelle, auf melde Er. ſich be 
zuft, muß ander interpretirt werben. Keineswegs iſt e8 Oftentation, wenn 
der Dichter Od. IV. 8 dem Breunde ftatt griechiicher Köftlichfeiten feine Ger 
dichte ald Gabe bietet, und wenn der Verfaſſer ſich felber verbeſſernd gleich 
darauf hinzufegt, aus ber Stelle fchimmere vielleicht nur Geringihägung gegen 
die Modeleivenfchaft ded Sammelns, nicht aber gegen vie Kunft felbft, jo fün- 
nen wir ihm auch in dieſer Grflärung nicht beitreten. Die Preife der Korinther 
Gefäße, der Statuen, Büſten se. waren damals übermäßig ho, Horaz aber 
nennt umendlich oft feine Vermögensumftände befchränft; das iſt der einfache 
Grund, weshalb er „fein beſcheidnes Sabinerthal wever mit getäfelter Dede 
noch das Atrium mit Bildern” (Od. IM. 1.) fhmüdt. Ban überfehe ferner 
nicht, daß Horaz ein fehr nahe Tiegendes Motiv hatte, bie Kunſtwerke ber 
Griechen nicht zu feiern. Mit echt römifchem Selbſtgefühl hatte Virgil A. VL 
848 außgefprochen, daß es der Ehrgeiz der Nation nicht ſei, mit ven Griechen 
in der Kunft zu wettelfern, der römifche Stolz mochte ungern an -feine Schwä« 
chen erinnert werben. Daher ſchweigt Horaz über biefen Punkt; dagegen wo 
fein Volk, ebenfalls in Zweigen der Kunft, ſich Verdienſte erworben, wie um 
die Archiiektur, hebt er es wiederholt und abermals mit Nahprud hervor. 
„Quadergeſtein und Granitblöde haben wir in bie hohe See geworfen, an bie 
flelen Marmorwaͤnde unferer Paläfte fchlagen brandend die Wogen unb tie 
Sifche werben angfterfült, wie das Meer enger geworben: 
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*  Contracta pisces aequora sentiunt, 
Jactis in altum molibus.“ 

Doch von der Baufunft gleich fpäter! Es kommt uns augenblidlich nur dar» 
auf an feflzuftelen, daß Goraz nicht ohne geläuterten Geſchmack und Kunftfinn 
gewefen; faſt möchten wir fagen, wie Rafael (nad) Conti) auch ohne Hand ein 
Maler geweien, fo ift Horaz ein Künftler in dem edelften Sinne des Wortes, 
auch ohne je Palette und Meißel verherrlicht zu haben. — Einen andern Irre 
thum Haben wir ©. 7 bemerkt. Dort Heißt es, der Zeichenunterricht fei im 
Rom nie ein Theil der Erziehung geweſen, diefe Kunft fei durchaus vernach⸗ 
läfftgt worden. Zwar könne dagegen Krauſe's Geſchichte der Erziehung ©. 364 
‚geltend gemacht werden, wo nach Plinius H. n. 35. 10 behauptet wird, daß ſeit 
den Antoninen die Kunft des Zeichnens zur Ergänzung des Cyklus im Unter 
richte gedient habe. Indeß, widerlegt Briedländer, Plinius ſpreche ausfchließlich und 
ausdruͤcklich von ver griechiſchen Erziehung und der Einwand falle mithin. 
Allerdings, dad Eitat aus Plinlus bewelſt nichts: allein es fcheint Friedlander 
entgangen zu fein, daß Jul. Capitol. Anton. Phil. 4 erzählt, Marc Aurel habe 
bei Diognet zeichnen gelernt und auch Alexander Severus hat nach Lamprid. 
Alex. Sev. 26. 43. dieſe Kunft fleißig ausgeübt. — Die Kritit mag dergleis 
hen erwähnen, es find Kleinigkeiten und wir wollen um fo mehr fein zu großes 
Gewicht auf diefelben Tegen, als fle im Ganzen und Allgemeinen dad Endur⸗ 
theil nicht ändern: die Mömer der Kaiferzeit haben für die Schöpfungen der 
Maler und Bifohauer einen Sinn befefien. Aber — und bamit fehren wir 
zu Horaz — iſt es nicht gewagt, den fpätern Römern jeden Kunffinn über 
haupt abzufprechen, wenn man nur nachgewieſen, daß ſie in der Sculptur und 
Malerei nichts geleitet? Oder will man behaupten, weil Rom fein natlonas 
les Epos geichaffen, entbehre es der Dichter und aller Poeſie? Unter ven 
Kunftwerken der Alten verdienen gewiß die Werke der Baukunft Feine gerin« 
gere Aufmerkfamkeit als die Werke ver Bildhauerei und bie Gemälde und «8 
iſt wirklich zu vermundern, weshalb Friedlander nicht die römifche Architektur, 
bie gerade unter den Kaifern, nicht blos unter Auguft und Habrian, ihre höchfte 
Stufe erreichte, in den Kreis feiner fonft fo gründlichen Betrachtung gezogen. 
Gleich auffallend bleibt es, daß er über die Gemmen der Kaljerzeit mit Stils 
ſchweigen hinweggeht und doch wifien wir, daß erft damals die Steinſchneide⸗ 
Zunft ihre Vollendung erhalten. Man hat fi gewöhnt die Katfergeichichte 
als eine endloſe Wüfte des Verfalls ver früheren Culturbildung und Geflt- 
tung zu betrachten, als eine Wüfte, angefüht mit Trümmern und Schutt und 
rauchenden Ruinen, mit den ftinfenden Gadavern und den ächzenden Tobten, 
welche der Unverftand des Despotismuß gefällt. Sehr wahr, aber nur zum 
Theli. Es giebt Feine Sahara, noch fo groß, ohne Oaſe, und wenn auch die 
Zuftände des kaiſerreichen Roms noch ungleich ſchrecklicher waren als bie des 
kalferlichen Deutfchland, fo trug doch felbft im dieſer traurigen Zeit manche 
duftende Blüthe ihre faftige Brucht, um fo mehr der Anerkennung werth, als die 
Knodpe ſich unter dem Gift des ägenden Mehlihaus entfaltete, unter einer Iyran« 
nei, fo furchtbar, daß jede Sprache zu arm, fle durch ein erihöpfendes Epi⸗ 
theton zu bezeichnen. Man follte nicht jo ſchnell vermerfen; ver Hiftorifer na« 
mentlic fet iangſam, nicht blos zum Bewundern, fondern auch langſam zum 
Berdammen! Th L. 
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Er 

— m — 34 weiß nicht, wer tie Entvedung zuerſt audgeipredien, dej 
Brag eine norddeutſche Stadt; aber gleichviel, die Eutdecung iR falle. 
Prag iſt weder eine norbdentiche noch eine ſüddeutſche Stadt — nidt ame 
weil die ſüddeutſchen Volitiker behaupten, daß es feine norddeuiſche, und die 
norddeutſchen Profeſſoren, daß es keine ſüddeutſche, uud beiden gegenübet de 
tſchechiſche Bevolleruug Vrags, daß es überhaupt gar Feine deutſche fi — 
Volitit Vrofeſſorenthum und fromme Wüniche kommen dabei gar wicht in Br 
tracht: fondern weil es darin, worin überhaupt jedes Weſen feine Oualltit 
manifeſtirt, in feinem Leben, ſich weder ale das eine noch als das andere ber 
Tundet. Das Prager Leben ift weder norddentſch noch ſuddeutſch; es iſt eimeb 
zwiſchen beiven mit einem frembartigen Grundtone. Bür eine wordbeutik 
Stadt iſt es zu heiter, ich möchte far fagen zu leicht und Teichtfinwig; für 
eine ſuddeutſche zu ernſt und zu wenig „fidel”, um mich eines Ausıradi m 
bebienen, der In den Ohren eines Wieners oder Müncheners Alles erihdrf, 
was er fo gerne ald den Hauptzug feines Charakters in ven Vordergrund gr 
ſtelli ſieht. Dazu kommt die Ungleihartigfeit der Bevölkerung, ihre Zerklüfe 
dung in zwei verfchiebene nationale Elemente, die, fo wenig man dies auf die 
erſte Bekanntſchaft bin glauben möchte, ſich felbft bis in die fogenannten beſſen 
Kreife der Gefeliſchaft hinein fortfegt. Ia diefe Zerklüftung iſt fo tief, Mb 
air wenigſtens Prag nach kurzer Zeit wie ein großes gemauerteß Lager vertan, 
darin zwei gegmerifche Heere eingerüct find, die nun, da fie entwaffnet find 
und bie „Herren oben“ einftweilen auf eigene Bauft ihre Händel ausmaden, 
mehr oder minder freundlich mit einander verkehren, ohne daß darum dad Be 
mußtfein, „der Mann, dem ich jept die Hand drüde, iſt mein Gegner, un 
Kann, fobald ſich der Wind dreht, wieder in Waffen mir gegenüberfichen", 
die Gemuther auch nur einen Augenblid verließe. Prag war immer fo, nur haben 
anfangs die Ehronifen und fpäter die Zeitungen nichts darüber geſchrieben 
Es ift nicht wahr, daß Palaky, Schaffarit, Hanka und ihre Freunde dieſe 
Spaltung erfunden; noch weniger haben fie ſelbſt fie herbeigeführt. Nein, fe 
llegt in Prags Geſchichte, fe hat ihre Mofle in den Huffitenkämpfen geſpielt, 
und Alles, was in den legten Jahrzehenven gefchehen, iſt, daß man ihr Work 
gegeben. ALS noch das Jahr 1848 unſchuldig und geſchichislos im Schoß 
der Zeit ſchlief, gab ſich dies Streben, der vorhandenen Thatfache einen Aus- 
druck nad) Außen hin zu verleihen, vielfach kund. Man ließ in ven öffentlichen 
Gärten Potpourrl’s über Nationalmelodieen aufführen und gab böhmifche Bälk, 
auf denen „nur böhmifch” geſprochen werden durfte oder doch follte und wo 
die Damen hoͤchſt zierlihe Bijou's in weiß⸗roth⸗blauer Ausftattung mit fleinen 
bohmiſchen Gedichten, „Pomnenky‘, Erinnerungözeichen, Bergigmeinnicht gr 
mannt, nach Haufe mit erhielten. Die Leiter dieſer Bälle waren junge Rente, 
ohne ale Parteianficht, ohne politiſche Tendenz, die, ergriffen von bem erwa ⸗ 
enden Gemeingeifte, ober, wenn man will, Separationsgeifte, eine Art von 
Ehrenfache darin fahen, ihrer niedergedrückten Nationalität einige Geltung zu 
verfchaffen und wäre es nur eine auf dem Tanzboden. Die Polka, der höhe 
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wiſche Ratiomaltanz wurde erfunden und: fo wenlg publieififih es immet Ein 
gen mag, fie trug dazu bei, den Namen der böhmiſchen Nationalität wiedet 
in Aufnahme zu bringen. Die Herren Ballausfüffe nahmen ihre nationalen 
Abzeichen, die Damen ihre „Erinnerungsblättchen” nad) Haufe mit und das 
Jahr 1848 zeigte, zu was für mächtigen Binvemitteln an fich unfcheinbar ges 
singfügige Dinge unter Umflänben werben Fönnen. Wie auf einen Zauberſchlag 
fand ſich Prag in zwei Heereslager getheilt, ver Sieg aber neigte ſich, fo wenig 
träumte der Deutfche in Brag von den möglichen Wirkungen rothweißer Schleis 
fen und blausrotheweißer Pomnenky, entſchieden auf die nationale Seite. 

Wer Prag um jene Zeit jah, der wußte nicht, follte er es eher mit einem 
taborittichen Heereslager oder mit eimer bacchantifchen Baftnachtftabt vergleichen. 
Wie aud der Erde wuchfen die Regionen mit den roth⸗weißen Konföberatfen, 
mit den alttſchechiſchen Belzmägen, mit den blauen, rothen, grünen, orangegels 
ben und violetten Kappen auf dem Kopfe, mit den hellblauen Schnürröden am 
Xeibe und den großen Turnerhandſchuhen an den Foloffalen Korbgriffen weite 
binflirrender Säbel. In allen Schenken, auf allen Straßen erfchollen entflams 
‚mende Lieder, Anwendungen alter Melobieen auf nicht immer fehr gefellte Texte. 
Schuchtern, ja man varf fagen, nicht um etwas zu thun, fondern nur um ben 
Schein zu bewahren, als ob etwas gefchehe, erhob ſich neben dieſen das ſchwarze 
Sammibarett und der graue Mod des beutfchen Gtubenten, und lich ſich Die und 
va, wo es eben ohne Gefahr gefchehen Fonnte, Arndt's Lied vernehmen. Bon 
tſchechiſcher Seite ftand das ganze Volk, vom Kinde bis zum Greife, in Rür 
fung; die deutſche Bevölkerung üͤberließ ven Patriotismus einer handvoll 
Studenten und jungen Doctoren und begnügte ſich ihrerfeitd damit, zu fehen, 
was fi da machen würde. Was ſich nun machte, wie die Sachen famen, dies 
auseinanderzuſetzen iſt hier nicht der Ort. Auch ift e8 in feinen allgemeinen Umriffen 
ja bekannt genug. Wir wollen und begnügen, die Sachen ind Auge zu fallen, 
wie fie nun find, da ſich das Alles gemacht hat. Wo find bie Sieger, wo fine 
die Beflegten? Wo find die Konföderatken und wo bie ſchwarzen Sammtbarettet 
Wo bie blauen Schnürröde und wo die grauen Kittel? Man würde fle vers 
geblih fuchen; die Hradſchiner Placate haben fle ebenfo ſchnell verſchwinden ger 
macht, wie die Placate des Sanct-Wenzelöbades fie hervorgezaubert. Auch 
einige Journale, deren Führer dem ſchoͤnen Glauben anhingen, eine Jore 
Zonne der Kappen entbehren und habe am Worte genug, um ſich friedlich gel⸗ 
tend zu machen, find, wenn aud) Iangfamer, doch ebenfalls dahingegangen. 

Xänger ald diefe gemüthlichen Journale noch lebten einige gefeliſchaftliche 
Vereine, die den noch frömmern Glauben hegten, eine Idee bebürfe weder ber . 
Kappe noch des Worte, fondern es genüge ihr der Bierkrug, der ſich mit 
feinem Bauche an ven eines Gleihgefinnten hinftelt, und die Rauchwolke, die 
Seel in Seele” in der eines Geſinnungsverwandten aufgeht. Die letzten bie 
fer Vereine nannten ſich „deutfches Caſino“ und „Beſeda“, jenes, wie man dem 
Ramen nad) meinen follte, der Sammelpunkt des deutſchen Elementes, im 
Wirklichkeit aber bloß ein zwar fehr eomfortabler, aber nicht fehr beſuchter 
Leſezirkel, allwo auch zu Mittag gefpeift und von Zeit zu Zeit Gefang ger 
macht wurde. Diefes in Wirklichfeit der Sammelpunkt der fefter zufammen- 
haltenden tfchechiichen PBartei, wie ſich denn dies auch zu wiederholten Malen 
bei den Gemeindewahlen und andern öffentlichen Fragen herausſtellte, wo Die 
Beſeda als geſchloſſene Phalanr auftrat und ihre Ganbivaten anfftellte oder 
durch ihre Repräfentanten ihre Anfichten verfechten ließ, waͤhrend das Caſino 
entweder unthatig zuſah oder ſich damit begnügte den Anlauf zu irgend einer 
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zu nehmen, ehe Daß es ſich je beſenderer Erfolge zu erfreuen ger 
habt hatte. Als ein Mittelglich zwiſchen Gaflno und Beſeda Kan eine pr 
lang cine Partel ba, die, ohne einen befondern Sammelpunft zu haben, eine 
ſehr ausgedehnte und meift erfolgreiche Ihätigfeit entwickelte, bie ſogenaunie 
Mittelpartei. Sie nahm ihre Bezeichnung von ihrem Grunbfage, weber der 
einen woch der anberen Nationalität entfchiedene Couceſſionen zu machen, fonbern, 
Wh Kügend auf das in Defterreich proclamiste Brincip der Gleichberechtigung 
aller Nationalitäten, die Intereffen beider, fo weit thunlich und jo weit es den 
Imweden der Regierung nicht widerftreben würde, gelten zu laſſen. Diefer 
Partei gehörte fait der ganze Kaufmannsſtand, der gefammte Grundbeflg, das 
Beamtenthum, Kung as an, wad in einer ruhigen, unbehinderten Entfaltung 
der Abfichten der Regierung die erfte Bedingung einer gebeihlichen Befeftigung 
der Zuftände erblidte. Sie umfaßte im Allgemeinen vie Anhänger der Karte 
wom 4. März, auf welcher fie fußte, ſchloß jedoch auch faſt alle ſtillen Geg⸗ 
mer biejer Karte in fich, und nahm bei vielen Bragen ſelbſt das Caſino in ſich 
auf. Die Aufhebung ber Karte vom 4. März zog biefer, in Prag fehr wire 
kungsreichen Partei eigentlich den Boden unter ven Füßen weg, und in Wirk. 
lichteit befteht fle auch ſeitdem nicht mehr als folche, wiewohl ihre Kührer ime 
mer noch bei vorkommenden Faͤllen, nach wie vor auf dem Principe des juste 
wilien fußend, einen fehr bedeutenden, man darf jagen, ven einzigen bebeuten 
den Einfluß ausüben. Von einer entfchieven deuiſchen Partei — wenn Sie 
überhaupt noch bei den gegenwärtigen Berhältniffen den Ausdruck „Partei“ 
gelten laſſen wollen — kann in diejem Augenblide ſonach in Prag Feine Rede 
fein. Die einzigen Kräfte, die ſich noch einander gegenüberftehen, find die An« 
bänger der chemaligen Mittelpartei und die Beſeda: jene, was ihr Princip an- 
belangt, die gefammte nichttſchechiſche Intelligenz, Handelswelt u. |. w. in ſich 
ſchlleßend, jedoch ohne alle Organijation, diefe, wie bereit erwähnt, in fich ab⸗ 
weichloffen und einig, und, wie ſich von ſelbſt ergiebt, ebenfo in paffiver Op⸗ 
yofktion gegen die Regierung, wie die Mittelmänmer in yaffiver Anhänglichkeit. 

Gin Bild des gefelligen Lebens, das ſich aus ſolchen Gonftellationen here 
aus zu entwideln vermag, kann fich Jedermann in allgemeinen Umriſſen ſelbſt 
entwerfen. Das gemüthliche Element des Süpbeutfchen findet hier feinen Boden, 
m darin fortzulommen. Man giebt Bälle und Gefellfehaften wie in Wien, 
man tanzt wie in Wien, man fährt, wenn es darauf ankommt, ind Concert 
wie in Wien, man ift aber dabei nicht fo Tiehenswürbig paßlich wie in Wien, 
nicht fo nonchalant herzlich wie In Wien, nicht fo hannſich leichtſinnig wie in 
Wien, Summa Summarum, nicht fo talentvol gefelfchaftlih. Man lieft Bü⸗ 
her wie in Norbveutfchland, man fagt e8 ich, dap man ven Wienern gegen» 
über nicht nur ein reineres, ſchoͤneres Deutich ſpreche, fondern im Ganzen mehr 
auf ernftere, wahrere Bildung halte, man kennt aber doch nicht jene durchle⸗ 
fene und burchbilvete Atmofphäre, die man in Norbbeutichland einathmet, wie 
man nur die Stube einer beſſern Familie betritt, jenen feineren Ton, der dem 
Sũddeutſchen im Umgang mit dem Norbbeutfchen denfelben GErfag bieten muß, 
den dieſem die Gemüthlicfeit im Umgange mit jenem bietet. 

Ein fehr beliebtes Einigungsmittel find den Pragern die Bälle. Es wird 
in Prag vieleicht verhältnigmäßig mehr Ball gegeben als in irgend einer au» 
deren Stadt, Wien etwa ausgenommen. Die großen Zanzjalons find nicht 
nur während des Garnevals, fondern auch außer biefem zu jeder andern Zeit, 
in welcher Kirche und Polizei nichts dagegen einwenden, gefühlt. Dazu kom⸗ 
men noch bie zahlreichen Hausbälle. Ja man geht ſogar in. Muflkproben, um 


- Aus Altprenpen. 705 


bie Städte, die anf ben Ballen aufgefpielt werden ſollen, ſchon zum voraus 
kennen zu lernen. Einer der befuchteften Bälle, bei welchem fich ſtets einige 
taufend Zänger und Tänzerinnen einfinden, ift der fogenannte Rtohan ſche oder 
Bereinsball, den der unter dem Protectorate des Bürften Rohan fichende Vers 
ein zur Unterflügung von Gausarmen jährlich veranftaltet. Cr erfegt in dies 
ſem Augenblick ven tanzluftigen jungen Damen der befiern Kreije ven einſtigen 
Glanz der Juriften-, Mediciner⸗ und Techniker- Bälle, jowie des fpecifiich tſche⸗ 
chiſchen Balles, die jämmtlih aus leicht erfichtlichen Gründen ganz aus 
Schwung und Mode gekommen find. — Weniger Interefle vermögen die ſonſt 
als fo fehr muflfalifch gerühmten Bewohner der huntertthürmigen Königekabt 
dem Goncertwefen abzugewinnen. Es wird verhältnigmäßig viel weniger mus 
ficirt bei uns als in Wien oder auch im Leipzig. An öffentlichen Orten, 
in Gärten, find es die raufchenden Militärmuflfen, die befonders gelieht wer» 
den, und was dieſe probueiren, find Tärmende Militärmäriche, koloſſale muſika - 
liſche Evolutionen mit Hinzuthat von Allem, was nur irgend Schall und Klang 
bat, Trangferiptionen Schubert ſcher Lieder für Militärbanden mit Tſchinellen 
und Handtellern, deögleichen beliebte Arien, Walzer, Polka's u. |. w. Eine 
Auswahl von Mufikpiecen, wie man fle in Norbveutichland ſelbſt in ten Sä« 
Ien mittlerer Beluftigungsorte täglich zu hören bekommt und wie fle zur mus | 
ſikaliſchen Bildung des Volkes gewiß nicht wenig beitragen, befommt man da 
nirgend zu Ohren: ein Umftand, dem es auch, im Vereine mit der Ballluſt, 
zuzufchreiben fein mag, daß fich die jungen Talente gern in der Gompefition 
von Galoppen und Poika's, Quadrillen und Walzern gefallen, und daß in dies 
fen Artifeln fo viel beliebter Dilettantismuß getrieben wird. Baft jede Saifen 
bringt ein paar Galoppe von Bräulein Niegelöberg, Herrn Lackner ober Herru 
Michel. Daß dies auf den beſſern muſikaliſchen Sinn fehr herabdruckend wirken 
muß, erhellt Teicht von ſelbſt. Dazu find noch die befiern Muſiker Brags, wie 
Belt, Ambros, Kittel, Kührer u. f. w. nicht fleißig und nicht productiv gemug, 
zum Theil auch nicht glüdlich genug, um dem Geſchmack eine andere Richtung 
zu geben. Xomafchek, der noch gut wirkte, ift tobt. Die Schule von Prokeſch, 
bie wohl brave Schüler aujftellt, erfegt ihn nicht, und ift am Ende ein Juſti⸗ 
tut, da8 beftchen wi. Ebenſo bildet zwar das Gonfervatorium, bekanntlich eis 
nes der befterganifirten, ganz auögezeichnete Schüler, darunter europätiche Kumfl» 
berüßmtheiten aus, greift aber ebenfalls nur fehr wenig oder faft gar nicht 
tonangebend ein. Der Gäcilienverein und die Sophienakademie haben es noch 
Tange nicht zu jenem burchgreifenden Einfluffe auf den allgemeinen Geſchmack 
gebracht, wie etwa der Wiener Männergefangdverein oder bie Kievertafeln ans 
derer Städte, 
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Dfern 

Lt. Als ic; Ihnen meinen vorigen Brief fehrieb, deckten winterlicher Schnee 
und feuchte Nebelwolken rings die Erbe, ein einförmiger, trifter Anblid. 
Jetzt erwacht die Natur neu zu neuem Leben, Srühlingsgrün umher und Bräßs 
Tingsbüfte, aber Feine Brüblingshoffnungen, Feine fröhlichen Oftern! Freundlich 
Tächelt und milde die Sonme vom Elaren Horizont, aber fle ſcheint allwaͤrts auf 
umzufrievene Gefihter, auf vergrämte Geftalien, um nicht mehr gu fagen, 
weiche dem Hunger und ber Noih mühfem das karge Dafein für eins noch 
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troſtleſere tZukunſt abgerungen haben. In ber That, die augenblicklichen Ze 
Rinde in den meißen Kreifen unferer Provinz (nicht etwa blos in 

und Gerdauen, wie es in den officiellem Berichten heißt) find niederſchlagend 
im höchften Grade. Sie werben aus ben politifchen Blättern entnommen her 
ben, wie man in den Kammern ben dringenden Ruf nach Hilfe mit dem in 
ſolchen Faͤllen üblichen Uebergang zur Zageserbnung beantwortet hat, verficht 
ſich mit dem Hinweis auf dad Vertrauen zur Welsheit ded Miniferiums; Sie 
werben aber auch aus jenen Verhanplungen erfehen haben, daß der gegenmwär- 
tige Notbftand in Altpreußen eine Höhe erreicht hat, wie man fle zuoor nie 
gekannt. Es iſt Feine Hyperbel: triiche Auftritte flehen zu erwarten, ober find 
zum Theil fchon eingetreten. Bereits hat man in einzelnen Diftriften, uament« 
U in Litthauen, vie bewaffnete Macht zum Schuge des Eigenthums und des 
gefährbeten Lebens voiederholt vequiriren müſſen, Miitärabtheilungen wurben 
auf das flache Land verlegt; mit welchem Erfolge, darf nicht erſt gejagt werben. 


Zwei Fragen drängen fich bei der Betrachtung dieſer Verhältniffe fofort 
vor andern auf: woher biefer allgemelne Mangel und dieſe Theuerung? und 
zweitens weshalb ließ man die Roth bis zu diefer Höhe anwachſen, bevor 
man an Mittel dachte, ihr abzuhelfen? 

Allerdings in gewiſſen Augen vorlaute ragen, ganz ſicher: aber auch foldhe 
fordern ihre Erwiderung. 


Bereits neulich habe ich darauf Hingewiefen, wie bie mannichfachen Hilfe- 
quellen, welche das Herzogthum für ‚alle Zweige ver Induftrte, für den Hau⸗ 
bel-und den Gewerbfleip in reicher Bülle barbietet, wenig oder gar nicht bes 
mupt werden, ja wenn man ehrlich fein wi, unter ven obmaltenden, eigen» 
thimlichen Umſtanden auch gar nicht benugt werben fönnen. Dergleihen Uns 
ternehmungen bebürften, um nur erft in Gang zu fommen, ber Unterflügung 
des Staates, diefer aber, wie durch bie legte Etatabewilligung herausgeftellt 
iR, bat, zu derlei Dingen kein Geld. — Es müßte ferner, follte der Proping 
in induſtrieller Hinficht aufgeholfen werben, bie ängftliche und übertriebene Bes 
vormundung von Seiten der Beamten, zunächft ber Lanbrathöämter aufhören, 
und vor Allem das Nothwenvigfte, dad Princip des freien Handels unb der 
Goncurrenz, zur unbebingten Geltung gebracht werben. Jet dagegen iſt dad Land 
auf den Aderbau allein befchränkt, von dem Ausfall der Ernte wird fein Schick⸗ 
ſal beftimmt. Das vergangene Jahr brachte einen allgemeinen Mißwachs; ge» 
tade diejenigen beiden Probucte gaben faft keinen Ertrag, auf melde die Mafle 
ver Bevölkerung vorzüglich angeroiefen ift, die Kartoffel und der Roggen. Die 
Regierung hätte dies willen follen: denn bereits hatten frühere Bälle bewieſen. 
daß in Preußen eine Theuerung entfteht, die ſich nicht felten zur Hungersnoth 
fteigert, wenn das eine jener Erzeugnijje mipräth. Nun aber hatten beide fehl- 
geſchlagen und fo gewiß wie die Racht dem Tage folgt, fo gewiß war ed, daß 
für den Winter der fühlbarfte Mangel eintreten würde. Dennod) war von 
zeitigen Vorkehrungen, von Mafregeln, durch die einem Anwachfen der Noth 
gefeuert würde, nichts zu fpüren, ja das ſtadtiſche Publikum wäre ohne Kennte 
niß der benorftehenven Ealamität geblieben, hätten es nicht bie täglich fteigen- 
ben Preife ber Lebensmittel belehrt. Denn eine Provinzialpreſſe, welche bie 
Uebelſtaͤnde hätte zur Sprache bringen fönnen, exiſtirt bei und, Dank bem 
Gefege vom 5. Mai, nicht mehr, und ebenfo war eine Befprechung in ben Kös 
wig@berger Zeitungen bei der Tendenz, welche biefe Blätter jeht verfolgen, eime 
fattiſche Unmöglichkeit. Ob bie Behörden felbft Em yon ber Sttuation unten 
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rißjtet waren, bad iſt vorlauſig noch im Dunkeln — und wird wohl auch im 
Dunkeln bleiben. 


Bu etwas Anderem! Es war unfehlbar eine liebe Zeit, das ſchoͤne Mittels 
alter, als die Holzſtoͤße noch praffelnd flammten, ver Henkersknecht im blut⸗ 
reihen Gewande, begierig des Opfers, und die Schergen der Gemalt drohend 
Daneben fanden, die abtrünnigen Keher widerriefen oder bie harinaͤckigen ver» 
braunt wurden, Bet⸗ und Yußpriefter durchzogen Stadt und Dorf, Wunder 
exeigneten fich und die Speeulation auf den Aberglauben und vie Beichränfts 
heit feierie ihre goldenen Tage, Ob die Gegenwart Aehnliches bietet? An, 
manchen Orten fonder Zweifel; daß ihnen die Provinz Preußen zuzuzählen fei, 
bleibe vahingeftellt. Aber laſſen Sie fi die folgenden Einzelheiten erzählen, fe 
find ebenfo bezeichnend für dad nichtönupige Treiben einer ganzen Partei, der man 
Teiver Heutzutage nur zu vielen Vorſchub leiſtet, als charakteriftiich für den ge⸗ 
ringen Bildungszuſtand der überwiegenden Mehrzahl der Ländlichen Bevölkerung, 
Wir begen die gebührende Achtung gegen jedeö religiöfe Vekenntnig, wenn abex 
de Religion zum’ Dedmantel des Obicurantismus von Seiten ultramentaner 
Binfterlinge gemißbraucht wird, erregen dergleichen Beſtrebangen aufrichtige Ins 
Digmation. Daß von faft allen protefantiichen Kanzeln herab, mit mehr oder 
ander übertriebenen Variationen, jehi nur ein einziges Lied ertönt: die Noih 
iſt die Folge eurer Sümphaftigkeit während der Mevolutionsiahre, laun an 
ſich wicht. befremben. Uber dad allerdings muß auffallen, daß felbſt ſolche 
ylumpe Machinatiouen nicht ohne Erfolg bleiben, daß man auf dem flachen 
Laude unter den Bauern und Arbeitern mit Haß und Unwillen den Demokra⸗ 
ten alles Uebel zufchreißt, unter dem man leidet. In den Fathollichen Bezirken 
treibt man es freilich noch ärger. Rachdem man durch verftellte Sommambule 
auf bie ungebildesen Gemuͤther ad libitum eingereirft, wurde im Grmlande 
zu noch vrafifchern Mitteln gegriffen. Cine weibliche Berfon in Heilsberg 
hatte Erſcheinungen von Engein und Heiligen, die ihr Auffchlüffe der Vers 
fehung mittheiften; von welcher Art die Orakel waren, verſteht ſich nach dem 
Vorſtehenden von ſelbſt. Als vollends das Individuum zuerk Nahnadeln md 
suleht gar Nägel zur Bekräftigung des Wunders aus dem eigenen Körper aus⸗ 
ſchwitzte, firömte Alles Hinzu, um die Wunden und Narben zu fehen und in 
Sack und Aſche Buße zu thun. Das Stüd fpielte, bis ein intelligenter Iuftige 
beamter der DBetrügerin hart zu Leibe ging, wo fle dann eingeftand, daß fe 
ſelbſt die Nägel ſich in das Fleiſch getrieben und daß Alles Lug und Trug — 
in majorem Dei gloriam. — J 

Ihr Correſpondent Hatte in dem verfloſſenen Winter Gelegenheit, ſich langere 
Beit in der unmittelbaren Nähe der ruſſiſch⸗polniſchen Grenze aufzuhalien; viel⸗ 
leicht, daß Ihnen die Schilderung einzelner Verhältniffe von dort wißfemnen 
iſt. Bür den aufmerffamen Beobachter bietet far immer ein jedes Gremgland in 
feiner äußeren Erfcheinung eine reiche Fülle intereffanter Anziehungspunfte dar, an 
denen fein Blick derweil. Wir denken hier natürlich nicht etwa an die 
fürftlihen Schlagbäume in Mitteldeutichland, wo man mit jedem Schritt 
auf einer neuen Grenze flieht: wir haben jene Marken und Scheidewaͤnde gro⸗ 
Ber Böller im Auge, jene Berührungspunfte, wo das geiftige und das öffent» 
liche Leben verfchtevener Nationen zufanmenfößt und in mannichfachen Nüan- 
eirungen eine bald mehr bald minder merlbare Vermiſchung der Begenfäpe in 
Sitte, Sprache und Gebrauchen, ja felbft in Nelgungen, Antipathleen und Gym 
pethleen durch den gegenfeitigen Austauſch und die Nähe ded Verkehrs noth⸗ 
wendig hervorgerufen word. Gerade biefe ſtufenweiſe Verichmelzung urfpränglih 
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heterogener Indivldualitaten erzeugt den unterhaltendflen Prozeß unb wen: 
an der preußifch-polnijchen Grenze, da man eifrigft bemüht If, Belt von 
Geift von Geift hermetiſch abzufperren, jene praftifche umd geiſtige Jafluenz der 
Berührung nur -Telfe und unmerflih wahrgenommen werben Tann, fo ift fie 
doch vorhanden, trog der Anftrengungen des allmächtigen Czaren und feine 
weitreljenden Ufafe, ſowie trog der Koſacken und Baichliren, welche die 
chineſtſche Mauer in Europa: bewachen follen. Die Pittelöperfonen und Bwis 
fjenträger machen die polniſchen Juden. Hart an der Grenze, gleich Hinter 
der Station Tauroggen, liegt eine Menge Meiner, elender Staͤdte. Schmuzige 
Straßen, verfallene Baracken bezeichnen das Elend, das hier hauft, bezeichnen 
zugleich die Mufterwirthichaft der patriarchalifchen Regierung dB großen Rai 
fers. Meiftens gehören dieſe Ortichaften, faft nur von Judenfamillen bewohnt, 
elazelnen Edelleuien, die von ihren Leibeigenen, etwa wie man ein Geftät zu 
verweriben fucht, möglichft beträchtliche Summen zu erpreffen bedacht find. Da 
nun daB Halten einer Branutweinſchenke, der gemöhnliche Erwerbszweig, Tange 
nicht genug einträgt, um ſowohl wie Forderungen des Herrn zu befriebigen 
als die eigene Gelbgier, fo legt man ſich auf den Schmuggel, ein gefährliches 
Handwerk md bei den getroffenen Präventivmaßregeln völlig unausführber, 
wenn ihm nicht die geſammie Grenzbevölferung, Jung und Alt, Volen wie Brews 
den, auf das Lebhafteſte unterftügte und die Mauthbeamten ſowohl als vie Ko⸗ 
jacken bei ihrem Färglichen Solde für ven Klang des Silbers nicht eim gar 
empfinbliches Ohr bejäßen. Das Gewerbe wird in der großartigften Autdeh⸗ 
mung betrieben, mit Lift und mit Gewalt. Es tft allerdings Thatſache, daß 
mitunter bewaffnete Banden von Hunderten die Grenze überfchreiten, nicht bios 
des Nachts, am Helen Tage und nach blutigen Kämpfen mit den Wächtern 
des Seſetzes ihren Waarentransport glädli an den beflimmten Ort liefern 
oder ( weshalb derartige Züge noch häufiger unternommen werben) die gefanges 
nen Genofien aus der Gewalt ber ruſſiſchen Behörben befreien. Solche gemalt 
thatige Coups find indeß im Ganzen jelten und gehen mur von den Dieffeitie 
gen Bewohnern aus (bie oſtpreußiſchen Büftlirbataillone erhalten von Bier Ihre 
figerften und gewandieſten Schügen);; der polnifche Jude weiß ſchon durch fanfe 
dere Mittel zu feinem Ziele zu gelangen, und wenn ja einmal nicht Schlauhelt, 
nicht Banknoten helfen, fo überläßt ex e3 doch Anderen, bie Raflanien aus dem 
Beuer zu holen. Aber in den meiften Fällen reichen bei ber allgemeinen Bes 
ſtechlichkeit die Rubel aus. Auch werden nicht Waaren allein eingefchmuggelt, 
viel beffer noch werben zwei andere Artikel bezahlt: Waffen und Pulver, Bücher 
und Zeitungen. Auf die Einfuhr beiver ſteht die höchfte Strafe. Einem ger 
wöhnlichen Schmuggler vergiebt man, wenn er ald Buße Flingende Opferfpen- 
den darbringt; wer aber über jenen Gegenftänden ertappt wird, ber ſehe zu, 
„wie er in den fiblrifchen Bergwerken fein Leben friſte! 


Aus Südtirol, 
Ende Ring 1852. 


“ee Sie haben bereitö aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlande 
Gorrefpondenzen gebracht, da gönnen Sie wohl auch unferm Xirol einen Fleis 
nen Raum, um fo mehr, als Ihr Berichterftatter gelobt, über Ihenter oder 
Oper nicht dad Mindefte zu fagen. Einen fruchtbaren Stoff Hätte ih an mm 
ferm politiſchen Leben: allein wenn ich dieſe Aomäble für Golter und — Diyler 
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maten genmu nad ihren Motiven und Entwicklungen ſchildern wollte, fo müßte 
ich, um fremden Leſern verftänblich zu werben, weit zurüdgveifen und weitläufig 
fchreiben. Band man ja ofmehin ſchon vor mehr als zwei Menichenaltern im 
Mathe Joſeph's I., daß die Juftände ver Tiroler ſehr verwidelt und ſchwer begreife 
lich feien. Die Sache bat fich feitbem nicht gebeflert, fondern nur immer noch mehe 
verwickelt. Auch felbft die Töblichen Artikel, die feit einiger Zeit in officiellen 
und nicht officiellen Blättern zu Iefen, haben ven Ariadnefaden durch dies La⸗ 
byrinth noch nicht auffinden koͤnnen. 

So iR auch im übrigen Deuiſchland eine Neuigkeit ziemlich unbeachtet ger 
blieben, welche die Zeitungen Eürzlich erwähnten und bie gleichwohl unfer öffent« 
lches Leben ſehr tief berührt: die ehrmürbige, fünfhundert Jahre alte ſtaͤndiſche 
Berfaffung, durch welche die Tiroler geworben, was fie find, und für welche fie 
in fo vielen Schlachten gekämpft, ift unterm 25. v. Mis. aufgehoben und an ihre 
Stelle eine Regierungsbehörbe unter dem Praͤſidium des Statihalter& eingejegt wor» 
den. Der bisherige Bräflvent des Landtages, Graf Wolfenftein, ein hochſt achtbarer 

"Mann, und der Vicepraͤſident Dr. Schuler, eine der wenigen politifhen Eapasitäten 
unfer8 Landes, Iegten ihr Amt nieder. Der DVerluft der alten Verfaffung iſt 
übera® in Tirol, welches im Jahre 1363 durch gegenfeitigen freiwilligen 
Bertrag an Oefterreich kam, mit Ergebung aufgenommen worben ; fo berichtet we· 
nigftend ein Augöburger Blatt, von den Wiener Journalen gar nicht zu reden. 
Bir meinen, die Sache verhält ſich doch noch etwas andere. Allerdings hat 
es im Lande Feine Emeuten gegeben, aber fliller und nachhaltiger Gram if in 
viele Herzen gefommen, in die «Herzen gerade derjenigen, welche im alıbegrüns 
deten Recht die Stüge der Zukunft fahen und die fi nun nur mit Mühe an 
den Gedanfen gewöhnen mögen, daß Einrichtungen, denen Tirol feinen Plag 
ie ber Gefchichte verdankt, fo ganz und auf einmal, ohne Sang und Klang befeis 
tigt fein follen. Die Brüchte von dem Baume, welcher aus ven amtlichen Tine 
tenfäflern begofien wird, kamen den Tiroler Bauern von jeher fehr unſchmack- 
haft vor; es will ihnen nicht recht zu Sinn, jeht auf einmal alles Heil aus 
derfelben Quelle zu erwarten. — 68 ift freilich Teicht und wohlfeil, über vie alten 
Landſtaͤnde zu fpotten; da aber feine Ausſicht vorhanden ift, fle ſobald Durch 
die Vertreter eines echt conftitutionelen Syſtemes in Defterreich erfegt zu ſehen, 
fo wäre es immerhin der Mühe werth gemwefen, ſie beizubehalten umd bie vora 
handenen Ichensfähigen Keime dem Sinne des Volkes gemäß zu entwideln. — 

Troͤftlicher find die Ausfichten auf anderem Gebiete. Seit ven Iepten Jahe 
ven iſt Tirol zu höherer geiftiger Regſamkeit erwacht; auch bie einheimijche Kir 
teratar giebt davon Zeugniß. Erſt vor Kurzem hat ein hiftorifches Werk von 
Brofeffor Alois Flit die Preſſe verlaffen. Daſſelbe fchilvert die Entwicklung 
und den Untergang der Mannharter, einer religidien Secte im Unterinnthal, 
welche in Kolge der Wirren des Jahres 1809 entftanden war, und päpftlicher 
als der Papft ſelbſt fein wollte. Das Buch giebt einen hoch wichtigen Beitrag 
zur Beitgefchichte, wenn man fie nicht aus der Vogelperfpectioe der Staats» 
actionen, fondern nach den innerften Lebensregungen des DBolfögeiftea betrache 
ten will. Auch ift es mit männlicher Offenheit gefchrieben, das Bebentende 
und menſchlich Edle wird dem Leſer überall nahe gerüct, zugleich auch von 
ven Behlgriffen der geiftlichen und weltlichen Gewalt mit Schonungsloftgkeit 
der Schleier weggezogen. . 

Noch eines andern neuerichienenen Werkes wi ich bier gedenken: ber Tie 
roler Boltömärchen von den Brüdern Zingerle. Vieleicht ſchließen Sie aus 
dem Titel auf eine Nachahmung der Grimm; wenn Sie das Buch jedoch aufs 
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ſchlagen, werden Sie biefe Vermuthung nur theilwelſe beftätigt finden. Das | 
Umformwen der Tiroler Volkemarchen nach einem fremden, wem auch fonft 
trefflichen Kuſter laßt ſich dur Die Beibehaltung einzelner Provinzialismen 
nicht verdecken, der Widerſpruch tritt für das kundige Auge nur deſto greller 
hervor. Ein wichtiger Bunkt blieb überbied unerledigt. In Xirol begren 
um mifchen fi vieie Volksſtamme, Bolaren und Alemannen, ind Pufkı 18 
reichen germanifirte Slaven, das Etſchland mag noch manches Longobardiſche 
bergen. Die Märchen der Brüder Zingerle zeigen feine Awffaffung dieſer ethns⸗ 
graphiſchen Unterſchiede; fe beziehen ſich zunächſt auf das Eifchland, wenn nicht 
etwa da und dort aus andern Gegenden Zirold der Zufall irgend eine Volls⸗ 
vichtung in das Stubirzimmer ver Sammler geweht hat. Uebrigens werben 
dieſe Märchen, da fie die erften find, welche aus Tirol Eommen, immerhin Ver⸗ 
Breitung finden und fle verbienen fle auch infofern, als die Herausgeber auf 
dieſen. ſchwlerigen Gebiete den erften Verſuch machten, und damit der Wiffen- 
ſchaft nmıes Material, dem Publikum aber ein lesbares Buch lieferten. 

Unter der Preſſe befindet ſich ferner eine Abhandlung „Zur Imputationde 
theorie” vom Kaplan des Irrenhaufes zu Hal, Sebaſtian Ruf, einem Manne, 
ven langjährige Beobachtung, ein ſcharfes Urtheif und eine fo gründliche Kennt- 
md der neneften Philofophte, wie man fle bei uns felten findet, vor Vielen zur 
Behandlung eines ſolchen Segenſtandes befähigen. 

Zuegt fei Hier des Phönte gedacht. Disfes bellettriſtiſch ⸗ Blatt wurde 1850 
gegründet, konnte ſich jedoch zu feinem befonbern Gedeihen emporfihringen. Für 
ei bloßes Umterhaltungsblatt war «8 zw ernft, und die etwas eimjeitig be⸗ 
ſchraͤnkte Achtung Hinderte die Verbreitung jenfelt® der Grenze. Mit dem Bes 
ginne des heurlgen Jahres if jedoch die Sache anders geworben. SProfeffor 
Daum Hat die Leitung des Blattes übernommen; ihm gelang es, bemfelben 
eine Iehmbigere Haltımg und freiere Farbung zu geben, fowie auch die ſehr 
tätige Wagner ſche Buchhandlung für die Verbreitung in weitern Kreifen forgt. 
Wie die Schuzenzeltung den Sammelpunft für die polistfchen Beſtrebungen der 
Xtrofer bildet, ſo haben ſich Im Phonir die geiftigen Kräfte des Landes zu 
ernftem wiſſenſchaftlichen Wirken vereinigt. Diefen fchliept ſich eine Anzahl 
aſterreichiſcher Schriftfkeler an; auch aus dem übrigen Deutſchland erſchlenen 
berelto Beiträge namhafter Literaten. 

Schließlich follte ich wohl noch von umfern Lehranftalten reden; ber Gen 
genſtand iR jedoch zu vielfeitig und auch wohl zu ernſtlich, um fo in Kürze ab» 
gemacht zu werden. Ich bemerke daher nur, was freilich Jever bei uns ſieht, 
nämlich daß die Profeffuren der Innöbruder Univerſitat vom k. k. Rinifterhem 
mehr und meht durch Böhmen befegt werden — nicht eben zur Freude unjerer 
Landsleuto. Ucberhaupt IR man ven Böhmen bier, feltene Ausnahmen abgerech⸗ 
net, wegen ihres Natioualcharakters nicht ganz wohl geneigt; inäbejondere 
glaubt man, daß fich für die meiften Kanzeln wohl ebenfo befählgte Julan⸗ 
der gefanden Hätten. Mit welchem Recht, laſſe ich dahingeftellt, glaube jedoch, 
pP van al „Volksmund, wahrer Mund“ wohl auch hier an feinem Plage 

in 
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Unſern erſten Artikel ſchloſſen wir mit der Behauptung, daß das Ei⸗ 
genthumliche und Weſentliche eines Geſangſtuͤds nicht in der Entwid« 
lung eines und deſſelben Tongebanfens, der Variation, fondern vielmehr 
in einem Aneinander verfchiedener, mehr oder weniger verwandter Melo⸗ 
dien befteht. Eben daffelbe gilt nun in gewiſſer Beziehung auch von 
der Gefammtheit aller Gefangftüde im Zufammenhang betrachtet. Oder 
mit andern Worten: die Vofalcompofition hat weniger eine Geſchichte, 
infofern darunter der ortfchritt zum Vollfommneren, eine Reihenfolge 
organifcher Entwidlungen verftanden wird. Es folgt dies unmittelbar 
aus unferer früheren Auseinanderfegung. Die Aufgabe aller Vokalmu⸗ 
fit, wurde behauptet, ift die Erreichung eines endlichen Ziele, und des⸗ 
halb find alle Lieder, Arien u. f. w., die den Inhalt des Tertes in ſchö⸗ 
ner Weiſe verfinnlichen, fo ziemlich von gleichem Werth. So unendli 
weit auch die Perfönlichfelten von Händel, Gluch, Mozart, Weber, Schus 
bert und Mendelsfohn auseinander liegen, fo geht doc; durch ihre Ges 
fangswerfe derfelbe formelle Grundzug, und man fann nicht fagen, daß 
in dem Reueren im VBerhältnig zum Aelteren ein Fortſchritt gemacht ſei. 
Ja gewifle Volkslieder, alſo Schöpfungen einer Zeit, die vor aller Kunſt 
lag, find ſchon fo vollendet, ihrem Begriff fo entſprechend, daß fie Die 
größten Tonmeifter mit Stolz unter ihre Werke zählen würden. Es if 
überhaupt bezeichnend, daß alle Volksmuſik in Liedern befteht, daß es 
feine eigentlich volfsthümliche Infrumentalmufif giebt. Denn was mar 
dahin zu zählen verfucht wäre, das Schalmeienfpiel der Hirten, gewiſſe 
nationale Tänze und Märfche, find entweber Lieder für Inftrumente übers 
tragen, ober rohe Spielereien, ohne höheren Werth und Bedeutung. Der 
Eomponift der Rationalmufif, der unmittelbare Volksgeiſt, ann nur Lies 
der fingen, weil er in Allem, was er fhafft, naiv bleibt. Aus vemfel- 
ben Grunde haben ſich Frauen oft mit Glüf im Gebiet der Vokalcom⸗ 
pofition verfucht, während ihre Sonaten und Sinfonien faum ein ande 
res Gefühl einflößen als das des Spottes oder Mitleids. — 

Ganz anders verhält es fi mit der Inftrumentalmufif., Da ihre 
Aufgabe in der Annäherung an eine unendliche Größe beftcht, fo hat 
jedes Einzelne ihrer Werke, wie auch fie felbft, die Inftrumentalmufit 
als folhe, eine Entwidlung, und wir fönnen in ihrer Geſchichte ver- 
ſchiedene Perioden unterfcheiven, von denen fich die fpätere immer zur 
vorangehenden als ein Fortfchritt verhält. Das Weſen dieſes Fortſchritto 
erblide ich darin, daß fie einerfeits ihr Gebiet immer weiter auszudehnen, 
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Gegenſtaͤnde baı an di ft ne ie. in Berbins 
dung mit dem Wort —X * Er 8 daß fie andererſeits 
ihrem Inhalt einen immerkkfingitern, Präganiteren Ausdrud zu leihen fucht. 
Die Sphäre, in der fi die Inftrumentalmufif bewegt, iR von Haufe 
viel weiter und umfafiender als die des Geſanges. Die geheimnipvolle 
Oꝛcheſterwelt ift fähig, dem Uebermenſchlichen, Geifterhaften Yushrug zu 
serkihen, fie taicht weit über die Exde hinaus in ein dunkles, ahnunge- 
wollee Bebiet, wohin ihr des Menſchen Stimme nicht felgen. kaun. Alle 
jene unbeftiimmten Gefühle, die wechfelhaft, wie der Zug der Wolfen und 
das Spiel ber Wellen, in Worte fid nicht faften lagen, finden in den 
Stimmen der Inftrumente, ihren Mifchungen und. Verfchfingungen einen 
Wie dechall. Aber die Drcheftermuff ift bei dieſer unbeftimmten Lyrik nicht 
Rehen geblieben, fie, Hat fich nicht mit ihrer angeflammten Hertſchaft über " 
dies Zwiſchenreich, in dem Elfen und Geiſter heimifch find, -begnügt, fon- 
dern fie unternahm es, das Reich des Geiftes ſich zu erobern, die höchſten 
Ween zw ihren Inhalt zu wählen, und verjuchte zugleich, dem Ausdtuck 
derfelben ben Grad der Beftimmtheit zu geben, den fonf nur Fock und 
bildende Kunſt ihrem Gegenſtande leihen Fönnen. 

Das Geſagte wird durch eine kutze Hinweifung auf die Geſchichte unfe · 
ter Kunß feine Beftätigung empfangen. Wie jede andere Kunſt, jo wurde 
uch die Inftrumensalmufif im Schoße der Kirche aufgenährt unp groß gezo⸗ 
gen. Als ihre Älteren Schweſtern ſchon längft ihre Heimat verlaffen hatten 
und draußen in der großen Welt zu Ehren und Anſehen gekommen waren 
und alles Geſchaffene beherrfchten, lernte das jüngRe Kind der Muſen glau⸗ 
ben und beten und ſtammelte noch mit unſicherer Zunge Loblieder auf Bett. 
Die Kunſt der Inſtrumentalmuſik trat zuerſt auf. als Drgelfpiel und ent⸗ 
widelte ſich nach dieſer Seite hin in Sebaſtian Bach zur hächken Voll⸗ 
endung. ‚Seine Prälubien und Fugen find Prologe zum Goſtesdienſt, wie 
die Qupertüren und Sinfonien Beethoven’ Prologe zur großen Toagödie 
des menſchlichen Lebens, Eine innere Verwandtſchaft verbindet Diefe beiden 
Geifter, welche . die beiden verſchiedenen Perioden der Kunſt abſchloſſen. 
Beide charafterifirt derfelbe tiefe Ernft, bie gleiche Gewalt der Empfin 
dung. bigfelbe titaniſche Arbeit, um zu dem Urgrund ver Dinge zu ges 
langen, ben Himmel der Erde zu erobern, oder vielmehr dag Irdiſche 
zur Unenblichfeit zu erheben; aber während der Eine in. die engen wei⸗ 
Gen Mauern eines prateftantiichen Gotteshaufes gebannt ift, Hält der An⸗ 
dere in menfchlich, freien Weife die ganze Schöpfung umfaßt, . 

ı MS unſere Kunft im Dienft der Kirche in Gottesfurcht und Reinheit 
aufgewachſen und genug erftazkt war, trat fie hinauß in das Gewühl bei 
Lebens, in den Kampf der Leidenfchaften; fie, die bisher nur im Buche 
des Himmels gelefen, fing an, die Beheimniffe der Natur und ‚des menſch⸗ 
lipen Herzens zu verlünhigen. - Dex Erſte, der fie.dabei leitete und ſie 
ri oa . 
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wor Irrwegen dewahrte, war Jofeph Haydn. Voll Entzücken fiaunse: 
fie über die Schönheit der Erde und die Wunder der Schöpfung, eiltt 
duch Flur und Wald, blieb bei jeder Blume ſtehen, lief.jedem. Schmet ⸗ 
terling nach, und ruhte ax den Haren Quellen, Ihr Führer hrachte fie 
nur zu guten Menfchen, am liebften aber zu den Kindern: denn ihnen, 
gehört ja das Himmelreich. Sie hat von der Unſchuld und Ganftmurh, 
die fie aus der Kicche mitgenommen, noch nichts verloren und vergißt 
nie, aus rechten Zeit ihr Gebet zu fprehen. Haydn fagte: „Wenn ich 
an meinen lieben Gott denke, werde ich fo voll von innerſter Heriende 
freude und Dankbarkeit, daß ich gar nicht weiß, wie ich mein Glüd ger 
nug ausdrügfen fol’ — und er dachte immer an den lieben Gott, und in 
allen feinen Sinfonien findet ſich hiefelbe Stimmung, alle predigen. fie 
die Lehre, daß die Erbe nur beöhalb von der Vorſehung fo ſchön ger 
fhmüdt fei, daß wir uns ihrer freuen follen. Es if ung immer, als 
ob ſolche Mufif die euften Menſchen vor dem Sündenfall gehabt hätten: 
ein reiner Spiegel, der das Bild des Himmels wiederſtrablt. Mille 
diefe Werke find Variationen deffelben Grundgedankens oder vielmehr 
deffelben Grundgefuͤhls. Sie tragen alle den etwas einfürmigen, aber 
fo überaus liebenswürbigen Familienzug, und wis freuten uns immer, in 
einer Zeit, die vom Baume ber Erkenntniß genofien, einem dieſer un⸗ 
ſchuldigen Kinder zu begegnen. Es find meiſt fchöne Mädchen mit blon⸗ 
den, Hansen, frommen blauen Mugen und giodenreinen Stimmen. Der 
ganze Inhalt dieſer Mufit ſtellt fi demnach ganz allgemein als naine, 
unſchuldavoll in Bott zufriedene GSeligfeit dar, und alle Verſuche, in 
das Verſtaͤndniß tiefer einzubringen, haben fih Dabei im Wefentlichen zu 
beruhigen. Diefe Allgemeinheit und Unbeftimmtheit war der nothwendige 
Gharafter einer Kunft, die fich zu emtwideln begann, und es exſcheint 
{hen als ein unendlicher Fortſchritt der weltlichen Inftrumentalmufil, 
daß fie ſich nun an das Herz des Zuhörerd zu wenden anfängt, währen 
fe früher nur feinen Sinnen duch ein angenehmes Spiel zu gefallen 
Rrebte. Haydn wählte ſich zwar fchon hin und wieber einen beſtimmte ⸗ 
ven Gegenſtand, 3. B. die Schilderung der Gefühle beim herannahenden 
Erühling, eines ländlichen Feſtes, des Abſchieds und des Wiederſehens 
u ſ. w. Das find aber doch nur gelegentliche Verſuche, die ihren Ur⸗ 
ſprung einer zufälligen Antegung verbanfen, 

Biel weiter als Haydn der Form und dem Inhalt nach geht Mor 
zart, in deſſen Orchefterwerfen die ganze Dialeftit der Leidenſchaft ſich 
vollzieht. Die Unſchuld des Herzens, bes Frieden des Paradieſes if 
hier verloren, aber dafür die Erde mit ihren Freuden und — ihrer Ar⸗ 
beit gewonnen. KHapın war nie bis zur Suͤnde gekloumen, Beethoven 
hatte fie von vornherein überwunden, Mozart fündigte und bereute. (ir 
hat wit vollen Zügen aus dem Becher irdiſcher Luſt getrulen, und felbR 
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wo er Buße fhut, erzählt der Schmerz über die Sünde noch von ihrer 
Süpigkeit. Seiner Mufif iR jener Zauber eigen, der und aus den Züs 
gen der bfßenden Magdalena entgegenblidt. Man wird faum in einer 
Compofition Mozart’s, dieſes mufifalifhen Tannhäuſers, vergeblich nad 
ewotif hen Beziehungen fuchen. Die eine Leidenſchaft füllte fein ganzes 
Wefen, ihr ift fein Leben und Dichten gewidmet. Er ſchildert nicht 
das Glüd der Unſchuld, wie Haydn, fingt nicht der Freiheit gewaltige 
Hymnen, wie Beethoven, er erzählt nur der Liebe ſüße Schmerzen und 
wehmüthige Freuden. Diefer Foriſchritt gegen feinen Vorgänger zeigt 
fi fowohl in feinen Ouvertüren (fo find ſchon 3. B. die zu Figaro's 
Hochzeit und zum Don Juan wahre Prologe zum Luftfpiel und zum 
Trauerſpiel der Liebe), wie in feinen größeren Sinfonien, die in die 
verborgenften Tiefen des menfchlichen Herzens dringen. Diefe pfychologis 
ſche Beziehung durch eine eingehende Analyfe der Mozart’fchen Werke 
im Einzelnen nachzuweiſen, ift hier unnöthig, da Ulibifcheff in feinem 
Buch über Mozart ſchon alle Momente zufammengeftellt bat, und ich ſei⸗ 
ner Betrachtung nichts Wefentliches hinzuzufügen wüßte. 

Beethoven endlich verlieh der Inftrumentalmufif ihren univerfalen 
Charakter; in allen feinen größeren Sinfonien, der dritten, fünften, fie 
benten und neunten, entrollt ſich ein ganzes Leben mit allen feinen Hoff- 
nungen, Wünfhen, Siegen und Niederlagen. Sie haben alle die gei— 
ſtige Schöpfungsgefchichte des Menfchen zum Gegenftande, jenen Kampf, 
den auch jeder Einzelne durchfämpfen muß, um durch den Zweifel zum 
&Hauben und zur Verföhnung zu gelangen. Man hat darüber geklagt, 
daß uns von Beethoven’8 Außerem Leben fo wenig überliefert wurde 
und feine menfchliche Perföntichfeit ſchon faft mythifch erfcheint. In ein 
paar unbebeutenden Anefpoten, welche unter dem Titel einer Lebensbe⸗ 
ſchreibung gefammelt find, befteht unſer ganzes biographifchee Material. 
Auch bot Beethoven’s Leben in der That für einen gewöhnlichen Biogra- 
phen wenig Stoff. St und zurüdgezogen, erbliden wir ihn ſtets an 
demfelben Orte, unbefümmert um die Meinung der Menfchen, und ihre 
Geſellſchaft fliehend. Doch wie geräufchlos und unfcheinbar feine äußere 
Eriftenz verlief, ebenfo groß und bedeutend ift feine innere Gefchichte, die 
er in feinen Partituren niederfchrieb und die eben nur bie allgemein 
menſchliche Geſchichte enthält. Niemand hat treulicher die Spiele des 
Kindes, die Träume und Illuſionen des Jünglings, die Kämpfe und 
Arbeiten des Mannes erzählt als er. Bon Keinem wiflen wir beffer, 
wie er geliebt, gebetet, gelitten und geglaubt hat. Bei Beethoven geht 
der Menfh im Künftler auf. Seine Thaten und Erlebniffe find feine 
Sinfonien und Sonaten. Rirgends ift nun die chronologifche Reihenfolge 
des Werke von größerem Gewicht, als hier, da fih In ihnen ber ſyſte⸗ 
matifche Fortſchritt von der erften Unmittelbarfeit durch die Enizweiung 
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zur eudlichen Harmonie ausfpricht. Wer fie nur iſolirt betrachtet, wird 
vergebens ihr Verſtaͤndniß ſuchen. Die Kluft zwiſchen der erſten und 
neunten Sinfonie iſt ſo groß, wie die zwiſchen Erde und Himmel; nur 
wenn man ben Bildungsgang verfolgt, den der Künftler in ben dazwi— 
fen liegenden Werfen genommen, findet man die Brüde, welche die bei- 
den entgegengefepten Welten verbindet und ihn vom Irdiſchen und Ber 
ſchraͤnlten zum Ewigen und Unendlichen geführt hat. „Die beiden erften 
Sinfonien gehören zu denjenigen Werfen, welche ihren Urfprung nicht 
in einer höheren, den Bau wie ein Gottesbefehl hervorrufenden Idee 
haben, ſondern in der allgemeinen noch unbeftimmten künftlerifchen Luft 
am Schaffen, in dem Borfage, Mufif zu machen.” Beethoven hat in 
ihnen noch nicht die ganze Eigenthuͤmlichkeit feines Geiſtes entfaltet, fon- 
dern vielmehr die Bahn verfolgt, welche ihm von älteren Meiftern vor⸗ 
gezeichnet war. ine gleiche Erfcheinung begegnet uns auf allen übrigen 
Gebieten der Kunft. Die erften Productionen folder Künfler, die zu 
Trägern des hiftorifchen Fortſchritts berufen, zeigen und immer den voll- 
endetften Ausbrud derjenigen Richtung, die zu ihrer Zeit die herrſchende 
war; man benfe nur an Goethe's Werther und an die erſten Tragödien 
Schillers, Solche Heroen der Kunftgefchichte fliehen zwiſchen der Ber 
gangenheit und ber Zufunft, fie ſchließen die vor ihnen liegende Ents 
widlung ab und eröffnen zugleich eine neue Periode. Es ift das Kenn- 
zeichen des Genius, daß er in feinen erfien Arbeiten an fremde Mufter 
ſich anlehnt, das Vorhandene fi anzueignen fucht, nach und nach ſich 
feiner bewußt wird, und erft feine fpäteren Werke, die ganze Fülle und 
Selbſtaͤndigleit feined Wefens offenbaren, während Heinere Geiſter gleich 
mit einem Male geben, was fie haben, und ihre erften Productionen, in 
denen fie fich auch erfchöpfen, ihre beften find. Kleine Blumen ruft ein war⸗ 
mer Srühlingstag hervor: aber Eichen brauchen Jahrzehnte, um zu erſtarken. 

Während die erfte Sinfonie den Charakter der Haydn'ſchen Mufit 
trägt, hat ſich Beethoven in der zweiten Mozart zu feinem Vorbild ges 
wählt. Nicht nur die Seelenftimmung, welche diefes Werk ausbrüdt, 
fondern auch feine ganze innere Architeftonit, die Einfachheit der Ents 
widlung, ja fogar ganz beftimmte Uebergaͤnge, Modulationen und Schlüffe 
erinnern an die Mozart'ſche Weiſe. Rur an manden Stellen fprengt 
der athletifche Gliederbau das von Andern geborgte enge Gewand. Es 
ift als ob eine unbeflimmte Ahnung von den neuen Welten, die er zu 
entdeden berufen war, vor dem inneren Auge des Meifters, dieſes Kos 
lumbus der Inftrumentalmufi, vorüber gezogen wäre. "Dann fühlen wir, 
daß die Beifter feiner fpäteren Sinfonien uns umſchweben, und wir wer 
den plöglich aus ber träumerifchen Ruhe aufgerüttelt, in welche dieſe 
fanfte, mit den ſchönſten Melodieen ausgeftattete Mufit und gewiegt hal. 
Melodiſcher Ueberfluß if die erſte Aeußerung jeder wahren productiven 
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Kraft. Haydn, Mozart und Beethoven belundeten gleich von Anfang an 
Theen Genius durch Die Fülle der entzüdendften Melodien, die ſie über ihre 
erften Werte ausgoffen. Gerade der füßefte Moft giebt den feutigften Wehr. 
In der dritten Sinfonie, der herviſchen, folgt Beelheven zum erſten 
Mal den Geſetzen des eignen Genius; fein Streben, das durch daB 
Gefühl: der inneren Bereihtigung und feine nnerfjütterliche Siegesgewiß⸗ 
Belt geträgen wird, geht von nım an dahin, bet Idee den tönenden und 
"Hingenden Ausdruck zu leihen, und in dem Reiche der Muſik dem Geift 
‘einen Herrfherthton aufzubauen. “Die anmuthigen Tonfpiele, welche 
die Jugend des Meifters ausfülten, find num abgethan umd an ihre 
"Stelle trete die Werfe der etnſten Mannesarbeit. Während in der her 
voifchen Sinfonie das menfchliche Wefen, welches es varzuftellen gilt, 
noch als das eines Kriegähelden, alfo mit einer gewiſſen äußerlichen Be- 
ſchtankung atıfgefaßt ift, entfaltet fich in der fünften und fiebenten der 
Gedanke immer freier, ohne dabei an innerer Beftimmtheit zu berlieren, 
und findet in ver Neunten feine Bollendung. Das Schlachtfeld, auf 
vem bier geftritten und gefiegt wird, iſt durchaus idealer Natur; nicht 
gegen Äußere Beinde iſt der Kampf gerichtet, fein Preis iſt nicht 
Herrfſchaft, fondern Freiheit und Verſoͤhnung. Weil aber ein Künſtler⸗ 
leben fich nicht ebenfo entwickelt wie ein logiſches Shftem und neben ber 
bed, die es zu verwirklichen gilt, die Subjectioität ein gewiſſes Recht 
dehalt, fo finden fich in der Reihe der fpäteren Sinfonten noch einige, 
die einer individuelleren Stimmung angehören und zu ber früheren Weiſe 
zurütkgreifen. Es find Dies bie vierte, und zum Theil auch die achte 
Sinfonle, don denen fi namentlich bie erftere in jener -unbefttimmten 
Lyrik bewegt, bie fih einer genaueren Definition entzieht, ‚und deshatb 
bet ven „Müttern von Fach“ als das allein wahre Geblet ihret Kun 
gilt. " Die Baftoral-Ginfonte endlich hat zwar einen befttmmberen Ir 
‘haft, ‚hängt aber dabei in anderer Beziehung auf das Engfle mit ber 
Werfönfichteit des Meifters zufammen. Der Unglinkliche, aus ber &e- 
fellſchaft der Menſchen Berbannte tuft uns hier gu Zengen, wie er bei 
“feiner Freundin und Tröfterim, der Natur, eine Zuflucht fand. Wie der 
"gleiten ihn auf feinen einſamen Waldwegen, ſihen mit ihm unter "dem 
Schatten ber Bäume, an den Ufern der Quellen und lauſchen den ein⸗ 
facher Freuden der Landleute. Die Welt war langſt für ihn ſtumm ges 
"worden, er fah nur noͤch das Leben um ihm her, blos in ber Erih- 
nerung hörte er das Summen ber Bienen, das Rauſchen des Windes 
und der Wellen und den Gefang der Vögel. Mit welcher Innigkeit er⸗ 
zahlt et, der fonſt die teffteit Gehelmniſſe bes Geiſtes verfindigt, von 
bem llen geſchaͤftlgen Walten ber Natut!“ ' Wie: muftufhig und hatmi⸗ 
los AR der Scherz mit dein Terzett zwifchen Kukuk, Wachtel iend Reäch⸗ 
"galt: den ine Pedanten bel nehmen können die — 
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mer bevelt haben? Es iſt abet‘ gefährlich, Adern große Männer ſched⸗ 
zen: denn da Tomimen die Rachahmer und nehmen fie beim Wort: Die 
ſes Terzett hat viel Ungläd angerichtet und nach und nach hat ſich das 
ganze Thierteich in der Mufit angeſiedelt. Wir haben Sinfonirn, in 
deren alle Geſchöpfe des Feldes und Waldes fi vernehmen: lafſen aber 
der Menſch auabtteb. on 

Um den Hortfchritt zu begreifen, welchen bucch Berthoben He ein 
fonie machte, iſt es ndthig, auf eine verwandte Gattung bet Inſtrumen⸗ 
talmufit zorädzugehen, deren Werfen: wir. in’ jenen. fpüteen - @infonseit, 
nar entwideltec und potengirtes, wiederfinden. ; Die Ouvertüre hat 
die Beſtimmung, den Zuhörer auf die Handlung vorgubeseiten  bie-fich 
fpäter vor feinen Augen auf.der: Bühne zuteagen ſoll. uf drrierlei 
verſchiedene Weife ift von umferen Tondichtern ‚diefe: Aufgabe gelbſt wor⸗ 
den :und es laſſen fich danach brei Atten von Ouvertüren unterſcheiden. 
Die eine Art, und fie iR allein die Ainftlerifch besechtigte, rufe: daduvch 
‘Me angemeflene Stimmung im Hörer’ hesvor, daß dudch Die Mittel, ine 
das Orcheſter bietet, der geſammte geiftige Inhalt des. Stũcks zu einem 
gebrängten Bilde zuſammengefaßt wird. So ſchrieben Guunk, Mozart, 
Beethoven und Cherubini ihre Ouvettuͤren, eigentliche Orcheſterprologe, Ir 
denen ſchon alles Folgende, Charaktere, Situationen, Verwidlimgen -i- 
nur, wie dies in der Natur. der Inſtrumentalmuſilllegt, trauumartig vers 
rchuͤllt — enthalten IR. In einer anderen Gattung von Ouvertüren wide: 
den die gefätligften Melodieen der Oper zu einem aͤußerlichen Powourri 
ãußerlich zuſammengereiht, damit, wenn wir dann den Weiſen an Munde 
der Sänger begegnen, ſchon bie erſten Vorſtellungsformalitaäten aAbgethan 
And und dieſe Meilen den Vortheil haben, von uns als Brkannte bes 
‚grüßt und empfangen zu werden. Solche Jutroductionen plaudern aus 
ir Schule und gleichen‘ von den Auſchlagzettoln am / den Mendgenien 
and 'Gmifferhuden, die durch grelle, bunt auf einander folgende Bilder 
die Hertlichlriten anlundigen, bie unſerer warten. Die glaͤnzendſte Re 
praͤſautantin birſer weit verbreiteten Galtung IR Weber's Freiſchihonvor⸗ 
tare. Endblich giebt es noch Einleitungomuſikent, die man auch Ouven⸗ 
Alien neant, deren kuͤnſtleriſcher Werth aber gleich Null iſt, und weiche 
der klaſſiſchen Form der Onvertüre als erſte Verſuche der Inſtrumentäl⸗ 
mnit: voraugehen, und auf ber anderen Seite wieder bie Periode: des 
Berfalls md der Entartung: bezeichnen. Der Componiſt will hier nichts 
weiten, ld: bie paar Minuten. vor dom Kufcdlien des Vorhangs : amd- 
fällen. Gt raͤuopert fich, wirft ſich In die Bruſt und macht dem Publi- 
Kam ein paut Berbeugungen; ermahnt daſſelbe, daß ro Zeit ſei, dir Balr 
vatgeſprache abzubrechtn und. die Operuglaͤſer zur Hand: zur nehmen, und 
zirbi zugleich der Prima / Donna das Zeichen, roh ein paar flüchttge 
BE in ven Spiege zu werfen umd ihre Loclen zum lohten; Male Qu 
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ordnen. — Wie alle übrigen Sattungtn der Infrumeniaimuft, fo It 
Beethoven auch die Ouvertüre zur höchſten Bollendung erhoben, 

der zu Koriolan erſcheint und ebenfo Ba0 höcfle Jpeal Dieer Tunfferm 
wie in der neunten Sinfonie das Ideal aller Sinfonien. Diefe Ouver⸗ 
täre iR plaſtiſch, wie die Antife, aus echtem Marmor gemeißelt. Der 
ganze Inhalt der Tragödie, der eble, ſchrankenlos Reize Patrizier, bie 
rührenden Geſtalten der Frauen, das murrende Bolk, die nad Rache 
dürſtenden Berfchworenen find auf vollendete Weife in dem muffalijchen 
Prolog dargeftellt. Alles wird zertrümmert unter den gewaltigen Schläs 
gen des herzlofen Fatum, dem Götter und Menfchen gleich unterworfen 
find. Kein anderes Werk vereinigt in höherem Grade ald dieſes mit 
der unendlichen Tiefe des Gehalts das reinfte Ebenmaß ber Form. Der 
Gedanle lag nun fehr nah, nach dem Vorbild der Ouvertüre auch die 
Sinfonie mit einem ganz beftimmten geiſtigen Inhalt zu erfüllen und fie 
zu einem dramatifchen Prolog, nur in weit größeren Dimenfionen, als 
bei jener zu erheben. Die That ſelbſt konnte freilich nur der erhabene 
Genius vollbringen, der dazu auserwählt war, der Tonkunſt des acht⸗ 
zehnten und neungehnten Jahrhunderts ihren Abſchluß zu geben. Alle 
Hafftfchen Ouvertüren find fchon felbftändige Werke, die ihr Verſtaͤndniß 
in fi tragen, und zu denen das folgende Städ nicht erfi den Eommen- 
tar zu liefern braucht. Beethoven's größere Sinfonien, die fi aus dem 
Weſen jener heraus entwidelten, find nun Duvertüren zu dem großen 
Drama des menſchlichen Lebens, die mufifalifchen Prologe zu jenen 
Urfomödien und +Tragödien, in denen jeder Einzelne von und Autor und 
Mitfpielender if. 

Ich verſuche ſchließlich, die oben gegebene Theorie durch eine Analyfe 
der fiebenten und namentlich der neunten Sinfonie praftifch zu entwiedeln, 
und lege dabei einen Auffag zum Grunde, den ich vor längerer Zeit bei 
Gelegenheit einer Aufführung der lepteren in einem Berliner Blatt ver» 
Öffentlichte. Die ganze bisherige Auffafjung von dem Wein der Ton- 
kunſt if eigentlich nur ber Beethoven’schen Inftrumentalmufif, und nas 
mentlich der neunten Sinfonie abftrahirt, und ohne dieſe Betrachtung 
wuͤrde der ganzen Unterfuchung der Abſchluß fehlen. Die fiebente 
Sinfonte, und deshalb wähle ich fie hier vorzugsweiſe, iſt naͤchſt der 
neunten bie eigenthümlichhe Schöpfung Beethoven's und bildet zu jener 
gewifieemaßen das Gegenftüd. Wenn bort die endliche Verföhnung ges 
feiert wird, fo fpricht fich hier Die tieffle, bis zur Selbfivernichtung füh- 
rende Entzwelung aus. Durch alle größeren Werke des Meiſters zieht 

‚ Rh jener Dualismus, an deſſen Löfung der menſchliche Geiſt in den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten, in dem der Religion, der Philofophie und Poeſie, 
feit jeher gearbeitet hat. Das Wefen bleibt daflelbe, mag man es als den 
©egenfag zwiſchen Gutem und Böfem, Glauben und Unglauben, Freude 
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und Schmerz, natuͤrlicher Unmittelbarkeit und Reflerion oder fouſt wie ber 
zeichnen. Auf eine ernfte, weit auögeführte Einleitung folgt in der A-dur- 
Einfonie ein feuriges, lebenskraͤftiges Allegro, das in beflügeltem Dalty⸗ 
Ien-Rhytbmus, eine andere Ode an die Freude, dahinſtürmt. Bor dem 
Zuhörer entrollt fich eine glücliche Welt, in der Ale zum Genuß auffor⸗ 
dert. Einzelne ſchneidende Diffonanzen und düftere Klänge im Minore mi- 
fchen fi zwar, wie unheimliche Ahnungen, in die allgemeine Luft, aber fle 
sehen flüchtig und unbeachtet vorüber. Noch hallt in der Seele der uns 
endliche Jubel nach, mit dem der erfte Sap ſchließt, da tönt plöglid ein 
QDuart-Serten-Accord in A-moll, welcher das Allegreito. eröffnet, dazwi⸗ 
fen. Es ift, ald ob uns der Componiſt mit befonderer Feierlich⸗ 
keit zur Aufmerffamfeit mahnte. Und nun folgt eine hoffnungslefe 
Klage, die, zuerſt im Pianifiimo geflüftert, in der dritten Wiederholung 
ſich zum höchften Pathos des Schmerzes fteigert. Diefe Melodie, ein» 
fa und ergreifend, wie die Sprache des wahren Unglüds, würde allein 
den Ramen ihres Schöpfers auf die fpäteften Gefchlechter übertragen ha⸗ 
ben. Weiterhin ziehen mildere Klänge im Maggiore vorüber, aber hier 
iſt aller Freundeszuſpruch vergeblich; der wahre Schmerz muß auögelit- 
ten werben, da giebt es feinen Troft; die erfte Klage kehrt noch fehmerz« 
licher zurüd und zulept loͤſt fih das Thema in einzelne gebrochene Seuf⸗ 
ger auf, bie nur noch wie ein Echo aus den entfernteften Enden der 
Welt uns zugetragen werben. Den Schluß macht wieder jener Quart⸗ 
Sexten⸗ Accord, ber aber hier einen peinigenden unbeftiedigenden Ein- 
druck hinterläßt. Im Preſto vafft ſich die Seele empor und faft ſcheint 
es, als hätte fie ſich zur glüdlichen Sorglofigfeit des erften Satzes wie 
der erhoben, da finft im Trio das ganze Orcheſter ermattet in die alte 
Klage zurüd. Das durch den ganzen Theil zuerft von den Biolinen 
und dann von ben Trompeten hartnädig ausgehaltene A ift wie eine 
unerbittliche Mahnung, eine quälende Erinnerung, die feinen frohen Ges 
danken fortan mehr auffommen läßt. Aus dem legten Sag ſpricht zu 
une jener hoͤchſte Grad des Schmerzes, ber alle Mittel erichöpft, nicht 
einmal mehr Thränen hat, jene Verzweiflung, die in der Ausgelafienheit 
des Wahnfinns Rettung vor fich ſelbſt ſucht. Kurze gewaltfame Rhyth⸗ 
men, grelle Uebergaͤnge, fürchterliche Diffonanzen, eine unerhörte Inftru- 
mentation, burch welche die Stimmen der einzelnen Inftrumente ganz 
entſtellt erfcheinen (ich erinnere 3. B.an das heifere Stöhnen der Hörner) wir⸗ 
Ten zu einem wilden bacchantiſchen Taumel zufammen, der nur manch⸗ 
mal durch den Schmerzensfchrei des zu Tode geängfieten Herzens üben 
tönt wird; ba iſt nirgend Ruhe, in athemlofer Haft ſtürmt Alles dem 
Untergang entgegen. Die ganze Sinfonie gleicht einem Weg, der im An- 
fang durch grüne, blumige Auen führt; überall frifches Leben und frohe 
Menſchen. Plöglich wird er rauh und einfam, wir betreten einen Kirch» 
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Hof, darauf einen finften Wald, vol yhantafifcher Seſtalten und ww 
heimlichen Spuls und ſtehen zufegt vor einem Abgrund. 
Gerade die umgekehrte Entwidlung finde ich in ver ne unten Siw 
fonte, welche Die Bollendung- und Wahrheit, aber zugteich auch DaB 
Ende und die Vernichtung der Sinfonie überhaupt if. Der - Meier 
nahm hier noch einmal die Fotm, in Die er fon acht dor edelſten @e 
Kalten gefchaffen, zur Hand, um zum letten Wale das Bio veo Men⸗ 
ſchen abzubrüden und fie dann zu zerbrechen. Hoc einmal ſchwingt er 
das Has, aus dem er manches Hoc) auf Gott, Liebe und Freiheit gebracht, 
um es In Scherben zu werfen. Der Gedanfe war zu maͤchtig geworben für 
die enge Huͤlle der Sinfonie, er befreit fi) deshalb von ben Banden der Ir 
ſtrumentalmuſilk und erhebt ſich zum Geſange, zur Mlarheit des Worte, dab 
allein fähig fit, feinem Inhalt ven Ausdruck der Vollendung zu leihen. 
J Der erſte Sag der neunten Sinfonie ſchildert diejenige Entwillungs⸗ 
ftufe, in welcher der Menſch, der nach der höheren Erfenntniß trachtet 
Ach von allem Gegebenen losgeriſſen hat und fi vergebens muht, zur 
innen Beftiediguug und Harmonie zu gelangen. Diefer Cap -hat uk 
dem Mythus der Titanen, die den Thron der Götter ſaͤrmen wollten, 
und mit dem Goethiſchen Fauſt den gleichen Inhalt: und behandeit einen 
jenes Urſtoffe, die allen Tragödien des menfchlichen: Lebens um Grunde 
liegen. Im diefen Tönen fpricht ſich die abfolute Vereinſamung dre Gei⸗ 
ſtes aus, der an Allem zweifelt, am nichts glaubt, als an ſich feibk. 
In den amdeinlich umherirrenden Quintenfertolen und der farblofen Gr 
Imonie, die, weder Dur noch Mob, und aus dem Anfang -cıngegektttt- 
‚gen, Öffnet fich der ganze Abgrund jener Troflofigfeit, die in Dem Him- 
mel ein dlaues Nichts und in der Welt ein unauflboliches Chaos erblicti 
‚Wohin wie und wenden, überall’Tampf und Vernichtung! - Das Theua 
hat gegen eine Mafle feindlich andringenver Gegenfäge zu freitem, Denen 
es far zu erliegen droht. Sein Übermiihiger Sprung, th dem ſich das 
ſtolde Bewaßtſein dev eignen Kraft ausſprach, bricht ſich zu leiſen Alage 
‚tönen; doch bald vafft es fi empor und beginnt den Kampf von Nenem, 
deſſen geoßattigfied Moment in jener Stelle liegt, 100 ‚der. Baß denuwie⸗ 
derfehrenden Duinten mit aller Macht die geoße Terz entgegenhalt. Das 
ganze Orchefter iſt hier in zwei feindliche Welten gefpalıen,; die Verder⸗ 
ben beohend auf einander eindringen. Es iſt, wie wenn zwei gehar⸗ 
niſchte Rieſen Bruſt an Bruſt mit eluander Tömgen. Die Hacmonie 
ſptingt, als ob fie Rettung ſuchte, nach B-dur hinüber, wird aber von 
einer unerdinlichen Nothwendlgkeit nach dem funſteren D-moll, der Tu- 
:ard, in welcher der Tod ſelbſt (in Don Juan) geredet, in? der das hohe 
Wed des Todes, Mozatts Requiem, erllaug, det Tonart ber Misswı Bi- 
lonais zurifgefchleudert. ' Endlich iſt der Sieg geisichnenörgben zung "für 
a Be Mint Die Contrabaͤſſe, deren "Gewalt Häiiaiige das‘ Bette 
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ſtaͤhte, ſchwanken in unſteten Triolen "auf und nieder. Die Kraft des 
übrigen Orcheſters zerſchellt in den füͤrchterlichſten Diſſonanzen. Da kehrt 
endlich das Thema zuruͤck, In ödem Uniſono vorgetragen, der Glaube bes 
Menſchen an ſich ſelbſt hat ſich aus der allgemeinen Vernichtung geret⸗ 
"tet, abet wie ein Schiffbruüchiger, der, an eine unwirthbare Kuͤfte gewor⸗ 
fen, den Untergang feiner theuerſten Güter und Hoffnungen übetlebte. 
Das Berftändniß des ganzen Sapes iſt in ben befannten Worten ih 
Gbethe's Fanft zu ſuchen: 


„Weh! weh! Und Hagen über die verlorne Saðne. 
Du Haft fie zerſtört, Häcptiger der Ervenföhne, 

Die ſchöne Belt, Prãchtiger baue fie wieder, 

DR mächtiger Fauſt; In deinem Buſen baue fie auf! 

Sir füngt, Re zerfänet Neuen debenslauf betzinne 

Gin Halbgett Hat fie zerſchlagen! Mit pellem Sinne 


Bir tragen die Trümmer ins Richts pinüber Uad neue Lieder tönen darauf!" 


Diefelbe Troſtloſigkeit und Zerriffenheit, tote ber vorangehende Sap, 
Reit das Scherzo dar, aber im der Form des Humors; der hochn⸗ 
Schmerz macht ſich im tauſend ſturrilen Sprängen und Verzerrungen Luft, 
wie fie nur die Ironie der Verzweiflung eingeben kann; bald wird eine 
Zonart mit Außerfter Hartnädigfeit feftgehalten, bald ſtürzt dad ganye 
Orcheſter mit athemlofer Haft von einer Harmonie in die andere, ſelbſt 
der Rhythmus wird in den allgemeinen Taumel gegogen. (Ich erinnete 
an die Stelle, wo das breitaftige Metrum plöglich mit einem gewaltigeh 
Rud in das viertaltige umfchlägt.) Nur ein Geift wie der Beethovens 
konnte alle diefe freitenden Gegenfäge zu einem fymmetriſchen Ganzen 
verbinden. — Im Brefto, welches dem fonft gewöhnlichen Trio entfpricht, 
tritt das fentimentafe Element, die andere Seite und nothivendige Ergän⸗ 
zung des Humors, ein, das aber noch nicht bier, fondern erſt Im folgen» 
den Sup zu feiner rechten Geltung fommt. 

Das Adagio drüͤckt einen Gedanken ans, der den Geiſt des Compo— 
niſten vielfach befchäftigte, der in feinen Tepten Tondichtungen unter ver⸗ 
fihlevenen Formen wieverfehrt und ihn hier zur tührenden Idylle ſtimmt, 
einer Idylle, der ſich inbeffen einzefne elegiſche Klinge eimmiſchen. Beet 
Hoden fuchte bei der Ratur Zuflucht vor den ängftigenden Wiberſprüchen, 
die ihn aus der Nähe der Menfchen hinmweggetrieben. Dort If "Altes 
Feieden, Wahrheit, Harmonie und In unfern verfünftelten Zuſtaͤnden nic 
Känrpf, Lüge, Verwirrung. Das Magie der neunten Sinfonie gehört 
zu jenen Dank und Opfergaben, die der unglädfiche Meifter ſeinet Freun⸗ 
Hin und: Teöfterin darbtachte und der Imhalt diefer Time kann nicht ſchoͤ⸗ 
ner wiedergegeben werben als mit Schiller's Worten: „Wir fehen ald- 
vann An ber umvernänftigen Natur nur eine gluͤcklichere Schrwefter, bie in 
vem miůttetlichen? Haus zutuͤcblieb, aus weichem wie im Uebetmuchnütt⸗ 
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ſerer Freiheit hinaus in die Ferne Kürmien. Mit fchmerzlichen Berlan- 
gen fchnen wir uns dahin zurüd, jobald wir angefangen, die Trangfale 
der Eultur zu erjahren und hören der Mutter rührende Etimme. Eo 
lange wir bloße Raturfinder waren, waren wir glüdlih und vollfem- 
men; wir find frei geworden und haben beides verloren.” — Tie Stim⸗ 
mung, weldye dieſes Adagio charalieriſitt, bedingt eine getwiffe Ungebun- 
denheit in der Behandlung, und wir finden deshalb, daß die Hand, die 
ſonſt gewohnt ift, alle Kräfte des Orcheſters fo fireng aufammenzuhalten, 
bier jedem einzelnen Inftrument eine felbftändige Entfaltung geftattet. 

Aber die Realität fordert ihre Recht. Wir find längft aus der Idylle 
des natürlichen Dafeins getreten und die Rückleht zu ihr ift nur ein 
Traum, den die Wirklichkeit mit roher Fauſt zerflört. Der Icpte Sup 
beginnt mit einer grellen, nur von den Blasinftrumenten im Zortiffimo 
ausgehaltenen Diffonanz. Und nun fommen jene berühmten Redtas 
tive der DOrchefterbäffe, welche den Augenblid des Befinnens und Inſich⸗ 
gehens bezeichnen und den Wendepunkt des Ganzen enthalten. Die 
Weifen der früheren Säge werden flüdtig an uns vorübergefühtt umd 
verworfen; nach der legten Erinnerung an das Adagio erflingt endlich 
ein Recitativ, das ſich von dem früheren durch feine zuverfichtlichere Hal- 
tung unterfceidet. Einem Anklang an dad Thema: „Freude, fchöner 
Goͤllerfunken“, wo zugleich das leichte, verttauungsvolle D-dur eintritt, 
welches num immer mehr die Oberhand gewinnt, folgt wieder ein Recis 
tativ, welches die vierundzwanzig Takte der Bäffe einleitet, in denen fie nun 
zum erfien Male die ganze Melodie des Liedes vortragen. Der Seele 
des Künftlers ift hier die erfte Ahnung von ber höheren Erkenntniß, dem 
himmliſchen Frieden, den er fo lange vergeblich gefucht, aufgegangen: aber 
nur erſt eine unbeflimmte und formlofe. 

Indem fie darnach vingt, ſich au geftalten, fallen immer mehr Inſtru⸗ 
mente in die Weife ein, bis fie zulegt in der dritten Wiederholung vom 
ganzen Orcheſter jubelnd verfündet wird. Doch plöglich tönt jene fürch⸗ 
terliche Diffonanz, die den legten Sag einleitete, dazwiſchen. Die Nacht iſt 
neidifh auf das junge Licht und droht, es in ihren Schoß wieder zu 
begraben; — da erſchallt zum erften Male die menfchlihe Stimme. Bei 
den Worten: „O Freunde, nicht diefe Töne!‘ fhließt fi der Abgrund 
für immer und verfehlingt die Dämonen, und in die Stätte, wo fie ge 
hauſt, ziehen Liebe, Breundfchaft und Glauben ein. Der Grundton des 
Themas: „Freude, fchöner Götterfunken“ iR von Anfang an ernf und 
feierlich, und der Charakter hat fich bei den Worten: „Seid umſchlungen 
Millionen“, in denen nun mit voller Beftimmtheit ber metaphufifche oder re⸗ 
liglöfe Grundgedanfe des Werkes ſich ausipricht, zur heiligen Weihe des 
alten Kicchenftils erhoben. In allem Folgenden verſchwindet die Erde 
unter ben Füßen bes begeifterten Sängers, deſſen Auge nur noch himm⸗ 
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liſche Viſionen ſchaut. Noch einmal kehrt fein Blick zurüd auf Die irdi⸗ 
ſche Welt; aber fie iſt ihm verflärt durch den Widerſchein des Jenſeits. 

Daß die neunte Sinfonie nicht ein „Loblied auf die Gefelligfeit” if, 
fondern ein Hymnus zu Ehren der Gottheit, daß fie die geiftige Erlös 
fungsgefchichte des Menſchen darſtellt, ergiebt ſich ſowohl aus dem Ges 
fihtspunft, der die Auswahl ganz beftimmter Strophen aus der Schil- 
ler'ſchen Ode leitete, ald auch aus dem ganzen Inhalt diefer Mufif. Als 
Betätigung kommt noch der Außerliche Umftand hinzu, daß die Lebens» 
anſchauung des Meifters in feinen legten Jahren eine durchaus religiöfe 
mar und diefe Sinfonie nur eine Nummer von der Missa Solennis 
trennt, Aus der Idee, die dem Kunftwerf zum Grunde liegt, vechtfertigt 
fi) auch die Art, in welcher die Inftrumentals mit der Vokalmuſik ver 
bunden ift und die in allen übrigen Fällen ein Verſtoß gegen die erften 
Regeln der Eompofition gewefen wäre. Die Sprache der Inftrumente 
reichte aus, um die Geheimniffe der Natur und felbft die dunfeln Stim- 
mungen und Gefühle des Herzens zu verrathen. Aber die Gewißhelt, daß 
der Menfh in der Welt die Gottheit wiedergefunden, fonnte nur des 
Menfchen Stimme verfünden. Die erften drei Säge, die rein inſtrumen⸗ 
tal find, ringen nad) diefer Erfenntniß, deren Ausdruck erſt im vierten 
Sage dem Worte gelingt. Gerade biefer innere Zufammenhang läßt den 
Verſuch, dem Grundgedanken der ganzen Tonfhöpfung auch in jenen 
drei Sägen nachzugehen, nicht ald müffige Spielerei der Phantafie er⸗ 
fcheinen, ſondern ftellt an jeden Hörer die Aufforderung, auf feine Weiſe 
der Bedeutung des Werks fi) bewußt zu werben. 

Die neunte Sinfonie iſt eines jener Wunder, die der Geift von Zeit 
zu Zeit duch feine Auserwählten vollbringt, und in denen er bie ganze 
Fülle und Majeſtaͤt feines Weſens den Menfchen offenbart, eines jener 
ewigen Denfmale, durch die er feine höchften Siege bezeichnet und eine 
neue Eroberung für alle Zufunft fichert. Der große Bau, zu dem Haydn 
den Grund gelegt und an dem Mozart und Beethoven rüftig weiter ges 
arbeitet, hatte allmälig fo ungeheure Dimenfionen angenommen, daß menfch- 
Tiche Kraft nicht ausreichend fhien, ihn zu überdeden, und er unvollen⸗ 
det daftand, wie der Kölner Dom, der bis jegt ald allein würbiges Dach 
das blaue Himmelögewölbe über fi hat. Da ſchuf Beethoven fein letz⸗ 
tes Inftrumentalwerf, und bie Aufgabe war vollbracht. Noch mancher 
Eomponift mag zu feinem Ruhm und zur Freude der Hörer Sinfonien 
ſchreiben: aber die Kunſt wird dadurch feinen Schritt mehr vorwärts 
thun, denn das Ideal der ganzen Gattung iſt bereits verwirklicht. So 
iſt die neunte Sinfonie der Scheidegruß, mit dem ber fchaffende Geiſt 
der Inftrumentalmufit von der Welt und zugleich der Meifter von feinem 
Srchefter Abſchied nahm, dem Reiche, in welchem er als unbefchränfter 
König gewaltet, Obgleich fie mehr als drei Jahre vor Beethoven's Tode 


8% Geiſt und Mufif. Bon Otto Gumpre cht. 


ensfand, fo cemponigte er blos noch Quartette und Stüde für das gla⸗ 
vier, nicht etwa, weil (nach dem Bericht feines Biegraphen) ‚ein ruffiſcher 
Fürft ihn durch allerhand Beftellungen von der Ausführung einer zehn⸗ 
ten Sinfonie abhielt, fondern weil er fühlte, daß in jenem Werfe Alles 
gsthan, was menfchliche Kraft kann, daß in ihm feine ganze Lebens 
anfshauung niedergelegt, das Ziel feines Strebens erreicht war! — 
Unſere Zeit ift die Erbin einer großen Bergangenheit, aber es ges 
bricht ihre, wie gewöhnlich den Kindern reicher Eltern, die Kraft, das 
überlieferte Kapital durch eigene Anftrengung zu vermehren. Soll nicht 
dieſe Erbſchaft, wie fo mande andere, in Saus und Braus verpraßt 
werden, fo müflen wie ben überfommenen Befig in ein geifiged Eigen 
thum umwandeln. Wenn wir nicht berufen find, Großes zu ſchaffen, 
foltten wir wenigſtens Großes auf die vechte Weife empfangen un» ſo 
für eine Periode, die fchöpferifcher iſt, als die gegenwärtige, neue Tha⸗ 
ten. vorbereiten. Dem allgemeinen Bewußtfein find die erhabenften Schö- 
pfungen der Tonfunft noch immer eine fremde Welt, an welcher die mei⸗ 
Ren noch ganz gleichgiltig vorübergehen, oder wenigfens alles Andere 
eher in ihe fuchen, als bie Manifeftation berfelben ewigen ver 
vie fih im anderer Form als Poefie und Religion darſtellen. Ob⸗ 
gleich die Mufit für die moberne Menfchheit eine ähnliche Bedeutung 
hat, wie die Plaſtik für das Altertyum, fo gilt fie den verfländigen Leu⸗ 
ten eben nur ald eine anmuthige Liebhaberei, die mit dem Ernſt und ber 
Arbeit des Gedanlens nichts gemein hat. ‚Die Philofophen, die ſich Doch 
fonft mit Gott und aller Welt zu, fhaffen machen, bemühen fi aus⸗ 
ſchließlich um die älteren Schweſtern und bliden mit hochmüthiger Ges 
tingfepägung auf die jüngfte unter den Künften. Gefpielt wicd freilich 
genug in unferer mufiffeohen Gegenwart: aber wir fpielen eben nur und 
follten endlich daran gehen, eine Kunft ernſthaft zu nehmen, die viel zu 
gut iſt, um als Spaß- und Luftigmacherin behandelt zu werden. Wer 
über’ den Verfall der Kunft in unferen Tagen trauert, mag fich inzwi⸗ 
ſchen damit tröften, daß im Neiche ver Natur fowie in dem bes Geiſtes 
eine fcheinbar rüdläufige Bewegung jedem Fortfchritte vorangeht. Co 
vermodert die Pflanze und macht durch ihre Blätter ben Boden für bie 
fommende Saat empfänglich: und ebenfo löft eine fertige, in fich abge 
fohlofiene Welt der Kunft fich erfl wieder in ihre Urbeſtandtheile auf, 
damit aus ihnen neue, volltommene Geftalten fich hervortreiben. Es iR 
wahr, unfere Zeit fteht der Faum vorangegangenen an großen Schöpfungen 
weit nach, fie ift ihr aber an allgemeiner Bildung unendlich vorangeeilt. 
Der ‚Beruf der. Gegenwart befteht aber eben darin, bie Arbeit früherer 
Geſchlechter zu der ihrigen zu machen; erft nachdem fie dieſe Auf 
gabe * hat, wird auch der Augenblick zu neuem m er. gelom⸗ 
men ſein. 


[es en 





Nabpöl eon und Peter Front, 
- Bon G. E. Guhrauer. . 


gi haben bereite in einem früheren Hefte dieſer Zeitſchrift einige 
Bruchfmicke mitgetheilt amd den. Aufzeichnungen über dns Leben Meter: 
und Zofeph Franks, welde, won der Hand diefer ausgezeichneten Mäns 
mer felbft, ſich bis jcht noch ungedrudt im Befig des Doctor de Carro 
za Kmithad befinden. In der Hoffnung, daß diefelben bei unfern Lefern 
diejenige Theilnahme gefunden haben, welche die Fülle ihres Inhalts: 
ſowie Die. frifche, Iebenbige Darkellung verdient, laſſen wir hier noch einen 
Abſchnitt folgen; derſelbe führt. und. dad Bild eines Mannes vor Augen, 
an bem.die ſtaunende Bewunderung ber Nachwelt fi no immer nicht 
fatt fehen Tem, ja zu. deften Gemälde, wie oft bargeftellt, gleichwohl 
noch eh jeder Heinfte Zug. willlommen it — ‚das Zufammenteeffen Ber 
ter Franls mit Napoleon. 

€ war im Jahre 1809, kurz nad) der Einnahme von Wien, bie 
auch für Peter rauf, ber jept wieder in Wien lebte, (amtlos, dog) m 
den behaglichften, fogar glänzendften Verhältnifien, die er der außeror⸗ 
dentlichen Ausdehnung feiner Braris verbankte) mancherlei perfönliche Laft 
und Gefährdung gebracht hatte. Aber auch ber ausgezeichnete Ruf des gro⸗ 
Gen. Mrzted. machte ſich ſelbſt bei den Feinden geltend. Schon am 24. 
Mai hatte ihn dev Marſchall Davouf in der Nacht zu feinem Bruber, 
einem Hauptmann bei der Garde rufen laſſen, welcher im Palaſt Schwar⸗ 
zenberg logiete, und an einem Heczuͤbel kitt, wovon ihn Frank befreite. 

Doch war dies nur die Einleitung zu dem viel Größeren, das ihm 
beuorftand, Es war damals in vielfacher Hinficht eine böfe, unfichere 
Zeit in Wien. Beſonders nach der Schlacht von Aspern (den 21. zum 
22. Mai) herrichte großes Mißtrauen unter den Frangofen, das fi zum 
Theil auf ſehr gewaltſame Weiſe äußerte So wurde der Ritter Malie, 
welchet das Vertrauen der Ruſſen beſaß, plöglich verhaftet und feiner 
Bapiere beraubt. 

Unter diefen Umftänden war es, daß in der Radıt des 30.- Mat 
u ein Uhr Peter Grant plöplich heftig an der Hausflingel laͤuten hört; 
er ſpringt auf, öffnet das Fenſter, und fieht eine Kutſche mit vier Pfer⸗ 
den, zwei wohlbewaffnete Soldaten auf dem Gig, und: drei Jäger zw 
Pferde, — „Was fteht zu Ihren Dienften, meine Herren?“ — „Sin. 
&ie der Dr. Frank?“ — „Ja.“ — „Deffnen Sie, ein Generaladjutane 
des Kaiſers Napoleon hat mit Ihnen zu ſprechen.“ Frank läßt öffnen, 
Acht einen Rod über und. geht einer Perſon entgegen, die fehr eitig bie 
Treppe hinauffeigt. „Ich bin der General Rapp, und bin vum Kaiſer 
obgeſchidt, welcher Sie bittet, Doctor, fogleich mit mir in das Haupt. 
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quartier von Eberöborf, zwei Stunden von Wien zu fahren, um dem 
töhtlich verwundeten Matſchall Lannes Hilfe zu leiſten“. — 

Frank kleidet ſich fhnell an, und fleigt in den Wagen. Um ziel 
Uhr des Morgens befindet er fich bereitö bei dem Kranken, welhem das 
eine Bein abgenommen, bad andere in der Schlacht bei Aspern zer⸗ 
fehmettert worden war. Die um ihn verfammelten Aerzte und Chirur⸗ 
gen fegten ihn in Kenntniß von der Beichaffenheit des Uebels und der 
angewandten Behandlung. Nachdem Frank das Uebel unterfucht, mußte 
er erflären, daß dieſer berühmte Krieger nur noch einige Stunden zu 
leben habe. Auch farb derfelbe wirflih um 51, Uhr des Morgens. 
Der Kaifer Napoleon war zu Pferde gefommen, um feinen Freund noch 
einmal zu ſehen. Wan meldet ihm das traurige Ereigniß. Nach eini⸗ 
gen Augenbliden läßt der Kaifer Frank heraus rufen. Roc immer zu 
Pferde, fragte er ihn, welches die Urſache von des Marſchalls Tode ger 
weien. „Ein Rervenfieber,“ erwiederte Frank, „in Folge eines ſehr 
bedeutenden Blutverluſtes, und eine ſchrecklliche Erſchuͤtterung des Ner- 
venſyſtems.“ — „Sind Sie ein Italiener?“ — „Nein, Sire, ich bin 
ein Deutſcher.“ Hier ſirirte ihn der Kaiſer lange, darauf ritt er im Gas 
Topp davon." 

Frank wollte jet zurüdfehten, als ein Adjutant anlangte, um ihn zu 
Sr. Majeftät zu rufen. Er begab ſich in das Schloß von Eber&borf, 
und Joan führte ihn bis in das Vorzimmer des Kaiſers. Ein Adjutant 
meldete ihn und führte ihn herein. Der Kaifer, auf einem Lehnftubl 
figend, erneuerte zuerft die Fragen über den Tod des-Marfhalls und 
deſſen Urfachen. Frank wiederholte feine Antworten, nur mit dem Zus 
fage, daß die Operation, welche von Larrey fehr gut gemacht worben, 
und nachdem auch feine Spur von Brand bei den Wunden wahrgenom- 
men, nicht als Urfache des Todes betrachtet werben fönne. 

Unterbefien firiete ihn Napoleon mit durchdringenden, aber gnädigen 
Blicken. Aus welchem Lande find Sie? fragte er endlich — Aus bem 
Großherzogthum Baden. — Und Ihr Geburtsort? — Rotalben. — Wo 
liegt diefer Ort? — Zmifchen Baden und Zweibrüden auf dem linken Ufer 
des Rheins. — Sie find alfo ein Franzoſe? — Es find vierzig Jahre 
ber, feit ich mein Vaterland verlaffen habe, was mir die Ehre geraubt 
bat, Ew. Majeftät anzugehören. — Warum haben Sie Italien verlafe 
fen? — Ich habe es auf Befehl des Kaifers von Deutfchland gethan; 
ich habe ſchon zehn Jahre in Wien, im Ganzen zwanzig Jahre in Defters 
reich gebient, bis ich durch Kabalen dahin gebracht wurde, dieſes Land 
zu verlaffen, um mit meinem Sohne nad) Rußland zu gehen, wo ich 
sehn Monate in Wilna, und zwei und ein halb Jahr in Petersburg 
als evfter Leibarzt Sr. Majeftät ded Kaifers Alexander gelebt habe. — 
Ich weiß es. Welche Boftion hat Oeſterreich Ihnen bewilligt ? — Nichte, 
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Site. — Wie, Teine Penſion nach zwanzig Jahren Dienfle? — Keine, 
Sire. — Wie knicktig (quelle racaille)! Waren Sie Jafobiner? — 
Rein, Site, niemals. — Warum find Sie aus Rußland weggegangen? 
— Das Klima war mir widrig, und hätte meinen Tod herbeigeführt. — 
Was hat Ihnen der Kaifer Alexander gelafien? — 3000 Rubel jährlich. 
— Sind Sie reich? — Nein, Sire, aber ich habe zu leben; ich bin 
zufrieden! — Wie viel Kinder haben Sie? — Einen Sohn in Wilna; 
ex hat die Ehre gehabt, Ew. Majeftät in Paris vorgeſtellt zu werben, 
— Ich erinnere mich defien. War es nicht durch meinen Arzt Corvi—⸗ 
fat? — Und eine einzige Tochter. — Von welchem Alter? — Drei und 
zwanzig Jahre. — In dem Falle reicht es nicht hin, daß man genug 
bat um zu leben. — Ich begnüge mich, Sire, mit dem Wenigen, was 
ich erfpart habe. — Was ziehen Sie gegenwärtig von Defterreih? — 
Nichts, Sire, weil ich ihm nicht diene, und weil ich ihm nicht mehr 
dienen werde. — Ich glaubte Sie noch in feinem Dienfte. Sie haben 
einen großen Ruf in Frankreich, Sie follten nach Paris gehen. — Ich 
bin zu alt, Site, ich bedarf der Ruhe um meine Werfe zu vollenden, 
Sie fönnten ſich für die Eonfultationen aufiparen. Sie genießen einen 
großen Ruf in Frankreich, und ich fönnte Sie zum confultivenden Arzte 
meines Haufes ernennen; feit dem Tode Barthez’, welcher vor achtzehn 
Monaten zu Montpellier geftorben ift, habe ich diefen Pla zu vergeben. 
— Sranf verbeugte fih, und fagte, er hoffe eine Reife nah Paris zu 
machen, um St. Majeftät den Ausdrud der Erfenntlichfeit für eine fo 
ehrenvolle Aufnahme zu wiederholen. Damit hatte die Audienz ein Ende 
und Frank wurde in einem Wagen des Kaiſers nach Wien zurüdgeführt, 
in Begleitung des berühmten Larrey, der ihn begluͤckwuͤnſchte. 

Die Nachricht dieſes Vorfalls machte in Wien großes Auffehen. 
Zeant ſelbſt wurde, nach den Schilderungen des Sohnes, fehr aufgeregt 
davon. „Welch ein Schidfal,” fagte er ſich, „iſt das meinige; ich werbe 
alfo ewig von einem Ende Europa's nad) dem andern geworfen werben, 
ohne Ruhe finden- zu fönnen, bis ins Grab.’ 

Den andern Tag kam Ivan zu ihm, und mwünfchte ihm Glück zu 
der Stelle eines confultitenden Arztes des Kaiſers. Frank zeigte ſich er⸗ 
Raunt. Ivan fagte ihm nun, Napoleon habe in feinem Geſpraͤch mit 
dem Bice» König von Italien, der eben angefommen, biefe Ernennung 

notificirt und welches Vergnügen ihm biefelbe mache; ev wollte feine 
und Ivan's Meinung wiſſen. Er und der Picefönig hätten ihren 
Beifall ausgefprochen und Se. Majeftät ſchiene entzüct über diefe Wahl. 
Frank jedoch fhügte wieder fein Alter und feine Gefundheit vor, worüs 
ber Ivan ihn zu beruhigen fuchte. 

Richt Tange darauf läßt der Generalintendant Daru ihn zu fih 
kommen (22; Juni 1809) und eröffnet ihm den Willen des Kaifers mit 
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der Bemerkung, derſelbe wünfde die berihmmtehen Männer des Feſt ⸗ 
landes nach Paris zu ziehen. Auch folle er mehr haben ald die gewöhe- 
liche Penſion, die mit diefer Stelle verbunden ſei. Allein Frank lehnte 
nochmals ab, indem er ſich auf feine ruffifche Benfion berief, die er ver⸗ 
lieren würde. Daru jedoch meinte, dies würde fih zwifchen dem Höfen 
ſchon machen; der Kaifer würde ihm vielleicht 12— 15,000 Fre. jähr- 
lich zulegen, außer was ihm die Gonfultationen bringen würden. — 
Den andern Tag wurde Frank bei Daru zu Tifch gebeten, und hörte 
bier, daß Napoleon mit Allem einverfanden fei. 

Unterdeffen fiel die Schlacht bei Wagram vor (5. und 6. Juli). 
Bon diefen mehrfachen und flarfen Aufregungen und Vorgängen trug 
Trank drei heftige Gichtanfälle davon. Mitten unter dieſen Schmergen 
wurde er den 21. Auguft pföglich nach Schönbrunn zu Napoleon geru- 
fen. Franlk bedurfte der ganzen Stärfe feines Willens, um dieſem Be 
fehle nachzulommen. Unter den größten Schmerzen begab er ſich bin, 
und obfchon er auf glühenden Radeln zu ſtehen glaubte, fo ließ ihn Na- 
poleon doch während der ganzen Gonfultation vor ihm ftehen, inbeß er 
feloR im Bade faß. Napoleon flieg ganz nadt vor ihm ind Bad und 
wieder heraus. Frank fand bei Diefer Gelegenheit feinen Körper fo fchön, 
daß er ihn mit einem Apoll verglih. Die Audienz dauerte eine Stunde, 
wobei Napoleon ihm feine Kranfheitögejchichte näher auseinander ſette. 
Dazwiſchen fielen einzelne abgeriffene, doch charafteriftifhe und bedeut⸗ 
fame Aeußerungen. So bemerkte er unter Anderm: 

„Die Chirurgie blüht in Frankreich, die Mediein aber iR zurüdge 
blieben. Ich habe Fein großes Vertrauen zu dieſer Wiſſenſchaft. Was 
anders ift es, wenn Sie von einem Manne, wie Sie, ausgelibt wich, 
welcher die Krankheiten im Großen und in verfchiedenen Klimaten ge 
fehen hat. Sind Sie überzeugt, daß die nämlichen Krankheiten nach 
den Ländern unterfchieden find?” — 

„Corviſart iſt ein guter Praftiter, er fennt meine Gonftitution, er if 
mir fehr anhaͤnglich.“ 

„Die Mathematik, die Phyſik, die Naturgefchichte werden in Paris 
mit dem größten Erfolge ausgeübt.‘ 

„Wien hat viele bemerfenswerthe Anftalten; fo iR die Entbindunge- 
anftalt vortrefflich.” Als Ivan fich dabei die Bemerkung erlaubte, daß 
S. M. in Paris eine ähnliche Anftalt befäße, fügte der Kaifer verbrieß- 
ld: Ce n'est pas ga. Ivan fchwieg. 

nMeine Soldaten ziehen die deutichen Aerzte den frangöffchen vofn 
Sie geben ſich mehr Mühe mit ihnen ; fie verweilen länger bei ihrem Bette.” 

„Es giebt noch reiche Klöfter in Deutfchland. Meine Armee ſtieß auf 
ein folches, wo meine Soldaten (zu Frank gewendet) vathen Sie einmal, 
wie viel lafchen ausgeleert Haben? Sie rathen nicht? 300,000. Ha, ha!” 
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ALS der Kaiſer nach dem Bade angefleivet war, führte er beſtaͤndig 
die Hand aus der Tafche in den Mund, wobei er etwas Saute. Frank 
glaubte, e8 wären Diavolini, und wagte die Bemerkung, daß biefe aro⸗ 
matifchen Subftanzen feiner Geſundheit nicht zuträglich feien. „Sie irren 
fh,” antwortete Napoleon ; „was ich faue, ift Dattelteig (päte de dat« 
tes). Er if fehr angenehm für den Gaumen, und fehr erfrifchend. Ich 
babe mich in Aegypten daran gewöhnt.” — 

Frank hatte noch eine zweite Confultation bei Napoleon. Bon ber 
ihm zugebachten Stelle jedoch war diesmal feine Rede, wennſchon Na⸗ 
poleon noch immer fehr gnädig gegen ihn war. Demungeachtet fonnte 
Frank nicht umhin, von der hohen Meinung, die er früher von biefem 
Heros gehegt hatte, zurüdgufommen. — 

Im Uebrigen fcheint e8 nach einer Weußerung, welche Napoleon auf 
St. Helena gegen den Doctor Automarchi fallen ließ, als ob die Ent« 
täufchung eine gegenfeltige gewefen. Napoleon giebt hier dem berühmten 
Arte Schuld, daß er feine damalige Krankheit nicht erfannt und 
aus einem Heinen Ausihlag am Halfe eine ſchwere Kranfheit gemacht, 
was bereit Alles in Bewegung gefept hätte. „Jeder,“ fagt er, „ent 
warf ſich fhon feine Pläne. Da eilte Eorifart von Paris her, lachte 
und heilte mich in drei Tagen mit einem fpanifchen Bliegenpflafter.” 
Joſeph Frank fucht feinen Vater von biefem Verdachte zu reinigen. 
Seine Erörterungen fommen darauf hinaus, daß Peter Frank bereits 
Damals den Keim der Krankheit erfannt habe, welche den Tod Rapos 
leon's herbeiführte, und fließt mit ber Bemerkung, daß Peter Frank 
dem Kaifer Napoleon nicht habe zu Droguen ohne Ende rathen können, 
ex fei nicht gewohnt gewefen, feine Kranfen zu überlaven, und überdies 
babe Napoleon nicht den rechten Augenblid gewählt, wo er ſich mitten 
im Kampfe befand, um eine Radicalcur auszuhalten. 

In den Sranffchen Memoiren wird dann noch ausführlicher erzählt, 
wie der berühmte Corvifart, aus Paris herbeieilend, ſich in die Ange 
legenheit mifcht und fie, wenigftend nach Franf8 Dafürhalten, völlig ſchei⸗ 
tern macht. Wir gehen über diefe Auseinanderfegungen hinweg, indem 
wir nur noch erwähnen, daß Frank wenigftend für die Dienfte, die ex 
Rapoleon leiftete, von demſelben mit wahrhaft Fniferlicher Sreigebigfeit belohnt 
warb: unterm 5. September 1809 erhielt er einen Brief von Duroc als 
Begleitfehreiben zu einer goldenen Dofe mit der Chiffre Napoleon’s in 
Diamanten und einem Bon auf 300 Napoleond’or — und fügen fchließ« 
lich noch einige Zeilen hinzu über das pifante Zufammentreffen des berühms 
ten Arztes mit einem andern Mitgliede der Bonapartifchen Familie, dem 
König von Holland, dem Vater des jegigen Präfiventen. 

In der Mitte des Januar 1811 nämlich erhielt er von Louis Bona⸗ 
parte, Erfönig von Holland, aus Grag einen Erprefien, mit der Einla« 
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dung fh zu ihm zu verfügen. Die Strafen waren bamals hoch mit 
Schnee bededt, acht Pferde brauchte man, um den Wagen fortzuichaffen, 
und einen ganzen Tag um über den Sömmering zu fegen. Ten dritten 
Tag erſt traf Frank zu Peppan, anderthalb Meilen vor Grap ein, we 
ihm Louis Bonaparte ſchon in Begleitung feines Miniſters entgegen fam. 
Frank mußte fih in den Wagen und zur Eeite Sr. Maiekät fepen 
(dieſen Titel nämlih nahm Louis an). Der Erfönig danfte ihm, daß 
er in diefer Jahreszeit den Weg zu ihm gemacht habe. Frank verfiherte 
jeboch, er habe nicht wohl anders handeln fönnen, ohne die Pflichten 
der Danfbarfeit gegen den Kaifer Napoleon zu verlegen, weldyer ihn 
mit Beweifen feines Vertrauens überfcüttet hatte. Bei diefen Worten 
flieg dem Erfönig von Holland das Blut zum Kopfe. „Hören Sie, 
Har Frank,“ fagte er, „ih habe Sie mit der größten Ungebuld erwars 
tet, ald den Mann, von welchem ich Rettung hoffe; aber ehe ich Ihre 
Ankunft den Rüdfichten ſchuldig wäre, welche Sie für den Kaifer Na— 
poleon haben., bitte ich Sie, augenblidlidy wieder umzukehren. Ich will 
gegen diefe Menichen feine Berbindlichleit haben. Er iſt ein großer Feld⸗ 
here, er ift der größte, der jemals exiſtirt hat, er if ein Riefe im Ber- 
gleich mit den Uebrigen, aber damit genug; im Uebrigen if er ein Un- 
geheuer. Ah, wenn Sie alles das Ueble wüßten, das er mir ange 
than hat! Aber ich will ihm nichts verdanken. — Mein Bater, ers 
zaͤhlt Joſeph Frank, war bei diejer Rede ganz außer Faſſung gebracht; 
endlich erwieberte er: „Wenn Sie mir erlaubt hätten, Site, meine 
Rebe zu vollenden, fo würde ich von der Bewunderung, welche mic 
Ihre große Seele eingeflößt hat, und von dem Antheil, den ich an 
Ihren Leiden nehme, gefprochen haben.” Nach diejer Erflärung bes 
ruhigte ſich der Erfönig allmälig, und fing an, die Geſchichte feiner 
langen Krankheit zu erzählen. Grant mußte einen Monat bei ihm bleis 
ben. Zum Abſchiede erhielt er die Reifefoften, eine goldene Dofe mit 100 
Ducaten und einen Bon auf 400 Ducaten in Wien. Bei alledem ſprach 
fih auch Louis Bonaparte fpäterhin unzufrieden über ihn aus, ja im 
Jahre 1813 fchrieb er ihm mit teodenen Worten: er werde fich hüten, 
denfelben Fehler noch einmal zu begehen. 


Deber deutfche Ausſprache. 
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Ein alter fprichwörtlicher Scherz fagt: Im Frankreich fpricht jedes 
vierjährige Kind franzöfiih. — Könnten wir das nicht mit beims 
felben Rechte bezüglich auf unfere Mutterfprache von uns fagen? Ge 
wiß! — Aber auch mit derfelben Wahrheit? — Nun, mindeftens 
nicht mit größerer Unwahrheit: denn auch in Frankreich fpriht man 
mit vier Jahren ebenfowenig franzoͤſiſch als wir deutſch. Auch läge 
daran wenig, gefhähe es nur mit vierzehn, oder mit vier und zwanzig, 
oder felbft mit vierzig Jahren; vaut mieux tard quejamais. Aber dem 
iſt leider nicht fo. Die meiften Franzoſen fo gut wie die meiften Deuts 
ſchen, und wahrfcheinlih auch die Bewohner anderer Länder, werben 
akt und grau, denken viel, richtig und tief in ihrer Mutterfprache und 
haben fie gleichwohl bis zu ihrem Tode nie rein und richtig gefprochen. 
Dennoch waltet darin zwifchen den beiden genannten Nationen ein 
wefentlicher Unterfchled. Der Franzoſe fühlt jenen Mangel und ſtrebt 
ihn zu ergänzen, mindeftens wo fein Beruf öffentliche Veredtſamleit 
erheiſcht. So ſprach man zum größtentheil reines Franzoͤſiſch in den 
Kammern — fo lang fie beftanden; fo fpricht man ſolches an den Ges 
richtehöfen — fo lang fie noch beftehen; fo wird man daſſelbe auf dem 
Klaffifchen Theater der Franzoſen unabläffig bis zum einftigen Unter 
gange ber Nation ſprechen — denn ba dies faſt das Einzige iſt, was ſich 
während einer fiebzigiährigen Umfturz » Epoche ſtabil und unverfälfcht erhal 
ten, fo ſteht zu erwarten, daß es auch der legte Stein fein wird, der einft 
von dem Rationaldenfmal auf die Trümmer der Zeiten binabrollen duͤrfte. 

Das ift auch ganz natürlich. Abgefehen davon, daß in nicht ganz 
freien Ländern die Redekunſt — als allgemeines Beduͤrfniß — werig ges 
übt wird, gelangen ſelbſt da, wo ein ſolches fühlbar wird, öffentliche 
Charaltere erſt fpät, oft erſt nach ber Lebenszeit, welche vorzugsweiſe den 
materiellen Studien guͤnſtig ift, in die Lage, als öffentliche Redner zu 
erſcheinen. Und da es ſich bei ihren Borträgen mehr um dad Nüpliche 
als um das Schöne handelt, fo if ihnen natürlich was fle fprechen 
wichtiger als wie fie es ſprechen; ver Inhalt überragt mit Recht 
den Bortrag. Anders mit der Bühne, wo, abgefehen von ber fpeciellen 
Kunft, der Vortrag nicht allein dazu dient, fih an der Rebekunft zu 
ergögen, fonbern dieſe ſelbſt Mittel und Zwed zugleich ift, die Dichtung 
in ihrem vollen Werthe zur Geltung zu bringen. Da nun zugleich der 
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weentlichfte Tell der Bühnenfunft in der Vollendung des Vortrags bes 
ſteht, diefer aber wiederum feine erfte und Grunbftüge in ber gänzlichen 
Reinheit der Ausſprache findet, fo ergiebt fid) von jelbſt, dag Studien 
der vaterlaͤndiſchen Ausſprache von Niemanden eifriger und grünblidyer 
zu machen find, als von den Jüngern der Schaufpielfunft, mithin, in rich⸗ 
tiger Folge, auch nirgend eine veinere und vollendetere Ausfprache zu ex 
werben, ja zu fordern fleht, als von der Maffifhen Bühne eines Landes. 

Bragt man nun, worin denn eigentlich die Schönheit der Ausfprache 
befieht, wie denn eigentlich gefprochen werden muß, fo ſteht die Ant 
wort in der That tief unter der Würde der Frage. Die Gedanfen flie 
fen aus dem Geift, der Ausdruck aus dem Charakter einer Nation; die 
Form der Rede if der Spiegel ihrer Sitten, ihrer ſocialen Verhäftniffe. 
AU das hat einen tiefen Grund im innerften Wefen eines Bolfes; feine 
Ausfprache allein ruht auf einem rein Afthetifchen Grunde, flammt 
von einem republikaniſchen Despoten her, von einer moralifchen 
Mat, die viele Millionen freier Sprecher ald Autorität erwählen, um 
nach gefchehener Wahl ſich unbedingt ihren tyrannifchften Launen, ihren 
Spracheonfiscntionen und Octroyirungen felavifch zu unterwerfen. Die er⸗ 
wählte Macht, die feine anderen Gründe für ihre Decrete angiebt, ale 
das althergebrachte Recht der Tyrannen: car tel est notre plaisir! bie 
ihre Spracdigefege unumftößlich für alle Zeiten beftimmt, und nur nach 
eigener Willkür ändert, dieſer Sprachdespot if fein anderer als bie 
Euphonie. Was fie beftimmt, erfennen die Gebildeiften und Kun⸗ 
Digften des Bolfes an, duldend ſchmiegen fie fih in ihre Ketten, und: 

„Bildung nennt man, — fie mit Anand tragen I” — 

Nur ein wirklich freies Volk, das in Feiner Beziehung eine Feld 
duldet, wird fi auch dieſen Sprach zwange nicht unterwerfen; darum 
fuchen wir auch 3. B. in Defterreich vergeblich nach einem einzigen 
Worte richtiges Deutſch. 

Wir Andern, die wir fo unbeſchraͤnkte Freiheit nicht aspitiren, fügen 
uns dem Gebrauch. Die herfömmliche Ausforache des Hoch deutſchen, 
wie fie in ben gebilvetften Kreifen gefprochen wird, gilt und ald Norm 
und das Stubium der Ausſprache befteht darin, unfere eigene Ausſprache 
nach biefer Norm zu bilden. Da fie durch die Euphonte, alfo unmittel- 
bar durch Die äußeren Eindrüde auf das Ohr entkanden ift, fo wen⸗ 
dete der Unterricht auch eben dieſes Mittel zur Propaganda der reinen 
Ausſprache an; der Jünger hörte den Meifter, „ſchwur auf fein Wort“ 
und ahmie es nach, je nachdem ihn Gehör und die materielle Fertigkeit 
der Nachahmung unterflügte. — Das ift die alberne Methode, die wir in 
Deutſchland Declamationd » und Kunftunterricht nennen. Mich über Das 
Sämmerliche diefe® Syſtems zu aͤußern, iſt hier nicht der Ort; um Die 
gomze Unwuͤrdigleit, die totale Verfehltheit deſſelben darzuthun, behalte 


Bon Eduard Ierrmann. _ 823 


ich mir ein größered und ausſchließliches Feld vor, wo fih Raum ger 
nug findet, die lächerlichen Exerchtien und finnlofen Manoeuvres beflelben 
zu beleuchten. Hier habe ich es nur mit der Sprache zu thun, und 
mit der Führung des Beweifes, daß man deren materielle Ausbildung 
vornämlih auf unferen erften Bühnen fuchen darf und muß. — Sur 
hen wir und möge dad Glüd uns beim Auffinden leuchten. 

Nach vierjährigen, ich darf wohl fagen, recht eifrigen Kunſtſtudien 
machte id von Leipzig aus meinen erften Ausflug nah Wien. Ih 
hatte gute Empfehlungen und trat fehon den folgenden Abend in bie 
Soiree eine angefehenen Hauſes. Da ich bis dahin wenig ober feine 
vornehme Eirfel befucht, machte mich der herrfchende Glanz und Lurus 
etwas verlegen. Die Tochter des Haufes, ein reizendes, bildſchöͤnes Mäd- 
en von etwa achtzehn Jahren, erbarmte fich meiner und wollte mich durch 
ihee Anfprache der fihtbaren Befangenheit entziehen ; de la pluie sous 
la gouttierel — Himmel! mit welchen Erinnerungen ſchlugen biefe 
Tbne an mein Ohr! Hatte ich nicht dergleichen einft in Singapore 
vernommen? In geflügelter Eile ſammelte ich einige Redensarten, die ſich 
aus den indifhen Gewäflern in mein Gedaͤchtniß geflüchtet, und ant⸗ 
wortete ihr, fo gut es gehen wollte, auf Malabarifch. Aber wir vers 
fanden uns gegenfeitig nicht; glüdlicherweife trat ein Dritter hinzu, 
der jenen ganz unverftändlichen Dialeft modificirter ſprach, fo daß fi 
bald meinem überrafchten Ohr das quasi - Singaporifche ald Wienew 
Deutfch zu erfennen gab. Meine freundlichen Interlocutoren thaten 
ihr Möglichftes etwas deutlicher ſich auszudrüden, ich bemühte mich nach 
Kräften undeutfch zu fprechen, und fo vereinigten wir und auf halbem 
Wege und verftanden und allgemach. Die legten Worte, die der fehr eles 
gante und freundliche Herr, Ferdinand Graf Palffy- Erböb 
an mic) richtete, werbe ich nie vergefien. Sie lauteten notorifch treu: 
„J frei mi halt ſehr, Ihnen auf der Biehn zu ſchaue; wenn nur Ihr 
nordlaͤndiſcher Dialekt Ihne kaann Schnipp’ge fchlagen ward. Sie ſpreche 
fo Hart. So fage Se zum Beifpiel: der Löwe; daß vertrage mir nich, 
Mir Siedländer fprechen daß weich aus, un fage: der Leb'l“ 

Andern Abends faß ich im Sperrfig des Hofburgiheatere. Man gab 
Grillparzer's: Ottokar's Glüd und Ende. — Hier warb mir zum er- 
fien Mal der Begriff von Deutſchlands Einheit klar. Norbländer und 
Schwaben, Oberöfterreicher und Tiroler, Ungarn und Baiern, Böhmen 
und Franken hatten fich hier in freund-nachbarlicher Einigkeit zum großen 
allgemeinen Dialekt: Eongreß verfammelt. Ich glaubte wirklich in einem 
Narrenhauſe zu fein, bis ich endlich, unter der Züle des fich ftürmifch 
engießenden Beifalls, mich felbft für den einzigen anweienden Narren hal» 
sen mußte. Endlich trat die große Schröder auf, und gab mich der Selbft- 
erienntniß wieder. Was fie fprach, war deut ſch, oder mindeſtens das, 
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ae ih DIS bahin für bes achalım. Gän fe site nicht bie Dipbihonge 
Häufig verwechielt, ſtatt Fewer Feier, ſtatt über iber u. f. w. gefagt, 
nichts hätte mich an ihrer Ausiprache befrembet. So hatte id minde 
Rens einen Zeugen in Wien, daß mar im Norden Deutichlauns 
annäherungsweiie feine Mutterſprache fehlerfrei zu fprechen ſich bemüht. 
Die gerügten Mängel im Bortrage der großen Tragödin waren wehl eine 
Zolge der Eontagion: denn die damaligen Herten des weltberühmten erſten 
Theater Deutſchlands, die Herren Koberwein, Korn, Krüger. a. 
ſprachen nicht deutfch und haben es nicht erlernt bis zu ihrem feligen Ende. 

Das war die Manipulation der Mutterſprache auf der erſten 
Bühne des deutfchen Baterlandes. 

Im Jahre dreißig kam ich nah Sramfreich. Ich fah das Theätre 
francais und war entzüdt. Bald machte ich die Belauntſchaft eines 
feiner ausgezeichnetften Mitglieder, des Gefährten und Freundes Tal 
ma’ 8, des Herrn Michelot, Societaire de la Comedie frangaise. Einf 
fpeifte ich bei ihm, und als fi) die anderen Eonvives entfernt und ber 
Wein mich beredt und muthig gemacht hatte, warf ich halb.fcherzhaft die 
Beage auf, ob es mir wohl möglich werden Eönne, auf der franzöftfchen 
Bühne zu debutiren. Mr. Michelot lachte & outrance umd fragte, wel- 
chem Genre der Darftellung ich mich in meinem Baterlande gewidmet. 
„Der Tragödie," gab ich ftolz zur Antwort. „Da wäre vor Allem,“ 
entgegnete er, „eine vollfommen reine Ausfprache erforberlich:: denn 
auf ber erften Bühne des Königreichs duldet unfer Publifum nicht den lei⸗ 
feften Dialelt. Sprechen Sie Ihre Mutterfprache ganz rein? Haben Sie gar 
feinen Sprachfehler?“ — Piquirt erwiderte ich: „Ich habe auf den erften 
Bühnen Deutſchlands gefpielt; glauben Sie, daß unfer PBublifum, unfere 
Kritik, die berühmte ſcharffinnige deutfche Kritik, dergleichen vertrüge?“ — 

„So ſprechen Sie mir gefälligh etwas, ich bitte!" 

„Franzoͤſiſch oder deutsch?" 

„Deutſch,“ fagte er lächelnd ; „ich wünfchte Ihre Ausfprache Fennen 
au lernen, über Ihr Franzöſiſch hege ich längft feinen Zweifel mehr; 
sans rancune|“ 

Ich feste mich in Pofttur umd ſprach Wallenſtein's berühmten Traum. 

und Michelot Fniff beive Augen zu, ftemmte den Kopf in die Hand 

und hörte aufmerkſam bis zu Ende. 

Als ich ſchwieg, fragte er: „Sind Sie au Endet — 

Ich bejahte, 

„Ich verfiche Fein Wort von dem, was ich gehört,” fagte ex ſehr ernſt; 
„aber Ihre Vortrag gefaͤllt mir. Ihr Organ iſt klangvoll, markig und hat 
quelque chose d'apprẽt, das für den Charakter unſerer Helden ſich eignet; 
Sie fprecden mit Wärme und Empfindung. Aber — die Gevanfen ans 
Theätre frangais laſſen Sie ſchwinden. 


Bon Eduard Jerrmann. 825 


„Weshalb ?" fragte ich erftaunt. 

„Mais, mon ami, vous avez un vice de langue affreux, vous gras- 
seyez, il vous manque la vibration tout-&-fait; n’en parlons plus. * 
— Damit ſetzte er die Schachfiguren auf. 

Ob ich die Partie verlor? Ich fprang mit dem Läufer und zog 
die Diagonale mit dem Thum. Zum erfien Mal beftand ich auf dem 
Schachbret fo fchlecht, wie zum erften Mal mit meiner Rhetorik. 

Bekümmert ſchlich ich nach Haufe; Michelot war mir die höchfte 
Autorität, und fein Ausfpruch zerfchmetternd. Hätte er ſich nur deutlicher 
explicirt! Aber er hielt e8 ſichtbar nicht der Mühe werth, und das Schlimmfte 
war: ich hatte ihn gar nicht verftanden. Was hieß grasseyer? das Wort 
war mir fremd, und daß mit die „vibration“ entiörement fehle, das ver» 
Rand ich erft gar nicht. Was ift vibration? Vibrer! ſchwingen! fchnellent 
vlelleicht zittern! Sollte er das, von uns Deutfchen fo oft belächelte Tre⸗ 
muliren der Stimme meinen? Das wäre ja ein Vorzug vor ber verabs 
ſcheuten franzöfifhen Manier. Was um Himmelswillen habe ich denn für 
einen affreufen Sprachfehler? Im Baterlande Hatte man ihn doch niemals 
gerügtz wo Teufel, ftedt nur der vice de langue affreux? 

Ich war in meinem Zimmer und fiel fofort über den dietionnaire de 
PAcademie her. „Grasseyer“ war ganz klar, ich ſprach alfo zu fehr 
aus ver Kehle. Aber über „vibration“ fand ich feinen Aufſchluß. „Schwin⸗ 
gen, zittern — " was heißt das, und was bedeutet daS im Zufammenhang mit 
der Kehle? — Nie glich ein Kopfbredyen bes Archimedes oder Newton dem 
meinigen. Der Abend ging unter fruchtlofem Grübeln hin. Mehrmals 
griff ich fchon nach dem Hute. Eine einzige Trage: quest oe que vous 
entendez par le terme: vibration? hätte meinen Gehirnnewen Ruhe 
verſchafft. Aber ich fchämte mich, nach der fühnen Frage, ob ich auf dem 
Haffifchen Theater der Franzoſen debuͤtiren fönne, die zweite fehlerhafte zu 
tun: was heißt vibration? Go fehte ich mid) am meinen Arbeitstifch, 
der mir zur wahren Marterbanf wurde, fügte den Kopf in beide Hände, 
und fann nad, bis ich ermattet einfchlief. 

Ein Traum half mir auf die Sprünge. Im ihm ging id} alle mir bes 
Tannten Töne durch, die mit der Kehle heroorgeftoßen wurden; ich arbeitete 
mich furchtbar ab, und als ich, von altem Schweiß triefend erwachte, nahm 
ich Papier und Feder und ſetzte meine träumenven Mebungen wachend fort. 
— Ih nahm ein Buch zur Hand, follabirte jeden einzelnen Sag, und 
ſchrieb jeden Laut nieder, ſorgſam forfchend, welcher von ihnen allen mit 
befonderer Hilfe der Kehle geiprochen würde. Der Tag ſchien ins Benfter 
und die ganze Frucht meiner durdjarbeiteten Nacht war die Erfennmiß, 
daß ich vermöge der Kehle Feine anderen Laute heroorbrachte, als die des: 
H, ch ober R. eptered wurde mir befonders in der Zuſammenſtellung 
mit dem Vorlegten Har, wie 3. B. in durch! — Daß ich mid) Feiner an» 
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deren Kehllaute bediente, war ich nun überzeugt, und fühlte ſelbſt den Muth, 
dies gegen Herrn Michelot zu verfechten. 

Berner fchloß ich fo: „Vibration“ mag nım bebeuten was es wolle, 
fo viel if gewiß, es rührt vom Stamuworte „vibrer“. ber. Hat nım 
in Frankreich der Teufel nicht ganz und gar fein Spiel, fo muß es fih auf 
etwas Zitterndes beziehen; welches menfchliche Glied, das auf die Sprache 
wirft, wäre denn einer vibration, einer zitternden Bewegung fähig? Wer 
der die Raſe noch die Kehle; nicht mehr als fie — Gaumen, Zähne, Lip⸗ 
pen. — Bleibt nichts, als die Zunge; die ift in der That des Zitterne 
fähig, und allein fähig. Hat Michelot mithin Recht, fpredje ich gras, 
» 6. fett, dumpf, mit Kehlton, ftatt zu vibrer, d. h. flatt zu zittern, 
und zwar mit dem einzig möglichen Glied, das diefer Bewegung im Munde 
des Menſchen fähig ift, fo folgt daraus, daß ich irgend einen Laut mit 
der Kehle fpreche, flatt mit der Zungenfpite, bie allein dieſes Zitterns 
maͤchtig if. So weit war meine Erkenntniß gelangt, und nichts fehlte mir, 
als die fehlerhafte Anwendung zu erfennen. Bon Stunde zu Stunde 
warb mir das Harer, bis endlich die fo ſehnlichſt erwartete ſchlug, die mich 
ins Theätre frangais führte. 

Man gab Einna und Michelot fpielte den Augufte. 

Ich hatte meinen Pla auf der erften Bank des Orcheſters und ber 
Blick meines Freundes traf mich fofort bei feinem erften Auftreten. Ich 
fah vom ganzen Stide nichts, verfchlang mit einem Ohr nur jeven Ton, 
marterte mich in Bergleichen ab, und warb nicht klüger al8 zuvor. Enbs 
lich lam der legte Act, und mit ihm die berühmte Scene zwiſchen Augufte 
und Einna. Bevor Erſterer fich feßte, faßte er mich ſcharf ind Auge, 
amd — war ed nun bie feierliche Veranlaſſung der Scene, over eine bes 
ſondere Intention, bezüglich auf mich — genug, ich erinnere mich nicht, 
weber vor» noch nachher, die erſten Worte Augufte’s fo feierlich und ges 
dehnt aus Michelot's Munde gehört zu haben. Diefe erften, berühmten 
Worte, lauteten: 

prends un sitge, Cinna, prends, et sur tonto chose 

Obserre exactement Is loi que je timpose, 
Sleich in dem erften Worte: prends, ſcholl mir der Laut R fo grell, fo 
gevehnt, fo beinahe mit Affectation betont, ind Ohr, daß er mich unwill⸗ 
kurlich feappirte; noch auffalfender feflelte er meine Aufmerkfamfeit bei der 
fofort erfolgten Wieverholung des Wortes; dann am Schluffe des Wortes 
sur und fo mächtig in ber zweiten Silbe des: observe, daß ich ganz beuts 
Hd ein Zittern der Zungenfpige gegen die Bähne vernahm. Wie ein 
‚Schleier fiel’8 von meinen Augen! — Einmal aufmerkſam gemacht, ſpannte 
ich mein Gehör auch -bei der Ausfprache dieſes Eonfonantn im Munde 
der übrigen Darfteller an, und nun entging mir nirgends die Vibras 
tion, bie mir plöplih far und natürlich wurbe, wie die Ueberjeugung, 
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ſalaniſchen Gonfonanten, und daß mein vice de langue affreux in nichts” nn 


Anderem befand, als in der Verballhornung deſſelben durch feine fehlerhafte 
Erzeugung durch die Kehle. — 

Nun erinnerte ich mich auch in Deutſchland hie und da von einem 
„Schnarren” der Schaufpieler gehört zu Haben, was man ifmen bafeiik 
aber keineswegs für ein vice affreux anrechnet; ich wähnte mich nun von 
ihm geheilt, denn ich hatte die Kranfheit erfannt. Aber eine dreißigiaͤhrige 
Gewohnheit iſt nicht fo fchnell abgelegt; ich kann verfichem, daß meine 
Gefammtftudien der frangöfifchen Sprache mich nicht fo viel Zeit, Mühe, 
Ausdauer und Qualen gefoftet haben als die Rectification biefes einzigen 
Sprachfehlers. 

Mein Erſtes war num den Demofthenes zu fpielen; ich rafirte meinen 
Bart zur Hälfte und verließ ſechs Wochen lang mein Zimmer nicht. Tag 
und Nacht bearbeitete ich meine Sprachwerkzeuge mit einem Dutzend foges 
nannter osselets, Kalbsknochen, die ih noch heut aufzeigen kann, wie die 
Narben der ehrenvollen Wunden, die fie mir in ihrem Verſteck, zwiſchen 
Zähnen und Wangen, in den letzteren und im Zahnfleifch zugogen. Blut 
rann oft aus meinen gerfleifchten Wunden und ich mußte meine Stu⸗ 
dien häufig ausfegen, um der Natur Frift zur Selbftheilung zu gewähren. 
Die Mufe, die mir die Unterbrechung der Praxis gönnte, benußte ich 
zur Erforfchung einer Theorie der Ausſprache, die, nachdem ich ihr 
nun einmal auf die Spur gelangt, mir in der That weniger Schwierigkei⸗ 
ten bot, als ich anfangs gefürchtet. 

Sehe Wochen waren vergangen, als es eines Mittags an meiner Thür 
Hopfte. Auf mein entrez! öffnete fie fih und Mr. Michelot trat herein. 
Außer mir vor Freude, follerte ich meine zwölf Kalbsfnochen aus dein Munde 
vor feinen Augen auf den Tiſch, dann fprang ich nad} einem Stuhle, und 
ſchob ihn meinem Gafte zu, indem ich mit unglaublichem Pathos und ver 
hoͤchſten Affertation in der „Vibration“ ihm zurief: 

prrrrends un sitge, Cinna, prrrrrends, et obserrrrrve! 
Damit zeigte ich ihm die gründfich zerftörten Seitenwände meiner Wangen. 

Der ehmwürbige Michelot konnte ſich einer tiefen Rührung nicht ent 
halten; er umarmte mich herzlich, und mit Thränen im Auge fagte er: la 
Comedie frangaise vous sourit, honneur & P’assiduite allemande, Cou- 
rage, mon brave! vous y parviendrez. 

Jetzt, wo ein fendliches Schidfal meine Fünftlerbahn vor der Zeit ger 
fchloffen, jest darf ih wohl mit einigem Selbftgefühl geftchen: j'y suis 
parvenul 

Nun war ich im Zuge; nachdem ich die feftefte Pofition der mir feind- 
chen Sprache, dieſen Bibrationd + Trocadero durch hartnädige Belager 
‚ung genommen, gewann ic im Sturm ein Blochaus, eine Schanze 


38 Ueber deutſche Ausſprache. 


nach der andern und maß mich mit ihr bald ſiegreich im offenen freien 
Felde der Schlacht. Aber ich wollte mich nicht egoiſtiſch mit den errungenen 
ſelbſtiſchen Zwecken begmügen, fonbern hegte ven Fühnen Wunſch die Aus⸗ 
beute meiner Studien anderen Jüngern zur nuͤtzlichen Nachahmung, ja 
wenn, wie ich gewiß bin, meine Erfahrungen ſich bewähren, ſie als Eigen« 
thum meiner Ration zu hinterlaflen. 

Ich brachte meine Forfchungen in ein Syſtem, und da die menfchliche 
Sprache urfprünglich aus dem Organismus des menfchlichen Körpers her- 
vorgeht und biefer Organismus mit geringen Abweichungen bei allen Böls 
ten derſelbe iſt, fo ſchmeichle ich mir, daß mein Syſtem auch für alle 
Bölfer anwendbar if. 

Zuerft prüfte ich e8 am dem Maßſtab meiner Mutterfprache, fand bald, 
daß mit wenigen Abweichungen es genau auf fie paſſe und gebe es Bier, in 
der feften Ueberzeugung, daß das eifrige Studium deffelben jeden meiner Landes 
Teute wie auch jeden Fremden in den Stand feßen wird, die deutſche 
Ausſprache fo ganz rein und fehlerfrei zu erlernen, wie mir es, mit Hilfe - 
eines ähnlichen, bei einer anderen, fremden, der franzöftfchen gelang. 

Ich klaſſificire die Raute der beutfchen Sprache nad; den Organen des 
menfchlichen Kopfes, deren Thätigfeit fie ihr Eniftehen verdanfen, und theile 
fie, conform mit der Grammatik, in zwei Abtheilungen ein: in Selbft - umb 
Mitlauke. 


Bon erfteren enthält mein Syſtem fünf Klaſſen; diefe find: 
1. Die Offalen. 
2. = NRafalen. 
3. = Retropulfiven. 
4. = Xperitiven. 
5. » Bropulfiven. 

Die erſte Klaſſe, die Offalen, die, ohne befonvere Thätigfeit irgend 
eines beftimmten Theiles des Mundes, gleichfam nım durch das Durchſtrömen 
der Luft durch denfelben erzeugt werben, theilt fich in ziel Sectionen: 

DOffale erſte Section, oe — ſchön, dröhnen. 

(Mundlaute)l zweite „ oe — können, hölzern, Mörfer. 

Die zweite Klaffe, die Nafalen, wird mit Hilfe der Nafentöne erzeugt. 
Ihrer Sectionen find vier: 

erſte Sestion un — Zeitung, Kränkuug. 
Nafale zweite „ in — fingen, klingen, ſpriugen. 
(Nafentöne) Jorite „ on — Dateli, Mont, Komt. 
vierte „ an — Gang, Klang, Strang, Raute. 

Die dritte Klaſſe, die Retropulfiven, wird durch das Zurüdftoßen 

des förbernden Organs, hier des Kinns, erzeugt, und hat vier Sertionen: 
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Retropulſive 
Gurückſtoßende) 


zweite „ ae — Vater, Gräber, Lämmer. 
dritte „€ — geben, heben, Leben. 
vierte „6 — eben, fleben, ſchieben. 
Die vierte Elaſſe, die Aperitiven, wird durch das bei ihrer Production 
wötbige Deffnen des Mundes erzeugt, und zerfällt in drei Sertionen: 


Im Sertion a — fah, hatte, gab. - 


Aperitive erſte Sertion e — erhaben, erlaucht, erdacht. 
Deffnende) zweite „ a —— erhaben, Gaben, Iaben. 
dritte „0 — Drbnung, Wonne, Sonne. 





Die fünfte Klaſſe, die Bropulfiven, die die Töne gleichfam hervor⸗ 
ſtoßen, zerfällt ebenfalls in drei Sectionen: 
erſte Section o — groß, Schooß, Moos, Sohn. 

—8 zweite u — gut, klug, brutal, Grube. 

Ioritte „ ü — Sühne, Getüßte, über. 

Die genannten Klaſſen bilven ſich unmittelbar durch die Formation ber 
Sprachwerkeuge; die Sectionen aber lediglich durch Steigerung ber 
Kraft im Ausdruck. 

Bei der erften Section der Offalen genügt ein einfaches Durchftoßen ver 
Luft durch den Mund; die zweite Section wird durch eine Steigerung 
erzeugt, indem der Mund mehr geöffnet wird. So ergiebt fih von 
ſelbſt aus der erſten Section oe (ſchön) die zweite oe (Mörder) 

- Daffelbe findet bei allen anderen. Formationen der Laute fatt, wie über» 
haupt das Princip der Steigerung eines der erften und bedeutſamſten im 
gefammten Gebrauch der Sprache ift, von der Bildung der einzelnen Laute 
an bis zum pathetifchen und leidenſchaftlichen Vortrage. 

Die Mitlaute theilen ſich in acht verſchiedene Klaſſen: 
1. Sutturale (5 — hold, Babe, Saube. 
(Kehltöne) | CH — Rache, Sache, Sprache, Bach, Sucht ze. 
G — Gase, Sehen, Güte. 
2. Radico- Linguale ch, K— Chor, Knall, Kreuz; und viele Fremd⸗ 
(Zungenwurzel) worte, die mit & beginnen: Eur, Gaflmir 16, 
— quälen, quafen, quer, Quetſchen. 

3 j — jemehr, gegangen. (In dieſem Wort feit 

die Guphonie eine Hauptrolle.) 

ch — bleich, gleich, reich. (Diefen Laut haben z. B. 

bie Franzoſen gar nicht, dagegen entlehnen wir 
den nicht veutfchen Laut für Fremdworte:) 

U — 3. 23. Byon. 

Im Sranzöffchen exiftirt noch eine Section diefer Klaffe, ug — wies 
wohl fie, was fo häufig flattfindet, der Orthographie duschaug 
nicht entfpricht, 3. ®. magguanime, maligne. 


3. Tutto⸗ linguale 
(ganze Zunge) 
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Diefe Klañe, welche durch den Druf der Zunge 
erzeugt wird, Hefert den augenfällighen Baveis wie bie zu 
Denen Siafien gehörigen Sectionen alle durch biefelben Organe und mer 
nad dem Geſeh der Steigerung erzeugt werben. Die leijehe Berührung 
der Zunge wit dem Gaumen ergiebt Die erſte Sertion 1, und die Steigerung 
fn der Stärfe des Drudes erzeugt die folgenden, n, d, t, von feihk, dis fie 
der Iehten, durch die Heftige Erfchütterung in in der 
That zur Bibration wird, und daher diefen Ramen für die fünfte Section 
vollfommen vechtfertigt. 

Se — Sanft, George, Sucht, Sig. 
Ce, Sa — Caeſar, Efien, Haß, bla (wo das Dop- 
5. Pe pel⸗S ſteht.) 
Ze — Zeit, Sorn, Ziel. 
Le — Naqtzeit. 
Die erſte enthält nur aus fremden Sprachen entliehene Worte: 
Je — Jokey, Jodo, Journal. 
ſche — Schön, Schande, Schürze, Scharlad. 
Be — Waffen, Warnung, WBaife. 
Be — Bater, Vertrauen, Vorzeit. 
Ph. — Philoſophie, Phantaſie, Pharao. 
8 — Hahne, Furie, Ferne. 
Bf. — Pferd, Pfund, Pfarrer, Pfirfig, Vflege. 

Den Reuerern in der Orthographie, welche für angemeflen Halten, 
durch Entfernung der Buchftaben Ph, Pf u. ſ. w. das Alphabet zu rectifis 
ciren, ober vielmehr zu verſchneiden, indem fie Phantaſie, Philoſoph, Pferd x. 
mit einem F fhreiben, Fönnte hier der augenfcheinliche Beweis geliefert 
werben, daß fie die Sprache nur ver ſtuͤmmeln, indem fie trachten bier 
ſelbe ihren naturgemäßen und ausprudvollen Raute zu berauben. 

. m — Mohn, Magie, Mahlzeit. 
ie Ka b — Bla, Braun, Brummen. 
9 — Plage, Burg, Punkt. 

Der Lefer wird bemerkt haben, daß der Bau dieſes Syſtems ſich ges 
nau auf den Bau des inneren Mundes gründet, was zugleich dem Bes 
greifen der Methode eine mmemotechnifche Hilfe bietet. Die Alaffification 
beginnt nämlich im tiefften Theile des Bundes, mit der Kehle, greift 
dann die Laute der Jungenwurzel an, nad biefer die der ganzen 


6. Dentalen 
(Gsahnlaute) 


7. Labio- dentale 
(Zahn · Lippen) 
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Zunge, dann der Zungenfpige, hierauf die gemifchten ber Zähne 
und Zunge, dann die reinen Zähnentöne (bie fogenannten Zifch- 
laute), ferner die Zahn- und Lippen, und endlich die reinen Lips 
pentöne. 

Diefes Spftem, das fich nicht nur bei mir felbft an einer fremden 
Sprache bewährte, fondern nach welchem ich das barbarifche Ftanzoͤſtſch 
mehrer jungen Stubirenden im quartier latin, die fih für das Bar« 
reau bilden wollten und, ald Sübländer, entſetzlich gascognirten, in 
ganz kurzer Zeit vollfommen vectificitte, hat fich fpäter bei Deutfchem 
Unterricht nicht minder ald vollfommen zwedmäßig bewährt. Dabei iR 
es fo einfach, daß top der feheinbaren Schwierigkeit, es jeder Schüs 
ler, ohne Ausnahme, in einer einzigen Stunde vollkommen begrei- 
fen und dann felbft üben kann. Diefe Erfahrung machte ih an zwei 
Kindern von fieben und acht Jahren, die vermöge eines vierwöchentlichen 
mäßigen, gleichfam zum Scherz betriebenen Unterrichts, volllommen dia- 
lekt⸗frei franzöfifch lafen, ohne von der Sprache mehr zu verftchen, 
als die allererſten Anfangsgründe. Gleihmäßig brachte ich durch biefe 
Methode einen polnifchen Bauersfohn, der nur gebrochen deutſch ſprach, 
in drei Monaten, während welcher Zeit er mich in einer Krankheit bes 
diente, fo weit, daß er völlig dialeft-frei deutfch lefen lernte. 
Der arme Schelm hatte freilich feinen Nugen davon: denn im gewöhnlis 
hen Leben radebrechte er fein Deutfch wie zuvor; ein Aehnliches begegnete 
mir bei anderen Schülern, die dahin gelangten, vollkommen richtig und 
gut deutſch zu lefen, aber beim Sprechen fletö wieder in den gewohns 
ten Dialeft verfielen. Das ift aber auch ganz natürlich: denn fo lang 
fie lafen, dachten fie an die Regeln und wurden durch Feine fchlechte 
Spracheunterbrochen und geftört ; im gewöhnlichen Leben hingegen ließen fie 
fi gehen und folgten dem Impulfe, welchen die Sprache ihrer Ums 
gebung ihrer eigenen gab. Aus diefen Erfahrungen zog ich folgendes 
Refultat. Erſtens daß es leichter ift, zu einem beftimmten fpeciellen 
Zwede gut und correct fprechen, lefen, vortragen und reben zu lernen 
als fürd gewöhnliche Leben Herr der Sprache zu werden; daß man es 
mithin leichter dahin bringt correct auf der Kanzel, der Tribüne, dem 
Theater und am Barreau zu fprechen, als in der Gefellfhaft oder im Ge⸗ 
ſchaͤftsverklehr. Und zweitens daß eine wirkliche und allgemeine Sprache 
bildung im Volke, mindeftens für die verfchledenen Klaffen der Stadt» 
bewohner, nur dann erzielt werden kann, wenn in allen, vament⸗ 
lich in den Elementar- Schulen ein regelmäßiger Eurfus für vaterlän- 
diſche Ausſprache eingeführt würde, wie wir folchen für die Gramma- 
tif befigen. Die Sache hätte, im Verhaͤltniß zu der Grundbildung einer 
Nation, ihrer Ausfprache, nur geringe Schwierigkeiten. In gar kurs 
ger Zeit fönnten hierfür eine Anzahl Lehrer ausgebildet werben, die 
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dann die Propaganda der reinen Mutterfpracje in die Schulen ber 
Provinzen trägen. Die naͤchſte Generation müßte dann, trog ben nach⸗ 
tbeiligen Einwirkungen der Gewohnheit umd der ftörenden ſchlechten 
Ausſprache in den Familien und dem erwachienen Theil des Bolfes 
mindeftens fchon um funfzig Procent geläuterter fprechen: bie 
unfere Racylommen endlich im Befig ber Prärogative wären, unter 
alten gebilveten Nationen des Erdballs einzig und allein ihre Mutter 
ſprache Haffifch, d. h. vollfommen rein und fchön zu fprechen, falls nicht, 
ſchon nah den erften erkennbaren Erfolgen andere Staaten ihrem Bes 
mühen nacheiferten, was jedenfalls nur ein großer Gewinn wäre, ohne 
den urfprünglichen Befigern dieſes Vorzugs zu fchaden. 

Ich weiß recht gut, daß diefer Vorſchlag belaͤchelt, wohl gar verlacht 
werben wird; aber er wäre nicht der erfte, dem dies Schidfal zu Theil 
geworben, und den ber fpätere Erfolg gerechtfertigt Hätte. Es gehörte 
nichts mehr dazu als ein Dutend energifcher Männer, die, im Bewußt⸗ 
fein ihre Mutterſprache mangelhaft zu fprechen, an bie Rectification der⸗ 
felben ein dreimonatliches ernſtes Studium wendeten. Schon nad) diefer kurs 
zen Zeit müßte der Erfolg meine Idee und das Syſtem, welches ihr zu Grunde 
liegt, zur Verwerfung oder Anerkennung bringen. Und follte es in dieſem 
legteren Falle denn wirklich fo ganz unmöglich und nuhlos fein, daß, bei " 
der hohen Wichtigfeit der Sache, die Behörden ſich derſelben bemächtigten, 
von denen in biefem Ball allerdings allein die nöthige Energie und ver 
nöthige Aufwand von Mitteln zu erwarten ftände?! Es wäre doch in der 
That nicht Übel, daͤcht ich, wenn man fürd Erfte dem allgemein bekann⸗ 
ven Ausſpruch: Was fpricht man in Hamburg für ein ſchoͤnes Engliſch, 
in Petersburg für ein elegantes Franzoͤſiſch in Wien für ein geläufiges Ita⸗ 
lieniſch, mit einigem patriotifchen Gefühl den andern entgegenfeßen Fönnte : 
Was fpricht man bei uns für ein correctes Deutfch! — 
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Der Einfluß der herrſchenden Ideen des neunzehnten Jahrhunderis auf den Staat. 

Bon Zofepp Freiperru v. Eötvös. Wien 1851. Fr. Many. 

Was im Sinne der Orientalen das Wort „Franke“ (Firenk) bedeu⸗ 
tet, weiß Jedermann. Weniger geläufig ift ed in Europa fon, dag 
der Magyar in feiner heimifchen Redeweiſe dad große deutſche Volk vors 
zugsweiſe „Schwaben“ nermt und daß er von biefen „Schwaben“, von 
ihrer geiftigen Beweglichkeit und ihrem friegerifhen Ungeftüm von jeher 
nicht fo vortheilhaft denken wollte, ald wir es in gerechter Eigenliebe 
wünfchen mochten. 

Bon feinem Einzug in Europa bis auf den heutigen Tag — alfo 
nahezu taufend Jahre — hat diefes numerifch ſchwache Magyarenvolf, 
obgleich mitten unter feindliche Elemente hineingefchleubert und von fei- 
ner afiatifchen Heimath völlig abgeſchnitten, doch das urfprüngliche Nas 
tionalgepräge in feiner ganzen Schärfe und in feiner vollen Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit bewahrt, während bei feinen weſtlichen Nachbarn der angeborene, 
welterneuernde Typus nicht einmal im Urlande felbft ungeſchwaͤcht zu 
erhalten war, in ben einft eroberten Ländern aber — etwa das ftohe 
Britannien ausgenommen — ſchon längft verblichen iR. Wäre es ein 
Wunder, daß jept in Europa Aller Blide auf das verhältnigmäßig kleine 
Magyarenland gerichtet find? Wahrhaftig, man darf es den Defterreichern 
gar nicht verargen, daß fie ihre legte Kraft daran fegten, biefes merf- 
wuͤrdige Volk von den Jrrwegen des Jahres 1849 zurückzubtingen und 
wieder in ihre faiferliche Planetenbahn hereinzugiehen. Daß der Magyar, 
wie der Eentaur in der Fabelwelt, mit feinem Pferde gleichfam zufammen- 
gewachſen ift und die Wiffenfhaft vom Schwerte in vorzüglichem Grade 
befigt, haben die „Schwaben“ fchon im zehnten Säculum gewußt. Daß 
aber diefe Uralifchen Reiter, von männlihem Stolz und kriegeriſchem 
Hochſinn fortgetrieben, im Gegenfage zu anderen Nationen Ruhm und 
Herrſchaft höher als das Leben felber achten, hat man nicht ohne viele 
Beihämung erft nach und nad bemerkt. Den Borzug, für ihren Ra 
tionalftolz herzhaft in den Tod zu gehen, wollten wir gernlebenden Teus 
tonen den Ungarn wohl vergönnen, wenn nur nicht auch die beiden 
glanzvolften, in Deutfchland gerade bei der legten großen Bewegung, 
wie es heißt, wenig bemerften Raturgaben, Feldherrngenie und Staates 
Zunft, im neueften Magyarenfturm wider alles Vermuthen breit und üp⸗ 
»ig auf die Oberfläche gekommen wären. Zum Glüd für die zahmere 


Rachbarſchaft, waren die Ungarn mit iheer genialen Belgerung dieſes 
Deutſches Nuſcum 1852, 1. 


834 Ueber Gegenwart und Zukunft der europäifchen Politik. 


Mal doch auf falſche Bahn gerathen und haben ſtatt des gehofften 
Rutzens am Ende nur den empfindlichſten Nachtheil als Lohn gehabt. 
Zur Unzeit und in verkehrter Weiſe genial zu fein, iſt eben auch fein 
Gewinn, und die loyalen Deutfchen follen aufrichtig Gott danken, daß 
er fie in diefem Punkte vor aller möglichen Gefahr behütet hat. 
Dagegen giebt es aber auch für verzagte und fleine Seelen nicht leicht 
einen füßeren Troft, als die Mächtigen und Starken aufihrer Bahn fraucheln 
zu fehen. Hat man denn nun auch die Magyaren für ihre großartigen 
Ueberhebungen und für ihr foldatifches Weſen, wie billig, hart geftraft, 
fo ift dieſes Unerfolges ungeachtet der Stachel der Eiferſucht über fremde 
Begabung und eigene Dürftigfeit doch in der deutſchen Bruſt zurüdge 
blieben, und e8 wird biefer Stachel durch das vorgenannte Buch des 
Hm. von Eötvös an feiner Schärfe nicht viel verlieren. Hätte dieſes 
Buch irgend eine Celebrität der deutſchen Staatögelahrtheit und Wiffen- 
ſchaft zum Verfafler, fo würde ſich bei dem in Deutſchland maſſenhaft 
aufgeftapelten Wiffensvorrathe Niemand über die vorzüglich gute Leitung 
verwundern und könnte Einer höchften® gegen die techmifche Gliederung 
der Schrift, fowie gegen ein paar eigenthümliche, den Ausländer vers 
tathende Sprachwendungen des Verfaſſers etwas zu bemerfen finden. 
Auffallen aber muß es, wie trog der ungünftigen Eulturverhälmiffe im 
Ungarlande und mitten im Wellenſtrudel materieller Glüdjeligfeitöbeftce- 
bungen, in denen wir und bie Söhne. Arpad's bis auf den heutigen 
Tag vorzugsweife befangen dachten, ein Geiſtesproduct von folder Reife 
und von fo viel männlicher Tüchtigfeit zum Vorſchein kommen fonnte. 
Der Berfafler ſcheint aber aud) ein vorzüglich begabter Mann zu fein, 
und wäre fein Opus in franzöftfcher Sprache und beſonders mit dem, 
feanzöfifchen Werfen eigenthümlichen Takt gefchrieben, fo fönnte man «6 
füglich dem Esprit des lois im Allgemeinen an die Seite ftellen, in vie 
len befonderen Dingen aber diefem berühmten Werke fogar noch vorzie- 
hen, weil Hr. von Eötvõös feine Ideen am Erfahrungsreichthum eines 
großen Jahrhunderts abflären und erproben fonnte, und nebenher in ber 
Kenntniß und in der Auslegungskunft fowohl antif-heidnifcher als ur⸗ 
chriſtlicher Specialdorumente dem berühmten galliſchen Eulturphilofophen 
nicht felten überlegen iſt. Sintemal aber das magyarifch gefchriebene 
Original außerhalb Ungarn wenig verftanden wird, hat es ber gelehrte 
Berfafler eigenhändig in das Deutſche überfegt, und das Urtheil über 
den Inhalt diefes Buches fowie über die Darftellungsgabe feines Ver⸗ 
faſſers muß fi im Auslande nach diefer deutfchen Ueberfegung richten. 
Das Buch indefien ift nicht etwa blos auf Deutſchland berechnet; es 
fucht feine Leſer mit Recht in der ganzen civilifirten Welt. Ob aber 
deutſche Staats» und Socialftimmen unter den gegenwärtigen Um⸗ 
Ränden auf dem großen Weltthenter beſonders willfommene Klänge feien 
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und durchzuſchlagen bie Kraft befigen, will man hier nicht entfcheiven. 
Gewiß aber iſt nur, daß den meiften Menfchen, wie ber Dichter fagt, 
„der Verſtand zu ſchwer iſt“ und daß in doctrinären Schöpfungen beim 
Anblick Tanggeftredter, enblofer Paragraphen ſelbſt das inhaltſchwerſte 
Buch, felbft der glängendfte Ideenreichthum, felbft die fchärffte Confequenz 
im Gebanfenfpiel die Lefefraft des 19. Jahrhunderts nicht vor Ermüdung 
fhügt. Der ungefünftelte, rauhe Wiffensfanatismus der Reformations- 
periode und ihr orthoborer Ungefehmad haben in Europa überall einer . 
joniſchen Milde, einer ſybaritiſchen Gedanfenweichheit, einer heidniſchen 
Rede⸗Eleganz Platz gemacht und erſt die Form giebt heute der Sub⸗ 
ſtanz den vollen Werth. Lange Kapitel gehören in den Roman; im 
Gutzkow's berühmten Werke ginge mehr als der halbe Reiz verloren, 
wenn man ben breiten Blumenteppich feiner zanbervollen Bilder in Heine 
Streifen zerfchneiden wollte. Hr. von Eoͤtvös fchreibt aber feinen Ro— 
man; Hr. von Eötvös iſt Staatsphilofoph, und wo mit völligem Brach⸗ 
liegen der Phantafie die Verftandeslogif allein regiert, da bewege man 
fi wo möglich in kurzen Abfchnitten und in fchneidenden Sentenzen, 
und nehme Montes quieu oder W. H. Riehl zum Muſter. W. 9. 
Riehl mit feiner marfigen Rede, feiner Gedankenfülle und feiner Antir 
thefenfunft hat duch die legte Kundgebung über „die bürgerliche Gefell- 
fchaft” Alles übertroffen, was bei und in biefem Zmeige der Literatur 
bisher erfchienen if. Was wir hier dem gelehrten Verfaſſer anrathen, 
iſt in der Ausführung viel fehtwieriger, ald man glaubt. Es läßt fich 
ja in der Art feine Gedanken darzuftellen ebenfowenig als in dem Charak⸗ 
ter des Denkers ſelbſt willfürlich irgend ein wefentlicher Zug verwandeln, 
Dennod darf Hr. von Eötvös verfichert fein, daß wir feinem zweiten 
Bande, und follte er auch ganz im unbeholfenen Kleide des erften er⸗ 
feinen, doch mit der Iebhafteften Spannung entgegenfehen, weil er das 
Raͤthſel des Jahrhunderts wo nicht vollſtaͤndig zu löfen, doch jedenfalls 
für Rettung der Staatögefellfchaft aus den gegenwärtigen Bebrängniffen 
neue Mittel und Wege anzudeuten verfprochen hat, Hr. von Eötnös 
will uns fagen, was man jept in Europa thun foll, um die Revolution 
zu befänftigen, um der focialen Noth zu fteuern, um dem hereinbrechenden 
Verderben zu entrinnen und endlich einmal den fehnfuchtsvoll erwarteten 
Zufand bleibender Glüdfeligfeit und Ruhe herzuftellen. Um aber feinen 
Spruch mit Gründlichfeit zu thun und das wirffamfte Heilmittel für die 
Zufunft anzuorbnen, fchien e8 dem geiftweichen Verfaſſer unerläßlich, zu⸗ 
erft ein treues Bild der Gegenwart zu entwerfen, in fcharfer Analyfe Die 
„herrſchenden Ideen des neunzehnten Jahrhunderts’ zu fehildern, vor Allem 
aber zu fagen, was bisher in Europa für zweckmaͤßige Einrichtung der 
bürgerlichen Geſellſchaft geſchehen fei. Die Antwort auf dieſe Vorfra⸗ 
gen, ein für fich beſtehendes abgefchloffenes Thema, enthält der vor und 
s3* 
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liegende erſte Band vorgenannten Buchs. Es iR eine Raatsärztliche 
TDiagnofe des lateiniſchen Abendlandes. Eine ſtaatsaͤrztliche Diagnoſe 
unferer politiſchen Geſundheitszuſtaͤnde iR aber gewiß das Erſte und 
Größte, was die Literatur heute noch bringen fann. Eylbenfeiherifche 
Steeitigleiten, wie fie unfere Zeit über alten Schutt und über zweifel- 
hafte Phraſen liebt, haben in ber Wiflenfhaft ſicherlich aus ihr Ge 
wicht; aber noch weis bebeutungsvoller und für die Blüdfeligfeit des 
menſchlichen Geſchlechtes noch weit förberlicher, als die lunſtvollen Re 
fponforien unferer Alterthümler, iR das Eötvös- Thema mit dem wohl- 
getroffenen Bilde, welches der geiftreiche Berfafler über den politifchen 
Weengang der europäifchen Staatögefellichaft von den Zeiten ihrer Be 
gründung durch das lateiniſche Kirchenthum bis auf den heutigen Tag 
entwirft. Man verfiche uns wohl! Nur die Staaten in Beil-Europa, 
d. h. die vorzugsweife vom lateinifchen Kirchenbegriff durchſaͤuerten Böl- 
Terfchaften, mit Ausſchluß jener Gegenden unferes Welttheils, wo man 
byzantinifh denft und anatolifc gegliedert ift, find Vorwurf diefer 
Schrift. Ohne es deutlich zu fagen, ja ohne es vielleicht ſelbſt zu wol⸗ 
In, fellt Hr. von Eötvös die beiden großen Gegenfäge von Rom und 
Byzanz in den Vordergrund. Wer für unfere politijchen Zuftände den 
legten Ausdrud nicht in der Iateinifchen Kicchenfrage und ihrem anato- 
liſchen Gegenſatz erkennt, mag in feiner befcpränften Sphäre zwar nüg- 
lich und brauchbar fein, im großen Heild-Confilium der Gegenwart mit- 
zuteden, if er aber nicht befugt. Man erſchrede nicht über ein fo ſtren⸗ 
ges Wort! Das Buch, welches diefen zarten Punkt berührt, iR unter 
den Geſehen des Ausnabmezuftandes in Wien felbft gedrudt und wird, 
ob es gleich feinen Weg frei und unbeengt verfolgt, doch feiner politis 
Then Richtung Grund zur Beſchwerde geben. Bittere Wahrheiten, wenn 
fe mit Würde und Geſchick auf die Bühne treten, hört ſelbſt der Ge⸗ 
waltige in Geduld, und am Ende hätte gar noch der alte Hofpoet Clau⸗ 
Danus Recht: 


Fallitar egregio quisquis sub Principe credit 
Serritium; nunguam libertas gratiör extat, 
Quam sub rege pio, 


Wenn der Verf. gleich in der Einleitung fagt, man habe in Europa 
früher (bis zur Februarrevolution) nur über Regierungsformen geha⸗ 
dert, jet aber fein Regierung und Geſellſchaft felbft in ihrer Eriftenz 
bedroht, wird ihm Niemand widerfprechen. Sieht er aber die gegenwär⸗ 
tige Gefahr weniger in ben revolutionären Angriffen auf die beftehende 
Drbnung, als in den Anfihten und Handlungen ber „confervativen Res 
glerungsmajoritäten,” welche im I. 1848 das Beftehenbe zu vertheidigen 
nicht den Muth befefien haben, weil fie felbft an ihr Recht nicht glaube 
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ten, fo weiß ich nicht, was man an gewifier Stelle von dieſer Magyas 
tenphrafe denten wird. Nicht die Stärke des Angriffes, fondern die 
Schwäche der Vertheidigung fei die Quelle des Unheils vom J. 1848 
gewefen, wie es ein Blick auf ven ruhigen und wohlbefeftigten Stand 
der Dinge in Belgien, in Großbritannien und felbft in Irland zeige. - 
Im Selbfigefühl des Unrechts feien damals viele Gewalthaber ohne 
Kampf in die Flucht gegangen. „Werben fie es fünftig beffer machen? 
werden fie in einer zweiten Berfuchung ftärfer fein?” Die materielle 
Bervegung, habe man freilich überall niebergefchlagen ; doch in den Ges 
müthern Tebe die Aufregung noch fort, weil die Urfachen der jüngften Er⸗ 
eigniſſe noch nicht gehoben feien und früher oder fpäter diefelben Wirkungen 
erzeugen muͤſſen (11). Daß in Wefteuropa alle Staatdeinrichtungen im 
innerften Kern faul und angefrefien feien, fo daß felbft wiederholte Siege 
der Ordnungspartei Über ihre Gegner nichts mehr nügen und die Gefahr, 
wenn auch momentan befchwichtigt, doch immer von Neuem wieberfehre, 
das, meint er, wiffe und fühle Jedermann. Diefem allgemeinen Uebel der 
Zeit, fährt er fort, müffe natürlich auch etwas allen Staaten Gemeinfa- 
mes als Urfache zu Grunde liegen, und biefe Urfache, diefes gemeinfame 
Etwas, fagt der Verfaſſer geradezu, habe man biöher nicht erfannt und 
es deswegen auch nicht richtig zu behandeln und nachdrudfam zu bewaͤl⸗ 
tigen verftanden. Ein fo fühnes Wort verräth dem Lefer fchon zum 
Vorans, daß Hr. v. Edtvös in feiner Staatöflinif eigene Wege geht und die 
Quelle der europäifchen Staatöfranfheit irgendwo zu finden glaubt, wo 
fie bisher Niemand fuchte. Was nicht etwa blos fpeculicende Froͤmmler, 
fondern auch reblich-confervative und wohlwollende Männer über das 
abendländifche Pandämonium denfen, hat man in Europa feit mehr als 
60 Jahren oft genug gehört und muß es noch bis zum Meberbruß täg« 
lich in Zeitungen und Brofchüren lefen. In der Borausfegung, man 
fet felber gefund und weiſe und nur der jociale Körper fei ranfhaft ans 
gethan, prebigt und doctrinirt man im entgegengefepteften Sinn, zerfchlägt 
auf der einen Seite in gerechtem Zorn die Preſſen, ſchließt die Schulen, 
belohnt nicht felten neben dem wahren Berbienft auch die Ignoranz, den 
Wankelmuth, die politiſche Schlechtigkeit und heilmittelt, um es nur mit 
Einem Wort zu fagen, Freuz und quer im Land herum, während fie auf 
der andern Seite mit gleicher Wuth gegen die ewigen Grundlagen ber 
menſchlichen Gefellichaft, gegen Eigenthum und Familie declamiren und 
in der Auflöfung aller gefeglichen Ordnung gegen die Unorbnung Hilfe 
fuchen. Und doch wirb das Uebel mit jedem Jahre fehlimmer und zei- 
gen ſich bereits in vielen Gemüthern hoffnungslofe Zweifel an der Wirks 
famfeit jeder politifchen Medicin. Hr. v. Eötvös ift nicht fo extrem, 
nicht fo Heinmüthig und verzagt; er meint geradezu, man habe die Sache 
noch nicht von der rechten Seite angegriffen und es fei folglich durch 
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grändliheres Einfehen noch Hilfe möglih. Muß denn aber auch — 
ſcheint er zu fragen — das vorgenannte, allen weReuropälfchen Staaten 
gemeinfame „Etwas ein urſpruͤnglich übles fein? fann bei mangelhaf 
tem Verſtaͤndniß und bei verfehrter Behandlung nicht auch das an fi 
Gute in feinem Gefolge Schlimmes erzeugen? und iſt ledteres nicht na⸗ 
mentlich in Wefteuropa jegt der Fall? Unmittelbar auf diefe Frage hin, 
wird über den Urfprung und über die Grundlagen der ofseuropälfchen 
Staaten eine Meinung aufgeftellt, die vieleicht nicht Jedermann gefallen 
wirb, in unferem Berichte aber doch nicht überfehen werden darf. Mam 
mag indefien die Sache wenden, wie ınan will, man mag ſich gegen die 
Theſis des Verfaſſers auch noch fo heftig firäuben, es ift und bleibt den⸗ 
noch wahr: „dieſes Wefteuropa ift in feinem -innerften Weſen eine Schö⸗ 
pfung der lateinifchen Kirche, ein Werk des heiligen Stuhles, des tömi- 
ſchen Pontificats.“ Alles Denken, Bewegen und Handeln, ja das ganze 
Sein der lateinifch geichulten Staaten Europa’8 verräth von der Kind- 
heit ihrer Exiſtenz bis auf diefe Stunde, woher wir gefommen find: 
Et docamenta damus, qua simus origine neti, 

Das Papſtthum hat alle Völker, über die es einmal geherrſcht, ge 
wiffermaßen geiftig umgewandelt und in ein jept nicht mehr ausſcheidba⸗ 
res Ganzes zuſammengeſchmolzen. Gregor VL. und Innecenz IL. was 
ven mächtigere und größere Eroberer, Gefepgeber und Staatenbilpner, als 
feloft Earolus Magnus und Napoleon. Nur das chriſtliche Rom hat eine 
Univerfalmonarchie im vollen Sinne des Wortes zu Stande gebracht, 
vnd ein gemeinfchaftlicher europäifcher Gedanke iR erft durch bie Staate- 
kunſt der römifchen Päpfte nach unferem Welttheil gefommen. Diefer 
europäifche Gedanfe iſt unfterblih. Selbſt die Reformation hat ihm nicht 
erftit, hat dieſes gemeinfame Band, wie der Berfafler fagt, nur Außer 
lich: und materiell zerriffen; innerlich und geiftig feien Die einzelnen 
Nationen des Occidents doch verwandt geblieben, d. h. der Begriff ei» 
nes legalen, wenn auch paffiven Widerftandes der geiftigen Gewalt ges 
genüber der materiellen Willtür ward dieſen Völkern zuerft vom heiligen 
Stuhle eingeimpft und mit diefem Angebinde zugleich im Herzen alfer 
lateiniſchen Staaten der Keim bürgerlicher Freiheit und guter fittlicher 
Ordnung unaustilgbar angepflanzt. Die Ideen, welche in ihren Send- 
reiben Gregor VII. und feine großen Nachfolger auf Petri Stuhl über 
Urfprung, Natur und Tendenz aller weltlichen Gewalt unter die Bölfer 
Europa's gefchleudert haben, leben und blühen noch heute fort. Aller 
Härefieen, aller geiftigen Ungleichheit, alles Wiſſensſtolzes und aller Feind» 
ſchaft ungeachtet, find Geiftesrichtung und Gefittungsbegriffe im weis 
teen Sinn allen einft und jept fatholifhen Völkern doch ge 
meinfam geblieben; und fürwahr, die Beredtfamfeit eines lutheriſchen 
Oberconſiſtorialrathes hat in lepter Inſtanz mit der ſalbungsvolien Ho⸗ 
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milie feines katholiſchen Amtsbruders ganz und gar daſſelbe Ziel. Ob 
heute das Wort in Erlangen und Berlin, oder ob es in München und 
Salamanfa gefprochen wird, wer finde da noch einen Unterfchiev? Das 
Bebürfniß, den innern Trieb fih dem Byzantinismus zu widerfegen, ber 
blinden Materie den Geift, der eifigen Erftarrung die Bewegung, ber 
Finſterniß das Licht, der Roheit die Politur, der brutalen Willtür das 
Geſetz entgegenzuftellen, Fönnt ihr in Europa nicht mehr zum Schweigen 
bringen! Und wird auch der Schlachtruf jener mittelalterlichen Heroen 
politifch-fittlicher Freiheit jegt in Europa nicht mehr gehört, fo fauft der 
Sturm und rolfen die Donner, wenn auch im Kapitol verftummt, bald 
aus einer andern Himmelögegend, fowie fi) der Frevel am Heiligthum 
vergeeifen und die ewige, von Gott felbft eingefegte Orbnung ftören will, 
Welcher Mittel, um diefen jegt vielfach laͤſtigen Geift des fittlichen, Wi« 
derfpruches zu bannen, man fich feit den Tagen St. Dominic's bis auf 
die neuefte Zeit felbit auf Seiten derjenigen bediente, die ihn zuerſt her⸗ 
aufbefchworen, wiſſen wir Ale, und eben jegt hat man nicht etwa blos 
gegen die ſchaͤdlichen Auswüchfe — was allgemein zu billigen wäre — 
fondern gegen Alles, was dem irdifchen Dafein Reiz verleiht, in Europa 
als legten Trumpf den Byzantinismus ausgefpielt. Wo immer der By⸗ 
zantinismus ald Lebens, und Staatsprincip zu voller Geltung fam, wie 
einſt am Bosporus, hat materielle Wilfür und brutale Kraft den Wis 
derftand der geiftigen Gewalt nicht blos übermannt und niebergebrüdt, 
ex hat ihn vollftändig erflidt und an feine Stelle eine Staatsform Hin» 
geſtellt, welche die Völker des Abendlandes mit ihren gemeinfamen Eivilis 
fationsbegeiffen niemals ertragen könnten. 

Aber wie? dent vielleicht mancher Lefer, wäre alfo die europäifche Staates 
kunſt in ihrem Weſen heute überall byzantinifch und antichriftlich? Die Bes 
antwortung diefer Frage, ja die Frage felbft liegt nicht im Ideengang des 
Verfaſſers. Er bleibt ganz auf dem Wege der Erfahrung, der Wirklichkeit, 
des Thatbeftandes und ſtellt feinen Lefern in froftiger Ruhe folgendes Dis 
lemma hin. Entweder find die allen Wefteuropäern gegenüber ber mates 
tiellen Gewalt gemeinfamen Gefittungsbegriffe falſch und ift der ganze 
Entwidelungsgang der chriſtlich⸗ abendlaͤndiſchen Eivilifation nur eine 
lange Verirrung und in ihrem Endergebniß nicht zu verwirklichen — oder 
Wiffenfhaft und Staatsfunft haben fich getäufcht, haben die herrfchenden 
Begriffe nicht verftanden und die Löfung ihrer großen Aufgabe, den 
Staat vernünftig einzurichten, auf falfchen Wegen verſucht. Das Erſtere, 
meint Hr. v. Eötvös, fei offenbar unmöglich, und folglich müffe bie 
Schuld der gegenwärtig den ganzen Occident umfchlingenden Bedraͤng⸗ 
nifle am Zweiten liegen. Sind bei und die Fortſchritie in ber Wiffens 
[haft der Natur koloſſal, fo find fie dagegen in der Wiflenfchaft des 
Staates das Gegentheil und wird Alles, was man biäher auf dieſem 
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Gebiete gethan und gefchaffen hat, durch ein allgemeines Gefühl bes 
Mißbehagens verdammt. Was foll man alfo hun, um die Staatöpraris mit 
den herefchenden Begriffen und mit den fittlichen Bedürfniffen unſerer 
Zeit in Harmonie zu bringen? Nach ver Meinung des Verfaſſers fol 
man nicht ehva, wie es nur zu häufig gefchieht, den unglüclichen Ber- 
fuch machen die im Occident herrfchenden Staatöbegriffe, dieſes nothwen- 
dige Ergebniß der Vergangenheit, felber zu ändern, was ber Einzefne zu 
vollführen auch nie vermöchte, fondern man muß nur dieſe im Occident 
herrſchenden Begriffe in ihrer Anwendung berichtigen und folg« 
lich die alten Staatöfchulgögen Weſteuropa's von ihren Altären ftoßen. 
Mit teodenen Worten will Hr. v. Eötvös geradezu fagen: „Ihr müffet 
das Staatenconftruiren erft lernen, weil ihr es noch nicht Fönnt.” — 

Was etwa die liberalen Staatspraftifer und Revolutionsphilofophen 
neueften ©epräge bei dieſem magyarifchen Syllogiemus denken, iR freilich 
noch ungewiß. Das Heilmittel felbft aber will der Berfafler nicht in 
der philofophifchen Speculation des Abendlandes, nicht im blinden Glau⸗ 
ben auf bie Lehren eines Hobbes, eines Rouffeau, eines Puffendorf und 
Helvetius, fondern gleich den Raturwifienfchaften mit Berfhmähung al⸗ 
ler Metaphyſik und transfcendentalen Theorie blos in der Erfahrung 
fuchen, wie fie in Europa eine zweitaufendjährige Gefchichte ſchon fertig 
darbietet. Diefer erſte Theil des Eötvös» Werkes ift weſentlich retrofpec- 
tiv und daher vom größten praftifchen Interefie. Unterfuchungen über 
den Urfprung der gefellfpaftlichen Zuftänte und des Staates hält er für 
ganz nuglos, weil Gefellfhaft und Staat, felbft in großen Dimenfionen, 
ſchon in der Natur des Menſchen liegen und deöwegen nothwendige 
Formen unferer zeitlichen Eriftenz fein. Er will in feinem Buche 
eigentlich nur zwei Fragen erörtern. Erftens: ob die herrfchenden Zeitbe- 
griffe ( Freiheit, Gleichheit und Rationalität), fowie man fie jegt verfteht, 
unter den gegenwärtigen Verhältniffen der Eivilifation, ohne das Befte- 
hen größerer Staaten unmöglich zu machen, in Europa verwirklicht wer⸗ 
den können ? Und wenn diefes nicht gefchehen fünne, ob dann zweitens 
für Hebung des zwifchen den Zeitbegriffen und den Staaten der Ges 
genwart herrfchenden Gegenfages nicht eine neue Form des Einflanges 
au finden fei, und im bejahenden alle, welcherlei Mobdificationen in dies 
fen Staaten eintreten fönnen, ohne fie aufzulöfen, und eintreten müf- 
fen, um ben herrſchenden Zeitbegriffen zu entfprechen und endlich eine 
dauerhafte Ordnung herzuftellen ? 

Dem ganzen Unternehmen des Verfaſſers liegt die richtige Ueberzeu⸗ 
gung zu Grunde, daß in Europa an bleibende Ruhe und wahre Befrie⸗ 
digung der Gemüther nicht zu denken fei, fo lange die wichtigften durch 
den Staat bedingten Berhäftniffe des Dafeins mit den Ueberzeugungen 
Alter im Widerfpruche ftehen. 
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Zur größten Freude theorieenmüder Leſer will alſe Hr. v. Eotwös 
nicht die früheren Staats⸗Utopieen durch ein neues Phantafiegebllde ver⸗ 
mehren und eine Staatsform erfinden, welche dem philofophifchen Ideal 
menſchlicher Geſellſchaft am Vollfommenften entfpreche. Bon ſolchen Thor- 
heiten iſt Niemand weiter entfernt als ber Verfaſſer; er will nur auf eine 
für die Verhälmiffe, wie fie heute find, swedmäßige Einrichtung des 
ſtaatlichen Dafeins hindeuten und zwar nad) ben Lehren, bie man aus 
der chriftlich -europäifchen Vergangenheit ziehen Tann; er will mit einem 
Worte für die Staatswiffenfchaften das werben, was Baco von Berulam 
feiner Zeit für die Raturwifienfchaften gewefen if. 

Alles näheren Eingehens in den Inhalt felbft will man ſich vor der 
Hand lieber ganz enthalten, weil mehr als eine duͤrre Gedanken⸗Skizze 
doch nicht zu dulden wäre. 

Uebrigens wird diefe Schrift des Hrn. v. Eötvös vermuthlich eine 
bedeutende Zukunft haben und wir möchten fie geradezu einen politifchen 
Debipus nennen, wenn wir nicht die Eiferfucht ähnlicher Beftrebungen 
ſcheuen müßten. Ein Zeitfpiegel, ein Daguerrotyp der Gegenwart vol 
überrafchender Gedankenwendungen und Anflchten ift fie gewiß. Eben 
fo gewiß iſt aber auch der melancholifche Eindrud und ber bittere Nach⸗ 
geſchmack, den fie im Gemüthe blindgläubiger, factiöfer, überfchwängli- 
er und füfffanter Geiſter durch ihre Färbung überhaupt, durch ihr eilfe 
tes Kapitel aber insbefondere zurüclaffen wird. Ober ift es nicht ſchon 
traurig, wenn wir glauben follen, daß fich die Ideen der Freiheit und 
Gleichheit gegenfeitig ſelbſt aufheben, daß die Idee der Nationalität mit 
den beiden eben genannten in flagrantem Widerfpruche ftehe und daß es 
ohne Auflöfung aller beftehenden Staaten die Begriffe der Freiheit und 
Gleichheit, wie man fie jegt In Europa verfteht, zu verwirklichen unmögs 
lich fei? 

Wie in vielen anderen Dingen wird das hoffnungslofefte Horoffop 
auch in der Rationalitätöfrage wieder dem deutſchen Bolt geftelt, „weil 
bei den germanifchen Stämmen die Kräftigung des Kaiſerthums als höch⸗ 
ſter moralifcher Gewalt von jeher als erſte Grundbedingung der Natios 
naleinheit betrachtet worden, has größte Hinderniß aber, an welchem alle 
Berfuche diefe flaatliche Form zu erzielen gefcheitert feien und in Ewig⸗ 
keit fcheitern möfjen, immer in der monarchiſchen Gewalt der Regenten 
der einzelnen Theile zu fuchen ſei (8).“ 

Das Schlimmſte in der Sache ift aber der von dem Berf. in ven 
beiden Kapiteln VI und VII gelieferte Beweis, daß felbf die Verwirl⸗ 
lichung der drei Lieblingsprincipe der Freiheit, Gleichheit und Nationali- 
tät, wenn fie auch in dem jegt geltenden Sinne möglich wäre, ber eu- 
topäifchen Menfchheit doch feine Befriedigung gewähren koͤnnte. Natürlich 
werben neben den übrigen Weltwerbefferungsverfuchen ber 'neueren Zeit 
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auch die vepublitanifchen BeRrebungen ber ledten fechzig Jahre, wie es 
fegeint nicht ohne gutes Recht, mit dem gemeinfamen Anathem troſtloſer 
Unfruchtbarkeit gefchlagen. Arena sine caloe, fagte Galigula von ge 
wiſſen lateiniſchen Schöpfungen feiner Zeit, und eine Mafle vepublifani- 
ſchen Staaten» Schuttes, ob man ihn nun ald Kegel oder ald Pyramide 
haͤufen wolle, meint Hr. v. Eötvös, vermöge den Einflüfen des Sturmes 
und be6 Regens nicht lange zu widerſtehen. Diefen Sag praftiih und 
aller Welt anfchaulich beiviefen zu haben, fei unleugbares, aber auch 
einziges Verbienft der Februar Revolution. 

Auf die Frage „Welder Zukunft wir entgegen gehen" lautet die 
trodene, wohlbegründete und fo zu fagen unwiderlegliche Antwort: der 
Impuls, die Strömung der Begebenheiten führe die europäifchen. Voͤller, 
wie fie jegt find, überall und zwar mit Riefenfchritten zur abfoluten Herr- 
ſchaft eines Einzigen, gleicgviel ob der Communismus oder fein Gegens 
fag, der Confervatismus und das Eigenthum in Europa fiege. Der 
Verfaſſer fagt nicht, daß man im Occident eine befondere Vorliebe für 
despotifche Staatsgewalten habe, wohl aber if er überzeugt, daß Die 
Völker größerer Staaten felbft auf der höchſten Bildungsfufe niemals zur 
Aushbung ber Herrichaft fähig feien und folglich im Despotismus der 
Einzelgewalt allein gegen Anarchie und Verzweiflung Hilfe finden muͤſſen. 
Dagegen fchaudert der Berfafler vor dem Communismus nicht nur nicht 
wurüd, wie es jegt bei den Schwachen der Zeit üblich iR; e6 wird dem 
Gommunismus gleiche Berechtigung mit den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums juerfannt und deswegen felbft fein endlicher Triumph in der Form 
des vollenbetften Despotismus nicht für unmöglich erflärt. Den Umfturz 
der in Branfreich beftehenden Berfaffung durch das Heer hat der ſcharf⸗ 
finnige Berfafler ſchon vor bald einem Jahre nicht zu den Unmöglichfeiten 
gerechnet (30%). Und wider alles Vermuthen haben die neueften Ereig- 
nifle diefe Votausſicht vollfändig gerechtfertigt und den Credit dieſer 
Schrift bedeutend erhoͤht. 

Es iſt ein neuer Cultus in der Welt und von den Altaͤren der alten 
Götter — feht ihr e8 denn nicht? — fliehen die Gläubigen maflenhaft. 
Alles, was leere Taſchen hat, was rechtlos und bedrängten Herzens iſt, 
nimmt den neuen Glauben und feine Leidenfchaften an. Kampf auf 
Reben und Tod ift das Loſungswort und an frieblihen Vergleich der 
feindlichen Elemente fol Niemand denken, weil die Einen Alles nehmen 
und die Anderen nichts laſſen wollen. Selbft Sieg oder Niederlage der 
Dränger ift in der Wirkung gleich, bindet, wept, ftachelt, reizt den Heiß 
hunger, den Zorn, die Begier. Und fobald die Richtbefigenden flreits 
gewandter und fläcfer find als diejenigen, welche haben und Alles be⸗ 
halten wollen, wird Fein Diocletianus irgend eines —— die Um⸗ 
walzung zu verhindern die Macht beſihen. 
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Ihe möget noch Tamfende vor Chatenuneuf erſchießen und neben⸗ 
ber die öden NufahimaKlippen mit Erulanten füllen: das Blut, bie 
Thraͤnen, das Elend, vie Verzweiflung werden immer neue Kräfte des 
Widerftandes ſchaffen! Und eben weil die Gewalt auf feiner Seite in 
Benugung des Sieges mäßig, gerecht und weiſe if, find wir zwar nicht 
verzagt, aber doch hoffnungslos. Im Glauben an eine Möglichkeit 
des Beſſerwerdens und des friedlichen Verlaufes find wir awar mit Herrn 
v. Eötvös in Harmonie. Aber, um es ihm nur gleich vornweg gu ger 
Reben, feine Zuverfiht den tief eingefrefienen Zwiefpalt der Zeit dur 
Aufſtellung einer neuen Wiffenfhaftsformel thatfächlich zu heben, feheint 
und beinahe märchenhaft. Hat denn die Vernunft heute mehr Macht über 
Leidenſchaft und Unverftand als in der Vergangenheit? Den Sturmwind 
in feiner Furie mögt ihr vieleicht hemmen, aber die rollende Strömung des 
Zahrhunderts durch Weisheit und Ueberlegung in das entgegengefepte 
Rinnfal zu lenlen wird euch nie gelingen. Beweift und nun Here von 
Edtods in feinem zweiten Bande das Gegentheil, fo it er ein Wieder 
berficher Europa's und hält Hüon’s Wunderhorn in der Hand. 


Pippo, der Shufen 
Ein Epos in Proſa. 
Von 
Eduard Boas. 
. J. 


Schenke mir deinen Beiſtand, holde Muſe, daß ich die Fehde verkuͤn⸗ 
den mag, die zwifchen der Kunft und der Liebe entbrannt war. Diefe 
beiden, welche vor allen andern Gottheiten beſtimmt find, ſich ſchweſter⸗ 
lich gu umfchlingen, lebten durch böfen Zwiſt getrennt, waren ſich abhold 
geworden, und fuchten gegenfeitig ihre Pläne gu durchkreuzen. Aber. wie es 
im Leben immer geht: wenn Unfterliche Krieg führen, tragen Sterbliche 
die Wunden davon. Das mußteft du empfinden, armer Filippo, als die 
Eiferfucht dich mit dunflem Fittich umraufchte, ald der Undank feine 
Krallen in dein braves Herz eingrub, als Gram und Kummer dich tödten 
wollten! 

Bilippo war Schufter und wohnte in der Stiebenhügelflabt, tm fchös 
nen, gewaltigen Rom, wo ihn Alle, die ihn kannten, der Kürze halben 
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„Bippo” zu nennen pflegten. Er war nicht eben fchön: denn bie fohl- 
ſchwarzen Haare fielen glatt um ein mageres gelbes Antlig, aus dem 
die Rafe unverhättnigmäßig hervorſtach. Aber feine Lippen glühten kirſch⸗ 
roth, herrliche Zähne zeigten ſich dahinter, und um die funfelnden Augen 
mit dem gutmüthig ftoleen Ausbrud hätte ihn.ein Fürſt beneiden fönnen. 
Schon zählte er dreißig Jahre, ohne daß ein liebendes Weib feine Sor- 
gen theifte, ohne daß blühende Kinder feine Freuden verboppelten. Pippo 
war arm, blutarm; er befaß weder Haus noch Hof, und feine bewegliche 


* Werkftatt erhob fi unter Gottes blauem Himmelszelt, an einem jener 


Heinen Pläge, welche für Rom fo eigenthümlich find. Ringe von Wohn- 
gebäuben umfäumt, münden ſich drei Straßen nach biefer Piazza, und 
im der Mitte ragt ein Springbrunnen, deflen bausbädige, ſchilfumkraͤnzte 
Tritonen unermüdlich ihre Fühlen, hellen Wafferfirahlen in das Beden 
fprubeln. 

Zur Seite an den Häufern fah man eine Feine, offne Bude, in ber 
$ilippo, auf einem niedrigen Schemel figend, mit großem Fleiß feiner 
Arbeit oblag. Nicht neue ladirte Stiefeln für vornehme Leute verfertigte 
er, wenngleich er wohl bazu befähigt gewefen wäre. Pippo's Mittel 
reichten nicht hin, fo theure Zuthaten anzufchaffen, und er mußte ſich mit 
der befcheidenen Stellung eines Flickſſchuſters begnügen. Hatte ein Bür- 
gersmann die Abfäge feiner Fußbelleidung ſchief gelaufen, Töfte ſich bie 
Sohle treulos vom Oberlever ab, ober blidten die Zehen eines Bigna- 
rolen neugierig aus ber Sandale hervor, dann brachten fie das wunde 
Schuhwerk unferm wadern Filippo. Mit undiger Hand legte er ein leder⸗ 
nes Pflafter auf folche Berlegungen, zog feinen Pechdraht und ruhte 
nicht eher, bis diefelben, wenn auch mit fichtbarer Narbe, doch dauerhaft 
geheilt waren. Pippo zeigte fih dabei als ein Mann des Kortfchrittes, 
der Bewegung: denn er ließ feine Bude nicht etwa unrührfam auf einem 
Blede fichen — nein, im Winter folgte er der Sonne, im Sommer dem 
Schatten; fo zog er rund um die Piazza, und bildete eine lebenbige 
Sonnenuhr. Die Leute in den Häufern, welche manchmal gar feinen 
andern Stundenzeiger hatten, richteten fich ordentlich nach ihm, und oft 
hörte man einen mürtifchen Ehemann mit lauter Stimme rufen: „Cos- 
petto di bacool Was ift das für eine nachläffige Wirthſchaft hier im 
Haufe! Der Pippo figt ſchon an der Thür des Pizzicarolo, und noch 
fieht die Suppe nicht auf dem Tiſch!“ 


II. 
Der Pizzicarolo war ein Fettwaarenhaͤndler; an feinem großen Schau» 
fenfter hatte er allerlei Würfte und Käfe aufgeftellt, vielfarbig und viel- 


geftaltig, wie fie aus den Händen römiſcher Landleute hervorgehen. 
Grünes Gezweig neigte ſich, fehattengebend, über die wuͤrzigen Speifen 
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und fünfliche Fontaͤnen fprubelten mit feinem Kryſtallſtrahl dazwiſchen. 
Das nahm fi) befonderd am Abend vortrefflih aus, wenn Alles durch 
Lichter erhellt wurde, und der hübfche Anblid lodte manchen Vorüberges 
henden, von den ſchmachhaften Dingen zu foften. Taufendmal lodender 
aber war Florida, eine weitläuftige Cugina des Pizzicarolo. Drüben 
aus Trastevere ftammte fie, und er hatte ſich ihrer angenommen, weil 
ihre Eltern gar zu arm waren. Sie führte ihren Namen mit Recht, 
denn wie eine prächtig blühende Sübblume war das Maͤdchen zu fchauen. 
Die üppigfte Fülle von ebenholgfarbenem Haar umgab eine kühne, Rolze 
Stirn; unter langen Wimpern flammten die dunklen Xugen, einer Ster⸗ 
nennacht vergleichbar, aus der die Sonne der Liebe hervorbricht. Rös 
mifch gebaut war ihre Nafe, der Mund nicht Hein, aber ſchwellend und 
verlangend ; das feine Kinn zog fi nad} einem ſchlanken, braunen Hals 
hinab, der auf fhöngewölbten Schultern ruhte. Florida's jugendlich vol« 
ler Bufen wurde nur durch ein weißes Tuch verdedt, das ſich im reigen« 
den Faltenwurf darüber fpannte, und ein leichtes furzes Gewand vers 
hüllte die ebenfo fräftige als ſchmiegſame Geftalt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Pippo die fchöne Florida an jedem 
Tage mehrmals ſah. Schon früh öffnete fie die Fenfterladen, dam 
ging fie zum Springbrunnen, um frifches Waſſer zu holen, und ber 
brave Schufter wünfchte ihr dabei ein buon giorno, das tief aus feinem 
‚Herzen fam. . Allmälig wurden beide befannter; Florida blieb zuweilen 
plaudernd an dgr Werfftatt fiehen, und Pippo verliebte fich ſehr gruͤnd⸗ 
lich in das Mädchen. Im Winter fprachen fie von der Kälte, im Som- 
mer von ber Hige; während des Earneval führte er fie auf den Corſo, 
zu Oſtern ging er mit ihr nad) der Engelöburg, von deren mächtiger 
Thurmplatte die Girandola emporflammte, und als ber Frühling kam, 
begleitete ex fie zum Blumenfefte in Genzano. Die hübfche Trasteverines 
rin erwiderte nicht gerade des Schuhmachers zärtliche Neigung, aber fie 
ließ ſich feine Huldigung gefallen. 

Sonſt war Pippo, trog aller Armuth, mit ſeinem Schichſal zufrieden 
geweſen; jeht fing er beinahe an, dem Glüͤck zu grollen, weil es ihm 
gar fo wenig zugetheilt hatte. Florida wünfchte ſich nämlich einen Kamm, 
wie ihn die jungen Römerinnen tragen, einen hohen Kamm, mit Silber, 
Granat und fchimmerndem Perlmutter ausgelegt. Der treue Menſch 
wollte gern ihren Wunfch befriedigen, aber folk Puhſtuͤck Toftete mehr, 
als er irgend erfchwingen fonnte. Pippo fing an fpeculativ zu werben; 
jede Gelegenheit wollte er ausbeuten, um endlich die erfehnte Baarfchaft 
zu erlangen. Einf fing fi in der engen Dachfammer, wo unfer Schus 
ſter ſchlief, jener große Rachtfchmetterling, den man Todtenkopf nennt, 
weil ihm die Ratur ein dunkles Memento mori auf den Rüden gezeichnet 
hat. Filippo's Werkflatt war das Buͤreau, wo man. BeRelungen für 
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die Anwohner der Piazza auszurichten pflegte; denn er befand ſich ja zu 
jeder - Tageszeit dort und fah jeden Rachbar vorüberwandeln. Auch für 
zwei Dentfche machte er den Hausmeiſter, und hatte beſonders Bertranen 
zu dieſen Söhnen des Nordens gefaßt. Ihnen zeigte er alfo feine Beute, 
fie beftagte er, ob nicht vielleicht die Engländer das feltfame Ungethüm 
faufen würden. Die luſtigen Herren fanden fi) leineswegs veranlaft, 
feine Frage zu verneinen, und ba er wiſſen wollte, wovon das Thier 
ſich nähre, fo fagten fle ihm: voher Schinfen fei deſſen Lieblingsfeft. 
Pippo nahm deshalb ein Meines, hoͤlzernes Bogelbauer, fpertte den Tod⸗ 
tenfopf hinein, und holte eine Schnitte Schinlen vom Pizzicarolo, welche 
er forgfam an die Stäbe band. Run fepte er den Käfig vorn auf feine 
Bude, damit ihn Jedermann fehen fonnte, und klebte einen Zettel baran, 
worauf mit großen Buchflaben die Infchrift „Da vendere“ zu Iefen war. 

Zwar meldete ſich Niemand als Käufer: doch Filippo empfing durch 
feine deutſchen Freunde, denen das Ganze föftlihen Spaß gemacht hatte, 
die Mittel, um einen Kamm anfchaffen zu können. Derfelbe firahlte wie 
die Perlenmufcyel, in welder Benus aus dem Ocean flieg; Florida 
Vantte mit zärtlich glühendem Auge dafür, und ber verliebte Schuhmacher 
ſqwamm in Seligfeit. 


UI. 


Voll unbeimlicher Scheelfucht bemerfte die Göttin der Kunft, daß bie 
Liebe hier einen Sieg erringen würde, und faßte den Plaw ihren Triumph 
zu Rören. Sie hatte einen Juͤnger in Rom, einen fchwebifchen Maler, 
Namens Adlarfwert. In Italien wollte er die mächtige Gluth der 
Farben ſtudiren und den Gewinn dann heimtragen in fein Baterland, 
das fchön, aber kalt und farblos ift. Die Kunft flößte ihm ben Gedan- 
fen ins Herz, ein Wielier an der Piazza zu miethen, wo Florida wohnte 
und wo Filippo's Bude fland. Adlarfwert that es, und noch nicht lange 
hatte er fich dort angefiebelt, als er eine Börfe verlor, welche reich mit 
Hanten Golpftüden und filbernen Scudi gefüllt war. Pippo fand diefe 
Börfe. Obwohl er jet noch mehr nach Geld und Gut lechzte, als fonf, 
da Florida taufend Wünfche ausſprach, fo zauderte er doch nicht einen 
Augenbli, fondern brachte dem Künftler fein Eigenthum zurüd, 

Die beiden Deutfchen, als fie Filippo’ That erfuhren, rühmten feine 
Ehrlichkeit — Du aber, braver Schuhmadjer, antworteteft ihnen: „Ei 
Signori, wie fommt es, daß Ihr mich deshalb lobt? Ehrlich muß ein 
Jeder fein, und wer arm iſt, braucht darum noch fein Dieb zu werben. 
Nichts wird ſchneller und härter beftraft, als Gaumerei, das hab’ ich 
an meinem Vetter Giambattifto erfahren.” 

„An Eurem Better? Wie denn fo, Pippo?“ 

Za, e6 iR eine abfenbesfiche Geſchichte. 
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„Run, fo erzählt fie ung.“ 

„Giambattiſto war Gaftwirth. Seine Locanda lag zwiſchen hier und 
Neapel, wo die Straße ſich vom Gebirge gegen das Meer hinabzieht. 
& Hatte fein gutes Brod, doch konnte er die Gaunerei nicht laſſen und 
übertheuerte die Fremden, daß es eine Schande war. Denn Ihr muͤßt 
wiſſen, Slignori, mein Better liebte das Spiel; er verlor oftmals zehn 
Seudi, ohne vom Seflel aufzuftehen, und dann preßte er das Geld ſei⸗ 
nen Gäften doppelt wieder ab. Es gefchah wohl, daß ein Mylord Beh 
ihm einfehete, dem bie fehönften Zimmer angewiefen wurden und der eine 
toftbare Mahlzeit beſtellte. Küche und Keller waren in Bemegung ges 
fept, aber mittlerweile Fam noch fpät ein Betturino mit feinen Reiſen⸗ 
den an. Nun vertrieb Glambattifto den Mylord aus den guten Ge— 
mäcern und gab ihm eine Dachkammer, wie fehr berfelbe auch proteſti⸗ 
ven mochte. Die fertige Cena wurde den neuen Paflagieren vorgeſeht, 
während derjenige, ber fie beſtellt hatte, nur Die Ueberbleidfel befam: 
Denn mein Better wußte vortrefflih, daß der Veiturino allwöͤchentlich 
wieder vorbeifuhr, daß hingegen ber Lord mur eine Eintagäfliege war, 
und er lieb Rich deshalb am andern Morgen Alles von ihm bezahlen, 
was ex würde verzehrt haben, wäre es nicht ben Paſſagieren des Vet⸗ 
tarins vorgefegt worden.” 

Euer Better war nicht dumm, aber infam!“ 

„Hört nur, wie der Himmel ihn geftraft hat. Seine Gaunereien 
Saiten ihm wenig, denn er verlor im Spiele mehr, als fie ihm einttu⸗ 
gen. Bald war in dem Gafthaufe jeder Stuhl verſchuldet und verpfäns 
det; die Gläubiger drohten, und eines Morgens fehlte Giambattiſto. 
Ban wußte jahrelang nicht, was aus ihm geworben fel, bis es endlich 
an den Tag fam. Unſere Bafe Terefina erzählte mir; er fei zur Strafe 
in einen reiſenden Engländer verwandelt und muß nun ruhelos durch 
die Länder ziehen. Ueberall, wehin er fommt, wird es von biebifchen 
Gaſtwirthen, Lohndienern, Poftmeiftern und Fuhrleuten auf das Furcht⸗ 
barfte geprellt. Die Galle erftidt ihn faft, allein es hilft nichts, er muß 
zahlen .... das Dreiſache, Zehnfache, Zwanzigfache! So empfängt 
Giambattifto denn ſchon hier auf Erden den Lohn für fein heillofes Les 
ben und — nun, Gott wolle feiner armen Seele gnädig fein!" 

Amen! 


IV. 


Adlarfwert hatte alfo Filippo's Bekanntſchaft gemacht; er blieb oft 
an deſſen Bude flehen und erfundigte fi), wer das fehmude Mädchen 
beim Pizzicarolo ſei. Pippo gab dem Herrn getreulich Auskunft; dieſer 
redete fie an, als fie vorüberging, um Wafler zu ſchoͤpfen, und ihr hei» 
teres offenes Wefen machte ihm Freude. Kr wollte damals eine Slizze 
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ausführen, welche noch unvollendet in feiner Mappe lag und welche den 
König Numa, mit der geliebten Egeria kofend, darftellte. Ein befieres 
Modell zu der fühlich reigenden Nymphe, ald Florida war, konnte er gar 
nicht finden; doc; wies das Mädchen feine Anträge und fein Gold ent 
ſchieden zurüd, 

Der ſchwediſche Maler führte einen Farbenreiber bei ſich, den er von 
Sicilien mitgebracht. Selbiger nannte fi Scipione, und wenn er 
auch ſonſt nicht viel taugen mochte, er war ein prächtig hübfcher Burſch, 
das mußte man zugeftehen. Seine ſchwarzen Augen bildeten ein ganges 
Feuerwerk mit Schwärmern, Rafeten und Leuchtkugeln; es wurde Einem 
recht heiß, fobald man die beiden funfelnden Sterne blidte. Auch fein 
Geſicht war angenehm, dbgleih ein Zug von Berfchmigtheit dahinter 
Iauerte, und Scipione's Körperbau vereinte Musfelktaft und ein ſchönes 
Ebenmaß. Aus dem geöffneten Hemd fah eine hohe, braune Bruſt her⸗ 
vor, den fpigen Hut trug er fed auf die Seite gebrüdt und das leichte 
Mancheferjädchen hing pfiffig über feiner Schulter. 

Kaum hatte der Sieilianer den Wunfch feines Gebieters erkundet, fo 
fing er an, Florida's Eitelfeit zu fchmeicheln und ihre Sinne zu um⸗ 
ſtriden. Aus den Gärten am tarpejifchen Belfen ftahl er die ſeltenſten 
Blumen, die füßeften Orangen, und fchenkte fie ihr. Ex verfpotiete in 
ihrer Gegenwart Pippo's plumpes Wefen; fie mußte hören, daß fie zu 
dem häßlichen Schufter pafle, wie ein Parabiesvogel zum Dromebar. 
Das Maͤdchen erröthete; bie höhniſchen Worte unterbrüdten ihre kaum 
entfnospete Neigung, denn fie ſchaͤmte ſich eines ſolchen Liebhabers. 
Scipione fpielte die Manboline; in lauen, flernenhellen Rächten brachte 
er Serenaden unter Florida's Fenſter und fang ihr die volltönenben Lie- 
der feiner fhönen, meerumwallten Heimath zu. Gern laufchten die Nach⸗ 
barn diefem Geſang; der Sieilianer hatte eine Hare Stimm, und ver 
lodend halten die Worte des Ritornells: 


„Wie friſcher Schnee, der auf dem Aetna rupt, 
So licht und kalt ift Deines Bufens Wogen; 
Jedoch im Innern Iovert ſchon die Glutp, 

Und plöglih fürmt Re auf in Blammenbogen. 
Beruhrt der Liebe Zauber Dir das Blut, 

Dann {ft ſogleich der kalte Schnee verflogen, 
Dann fprudelt Hoch die feurig kühne Fluth, 

Und Holdes Gläd iſt in Dein Herz gezogen.“ 


Florida merkte bald, daß alle jungen Mädchen, die an der Piazza wohn» 
ten, fie um die Huldigung bes bilvhübfchen Burfchen beneideten. Wir 
wollen nicht unterfuchen, ob fie wirklich Liebe für Seipione empfand, aber 
fie war eitel genug, einen ſolchen Triumph nicht zurädzuweifen. Deshalb 
lieh fie den glühenden Schmeichelmorten des Sicilianers ein. williges Ohr, 
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und unfer teefflicher Schufter mußte fehen, wie fie mit ihm an fchönen Som- 
merabenden auf den Monte Pincio und ind Marionettentheater ging. 
Die Qualen der Eiferfucht berührten Pippo's Herz; er ſchmollte mit 
Florida, doch fie Fümmerte fih wenig darum und kehrte ihm, wenn er 
ihr zaͤrtliche Vorwürfe machen wollte, tropig den Rüden. 

Auch nach dem Haufe, in dem Adlarſwert wohnte, nahm Florida 
jent häufig ihren Weg, und es dauerte gewöhnlich ſtundenlang, bis fie 
‚garüdfehrte. Mochte es Zufall oder Abficht fein, Pippo trug ein Paar 
Stiefefn, die er für ben Schweden mit neuen Sohlen unterlegt hatte, 
gerade zur Zeit an ihren Befimmungsort, als feine treulofe Geliebte 
dort verweilte. Draußen lag fengende Mittagsgluth auf der Piazza; im 
Innern des Gebäudes herrfchte Ruhe und Kühlung. Mit ämgftlich lei- 
fem Schritte ging Pippo durch den langen fchattigen Cortidor; war's 
dem braven Menfchen doch, wie wenn er felbft etwas Unrechtes thun 
wolle. Run ftand er an ber Thür des Ateliers, fein Herz Hopfte hör- 
bar: aber ſchon hatte er unmwillfürlich den Drüder erfaßt und die Thür 
fprang auf. Vor der Staffelei faß Adlarfwert und nahebei, auf einer 
Hünftlichen Rafenbank unter Myrthe, Agaven und Palmen, lehnte Florida 
im leichteften Florgewand. Ihre Schultern, ihre Bruft waren entbloͤßt — 
der arme Schuhmacher wurbe von einem Schwindel erfaßt, er glaubte 
erben zu müflen. Hafig floh er nach der Werfflatt zurück und wollte 
FSlorida's Bild ganz aus feinem Herzen verbannen. Aber es war mit 
einem Widerhafen darin befeftigt und ohne das Herz zu zerreißen, löfe 
er auch das Bild nicht los. 


V. 


Die Freiheit iſt die Mutter der Kunſt; an ihrer Bruſt hat ſie das 
ſchoͤne Kind gefäugt, damit ed groß und flarf werde, Damit es hinaus⸗ 
ziehe, um die Menfchen zu erheben, zu beglüden. Doch ben Gros 
Ben der Erde gefiel die prächtige Maid, und fie wußten wohl, daß es 
ihnen hohen Gewinn bringen müfle, wenn fie biefelbe an ihre Höfe feſ⸗ 
ſein könnten. Durch Schmeichelei und goldenen Köder gelang ihnen der 

Plan; die Kunft wendete ſich ſtolz von ihrer Mutter ab, fie wurde uns 
frei und diente allen Launen der Mäcene. Seitdem wagt fie nicht mehr, 
der Freiheit in die ernſten, ſtillen, vorwurfsvollen Züge zu fehauen, 
und wo biefe ſich naht, verbergen die Jünger der Kunft ihr erblafiendes 
Antlig. 

Da rauſchte und donnerte das Jahr 1848 über Europa hin. Auch 
nach Rom tönte die Sturmglode der Bewegung; junges Leben und Wer 
ben glühte durch die Herzen. Vergeſſen war die lange Zeit der Unter» 
Srüdımg, man überließ fi ganz dem neuen Gluͤd und athmete mit 
voller Seele das Fruͤhlingowehen des Freiheit. Auf ber laua, wo 


Deutſches Mufeum 1853, I. 


850 Bippo, dor Schaſter. 


Pippo's Bude Rand, war es jetzt lebhafter gewerden; Volloverſammlun ⸗ 
‚gen fanden dort ſtatt und von den ſteinernen Stufen des Springbrun⸗ 
nens klangen feurige Worte zur Menge hernieder. Dann lauſchte der 
wadere Schuhmacher ſtill hinuͤber, die Nadel feierte in feiner ſonſt fo 
emfigen Hand, das Blut flieg ihm in die fonft fo bleichen Wangen. Er 
vergaß faſt an feinen Schmerz zu benfen, auch ihm war im Innern ein neues 
Leben aufgegangen. Ablarfwert dagegen grollte dem flürmifchen Treiben, 
er hielt ſich ſehr zuruͤck und verließ nur felten feine Wohnung. Scipione 
aber ſchritt fühn über die Piazza, rücte den fpigen Hut noch verwegener 
aufs Ohr und hatte eine breifarbige Schärpe um feine Bruft geſchlun⸗ 
gen. Wo der Haufe am flärkften war, trat er hinzu, gos Del in bie 
entflammten Gemüther und freute fi, wenn er einen rechten Tumult 
angegettelt hatte. Keiner von den Bolförebnern ging ihm weit genug; 
er nannte fie Feiglinge, Bürftenfnechte, Mammonsbiener, und ſchwot 
bei dem Schnee des Aetna: es würbe nicht eher gut in ber Welt, abs 
bis man allen Unentfchloffenen Die Köpfe abgefchlagen habe. So firente 
der Sicilianer viel böfe Saat aus: doch Florida blidte mit Stolz auf 
ihn, denn fie hielt ihn für einen glühenden Freiheitshelden, da fie nich 
in Stande war, das Echte vom Falſchen zu unterfcheiden. 

Jedem Engel fchleiht ein Teufel nach, und auch die Freiheit hat 
wilde Dämonen in ihrem Gefolge. Kaum war jene in die Mauern 
Roms eingezogen, fo kamen diefe gleichfalls dort an. Herrſchgier und 
Habfucht auf der einen Seite, Furcht und Feigheit auf ber andern, das 
waren die Gefpenfter, welche wie trübe Wolfen die Siebenhügelſtadt 
umlagerten. Nun faßte der Neffe des Oheims, der da präfipict im 
Feanfenreiche, den Entfchluß, einen Heerbann wider Rom zu entfenden. 
Ueber’ Meer langten fie an, mit Belagerungswerkeug, mit Bomben 
und Beuermörfern. Ein Zornruf dröhnte vom Gapitol bis zu der Eus 
gelsburg; Taufende von Männern und Jünglingen gürteten fh, um 
die Fremden mit ſcharfer Waffe zurückzujagen; Jeder wollte zeigen, daß 
er ein echter Nachlomme der alten Römer fei. Barrikaden wurden aufe 
gethärmt; die Erfindung der Franken follte ihnen felbft Verderben brin- 
gen. Auch auf der uns befannten Piazza drohte eine ſolche Wagenburg 
den Stürmenden; fie war mwohlgebaut, Pippo's Schufterwerfflatt lag 
unter ihrem Gebält, und fogar den Käfig, worin eink jener feltene 
Schmetterling bewahrt wurde, hatte Scipione lachend hineingeworfen. 


VL 


Der Sicilianer benahm fi}, fo lange bie Franken nur vom Gerücht 
angekündigt waren, wie ein geborener Feldhert. Ueberall fah man ihn, 
überall ließ feine Donnerflimme ſich vernehmen. Ex trug ein langes 
Schwert an der Seite, mit dem er, ba feine Schlachtluſt nicht zu DAme 
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pin war, Beinde ſich aber noch nicht bliden ließen, einftweilen in ber 
Luft umherfocht. Die trikolore Binde Hatte er jept mit einer blutrothen 
vertaufcht, und gleichfarbige Federn wehten auf feinem Hut. Scipione 
verſtand es, fi bei den Römern in Refpect zu fegen; Niemand wagte 
ihm zu wiberfprechen, wenn er irgend eine Anordnung traf. Mit vers 
Märtem Auge blidte Florida auf ihn, und höher klopfte ihr das Herz 
bei dem Gedanken, daß diefer Mann fie liebe. Das Mädchen ſelbſt 
wich nicht vom Platz; fie ftand neben der Barrifade, um den Wädktern 
derfelben Trank und Speife zu bieten, wenn fie von der Anfttengung 
erichöpft waren. Da hörte man aus der Gerne Trommel» und Trompe⸗ 
tenſchall, zum Zeichen, daß der Angriff nun wirklich begonnen habe. 
Gleichzeitig zitterte ein dumpfes Krachen durch die Luft, welches der 
Hügel Echo fehredlich wiederholte. Die Franken flürmten gegen Roms 
Mauern, ihre Gefchüge fehleuderten glühende Kugeln über die Stadt, 
und fäeten Vernichtung, wohin fie trafen. 

Welche Mufe ruf’ ih an, daß fle mir ſchildern helfe, wie Scipione, 
der Held von Sieilien, feinen Muth bewährt hat? Nicht Kalliope und 
nicht Bolyhymnia haben die rechten Farben dazu; nur du, fpottlächelnde 
Thalia, könnteſt es malen. Als die erften Ranonenfchüfle krachten, wurde 
ee bla; dann verbreitete ſich ein Zittern über feinen Körper, und das 
Auge, das für einen Welteroberer gepaßt hätte, flog angftvoll unfät’in 
der Runde umber. Sept zog eine Bombe gerade über die Piazza, deren 
serftörender Lauf eine hochragende Efie mit ſich forteiß, fo daß die Mauer 
feine polternd aufs Pflaſter rollten. Dies war ein Signal, um die letzten 
Ueberbleibfel von Stanbhaftigfeit aus feiner Seele zu verſcheuchen. Haſtig 
Eletterte er an den Wänden der Barrifade herab, die er fo ftolz erftiegen hatte; 
man wollte ihn fefthalten, aber aalglatt entwand er fi den rohen Bäuften . 
der Facchini, und lief ſpornſtreichs nach dem Haufe, in dem Herr Adlar⸗ 
ſwert wohnte; die Fama berichtet, er habe fich daſelbſt im unterften Keller- 
taum verftedt. 

Ein Höhnifches Gelächter — das Florida's Herz mit Meſſern zerſchnitt 
— folgte ihm nach. Gleich einem dichten Schleier flel es von den 
Bliden des armen getäufchten Mädchens; fie liebte ihr Vaterland fo fehr, 
daß fie für deffen Gluͤck ohne Befinnen ihr Leben geopfert hätte. Da ſah 
fie nun den Mann, den fie al Helden angebetet, feige und ehrlos vor der 
Gefahr entweichen, während Pippo, der brave Pippo, deſſen treues Herz 
fie gekraͤnkt, voll muthiger Begeifterung auf der bevrohteften Stelle blieb 
und durch fein Beiſpiel die übrigen Kämpfer befeuerte! Aber nicht einer 
thatfofen Reue und Plage gab fie fich Hin, fondern raſch trat fie zu dem 
tapfern Schuhmacher, dem fie ins Ohr flüfterte, daß fie feinen Werth er⸗ 
lannt habe, und daß fie ihn lieben wolle für alle Zeit. Wäre etwas im 
Stande geweſen, feine Kampfluſt zu echoͤhen, fo mußte es dies Geſtandniß 
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us 
er ſich wieder erholte, Ing er im Zimmer des Pizzicarolo, er fühlte einen 
Beftigen Sthmen, an feiner reihten Hand — die Trümmer der Kugd der 
ten ihm drei Finger abgerifien. Aber Florida faß neben ihm, erneute 
Berband feiner Wunde und fagte ihm fo holde Schmeichelmorte, daß er 
ſich uͤberglücllich fühlte, obwohl ihm der finflere Gedanle worfdnwebte, daß er 
nun untüchtig zur Arbeit geworben. 

Da trat der Pizzicarolo ein und ſprach: „Die Franken haben gefiegt, 
die Stadt ift im ihren Händen. Einft kommt der Tag, wo fie erwachen, we 
8 ihnen Max werben wird, daß fie auch Ihre Biirgerfreiheit gertrümmerten, als 
fie die unfere daniederſchlugen. Run, bie heilige Jungfrau fei gelobt! Denn 
nur ihrer befondern Gnade verdanfen wir Dein Leben, waderer Pippo; 
Du Ha gefochten wie ein rechter, echter Römerömann. Mit dem Schw 
ſterhandwerl wirb es freilich nicht mehr gehen: aber meine Tage neigen fich 
dem Ende zu, und die Wirthfchaft ift mit zur Laſt. Darum heirathe bie 
Florſda — fie kat mir gefagt, daß Du fie gern Haft und daß fie Dich 
Herzlich liebt. Uebernehmt zufammen mein Haus und meinen Handel, ih 
bieibe bei Euch und will Euch fchon mit gutem Rath zur Seite ſtehen.“ 

So geſchah es; Pippo und Florida wurden ein glüdliches Ehepaar. — 
Die Freiheit floh aus Rom, auch die Kunft Hatte viel von ihrem Glanz 
verloren: doch die Liebe trug den Sieg davon. 


Das Drama der Gegenwart. 
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In dem erften Novemberheft des vorigen Jahres haben wir einen Artikel 
über das deutiche Drama der Gegenwart gebracht; am Schluß beffelben vers 
ſprachen wir eine kurze kritiſche Beſprechung ber hervorragenpften Probuctionen 
unjerer jüngften Dramatiker nachfolgen zu Iafien, gleichſam als praktiſchen 
Commentar, al? Beleg und Beifpielianmlung für die allgemeinen Betrach- 
tungen jenes erſten Aufſatzes. Es hat etwas lange gedauert, bevor wir ende 
lich Anftalt machen unfer Verſprechen einzulöfen. Nicht aus Gleichgiltigkeit 
aber Ueberdruß, noch weniger aus Bergeflichkeit; der wahre Grund liegt bieke 
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mehr im der außerordentlichen Bruchtbarkeit unferer jungen Dramatiker ſelbſt, 
bie zegelmäßig mit jeder Woche auch ein neues Stud in die Welt fegten: fo 
daß es für einen gemiffenhaften Berichterflatter ſchwer, beinahe unmöglich 
bielt zu einer auch nur annähernden Vollftänbigkeit zu gelangen. — Zwar unfere 
Iheater ſtehen dabei noch gerade jo verwaiſt wie damals, ald wir unfern erften 
Artiel ſchrleben; ſelbſt der Winter, der doch fonft immer die wahre Blüthezeit 
der bramatifchen Production zu fein pflegt, ift Diesmal von einer Dürre ges 
weſen, dergleichen auch die älteften Theaterfreunde fi; Faum entfinnen Eönnen. 
Die beliebten Namen der vierziger Johre, ein Guhkow, Breitag ac. verharten in 
ihrer Zurüdgezogenheit von der Bühne oder wenden ihr nur beiläufige Abfchnigel 
ihrer fonftigen Titerariichen Tätigkeit zu; biefelben Theaterbirectoren, die ſonſt 
wicht Worte finden Eonnten, die Noth zu ſchildern, welche Die Ueberfchwernmung mit 
wenen Stüden ihnen verurfachte, ftehen jegt verbugten Angeſichts vor den leeren 
Ranuferiptfhränfen ; fogar das Geſchaͤft der Ueberjeger iſt diesmal im Verhält⸗ 
niß zu frühern Jahren auffallend flau geweien. Das halbe Dupend neuer 
Stüde, das wirklich noch über die Breter gegangen ift, hat im Banzen genom« 
men nur ziemlich geringen Erfolg gehabt; verjelbe würde allem Ber« 
muthen nad) noch geringer geweſen fein, wären ihrer eben mehr geweſen als 
ein halbes Dugend. Es hat fich daher aufs Neue und tm zunehmendem 
Mafe beftätigt, was wir ſchon im Eingang unferes früheren Artikels behaup⸗ 
teten: nämlich daß ber jegige Zuftand unfere Bühne und namentlich unferer 
Bühnenverwaltung ſowie ferner die Stimmung unferes Publikums zum grö« 
Peren heile von der Art find, daß ein eigenthümlicher, kaum wünſchenswer⸗ 
ther Grab von Muth und Fähigkeit dazu gehört, unter biefen Umſtaͤnden noch 
länger für das Xheater thätig zu fein. 

Adein deſto zahlreicher wird dafür num der Ausweg betreten, auf ven wir 
ebenfalls bereits in unferm neulichen Artikel hindeuteten: der Ausweg des 
gedruckten Buche. Es iſt wieder einmal bie Zeit der Gmigrationen; aus ber 
Mepublit Frankreich emigriren die franzöflichen Mepublifaner nach Belgien, 
England, Italten, oder werden emigrirt nach Algier und Nukahiwa; bie deut⸗ 
ſchen Reicheſchwaͤrmer emigriren weit hinaus über die Grenzen des deutſchen 
Reichs nach Amerika und Auftralien; die brave holfteinifche Armee if nach 
Brafilien emigrirt — und das Theater emigrirt in die Literatur, wo die Auf⸗ 
führung eines neuen Stüds mit fo viel Schwierigkeiten, fo viel Hinderniffen, fo 
viel Ernievrigungen und Wipermärtigkeiten verbunden iſt, wie hei uns, nun gut, 
da Iernt man wohl enblich, wenn auch fehmweren Herzens, auf die Aufführung 
ſelbſt verzichten; bie Production, der ſich nun einmal nicht Stillſtand gebieten [äßt, 
weber durch die Abneigung der Bühnen noch durch die Kälte des Publikums, 
noch gar durch die Warnungen ber Kritik, wirft ih, an den Theatern vor» 
über, In bie Literatur. Kann man feine Zufchauer finden, gut, jo will man 
doch wenigftens Lefer haben; kann man nicht zu der Ghre gelangen, von dem 
verfammelten, dem unmittelbar gegenwärtigen Publitum gerichtet zu werben, 
fe will man doch wenigftens von den Journalen befprochen, will wenigften® 
durch Titerarifche Anerkennung belehrt, ermuntert, getröftet werden. In dem⸗ 
felben Berpältnig, wie unfere Theater an Neuigkeiten immer ärmer und aͤr⸗ 
mer werden, vergrößert ſich die Zahl ber gebrudten Stüde; bie Manuferipte, 
die fonft erft jahrelang von einer Theaterbibliothek zur andern wanderten, 
58 fie ſelbſt über ihren vergeblichen Wanderungen glüdlich veraltet waren, 
machen ſich jegt mit Beihilfe von Druckerſchwaͤrze und Preßbengel fofort and 
Sicht; haben ſonſt umfere Directoren bie Dichter chikauirt, fo fhlagen jegt bie 


854 Das Drama der Gegenwart. 


Dichter den Directoren ein Schniypchen — laßt fehen, wer ben Ynbern auf 
De Dauer amı Leichteflen entbehren, am Gründlichſten eushungern kann! 
Wir haben das einen Ausweg genannt; mod richtiger mennen wir es 
wohl einen Nothbehelf, hervorgegangen aus dem Nothſtand, in weldem das 
dentſche Theater ſich dermalen befindet. Berfländen beide Theile, 
Rände wie Schriftſteller, ihren Bortheil recht, fo follten fie vielmehr auf eine Au- 
mäherung und Ausgleichung denken; vielleicht daß es ihren vereinten Anfren- 
gungen alsdann 'gelänge, auch das Publifun von feiner gegenmärtigen Apathie 
zu heilen und jene theilnehmende, jene duldſame Stimmung wieder zu erwefe 
Ten, ohne die alle Verſuche zum Befleren denn freilich ſchon im Entfichen 
wieder zu Grunde gehen müffen. Uniere Dichter namentlich follten beben- 
Ten, daß dem Theaterdichter das Theater durch nichts erfegt werben kaum, andy 
nicht durch die Literatur. Wer reiten will, muß aufs Bferb, wer jdywimmen 
will, ins Waſſer. Auch wer als bramatifcher Dichter zum Kerzen jeiner 
Nation fprechen will, muß die Bühne befchreiten, dieſe einzige wahre Redner⸗ 
bühne des Dramatikers; das iR einGag, fo Klar an fih und jo beflätigt durch 
die Erfahrung aller Zeitalter, daß ed Feiner weitern Beweisführung dafür bes 
Darf. Außerdem aber follten fie auch die Abneigung erwägen, die, mit Grund 
oder nicht, Der größere Theil des Publikums gegen blos gedrudte Stüde cm 
pfindet, Stüde, meine id, die noch nirgend zur Aufführung gelangt find und bie 
überbied auch durch feinen anderweitig befannten Namen getragen werben. Es 
iſt ein großer Irrthum unferer jungen Dichter, zu glauben, wenn ihre Stüde 
nur gedruckt find, jo werden fie barum auch ſchon gelefen! In neunzig vom 
Hundert Fällen bleiben diefelben genau eben fo unbefannt, als hätten fe 
das Pult des Autors niemals verlafien; ſelbſt die Fritiichen Befpredhungen, 
die fie hier oder da erfahren, werden nur fehr ausnahmsweiſe dazu 
beitragen ihnen die Beachtung einzelner Titerariicher Beinfhmeder zu ver 
fhaffen und der ganze höchſt zmweidentige Vortheil, den der junge 
Dichter von jeiner Veröffentlihung hat, wird lediglich darin beſtehen, daß 
er fih nun aud mit Bug und Mehr für einen ber zehntaufend deutſchen 
Sdrifiſteller hält — wie gefagt, ein Bewußtſein von höchſt zweideutigen 
Werthe, an dem fhon mancher warere junge Mann zu Grunde gegangen if. 
Aber auch die Bühnenvorflände follten bedenken, daß died Hungerfäftem, 
an welches fie (und wie es für den Augenblick ſcheint, nicht ohne Erfolg) 
das Publikum feit einiger Zeit gewöhnen, Geſchmack und Empfänglichfeit 
deſſelben nothwendig immer mehr berunterbringen und endlich ganz vernichten 
muß. Es mag einige Zeit gehen, daß man, ftatt die Production der zeitger 
noͤſſiſchen Dichter zu ermuntern, zurüdgreift nach alten längft abgefpielten 
Stüden, Stüden, die ſchon für unfere Großeltern feine Neuigfeit mehr waren 
und die es für und nur find eben ihres Aliers wegen ; das Moccoco ift jet 
die allgemeine Modeform und fo mögen wir, befonbers in biefem Stavium 
der Selbfiveripottung, in welchem wir und übrigens befinden, uns auch wohl 
einmal Veränderungshalber die Zöpfe und Neifröde von Anno vier und ſech⸗ 
zig wieder gefaflen laffen — es ift eine Rarität wie viele andere und noch 
dazu eine fehr harmlofe. Aber nur wie lange denkt man damit hauszuhalten i 
in Körper, dem die entfprecyende Nahrung längere Zeit vorenthalten wird, 
verliert endlich die Bähigfeit, diefe Nahrung überhaupt noch zu vertragen; 
ein Theaterpublikum, dem confequenter Welfe die natürlichen Eigenſchaften 
eines jeden Publikums, die Luft am Wechfel, die Begierde des Neuen, die 
lebendige "Spannung der Sympathieen und Antipathieen abgemöhnt werben, 
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wem im Theater nichts mehr geboten wirb, was feine Thellnahme feſſeln, 
feine Leidenſchaft ertegen und ihm ald Spiegelbild feiner eigenen Gegenwart 
dienen könnte, fondern nur noch ein Maritätencabinet von Tauter alten verro⸗ 
fteten Titerargefchichtlichen Merkwürdigkeiten — gebt Acht, ein ſolches Publi⸗ 
tum wird bald ebenfo Hug fein mie ihr und noch flüger, es wirb noch 
weiter gehen auf dem Wege, auf den ihr ſelbſt «8 fo gefliſſentlich geführt 
habt und wird fi vom Theaterbefuch überhaupt entmöhnen! Man fehe doc 
nur an, wohin es bereitd mit den Theaterverhältnifien gefommen ift in einer 
Stadt 5. B. wie Berlin, man überzeuge ſich durch den Augenfchein, wie bier 
das Intereffe — ja was wil da noch ein fo zahmes Wort wie Intereffet! 
der Enthuflasmus, muß ich jagen, für Kunftreiter, Seilipringer und ähnliche 
trigiale Vergnügungen dad Interefie am Theater immer mehr verdrängen; 
man fehe, wie die Thier- und Reiterbuden die zuftrömende Mafle kaum mehr 
faffen können und wie in allen Theilen der Stadt immer neue, immer präch⸗ 
tigere Gircuffe fich erheben, während die Theater faft nur noch von Fremden 
beſucht find; man betrachte fich namentlich auch die Mifere diefer fogenannten 
Sommertheater — theatraliiche Polkakneipen, in denen bie dramatiſche Kunft 
berabgewürbigt wird zur Schenfmagd, mit ihren kurzen Röckchen und halbe 
nackten Schultern und bunten Bänderchen und Gapriolen die Tabagiegäfte zu 
erheitern und dad ſchale Bier des Wirths genichbarer zu machen — man 
betrachte dies Alles genau und man wird geflehen, daß wenigſtens die Haupt» 
fladt der deutfchen Intelligenz von dem Ziele, das wir forben bezeichneten, 
ſchon nicht mehr fehr weit entfernt if! 

Und endlich follten die Vorftände der Theater auch dies bedenken, daß die 
Behler und Mängel, die fie bioher an unfern jungen Dramatifern auszufegen 
hatten, durch die gegenwärtige gefliffentliche Zurückhaltung derſelben von der 
Bühne nothwendig nur immer größer werden. Hat man biöher fchon Klagen 
geführt (und in vielen Bällen mit Recht), daß unfere jungen SBoeten 
wohl ganz leidliche Bücher zu [reiben wüßten, aber für das Theater zu ſchrei⸗ 
ben verfländen fie nicht, was fol daraus nun gar erft jept werben, wenn un» 
fere Schriftfteller, ob auch nothgedrungen, in die alte romantiſche Gaprice zu⸗ 
rüdverfallen, wenn fie ſelbſt Die biöherigen, ob auch ungenügenden Anftrengungen 
fallen laſſen und abftchtlich gar nicht mehr für die Bühne ſchreiben wollen?! 
Gin richtig geleitetes Theater fol ſich nicht nur die darſtellenden Kräfte, 
deren es zus Ergänzung almälig entfiehender Lücken bevarf, fondern es fol 
ſich namentlich auch feine Dichter ſelbſt heranzichen. Wo aber if davon In 
Deutſchland jegt noch die Rede? und wer will leugnen, daß wir auf dieſem 
Wege nicht nur dem Immer zunehnienden Verfall, fondern geradezu der gänzlie 
en Bernichtung der deuiſchen Bühne mit allereiligſten Schritten entgegengehen?! 

Aber daß wir unfern eigentlidien Zwe nicht allzuweit aus ben Augen 
verlieren! Der dermalige Nothftand der deutichen Bühne if, wie fo mande 
andere wech brüdendere Noth in Deuticland, nun einmal eine Thatſache, ges 
gen die dad bloße Meflectiven nicht viel nügt. Und ebenfo wenig würde es 
auch nügen, wollte man dem Nothbehelf, ven die dramatifche Poeſie ſich gebil« 
det bat, indem fie flatt Stüde Bücher ſchreibt, mit bloßen abſtracien Ware 
numgen, Klagen, Strafpredigten zu Leibe gehen. Im Gegentheil, je mehr diefe 
gebrudien Gtüde jet beinahe das Ginzige find, mas uns die Thätigkeit 
unferer bramarifchen Poeſie überhaupt noch repräfentirt, um fo nöthiger if 
es und je naͤher liegt die Pflicht, dieſen gedruckten Stücken alle diejenige Aufs 
merkjamkeit zuzmwenden, bie fonft mur die lebendige Bühne in Anſpruch 
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nahm. So lange die gebrudtten Stücke der Hauptfahe nach mur ein Lusus 
pilettirender Boeten waren, fo lange fich hier, in dieſem größten Ratulaturferbe 
des deutschen Buchhandels, nur dasjenige zufanımenfand, was den Zutritt auf 
Die Breter vergeblich gefucht hatte, fo Tange konnte die Kritif Ach allenfalls 
ein wenig vornehm dagegen verhalten; jept, mo’ bie Mehrzahl unferer Dichter 
den Zutritt auf die Bühne überhaupt gar nicht mehr ſucht, wo das Theater, 
wie wir e8 vorhin bezeichneten, ausgewandert ift in die Literatur, da wäre 
dieſe Bornehmpeit fehr wenig an ihrem Platz. — 

Indem wir und daher jegt endlich zu ber verſprochenen Mufterung unferer 
dramatifchen Novitäten werden, bei der wir allerdings, um dies gleich zu bevorwor« 

.ten, auf nichts weniger, als auf abfolute Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen, ſei es 
und geflattet, dem Xefer zuvor noch einige Säpe aus unferm frühern Artikel ins Ge⸗ 
dächtniß zurüdzurufen. Wir gingen von der Behauptung aus, daß eine fo volle 
endete Kunftform wie das Drama, nur in Zeiten gedeihen könne, die ebenfalls 
in ſich vollendet, das heißt, die ihres gefchichtlichen Inhalts gewiß und mädhe 
tig wären und daß mithin eine im fich felbft fo zerriffene, um ihren eigenen 
Inhalt noch fo ringende, fo kranke und unfertige Zeit wie die umfere, nicht 
die mindeſte Anwariſchaft hätte ein tüchtiged Drama zu erzeugen. 

Deſſen ungeachtet erflärten wir und einverflanden mit ber fortbauernden, 
ſogar täglich noch zunehmenden Sruchtbarfeit unferer jungen Dramatiker : nicht 
zwar ald ob durch diejen Fleiß etwas wahrhaft Bedeutendes und Werthvolles ers 
zeicht werden Fönnte, jondern hauptfächlih um deswillen, weil das Drama 
mehr als jede andere KRunftgattung einer gewiſſen äußerlichen Technik bedarf, 
die nur durch fortdauernde praktiſche Uebung erreicht, erhalten und im Noth⸗ 
fa wieder gewonnen werden kann. . 

Im Gegenfag dazu machten wir aufmerkfam auf eine Reihe dramatifcher 
Erſcheinungen, welche ſich um dieſe Technik abfichtlich nicht mehr zu kümmern 
feinen, fondern die Form des Dramas nur als ein Vehikel betrachten, ges 
wiffe, meift fehr auf die Spige geſtellte pfychologiſche Vrobleme zu löfen, oder 
wenn nisht zu löſen, fo doch wenigſtens aufzufteleu: Gtüde, in denen 
Charakter und Handlung ſich nicht mehr gegenfeitig bedingen, ja erzeugen, 
fondern die überhaupt nur dazu vorhanden zu fein fcheinen, gewiſſe feltfame Charak- 
tere ans Richt zu ftellen; in denen, mit anderen Worten, die Handlung, das 
heißt alfo ver eigentliche Kern, das eigentliche Weſen des Dramas nur als 
der am fich unerhebliche, unfcheinbare Hintergrund benugt wirb, gewiſſe ab» 
ſtracte Charakterbilver darauf erfcheinen zu laflen. Wir deuteten auf das 
Hiftorifche Geſetz Hin, das zwiſchen biefen neueften und ben dramatiſchen Pro- 
ducten der vormärzlichen Epoche obwaltet: nämlich daß fie nach der entge« 
gengefegten Seite hin ausſchweifen wie jene; was die vormärzlichen Stüde an 
GSharakteriftif zu wenig hatten, dad haben diefe zu viel. Und eine zu grelle 
Charabkteriſtik, eine Charafteriftit, die, ftatt ich der Handlung naturgemäß an- 
zuichließen, vielmehr mit krankhafter Gier fid in allerhand Seltfamkeiten und 
Paradorieen hineinwühlt, eine Charakteriftit der Art (ſchloſſen wir) if 
auch nicht viel mehr werih als bie früher beliebte Oberflaͤchlichkeit ver Cha« 
rakterzeichnung. 

Bei alledem ſteht nicht zu Feugnen, fondern mir felöft mäffen es wiederum als 
einen charafteriftiihen Zug der Gegenwart anerkennen, daß gerade die belich- 
teften und belobteften unter den bramatifchen Nevitäten der jüngfen Zeit der 
eben bezeichneten Gattung angehören und daß es zum Theil-gerade die her⸗ 
vorragendften, die hoffnungsreichften Talente der Gegenwart find, die ſich nach 
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dieſer Seite hin vrrirren. Wir faſſen auf gut Glack umter die Maffe der 
vor und aufgeſpeicherten Stücke und greifen ein Buch heraus, zu defien Em⸗ 
pfehlung es der zahlreichen befreundeten Federn, die ſich bei feinem erſten Exe 
ſcheinen dafür in Bewegung fegten, gar nicht er bedurft hätte, indem es in 
der That allen Freunden und Kennern unferer füngern Riteratur bereits bins 
Tänglich empfohlen war durch den Namen des Verfaſſers, beffen anmuthiges 
und liebenswürdiges Talent ſich auf andern Gebieten der Poeſie fchon feit 
Jahren hinlänglich bewährt hat: Das Weib des Urias. Tragödie in 
fünf Alten. Bon Alfren Meißner. Leipzig. Verlag von ©. 
2%. Herbig 1851. Die Kobederhehungen der Freunde, die, wie es Die Art 
folder unbebachten Lobredner if, dad Weib des Urias gerh-zu einem epodhes 
machenden Ereigniß unferer neuften Literatur emporgeſchroben hätten, find vers 
halt und Haben einer ruhigen Erwägung Maum gegeben; Kerr Meißner ſelbſt 
bat, wie die öffentlichen Blätter foeben berichten, die Sphäre dieſes ſeines Grflw 
Ungsbramas ſeitdem bereits wieder verlafien und ſich mitjeinem zweiten Stud 
(Reginald Armftrong, das in Prag mit unmäßigem Beifall gegeben, in Wien 
dagegen durchgefallen fein fol) vielmehr dem bürgerlihen Drama zugewendet. 
So wird es denn hier wohl geflattet fein, in aller Beſcheldenheit auszufpres 
hen, was bie Wahrheit und auszuſprechen zwingt, unbefchabet der Achtung, 
welche wir dem Talent des Herrn Meißner übrigens zollen, fowie der Scho— 
nung, auf bie auch der gelegentliche Fehlgriff eines font begabten Dichters 
immerhin noch Anſpruch Hat: nämlich daß das Weib des Ürias allerdings - 
ein Gehlgriff ift, fogar ein folder Fehlgriff, daß wir dadurch zweifelhaft ges 
worden find an ber dramatifchen Befähigung des Hrn. Meißner überhaupt: 
Schon daß der Berfaffer feinen Stoff nirgend anders, aus keiner den Iveen 
der Gegenwart näher liegenden Epoche zu entnehmen wußte, als aus dem 
Ueberlteferungen des alten Teſtaments, ſcheint und fein ganz günftiges Zeugniß 
für das, was wir den bramatiichen Inftinet des Dichterd nennen möchten und 
mas wir in der Ihat Niemand erlaffen Lönnen, der fich einmal als dramatis 
ſcher Dichter giebt. Freilich hat ber Dichter, vornämlich der Dramatifer nach 
mehr zu thun, als blos feine Gegentvart abzuſchildern, e8 ſteht ihm frei, feine 
Stoffe zu wählen, wie und wo der Genius ihn treibt; wenn er aber wirklich 
ein Dichter if, fo kann und muß er inftinetmäßig immer nur ſolche Stoffe 
mählen, in denen die Iheen feiner Gegenwart ſich wiederſpiegeln. Je ſelbſi⸗ 
fändiger dabei, ich möchte fagen, je fefter, je compacter der Stoff an fi, 
je deutficher, je wohlthuender wird das Spiegelbild fein; je ungezwungener 
die Uebereinfiimmung, je größer die Wirfung. — Nun wollen wir durchaus 
nicht Teugnen, daß nicht auch in der Geſchichte bed alten Teſtaments verſchie⸗ 
dene, vielleicht fogar recht zahlreiche Situationen find, die auf fo allgemein 
menſchlichen und barum fo unvergänglichen Ideen beruhen, daß auch unfer 
gegenmwärtigeö Bemußtfein ſich noch vollfommen darin wiederfinden kann. Aber 
zur dramatifhen Bearbeitung möchten wir biefe Stoffe darum doch noch nicht 
empfehlen; dazu IR das Koflüm zu entlegen, Land und Boll, Sitten unb 
Gebräuche, ja ſelbſt die flttlichen Anfchauungen erfordern noch immer zw 
viel gefchichtliche Vorausfegungen und Vermittlungen. Der Lefer des gedruckten 
Buches Tann ſich dieſe Vermittlungen vieleicht verfhaffen, wo fie ihm nicht 
zu Gebote ftehen; dem unmittelbar gegenwärtigen, dem zufchauenden Publikum 
aber dürfen wir biefe Arbeit der gefchichtlichen, wohl gar der gelehrten Bere 
mittlung nicht erft zumuthen, fondern das will unmittelbar gepadt und ergriffen fein 
— was im Theater nicht auf den erften Anlauf exobert wird, wird nie erobert, 
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. 8 war alfo ſchon eine Art von Gaprice, ober um es etwas derber zu ſa⸗ 
von Gerhmadiofigkeit und Wißverſtaͤndniß ber künfileriſchen Aufgabe, 
daß Gere Meifiner ſich feine Stoffe glaubte aus der Bibel entiehnen gu mie 
fen. Aber noch viel deutlicher zeigt fich diefe Grillenhaftigkeit und dieſer 
Mangel an künſtleriſchem Verſtaͤndniß in der Ausführung feines Stückes. 
Wollte er und einmal ein biblifches Drama geben, fo mußte er daſſelbe auch 
tm bibliſcher Ginfachheit zu halten wiſſen; richtete er an feine Zuſchauer bie 
Borberung, ihre ganze gegenwärtige, fo unendlich vorgefchrittene Gultur zw 
vergeſſen und fich einen Stoff aus ber Kindergefchichte des menſchlichen @e- 
ſchlechtes gefallen zu laſſen, ſo mußte er auch feinerfeltd die Selbflüberwindung 
hoben, nicht mehr geben zu wollen und nach Eeinen höheren Kränzen zu rin« 
gen, als es bei diefem Stoffe möglich war; er mußte Verzicht leiften auf 
moberne Beiftreichigkeit und moderne Bielgemifchtheit der Charaktere; er mußte, 
mit einem Wort, feine Leier herabftimmen zu dem naiven, dem einfach kind⸗ 
Hohen Zone, in dem ein Stoff wie dieſer fich allein darfellen läßt und der 
ihm allein feine Wirkſamkeit fichert. “ 

Bon dem Allen aber hat Herr Meißner nichts geihan! Gr hat den bibliſchen 
Stoff eigenmächtig nach modernen Anfhauungen erweitert und verändert; er 
bat namentlich ſtatt der naiven Charaktere und flatt der einfachen Handlung, 
welche wir in ber Bibel finden, und eine ſehr kuͤnſtlich verflochtene, eine Ins 
trigue nach neu franzöflihem Zuſchnitt gegeben, fowie Gharaktere, die ihren 
Urfprung nicht dem unbefangenen Studium der menfchlichen Natur, geſchweige 
denn dem Studium der Bibel, fondern dem Franfhaften Gelüft des modernen 
Dichters zu verdanken haben. DiejeBathieba, die ihren Ehebruch mit jo viel 
febönrednerifcher Sentimentalität ũberkleidet, dieſer Uxias, der ſich gegen die 
Schande feines Ehebeitd mit fo viel altfpaniicher Mitterlichfeit und dabei 
zugleich wieder mit fo viel civilrechtlicher Schlauigfeit wappnet — nein, das 
find die Figuren der Bibel nicht, das find Leine Menfchen aus dem Beitalter 
Davids, eintaufend Jahre vor Ehrifti Beburt: das find jungdeutſche Novel» 
Ienfiguren aus der Mitte des neungehnten Jahrhunderts, angekränfelt von der 
ganzen fprichwörtlichen Bläffe des Gedankens, die unter dem heutigen Ge⸗ 
fehlecht Feine rechte vefolute Leidenſchaft, weder rechte Liebe noch rechten Haß 
mehr aufkommen laͤßt! Diefe Bathieba ſollte Baronin von X. heißen, biefer 
Urlas Mittmeifter von der Armee fein und ben badlichen Feldzug mitgemacht 
haben, jo wäre dad Ding noch einigermaßen in Ordnung! 

Noch weit verfehlte jedoch und geradezu abgeſchmackt ift derjenige Cha⸗ 
rakter, auf den der Dichter ſichtlich den meiften Bleiß gewendet bat, ja um 
deſſenwillen er das ganze Stuͤck gefchrieben zu haben ſcheint: der Charakter 
des David. War es einmal die Abſicht des Dichters und hielt ex 
es für angemeſſen, einen Charakter von abfoluter Nichtöwürbigfeit zum Mit⸗ 
telpunft eined Drama zu machen, wollte er und das Bild eines Despoten 
aufftellen, der fo feig wie mächtig, fo graufam mie tüdifch, fo frech wie wol 
Tüftig,_fo einfältig wie ſchwach — nun wohl, wir wollen feiner Phantaſie 
Feine Schranken fegen, er Eonnte fein Scheufal fo grell ausmalen wie ihm 
beliebte und Fonnte es Hinz oder Kunz nennen — oder wenn e8 ihm um 
einen hiforifchen Namen zu ihun mar, auch gut, die Jahrbücher der Geſchichte 
Wesen, wie man behauptet, einige gefrönte Häupter diefer Gattung aufzumei- 
fen, die Geſchichte 3. B. des byzantiniſchen Hofes hätte ihm allein ſchon eine 
Veit don Fine derartiger Charaktere dargeboten — aber wer in aller Welt 

ihn feinen Wechſelbalg gerade David taufen? David der köͤnigliche Sän- 
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get, der fremme Hirtenknabe, den fein kahnes Gottvertrauen zum leiter wa 
Serrfcher feines Volkes macht, und der auch In ber Verirrung ber Leidenſchaft 
immer noch ein Menſch bleibt, ein ſchwacher, finnlicher, ſchuell bethärter Meuſch, 
aber gleichwohl ein Menſch, nicht wie diefer Meißneriche David, ein eitles 
Eompofitum von Dummheit und Nichtöwürdigkeit?! Denken wir uns das 
Meißnerſche Stück (mie von den Breunden des Verf. verlangt ward) auf bie 
Bühne gebracht, denken wir uns ald Zuſchauer bei jener Scene des erfien Ac⸗ 
te8, wo Bathieba dem geliebten David das Geſtändniß macht, daß fle eine 
Brucht feiner Liebe unter dem Herzen trägt und wo David dieſes Geftändniß 
mit der Zumnthung ermidert, den Urias nur fchleunigft aus dem Lager 
nach Haufe kommen zu laſſen — 
„Du ihm Ricts, empfängf ihn tie zuvor — 
Und Kath een Een eins h —*8 

wer, frage ich, koönnte den Ekel zurückhalten, den dieſe Scene nothwendig Jedem erwe⸗ 
den muß, der nur noch einen Funken von ſittlichem, ja nur von äfthetifchen 
Gefühl befigt? Ueber fo etwas Eann Fein Mann weg, heißt e8 bei einer aͤhn⸗ 
lichen Oelegenheit in der Hebbelichen Magdalena; über fo etwas fann auf kein 
Buſchauer, Fein Lefer weg, dad ganze Intereffe, dad wir an dem Stücke neh⸗ 
men möchten, if vernichtet mit dieſer einen Scene, unfer äfthetifcher Magen 
fühlt fich ſeekrank, wir verlaffen das Haus umd legen das Bud, bei Seite. 

Und doch meiß der Verf. ſich gerade mit diefer Wendung offenbar nichts 
Kleines, es iſt Died ſichtbarlich eine der Hauptpointen geweſen, die ihn über⸗ 
haupt zur Wahl dieſes Stoffes angereist hat, dieſes pifante pigchologifche 
Problem, wie ein Liebhaber, mitten in feiner Xeivenfhaft und ohne der Ge: 
Tiebten überbrüffig zu fein, zum Kuppler berfelden werben Tann und zwar 
um Kuppler zroifchen ihr und bem eigenen Mann! Bugegeben daß dieſes 
Deosiem wirklich fein Pikantes hat und daß dieſe Mifhung widerfprechender 
Leldenſchaften, die dabei entfteht, wirklich ihre pſychologiſch Intereffanten Sei⸗ 
ten darbietet ; zugegeben auch daß dieſes Problem nur allzu oft in Wirklich ⸗ 
?eit geftellt werden mag und daß mithin auch die Poeile das echt hat, 
fich defielben zu bemeiftern: fo behaupten wir dennoch, daß es höchſtens der 
Novelliſtik verftattet fein kann, daffelbe zu verarbeiten, niemals aber dem Drama, 
und am allerwenigſten dem Bbibliihen Drama. — Bon einzelnen Verftäßen 
gegen den Charakter der Zeit in Gebräuden, Sprache, Bilvern sc. ſchweigen 
wir; fo zahlreich dieſelben auch find, fo kann man fie doch kaum mehr in Ans 
flag bringen gegen den großen, den unverzeihlichen Verftoß, den der Verf. dar 
mit begangen hat, daß er einen Stoff wie dieſen zum bloßen Unterbau einer frivolen 
piochologifchen Skepfis Herabgemürbigt und die erhabene Ginfalt der bibliſchen 
ieberlieferung durch eine Behandlung & la Seribe und Dimas verunziert hat. — 

Minder abftoßend in firtlicher Hinficht, aber defto unzulaͤnglicher In äfthe- 
tifcher iſt ein anderes bibliſches Drama, das ohngefähr gleichzeitig mit dem 
Weißnerſchen die Preſſe verließ und dem es feiner Zeit ebenfalls nicht an 
Iauten Bewunderern gefehlt hat: Rain. Dramatifches Gedicht in 
drei Akten von Franz Hedrich Leipzig, Verlag von 8.2. Her 
big. 1851. Um Mitte des vorigen Jahrhunderts, in der Kinderzeit unferer 
modernen Literatur gehörten diefe Urgefchichten der Menfchheit, diefe Geſchichten 
von Adam und Gva, von Kain und Abel, von Abraham und Noah zu den 
Lieblingsftoffen unferer Poefle: theils weil fle die Brücke bildeten zwiſchen 
dem übermundenen religiöfen und dem neu aufleimenven äfthetifhen Intereſſe, 
theild auch wegen ihrer Einfachheit, durch die ſich dem auf das Idylliſche, 


868 Das Dramader Gegenwart. 


det Urfpränglidhe, Uraufaͤngliche gerichteten Geſchwack ber Zeit empfahlen. Wer 
heutzutage, wo unſere Literatur ven fo ganz anderen, fo umenblich inhaltreis 
den Intereffen bewegt wird, noch auf einen ſolchen Stoff verfällt, der giebt 
ſchon dadurch zu erkennen, daß er mehr von romantifirenden Brillen als von 
geſundem poetifhem Schöpfungsbrang erfüllt if. Es ſteckt viel unverdauter 
Byron in biefem Hedrich ſchen Kain; Kain ift 


„Die Riefenfeele mit der Riefen Laft, 
i ewalt 


, befien unerffärli 
Uns werhfelnd fpresft, erbarmt, verföhnt, zerrrißt; 


er ſelbſt rühmt von fi: R 
‚Die Seele, die mir die Ratur gegeb 
ar nit gemein. Mit ungel een Shane 
Dem Tode nah, feh’ ich die Pracht der Werte, 
Die ich vollenden möchte, an! 

Alfo ein verfümmerter moderner Titan, ber denn auch nach Art dieſer 
Zitanen feine ganze Kraft in einem Ueberfluß gefpreizter bombaſtiſcher Redens- 
arten erfhöpft. Das ganze Stück find Redensarten, von einer Handlung - 
Teine Spur; wenigſtens würde eine eigenthümliche Genügfamfeit dazu ges 
bören, wenn man diefen bis zum Ueberbruß wiederholten und debattirten Vor⸗ 
fag des Kain ſich in die Wüſte zurüdzuziehen, mitfammt ben vergeblichen 
Anftrengungen feiner Familie ihn daran zu verhindern, ſowie endlich, feinen 
Selbftmord für eine Handlung wollte gelten laſſen. Selbſt über fein Ber» 
haͤlmiß zu Abel und die Motive des berühmten Brudermordes, der bier übri« 
gend welt in die Vorgefchichte des Dramas fällt, erhalten wir wenig mehr 
als dunfle Andeutungen. Dunkler, bunpfer Drang if überhaupt das Charaf- 
teriftifche dieſeg Stüdes; man könnte ſich zurüdveriegt fühlen in die Sturm « 
und Drangperiode des vorigen Jahrhunderts, wenn biejer Dumpfheit nicht 
zugleich fo viel Meflerion, dieſem angeblich titanenhaften Drange fo viel 
fentimentale Kofetterie beigemifcgt wäre. Und nun erft bieje Sprache! ine 
Sprache aufzufinden, einfach genug, und ſich zu beichränfen auf einen Kreis 
von Vorftelungen, eng genug, um die Illuſſon jenes primjtiven Zeitalters 
wenigſtens annäherungdweife bei ung lebendig zu erhalten, das war allerdings, 
wir geben e8 zu, ein fehr ſchwieriges, obenein ſehr undankbared Unternehmen; 
weber der berechneten Nüchternheit eines Beßner noch ber natürlichen Crha⸗ 
benheit eines Klopſtock iſt es völlig gelungen. Uber Herr Hedrich hat es fih 
auch viel bequemer gemacht ald Geßner und Klopflod, er hat dieſe Jiluſion gar 
nicht einmal angefirebt; mit völliger Verzichtleiftung auf alle geichichtliche wie 
poetiſche Wahrheit, Täßt er diefe Söhne und Enkel Adams eine Sprache zes 
den, fo durchaus modern, fo philoſophiſch zugefpigt, fo ohne einen Hauch von 
patriarchaliſcher Einfachheit und Würbe, daß wir fortwährend ben Ginbrud 
einer verkehrten Welt befommen. Dad Stück Hat in dieſer Hinſicht fogar 
feine Verdienſte, wenn ſchon feine fehr unabſichtlichen; Stellen, wie gleich zu 
Anfang, wo ber Knabe Jubal die für fein Alter und das damalige Alter 
der Welt Höchft pafende Bemerkung macht: 

Ein ſuß ©: 13 
Der Jugend IR ein glücklich ide eilgent 


wer wenn eben derſelbe Jubal den Zmeifel zu befiniren fucht als 
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oder dieſe unvergleichliche Riſchung von Pathos und Trivialität, mit wel 
Ger Kain audruft: 


Beh dem, der einmal that, was ih gethan! 
Er kommt um feinen — E— 


oder wenn er einen Urwald ſchildert als 


Die reizend angeborene Berwirrung, 

Das Wunder der Berwilverung, fat bie 

Erfintung geiftvoller Bernadläfigung ua 
ober wenn er, erihüttert durch die Vorwürfe, die fein Bruder Henoch ihm 
macht, ausruft, mit einer Sicherheit, als wäre das Chloroform mindefens feine 
eigene Erfindung: 

Betäubt mich, eh’ ihr weiter ſprecht! 
ober wenn er bie geliebte Mirza mit „ſchoͤne Seele” anredet — oder wenn der 
Berfaffer Gonftructionen und Wendungen braucht wie: 


Der Sammer 
Stidt meine Bruf. 
+... Du untergehft in dem Gemäfler ıc. 


— Stellen diefer Art, fage ich, die fih ohne Mühe verdoppeln und ver» 
zehnfachen Tießen, wirken denn allerdings höchſt komiſch und machen biefe Tra⸗ 
gödie vol Sturm und Drang zu einer fiellenweiß vecht ergöglichen Lectüre. 

Aber um wie viel tiefer noch müſſen wir herabfteigen auf ver Xeiter der 
Geſchmackloſigkelt, um auf den Niveau der Verkehriheit und bes Apr 
anzulangen, auf dem der Judas Ifcharioth. Ein dramatiſches Ger 
dicht in fünf Abtheilungen. Berlin. Allgemeine deutſche Bew 
Iags-Anftalt 1851. fi bewegt! Das Bud) erinnert in einigem Betracht 
an bie weiland Müllner'ihe Epoche: 

“ Lobende Recenfionen 
Werden hinten angedruckt. 

So findet ſich auch dieſem Büchlein eine Recenſion des bekannten Kunſt⸗ 
kritilers Herrn Mötfcher Hinten angefügt, an ber uns nichts fo merfwürbig 
gewefen iſt als wie ein fonft geiftvoller und verftändiger Mann ſich jo ganz 
blind verrennen und mit fo viel ernfthafter Geberve die Wahrheit fo gründe 
lich auf den Kopf ſtellen kann. If das Gerücht begründet, fo gehört die Aus 
torfchaft dieſes Stüded derfelben fehrififtellernden Dame zu, bie ſchon einmal 
unter dem Protectorat des Herrn Mötjcher mit ihrem „ver Genius und die 
Geſellſchaft“ ein fo unglückliches theatralifched Debut gemacht und dem kri⸗ 
tiſchen Scharfblick ihres Beſchützers fchon einmal ein fo ſchmerzliches Dementt 
gegeben hat. Nur ungern entſchließen wir uns biefem Gerücht zu glauben: 
denn der wiberwärtige Eynisinus, der in biefem Stüde herrſcht, wird fogar 
noch abfchredender, wenn wir ihn und aus einer weiblichen Weder hervorgegan⸗ 
gen denken. Das pfychologiiche Problem dieſes Stückes iſt die Blaflrtheit in 
ihrem Ieten, und äußerften Stadium, wo fle bereitö nah an den Wahnmig grenzt. 
Die Berfafferin bezeichnet in dem einleitenden Vorwort ben Judas Iicharioth 
„als einen großartigen, in die gefammte Welt unferer Gefühle tief einfchlagen« 
den Stoff.” Deutlicher, wenn eben auch nicht äfthetiicher, charakterifirt Judas 
fich feldft, indem er fagt: „Ich habe mich vollgefreflen am Leben und finde 
in der Welt Teinen Winkel um gefund zu verbauen!” Ober wie er es an 
einer andern: Stelle ausprüdt: „Sch bin durch alle Gecten gelaufen und bin 
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bei der Hoffuungslefigkeit fiehen geblieben; ich Bin durch Judäͤa und Galtlde 
und durch Samaria gelaufen, und bin mit einem Efel an der Menichheit zu⸗ 
rüdgefommen. Es if ein Ekel, fage ich Dir, ein Ekel!“ 

Alfo ein richtiges Mitglied jener jüngfen Berliner, oder wie fle fi ſelbſt 
wohl nannte, Charlottenburger Schule, die vor einigen Iahren fo viel Aufe 
heben von ſich machte, als wäre fle die ganze Spige der Weltentwidlung, 
um feitvem fo gründlich in Vergeffenheit und Unrhätigkeit zurüdzufinten und 
deren gefammte Philofophie ſich in den Waidſpruch zufammenfaßte: die ganze 
Belt IR — was man in anfländiger Geſellſchaft nicht nennen kann. Das 
ganze Buch iR eine Blatphemie, wenn nicht in dem befchränften kirchlichen, 
fo doch jedenfalls in Afherlihem Sinne. Am Verwunderlichſten ift dabei die 
Naivetät, mit welcher die Berfaflerin von ſich ſelbſt rühmt, „ſich dem großen 
Inhalte gegenüber überall rein und objectiv verhalten zu haben.” Und wie 
ſollte fie ſich deſſen nicht rühmen, da Hr. Rötſcher in feiner gelehrten Schluß« 
rede ihr ja daſſelbe Zeugniß ertheilt? Nun könnten wir zwar eine Menge 
Stellen anführen, welche und von diefer Reinheit und Objectivität fehr weit 
entfernt zu fein ſchelnen; wir fönnten fragen, ob es wirklich dem großen In⸗ 
halte dieſes Stoffes angemefien und der Anfchaungs- mie Ausorudömelfe 
jener Zeit entfprechend heißen Fann, wenn 5.8. Judas den Thomas einen „un⸗ 
gerathenen Teufels» Baſtard“ nennt, „entiprungen aus der Dunfelflunde, wo 
der Höllenbalg Unglaube ſich mit dem dickbaͤckigen Weihe Dumniheit vermählte” 
— oder wenn ber Jünger Johannes von ſich felbft fagt, „er fel zwiſchen 
Himmel und Erbe mölbungslos zuſammengedrückt“ — oder wenn von ber 
Mentter Chriſti geſagt wird, „ihr Gerz fchlage ihtbar bis an ihre Wimpern’ — 
uns fo weiter. Wir lafien viefe Einzelheiten indeſſen bei Seite und marken 
nur auf bie wahrhaft frivole Weiſe aufmerkſam, mit welcher die Verfaflertm 
ſich erlaubt bat mit der Berfon Chrifti felber umzuſpringen. Hr. Möticher 
freilich in feinem angebrudten Enfomium hält ſich überzeugt, „man werbe 
dem Dichter das Zeugniß nicht verfagen, daß er durch den einfachften, an bie 
neuteftamentliche Sprache anklingenden Ton die Geſtalt Ehrifi höchſt würdig 
zud charakteriftifch Hingeftelt habe.“ Wahrhaftig, wenn man das lie und 
dann diefen Judas Iſcharioth ſelbſt Damit vergleicht, fo kommt man faR auf 
die Vermuthung, ald ob e8 ein ganz anderes Stück geweien fein muß, was 
Sen. Roͤtſcher vorgelegen bat! Oper wenn dies nicht der Wall geweſen, 
wenn auch in dem GEremplas des Hrn. Möticher Chriſtus Reden in ven 
Mund gelegt waren wie die folgenden; „O Berfehrtheit ver Zeit! an Dir 
Qudas) fühle ich ihren Pulsfchlag! Bis dahin, dahin! Gott mein Vater, 
bi8 dahin! alfo bis zu biefer äußerflen Grenze des mit fich Zerfallend müflen 
die reichten Gefchöpfe Fommen” — ober: „Uebermunden durch ungeahnte 
Kräfte haben die Menfchen Könige und Prieſter zwiſchen ſich und Gott ge» 
Belt... . Vriefter und Könige haben die Abgötterei auf bie Welt gebracht· — 
ober gar der folgende Saint Simoniftifge Pafjus: „Urſprünglich IR das 
Weib volfommen, fle verfieht zu lieben... . Daß bie Menfchheit dieſes Ho⸗ 
heits zeugniß fpäter mißachtet und verflümmelt hat im Weibe, darum iR fle 
jegt in Gefahr zu verfinfen ... das Weib if beſtimmt die Grlöjung über 
bie Welt zu bringen” — hatte, fagen wir, Hr. Rötſcher dieſe und ähnliche 
Stellen in feinem Exemplare ebenfalls fiehen und er vermochte es gleichwohl 
über fich jenes mitgetheilte Urtheil niederzuſchreiben, jo — nun ja, fo bat 
Hr. Rötſcher eben eine andere Ast bie Dinge anzufehen und zu beurihelien 
als wir, Nah Hrn. Rötſcher wäre der Judas Iyariach eiper der beden · 
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tendſten bramatifchen Verſuche der Gegenwart; wir unfererfeits Fönnen nur 
verfichern, beinahe noch niemals auf einem verhältnigmäßig fo Eleinen Raum 
eine fo ungeheure Maſſe von Geſchmackloſigkeit, Abermig und Dünkel bei eins 
ander geſehen zu haben. Das find allerdings zwei fehr widerſprechende Urs 
theile; aber die Verfaſſerin mag ſich tröften, fie hat ja burch die Veröffentlichung 
ihres Stüdes Berufung an das Publitun genommen, das Buch Legt vor — 
fo mag denn das Publitum entſcheiden. 

Einftweilen indeß bleiben wir noch dabei, daß es ein wahres Labfal iR 
md eine wahre Herzſtaͤrkung aus dem Abgrund dieſer Geſchmacloſigkeit 
emporzufteigen in die wenn auch düftere, dennoch gefunde, dennoch lebenskraͤftige 
Megion, in welcher ver Tod des Tiberius. Tragödie von Ferdinand 
Gregorovius. Hamburg. Hoffmann u. Comp. 1851. ſich hält. 
Auch der Tiberius ift Fein eigentliche Drama, nur eine pfychologifche Skizze, 
Die es dem Verf. belicht Hat in einer Neihenfolge dramatiiher Scenen zur 
Ausführung zu bringen. Zum Drama fehlt ihm erftens die Handlung; biefe 
epiſodiſchen Schilderungen aus den letzten Tagen des Tiberiuß, diefe gelegente 
lichen Verhandlungen des Senats, diefe Feſte von Capri, diefe Verſchwörun ⸗ 
gen, die bier in ziemlich willkürlicher Reihenfolge abwechſeln, ohne uns doch 
ein irgendiie erfhöpfendes Bild der Situation zu geben, Tönnen wohl etwa für 
einzelne Rahmen eines dramatiſchen Werkes gelten, nicht aber für den Kerm 
einer wirklichen dramatifhen Handlung. Es fehlt ferner, was nahe damit 
zuſammenhangt, an einer eigentlichen Charafterentwidlung, während doch ge⸗ 
rade diefe Entwidlung den eigentlichen Nerv alles dramaliſchen Lebens bildet, 
Ziberius iſt fertig, wie wir ihn kennen lernen; wir erfahren nichts Über den 
Weg, auf dem er zu biefem Gipfel ber Verworfenheit und ber Weltverachtung 
gelangt iR, noch wird und irgend eine new eintretende Krifis feines Chas 
rakters zur Anfchauung gebracht; er ift, wie er bleibt und bleibt, wie er iR, 
während doc jedes wahre dramaiiſche Interefle einen innerlichen Umſchlag, eine 
Krifls des Charakters vorausfegt. Eine weitere Folge diejer beiden Webelftände ik 
nun aber die Maſſe von Monologen, in welcher Tiberind fich ergeht und die bei 
aller Schönheit, ja Greßartigkeit im Einzelnen doch auf die Dauer etwas Ermü⸗ 
dendes hat. — Diefe und einige ähnliche Sehler, die ihre gemeinfame Wurzel 
in der Bernachläiflgung der dramatiſchen Technik haben, würden übrigens min⸗ 
der auffallend fein, wenn der Verf. fich weniger Mühe gegeben hätte fie zu 
verbergen: wir meinen, wenn er, da ed doc einmal feine Abſicht nicht war, 
ein eigentliched Drama zu fihreiben, ſich aud von her kunſtgemaͤßen Korm 
des Dramas noch welter losgemacht und ftatt diefer „Tragödie in drei Akten”, 
die Feine Tragödie iR, vielmehr von vornherein nur eine loſe Reihenfolge 
dramatiſcher Scenen gegeben hätte. Sein Stüd an ſich wäre dadurch allerdings 
nicht fehlerfreier geworben, aber er hätte fich eine Maſſe von Einwendungen und 
Bedenken erfpart, mit denen die Kritik ihm jegt nothgebrungen in den Weg 
treten muß. — Indefien auch jo, wie es vorliegt, if das GStüd immerhin 
ein höchft bedeutendes und erregt die erfreulichften Hoffnungen für bie poetische 
Zukunft des Verf. Der Ton des Zeitalters if, ohne pedantiſche Nachaͤfferei 
and ohne Antiquitätenfram, dennoch mit wunderbarer Treue gehalten. Ras 
mentlich in der Schilderung der Hauptperfon, in dieſer ſich fel6R und die Welt 
verachtenden Schlechtigkelt des Ziberius hat der Verf. ſich als ein Meiſter 
der GSharakteriftit bewährt; bier ift Fein Zug, der nicht in das Gemälde paßt, 
kein Wort, kein Hauch, die und nicht den Tindruck machten, ald könnten fie 
wirklich einmal auf der bleichen, non Menſchenhaß und Gelbfiverachtung ger 
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manulicher Krafı und Bülle dem Verf. des Tiberins verwandt, wenn 
auch an Reife ihm noch um ein Beträchtliches nachſtehend, if der Berf. einer 
Beinen Sammlung, die im Herbſt vorigen Jahres zu Elberfeld im Berlag 
von Iulius Bädeder erichienen iR: Dramatiſche Berte von Srie® 


fo zwar, daß (mie auch ganz in der Ordnung) nicht Virginia oder der 
ebenfo ſchuldloſe Vater, fondern der Verführer Appius Claudius jelbR der eigent ⸗ 
Ude tragiſche Held ik — in dieſem dritten Stüde, fage ich, offenbart ſich eine jo 
ungemeine dramatiiche Kraft, es iR fo viel keckes trogiged Leben darin und 
dabei zugleich jo viel Infinctmäßiged Verſtändniß der dramatiſchen Borm, Daß 
wir, geftügt auf dieſe Probe feines Zalentes, den ferneren Leiftungen des Berf. 
mit größter Begier entgegen ſehen. Es if etwas in ihm von Grabbiſcher 
Kraft und Urfprüngligkeit, ohne Zweifel. Möge er nur beſſer umgehen mit 
feinem Talent als Grabbe es leider gethan hat; möge er das milde Herz auch 
gefund erhalten und möge er namentlich die Schule der Schönheit nicht ver- 
fgmähen, diefe unerläßliche Schule, ohne die auch das größte Talent niemals 
gar wirklichen Beife gelangen kann! 

Mir haben mit diefer Mocber’ichen Sammlung bie Gruppe ver Gharakter- 
Küde (in dem oben erwähnten Sinne) zum Theil ſchon verlafien umd den 
Webergang gemacht zu einer zweiten Gruppe von Stüden, bie vornämlidh 
son dem Standpunkt des Techniichen, des Bühnengerechten, Aufführbaren 
beurteilt jein wollen: ein Standpunkt, von dem wir, wie unfere Leſer bes 
reits wiffen, nichts weniger ald gering denken, ja ben wir für die Zukunft 
unſeres Dramas mindefiend eben fo bach anichlagen wie die pſychologiſchen 
Grperimente und Probleme, mit denen wir und foeben beichäftigt haben. Es 
HR daher auch keineswegs Geringſchätzung, fondern lediglich die leidige Rüde 
fit auf den Raum, wenn wir und bei Beiprehung diefer Stüde verhältmiße 
mäßig fehr kurz faflen. Un die Spige derſelben ftellen wir die Drei Shaw 
Spiele von Anton Bubig. Berlin, Bereind- Buhhandlung 
1851. Der Verf. felbft bezeichnet feine Stüde mit anerfennenswerther Ber 
ſcheldenheit nur als Verſuche; fo können wir wenigftens Hinzufegen, daß es 
HöHR achtungämerthe Verſuche find, Verſuche, die nicht nur von einem recht 
angenehmen und bilpfamen Talent, fondern namentlich) auch von einem fehr 
sühmlihen Ernft und einer ſehr lobenswerthen Treue des künſtleriſchen Stre⸗ 
tens Zeugnig geben. Auch die Gubitzſche Sammlung enthält drei Stücke, 
von denen das Iepte, Sohn der Biegler, ebenfalls wieder das gelungenfe iR. 
Den eigenthümlichen Blig des Genius wird man allerdings auch in ihm ver⸗ 
geblich fuchen. Aber dafür ift fo viel Blei -und Lünftlerifche Beionnenheit 
darin und eine fo verftändige Oekonomie, dad Ganze ift jo wohl angelegt und 
mit fo viel Geſchmack und praftifcher Geſchicklichteit burdgeführt, daß wir 
den Verf. nur bitten Zönnen, diefem Wege treu zu bleiben; fo wird ed ihm 
am glüdtihen Erfolge zulegt gewiß nicht fehlen. 
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Ein verwandter Stoff wie in John der Ziegler iſt in Marcel. 
Xranerfpiel in fünf Akten, von Stephan Born. Bafel. Scha« 
belig’fhe Sortiment-Buhhandlung 1852. behandelt. Es iſt die 
Geſchĩchte jenes Stephan Marcel, Vorftandes der Parifer Kaufleute, der um bie 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts den damaligen Dauphin und Regenten 
Garl von Frankreich zur Nachgiebigkeit gegen die Volkspartei nöthigte, ohne 
Darum feinem eignen vorfchnellen Berderben entgehen zu fönnen und deſſen unter 
Andern auch Wilhelm Zimmermann in feiner Einleitung zur Geſchichte des 
deutſchen Bauernkrieges in Verbindung mit der fogenanten Jacquerie gebenft. 
Der Stoff ift ohne Trage vortrefflih; der Verf. (derfelbe, wenn wir nicht 
irren, der im Jahre achtundvierzig in Berlin und Keipzig, auch fpäterhin in 
Baden eine gewiſſe politifche Rolle fpielte, ein Buchbruder feines Zeichens) 
würde noch Größeres damit auögerichtet haben, hätte er ſich mehr vor einer 
gewiſſen traditionellen Romantik gehütet, einer geiwiſſen falfchen Idealiſtik, die 
wir in Kürze nicht beffer bezeichnen können, ald indem wir fie den mißver« 
ſtandenen Schiller nennen. Hiervon abgejehen, zeigt das Stück unverfennbare 
Spuren von Talent und ift nicht ohne eine gewiſſe naturmüchfige Gewandtheit 
geichrieben. Freilich reicht die bloße Naturwüchſigkeit nicht weit, zumal in der 
Kunft; möge denn ber talentvolle Verfaſſer des Marcel die Warnung, die wir 
foeben dem Verf. des Appius Claudius zuriefen, auch fich gefagt fein Iaffen. — 

Am Nöthigften thut diefe Zucht der Schönheit dem Verf. von: Der 
Bauernfrieg oder dad Trauerfpiel in Deutichland. EinDrama 
von Rudolph Kulemann. Leipzig. In Gommiffion bei C. F. 
Schmidt 1851. Auch Hier iſt ein höchſt dankbarer Stoff, den wir ber 
Beachtung unferer jungen Dramatiker nicht genug empfehlen koͤnnen, mit un« 
verkennbarem Talent behandelt. Aber dies Talent felbft iſt noch fo roh, auch 
das Muſter, das der Verf. ſich vorgefegt hat, jo übel gewählt (ed ift jene 
Borm oder richtiger gefagt Unform der Mitter- und Spektakelſtücke, die 
nach dem Bög von Berlichingen in Diode Fam), daß der Eindrud des Ganzen 
ſehr unbefriedigt Täßt; es iſt ein wüſtes Durcheinander von allerhand Ges 
nen und Situationen, ohne Plan und ohne Einheit, nicht ſowohl ein 
Stüd, als ein Gemengfel von Stüden, die in völlig unfünftleriiher Verwirrung 
durch einander taumeln. Auch in der Ausbrudsweife tritt nicht felten eine 
abfichrliche Rohheit hervor, die vermuthlich für Kraft gelten wi, es aber 
ebenfowenig if, als bie gefliffentliche Sufammenhangslofigkeit der Gompofltion 
ein Hecht hat fid für Shakespeariſch oder gar auch für Goethiſch auszugeben. 

Bei weitem georbneter, fogar hervorſtechend durch ihre firenge Bühnengemäß« 
heit find die Dramatifhen Werkevon Schloenbach. Dresden, Ro—⸗ 
bert Schäfer 1852. Nichtsdeſtoweniger jedoch find auch fie nicht frei von 
einer gewiſſen Rohhelt, wenn dieſelbe auch minder augenfällig if als in dem 
Kuhlemannisen Städ. Wir finden dieſelbe hauptfähli in den ungemein 
gabireichen Xrivialitäten, Trivialitäten des Ausdrucks ſowohl als des Gedankens, 
die beinahe in jeder Scene hervorbrechen und dem Verf. den ſonſt in der 
Begel recht verftändig angelegten Effect verderben. Eine Muſterſammlung folder 
Stellen würde wiederum viel Ergögliches bieten: doch fehlt e8 und hier theils 
an Raum dazu, theil® wollen wir auch dem Verf., deffen Talent übrigens alle 
Aufısunterung verbient, mit biefer fpecielene Aufzählung feiner Sünden nicht 
wehe thun. Bei vieler äußerligen Geſchicklichkeit für die Technik der Bühne, for 
wie bei einer Teichtfließenden Berebtfamteit, die freilich bis jegt mehr die Ohren 
als den Geik füllt, wird auch er zunaͤchſt ernſtlich darauf denken müffen fein 
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Zalemt durch einbringlices und anhaltendes Studium zu lautern und jene 
Läden der Bildung andzufüllen, bie dem gebildeten Geſchmack einen reinen 
Genus an dieſen Verſuchen bls jegt noch unmöglich machen. 

Belt; ein ‚Abftand von diefer rohen, etwas faloppen, etwas ühereilen 
Production gegen diefe gefeilte, dieſe völlig durchgearbeicete Suliſttk in den 
Belletriſtiſchen Schriften von Branz Kugler. Stuttgart, Bew 
lag von Ebner und Geubert 1851, von denen bis jegt fünf Bänke, 
ſammtlich dramatifche Sachen enthaltend, erfchienen find! Der Verf. Ref 
dem Gebiete der Kunſtgeſchichte befanmt als einer der gründlichen und ger 
ſchmackvollſten Kemer; fo ſtand es denn freilid zu erwarten, daß er im feinen 
eignen poetifchen Broducten fiberall die ſtrengſten Regeln des guten Gefczmadis 
befolgen und nichts verabfäumen würde, was durch gemwiffenhafte Seibſtkrick 
und eine verſtandige Beobachtung ber Afthetifchen Regeln geleiftet werben kann. 
Und e3 Fann In der That viel damit geleiftet werden — viel, wenn auch wicht 
Altes. Diefer reiche dramatifche Gegen, mit bem Herr Kugler un bier je 
unerwartet erfreut (denn allerdings waren ſchon früher einige bramatifche Ber 
fuche von ihm befannt geworden, fogar von ver Bühne ber; die vorliegenden 
fünf Bände jedoch enthalten nicht weniger als drei große Tragöbten: Hans 
von Baijen, Doge und Dogareſſe und Pertinar, ferner ein vieraktiges Schas- 
fpiel: Die tartariſche Gefandtfchaft, nebft vier Meinen Dramen) geben ein denke 
würbiges, ja vieleicht einziges Beiſpiel veripäteter dramatiſcher Fruchtbarfeit. 
Die Stoffe find der Mehrzaͤhi nach mit echt dramatiichem Takte gewählt, auch 
forgfam und verftändig ausgeführt. Aber bei alledem haftet ihnen etwas Bir 
Tettantifches an, zwar nicht bon jemer ſchlimmen Art, von der Goethe behanptet, 
daB fie allein auf dem Blocksberg am ihrer Stelle fei: aber doch immer dilet⸗ 
tantifh genug um die durchgrelfende Fünftlerifche Wirkung zu beeinträdptigen. 
Irren wir nicht, fo liegt der Grund dieſer Erfcheinung In einem gewiffen Mens 
gel urfprünglicher, ſeibſtſchaffendet Vegelſterung; der Verf. ift ohne Zweifel 
ein fehr gebilveter, ſehr Funfverfiändiger Mann, der auch die Technik ber dras 
matljhen Borm mit vieler Gewandtheit beherrſcht: aber er hat zu wenig von 
der daͤmonlſchen Urfprünglichfeit des Dichters an fich, ein Mangel, den freie 
Studium erfegen, Feine noch fo forgfältige Weite verdecken, mit der nur freis 
willige Einordnung in die Schranke des einmal verlichenen Talentes verfähnen 
Tann. Auf die Fortentwicklung unjeres Dramas werden die Stüde des Herta 
Kugler, fo zahlreich fle find, keinen Einfluß üben: aber finnigen und Tineftwer 
ſtandigen Lefern werben fle eine angenehme und unterhaltende Lectüre bilden 
— und das iſt denn, mie bie Zeitläufte jet find, immer and fon etwas, 
and obenein nicht wenig. 

Damit wolle auch der Verf. dad Aennhen von Tharau. Drama 
in zwei Aufzügen. Mit zwei Mufitbeilagen. ©. Shwetjhtes 
Berlag, Halle, 1852., ſich tröften, wenn feinem anmuthigen Berfuch vie 
theatraliſche Wirkfamfeit entftehen oder wenn die Kritit hm den Bormurf mas 
en follte, ven glücklich gewählten Stoff bei weltem nich erfhöpft. fidh nas 
mentlich aus den literarifchen wie geſchichtlichen Borausfegungen nicht genügend 
herausgearbeitet, überhaupt nicht fowohl ein Drama, als nur eine dramatifirte Auet ⸗ 
dote, einen gefelligen Scherz in dramatifcher Form geltefert zu Haben. Gin dras 
matifcher Scherz, immerhin: abe der Scherz iſt gefund, tft friſch und tachtig 
und entbehrt auch nicht de höheren patriotiihen Ernſtes. Wür die Dffenstäche 
Bühne paßt das Stud nicht, dazu macht es thells zu viei Woramdi 
und iſt anderntheils auch zu ſtizzenhaft gearbeitet, Bür ein⸗ aae 
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bagegen, bie ſich atth eimnal an ptmas Gößergm. derfien will, If Hier ein 
vortrefflicher Vorwurf gegeben und follte es und freuen, wenn dieſe Zeilen dazu 
heitragen Eönnten das allerlichfte Stüdchen in derartigen Kreifen weuer befannt 
gu wachen. 


Welten wis den ganzen Büdrerhaufen exichäpfen, ber fich feit Wonaten auf 
anfern Schreibttiche angefammelt Hat, fo würden wir jept zunächſt wech einige 
Stucte dieſes diletiantiſchen Schlages, wenn auch von geringerem Werthe als 
xe beiden Iehigenaunten, zu beſprechen haben. Mamentlih alſo den: Leo 
Dardas. Traneripielin fünf Aufzügen. Bon F. Rohde Def 
fan. Drud und Berlag von Morig Kap (Gebrüder Kap) 1852: 
ein verftäubig gearbeiteted Stud, befien Berf. ſich zwar als keinen großen Dicke 
der, wohl aber als einen aufgeflärten und gebildeten Maun von wohlmwollendem 
amd patriekifchem Herzen zu erfennen giebt. Berner: Hoͤlderlin's Liebe. 
Gin dramatiſches Gedicht nebft einem lyriſchen Anhange von 
Beodor Wehl. Hamburg 8. ©. Berenpfohn. 1852: ein Verſuch, 
den wir, die Zuftunmung des bühnenkundigen, durch eine Reihe anmuthiger 
und gern gefehrner Zufifpiele wohl kefannten Verf. vorausgefept, um deswillen 
amter bie bilettantifchen Stüde zählen, weil es für die öffenslihe Bühne denn 
»och ein wenig gar zu zart, zu inhaltlos zu rhetoriich ift, auch, gleicher Weife wie 
das Aennchen von Tharau, auf zu viel Titerariichen Vorausfegungen beruht, um 
anders als mur in einem Kreiſe gebildeter Dilettanten und Kunftfreunde verſtan⸗ 
ben zu werben. — Endlich würden wir auch nod) die: Gudrun. Ein Schaus 
fpiel von Victor Strauß. Mit dem Portrait des Berfafiers. 
Srankfurt a. M. 1851. Berlag von Karl Theodor Bölkter. (9. 
Bimmerfhe Buhhandlung.) hierher zu ziehen haben: dieſe freilich num 
als abſchrecendes Beiſpiel, wohin ein aufpringliher und fingerfertiger Die 
lettantiömnd, der weder die Größe feined Zielea noch das Maß feiner Kräfte 
erwägt, fh verlsren Tann, indem und in der That feit Längerem fein am 
ſpruchsvolleres und dabei verunglüdteres Machwerk vorgefommen if, als viele 
»ramatifche Verballhornifirung unferes Föftlichen mittelalterlichen Gedichtes. 

Uns dann wieder von biefen bilettantifchen Verfuchen müßten wir in raſchem 
Sorunge den Uebergang machen zu der neweften Hervorbringung eines Boeten, 
der son feinen Freunden (und zum Theil auch von fich ſelbſt) noch biß vor Kurzem 
als der wahre Meſſias der deutſchen Bühne verkündigt ward und der doch in 
Wahrheit ebenfala nichts weiter if als ein recht anſpruchsvoller, recht aufges 
Spreizter und dabei recht roher Dilettant — mir meinen Robert Briepem 
Terl mit feinen zu Bremen im Berlag von Frauz Schlodt mann erſchie- 
menen Girondiften. Allein ſchon müſſen wir fürditen, nicht blos die 
Gremgen dieſes Aufſades, fondern auch die Geduld unferer Leſer erfchöpft zu 
Haben und fo mag denn dies und Aehnliches für eine andere Gelegenheit auf 
geipart bleiben. 
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Bon allen Freunden der Wiflenfchaft, ja wir dürfen wohl jagen von bem 
ganzen gebildeten Theil der Mation mit Ungeduld erwartet, hat forben die 
erſte Bieferung bed Deutfhen Wörterbuds von Sacob Grimm 
und Wilhelm Grimm. Leipzig, Weidmann’fhe Buhhandlung 
1852. die Breffe verlaffen. Der Blan dieſes Wörterbuche gehört bekanntlich 
gu ben großartigften literariſchen Entwürfen, welche jemals gefaßt worden ins 
Nicht bios der ganze Reichthum unferer gegenwärtigen hochdeutſchen Sproche 
fol darin in überfichtliche Vollſtaͤndigkeit zufammengeftellt, nicht blos Uriprung, 
Verwandiſchaft und Bedeutung eines jeden einzelnen Wortes erörtert werben: 
fondern wir follen darin auch vollftändigen und gründlichen Aufſchluß erhalten 
über alle jene Veränderungen, bie in Lauf der Zeit ſowohl bie Korm als 
namentlich die Bedeutung jedes einzelnen Wortes erfahren hat. Nicht zufrieven 
damit, nach Art der Wörterbücher anderer Natiouen nur den gegenwärtigen 
Beſtand der Sprache zu verzeichnen, faßten die Herausgeber den noch viel 
höheren, den wahrhaft einzigen Gedanken, mit dem Wörterbuch zugleich eine 
Geſchichte der Sprache zu liefern, und zwar eine Geſchichte, die ſich nicht blos 
wit den allgemeinen Umriſſen begnügt, ſondern die überall bis in das kleinſte 
and feinfte Detail eindringen und an ben Beifpiel jedes einzelnen Wortes uns 
die allmaͤlige leifefte Entwicklung, die allerinnerfte Genefld unjerer gegemwärtigen 
Begriffs» und Anfhauungswelt barftellen fol. Das Allertodteſte — bean 
was galt bisher für tobter und müchterner als ein Wörterbuch? — foll des 
Lebendigſte, das Handwerksmaßigſte und Neußerlichfte das Geift- und Bedeutungt · 
sollfte werben: jedes Wort unjerer Sprache, jede Vokabel unfers Wört: 
‚erhoben gleichfam zu einem felbftänbigen perfönlichen Weſen, vol indivinuels 
len Lebens, mit feiner befondern, ihm eigenthümlichen Entwidlung und zu 
gleich nachgewieſen als das Product unzähliger gefchichtlider Ginwirtungen 
und Beziehungen! 

Es war ein Gedanke, würdig ber Männer, an beren Namen die gange 
Gaifichung der deutfchen Philologie geknüpft if und bie durch ihr einzelnes 
perfönliches Wirken mehr gethan Haben für das Verſtäudniß unfere® natiomalen 
Lebens in Sprache, Literatur und Sitten, als ganze Jahrhunderte vor ihnen. 
Auch waren die Grimm's die Ginzigen, die einen ſoichen Gedanken faflen 
Burften: nämlich weil fie die Einzigen find, denen die Mittel zu feiner Aus- 
führung zu Gebote ſtehen. Wir meinen damit nicht vie unvergleichliche Fülle 
don Detailkenntniffen, welche, ald die Frucht der audgebehnteften und erſchöp⸗ 
fendften Studien, die Grimm's auszeichnet, oder wenigftend nicht Re aliein. 
Denn felbft die riefige Gelehrſamkeit biefer Männer wuͤrde nicht außgereicht 
‚haben einen fo ungeheuren Stoff zu bewältigen. Viele Hundert Autoren, von 
Luther bis auf die Gegenwart, mußten zum Behuf des Wörterbuchs buche 
gelefen, viele taufende von Bänden mußten excerpirt, viele hunderttaufende von 
Erxcerpten zufammengeftellt, georbnet uud verglichen werben; zahlreiche Ge- 
Iehrte, durch ganz Deutichland verbreitet, Haben viele Jahre Tang zu dem Zwecke 
des Woͤrterbuchs gearbeitet und gefammelt, manches Auge hat ſich dafür flumıpf 
gelefen, manche Hand fi daran müde geichrieben, bie jehi ausruhen für immer. 

Und das ift denn nun bie fo ganz eigenthümliche, die wahrhaft herzerher 
Sende Seite biefes Unternehmens: wozu ed bei anderen Nationen ganzer ger 
lehrter Körperfchaften, großmaͤchtiger Afademieen und Gocietäten, fürftlichen 
Schuges und miniſterieller Mundfegreiben beburft Hat, das iſt Hier, und oben⸗ 
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ein in noch viel Wöerem, viel vollkommnerem Grabe, ins Werk gefeht werben 
durch zwei einfache Privatmänmer, zwei ſchlichte @elehrte, die nichts zu ihrer 
Umterftügung hatten als ihren eifernen Willen, ihre Ausdauer und Kenntniß 
— und bie begeifterte Liebe ihrer Schüler. Das Wörterbuch der Brüder 
Grimm flieht uns, in der ideniften Form und auf dem ebelften, Fruchtbarften 
Bebiete eine Wiederholung jener mittelalterlichen Genoffenfchaften vor Augen, 
wie fie ſich ehemals zur Ausführung gemeinfamer Bauten ober anderer Kunſt⸗ 
ſchoͤpfungen verbanden; es iſt nicht blos der fchönfte Schlußſtein, den fe ſeloͤſt 
ihrer Tangen wiffenfcpaftlichen Laufbahn fegen onnten, e8 IR zugleich bes 
ebelfte Dank, die relchſte Ernte von einem VFelde, welches fie recht eigentlich 
geſchaffen Haben und das fle nun am Abend ihres fegensreichen Wirkens in 
dieſer gemeinjamen Arbeit nody einmal fo herrlich emporblühen fehen. — . 
Ein ſolches Werk, die Frucht fo langer und außerorbentliher Anfrenguns 
gen, in einem Artikel, wie der gegenwärtige, kritiſiren wollen, bieße die 
Ghrfurcht verlegen, die man bemfelben ſchuldig iſt. Der ganze Zweck diefer 
Bellen iſt daher auch nur, unfere Breude auszubrüden über ben enlichen 
glüdlihen Beginn eines fo lang erwarteten, für unfer ganzes nationales 
Bewußiſein fo Hochwichtigen Werkes — und zugleich unfern Leſern bie kraͤf⸗ 
tigfte, bie allgemeinfte Unterftügung deſſelben als eine patriotifche, eine wahre 
haft, nationale Pflicht and Herz zu legen. Das Grimm'ſche Wörterbuch ift 
nichle weniger als ein bloßed Buch für Gelehrte: Jeder, der irgend Inter 
seffe für das geiflige Leben feines Volkes hat, der feine Mutterfprache, ja 
der ſich ſelbſt gu verfichen wünſcht (denn befanntlich iſt die Sprache der 
Menſch), wird ſich auch aufs Lehhaftefte unterhalten und angezogen fühlen: durch 
den mannichfachen, fo belehrenden wie anregenden Inhalt des Buched. Unzäh⸗ 
ige, icheinbar geringfügige, wohl biöher ganz unbeachtete Wendungen und 
Ausoräde des täglichen Verkehrs gewinnen hier ploͤtzlich ein eigenthümliches, 
bebeutungsvolles Leben; Gitten und @ebräuche, die noch bier und da aus 
alter Beit in unfer Leben hineinragen, werben beildufig erörtert; vor Allem 
aber wird es erſt durch Die Beihilfe dieſes Wörterbuch® möglich werben, uns 
fere großen Dichter und Schaiftfieller wahrhaft zu verfichen und zu würdigen, 
indem wir bier erſt einen Ueberblick gewinnen fomohl über basfenige, was fie 
also Erbiheil der Vergangenheit mitbefamen, ald über dad, was bie eigene 
amp felbftändige Schöpfung-ihres Genius geweien if und worin fih nun 
wiederum der Stempel ihrer Gigenthümlichkeit, dem Iebenbigen Leib unferer 
Sprache und damit zugleich dem Bewußtfein der Nation aufgeprägt, für ale 
Beit forterbt. — Das vorliegende erfte Heft umfaßt ungefähr die Hälfte des 
Dud fiaben A, von A bis Allverein; über den Plan deö Werkes, die leiten⸗ 
den Grunbfäge bei ver Ausarbeitung, die beliebten Abkürzungen sc. wird bie 
Vorrede deB erfien Bandes Auskunft ertheilen, die exit fpäter nachgeliefert 
werden wird. Bis dahin werden denn auch alle einzelne Bemerkungen verfpart 
bleiben müflen und namentlich alle Fleine Bedenken, zu benen das vorliegende 
Heft etwa Beranlaffung geben möchte. Wir rechnen dahin einzelne gelegent- 
Tiepe Abſchweifungen, die mit der übrigen höchſt lobenswerthen Knappheit des 
Vortrags in Widerſpruch ftehen, zum Theil auch an fi nicht immer zum 
Beften begründet fein bürften; fo 3. B. beim Worte Abliegen die Eritiihe 
Bemerkung zu dem Gitat aus Goethe's Wahlvermanbtfchaften. Berner einige, 
wierwohl feltene Nuslaffungen; um auch bier ein Beiſpiel zu geben, haben 
wir unter ben überaus zahlreichen Zufanmenfegungen mit Affe had Wort Ufe 
Fenicpanhe (Affenſchande treiben, daß if ja eine wahre Affenſchaude u. dgl. m.) 
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wenigfien verbreitete iR. 

Uber wie gefagt, für und andere Gingeinheiten wirb die Zeit er 
ſpaͤter kommen, wenn daS gewaltige Wer erſt voltänbig vorliegt uub grund 
ücher überichen werten Tann; was uns für jegt übrig Bleibt, iR mer Der 


Bon dem Berf. ver riechtſchen Kömigsreifen”, weldye vor Kurzem auch im 
dieſen Blättern ausführlich beſprochen worden, wird fechen ein neues Werk 
verwandten Inhalts verfendet: Reifen nach Los, Halitarnaffos, Ah 
dos uud der Infel Cypern. Bon Ludwig Rof. Wit Lithogre 


Hat den aufersrdentlihen Werth wefielien Ling frftgeitetie; 
nicht bios far die fpecielle Kenmniß der griechtjchen Infeln, die bis Dahl fe 
vagebũhrlich vernachlafſigt waren, hat mit den Roß ſchen Reiſen eine wahrhaft 
wene Epoche begonnen, ſondern auch in viele und reichtige Vartien des Alter-⸗ 
tums Überhempt Haben fle ein neues und fruchebares Licht geworfen. Dex 
Ber. giebt im Vorwort eine kurze Neberficht deffen, was von Ihm zu ber 
Renntwiß der gedachten Infeln veroffentlicht iR, ume was fi kelurswege auf 
die vier Bande der Meifen beſchrankt, mit Angabe der verſchledenen eitfchriften 
uud anderen Orte, wo bafielbe zu finden IR; wer dieſes Verzeichniß überbisdit 
und ſich dabei Die Mannichfaltigkeit und Grundlichtelt der gemachten Mittkeilum- 
gen vergegenwärtigt, der wird auch mit und einverfianden fen, wenn wir für 
Seren Roß den Ehrennamen bed eigentlichen Infelfahrers unter den Alterthume⸗ 
forthern in Worſchlag Sringen, und zwar eines Infelfahrers ver (mem entfinmt 
SQ deo Bebeutung&vollen Goethifgen Traumes) ims mehr als ein Bafamen- 
ſchiff Beräßergefühet dat. — In dent vorliegenden Bande wirb ung zuwoͤrderſt 
das Ergebniß einer Reife mitgethellt na) Kos, Halilamafios, Telos, Loryıma 
und Rhodos, reihe ber Verf. im Jahre 1844 gemacht; wiewehl er tie 
Mehrzahl der Infeln zum Theil fogar zu wicherheften Malen beſuche hatte, fe 
iſt die Ausbeute doch auch diesmal noch ven Grheblickelt, befonders auch im 
Kunftgefihicytäicher Hinſicht. — Die andere und bei weitem größere Hälfte des 
Bandes mine vie Befyrslinsg eines im Frahjaht fünf un vierzig unteren 
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menen Reife nach Cypern ein. Der Verf, hat viefe Injel faft zwel Monate 
hindurch nach allen Weiten Yurkfwandert, nit. einer Aufmerkſamkeit und Um⸗ 
ficht, daß ſelbſt die befannte zweibändige Engel’fche Monographie über Cypern 
«(vom Jahre 41.), die man bisher für erfchöpfend Hielt, daduich manche nicht 
unwichtige Ergänzung erhält. — Neben diefer gelehrten Tüchtigkeit jeboch iſt 
aud die Seite ded allgemein Intereffanten und Velehrenden, ja ſelbſt des Un⸗ 
terhaltenden feinesweg6 vernachlaͤſſigt, vielmehr gilt auch von dieſem neuen 
Werke des gefchmadvollen und geiftreichen Verf. vollfommen baffelbe, was 
feinen Königöreijen In dieſen Blättern nachgerühmt warb: nämlich daß fe, 
ganz abgejehen von ihrem archäologifchen Werthe, auch für jeden gebildeten 
Zefer im Allgemeinen eine fo belehrende wie unterhaltenve Xectüre darbieten. 
Wir machen in diejer Hinftcht namentlich auf die vielfach eingeflochtenen Sit⸗ 
tenſchilderungen, ſowie auf die zahlreichen ftatiftiichen und dkonomiſchen Ans 
gaben aufmerkſam: wie 3.3. über die bei der griechiſchen Beiftlichfelt üblichen 
Grpreffungen (pag. 26), fiber vie Seidenzucht auf Rhoduß (pag. 75), über 
Bevölkerung, Abgaben, Weinbau ıc. in Chpern (pag. 87 und 92) und bergl. 
mehr. Auch an feinen pfpchologlichen Zügen, die fich der Beobachtung des 
Veif. barboten, fehlt es nicht, ebenfowenig an einzelnen politifchen Beirach⸗ 
tungen, die troß der acht ober meun Jahre, welche dazwiſchen liegen, zum 
größten Theil noch Heut ihre volle, ja ihre wahrhaft beflagenswerthe Giltige 
Teit haben. Bon Beiden wollen wir ein paar furze Proben mittheilen. Als 
Aufwärter und Koch diente dem Berf. bei feinen Streifjügen auf Cypern ein 
mohamedaniſcher Neger, Bachid mit Namen, den er fic zu diefem Zweck in 
Larnafa von feinem Hauswirthe, einem franzöftichen Mäfler, ver Lanbesfitte 
gemäß, gelichen hatte. Als ex ſich nun eines Taged mit dieſem Vegleiter unter 
die Kirchgänger in Kormakikes mifchte, fiel plöglic, eine Bäuerin dem Neger 
um den Hals, umd berzte und Füßte ihm mit dem Ausruf: mein Sohn, mein 
Sohn! Ich traute, fährt der Verf. fort, meinen Augen kaum, bis ich erfuhr, 
daß fie die Schwefter der verflorbenen Frau feines Herm war. Und doch war 
He Chriſtin, Bachid war Mohamedaner geblieben und ald ic; vor einigen Ta» 
gen in Larnafa wieder einritt, fürzte ebenfalls die ganze Hausgenoſſenſchaft, 
befonders die Kinder, mit auögelaffener Freude dem Neger entgegen. So ift 
die Sclaverei im Morgenlande, gegen welche unfere Methobiften eifern, während 
fie in ihren Fabriken und Handwerkerftuben weiße Chriftenkinder mit größerer 
Härte und Gefühllofigkett behandeln, ald im Orient den ſchwarzen Sclaven 
im gefchehen pflegt (pag. 152.). Es If dies derfelbe Humoriftiiche Neger, 
welcher den Verf., ald derſelbe ihm eines Abends zumuthete, einen Pillaf mit 
Schweinefleiſch zu bereiten, blos ruhig lächelnd ermiderte: „Aber Herr, da 
fann ich ja nicht davon eſſen“ (pag. 160). — Schließlich noch folgenden Ver⸗ 
gleich zwiſchen der englifchen und deutſchen Politik, deſſen Wahrheit eben in 
Diefen Tagen wieber recht fühlbar wird. (pag. 154): „Der Unterſchled zwifchen 
der engliſchen Politit und der Politit der deutſchen Cabinette beſteht vorzüg« 
lich darin, dap jene handelt, und zwar keck, vafch und Exäftig handelt, we 
dieſe hochſtens unmaßgeblich zu meinen fich erlauben; und während man in 
Deutſchland die Hoheits- und Durchlauchtötitel auf der Goldwage gegen einan- 
der abwägt, fept England Könige ab und ein, deren Länder noch ein Stüd 
größer find als bie Beflgungen ver Hersen von Neuß, Schwarzburg oder A 
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Aus Berlin. 
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N.Z. Die Kammerfeffton ift Heute in felerlicher Berfammlung ber beiden Hänjer 
im weißen Saale des Schloſſes beendet worden. Mit derſelben Gleichgiltig⸗ 
Teit, wie das Land feine Vertreter zufammenfommen ſah, fleht es fle wieder 
auseinandergehen; und das Schlimmfte ift, daß man ihm dieſe Gleichgiltigkeit 
kaum verargen Fann. Ein Parlament, dad die minifteriele Politik mit der 
Dienftfertigkelt eines ſchwachen Liebhabers gegen eine launiſche Schöne anf 
jedem Zickzackwege ihrer unberechendaren Bahnen begleitet, hat endlich, wie 
alles Gharafterlofe, die Theilnahme verloren, die man ihm anfangs zollte. 
Wer ſich ſelbſt micht achtet, hat auch von Seiten Anderer feine hohe Achtung 
zu erwarten. 

Die Refultate, zu denen man in den lehten Wochen noch gelangt ift, find 
gering. Sie werden es mir erlaffen, auf die zwei mit Mühe und Noth zu 
Stande gekommenen Gefege, das Toftgefeg und bie Stempelfteuer, näher ein« 
zugehen. Beide tragen benfelben Charakter: man hat einem Meinlichen finans 
zielen Zwecke bie wichtigften Intersfen des Gedanfen- und Büterverfchres ge⸗ 
opfert. Bei dem einen Hat der Megierungdentwurf in der zweiten Kammer 
wenigſtens wefentliche Verbeflerungen erfahren; bei dem andern iſt er wegen 
der Kürze der zur Berathung übrigen Zeit faſt unverändert geblieben, und fo 
erheben ſich ſchon jegt allfeltige Klagen; eine Deputation des Börfenvereins 
der deutfchen, zur Leipziger Iubilatemefle verfammelten Buchhändler hat ſich uns 
vergüglich auf den Weg gemacht, um gegen bie drückendſten Beftimmungen des 
Poſtzwanges zu remonftriren, 

Die Hauptprobleme der ganzen Sefflon, die Gemeinde», Kreis⸗ und Probin« 
glafordnung und die Neubildung ber erflen Kammer, find noch völlig fo un⸗ 
gelöft wie zu Anfang, und da das Mandat der erften Kammer am 7. Auguſt 
zu Ende geht, wird wahrſcheinlich ſchon im nächften Monat eine neue Sigung 
eröffnet werden müffen, wenn dad Minifterium nicht zu einer unnöthigen Oc« 
troylrung ſchrelten will. 

Die Gemeindefrage iſt der Punkt, wo die Gegenfäge unſeres Staatslebens 
am bärfeften aneinander ſtoßen. Der ganze Welten der Monarchie, wie bie 
zahlreichen Petitionen aus den Mheinlanden und Weftphalen zeigen, verlangt 
mit der liberalen Richtung bie Durchführung des Gefeßed vom 11. Mai 1850, 
die gleiche Organifation für Stadt und Rand fowie für die verſchledenen Theile 
des Staats; der große Grundbefig der öftlichen Provinzen nebft der romane 
tiſchen Schule unferer Staatömänner fämpfen leidenſchaftlich dagegen und fore 
dern die Trennung der ftädtiichen und landlichen Verhälmiife, die Aufrechter- 
haltung der provinziellen und localen Beſchranktheiten. Indem dieſe Partei 
die Zuftände nicht nur vor 1848, ſondern vor der Stein'ſchen und Hardenberg’ 
ſchen Geſetzgebung zurüdzuführen flrebt, bezeichnet fe ſich ſelbſt durch ihren 
Kleon, Herrn von Gerlach, als die Partel der Zukunft und des Fortfchritts. 
In feiner Frage iſt die ſchwache und principlofe Haltung der jweiten Kammer 
greller- and Licht getreten. Der Antrag Vincke's, die Uebertragung ber einſt⸗ 
weiligen Kreisvertretung an bie alten Kreistage und- vie Wiedereinberufung 
der früheren Provinzialtände für ungeſetzlich zu erflären, ward burch einfache 
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Zagesorbuung befeitiat. In der Sache ſelbſt Hatte hie Eemmkifiun die Hufe 
hebung, die Linke die Befthaltung des Geſetzes von 1850 beantragt. Statt 
fih für das eine ober das andere zu entſcheiden, ergriff das Haus den matten 
Mittelweg, den das Geppert'ſche Amendement barbot; es beichloß, vor einer 
allgemeinen Erklärung über die einzelnen Punkte zu debattiren. So war das 
uatürliche Ergebniß, daß man nicht fertig ward und gar nichts gefchah: eine 
der Häuflgften Erfcheinungen des parlamentarifchen Lebens in Deutfhland, daß 
man fih in weitläufigen Verhandlungen abarbeitet, die Zeit zum Handeln uns 
tervefien vorübergehen Täft und jene Hamletartige Scheu, vor der Entfchliegung 
unter dem Mantel der Grünblichfeit verbirgt; man hat nichts gethan und doch 
das Pflichtgefühl befriedigt; man zuckt die Achſeln über den geringen Erfolg 
und fagt mit Genugthuung: es war nicht unfere Schuld. 

Mit der erfien Kammer geht es und, wie jenen Theologen mit der Gotte 
beit, von der fie zwar willen, daß fle ift, aber nicht, was fie if. Co un« 
umflößlich es beichloffen ift, daß eine erfte Kammer da fein foll, fo wenig ver⸗ 
mag Jemand zu befiimmen, was man flch bei dieſer unbefannten Größe nun 
eigentlich zu denen babe. Alle möglichen Combinationen find fo oft aufgetifckt, 
duschgefprochen und verworfen worden, alle Bhrafen von organifcher Entwick⸗ 
bung, Erbweisheit und vergl. find auf biefem Geblete”fo vouſtandig abgenugt, 
daß im Grunde alle Parteien gleich rathlos vaftehen und Feine mit Entfe 
denheit dieſe oder jene Anſicht vertritt. Statt mit irgend einem beftimmten 
Entwurfe bervorzutreten, machte endlich das Minifterium den wohlwollenden 
Vorſchlag, die Einrichtung des Oberhaufes ein für allemal und auf alle Zur 
kunft Hin der Krone zu überlaffen, wobei es die öftliche Verſicherung gab, 
man babe wirklidg vie Abſicht etwas Dauerndes zu ſchaffen. Diefe Natverät 
mar der zweiten Kammer denn Doch zu groß; fle verwarf den Antrag. Seitdem 
AR die Rathlofigkeit vollſtandig. Wenn Hr. von Manteuffel auf die Imterpeflation 
Binde's, was er bemnächft In der Trage zu thun gedenfe, kurzweg erwiderte, 
er werde biefe Interpellation nicht beantworten, fo entſprang biefe Antwort 
gewiß aus der einfachen Ummöglichfeit, eine andere zu geben. Die Meinungse 
Differenz, bie unter den Miniftern felöft über jenen Antrag entſtanden war und 
die in der „Zeit“ nicht auf bie zartefte Welfe vor die Augen des Publikums 
gebracht ward, eine Differenz, welche fogar die Fortdauer des Minifteriums Rast 
in Frage zu ftellen drohte, ift gegenwärtig, wie e& heißt, beigelegt. Doch ob die 
Kriſis wirklich vorüber iſt, haben wir erft von der nächften Zukunft zu erfahren, 

Die Debatte über Annahme oder Ablehnung des Reglerungsvorſchlags 
bat zu einer ber wenigen Reden Anlaß gegeben, denen es In neuerer Beit ger 
Tungen ift, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Graf Arntın ers 
Maärte Ach für die Annahme, da eine wirkliche Conſtitution In Preußen ſich 
doch ald unmöglich gezeigt habe; die Rückkehr zur reinen Monarchie mit beras 
thenden Meichöftänden fei das Einzige, was uns übrig bleibe. Diefe Neußerung 
son Seiten eines Mannes, der 1848 die rüdfichtelofe Hingabe an das liberale 
Princiy empfahl, ift bedeutungsvoll, weil Re Har und unverfchleiert auöfpricht, 
mas ſich bei Vielen, die fräher aufrichtig dem Gonftitutionalismus gehuldigt, 
aus den fAnmerzlichen Erfahrungen ber lehten Jahre als geheimer Wunfch und 
Ueberzeugung entwidelt hat. Cine Reihe von Betitionen fordert bereits die 
Kammern auf, den König feines Eides auf die gegenwärtige DVerfafiung zu 
entbinden und das alte Preußen wiederherzuftellen. Und in der That ſtreben 
die drei confervativen Parteien, zwiſchen denen allein jegt die Herrſchaft os⸗ 
eillirt, in gleicher Weiſe dieſem Biele entgegen. Dis überale Frattien des 
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Gen. varı Düchenane, die ven geleplimen Ueg fefigshalten wirken will, bexu⸗- 
met es chen fo fahr ala das ihrige, wie Die Rrragpellangspanki, Ne die alten 
PAandiichen Grwalten eins Meiseres als nach gu ect SeRchend Betnachtet; 
u v5 das Beinifterium ſelbſt den 38 verfolgt, beweiſen femme 
Ahaien, die Ueberweiſung der wictinften Enticheisungen an bie früheren Kreis 
m Prooinzialvertretungen sc. Nur Unficherheit über den einzufchlagenden Weg, 
vieſleicht wur Schlaffheit und Bequemlichkeit oder bie Abſichi, die Kammern 
et noch mehr in der öffentlichen Meinung berabzufegen, feinen ein offenes 
Auftreten zu verzögern. Es IR nicht unmöglich, daß ein Beityunkt eimtritt, 
we ein großes Theil des Volks die Reflitution des vereinigten Laudtags, deſſen 
Gyope allgemein als der Blüthepunkt unſeres parlamentariichen Lebens aner« 
Tannt wird, mit rende begrüßt. Uber man täuft ſich völlig, wenn man 
weint, ſelbſi mit einer Wiedereinführung ber alten Formen bie alten Vorhaͤlt⸗ 

aifle wiederfinden zu koͤnnen. Es gilt auch in ver Bolitif, was Goethe in deu 
*  Wahlverwanptfchaften nit Rückſicht auf das Leben des Einzelnen ausgeſprochen 
web entwichkelt Bat: es if unmöylih, daß der Menich in einen früßeren bes 
ſqeaalten Zuftand, ven er einmal durchbrochen hat, zurückkehre, daß ein gemwalte 
fam Entbundenes ſich wieder ias Enge bringen laſſe. Das Alte bleibt ſtets 
nur ein Schein: die entfeflelten Triebe arbeiten fort und wirken gewaltfem ein 
Manch ober die völlige Zerftärung. 

Die einzige erfreuliche Seite unferer Politik Hilden die Hoffnungen der Ere 
Yaltung und Erweiterung des Zollvereind. Auf diefem Felde reichen fick nicht 
wer, wie wie nenlihe vom 2239 Abgeordneten unterzeichnete Perition der Kam 
merwitglieder bẽweiſt, die verſchiedenen Parteien Preußens, fondern auch vie 
verfägiekenen deutſchen Stämme die Hand; die Gewalt der materießen Intereſſen 
bringt die Heinlihe Ciferfucht zum Sämeigen und gibt den Völkern eine 
Btinsme in den Öffentligen Dingen, wie fie feit Jahren nicht vernommen wone 
nen ih. Zwar Reben die Verhandlungen des Congreſſes ‚neh immer auf wem 
Bunte, we fie zu Anfang ſtanden, und die Erklärung des Hru. ton Ma 
daniel auf die Interpellation in der zweiten Kammer war unbefriedigend genug; 
abe dennoch zweifelt Niemand, daß Preußen den Steg behalten muß, fobale 
ur feine Stelung feßhält. Und bis jegt if fein Grund, dieſes Befthalten 
ia Srage zu fielen. 

Das Reife des Kaiſers von Rußland mit den handelspolitiſchen Ders 
halmifien Deutfchlanbd in Beziehung ſteht, iſt um fo ſicherer, ba gleichzeitig 
eine Rote von ihm an bie Höfe des Darmſtädter Bünbmiffes geht, werin er 
hne ſich irgendwie in bentiche Angelegenheiten miichen zu wollen” doch als 
‚Allgemeinen Geſichtapunkt“ feſtſtellt, daß ein Sonderbund neben Preußen und 

),. dar mar ein Herd des Mabicalismus werden würde, nicht zu dulden 
fe Der Kaiſes erfcheint zum zweiten Male, wie auf der Zufammenkunft zw 
Marian, ald Schtensrichter zwiſchen den beiden deutfchen Märhten, auf deren 
Gleichgewicht und gegenjeltiger Spannung feine Herrſchaft über den Gontinent 
berußt. Gr wirft diesmal feinen Ginfluß zu Gunften Preufens in Die 
Maschale, da cin Zerreißen bes. Zollvereins nichts weniger ald im rufſiſchen 
Jutereſſe wäre, Ein ſüddeutſcher Zollbund ınürde nur entweher Oeſterreicht oder 
Sraubtxeichs Macht verſtarken, ein rein norddeutſcher Zollverein aber (und dies 
‚bärfte noch ſchwerer ins Gewicht fallen) würde bald mit allen feinen Jutereſſen 
ar England geknüpft und in beffen großem Kampf mit Rußland ein ſehr be» 
deuklichet Buudesgenoſſe auf dem Beitlande fein. So find denn. Die Familien feſte 
in Pattdam zugleid; eine bedeutungavolle Aicveranfnänfang der alten politiſchen 
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Freundſchaft gwiſchen Prenpen und Suffand, und bie alten Grinnerumgen von 
Friedrich Wilhelm HI. Her werden von den Heben Bäften mit großem Cie 
wieder belebt. Der König umd der Ezar erſcheinen im ber engften —— — 
keit und führen -in visterlicher Artigfeit die Regimenter am einauder vorüber. 
Die Officiere find begeiftert von ber offenen Kameradſchaftlichkeit, mit ber det 
Ratfer die alte Freundſchaft mit ihmen erneuert hat; das Volk, deſſen nugehee- 
zer Budrang zu den Bahnhöfen u. f. w. das Bortleben der früheren Wopula⸗ 
rität des Kaliers zeigt, iſt beglüdt von ver Leutſeligkeit feine Erußens une 
von dem Golve, welches der Hof um ſich Her ausſpendet. Ein kriegeriſches 
Beft drängt in biefen Tagen das andere, das bürgerliche Element verſchwindet 
vor dem militäriichen Glanze, und Breufen erſcheint wiever .ganz ald ber 
Staat, der #8 umter der vorigen Regierung war — ber Staat ver Uniformen 
umd Paraden, der Staat der Dieciplin und des patriarchaliſchen 

Die Zeiten von 1848 liegen wie ein vergangenes Jahrhundert Hinter und. 


Aus Dresden. 
Im Apr 186% - 


ö4. Sie Haben kurzlich, Herr Redaeteur, einem Correſpoudenten aus 
— verſtatiet, in feinem Bericht ein Thema zu berühren, das, nachden 
lange Zeit hindurch der vorzüglichfte, ja Faft der ausſchließliche Grgenhenh 

Pa Befprechungen nd —E geweſen, neuerdings einigermaßen in 
ut gefommen iR. Und doch nimmt das Theater — benn vom biefem ruhe 

_ nmel in fünftlerifcger wie in ſocialer Hinſicht immer noch eine fo ber 

Deutende Stellung bei und ein, daß es nicht nur thöricht, nein, daß 10 geradea 
pflichtwetorig wäre, wollte die Mreffe, in fanatiidper Einfeitigkeit, von ber Michme Art» 
haupt Peine Notiz mehr nehmen. Es wir daher auch, wie ich hoffe, feiner beſon ⸗ 
dern Rechtfertigung bebürfen, wenn ich meinen Rüdblid anf bie eben zu Eude 
gehende Saiſon unferer Stadt und das gefeflige, Tünfkferäfche wie literarifche 
Üreiben derſelben wit einer Beſprechung unſeres Ihenterd  begimme. — 

Da iR es dem eine bonpelt erfreuliche That fache, daß das reciuirende 
Drama, das anderer Orten nur bie Aſchenbrddel für Ballet und Oper zu fee 
pflegt, bei uns, begänftigt durch eimen feltemen Berein —— reiner 
Träfte ſowie durch Die wenn auch meift geräufchkefe, doch feſte Wirkung 
ſchen Darfellern und Bublitum, auf einer ganz vorzägliden re & 
Wir darfen darin dankbar eine Nachwirkung Tied’ichen Geifles und Einfluffes ces 
keunen, der jetzt mach allınälig abgefchliffenet Ginfeitigfeit, hier ſchoͤne Frochte 
trägt, Keine der beventenderen Bühnen des Wuterlandes wird jet ein groͤßerca 
Acpertoire Shakefpearefcher Dramen aufzuweiſen haben, während wie unferex geofen 
Dramatiker, Schiller, Goethe (feinen Mein erwerken nach), Refling, keineowege vor 
nachlaffigt werben, und unter den modernen bie wirklich — 2 eh 
nach längerer Nuhe wiederum Gutzkow) we gebuͤhrende Beridiictigun 
Aerdiaso it ed wahr: in ber Vorführung von Movitäten iſt waere * 
wicht fehtem etwas ſcamiſelig umb die Rage, dep fc fümgeren Zulenten ur 
fiywer fich erſchließt, wein nicht befonbere limfände vorwalten, iſt Aiues wegs 
umbereptigt. Im diefem Bunkte laßt fie nicht ſeltrn von bei wein Lieinemm, 
mit viel geringern yerfonellen mb pecımlären Mittein audgeſtatichen Wähuen 
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a dieſer Rüdfict ne denn mit unſerer — eben auch nicht 


— ——— der Kräfte und mit einiger Energie den Pratenſionen 
kürlichteiten gegenüber fich unbedingt Größeres leiſten liche. 


Das KHauptinterefle bei der Oper wendete ſich indeß Seitens des faſhiona⸗ 
Bien und nicht faſhlonablen Theil des Publikums diesmal dem gräflihen Gaft- 
folele zu, mit dem Frau Henriette Sontag auch und beglüdte. Es liegt nicht 
entfernt in meiner Abficht, weitläuftiger bier über diefen Gegenftand mich zu 
ergehen, der entweber tiefer, als eine, wenn man fo will, culturhiſtoriſche Er⸗ 
—** —— mit ein Paar Borten abgemadjt werden muß. An ſchmach⸗ 

an verhimmelndem Gntzüden hat es ja in ben betreffen» 

ben —— len fo wenig als in der Mehrzahl ver Journale gefehlt, 
gerade wie vor zwanzig Jahren, und ein unbefangener Beobachter unjerer Zur 
finde dürfte leicht daraus zu dem Schluffe gelangen, als feten wir wirklich 
zwei Dexennien flhen geblieben (mas, beiidufig, denn bed ein Irrthuem 
wäre). Bram Sontag ift allerdings ſtehen geblieben. Was fle damals 
war, i fie heute noch — nämlich als Känftlerin: denn in Betreff der äuferen 
Griigeimeng, in Betreff ihrer Stimmmittel hat fie natürlich gerade fo Yiel vers 
leven, «ls nun einmal ein Zeitramm von zwanzig Jahren unwiederbringlich mit 
Yinwegnimmt, felok wenn man ſich aufs Trefflichſte zu comferviren verſteht. 
Genriette Sontag iR noch heute ais tedmifche Gefangsvirtuofin Die Löwin der 
Salons, die Repraͤſentantin des ariſtokratifchen Kunftraffinements, deſſen Sen⸗ 
tments nie zu tief geben dürfen — bie vollendete und unäbertroffene Mei« 
Ferin des Moffintihen Bravourgefanges, fowohl in Rückſicht auf die ftaunens- 
werihefte Technit in Ausführung aller Kunſtſtückchen und fleinen bouboirmäßie 
gen Gaprieen, als in Rückſicht auf Eleganz und Geſchmack des Vortrags una 
Kuletterie des Auspruds, dem dann zu Beiten auch bie gehörige Doſis Gefühl 
beigemiſcht wird, ohne welche man doch auch in den feinen Zirfein nit ganz 
auskommen fann. Alles was in dieſes Bach einſchlagt — und das iſt in ber 
That fehr viel — beherrſcht die Kanſtierin im volften Sinne des Worte 
gleich feiner andern; Alles, was darüber hinausgeht, iſt ein noli me tangere 
8*8 fe, vor dem fe ſich Härten ſollte und mit welchen fie nur den vefifkämpig 
Weinden Cuthuſiasmus ober die Urtheilslofigkelt befriedigen kann. Sie iR nun 

omemal einfeitig, wenn tmmer auch in biefer Einſeitigkeit erſtaualich hinreißend 
un lchemswürdig.. So war ſie im ihrer Blürhezeit, fo if fie noch Heut. 
Aber die Anforverungen haben fi in zwanzig Jahren ziemlich verändert; die 
rum bleibt auch bei ihren trefflichften Reiftungen ein Bruch zwiſchen biefen und 
von Kunfkemußtfen der Gegenwart, ber dem Unbefangenen um fo fühlbaree 

‚ je fkärder bebientenhafte Bejauniftennaturen breinhlgfen, mit denen ja 


Aus Dresten. u 


innere und außerhalb des Journalismus leider auch umjere Zah nar zu reich 
gefegnet if! Unſer Bublitum, der Kern deſſelben nämlich, bat für jenen Br 
überhaupt ein. feines Gefühl und hat dies auch der genannten Künftlerin gegen 
über Far an den Tag gelegt. Schrob und verſchrob man auch in einzelnen 
Kreifen ſich zu einem gar gewaltigen, pflichtſchuldigen Enthuflasuus — vor 
den kraffen Lächerlichkelten beffelben hat man doch taltvoll ſich zu wahren ge 
wußt. Die Künflerin hat volle Anerkennung gefunden, ohne daß warn für 
ihre Schwächen blind gewefen wäre. Jedenfalis hat fie. hier ein ehrendes 
Denkmal ſich durch Veranftaltung einer Vorftellung für milde Zwecke gefiftet, 
und bad verdient beſonders hervorgehoben zu werden, da ihre Schwehern in 
Apollo felten zu vergleichen Opfern fic geneigt zeigen. — 

: _ Die Betrachtung der biefigen Oper führt folgeredht auf die Eomcerk 
leiſtungen ber lehten Zeit. Gebenft man ihrer, fo wird man unwißfüuktg 
ſteis zu der Klage gebrängt, daß wir flehende Nbonnementöeomeerte wicht 
befigen, wie fle 3. B. Berlin in feinen Symphoniefotreen, Stuttgart in feinen 
Kapelle, Leipzig in feinen Gewandhausconcerten zc. beflgt. Gin treffliches Bil⸗ 
bungsmittel für den Geſchmack des Bublitums und ber jüngeren Künftder geht 
dadurch verloren, und die wenigen Goncerte, welche alljährlich unfere treffliche, 
hochberuhnite Kapelle veranftaltet, vermögen diefen Mamgel nidt zu erfepem 
machen ihn vielmehr doppelt fühlbar. Meuerbings hat dieſelbe bern zwei 
zum Beften ihres Wittwwen« und Waifenpenfionsfonds (herkoͤmmlich am Aſcher⸗ 
mittwoch und Palmjonntag) veranflaltet, in denen Beethovens E⸗moll⸗ um 
Aedur», und Mozart's große C-⸗durſymphonie außerordentlich ſchön amsgefühet 
wurden. Dazu brachte und das Palmfonntagsconeert eine hoöͤchſt intereffame 
Novitaͤt, ein großes Oratorium: David, von unferm C. ©. Reiffiger compes 
nirt, dad denfelben aufs Neue ald einen der trefflichften Meifter nicht nur in Allem, 
was man muſikaliſche Technik nennt, fondern auch als einen gemi er⸗ 
findungsreichen und ſelbſt begeiſterten Tondichter charakterifirt, und das mi 
außerordentlichem Beifall aufgenommen, ſicher eine weite Verbreltung finden 
wird, da es dem Gontponiften fehr glücklich gelungen if, fi auf der Fort⸗ 
fgrittöbahn in diejer, von ſo Vielen mit Unrecht für antiquirt gehaltenen Game 
pofitiensgattung zu erhalten. — Außer diefen Concerten brachten bie trefflichen 
Duartettafademieen ded wackern Meifters Lipinsti, der ein ebenfo geblegenen, 
klaſſiſcher Biolinvirtuos wie Goncertmeifter ift, einem muſikaliſch gewählseren 
Bublikum reichen Genuß, und die Drepfig’ihe Singakapemie bot ben 
zahlreichen Freunden ernſter Vocalmuſik durch wieberhelte Aufführung altem 
und neueser Werke biefer Gattung Gelegenheit, fih zu erheben und zu eu 
freuen. — Bon eigmtlichen Birtuofenconeerten bleiben wir .glüdlicher Weife 
ziemlich verfchent ;. diefen Zuguögeln fheint das Klima bei und nicht mehr 
recht zuzufagen. " 

Auch in Betreff ver bildenden Kunſt iſt nur. wenig zu melden. Unſer Kunſt⸗ 
verein entwickelt allerdings in neuerer Zeit ein vegereß, friſcheres Leben, ohme 
indeß bis jegt weninftens einen ſehr merklichen Einfluß auf bie © 
äben zu koͤunen, obſchon die Theilnahme an feinen Beſtrebungen in erfreulichem 
Wachthum begriffen erſcheint. Allerdings fordert De Icbembige, wenn auch 
paſſive VBetheiligung an ven Leiftungen der Malerei und der Seulptur eime tiefere 
geiftige Sammlung, eine fhärfere, einpringendere Beifteöthätigkeit, die Rich mit 
der nad) den Stürmen ber Iegten Jahre eingetretenen Indolenz nicht recht 
vertragen will, da dieſe überwiegend materiellen Genüffen ſich zuwendet. Ded« 
halb ſahen wir auch, und nicht nux während des Carnevals, trog der Kandeld» um 
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Weitih e 
fo im ner Region umjorer geſchloſſenen Geſellſchaften ums der Umzahl wer 


üffentlichen Bergnügungderte, ohne daß man übrigen® berechugt mine, daran 
einen Schluß anf ein wirklich geſelliges Leben zu machen; um bied zu cm 
engen, müßte das erciufive, dad Goteric- und Cliquenweſen noch bei weitem 
wchr gebradhen werben, als es biäher bei und der Ball geweien, mag auch baris 


im Bergleich wit einer nicht zu fernen Bergangenheit ſich wirklich ſchen viel ger 
“3a dieſem Vorwiegen des Malerialisnus mag auch ein Grund gefucht 
en dürfen, daß die wiſſen ſchaftlichen Borträge der verichiedenfen 
Urt, wie den verfloffene Winter fie geboten, minder voge Theilnahme als fon 
5* haben. An Vorträgen dieſer Art if belauntlich bei und ſchea feit 
kein Mangel, und fo erfreulich das auf der eimen Sekte, fo läßt fü 
—— — der andern Seite nicht verkemen, daß dadurch nicht ſelten bie 
it des Wiſſens befordert wird, zumal re 
I auch biöweilen vorkommt, ſelbſt ihres Stoffes mit völlig 
Beier ſiud oder ſich nicht eines klaren, yrägmanten, ‚gedankenreichen ns 
L bear —— Vortrags befleißigen. Im dem bieflgen Ger 
werbeuereis, ia ber Is (eilig für Raiurgeſchichte), im Haubwerker- 
Alterthumsverein u. ſ. w. fowie in mehren gefchloffemen 


He Bacträge ven höhsrem 

bier befiehende S Ben ft Duden Dat folge Aa zu der (ner Gusptene 
eben gemacht, und durch Auswahl des Stoffes aus den Raturwiſſenſchaß⸗ 
kan, der Geruerhöfuube, ver Siteratur, der Runfksitt sc. mäglihht auziehenbe 
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Iustionen fie alljährlich wurch vie :Brefle vom Stapel laufen Iafen, fo if dech 
außer Gupkow's Wittern vom Beifte (falls wir dieie noch in den Rackblick auf 
We jüngf vergangene Beriode ziehen dürfen, weil ihre Einwirkung noch in 
umgeienoächter Kraft forttauert) neuerdings wirklich nichts vom allgemeimerer 
Webensung ‚auf en Gebiete erfchienen, fo viele Mühe auch auf literariſchen 
u muſtaltſchem Felde gewiſſe immer noch fehr thätige Cliquen und Getericen 
dw. dem bemtichen Journalen, eingeben des Flaififchen manus manum Javat, aufs 
wenben, gewiflen ephemeren Preducten eimgelser mebiscre Talente eine große 
Wisstigeit beigulegen. DaB hilft freilich, aber doc mur auf eine @eils. 
Das Publikum iſt das Treiben der auf Gegenfeitigfeit gegründeten Lobhudel⸗ 
alien fen gemohnt geworden und Hat fo manche Blicke inter 
Couliſſen gethen, daß es twenigfiend auf wie Länge nik mehr die Bernunft 
* dem Glauben gefangen nehmen läßt, fonbern allmaͤlig mehr und mehr 
— an Bu Yen Ben ih Kon — zu prüfen und das Beſte zu 
u ten aber t mit das obengenaunte Gutzkow⸗ 

ſche Werk, und zeit diefem Beſten mag denn auch diesmal geſchloſſen fein. 


Aus Wärtemberg. F 
moi 1852, 


vangſam, Schritt für Schaitt, ohne viel Lärm zu machen, vollendet Sei.) 
De Beacttom ihren Lauf. So Haben ſich ja in EBürtemberg währe ver 
Tangen Regierung unſeres Kanigs immer bie a der 2 Banegung 
—— Iawtlos, ohne Rumor und ohne Aufſehen, wie Soiches ebenſo {ehe 

der Beſonaenheit des Staatsoberhaupts als dem —* nüchternen Siaue der Bor 
volterung zuzuſchreiben it. So macht fi denn bier zu Laude auch bie vetrograde 
Bersegung in tiefem Frieden. Welche Bonhomie im Verhälunig Der — 
md wer Kammern und des Landes zu eimanber ebwaltet, mögen Sie aut deu 
Motiven erfchen, mit denen bie erſtere einen hei den Kamen eingebracht v 
(halbliberalen) Entwurf einer revidirten Berfafiung dieſer Tage wieder zuridde 
gezogen Hat. Diefe Motive find nämlich: 1) hie veränderten Berhältniſfe 
Deutfchlanbs durch feither gefafite Bımvesbeflüfie, wodurch Büstemberg ba 
Annahme der fraglichen Verfaffung in die Lage hätte kommen Lümmen, ſich mit 
der Bunbeögefepgebung in Wiberſpruch zu fegen, was natürlich nicht. im 
der Abſicht ver. Regierung und der Stände liegen fann. 2) Die 
aus den feliherigen ſtaͤndiſchen Verhandlungen unzweifelhaft hervergeganpmen 
Meimmgöserfhievenheiten zwiichen beiden Kammern in gemiffen Principienises 
gen, welche bei der Berathung des fraglichen Gutwarfd nothwendig Hätten ger 
Sprache kommen müffen, und bie es ficher annehmen ließen, daß ein ibereime 
Minmenves erfolgreiches NReſultat doch wicht zu ergielen ſei, mähremb anberese 
ſeits die biesfallfigen Verhandlungen zu Miphelligkeiten hätten führen Team, 
welche zu vermeiden ganzgewiß im Intereffe des Landes Liegt. 
So ridet eine Negierung, bie ihre Leute auf das Werte Eennt; das iſt ganzad 
hominem für das ſchwaͤbiſche Raturell! „Mur Brieben mit ſich und der übeie 
den Welt! Keine Störung der Ruhe! Ginem nur Beinen Anlaß neben, Da 
war feine von ben Herren abweichende Meisung, z. B. wegen Bildung :ber 
erſten Kammer, fügen müßte; allerdings — man das sine ——e— 

.; aber — es kame ja doch michte Heraus; es bleibe licher fo wie eh 

in⸗ Über Die jweite Kammer bat es bei und auch verdient, daß Die Magier 
rung mit dieſer mütterfichen Bürforge fie pflegt. LUnfere qweite Run kat 
auch die Reflgnation gehabt, dem guten Ginvemwehmen mit dem Mindfterium 
zu lieb die Grundrechte als Landeögefeg aufzuheben; fogar Mitglieder, bie. el 
nige Wochen zuvor noch von Werlegung des Mechtögefühls des Volks durch 
die beabfichtigte Ausführung biefer DMafregel redeten, find fo praftif und fo 
‚natriotifch” geworben, wie es der Herr Minifter des Innern nannte, daß fie 
den abergatzer Ballaſt abwarfen. Daß dabei ein Abgeordneter, ver noch im 
uni v. 3. eine fulminante Rede für die Grundrechte als Landesgeſe Kr Het, 
die —88 machte, ſie werden ja nur in Hoffnung einer künftigen 
aufftehung aufgehoben, darin werden Sie mit mir ein Stüdchen ſchwabiſcher 
Naivetät und Bfffigfeit fehen. Nun — die Sachen, wie fle gesangen fin, 
haben auch etwas Gutes. Es kann doc fein Menſch mit Mecht behaupten, 
Daß nicht In Würtemberg verfaffungsgemäß, conftitutionell regiert werde. Sat 
die Regierung eine Zeit lang nach $. 89 regiert, fo anerfennt die Kammer 
Solches durch Ihre Tagesordnungen, und bringt bie Regierung ein @efeg an 
die Kammer, fo nimmt fie es an. Was will man weiter? 

Ob es freilich fo friedlich auf die Dauer fortgeht, IR eine andere Frage. 
Seither in der Kammer, wenn fle einen harten Broden von der Regierung zu 
verſchlucken Hatte, zugleich etwas Suͤßes eingegeben worden. Cine zärtlihe 
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Rüdfigt für die Herren Schaltheißen ivar in dem am den Landtag eingebrade 
ten Sefegedentwürfen über Beſchraͤnkungen der ehelichen Nieverlaffungen in den 
Gemeinden, Berichärfungen des Bolizeigeieged gegen die Afoten und — o wie 
wohltuend! — über Reftituirung der PBrügel« und Todesſtrafe, auch mehl in 
dem Anfinnen auf Nicytigerflärung des Proteſtes der Linken gegen bie nicht 
aefegliche Einberufung des alten Landtages, nicht zu verfennen. ber ſchou 
Felt es ih von Tag zu Tag mehr heraus, wie das abelige Miniſterium ſei⸗ 
nen Staudesgenoſſen immer freundlicher die Hand brüdt, wie theuer und werth 
fein Batriotiemus, in einer fo ſchweren Zeit die Verwaltung zu behalten, fr 
dab Band fein follte, giebt e8 ihm in einer Exigenz von 2400 fl. Sumicrionäe 
Inge zum jeitherigen Gehalt der einzelnen Departementäefs zu fühlen; dem 
neuen Grat gemäß fol die Steuer von Grumbeigenthum und Gefällen, Gebäus 
den und Gemwerben erhöht, dagegen die Steuer von Beioldungen, Venflonen 
Apanagen herabgefegt werden. Much tritt ter Adel immer deutlicher mit der 
Berverung einer Entihäblgungsfumme für die Abloſung auf. Kurz, es hängt 
noch fo manche trübe Wolke Über dem Horizont der biäherigen Freundichaft 
von zweiter Kammer und Regierung. Ob und wann ſich eine foldje Wolke 
entlade, ſteht noch dahin. MBenm fle fich entladet, wird Solches jeden Galle 
wit zur Ehre der Kammer geichehen; venn fie hat ihre Ehre dahin, aber es 
wird auch nicht zum Nug und Frommen der eglerung gereichen; denn je 
mehr dieſelbe Hineinblicen läßt, wie eonfttutionell fie regiere, und das müßte 
fe In folgen dalle thun, um fo mehr nimmt der Glaube und Vertrauen zu 
al 


ihr ab. 

Inzwiſchen aber iſt Ihr das Praͤdicat einer — ſtarken Regierung nicht ab⸗ 
zuſprechen. Jangſt hat fle es wieder gezeigt in ber Verſetzung bes Vorſtandet 
der Oberroalſchule in Reutlingen an die Realfchule nad Jonh wegen — einet 
Konfts auf die Sache der Demokratie bei einem Abfciersmahl. Der Mann 
war in der Lage, feine Entlaſſaug zu nehmen und dadurch felbft einen Fleinen 
Behler, den die Megierung gemacht Hatte, daß fie ihn von eimer Stelle, ver er” 
fohe gut vorſtand, auf eine andere, zu ber er nicht paßte, verfeßte, wieder gut 
zw machen; aber item, die Behörde hat ihre Macht fühlen laffen. — Der 
Bocherjche Proceß iſt jeht völlig gu Ende, fofern der Appellationshof ae Re 
— vermart bis auf die zweier Angeklagten, denen einige Strafumilderung zu 

wurde. 


Berliner Gedidte 
von 
Gottfried Keller. 


1. Wilhelm v. Humboldt's Landhaus am Tegelſee. 


Es glänzt ein heitres ſtilles Haus 
Aus ſtillen grünen Kronen; 

Auf feinen Warten ruhen aus 
Die Winde aller Zonen. 


Auf ihrem Hauch ein edler Klang 
Hat ſich hinausgeſchwungen, 

J Bon Meer zu Meer grüßt ihn Gejang, 
Geſang in allen Zungen. 


Im Haufe find Gemach und Saal 
Gefüllt von Glanzgeftalten, 

Die in vergangner Tage Strahl 
Die ſtumme Wache halten. 


Die Marmorlippen fcheinen fi 
Juſt aufzuthun wie Blüthen, 
Erhobne Hände feierlich 

Ein heilig Gut zu hüten. 


Laß Hinter dir, was trüb und wild, 
Der du dies Haus betreten: 

x Denn zu der Hoffnung reinem Bild . 
Darffl du gefaßt Hier beten! 


Trittſt du hinaus, den Böhrenfaum 
Sieh ernſt den See umgeben! 

In feinen Wipfeln rauſcht der Traum 
Bom ferneblauen Leben. 


Und auf dem Walde wandeln ſacht 
Die weißen Wolfenfrauen, 
Die in der Fluch kriſtallner Nacht 
Ihr klares Bild befchauen. 


In Teifrem Blau die Sonne fchweift, 
Ihr eigner Schein iſt blaſſer, 

Don feuchter Reiherſchwinge träuft 
Er perienbleich ind Waffer. 


Fuhlſt nach der Heimath du das Weh, 
O Brembling, dich durchſchauern, 
Land' an dem norb’fchen .Geifterfer, 
Oler iſt es fhön zu tramem! 
Deutfheb uf 1862, i. 36 
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2. Möüplenrowantif. 
Als ich den Rhein herunter gefahren, 
Haben bei Bonn die Windmühlen begonnen, 
Haben mir Armen nun ſchon feit Jahren 
Immer ihr trauriges Lied geſponnen. 


Geh' in der Damm’rung ich über die Halte, 
Sigen im Nebel die gräulichen Spinnen, 
Eine hier, eine dort! zum Todtenkleide 
Hafpeln den Baben bie Unholdinnen. 


Einſt fah ich Mühlen an grünenden Rainen, 
Lieblich beſchattet von Buchen und Erlen; 
Sprang die dorell' in den fließenden Scheinen, 
Stäubten die Räder Demanten und Perlen. 


Rofen und Nelken vor Haren Benftern, 

Luſtig am Gartenhag flattert! das Linnen; 

Und durch die Büfche von weißen Gefpenftern 
Sah man im Mondſchein ein Hufchen beginnen. 


Do zu Berlin, im aſthetiſch erweckten, 
Da fah ich nagelneu und auf das Veſi⸗ 
Ausgeführet vom Staatsarchitelten 
Eine gewaltige normännifche Vefte. 


Und e8 war eine Mehlfabrike, 

Hoch und herrlich mit Binnen und Thürmen; 
Schaumend und braufegd unter der Brücke 
Sehn die Berliner die Spree herflürmen! 


3. Polkakirche. 
Wie nach dem Recept geſchaffen, 
Bein und niedlich if der Tempel, 
Baubeflißnen jungen Leuten 
Ein Model und Lehrexempel! 


Byyantiniſch jede Fuge, 

Bogen, Bogelchen umd Kehlen; 
Nur die tollen und genialen 
Alten Brapgebilde fehlen. 


Durch die bhzantin ſchen Bförtdgen 
Rauſcht es leis in Sammt und Seiden, 
Drinnen gligert’3 fromm und verein 
Wie zu der Komnenen Zeiten. 


Und die Kanzel mit germanifch- 
Chriſtlichen Bafos garniret — 
Ia den Glaspalaf zu London 
Hätte diefed Werk gezienet ! 
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4. Beihnachtömarkt. 


Welch luſtiger Wald um das graue Schloß 
Hat ſich zujammen gefunden! 

Ein grünes bewegliches Radelgehölz, 

Bon feiner Wurzel gebunden! 


Anftatt der warmen Sonne jcheint 

Das Rauſchgold durdy die Wipfel; 

‚Hier backt man Kuchen, dort brat man Wurſt, 
Das Rauchlein zieht um bie Gipfel. 


Es ift ein fröhliches Leben im Wald, 
Das Volk erfület die Räume; 

Die nie mit Thränen ein Neid gepflanzt, 
Die fällen am frohften die Bäume. 


Der Eine kauft ein beſcheidnes Gewächs 
Zu überreichen Geſchenken, 

Der Andre einen gewaltigen Strauch, 
Drei Nieſſe daran zu henten. 


Dort feilſcht um ein verfrüppeltes Reis 
Ein Welb mir fcharfen Waffen, 

Der dünne Silberling fol zugleich 
Den Baum und die Brüchte verfchaffen! 


Mit Hlühender Nafe ſchleppt der Lakai 
Die ſchwete Tanne von hirmen, 
Das Zöfhen trägt ein Leiterchen nach, 
Bu erfieigen die granen Binnen. 


Und kommt die Nacht, fo fingt der Wald 
Und wiegt ſich im Gaslichtſcheine; 

Bang führt die arme Mutter hr Kind 
Doräber dem Zauberhaine. 


Einf fah ich einen Weihnachtsbaum: 
Im düfteren Bergesbanne 

Stand eisbezuckert auf dem Granit 
Die alte Wettertanne. 


Und zwijchen den Aeſten waren fchön 
Die Sterne aufgegangen, 

Am unterften AR ſah ich entſetzt 

Die alte Sevatterin bangen. 


Hell fehlen der Mond ihr ind Geſicht, 
Das feftlich Mil verkläret; 

Beit fe anf der Welt fonft nichts befaß, 
Haste fe ſich felöft beſcheeret. 


Das Sıhöoue 
Bon 
R. ©. Schneider. 


Man hat, wie der Herausgeber des deutſchen Mufeums in dem Raw 
jahrs⸗Vorwort für 1852 bemerkte, dieſem Blatte den Vorwurf übermäßige 
Wiſfenſchaftlichteit und Gründlichfeit gemacht und ihm dafür gerathen, 
ſich noch in höherem Grade, als bisher, den praftifchen Volksbedür fniſ⸗ 
fen, den lauten Interefien des Tages zuguwenden. Das deutſche Mufeum 
hat in dem erwähnten Vorwort diefe Anklage nicht als berechtigt anerfannt; 
daſſelbe ift fich vielmehr nach der Erklärung des. Herausgebers bewußt, daß 
gerade aus der äſthetiſitenden Oberflächlichfeit, welcher die Mehrzahl 
unferer Tagesblätter huldigt, jene halbe Bildung unferer fogenannten 
Gebildeten hervorgegangen ift, die man zu feinem Erftaunen auch da 
antrifft, wo man, nach allen mitfprechenden Momenten zu urtheilen, auf 
eine weit folivere Grundlage ſchließen follte. Ebenfo fehr aber lebt das 
deutfche Mufeum der Ueberzeugung, daß, wenn diefer täufchenden Halb⸗ 
heit abgeholfen und unfern Gebilveten die vermißte Gründlichfeit der 
Bildung verliehen werden foll, dies nur durch Gründlichkeit der Ar- 
beiten möglich ift, welche ihnen die Journaliſtik in vielfeitigem Wech⸗ 
fel vorführt. Ein tüchtiged Bildungsfundament fann nur gegeben wer- 
den durch ein tüchtiged Material; Gefundheit kommt in den Körper der 
gebilveten Gefellfhaft nur durch Darreichung gefunder Speife. 

Vielleicht ift es fein ungeeignetes Ingredienz zu diefer färfenden Koſt, 
wenn der DVerfaffer diefer Zeilen es in der Folge unternimmt, eine An- 
zahl allgemeiner Kunftbegriffe mit einiger Ausführlickeit und, wie er 
bemüht fein wird, in anfprechender Popularität zu behandeln, über welche 
Manchem im gebildeten Publikum Aufſchluß und Klarheit befonderd wüns 
ſchenswerth fein möchte. Gerade durch Abhandlungen diefer Art, will 
es und feinen, werde der Bildung am Unmittelbarften in die Hände 
gearbeitet. Allerdings nicht der Bildung, welcher ganz ſpecifiſch ein 
ftaubiger Beigeſchmack pebantifcher Klafficität beiwohnt, oder die ſich in 
der kleinlichen Kenntniß einer Maſſe von hiftorifchen Details erfchöpft. 
Diefe Bildung iſt nur ein umgehängtes Kleid, aus taufend bunten Lap⸗ 
pen mühfam zufammengeflidt, die dem Innern des Menfchen ebenfowes 
nig Gewinn bringen, als fie feine Außere Exfcheinung zu verfchönen im 
Stande find. Diefer Pfeudo-Bildung gegenüber ergreifen wir vielmehr 
das Wort für diejenige, die, wenn fie auch auf jene flrogende Bielwif- 
ferei eines geſchichtlichen Materials verzichtet, dennoch auf den Ramen 
Bildung allein Anſpruch zu machen die Berechtigung hat. Jene ſtille, 
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unfichtbare Pflegerin des Menſchen meinen wir, die feine Bereblung nicht 
von außen beginnt, fondern ihn in feinen geheimften Wünfchen belaufcht, 
an den lehten und zarteften Faͤden feiner Intelligenz und Sittlichfeit ans 
nüpft und ihm an diefer feinfühlenditen Stelle feines Bewußtfeins das 
Beduͤrfniß nach einem bebeutungsvollen Inhalt und einer gereinig- 
ten Weltanfhauung nahe legt: das Verlangen nach einer geiftigen und 
moralifchen Selbftbefreiung des Individuums zu der feligen Höhe einer 
fehönen Seele, eines typiſchen Menfchen. Jener Bildung möchten wir 
das Wort reden, welche ſich läuternd an den gefammten Menfchen wens 
det, ohne eine Seite an ihm vorherrfchend zu betonen und zu pflegen; 
welche feinen Sinn öffnet für die Geftalten des realen Lebens und fei- 
nen Geihmad veinigt für eine edle Betrachtung der Welt; welche ihn 
ſelbſt losmacht von allem Unlautern und Gemeinen in Gefinnung wie 


‚im Außen Berhalten; welche, mit einem Wort, fein ganzes Wefen zur 


einen Humanität hinaufhebt und das trübe Elementargebilde feines na- 
türlihen Menfchen zum Kunftwerk des fchönen Menfchen adelt. 

Wer erfennt in diefem bier angebeuteten Procefie der menfchlichen 
Bildung nicht ſogleich denfelben Gang, den auch die Kunft bei all ihren 
Schöpfungen zu nehmen hat: den Weg vom rohen Etoff zum durchgei- 
fteten Kunftwerf, die Verklärung der natürlichen Borm zum Träger der 
Idee, die Apotheofe der Wirklichkeit zur Schönheit? Wer wollte alfo die 
bildende Gewalt kuͤnſtleriſcher Schöpfungen, wer bie veredelnde Macht 
vertennen, welche die Betrachtung künſtleriſcher Objecte, die Berftändigung 
über Kunftbegriffe überhaupt auf das empfangende und empfängliche Ge⸗ 
maüth ausübt? Keine andere menfchliche Tätigkeit, feine andere Wiflens 
ſchaft weift die Identität dieſes beiderfeitigen Verlaufs überrafchender, 
übergeugender nach, als die fünftlerifhe und die Wiflenfhaft von der 
Kunft, die Aeſthetik. Und das eben deswegen, weil feine andere fü 
fchlagenve, fo parallele Analogieen mit der menfchlichen Entwidlung dar⸗ 
bietet als diefe. Gerade in diefem vorbilplichen Charakter der Kunft, 
gerade in biejer erfüllten idealen Darftellung defien, wozu auch der Menſch 
in feinem Bildungsverlaufe ed bringen foll — gerade hierin erfennen 
wir die eigenthümlich bildende Kraft fünftlerifcher Materien und deren 
Befprechung im Vorzuge vor allen andern. 

Es ift die Aufgabe der Kunft, in der Form der Schönheit die Ein» 
heit von Göttlichem und Menſchlichem darzuftellen. Aber das Göttliche 
in finnlicher Erſcheinungsform — ift das nicht fofort ein Widerſpruch in 
ſich ſelbſt? Das Göttliche, alfo das Vollendete und Ewige, foll in ver- 
gänglicher Hülle zum Ausdruck fommen ? Die beiden fich fliehenden Pole 
alles Daſeins follen fi in einer friedlichen Mitte zuſammenſchließen ? 
Scheint das nicht eine Unmöglichfeit? Nun, die Kunft ift eben die Wir 
berlegung diefer fcheinbaren Unmöglichkeit, die Löfung jenes vermeintli> 
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hen Widerſpruchs; die Kunſt iR wirflich die aufammenfallende Einheit 
des Abfoluten und der irdifchen Form: und dieſe Einheit ſelbſt nennen 
wir eben die Schönheit oder das Echöne. — Laflen wir nunmehr ven 
Begriff des Schönen aus den beiden Seiten, welche er umfaßt, entſtehen 
und unterfuchen zunaͤchſt die abfolute, fodann die formale Seite der 
Schönheit, 

Erftlih die abfolute Seite. Sobald vom Abfoluten ober, populär 
gefprochen, von Gott die Rede ift, denlt Jever ſogleich an das ewige, 
allumfaſſende Wefen, an den Schöpfer Himmels und der Erden, an den 
allwaltenden Regierer der Welt, der Alles, was da if, trägt und orbnet. 
Oder wir denfen uns Gott im fpecififch chriftlichen Sinne, ald den Ba- 
ter Ehrifti, ald den Inbegriff aller fittlichen Vollkommenheit, aller Selig- 
feit, als den tröftlichen Ruhepunft unferes eigenen Lebens und Strebens 
nad dem Tode. Kurz: wir geben dem Begriffe „Gott“ fofort eine be- 
fimmte, nämlich veligidfe oder chriſtliche Faſſung. Aber fann die Kunf 
von dem Göttlichen in diefer Zorm Gebrauch machen? Gott if, wie 
wir wiffen, das rein geiftige und darum allgegenwärtige, das unraͤum⸗ 
liche und unzeitliche und darum unfichtbare Weien, das fidh eben des⸗ 
bald jeder Beftimmtheit und Umgrenzung entzieht; das ſich weder in 
Worte faflen noch in einer Vorftellung anfchauen, weder in einem Bilde, 
noch in fonft einer Form darftellen läßt: weshalb ſchon ein altes Gebot 
vorfchreibt, daß man ſich fein Bild noch Gleichniß von ihm machen folle. 
Wie könnte alfo die Kunft, die gerade erft in der feſten Form des Bil- 
des ihre Erifteng gewinnt, das Göttliche in die ſe m Sinne zur Darftel- 
lung nehmen? Wie kann fie, die es überhaupt nur mit ſichtbarer Ge⸗ 
ftaltung zu thun hat, ſich mit einem bloßen Begriffe, mit einer rein gei- 
fligen Gebantenabftraction begnügen? Wie wollte fie es 3.3. anfangen, 
die Begriffe „Reben“, „Bewegung“, oder die Begriffe „Slaube”, „Sitte 
lichkeit" darzuftellen? Nein, Begriffe, Denkbeftimmungen, ohne eine Faſer 
von Sinnlichkeit, ohne das leifefte Zuden von pulfitendem Leben, fönmen 
nie und nimmer Objecte der darftellenden Kunft fein. Solche überläßt 
fie billig der Philofophie und Wiſſenſchaft und fieht fich nach dem Bött- 
lichen in anderer Baffung, als in der des reinen Begriffs um: naͤmlich 
in der Faſſung der Idee, des Ideals. 

Hiermit iſt das Göttliche, als in der reinen Geifigfeit des "Begriffe 
exiſtitend, aufgegeben und in die Wirflichfeit der Welt, in den Umfrels 
der förperlich eriftitenden Dinge herabgefliegen: es wirb nicht mehr in 
der Trandfcendenz einer jenfeitigen Ewigkeit angeſchaut, fondern in fei- 
nem ſtillen Wandeln über die Erde, in feinem verborgenen Wohnen und 
Walten mitten in den Erfcheinungen der Sichtbarkeit. Die harte Tren- 
nung von Himmel und Erbe, das feindliche Gegenüberftehen von Menſch⸗ 
heit und Gottheit, wie es wefentlich der Standpunkt der orientafifchen 
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Religionoſyſteme, befonders bes juͤdiſchen iſt, hat hier aufgehört, und wir 
Reben mit der Idee fofort auf dem chriftlichen Boden der, beide Welten 
aufammenfchließenben Liebe, der Berföhnung von Gott und Welt. 

Denn die heiftliche Thatſache der Menfchwerbung ift damit noch nicht 
erfchöpft, daß man in ihr blos eine momentane, vorübergegangene Offenbas 
vung bed Ewigen erfennt, die fich fofort, etwa in der Himmelfahrt, wieder 
aufgehoben habe. Vielmehr ift das Göttliche ſeitdem in ber Welt geblies 
„ben und in ihr allenthalben gegenwärtig, oder: das immanente Wohnen 
Gottes in der Welt ift von da an erft ein offenbare® geworden und ins 
allgemeine Bewußtſein eingetreten. Und anberfeits ift damit die Welt, 
die bis dahin immer nur als die verdeckte und vergängliche gegolten 
hatte, zu einer würdigen Wohnftätte des Göttlichen geweiht, als reines 
Gefäß der Gottheit begriffen worden. Nichts ift ſeitdem mehr ein rein 
Materlelles und Sinnliches, ein Zerbrechliches und wieder Verſchwinden⸗ 
des: fondern über der finnlichen Welt ift eine höhere aufgethan, und bie 
Dinge der Sichtbarkeit find in die verflärende Beleuchtung eines ewigen 
Dafeins geſtellt. Dem Menfchen ift über feiner körperlichen Eriftenz auch 
eine geiftige, fittliche Aufgabe gefegt, und hinter allen Dingen ruht ent⸗ 
ſprechend die ſtillſchweigende Forderung der Bolfommenheit, hinter ihrer 
blos irdiſchen Form der Mapftab einer abſoluten Erfcheinung. Diefe 
fittliche Aufgabe neben dem finnlichen Dafein des Menfchen, dies ftille 
Poſtulat einer vollfommenen Selöftvarftellung, dies den Dingen einge 
pflanzte oder hinter ihnen ruhende Göttliche ift eben die Idee, die dann, 
wenn die Phantaſie fie fich verwirklicht denkt und als verkörpert anfchaut, 
Ideal heißt. . 

So iſt alfo die Idee, im Unterſchiede von der geiftigen Scheineriftenz 
des Begriffs, wefentlich an die Erfcheinungen der Sichtbarkeit, an die 
wirlliche Welt gefnäpft: und man fann fein Ding anfchauen, ohne die 
ihm einwehnende Idee mitzufehen; immer ift mit dem Dinge auch feine 
Idee gegeben. Ja, wer die Dinge tiefer zu betrachten fähig if, dem 

"tritt zuesf immer die Idee entgegen, und nur im Vergleich mit ihe 
ſchaut er auch das Ding an, alfo entweder in dem Entfprechenden oder 
Nichtentfprechenven feiner materiellen Erſcheinung. Ein trennendes Feft- 
halten blos einer ber beiden Seiten wäre entweder ein Zurüdfallen 
in die rein finnliche, materielle Betrachtung der Dinge (fobald man näms 
lich bei der Förperlichen Erſcheinung ftehen bliebe) ; oder es wäre eine 
verflügtigende Ruͤckehr in die Geiftereriftenz der bloßen Begrifföfphäre. 
Immer haftet die Idee an der Erfcheinung ; und immer muß zu ber finn« 
Hohen die höhere Betrachtung kommen, und aus beiven ſich die mittlere 
ergeben, welche die einzig wahre und rechte iſt. Habe ich z. B. um 
das Geſagte an beftimmten Beifpielen deutlich zu machen, einen beliebi⸗ 
gen Gegenfand, einen Tiſch, ein Haus, einen Baum vor mir, fo fehe 
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ich zunaͤchſt nur dies Annliche Ding, ganz wie es iR — die rein phyſiſche 
Betrachtung. Sofort aber verlafle ich dieſen thierifchen Standpunlt, 
indem ich an dem Gegenftande Mängel, Ungehörigfeiten, fiörende Unzer 
gelmäßigfeiten, unrichtige Raumverhälmifie, oder, wie an Naturgegen⸗ 
ftänden, Ausmwüchfe, Verfrüppelungen u. f. w. wahrnehme. Alle Dies 
denke ich mir, vermöge meiner Phantafie, mit einem Male hinweg, ich 
fehe den Gegenſtand fo, wie er fein follte, d. h. ich Reige von dem finm- 
lichen Dinge durch einen verflärenden Reinigungsproceß zu der Idee Des 
Dinges auf und gewinne fo bie Idee felbfl. Oder: ich erblide einen 
Menſchen in irgend einer Thätigfeit begriffen, deren er nicht ganz fun- 
dig, nicht ganz Meifter ift: er wird Dadurch zu einer übermäßigen An- 
ſtrengung gezwungen; fein Körper geräth in unfchöne Stellungen; feine 
Mienen nehmen einen mißmuthigen, feidenfchaftlichen Ausprud an. So⸗ 
fort reinige ich mir dies Bild von den mißfälligen Unfchönheiten , fehe 
den Körper in naturgemäßer Haltung, im Geficht die männliche, bewußte 
Meiſterſchaft, das Werk ohne Ueberfpannung zu beruhigender Vollendung 
geführt; kurz, ich fehe nicht mehr blos Die phyfifche Thätigfeit, ſondern 
ih ſchaue den Aft in feiner Idee, Die Idee der Handlung ſelbſt. Oder 
endlich, es liegt eine Landfchaft vor mir; fie ift fchön und fönnte einen 
Maler entzüden. Aber an einer Stelle wird ihre Harmonie durch einen 
bereinftarrenden Gegenftand, 3. B. durch eine unfhöne Menfchengeftalt 
unterbrochen; ja bei genauer Prüfung ihrer Einzelnheiten fallen mir eine 
Menge verunzierender Abnormitäten auf, verfümmerte Bäume, zerfreſſene 
Blätter, häßliche Amphibien. Sofort aber wiſcht meine Phantafle dieſen 
ganzen Schwall von Unfchönheiten hinweg, und ich fehe die Landſchaft 
ohne alles Störende, in reiner Vollendung, d. h. ich ſehe die Landſchaft, 
wie fie in ihrer Idee ift, oder ihre Idee ſelbſt. In allen dieſen Faͤllen 
habe ich aus der blos finnlihen Betrachtung jedes einzelnen Gegenftan- 
des das Bild feines reinen, vollendeten Daſeins, d. h. eben feine Idee, 
herausgehoben und ſchaue nun den an fi finnlichen Gegenſtand zu 
der Reinheit feiner Idee geflärt, zu feiner Idee felbft verkörpert. 
Hiermit ift aber bereit der weitere Begriff gewonnen als die bloße 
Idee, nämlich der Begriff „Ideal“, der unmittelbare Fortfchritt der Idee 
-felbft. Denn fehen wir näher zu, was fi uns mit der Idee, zu wels 
her wir von der Anſchauung des ſinnlich Exiftivenden aufgeftiegen find, 
ergeben hat, fo zeigt fi, daß dieſe Idee fogleich in unferer Phantafie 
aud) Geftalt befommt und fi zu den feften Zügen eines Bildes ver- 
dichtet. Diefe aus der Wirklichfeit herausgezogene und in unferer Bhans 
tafie fofort wieder verförperte Ivee nennen wir num eben „Ideal“. Das 
AR nicht etwa wieder daſſelbe Bild, welches wir als ein finnliches vor 
unferm leiblichen Auge haben, nicht wieder diefelbe auswüchfige, Fräppel« 
hafte, unfchöne Natur» oder Menfchengeftalt: fondern ein Bild, das fein 
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ſianllches Urbild nur in den allgemeinften Zügen zur Grundlage nimmt, 
es aber fofort von allen Zufäligfeiten und Ausfchreitungen reinigt und 
ſich in diefer gereinigten Geſtalt eine neue und zwar geiftige Confiſtenz 
ſchafft. Dies Bild hat fein ſinnliches Dafein mehr, ift feine Geftalt der 
greifbaren Wirklichkeit mehr, fondern hat fein Leben nur in unferer Phan ⸗ 
tafe, in diefem Vermögen der Borftellung, durch das wir und das nicht 
wirllich Eriftirende doch als ein folch wirkliches denfen. Und wenn das 
fmnliche, in dev Wirklichkeit eriftirende Ding vielfachen Mängeln und Zur 
fäligfeiten unterworfen ift, fo ift das Idealbild unferer Phantafie diefer 
Schwächen entkleidet und zu einem in fich nothwendigen geworden, das 
nur fo und nicht anders fein darf. Jedes Ding der Wirklichkeit könnte . 
noch unzählige andere Formen oder wenigſtens Mobificntionen feiner 
Grundform annehmen, ohne damit aufzuhören, dies beftimmte Ding zu 
fein oder doch diefer beftimmten Gattung von Dingen anzugehören: bei 
dem Idealbilde ift diefe Möglichkeit einer Verſchiedenheit feiner Erſchei⸗ 
mung ausgefchlofien. Wie es für jedes Ding nur eine Idee giebt, fo 
kann auch die verförpert gedachte Idee nur eine, das Idealbild kann 
immer nur ein einziges fein. Iſt es aber das, fo muß es auch in allen 
feinen Theilen wahr und nothiwendig fein. Jeder Gedanke, jede Mög 
lichkeit, auch anders fein zu können, muß hier fern bleiben, und man 
muß in dem Ideale die file Gewalt eines göttlichen Ziwanges verehren, 
daß es gerabe fo und nicht anders geftaltet if. Und demjenigen, der 
es in fich geftaltet trägt, muß gar feine Wahl, kein zwieſpaͤltiges Gefühl 
tommen, als fönne neben diefem innern Bilde noch ein zweites, gleich 
berechtigtes beftehen: mit göttergleicher Sicherheit muß er ſich fagen, dies 
eine fei auch das einzig mögliche und wahre. 

Auf diefe Weife alfo gewinnt die Kunft ihren göttlichen Inhalt, daß 
fie überall aus den Dingen den göttlichen Gebanfen, den ihnen inwoh⸗ 
nenden fubftantiellen Kern, ihr wahres Sein, welches die Außere Erſchei⸗ 
zung nur wie ein Kleid umhüllt — daß fie überall diefes herausfindet 
und heraushebt. Mit andern Worten: die Kunft ergreift das Abfolute 
wefentlich in der Faſſung der Idee, des Ideals. Und in diefer Geftalt 
liegt dad Göttliche im gefammten Umkreiſe der Wirklichkeit, in der gan» 
zen Zülle der finnlihen Erfcheinungen ausgebreitet. Hier erfaßt es die 
Kun und flellt es überall nur an und mit ben Dingen ber wirflichen 
Welt var. Wie alfo das Göttliche auf jedem Punkte der Welt imma- 
nent und allgegenwärtig, wie es allen Wefen als deren verborgenftes 
Leben inwohnend ift, fo ſteht auch das ganze große Reich der ſichtbaren 
Welt der Kunft, ald der Darftellerin des immanenten Göttlichen, zu 
Gebote, Es giebt Nichte, was nicht Aufgabe der Kunft fein, was nicht 
in ihren verflärenden Dienft genommen werden könnte, fobald es nur 
Träger einer Idee, Wohnflätte des göttlichen Geiftes if. 
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Zweitens bie formale Seiteder Schönheit. Hinſichtlich des Ju⸗ 
halts dee Kunſt, des Abfoluten, gelangten wir zu dem Nefultate, daß 
daffelse, um funftgerecht und für die Kunft brauchbar zu werden, at . 
der Höhe feiner trandfcendenten Begrifflichleit, feiner trennenden Jenſei⸗ 
tigfeit herabkommen müfle. Es erhebt fich jeht die analoge Frage, 
ob nicht auch die Form einen ähnlichen Proceß zu durchlaufen, eine 
ähnliche Umwandlung zu erfahren habe, um kunſtgemaͤß zu werden und 
die Schönheit verwirklichen zu helfen. Darauf erwidern wir nun (um 
fogleich das Ziel unferer Unterfuhung mit beftimmten Worten anzuge- 
ben): die Form muß, umgekehrt wie dev Inhalt, aus der Rohheit ihres 
natürlich ſtofflichen Dafeins zur Geiftigkeit der Idee, in den reinen Aether 
des Ideals hinaufgehoben werben. Das Abfolute flieg, im Intereſſe 
der Kunft, von der Exrhabenheit feines Weltenthrones und nahm Plag 
in den Dingen der Sichtbarkeit; die Form anderfeits löft fi loo von 
ihrer ſchweren Stofflichfeit und vergeiftigt fi zum Ausprud des Abſo⸗ 
Iuten. Das Göttliche ſchraͤnkte ſich in die beſcheidene Faſſung der Idee, 
des Ideals ein; die Form veredelt und erweitert fich zum Träger ber 
Idee, zum ausprudsvollen Dolmetfcher des Ideals. — Wir fahen ſchon 
in der obigen Betrachtung, daß die Kunft von den Dingen, wie fie an 
RG, in ihrer unmittelbaren Wirklichkeit find, keinen Gebrauch machen 
konnte. Das heißt num aber, beftimmter gefaßt: die Kunft darf ſich auch 
von der Form der’ Dinge, wie fie diefelbe vorfindet, Feine unmittelbare 
Anwendung erlauben. Wie fie das Abfolute zur Idee, zum Ideal her⸗ 
abzieht, um eine ihr entfprechende Faffung deſſelben zu gewinnen, fo 
nimmt fie auch mit der Form der Dinge eine veredelnde Umwandlung 
vor. Die Form an fi, wie fie eine unmittelbar gegebene iſt, gehört 
dem unterften Reiche ber Eriftenz, der geiftlofen Wirklichfeit und Natür⸗ 
lichfeit an; in diefer Geſtalt fällt fie dem praktifchen Gebrauche, der fiun- 
lichen Betrachtung ober Freude, dem wifienfchaftlichen Erperiment u. f. w. 
anheim. Die Kunft aber braucht, um die Verwirklichung der Schönheit 
möglich zu machen, eine Form, welche ihrer erfien Seite, ihrem Inhalt, 
d. h. der Idee, dem Ideale, entfpricht, ja eine Form, in welcher das 
innerlich angefchaute Ideal ſelbſt zur entfprechenden Aeußerung, zum er⸗ 
föpfenden Ausdruck feiner felöft fommen kann. Zu dieſem Behufe muß 
alfo die natürliche Zorm der Dinge von Allem befreit werben, was mit 
dieſer blos natürlichen Eriftenz Mangelhaftes verfnüpft ift und mit jenem 
Zwede in Widerſpruch treten könnte. Run fteht aber befanntlich bie 
Natur mit all ihren Bildungen dem Reiche des Geiftes umd der fittlichen 
Rothwendigkeit gegenüber als das Reich der Geiftlofigkeit, der Unfreiheit, 
des Zufälligen. Und wenn auch im Großen und Ganzen dem Zwange 
phyfiſcher Gefege unterworfen, durchbricht fie dieſe doch auf jedem Punkte 
ihres mannichfaltigen Dafeins, entzieht fich fomit der Nothwendigkeit des 
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Geſetzes, ſchweift in das Unregelmaͤßige, Abnorme himüber, verirrt fi 
in die geiftlofe Willkuͤr des blinden Zufalls und iſt damit unfähig, bie 
harmoniſche Ordnung, die maßvolle Schönheit an ſich darzuſtellen. Bon 
diefem verunftaltenden Beiwerk des Abnormen und Zufälligen muß bie 
Kunft fie zuvor fäubern, um fie zu Darftellungen eines geiftigen Inhalis 
verwenden zu fönnen. Niemals alfo darf die Kunft, fobald fie 3. ®. 
Raturgegenftände darftellt, das Verkuͤmmerte, das Abgeftorbene, alfo 
das Natürliche im ſchlimmen Sinne, aufnehmen. Ebenfo muß fie bei 
der Darftellung des Menfchen alles Kranke, DVerftümmelte, Häßtiche, 
Widrige, wie es in der Wirklichfeit fich häufig findet, vermeiden. Richt 
minder hat fie in der Abbildung einer Lanpfchaft, einer gefchichtlichen 
Scene jedes flörende Zmifchenmoment, welches der reinen Darftelung der 
Idee Eintrag thun Fönnte, fern zu halten. Falſch alfo würde es fein, auf 
einem hiftorifchen Gemälde eine Figur anzubringen, welche 3.8. am Ges 
fichtöfrebs leidet, blos aus mißverftandener Naturtreue, weil fih ein fols 
ches Individuum zufällig unter den Theilnehmern ber dargeftellten Hand⸗ 
lung befunden hat. Richt mindern Anftoß würden wir nehmen, erblid- 
ten wir auf einem Thierftüc z. B. ein Rind, dem auch auf dem Bilde 
das abgeftoßene Horn fehlt, wie es in der Wirklichkeit vieleicht der Fall 
fein kann. Ja im höchften Grade abgeſchmackt müßte es uns vorfoms 
men, wollte und ber Dichter 3. B. bei der Schilderung eines entfeplichen 
Brandes die Namen der unglüdlichen Hausbefiger oder die Anzahl der 
verbrannten Dachfparren haarklein angeben. Lift fich die Kunſt zu die⸗ 
fem Grade von Naturwahrheit verleiten, fo hat fie damit auch ſchon aufs 
gehört, Kunft zu fein, und ſich zum gemeinen Dienfte einer gefalfüchti- 
gen Eopifin erniedrigt: während doch die rechtverſtandene Naturtreue 
in nichts Anderm beftehen darf, als in Erfaſſung des Einfachen, Urs 
fprünglichen, Ungefünftelten in der Natur, ihres gefunden, frifchen Athems, 
ihrer fich immer gleichbleibenden, Teidenfchaftslofen Ruhe, ihres erften, 
ungetrübten Schöpfungsfriedend. Im Uebrigen aber dient die Natur 
der Kunft nur zur Folle, zum Objecte ihrer Darftellungen, fo weit fie 
nicht zu Abnormitäten ausgeartet und von Zufälligfeiten entftelt if. Wo 
ſich aber vergleichen bemerfbar macht, muß die Kunft die Naturgegen- 
fände fofort umgeftalten, um fie zu Bormen für ihre geiftgeborenen Ge- 
bilde verwenden zu fönnen. Wir fehen aus dem Ganzen: die Form der 
natürlichen Objecte muß ebenfo gut, wie der Inhalt, in ihrem wahren 
Weſen, in ihrem reinen Sinn erfaßt werben, follen fie Darftellungsmittel 
der Kunft abgeben. Auch aus ber Form muß der fubftantielle Kern, 
das göttlich Wahre und Nothwendige, das ewig Feſte und Sich-Gleich- 
bleibende herausgezogen werben: dies allein ift ein adaͤquates Darftellungs- 
organ für Schöpfungen der Kunſt. Zu der Reinheit und Geiftigfeit 
der Erfcheinung alfo muß die Form hinaufgehoben werben, daß fie fi 
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der datzuftellenden Idee naturgemäß anfchmiegt, daß bie Idee ſich diefe 
Form felbft gegeben zu haben ſcheint. Soweit muß bie Form zur Gei⸗ 
#igkeit des Ideals ſich fteigern, daß fie derjenigen Form, welche ber 
Kuͤnſtler in feiner fchöpferifchen Phuntafie bereitö firirt hat, völlig com 
geuent erſcheint. Mit andern Worten: ed muß zur vollen, zufammens 
seichmolgenen Durchdringung von Ideal und Form fommen. Erf die 
jenige Form, in welcher die Idee ganz wohnt, in welcher das Ideal fh 
vollſtaͤndig verwirklicht ficht, aus welcher der Geiſt allfeitig herworfcheint, 
ohne daß auch nur ein Atom der Form in blos ftofflicher Dumpfheit zus 
wüdbliebe — erſt diefe Form iſt die der Kunſt allein gemäße und zugleich 
diejenige, in welcher die Schönheit zur fichtbaren Erfcheinung her⸗ 
austritt. Bi 

Aus dem Zufammentritt der beiden Seiten alfo, welche wir foeben 
getrennt betrachtet haben, dem Abfoluten und dem Irdiſchen, ber Jore 
und der Form, entfteht die Schönheit. Sie fchließt alfo immer das 
Doppelte in fi: einen allgemeinen, geiftigen Inhalt, und eine einzelne, 
finnlihe Form; aus beiden ift fie felbf Die Mitte, oder beffer die Ein- 
heit. Auf allen andern Gebieten fehen wir den Gegenfag dieſer beiden 
Seiten als fefte, unverföhnte Trennung fortvauern. In der Religion 
fühlt fi der fündhafte Menfch immer von Gott verftogen und die Welt 
als vergänglich. Ebenfo giebt es für die Wiffenfchaft noch vieles Dunfle, 
Unergründliche ; die Erfcheinungen der Welt bleiben dem forſchenden @eife 
gegenüber vielfach als verfchloffene, felbftändige ftehen. In der Ratur 
endlich gewinnt das Abfolute ebenfowenig eine entfprechende Geftalt: die 
Wefen von unten herauf ringen nur nach dem Geifte, fielen ihn aber 
nicht ſelbſt dar. Ueberall alfo der Gegenfag beider Seiten in feiner gan 
sen Härte; nur in der Echönheit fommt er zur Ruhe, in der Echön- 
heit findet er feine Auflöfung, feiert er den Frieden der Verſöhnung feis 
ner beiden Momente. Die Schönheit felbft ift dieſe Einheit, diefer Frie⸗ 
ven; überall, wo man ber Schönheit gegenüberfteht, hat man mit 
iht auch den Eindruf biefer ruhevollen Einheit. In einer Sophofleifchen 
Tragödie fehen wir concrete Perſonen in beſtimmten Lagen, mit beftimms 
ten Handlungen vor uns, alfo eine beftimmte Form. Zugleich aber ver 
treten diefe Perfonen allgemein fittliche Mächte, eine allgemeine Schuld, 
eine auch uns befannte Leidenſchaft, ein ſchlechthin menfchliches Gefühl: 
Muttermord, Kindesliebe, Freundestrene u. f. w. ine Raphael'ſche 
Madonna giebt und neben der weiblichen Figur auch eine allgemeine 
Zee: forgende Mutterliebe, ahnungsvolles Mutterglüd, die Glorie der 
Himmelsfönigin u. f. w. In einem mufifalifchen Liede find das We— 
fentliche nicht blos dieſe phyfifchen Töne, welche unferm Ohr angenehm 
fingen: ebenfo fehr ift es die darin niedergelegte Seelenftimmung, wel 
her eine allgemein menfchliche Bedeutung zufommt, für die alfo auch wir 
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Empfänglichfeit haben, die auch wir in uns nadhempfinden können. 
In allen diefen Fällen haben wir demnach wmit der finnlichen Form zur 
gleich eine geiftige, ſittliche Idee; in der Hülle der handelnden Berfonen, 
in den Farben des Gemaͤldes, hinter den Klängen des Liedes erkennen 
wir zugleich einen allgemeinen, ideellen Gehalt. Und zwar haben wir 
nicht beide Seiten getrennt neben einander, ober in dem einen Augen⸗ 
bi nur die finnlihe Form, in dem nächften nur die fittliche Idee, 
fondern in jedem Augenblid beide aufammen, beide in völlig verſchmol⸗ 
zener Einheit. Und diefes Durchdrungenſein beider Momente zu voll 
fommener Einheit, dieſes Verwachfenfein beiver zu einer einzigen Form 
des Dafeins, zu einer wirklich geworbenen Erſcheinung — dies eben 
nennen wir Schönheit. 

In der Schönheit if der abfolute Inhalt, die allgemeine Idee, an 
feiner Stelle mehr bloße Idee, ein rein Geiſtiges — das if es als wif- 
fenfhaftliches Problem, als veligiöfe Vorftellung, als fpefulativer Ge⸗ 
danfe —: vielmehr geht fie ganz in die Form ein und durchdringt fie 
befeelend bis in die Iepten Ausläufer ihrer Oberfläche. Ebenſo iſt bie 
Form nirgends mehr bloge Form, blos foffliche Begrenzung, ſchwere, 
dumpfe Materie — das ift fie nur als reines Naturproduct, als pral⸗ 
tiſches Geräth oder Werkzeug —: fondern fie geht ganz in ben Gehalt 
auf, iR durch und durch in bie Geiftigfeit des Gehalts aufgehoben und 
verflärt. Der Gehalt ift nicht mehr für ſich da, fondern zur Form her⸗ 
abgeftiegen und in finnliche Erſcheinung verwandelt; und bie Form if 
anf keinem Punkte mehr bloße Form, fondern zugleich zu Geiſt gewor⸗ 
den, zu Geift durchleuchtet, ganz Träger und Widerfchein des iderllen 
Gehalts. . Bon einer diefer beiden Seiten allein läßt fich daher bei einem 
Kunſtwerk gar nicht reden, eine von beiden allein läßt ſich gar nicht ans 
ſchauen. Was wir im Kunftwerf vor uns haben, find eben beide zu⸗ 
glei, zur Innern Einheit ihrer feloft aufgehoben. Die Kritif mag im- 
merhin zergliedern und 3. B. bie Körperform allein betrachten, den ideellen 
Gehalt allein herausheben: die Afthetifche Anſchauung faßt Das Aunſtwerl 
als Ganzes und läßt es als Eins auf fih wirken. In einer griechiſchen 
Statue feflelt uns die heitere Klarheit, die beduͤrfnißloſe, felige Ruhe der 
Gottheit: aber nicht als folche, als abftracte Idee, fondern zu biefer ber 
ſtimmten Geftalt verkörpert, in diefes Götterbild ausgegofien. Angeſichts 
einer ſolchen Statue iſt ed uns unmöglich, an dieſe Idee allein zu den⸗ 
Ten, fie fi ausſchließlich vorflellen zu wollen, oder, in entgegengefepter 
Ginfeinigkeit, die ſchoͤne Körperbildung allein zu bewundern. Der ibeelle 
Gehalt ruht eben nur in dieſem Körper; und biefer Körper wiederum 
zeigt uns nichte, al jene Heiterfeit und Ruhe: die ganze Geſtalt athınet 
diefe Ruhe, jedes Glied, möchte man fagen, empfindet biefe himmliſche 
Seligteit. — Ein hiſtoriſches Gemälde, z. B. bie Zerftörung Jerufaleme, 
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die Kreuzfahrer u. dgl., giebt uns in den handelnden Perfonen zugleich 
die ſittlich tragifche Idee der zerftörten Gottesſtadt, den Geiſt des Mit- 
telalters, Die Idee der Kreuzzüge, das Weſen des Nittertfums: beides in 
fo einheitlicher Durchbringung, daß diefe fubftantiellen Mächte ſich eben 
nur in biefe beftimmten Geftalten hineingelegt zu haben feinen, und 
dieſe ſelbſt nichts Anderes darfiellen, als jene allbewegenden, ftlichen 
Feen. Jede Figur in dem Bilde if ein typifcher Charakter des Mittels 
alters, ein wahrer Kreuzfahrer, ein Ritter, wie er fein muß; anders, als 
in ſolchen Geſtalten, kann jene Geſchichtsepoche mit ihren treibenden Ideen 
nicht dargeſtellt werben. — In einem Liebe endlich, ſei es einem dich⸗ 
teriſchen oder muſikaliſchen, hören wir aus den Tönen zugleich einen bes 
flimmten, gemüthlichen Inhalt, eine allgemein anflingende Stimmung, 
und zwar fo treu und entſprechend, daß das Lieb uns mit innerer Roth- 
wendigleit in diefe beftimmte Gemüthöverfafjung hineinzwingt und daß auch 
anderſeits diefe Seelenbewegung in gar feiner andern Form gegeben werben 
tnnte als in der vorliegenden. Die phnfifchen Töne find eben nur 
Ausbrud gerade diefer Stimmung; und diefer Gemütheinhalt wiederum 
fommt gerabe in biefen Klängen, in diefem Ton» und Sprachgebilde zus 
erfehöpfenden Darftellung. — Ueberall hier haben wir alfo das Schöne 
als die comerete Einheit von ideellem Gehalt und finnlicher Form;. 
[hin nennen wir Daher ein Kunftwerf, in welchem uns biefe concrete 
Gingeit von Idealität und Sinnlichkeit, von Abfolutem und Jrbifchem 
entgegentritt, 

Bit diefer Einheit nun, welche die Kunft in ihren Schöpfungen als 
"erreicht dacfkellt, erfreut fie fi eincs Vorzuges, durch den fie über alle 
fonfigen Thätigfeiten und Reiftungen des Menfchen erhaben if: daß fie: 
namlich das abfolut zweckfreie Dafein if. Dies Privilegium komms 
ihr allein zu; vom feiner andern menfchlichen Berrichtung oder Schöpfung 
läßt es ſich in gleicher Weile ausfagen. Jede derſelben verfolgt einen 
beftinsmten Zweck, hat ein beſtimmtes Ziel vor Augen, und nur ein ebenfo- 
beſtinent vorgezeichneter Weg vermittelnder Handlungen macht die Erfüls 
lung jenes Zwedes, die Erreichung jenes Zieles möglich. Woher ihnen 
diefer Ziwed, diefe tendenzvolle Abſichtlichkeit entſteht, if lediglich der 
Mangel, daß ſie noch nicht, wie Die Kunſt, die Einheit von abfelutem Inhalt 
und finnlicher Form gefunden haben und in concreten Bildungen 
ſichtbar machen können. Sie alle fuchen diefe Verſoͤhnung, biefe 
Ginpeit erh, erreichen fie aber in Wirklichleit nicht, ober wenigftens- 
nur theitweife. — Die Religion zunächft hat weienslic iht Beſtehen in 
dem Beſtreben, die an ſich feiende, abſtracte Berichung des Menſchen 
zur Gottheit coneret zu machen und durch alle Lebensbeziehungen, durch 
als Kumpfe und Stimmungen feines Innern hindurch praltiſch je bethaͤ⸗ 
tigen. Die. Gottheit foll in den Menſchen hereintrelen, der Menſch ſall 
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ſich zur Gottheit erheben, ſich in fie verfenfen, und die Srömmigfeit ſoll 
das Refultat, der ſeſtgewordene Niederſchlag fein, in welchem jenes Stre⸗ 
ben nach dem Zufammenfchluß beider Seiten eine fichtbare Geftalt an- 
nimmt; die Srömmigfeit foll die normivende Lebensmacht werben, weldhe 
mit Kraft und Hilfe, mit Ergebung und Troft bei jeder Gelegenheit zus 
Hand fteht. Aber jener Zufammenfchluß des Menſchen mit feinem Gott 
bleibt eben nur ein beabfichtigter, die Srömmigfeit bleibt nur eine For⸗ 
derung: fein Menſch bringt es zu jener Bereinigung, oder wirb abfolut 
fromm, fo daß ihn die Frömmigfeit ganz in ihrem Befig hätte, und es 
fie in jedem Moment, bei jeder Regung feines Herzens, bei jedem Wort, 
das er fpricht, gleichmäßig gegenwärtig hätte und fie ohne Schmanfung 
ausübte. Die Religion wiederholt nur in fleter Erneuerung alle die 
Mittel und Uebungen, ihrem fittlichen Ideal näher zu fommen; fie vor 
‚Hindigt den Glauben, fie empfiehlt das Gebet, fie befördert die Buße; 
ſie führt auf diefem Wege manche Seele vielleicht näher zu ihrem Ziele: 
aber — das Ziel ſelbſt erreicht fie nicht. Ihr hoͤchſter Aufſchwung iR die 
Andacht, die, ſehr bezeichnend, nur an Gott benft, d. h. ihm gleichfam 
nur die Oberfläche fiveift, nur den Saum ſeines Kleides berührt, abes 
ins Herz ſchaut fie ihm nicht. Ihr Zweck bleibt fomit unerfüllt: fe ſelbſa 
faͤllt ganz in die Sphäre des Zweites. — In ebendiefelbe gehört nun 
auch die Wiffenfhaft. Auch für fie if die Einheit von Abſolutem und 
Endlichem, die Verföhnung von göttlichen Weltinhalt und menfchlichem 
Erfennen dieſes Inhalts, eine noch zufünftige, blos gefuckte; ja auch fie 
bat lediglich in dieſem noch nicht erfüllten Zwecke ihr Beflehen, ihre 
ewige Aufgabe. Und dieſe Aufgabe geht, wie in der Religion, gleichfallo 
dahin, die iveelle Einheit von Ewigem und Endlichem zu realiſiten, nur 
mit dem Unterſchiede, daß fie dazu nicht bie unmittelbare Gefühlserhebung, 
ſondern den weit ſchwierigern Weg des immer wieberholten Verſuchs 
des reinen, fpeculativen Denkens wählt. Schon Jahrtaufende mäht fie 
ſich um Ergründung des Ewigen; bie gefammelten Kräfte der denkenden 
Köpfe fept fie an die Löfung dieſes Problems; nicht Entbehrungen, nicht 
Leiden vermögen fie von dieſem leuchtenden Ziele zurüdzufchreden — aber 
die Loͤſung felbft gelingt ihr nicht. Wohl hat fie — wer wollte eo nice 
freudig anertennen? — glänzende Entdedungen, flaunenswürdige Erobes 
zungen gemacht, höchſt einflußreiche Nupanwendungen auf allen Gebie- 
ten des menfhlichen Wiſſens gezogen: aber immer neue Tiefen erfchlies 
Fon ſich ihr, immer neue Räthfel bauen ſich vor ihr auf, und ihre geſtei⸗ 
gerte Forſchung läßt nur um fo verborgenere Geſete, um fo fernere Welten: 
ahnen. So ift auch ihr Weg unabfehbar weit, ihr Ziel unerreict, wo 
nicht unerveichbar, und fie jelbR fällt gleichfalls in das Vereich der zwec⸗ 
vollen menſchlichen Thätigleiten. — Roch einleuchtender IR Die tendenueſe 
Ab fichalichleun bei den poaktifchen Verrichtungen des Menſchen. Samm-⸗ 
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lich auf die Beherefchung der Elemente, auf die Umformung und ven 
Verbrauch der rohen Stoffe gerichtet, deren wir ſchon zu unferer phyf- 
ſchen Subfifteng benöthigt find, macht ſich das Zwecvolle diefer praftifchen 
Thätigkeiten am Unzweideutigſten fühlbar und if ſchon umferer ummite 
telbaren Wahrnehmung bemerflih. Ja es tritt bei ihnen die materielle 
Nugbarfeit fo fehr in den Vordergrund, daß gegen biefe jener höhere 
Zwed, die Vereinigung von Ewigem und Irdiſchem, uns gar nicht mehr 
zum Bewußtſein kommt, weil er, durch ben weiten Umweg ber moraliſch 
beften Verwendung der gewonnenen Erzeugniffe, ein gar zu vermittelten 
und fernliegender if. 

Im Begenfag nun zu allen diefen Gebieten ift die Kunſt, wie gefagt, das abs 
ſolut zwedtfreie Dafein, die völlig abfichtslofe Thärigkeit des Menfchen ; in ihr 
culminirt, lann man behaupten, Die ganze Stufenleiter menfchlichen Handelns, 
weil in ihr das erreicht erfcheint, was alle übrigen Berrichtungen nur 
zu erlangen trachten. Wenn alfo die Religion in jeder ihrer frommen 
Uebungen nur den Verſuch macht, nur die Sehnfucht ausfpricht, mit ber 
Gottheit Eins zu werden, ſich zu conftanter Frömmigfeit mit ihr zufams 
menzuſchließen; wenn in der Wiffenfchaft jedes angeftellte Experiment, 
jedes, ſelbſt das epochemachenbfte Werk, nur ein ſchwacher Beitrag iR zu 
des ewigen Ergründung des Unendlichen; ja wenn alle handwerfemäßige 
Technik fo ſeht in phyfifcher Rraftanwendung und unmittelbarem Nüg- 
lchteitoſtreben aufgeht, daß das Poſtulat einer Einigung mit dem Abfo- 
luten bereits außerhalb des allgemeinen Bewußtſeins liegen bleibt: fo iR 
Dagegen jedes Kunftwerf die verwirflichte Einheit des Abfoluten und 
Endlichen. Während die Religion fih zu dem Ewigen nur in Andacht 
eufihwingen kann, während die Wiſſenſchaft daſſelbe durch benfende 
Bertiefung nur zu begreifen verfucht: hat es die Kunſt bereite in jedem 
Momente gegenwärtig und flellt es in jeder ihrer Schöpfungen, zu 
fihöner Gehalt verdichtet, dar. Während jede andere Thätigfeit nur ein 
Anlauf zu ihrem Ziele ift, hat die Kunft dies Ziel bereit gewonnen 
amd ift überall am Ende: alle ihre Darftellungen find nur. Offenbarum- 
gen dieſes ihres Fertigſeins, diefer zur Ruhe gefommenen Befriedigung 
Wr ſich felbft, nur Reflexe ihres fehnfuchtslofen, nicht mehr umherirren ⸗ 
den Selbſtgefühls. Weder der ausübende Künfler wird durch ein aͤußer⸗ 
lich beftimmendes Moment zur Production eines Werkes gegwungen, noch 
werfolgt das Kunftwerk felbft irgend einen außer ihm liegenden Zwed. 
Jenen, den Künftier, treibt vielmehr nur bie Unruhe des in feinem In 
nern vorhandenen Ipealbildes, ein Impuls, der nicht eher nachläßt, bie 
das in der Phantafie fchwebende Gebilde fih in die Ruhe des ausge 
führten Kunftwerfs niedergelafien und fich bier zu concreter Eriſtenz ver- 
fefige hat. Und das Kunftwerk felbft andrerfeits if gleichfalls won lei⸗ 
nem äußern Beduͤrfniß ins Leben gerufen, es intendirt Feine befondere 
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Wirkung, hofft auf feine außerordentlichen Erfolge — es will blos da⸗ 
fein und hat fein Genugen an dieſem reinen Sein. Jede religidſe Ver⸗ 
fammlung, jedes wiſſenſchaftliche Unternehmen, jedes praktifche Geraͤth 
bezweckt etwas und Fünbigt diefe Abficht offen an: die eine will Erbau⸗ 
ung und Beflerung, das andere beabfichtigt Belehrung und Aufſchluß, 
das deitte verfpricht materielle Erleichterung und Bequemlichkeit —: die 
Kunft hält ſich rein von ſolch niedrigem Dienſt und Nutzen. Wie das 
Leben lebt und ſich entfaltet; wie bie Liebe liebt und felig iR; wie bie 
Zugend fich feloft genug iR, indem fie Gutes thut: fo ift auch die Kunft, 
die Schönheit felig in ſich ſelbſt, rein um ihrer felbft willen da — goͤtter⸗ 
gleiche Bedürfnißloſigkeit, zwedfreier Selbſtzweck. Ohne Beftimmung, 
ehne Zukunft, ein filles, in fich rußendes Fuͤrſichſein, blidt fie nicht vor» 
wärts, nicht rücwärte. Ohne Erinnerung an ihre Geburt, ohne Aus⸗ 
ſicht auf ein bevorſtehendes Geſchick, ohne ein Streben nad) außen, ohne 
eine Bitte, einen Wunſch für ſich felbft, if fie das Himmelsfind unter 
den ſtetblichen Menſchen, Benus, den trüben Fluthen der Weltelemente 
entſtiegen. 

Aber giebt es nicht — fo wird man uns entgegentreten — troh die⸗ 
fer. entſchie denen Zwedfreiheit der ſchoͤnen Kunft, eine Menge Kunſterzeug⸗ 
niſſe, ja ganze Gebiete ver kuͤnſtleriſchen Production, denen eine ebenſo 
befimmte, auf das Praftifche gerichtete Zwecbeziehung zu Grunde liegt? 
BIN nicht z. B. die Kriegshymne, von Militairmuflf ausgeführt, den 
Sleichſchritt der Soldaten zegeln? Will fie nit ihren Friegerifchen Muth 
anfeuern? Hat nicht die ganze Gattung der Tanzmufil die fehe analoge 
Tendenz, in einer betreffenden Geſellſchaft die Tanzluf rege zu machen 
und die gleichförmigen Bewegungen ber Gefammtmafle zu beherrſchen ? 
Und dienen nicht Statuen und ſonſtige Kunſtſchöpfungen, Gebäude, fünft- 
liche Lanpfchaften, Gemälde u. dgl., der Verfchönerung öffentlicher Pläge 
and Anlagen? Ja, nimmt nicht Die Baukunfl bei ber großen Mehrzahl 
ihrer Were eine fehr fpecielle Rüdfiht auf das materielle Beduͤrfniß der 
Sicherheit und Bequemlichkeit? — Allerdings müflen wir dieſe ſchein⸗ 
baren Begenbeweife gegen unfere Behauptung als wirklich vorhandene 
anerlennen, ja wir gefiehen Ihnen fogar eine theilmeife Berechtigung zu. 
Aber ebenfo nachbrüdlich müffen wir es auch hervorheben, daß alle ſolche 
Kunfiwerfe, foweit fie eine praftifche Tendenz verfolgen, aufhören, Werfe 
der Kunft zu fein, und daß fie ber großen Mafle der blos nüglichen, 
abſichtsvollen Dinge zufallen, wie fie das reale Leben mit feiner profai- 
ſchen Wirflicgfeit zum größten Theil ausfüllen. Möglich, daß ſolche 
Kunftwerfe, neben ihrem Berfchönerungs- ober Erheiterungszwecke, zugleich 
auch Erzeugniſſe der freien Kunft, Darfellungen der reinen Schönheit 
find; infofern find fie alsdann dem bloßen Zweck enthoben und fallen aus- 
— der aͤſthetiſchen Beurtheilung, dem kuͤnſtleriſchen — anheim. 
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Aber von dem Punkte an, mo fie dieſen ideellen Werth, dieſe eine Bes 
fimmungslofigfeit vergefien laffen und aus ihrem Standorte, ihrer Um- 
gebung us f. w. der Verfehönerungszwed ſich dem Beichauer unabweis- 
bar aufprängt — von da an müflen fie darauf verzichten, reine, zwed⸗ 
freie Kunſtſchoͤpfungen zu fein. In der That find es auch nur Kunſt⸗ 
werfe der genannten rt, bei denen fih, neben ihter rein aͤſthetiſchen 
Schägung, etwas von kunftfeinblicher Zwecbeziehung geltend macht. 
Im Uebrigen muß man, im Intereſſe der Kunftwürbe, mit ganzer Ent⸗ 
ſchiedenheit daran fefthalten, daß praftifcher Dienk und Zweck, und fe 
es auch nur ein Minimum davon, der Kunftfchönbeit als folder völlig 
fremd if. Will man Eins hervorheben, das ſich allenfalls hierher zählen 
läßt, fo wäre e8 die Wirkung von Kunfwerken, obwohl auch von ihr 
jeder Anklang am Abfichtlichkeit ferngehalten werben muß. Denn weber 
der Künftler hat, bei Conception eines Werkes, irgend welche Wirkung 
vor Augen, auf die er hinarbeitet, noch verräth da6 ausgeführte Kunf- 
werk felbft irgend eine Spur davon. Was man die Wirfung eines 
Kunftwerkes, den Eindrud der Schönheit nennt — und einen folchen 
träumen auch wir bereitwilligft ein — das if einzig und allein das 
Kunſtproduct ſelbſt, die Schönheit in ihrem bloßen Dafein. Was ein 
kunſtſchoͤnes Gebilde in dem empfänglichen Befchauer hervorruft, was es 
an Stimmungen in ihm erzeugt, bie Harmonie, zu welcher fi fein gan 
308 Weſen Angeſichts der Schönheit befänftigt, das Spiegelbild ihrer 
veinen, feiedevollen Einheit und Ganzheit, das fi auf der beruhigten 
Släche feines Innern veflectirt — das iſt ihre Wirkung: eine Wirfung, 
die deshalb fo unvergleihlih und in dieſem Grade auf feinem andern 
Gebiete zu erreichen it, weil uns nichts die realiſitte Verföhnung von 
göttlichen Inhalt und finnlicher Form fo erfüllt, fo überwältigend vor⸗ 
führt, als eine vollendet ſchoͤne Kunftfhöpfung. Wie die Schönheit felbf, 
im ganzen Umfang der irdiſchen Exiftengen, die einzige Form oder Stätte 
iſt, wo das Ewige in einem finnlich entfprechenden Gewande erfcheint, 
fo ift auch ihr Eindruck auf die betrachtende Seele der gleiche Frieden, 
diefelbe Verſoͤhnung, die das Weſen der Schönheit felbft ausmacht: ein 
Eindruck, der alle Gegenfäge im Geift, allen Wiverftreit in der Bruß 
zu einem ftillen Befinnen, einem feligen Genuffe der Ewigkeit auflöf. 


Zur preußiſchen Geſchichte. 
Von Robert Prutz. 


Der Moraliſt macht es ſich — ſeht leicht mit den Menſchen; 
ex ſeht ſich zwiſchen zwei Farbentoͤpfe, von denen der eine Weiß, der an- 
dere Schwarz enthält, malt aus dem einen rechts die Tugenden, links die 
Laſter, hier die göttliche, dort die thierifhe Ratur, kann auf der einen 
Seite dad Licht nicht heil, auf der andern den Schatten nicht dunfel ger 
nug feiegen, sieht endlich, damit der Unterſchied ja recht in die Augen 
falle und die Farben ja nicht ineinander laufen, einen hübſchen dicken 
Strich mitten hindurch — und der Menfch ift fertig. 

Mein ebenfo befannt ift ed auch, daß bie Wirklichkeit einen ganz ans 
deren Anblick bietet. Nicht nur der Menſch an ſich ift aus Edlem und 
Gemeinem, Tugenden und Laftern, Wahrem und Falfchem gemifcht — 
das würde allenfalls auch der Moralift noch zugeben: fondern auch die 
Wahrheit felbft iſt in den meiften Fällen mit fo viel Itrthum, die Tugend 
mit fo viel Kafter, das Edle mit fo viel Gemeinem verfegt und umges 
Tehrt, daß es ſchwer, ja unmöglich fällt zu beftimmen, wo das Eine an- 
fängt und dad Andere aufhört; unfere meiften Fehler find nur verkuͤm⸗ 
merte Tugenden, unfere Tugenden nicht felten nur glüdlich entwicelte 
wdehler. 

Ganz ebenſo verhält es ſich mit den Nationen. Auch hier liegen Tus 
genden und Lafer, Vorzüge und Schwächen, Selbftgefühl und Eitelfeit, 
Glaube und Aberglaube nicht nur fo nahe bei einander, ſondern gehen 
auch fo ineinander über, fordern, ergänzen, durchdringen einander der⸗ 
maßen, daß jeder Verſuch fie auseinander zu halten, nur zur Zerftörung 
des nationalen Charalters und der gefchichtlichen Stellung führen müßte, 
wie biefelben fih nun einmal thatfächlich entiwidelt und geftaltet haben. 

Ja was das Allerwunberfamfte ift und was nicht blos der Hiſtori⸗ 
ter, fondern namentlich auch ber praftifche Staatsmann wohl in Acht 
nehmen follte: wie bei den einzelnen Individuen, fo ift es auch bei den 
Nationen gerade diefe gemifchte, unklare Sphäre, aus ber nicht felten bie 
größten Entſchließungen, die wichtigften und folgereichften Thaten hervor» 
sehen. Gras und Unkraut währt auf dem einfachfien Boden, je edler 
eine Pflanze, deRo gemiſchter das Erdreich, deſſen fie bedarf. Nehmt 
dem Menfchen feine Fehler und dann feht zu, was von feinen Tugenden 
noch übrig fein wird! Das ift ein alter Spruch, welchen die Erfahrung 
ſchon feit Langem den abſtracten Moraliften, dieſen Fanatifern des Syſtems 
zuruft. Aber auch in Betreff der Völker gilt diefelbe Warnung; auch 
Hiftorifer und Staatsmänner follten ſich dieſelbe gefagt fein laffen, bie 
einen um die Völker nicht ungerecht zu beurtheilen, die andern um fie 
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nicht falſch zu lenken. Rehmi ven Wölfe ihre Selbbſtſucht, ihre Eitelleit, 
ihren Aberglauben, nehmt ihnen ihre Eiferfucht, ihren Neid, ihre Habgier, 
nehmt ihnen die Illuſionen des Ruhms und der gefchichtlichen Größe — 
und dann feht zu, wie viel noch übrig bleiben wird von dem, was jetzt 
als Großthat in den Jahrbüchern der Geſchichte prangt und wovon ihr 
felbR den Mund nicht voll genug nehmen Fönnt, es zu verherrlichen! 
Hiftorifer wie Staatömänner follten etwas weniger Syftematifer fein und 
dafür etwas mehr Phyfiologen; fie ſollten etwas nadjlaffen von der 
Strenge der Doctein und fi dafür etwas annehmen von dem Gleich⸗ 
muth und der Ruhe des Raturforfchers, der den Gegenſtand feiner Un- 
terfuchungen auch nicht anders haben will ald er ift und ſelbſt die fchein- 
baren Entartungen und Mißgeftalten noch aus dem allgemeinen Ratur- 
geſetz zu erflären fucht; fie follten namentlich den Aberglauben und bie 
Illuſtonen der Völfer mehr ſchonen — ſchonen fage ich, nicht ihnen 
ſchmeicheln, wie dies Leptere denn allerdings wohl zu Zeiten gefchieht, 
wenn auch nicht um der Völfer willen, fo doch im Intereſſe derer, welche 
fie leiten ober doch zu leiten wähnen — weil fie fonft Gefahr laufen, 
mit dem Irrthum die Wahrheit, mit dem Aberglauben den Glauben, mit 
der Illuſton den Enthufiasmus auszureißen. 

Ein folher Glaube ober Aberglaube — wer wagt es zu beftimmen, 
namentlich in diefem Augenbli? ift auch die Meinung, welde bio vor 
Kurzem noch in dem größeren Theil des gebildeten Europa und nament⸗ 
lich des gebildeten Deutfchland über die geſchichtliche Beftimmung Preu⸗ 
ßens verbreitet war; auf ſolchem Selbftbewußtfein ober folder Selbſt⸗ 
täufchung, wie ſollen wir fagen? beruht auch die Weberzeugung, welche 
das preußifche Voll felbft bis vor Kurzem von feiner hiftorifchen Aufgabe 
hegte und die fogar noch jegt von einem großen Theile deſſelben gehegt 
wird: die Ueberzeugung nämlich, daß Preußen berufen fei, Deutſchland 
aus den Irrthuͤmern und Erniedrigungen feiner biäherigen Geſchichte 
berauszuhelfen, ihm bie Stellung zu verfchaffen, die ihm, wir müfen es 
dahingeftellt fein laflen, ob in Wahrheit und Wirklichkeit oder nur in 
der entzümdeten Phantaſie des Patrioten gebührt, und ſelbſt der Mittels 
punkt, der Hort und Schuß eines derartigen freien, einigen und maͤchti⸗ 
gen Deutfchlande zu werden. 

Iſt das nichts als eine Phantafterei, fo iſt diefelde zum Wenigſten 
ſchon alt, jebenfalls bei Weiten Alter als Diejenigen, die es jet für ein 
fo wichtiges Gefchäft halten und fo viel patriotifche Befriedigung darin 
finden, das Eitle und Nichtige diefes Glaubens bloßzulegen. Sie iſt fe 
alt, mit einem Worte, wie der preußifche Ruhm felber, der eben nur in 
diefem Glauben wurzelt, nur an der Wärme dieſer Ueberzeugung eimpor- 
gewachſen ift. Wo Preußen oder wie es Damals noch hieß, vad Mar 
fürftenthum Brandenburg zuerſt als geſchichaliche Macht auftritt, alſo Mn 
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der zweiten Hälfte des fiebaehnten Jahrhunderts, unter Friedrich Wilhelm 
dem Großen, da ift Died Auftreten auch fofort von einem inſtinetmaͤßigen 
Aufjauchzen der deutfchen Völker begleitet, die in ihm den Befchüger ih- 
ver Unabhängigkeit, den Wiederherſieller und Erwecker ihres nationalen 
Lebens, den Retter ihrer Zufunft ahnen. Preußen wird fofort der Lieb⸗ 
ling de& deutſchen Volkes: erft unausgefprochener, inſtinctmaͤßiger, bald 
abe auch ausgefprochener und bewußter Weile. Daſſelbe Fleine, entles 
gene, unfruchtbare Brandenburg, das fih an dem Tage von Fehrbellin 
bewährt hat ald das Schwert Norddeutſchlands, ftark genug die Macht 
Schwedens, damals noch eine europäifche Macht, in ihre Schranfen zu⸗ 
rüdzuweifen und zu gleicher Zeit dad Gleichgewicht zu erhalten zwifchen 
Defterreich, Sranfreih und Polen — daſſelbe Brandenburg, in demfelben 
Moment, wo die erften Lorbeeren des Kriegs fein jungfräuliches Schild 
umgrünen, wird auch fofort der Zufluchtsort und die Pflanzflätte für bie 
evelften und wichtigften Regungen im geiftigen Leben der Nation. Hier 
finden wir Spener und Francke, Leibnig und Wolff, Puffendorf und 
Gundling, Hoffmann und Stahl, alle die Männer alfo, an deren Nas 
men ſich dad Wiederaufblühen des deutfchen Gemüthslebens ſowohl wie 
der deutfchen Wiſſenſchaft, in Theologie und Philofophie, in Jurisprudenz 
und Mebicin, anfnüpft. Hier wird, mitten inne zwiſchen Leipzig und 
Wittenberg, eine halbe Stunde von der fächfiichen Grenze, durch den 
aus Sachſen vertriebenen Thomafius die Univerfität Halle gegründet, 
dieſe eigentlihe Oppofitionsuniverfität ber bamaligen Zeit, upd bamit 
auch äußerlich ein Denlzeichen aufgerichtet, an wen nunmehr die Heges 
monie des beutichen Geiſtes übergegangen ift. 

Daſſelbe Schaufpiel wiederholt ſich auch noch fpäter. Nehmen wir 
den einen Kant aus, fo ift die Mehrzahl unferer großen Denfer und 
Dichter allerdings im Süden unfered Vaterlandes zur Welt gekommen, 
das hat feine Richtigkeit, Allein ebenfo richtig iſt es auch, daß diefel- 
ben ihr Vaterland im höheren und eigentlichen Sinne, das heißt den 
Schauplatz ihrer Thaten, den Boden ihrer geiftigen Wirffamfeit, nicht 
an der Stätte ihrer Geburt, fondern in Preußen gefunden haben, von 
Thomaſtus und Abbt und Leſſing an bis hinunter auf Fichte und Hegel 
und jene „herabgebrannten Kerzen”, die man neuerdings in Berlin mit 
fo viel Eifer und Beharrlichfeit zufammenzubringen bemüht gewefen ift. 
— Oder wenn nicht in Preußen felbft, fo doch wenigftens in feiner Nach⸗ 
barfchaft, in ſolchen Staaten, die unter dem unmittelbarften Einfluß 
Preußens fanden, über die fo zu fagen die geiftige Atmofphäre Preus 
ßens fich mit verbreitet hatte. Ja wir nehmen einen Anftand zu be 
haupten: auch an dem literarifchen Glanz von Braunfchweig und 
Weimar hat Preußen feinen wohlgemeſſenen Antheil gehabt; auch Anna 
Amalie und Karl Auguſt und das ganze goldene Zeitalter an ben 
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Ufern der Ilm wäre nicht möglich geiwefen, wenn nit an ben Ufern 
der Spree, in einfamer Mafeftät, die Some Friedrichs des Scoßen ge⸗ 
leuchtet hätte. 

Aber nicht blos Die Blüthe des deutſchen Geiſtes fhlug mit 
in preußifchem Boden Wurzel und vertheilte von hier aus ihren ebeii 
und fruchtbarften Samen: auch das übrige Europa gab ſchon frühzeitig 
an Preußen von dem Ueberfluß feiner Bildung ab, ja es fand in Breu- 
#en fogar einen Zufuchtsort, wohin Bildung und fittliche Tüdhtigfeit, 
geächtet im eigenen Lande, ſich retteten. 

Bildung fagen wir und Sittlichkeit. Denn wir gebenfen dabei nicht 
blos an jene franzoͤſiſchen Poeten und Rhetoren, welche Friedrich der 
Große um ſich verfammelte und durch die zu Zeiten die Feine Tafelrunde 
von Sansfouc zum geiftvoliften Filed ver Erde gemacht ward — man 
würde uns entgegnen, daß dieſe Poeten und Rhetoren größtentheile fehr 
ſchlechte Menſchen waren und daß bie loderen Grundſaͤte, welche fie ver- 
breiteten, dem fittlichen Gehalt der Ration mehr Schaden gethan haben ale fie 
an Bildung und literarifchem Glanz dabei gewonnen. Auch daran wol⸗ 
fen wir nicht erinnern, daß auf ganz ähnliche Weife ſchon funfzig Jahre 
früher die Großmutter Friedtichs des Großen, Sophie Charlotte, Die Ge⸗ 
mahlin Friedrichs des Erſten, in den fchattigen Gängen von Charlotten⸗ 
burg englifhe und franzoͤſiſche Deiften um fich verfammelte und über ihren 
Streitigkeiten, ihren Disputationen und Turnieren bie Langeweile eines 
Ceremoniels vergaß, in defien grümblichfter Ausarbeitung ihr Eöniglicher 
Gemahl die hauptfächlichfte Aufgabe feines fürftlichen Berufes fand. 
Denn auch hier würde man, wie jest die Zeiten find, uns vermuthlich 
entgegenhalten, daß Sophie Eharlotte beſſer gethan und bie Pflichten einer 
Landesmutter richtiger erfüllt hätte, fie hätte dieſe Turniere nicht abgehal⸗ 
ten und hätte ſich ſtatt defien, wie e8 dann wieberum von ihrem Sohne, 
dem altwäterifchen, puritanifhen Friedrich Wilhelm dem Erſten gefchah, 
an ben minder graziöfen, aber deſto ernfthafter gemeinten Kämpfen der 
Berliner Hoftheologen ergöpt. Was wir im Sinne haben und womit 
wir hier wieder zurüdlenten in bie Erſtlingsjahre des Brandenburgiſch⸗ 
preußifchen Ruhms, das if jene maffenhafte Einwanderung ber durch 
das Edict von Nantes aus ihrer Heimath vertriebenen franzöfifchen Bro» 
teftanten, welche befanntlih unter dem großen Kurfürſten flattfand und 
die fo wefentli dazu beigetragen hat die gefchichtliche Phyfiognomie 
Preußens zu beftimmen. Die Wichtigkeit diefer Einwanderung iſt zwar 
Tängft anerfannt, ebenfo die Vortheile, welche Preußen daraus gezogen. 
Allein man hat diefelben bis fept in der Regel nur auf den Zuwachs 
befchränft, welchen der Nationalreichthum des Landes dadurch erhielt, 
auf die Anregung, welche feine Induſtrie, die Erweiterung, welche fein 
gewerbliches Leben babucch erfuhr, endlich auf jene feinere Bildung, 
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welche ih von dieſen franzoͤſiſchen Eoloniften aus unter die urfprüngliche 
Bevölkerung verbreitete und deren bie dazumal noch ziemlich vierfchröti- 
gen maͤrliſchen Sitten allerdings wohl vecht fehr beburften. 

Mlein noch weit höher als jenen Reichthum und dieſe Bildung rech⸗ 
nen wir den fittlichen Vortheil, der den Brandendburgifchen Landen aus 
diefer Einwanderung erwuchs. Das waren feine Speculanten, die ihr 
Baterland blos da fuchten, wo es ihnen am Wohlften ging; das waren 
keine Abenteurer, die zu Haufe moralifchen oder bürgerlichen Schiffbruch 
erlitten hatten und die nun bie Schande ihres Namens unter einem frem« 
den Bolfe verbergen oder feiner Unwiſſenheit oder Leichtgläubigkeit -eine 
neue Exiſtenz abfchwindeln wollten; feine Ginwanderer alfo, wie 
Frankreich und auch Deutfchland ſelbſt fie feit anderthalb Jahrhunderten 
nach Rußland ſpediren, auch feine jener Apofaten ihrer Meinung, jener 
geiftigen Eondottieri, wie wir fie heut aus einer deutſchen Haupfftabt in 
die andere, einem Cabinet in das andere wandern fehen, je nachdem ber 
Cours der Gefinnungslofigfeit und Nichtswürdigfeit hier oder dort am 
Höcften ſteht. Rein, das waren Männer, die ihr Vaterland verließen 
um ihres Glaubens willen und zu Ehren ihrer fittlichen Ueberzeugung, 
Männer, die weder die Dragonaden des großen Ludwig hatten einſchüch⸗ 
tern, noch der Glanz feines Hofes und die Huld feines föniglichen Lä- 
chelns hatte beftechen können; Männer, die hindurch gegangen waren buch 
das Feuer des Märtyrerthums und die ſehr wohl empfanden, was es 
heißt dem Baterlande den Rüden kehren — aber immerhin, fo wehe es that, 
Gott, ihr Glaube, die Macht ihrer fittlichen Weberzeugung gebot es Ihnen! 
Es waren Frauen, die ihre Jugend in der Einfamfeit der Provinz ver- 
lebt hatten, unbefchienen von der Sonne höfifchen Glanzes, aber dafür 
auch unbefledt von dem Gifthauch hoͤfiſcher Verführung; Weiber, die ihre 
Männer, Töchter, die ihre Väter, Schweftern, die ihre Brüder in der 
Vertheidigung ihres Glaubens und ihrer Gerechtſame hatten fallen oder 
im Gefängniß verfehmachten fehen; Familien endlich, die mit dem feinften 
Schmelz gefelliger Bildung zugleich die lauterfte Einfalt der Sitten und 
den ebeiften Familiengeift bewahrt hatten — die Puritaner des bamali 
gen Franfreih, ähnlich jenen, foweit die Verſchiedenheit der National 
charaltere eine Aehnlichkeit überhaupt zuläßt, welche um biefelbe Zeit aus 
England über das Meer auswanderten, um dort einen neuen Welttheil 
zu bevölfern, eine neue, noch unberechenbare Weltmacht zu gründen. 

Ber da glaubt, daß dies des Rühmens zu viel iR, der wolle einmal 
mit diefen veligiöfen Emigranten zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
die politifchen vergleichen, welche Europa zu Ende des achtzehnten, zur 
Zeit der frangöfifchen Revolution überfchwenmten. Das waren theils 
die Enlel jener Geduldigen, welche ſich dazumal gefügt hatten, theils bie 
Nachkömmlinge jener Eiferer, durch welche die große Austreibung von 
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41792 zu Stande gelommen wär; es war, mit einem Wort, ber NE 
deſſen, was nad) Auswanderung der proteftantifchen Familien vom fran⸗ 
zoͤſiſchen Adel noch übrig geblieben war. Und nun halte man die Rollen 
‚gegeneinander, welche biefe und welche jene in Europn fpielten! man vers 
gleiche die Urtheile, welche dieöffentliche Meinung über die einen wie über 
vie andern gefällt hat! Der plögliche Auffchwung, den Brandenburg zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts nimmt, nimmt ed hauptfächlich durch 
die franzöftfchen Eoloniften. Bon dem Gelbe, das fie ind Land gebracht, 
werben die Palaͤſte in Berlin, werden die Fabrifen in feiner Nachbar 
ſchaft errichtet; franzöffcher Fleiß umd franzöfifche Bettiebſamkeit helfen 
die unfruchtbare Umgebung der Hauptftabt urbar machen und laſſen 
Belver, Gärten, Dörfer entfiehen, wo bis dahin nur märfiicher Wüflen- 
fand ſich gewirbelt hatte; fie befruchten auch den verfchloffenen ungefügen 
Sinn der Bewohner, mildern ihre Sitten, erweden ihren Kunſifleiß, 
fchärfen und verfeinern ihren Wig. Vielfach verichwägert mit den erſten 
Familien des Landes, welche diefe Verwanbtfchaft vor andern auffuchten, 
theils um ihres Reichthums willen, theils wegen der Föniglichen Gunft, 
die fich diefen Fremdlingen in fo ganz befonderm Grabe zugeneigt hatte, 
gießen fie (— und das wollen vornämlich diejenigen fich gefagt fein 
laſſen, die ſich fo viel mit der Reinheit ihrer maͤrliſchen Abkammung 
wiffen und gern den ganzen preußifchen Staat zu einem Product der 
Zunfer von Treuenbdriegen bid Udermünde machen möchten; wir werden 
mit diefen Autochthonen des preußifchen Ruhmes, die ungefchlacht find 
wie Autochthonen zu fein pflegen, fpäterhin noch ein Wort zu reden 
haben —) gießen fie, fage ich, ihr franzoͤſiſches Blut durch die Adern 
des märfifchen Stammes und werden dadurch die Stammväter eines 
neuen Geſchlechtes, dad man mit viel beiferm Rechte die Brangofen des 
Nordens nennen kann ald Sachſen oder Polen. 

Und dagegen die Emigranten von Zweiundneunzig? Ban leſe die 
Klagen der Zeitgenoffen! Durch die Verderbtheit ihrer Sitten, die Bers 
kehrtheit ihrer Rathfchläge, die Unverfchämtheit ihrer Anſprüche waren fie 
bie Geißel der Landſchaften und Städte, welche fie heimſuchten; nachdem 
fie fich fatt und voll gefchwelgt hatten an. den Tafeln der Fürften, ver⸗ 
führten fie die Weiber und Töchter der Bürger und verpefteten, theils 
unmittelbar, theils durch ihr Beifpiel, die Sitten des Bolfes bis in bie 

„entlegenften Kreife. Bon hundert Familien, die unter dem großen Kur 
fürften und feinen Nachfolgern in Preußen eingewandert find, blühen ge 
wiß neunzig noch heut und gehören noch Heut zu ben thätigfen un 
verbienteften Bürgern des Staats; von taufend Familien, die zut Zeit 
der ftanzöfifchen Revolution emigeirten, haben nicht neum eine dauernde 
Stätte in ihrer neuen Heimath gefunden. Die Mehrzahl ift dan nach 
Srankreich gurädgefehtt; theils haben fie ſich gurüdgekohlen und gefäymei- 
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Melt unter Rapoleon, theils find fie im Triumph zurüdgelehet mit den 
Bourbonen und den Jefuiten; fie haben ihre Schäge zurüderlangt, haben 
ihren alten Einfluß wieber an fich gerifien, find wieder die Rathgeber 
and Handlanger dev Macht geworden — und haben mit alledem Frank⸗ 
reich dahin gebracht, wo es jept if. 

Woher diefer Unterfchied fommt? Es ift das einfachfte Ding von 
ber Welt: die Einen flohen vor der Freiheit, die Anderen nahmen bie 
Freiheit mit fi; die Einen wanderten aus weil fie nicht mehr Herren 
fein follten, die Andern weil fie wenigſtens über ihrem Gewiſſen und ihrem 
Glauben feinen Heren dulden wollten. Preußen aber wurde das außer 
ordentliche Glüd zu Theil, diefe Strömung zum größten Theil in fein Betie 
zu Ienfen; es wurde ihm zu Theil, weil es, wie gefagt, fchon damals 
neben der Ehrfurcht vor feinem friegerijchen Ruhm auch die geiftigen 
Sympathien der Völker für ſich zu erweden verftand. Es war das 
Rordamerifa des damaligen Europa, gleichwie Rußland fein Brafilien 
oder Galifornien war. Der norbamerifanifche Anſiedler wird, wenn auch 
erſt nach harter Arbeit und unzähligen Entbehrungen, endlich doch noch 
ein glüdlicher und nugbarer Bürger; was aus dem Galifornifchen Gold⸗ 
geäber wird, fteht noch au erwarten — aber ein guter Bürger ſchwerlich ... 

In noch weit ausgedehnterem Grade erwarb Preußen fih die Sym⸗ 
pathien der Bölfer in der zweiten Epoche feines Wachsthums, unter 
Friedrich dem Großen. Man nennt Friedrich den Großen gewöhnlich ven 
Schöpfer Preußens und rühmt es als die vorzüglichfte Frucht feiner 
Wirkfamfeit, daß die preußifche Nation an dem Glanz feiner Thaten zuerſt 
zum Bewußtfein ihrer Rationalität gefommen, daß diefe Märker, Pommern, 
Schleſier ze. durch ihn erft zu Preußen geworden find. Ein fehr zwei⸗ 
deutiges Verdienſt, nach unferm Dafürhalten: wenigftens wenn er nur 
dies und nicht noch etwas viel Größeres gethan hätte. Er hat dies 
Größere aber gethan, er hat nicht blos dem preußifchen Volle fein preus 
Bifches Bewußtſein gegeben, auch dem deutfchen Volke hat ex fein deut 
ſches Bewußtfein zurückgegeben. 

Das werden freilich die nicht zugeben, deren zärtliche Gewiſſenhaftig⸗ 
Feit noch heute daran Anfloß nimmt, daß der alte Fritz Zeit feines Lebens 
ſolch ein ungefüger, vebellifcher Bafall des deutfchen Kaifers geweſen und 
dem deutihen Reich, mitfammt Reichstag, Reichöbefchlüfien und Reiche, 
acht, fo wenig Refpect erwiefen, auch fein Bedenken getragen bat, auf 
Jeſuitismus und Intrigue mit Kanonen drein zu fchießen, blos weil die 
Soldaten, welche diefer Jeſuitismus und diefe Intrigue wider ihn ins 
Zeld ſtellten, zum: Theil deutfche Landsleute waren. . 

-  Umd ebenfowenig werben es bieienigen zugeben, die e& ihm noch heut 
nicht vergefien fönnen, noch heut ‚einen Frevel gegen die Majekät des 
deutſchen Geiſtes darin erbliden, daß er lieber elegantes Frauzoͤſiſch els 


ws Zur preußiſchen Seſchichte. 


ſchlechtes Deutſch gelefen, Heber mit Voltaire und b’Hlembert, ja 
mit Lamettrie auf Franzoͤſiſch gelacht als fich mit Gottſched und 
auf Deutih gelangweilt hat. 

Hüften wir diefe Zweifler, die um fo widerwaͤrtiger find, weil fe 
Oppoſitlon gegen Sriedrich den Großen erheben im Namen derſelben 
ſchen Nation und deſſelben deutſchen Geiſtes, die doch durch 
felbR erſt wiederhergeſtellt, erhalten und gerettet wurden — 
wir fie erft erinnern an das Zeugniß, das über diefen Punkt 
mehr als vierzig Jahren von Goethe ausgeſtellt ward, einem 
competenten Richter, und das fi) ausprädlich und woörtli 
ausfpricht, daß „aller wahre und höhere Lebensgehalt erſt durch 
den Großen in die deutfche Literatur gefommen if’? 

Und diefes Zeugniß ſteht nicht allein, es wieberholt fich auf jedem 
Blatt der damaligen Literatur, von Abbt, Gleim und Leffing an bis zu 
den phantaftifchen Jünglingen des Hainbundes, vie Friedrich den Gte⸗ 
en auch um feines Franzoſenthums willen haften, die auch nicht aner⸗ 
lennen wollten, daß das Herz der deutfchen Geſchichte in der Bruf bie 
ſes franzoͤſiſch ſprechenden Königs ſchlug und deren beutfchthümelnde 
Oden und Gefänge ſich dann dafür auch fo gründlich ins Abgefchmade 
und Barbarifche verliefen. Auf was hätten die Deutfchen auch bis dahin 
ſtolz fein follen ? auf was ſtolz fein fünnen? Hermann der Cherusler 
war noch nicht entdedt, bie Klopſtockſche Schule fing damals eben erſt 
om, die Phantasmagorien urteutonifcher Begeifterung, die zum großen 
Theil nur aus dem Gegenſah gegen den wahrhaftigen, concreten, lebendig 
vorhandenen Ruhm Friedrichs des Großen hervorgegangen war, vor 
dem Publifum Leuchten zu lajfen. 

Oder hätte man fi etwa an dem Glanz des alten Reiche ber 
geiſtern follen? Das damalige deutſche Kaiſerthum, wie es ſich zu 
Frankfurt Trönen ließ, zu Regensburg rathſchlagte und unterdeſſen 
hochſt gemüthlih von der Hofburg zu Wien aus bie eine Creme 
des Reichs dem Franzoſen, die andere bem Ruſſen öffnete, war 
zu glanzlos, zu nachtheilig für die deutfche Ehre, zu hinderlich feiner 
Wohlfahrt, als daß man ſich gern daran erinnert oder feine Incunabeln 
gar noch erft mit Mühe aus dem Schutt der Jahrhunderte herausge⸗ 
ſchaufelt hätte; auch. fehlte dazumal noch der romantiſch⸗myſtiſche Daͤm⸗ 
mer, durch den man heutzutage derartige Dinge zu betrachten liebt. — 
Luther aber, nun ja, allerdings, den ließ man gelten, das war ein gros 
fer Mann — aber doch nur für bie eine Hälfte Deutſchlands! Die 
andere hatte man unterwwiefen, fich bei feinem Namen zu befreugigen und 
zu fegnen, wie bei dem Namen des Leibhaftigen. Mit Luther war die 
Spaltung des modernen Beroußtfeins zum Ausbruch gefommen, zunaͤchſt 
für Deutfgland, dann für die Welt; in feinem Namen hatte die Nation 
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fich gefpalten, tiefer und dauernder als je; für und gegen ihn waren jene 
Kriege geführt worden, welche Deutſchland um ben Re feiner politifchen 
Größe gebracht und es uͤberſchwemmt hatten mit einem Beer von Blut und 
Thraͤnen — wie hätte die Ration in feinem Andenken fich vereinigen, wie 
feinen Ruhm als den gemeinfamen Ruhm des deutſchen Volles empfinden 
Sonnen? " 

Diejenige Einheit aber, in der die Deutfchen ſich fpätechin sufammens 
fanden und in der fie einige Zeit hindurch fogar einen Exfag zu haben 
meinten für die mangelnde politifche Einheit oder wohl gar noch etwas 
Beſſeres als diefe, die Einheit in Literatur und Wiffenfchaft, war dazumal 
nicht möglich: aus dem fehr teiftigen Grunde, weil eine deutſche 
Literatur ſelbſt damals noch gar nicht exiſtirte. Man hatte damals, bie 
in bie Mitte der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, erft ſaͤchſiſche, 
ſchleſiſche, allenfalls auch preußifche Dichter, nämlich dieſe letztern fo ges 
nannt, weil fie in Königsberg in Preußen gelebt und gefungen hatten: 
aber feine deutſchen. Man ſtritt fich, wer fcharffinniger wäre und weſſen 
Reime beſſer floͤſſen, die der ober- ober nieberfächfifchen Poeten, der Ham⸗ 
burger oder Schweiger, und ob an ber Pleiße oder an der Limmat ammu⸗ 
thiger philofophirt und kurzweiliger gedichtet würde. Aber daß dieſem 
Allen eine gemeinfame Entwidlung zu Grunde läge, daß dies Alles, die 
Berfe der Poeten, die gelehrten Zwifigfeiten der Kritiker, der ergoͤhliche 
Zeitvertreib der Wochenfchriften, diefe Romane und Komödien und geift- 
lichen Lieder — daß dies Alles zufanimengenommen eine deutfche Literatur 
bildete, an welcher der Norden fo gut Theil hatte als ber Suͤden, Ka⸗ 
tholiten fo gut wie Broteftanten, bie im Reich fo gut, wie die außerhalb, 
davon hatte man damals noch feine Ahnung. Erſt Hand in Hand 
mit der idealen Einheit, der Einheit des Ruhmes, der Bewunderung, 
des nationalen Stolzes, welche durch das Auftreten Friedrichs des Großen 
in der beutfchen Ration erzeugt ward, entwidelt fi auch das Bewußt- 
fein literarifcher und kunſtleriſcher Einheit. — Wir müffen bier wiederum 
auf ®oethe verweiſen; gerade die@eringfchägung, fährt er an der früher 
erwähnten Stelle fort, welche der große König ber beutfchen Literatur 
erwies, forderte dieſelbe gewiſſermaßen heraus, fich recht ufammenzunch- 
men, um nun auch ihrerfeitö zu zeigen, wozu fie im Stande wäre. Erſt 
aus diefem Zufammennehmen der Kräfte, diefem WBetteifer mit den Tha⸗ 
ten des großen Königs if dasjenige entftanden, was wir heutzutage die 
deutſche Literatuc, fpeciell die goldene Literatur des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts nennen; erft ber große König ber Geſchichte machte die großen Kö⸗ 
nige der Kunf und Wiſſenſchaft, die Goethe und Schiller, die Kant und 
Fichte möglich. 

Oder follte man überhaupt auf jede Einheit verzichten? Sollte man 
fich, jede Landſchaft und jedes Fuͤrſtenthum (und es gab damals vers 
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vweiſeit leine Furſtenthãmer in Deutſchland) für ſich, feinen eigenen Ra 
sonalhelgen fabriciten, ſeinen Localheres, gerade fo groß, daß er, glei 
dem Rirchehurm der Haupifladt, noch von jedem Punft der Grenze aus 
weichen werden fonnte? Die regierenden Häufer wären damit wohl fen 
zuftieden geivefen: denn natürlich wären fie die Einzigen geweſen, Die 

"dabei hätten in Betracht fommen konnen — oder allenfalld auch ned 
die Bürgermeifter und regierenden Rashöhereen ber jegenannien freien 
Reicheftädte. Es war die Zeit dazumal, wo, wach gänzlicher Zerbrödelung 
ber faiferlichen Macht und nachdem auch bie böfen Kriegefluthen ſich 
einigermaßen verlaufen hatten und es wieder hübſch ſtille und friedlich 
im Lande geworden war, die deutſchen Zürken, groß und flein und alles 
Heink, an nichts eifriger dachten und nichts lebhafter betrieben als 
Die Begründung ihrer Territorialhoheit. Nehmen wir den Bater Gries 
drichs des Großen aus, der eben dadurch verdient hat, der Bater eines 
ſolchen Sohnes zu fein, fo gab es feinen Zürften damals in Deutichland, 
der ſich zu flein gehalten hätte, auch fo eine Art von Ludwig dem Bier- 
sehnten zu ſpielen, der nicht auch fein Berfailles oder Trianon hätte 
haben wollen oder doch allerwenigitens feinen Parc aux cerfe. Aus 
dieſer Zeit ſtammen jene weitläuftig angelegten, prächtig begonnenen, 
aber fchon nach dem erſten Beginn wieder zu Ruinen zufammengefun- 
tenen Reſidenzen und Haupfftäbte, denen wir namentlich in gewiſ⸗ 
fen Gegenden des füdlichen Deutichlande noch jet beinah von 
Meile zu Meile begegnen; von daher jene primfenden Schlöffer, Die mit 
Hilfe eines weitläufigen Eorps de logis und eines Dugenb armfeliger 
Handwerferhütten gar zu gern zu Städten geworben wären und die zu⸗ 
weilen mehr Zenfter zählten ald das ganze Land Einwohner; von Daher 
dieſe Statuen und Denkmäler, welche diefe Louis le Grand's in Minia- 
me ſich ſelbſt errichteten und die und heutigen Tags aus der Einfamfeit 
diefer veröbeten Gaſſen, von diefen grasbewachfenen Plägen herüber, 
fo gefvenfterhaft anfchauen. Sollten die getreuen Unterthanen fih num 
etwa für die Originale diefer Statuen begeiftern? Sollten fie fi befrie- 
digt fühlen duch das hohe Gluͤck, einen Friedrich Augur den Starken 
oder Alerander von Würtemberg oder Carl Philipp von der Pfalz (und 
ſelbſt dieſer if noch lange nicht der Schlimmſte, den wir nennen lönnten) 
hervorgebracht zu haben? 

Nein und abermals nein! Gerade dieſes Zaunkönigthum in den übri⸗ 
gen deutſchen Ländern machte es denfelben um fo fühlbarer, was Preus 
Ben und damit Deutfchland an Friedrich dem Großen beſaß: naͤmlich 
einen wirllichen Mann, einen wirklichen König. Und wenn es nichts 
weiter geweſen wäre, ald daß er die Welt mit dem Geräufch feiner 
Kriegsthaten erfüllte, fo hätte dies ſchon genügt, ihn zum Manne des 
Vous zu machen. Nehmen wir die deutſche Geſchichte yon Schluß des 
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dreißigjaͤhrigen Krieges bis auf die Revolutionskriege am Ende des vo. 
tigen Jahrhunderts und denken wir und aus biefem Zeitraum von beir 
nahe hundertundfünfzig Jahren die Thaten Friedrichs des Großen ausges 
ſttichen, was bliebe übrig?! ine Langeweile, die Niemand aushalten 
Fönnte. Friedrich der Große gab der deutfchen Gefchichte zuerft wieder 
Inhalt und Bewegung; er gab ihr auch zuerft wieder Ruhm und Glanz. 
Er war ein fehr harter Fuͤrſt mitunter, das war richtig; in demſelben 
Grade, wie er die Menfchheit im Ganzen verehrte, verachtete er bie Ein« 
zelnen; der Krüdftod war, in Reminiscenz feines Vaters, ein wenig lok⸗ 
fer in feiner Hand; feine Kriege hatten Deutfchlar 
liche Summen aͤrmer gemacht und auch das vı 
Syſtem, durch welches er nach Beendigung des Krieget 
nes Landes zu heilen fuchte, waren mwenigftens nicht 
die deutſche Induſtrie überhaupt zu heben und den R 
farnmtvaterlandes zu vermehren. Aber dafür war er a: 
der größte Mann des Jahrhunderts; er war der erße 1 
der, der von einem deutſchen Throne aus ein Wort h 
in die Gefchide der Welt. Deutfchland, das allverftoß 
tete, Fam wieder zu Ehren durch ihn; felbft die Ftanzo 
Schiedsrichter in Allem, was berühmt und groß und g 
felben Srangofen, die er bei Roßbach fo gründlich auf ı 
hatte, neigten ſich feiner Größe und erkannten ihn — 
das es in ihrem Munde gab — für würdig, einer der 
Aber nein, diefer größte Mann diefes Jahrhunderts w 
In dem Glanz feines Ruhmes fonnten fi die verfe 
Deutſchlands, gleichviel ob fie für ihn ober gegen ihn 
Die Reichsarmee war bei Roßbach fo gut davon gelau 
auch noch etwas befier als die Franzoſen; aber wenn ı 
Über den gefchlagenen Soubife freute, wie hätte man 1 
Reichsarmee in Schwaben oder am Rhein bebauern follen? Wußte doch 
ſeldſt der Sohn Marien Theteſtens, von Eiferſucht gegen den Beſieger 
Oeſterreichs verzehrt, kein beſſeres Mittel ſich an ihm zu raͤchen, als ihm 
nachzuahmen; man fang dad Gleim'ſche Lied von dem „bezahlten Mainzer”, 
„Der opne But und Herz " 
Saß Hinter einem Dornenftraud, 
Bewweinend feinen Schmerz“ 
oder dem Kölner, 
„. . . welcher rothes Blut 
Verglich mit weißen Wein 
Und ſprach: wie gut wär” es, wie gut 
’ Bei meiner Braut am Rhein” — 
oder dem Mänfterländer, 
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Bol Surt und Punger ritterich 
In Pumwernidel big" — 
in Mainz und Köln und Münfter fo gut wie in Berlin und freute ſich 
ſelbſt noch durch die eigene Niederlage zum Ruhm des Könige beigetta⸗ 
gen zu haben. — 

Auch war diefer Friegerifche Ruhm des Königs, wenn aud) der popu- 
lärfte und der am weiteften verbreitete, doch lange nicht der einzige, beflen 
er genoß. Bon feinem Throne war auch jene religiöfe Aufflärung und 
Duldfamfeit ausgegangen, die ſich, getragen und empfohlen durch dies 
erlauchte Beifpiel, in uͤberraſchend furzer Zeit über den größten Theil 
von Deutfchland verbreitet harte, Ebenſo die verbeflerte Rechtspflege, die 
Sorge für die einheimifche Induftrie, die Aufmerkfamfeit, welche fi in 
den fiebziger und achtziger Jahren beinah überall in Deutfchland den 
landwirthſchaftlichen Zuftänden fowie der Erziehung der untern Klafien 
zuzuwenden anfängt. Erſt ein gewiſſer Wohlſtand macht eigenfüchtig; 
wer mit Unzähligen in derſelben althergebrachten Bedraͤngniß ftedt, ber 
empfindet das Gute, das Einen von ihnen widerfährt, fat mit derſelben 
Lebhaftigkeit, als wär’ es ihm felbft widerfahren. Das tropige Wort 
jenes Müllers von Sansfoucd: oho, da müßte ja fein Rammergericht in 
Berlin fein! Klang in ganz Deutfchland wieder bei allen Armen und Ge 
drüdten und erfüllte fie mit dem tröftenden Bewußtfein, daß jegt wer 
nigſtens auf einem let deutfcher Erde ein Herr war, der ein Herz hatte 
für das arme Volk und der Recht und Gerechtigkeit geübt wiſſen wollte 
ohne Anfehen der Perfon, fogar gegen ſich ſelbſt. Ja mußte man es 
nicht erleben, wie felbft noch der bloße Name des todten Königs mächtig 
genug war, jahrelanges himmelfchreiendes Unrecht zu endigen und bie 
Riegel eines zehnjährigen Gefängnifjes zu löfen? Denn volle zehn Jahre 
hatte Schubart auf dem Hohenasperg gefefien, als endlich fein Hymnus 
auf den Tod Friedrichs des Großen die Veranlaffung zu feiner Be 
freiung gab. 

Wir fönnten noch Unzähliges derfelben Art anführen; wir Fönnten 
namentlich die Pläne in Erinnerung bringen, welche Friedrich der Große, 
diefer angeblich fo undeutfche, gegen die Intereffen des Geſammtvaterlan⸗ 
des fo gleichgiltige König, noch in den legten Jahren feines thatenreichen 
Lebens zur Herftellung einer größern beutfchen Einheit entwarf und über 
deren Tragweite und erſt die Ereigniſſe ver lehten Jahre aufgeflärt haben. 
Allein ſchon hören wir uns durch einen Einwurf unterbrechen, der, we 
nigftens nad) der Anficht derer, welche ihn erheben, dieſe fowie alle 
ähnlichen Ausführungen volfommen überflüffig macht. Ganz gut, ents 
gegnet man und, das foll Alcs fo fein und noch in zehnmal höherem 
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Grabe fein als es hier gefagt iR — fo trifft es doch immer nur 
die Perfon des großen Königs! fo hat doch das preußiſche Volk als 
ſolches nichts damit zu thun, gefchweige denn das übrige Deutfchland I 
Daß Friedrich der Große ein ausgezeichneter Regent war und als folder 
aud von ganz Europa anerfannt ward, das ift wahrlich feine Neuigkelt 
mehr. Aber nur welche Verbindung if zwifchen dem Ruhme Friedricho 
des Großen und dem angeblichen Berufe Preußens, der Träger der deut⸗ 
ſchen Zufunft zu fein? Was Friedrich der Große war, das war er durch 
eigene Kraft und war es für Preußen, feine Preußen, fept man hinzw, 
die er fo hinterlaffen hat, daß fie ſich um das übrige Deutſchland nice 
mehr zu kümmern brauchen; thut den Leuten im übrigen Deutfchland 
auch ein großer Friedrich Noth, gut, fie haben ja Fürken genug, fo mö« 
gen fie warten, bis ihnen einer fommt. 

Diefe Anfhauung ift fehr verbreitet: aber auch ebenfo abgeſchmackt 
wie verbreitet. Von Hofgelehtten erfunden, wird fie hauptſaͤchlich nur 
von Solchen fortgepflanzt, die es für eine unnöthige Anftengung halten, 

bei dem, was fie fprechen, auch zu venfen. Diefelbe ſteht im nächken 
Zufammerhange mit der vorhin berührten Anficht, ald wäre Preußen 
von Anfang bis zu Ende lediglich ein Gefchöpf Friedrichs des Großen 
und als hätte es in feinem perfönlichen Belieben geftanden, daſſelbe fo zu 
ſchaffen oder anders. Gegen den Verdacht, die Verdienfie des 
großen Könige zu unterfchägen, brauchen wir uns nad dem eben 
Gefagten gewiß nicht erſt zu vertheidigen. Auch geſtehen wir volls 
kommen zu, daß ein großer Mann unter Umftänden fo auf fein Bolt 
einmirten und daffelbe auf den Schwingen feines Genius dermaßen mit 
fich fortreißen fann, daß daſſelbe dem Anfcheine nach allerdings ein ganz neues 
wird, ein Gepräge und Abbild feines Geiſtes. Was wir dagegen ala 
ganz gewiß behaupten, das ift, daß auch der größte Mann nicht vom 
Himmel fält, und daß auch die Alerander und Caͤſar und Rapoleon le⸗ 
Diglich die Gefchöpfe ihres Zeitalters find, fowie des Volles, aus wel 
chem fie hervorgegangen. 

Auch Friedrich der Große. Es iſt noch eine Rüde in der Geſchichte 
des großen Königs, welche Bibliothefen man auch bereits über ihn zu⸗ 
fammengefchrieben hat, und würde einen neuen, wie uns duͤnkt böchk 
fruchtbaren Gefihtspunft zur Schilderung feines Lebens abgeben: näm« 
lich nachzuweiſen, wie Friedrich der Große dasjenige, was er gewor⸗ 
den, keineswegs blos durch die fouveraine Macht feines Genius gewor⸗ 
den, fondern wie auch auf ihn bie localen Bedingungen feiner Ab⸗ 
Rammung und Umgebung eingewirkt haben. Namentlich alfo die derbe, 
sähe, praftifchefchlaue Natur des Märfers, verbunden mit dem Efprit, der 
Xebhaftigfeit und dem Feuer des Franzoſen, welche beide Elemente in ihm 
ähre vollendetſte Durchdringung und Verföhnung feiern. Hätte das preu⸗ 
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ßiſche Volk im Ganzen und Großen nicht mit Friedrich gleich empfunden, 
Hätte nicht ein gemeinfamer Zug des Geiſtes den König mit dem Unter 
Ken feiner Soldaten, dem Lepten feiner Bauern verbunden, gleicheiel 
95 diejer geiflige Zug im Könige bewußt war und in Bauern oder Sol⸗ 
daten inftinetmäßig, es wäre ja ganz unmöglich gewefen, daß fein Belt 
ihn fo getragen hätte und hätte das mit ihm erbuldet und durchgefämpft, 
was es gethan hat. If das preußiſche Bofk in vielem Betracht ein Ger 
MHöpf Friedrichs, fo war auch Friedrich hinwiederum ein Gefchöpf bes preußi⸗ 
ſchen Volkes, das in feinem legten Grunde doch auch nur wieder ein bes 
ſtimmter Ausprud des allgemeinen deutfchen Beiftes ift und eine beftimmte 
Stufe, eine beftimmte Form feiner Entwidlung bezeichnet. Die Sympa- 
thien daher, welche die deutfche Nation dem großen König zollte, Die 
Hoffnungen, die es in ihn feßte, der Schup und Beiftand, den es von 
ihm erwartete, befchränften ſich nicht auf die Perfon deſſelben allein: ſondern 
diefelben übertrugen ſich, als bie köftlichſte Erbſchaft, mit fo viel Pflich⸗ 
tem als Rechten, auch auf den Volksſtamm, aus dem er hervorgegangen, 
fowie auf den Staat, den er, für den Augenblid auf Koften des übrigen 
Deutfchlands, aber zulegt doch nur gu Deutfchlands Gunften, mit fo maͤr⸗ 
chenhafter Schnelligfeit emporgebracht Hatte. 

Bielleicht nicht immer auf das Bolt, wie es im Augenblid war, noch 
auf den Staat, wie er empirifch beftand. Im Gegentheil, wir wiſſen 
fehr wohl, daß diefe Neigung auch ſtellenweiſe mit fehe viel Abneigung 
verfegt war, und daß der nationale Stoly und das Selöbewußtfein, 
das fämmtliche deutſche Stämme, vielleicht mit einziger Ausnahme von 
Defterreich, durch Friedrich den Großen erhalten hatten, da, wo es al 
fpecififches Preußenthum den übrigen entgegen trat, fogar fehr unange ⸗ 
nehm verfpärt ward. Schon zur Zeit der Berliner Literaturbriefe, die 
bekanntlich von ſechsundfunfzig bis dreiundſechzig erſchienen, parallel 
mit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, beflagte man ſich im übrigen Deutſchland, 
namentlich in Sachfen, über das Fury angebunbene, hochfahrende Weſen 
der preußifchen Seribenten; fie daͤchten wohl, weil die preußifchen Huſa⸗ 
ten fo wader breingefhlagen, fie birften es nur ebenfo machen. 
Aehnliche Klagen find ſeitdem vielfach und in den verſchiedenſten Bezie⸗ 
dungen laut geworben; much bie jüngfte Zeit hat deren wieder eine ganze 
Menge hervorgebracht. Und darunter leider einige, die noch ein gut 
Theil beffer begründet find als weiland die Jeremiaden ber ſachſtſchen 
Schriftſteller über die Schärfe der Berliner Kritik. 

Allein nur um fo fefter hielt man an ber Idee, welche man in Preu⸗ 
sen erfannt hatte oder doch erfannt zu haben meinte. Und zwar erblickte 
mm diefe Idee hauptfächlich in folgenden Richtungen. Erſilich fah man 
in Preußen einen Staat von weſentlich oppofitionellem, um nicht zu fa- 
gen tevolutionärem Urfpeung. Es war ganz sichtig, daß es feine Bröße 
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vornämlih, wenn nicht ausfchlieglich auf Koften des alten Reiches ers 
langt hatte. Allein diefes Reich ſelbſt — wir haben vorhin davon ge» 
fprochen — hatte fich bereits feit Langem fo unfähig gezeigt, es war feis 
nen eigenen Angehörigen dermaßen zur Laft geworben, es fpielte in ber 
Gefchichte der Zeit nicht blos eine fo ohnmächtige und unmwefentliche, 
fondern auch fo lächerliche und beſchaͤmende Rolle, daß man nothwendig 
Alles willfommen hieß und in Allem einen Retter erblidte, was bie 
Deutfchen nur von diefer unbequemen, wiberfinnigen Form der politifchen 
Eriftenz zu befreien verſprach. 

Aber nicht blos im dieſem negativ kritiſchen Sinne erblidte man 
in Breußen eine befreiende Macht, fondern auch noch in einem andern, 
fehr pofitiven Sinne. Preußen galt als der Vertreter der Freiheit über 
haupt. Zunähft zwar nur der veligiöfen, in fofern das Schug- und 
Bertheibigungsrecht der proteftantifchen Kirche, nach dem Berfallen der 
Furfächfifchen Macht und dem Religionswechfel des fächfifchen Fuͤrſten⸗ 
haufes, auf Preußen übergegangen war. Aber ſchon der große Kurfuͤrſt 
hatte diefes fein Schugamt noch in höherem und großartigerem Sinne aufs 
gefaßt; nicht zufrieden, blos die proteftantifche Kirche Deutſchlands gegen 
etwaige Uebergriffe und Bedrüdungen der Eatholifhen Mächte, befonders 
Defterreich®, zu vertheidigen, hatte er Brandenburg ſchon damals zu einem 
Muſterſtaat veligiöfer Toleranz und Duldung überhaupt gemacht. Es ift 
weltbefannt, in welchem Umfang und mit welcher Kraft ſodann Friedrich der 
Große namentlich diefe Sendung Preußens wieder aufnahm; durch ihn wur⸗ 
den die Ramen Preußen und Aufklärung gleichbeveutend ; ver Glanz der Hu⸗ 
manitaͤt und Duldung, der dem preußifchen Adler fo lange vorausges 
gangen, bis endlich auch er, wie es ſcheint, von dem verfchönernden Roſt 
der Jahrhunderte verdedt worden, ift ebenfalls ein Erbtheil des co 
Ben Könige. 

Nun aber fagte dem Volle ferner ein fehr richtiger Inſtinkt, dag, wer 
ſich einmal und in einem Punkt zum Verfechter der Freiheit aufwirft, 
Diefelbe auch immer und überall vertheidigen muß, es wäre denn daß er 
fi von feinem eigenen Princip verlieren wollte. Die Breiheit iſt eine 
einige und untheilbare; es geht nicht an, daß man fie auf dem einen Fled 
defennt und auf der andern verleugnet, man kann nicht auf geiftigem 
Gebiet Aufflärung und Freiheit und auf pofitifchem Knechtſchaft und Ab⸗ 
haͤngigkelt zum Wahlfpruch machen. Oder wenigſtens geht das nicht auf 
die Dauer; entweder muß das Anerfenntniß der geiſtigen Freiheit auch bie 
politifche mit fich führen ober der politifche Despotismus wird in kuͤrzeſter 
Zeit auch das Wahnbild theoretifcher Freiheit und Bildung zerfören, mit dem 
man ſich fo fange gefchmeichelt hat. Wie wahr dieſe Säge find, das hat die 
neuefte Gefchichte zum Ueberſtuß bewiefen und zwar gerade in Preußen; 
auch ber Leſer wird an diefen Beweiſen, glaube ich, zur Ornige haben. 
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Es bedurfte daher auch gar nicht erſt jener praltiſchen Verbeſſerungen, 
deren wir vorhin gedachten, noch auch jener theoretiſchen Verherrlichun⸗ 
gen der Zreiheit und der volföthümlichen Rechte, an denen bie Schriften 
Friedrichs des Großen fo reich waren: ber eine Umftand, daß Preupen 
ſich nun bereits feit vollen hundert Jahren als die vornehmſte Schugmadht 
teligiöfer Auftlärung, der Hort ber Bildung, der Humanität und Wifienfchaft 
bewährt hatte, ſchon diefer eine Umſtand genügte dem Inkinkt des Vol— 
kes volfommen, Preußen zu einem Staat der Freiheit überhaupt zu 


“ machen und darum auch zum Träger der beutfchen Freiheitshoffnungen. 


Um fo mehr als Preußen der einzige Staat war, ber wenigſtens in 
der Lage fchien und wenigſtens die Möglichkeit hatte diefe Hoffnungen 
zu verwirflichen. Preußen war ſchon damald ber mächtigfte unter den 
teindeutfchen Staaten. Es war aber auch zugleich der jimgfle und ges 
noß in vollem Maße das Föftliche Recht der Jugend, dad Recht ohne 
Borausfegung und NRüdficht zu fein. Von allen deutſchen Staaten 
hatte Preußen von jeher am Wenigften Mittelalterliches in fich gehabt 
und aud dies Wenige hatte ed am Erften und am Gründlichften über- 
wunden; wollte Preußen einmal von der theoretijchen Freiheit forte 
ſchreiten zur praftifchen, von der veligiöfen zur politifhen — und wie 
hätte e8 anders gefonnt?! — fo ftanden gerade ihm Die wenigften Hin- 
derniffe dabei entgegen. Es war eben das junge, das heranwachfende, 
das wieberaufblühende Deutfchland, das man in Preußen beivunderte; 
während alle übrigen Stämme immer mehr und mehr zurüdgegangen 
waren, alle übrigen deutſchen Staaten mehr und mehr an Macht und 
Anfehen eingebüßt hatten, war Preußen, das jüngfte Kind, gleichfam das 
Neftyöfchen der deutfchen Staatenfamilie und fchon um deswillen ber 
Liebling des deutſchen Volkes, mit unerhörter Schneliigfeit und ebenfo 
unerhörten Gluͤck in die Höhe gewachſen. 

Das Glüc aber ift nach einem alten Sprichwort ſtets nur dem Kühnen 
old; zur Unabhängigkeit und dem Glüd ver Jugend befaß Preußen auch 
die volle Kuͤhnheit verfelden, und wurde daher mit Recht auch biefer 
Begriff der Kühnheit in die allgemeine Vorftelung mit aufgenonmen, welche 
man fi von Preußen und Preußens gefchichtlicher Aufgabe entworfen Hatte. 
Die beiden Male, daß Preußen bisher als entſcheidende Macht auf dem 
Schauplatz aufgetreten, unter dem großen Kurfürſten fowohl wie umter dem 
großen Könige, war dies Auftreten von folder Kuͤhnheit, folder Energie 
und Friſche begleitet geweſen, daß man ſich Preußen ohne biefelbe gar nicht 
mehr denfert fonnte. Jener verwegene Reiterchor, vor dem die weltberühmte 
ſchwediſche Armee bei Behrbellin auseinander geftiebt war, bildete gleichlam 
das Motto der preußiſchen Gefchichte; es war nicht ohne Grund, meinte 
man, daß es einen Adler im Wappen führte. Durch Friedrich ven Großen 
war biefe Kühnhelt zum Syſtem erhoben worden; bie Siege bei Roßbach 
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ober auch der bei Leuthen, wo er in zwei Stunden neumigtauſend Bann 
mit dreißigtaufend in bie Flucht jagte, galten als die eigentlich preußifchen 
Thaten, der Ziethenfhe Hufar als Preußens eigentlicher Repräfentant. 

Und das nicht blos im Felde. Auch in der Diplomatie hegte man (ehr 
mit Unrecht freilich, wie nicht blos die fpätere Zeit, fondern zum Theil auch 
ſchon die Regierungsgefchichte des großen Königs felbft bezeugt, der auf dem 
Schlachtfelde entfchieden glädlicher war ald in den Kabinetten) von ber 
preußifchen Kuͤhnheit und ber preußiſchen Schlauheit eine fo ungemein hohe 
Meinung, wenigftens im großen Publifum, daß man eine Niederlage Preu⸗ 
Bend auch auf diefem Gebiet für ſchlechthin unmöglich hielt. Beſonders 
wenn man dagegen bie öfterreichiiche Bevächtigfeit und Langſamkeit verglich; 
der Volfswig von der öfterreichifchen Landwehr, die immer „langfam voran” 
zu gehen bittet, weil fie fonft „nicht nachlommen kann“, ſtammt keineswegs 
erft aus dem Jahr dreizehn, fondern reicht, wenn auch unter anderer Form, 
in das Zeitalter Friedrichs des Großen hinauf. Allerdings hatte dieſe Bedaͤch⸗ 
tigfeit uud Langſamkeit der preußifchen Kecheit einigemale fehr empfindliche 
Rectionen gegeben, im Felde wie in der Diplomatie; Kollin uud Hochkirch waren 
ſehr verhängnißvolle Namen in der preußifchen Kriegsgefchichte geworden und 
General Daun troß der Spottlieder, die der preußifche Solvat auch auf ihn fang, 
Eonnte ſich gleichwohl mit Grund rühmen den größten Kriegshelden feiner Zeit 
aufs Haupt gefhlagen zu haben, lediglich in Bolge jener Kuͤhnheit und diefer 
Berächtigfeit. Aber gerade das nahm diefen Siegen in der Meinung des 
Publikums auch wieder ihren Glanz, den Nieverlagen Friedrichs ihre Her⸗ 
bigfeit. Txop Kollin und Hochfich und wiewol er während der ganzen 
Dauer des Krieges der einzige Feldherr geweſen war, ber ſich menigftens 
einigermaßen ebenbürtig mit Friedrich gezeigt hatte, wurde Daun in Defter- 
reich felbft doch niemals anch nur halb fo populär, wie es zum Beifpiel 
der alte Ziehen in Preußen war, der doch niemals felbftändige Schlachten 
gewonnen hatte. Das Volk liebt einmal das Rafche, Zufahrende, Ener 
Hifche; ein Reiterangriff, der wie ein Sturm über das Feld gebrauft kommt, 
die Zügel verhängt, die Mähnen flatternd, die Langen vorgeworfen, wird in 
den Augen der Maffe allemal eine größere Helventhat fein, felbft wenn er 
abgefchlagen wird, ja felbft wenn er fein Ziel gar nicht erreicht, als bie 
kattblütige Todeöverachtung des Grenadiers, der diefen Angriff ruhig, ohne 
mit den Augen zu zuden, Gewehr bei Buß, erwartet, oder die wohl anges 
legte Schlauigfeit, die den forglofen Beind in ſichern Hinterhalt verlodt. 

Und diefe fo aufgeffärte, fo jugenpkühne, fo glüdtiche Macht nun Hatte 
fich ausſchließlich in den Dienft der deutſchen Imtereflen geſtellt. Wenig⸗ 
ſtens wurde es vom Publikum dazumal fo aufgefaßt; wer näher mit dem 
Gange der preußifchen Politik befannt iſt, der weiß allerdings, daß dies 
ſelbe fih auch damals fchon keineswegs überall fo fern gehalten Hatte von 
Selbſtſucht und particularem Intereffe, wie man e8 gemeiniglich glaubte. Im 
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Gegentheil, gerade Durch Die Energie, die Ausdauer und Rüͤcſichtsloſigkeit, mit 
der Preußen dies, fein particulares Intereſſe verfolgt hatte, unbefümmert um 
Tradition und Herfommen, war es felbft erft fo groß geworben. 

. Aber diefer Egoismus war nie ohne Verftändniß der Zeit, diefe Selbſt⸗ 
fucht nie ohne höhere politifche Einficht gewefen. Preußen Hatte auch feis 
nen Bortheil und feine Macht gefucht, ganz gewiß: allein wie ein gefchickter 
Bergmann hatte es das Bohrwerk feiner Vergrößerungspalitif immer nur 
da angefegt, wo wirklich die golbhaltigen Adern in der Geſchichte ftrichen, 
das Wafler auf feine Mühle nur immer aus ſolchen Strömen abgeleitet, bie 
aus ber Tiefe des hiſtoriſchen Lebens überhaupt hervorkamen. Man hat 
das fpäterhin wohl ebenfalls nur für preußifche Schlauigfeit gehalten; man 
hat Preußen vorgeworfen, daß es die Zeitiveen ftets nur benugt habe, dar 
mit zu kokettiren und unter dem Deckmantel der allgemeinen Wohlfahrt nur 
fein eigenes Intereffe zu verfolgen. Ein für gewiſſe Zeiten ſeht verdienter 
Vorwurf, ohne Zweifel. Was dagegen die Zeit des großen Kurfuͤrſten fo 
mie Friedrichs des Großen angeht, fo hat die Art und Weife, wie wenig« 
ftens biefe beiden den Ertrag jener Speculationen angewendet, deutlich genug 
bewiefen, daß dabei in der That noch etwas mehr im Spiel geweſen, ald bloße 
Spesulation und daß, will man auch ihren deutfchen Gemeinfinn in Zweifel zie⸗ 
ben, man doch wenigftens den hiſtoriſchen Inftinet anerfennen muß, mit dem 
fie ihren befonderen brandenburgifch = preußifchen Bortheil ſtets nur da gefucht 
haben, wo, früher oder fpäter, aud) der Gefammtvortheil von ganz Deutſchland 
Tag. Es ift einer der erhabenften Momente in der Gefchichte Friedrichs 
des Großen, wie diefer Inſtinct fich bei ihm allmälig zur bewußten Eins 
ſicht abflärt und wie er, erfchredt vornämlich durch die drohende Nähe 
Rußlands und unwillig über ſich ſelbſt, daß er in augenblidlicher Verblen⸗ 
dung diefen Koloß nody naͤher an die deutfche Grenze heran» und in bie 
Berhältnifle Deutſchlands hineingezogen hatte — wie er, fage ich, in dem⸗ 
felben Moment, da diefer Irrthum ihm aufgeht, nun auch fofort eine wahrhaft 
vaͤterliche, wahrhaft leivenfchaftliche Zärtlichfeit für Deutfchland zu entwideln 
beginnt und Tag und Nacht auf Mittel denkt, das Verfehene wieder gut zu 
machen und die Unabhängigkeit Deutſchlands zu fichern, auch dann noch, 
wenn fein heißes, brennende, von langen Nachtwachen verzehrtes und gleich“ 
wohl noch fo glänzendes, fo ficheres Auge nicht mehr darüber wacht. 

Der fogenannte Kartoffelfrieg von neunundſiebenzig fowie bie Stiftung 
des deutfchen Fuͤrſtenbundes, wenige Monate vor feinem Tode, find in dies 
fer Hinficht von größter Wichtigkeit, wennſchon in dem einen feine Siege 
gewonnen wurden und der andere auch immer nur auf dem Bapiere ftand. 
Man überzeugte ſich daraus, daß Friedrich die eigentliche Grundlage, zu⸗ 
gleich; aber auch das eigentliche Ziel der preußiichen Macht jet deutlich er⸗ 
kannt hatte und daß Preußen, bis dahin nur anerfannt als religiöfer Schutz⸗ 
herr der proteftantifchen Hälfte, ſich nunmehr auch als politiſcher Schuh⸗ 
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naͤchſt noch keinen praftifchen Nutzen davon (denn daß ber Kartoffellricg ld 


der Fürſtenbund bei alevem Hingereicht hatten, die ehrgeisigen Pläne Oeſter⸗ 
reichs auf den Beſitz Baierns und dat auf eine Gefammtummwälzung 
Deutſchlands zu Hintertreiben, davon wußten damals erft die Wenigfien), 
fo war die Nation ihm doc) nicht weniger dankbar dafür. Es war etwas 
Aehnliches wie mit dem Schug, welchen der preußifche Bauer bei Friedrich 
fand und der den armen Leuten im übrigen Deutſchland unmittelbar auch nichts 
half: man ſah doch wenigftens den guten Willen, man überzeugte fich doch, 
Daß es noch einen Kopf gab, der für die Sicherheit und Wohlfahrt des deut⸗ 
ſchen Reichs fann, einen Arm, der gerüftet war und auch ftarf genug, es 
zu vertheidigen. 

Es bleibt und zu biefem Gemälde noch ein Zug hinzuzufügen, ber 
Manchem hoͤchſt gefucht und wunderlich erfcheinen wird, und der doch zur 
Bervoliftändigung deſſelben unentbehrlich ift: es war nicht das Letzte in der 
Idee, welche man in Deutfchland von Preußen gefaßt hatte, daß es über 
Haupt ein Staat war, an den man eine Idee Fnüpfen konnte, der eine ges 
ſchichtliche Idee vepräfenticte. Die übrigen deutſchen Staaten thaten das längft 
nicht mehr. Die ſchwaͤbiſchen Kaifer lagen, wie fchon gefagt, noch ungeftört in 
ihrer Gruft; auch für das Gefpenft der Bairifch- Wittelsbacher Größe war bie 
richtige Stunde, die Stunde der Mitternacht, noch nicht gefommen. Daß 
Sachen einmal die Reformation aus der Wiege gehoben, war ebenfalls ans 
tiquirt; Weimar war ein Feines Ländchen geworden, ohne politifche Ber 
Deutung, und in Dreöven prebigten die Jeſuiten. Selbſt Defterreich, be 
auftragt die größte Idee der deutfchen Gefchichte, die Idee feiner Faiferlichen 
Macht -und Einheit zu repräfentiren, ſchien feit Langem nur noch eine 
träge, tobte Mafle, ein thönernes Bild, dem felbft der Beuergeift Joſeph's 
des Zweiten feinen geſchichtlichen Athem mehr einhauchen fonnte. Preußen 
Dagegen, das hatte man ja felbft noch werden fehen, man kannte die Wurs 
zeln feiner geiftigen Herkunft, man hörte noch die Schlagworte, mit denen 
Friedrich der Große die Sympathien der europaͤiſchen Völker für fih aufge 
boten hatte; man hatte felbft noch gefehen, wie eine neue Entwidlung des 
deutfchen Geiſtes hier Form und Stoff gewonnen, eine neue Idee der Zeit, 
die Idee der Aufflärung, der Humanität und Freiheit, die Idee der Zus 
gend und des Glüdes ſich in ihm verwirklicht Hatte. Was war bie 
Geſchichte der übrigen deutfchen Staaten feit hundert Jahren? Fuͤrſtliche 
Geburten, Beilager, Todesfälle; man konnte ihre ganze Gefchichte aus» 
reichen mit einem Zuge und die Geſchichte felbft verlor nichts dadurch. 
In Preußen dagegen waren bie Faͤden des Weltſchidſals für einige Augen 
blicke wenigftens, zufammengelaufen, ber Genius der Menſchheit Hatte es ber 
rührt, das Buch der Weltgefchichte war um einen Ramen reicher gewor⸗ 
den und dieſer Name hieß Preußen. Hier war geiftige Triebfraft, hier ein 
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Keim, der in Jugendfuͤlle ſchwoll; Hier — felbf ein Blinder hätte es mit 
Händen gegriffen — hier oder nirgends mußte auch die künftige Entwid- 
lung Deutfchlands zum Durchbruch fommen! 

Sollen wir noch erft fagen, Bas aus dieſen glänzenden Hoffnungen ges 
worben war, wenige Jahre nur, nachdem der große König aus dem Lehen 
geſchieden ? Auch dies hat die Gefchichte aufgezeichnet. Mit einer Berkehrt- 
heit, der nur der Eigenfinn gleichkam, mit welchem es bei ihr verharrte 
that Preußen in allen Punkten genau das @egentheil von dem, was es 
nach feiner geſchichtlichen „Ioee” hätte thun ſollen und was ihm durch bie 
Erbſchaft Friedrichs des Großen vorgezeichnet war. Selbſt von revolutis- 
närem Urfprung, hätte es ſich mit der franzöfifchen Revolution verftändigen 
ſollen, nämlich fo lange dazu noch Zeit war, und dem verringten Frank 
reich eine offene, ehrliche Freundſchaft entgegen tragen; nach menfchlicher 
Borausficht zu fprechen, würde es dadurch die fpäteren Ausfchweifungen 
der Revolution verhindert, Deutfchland aber und fi felbft, ja ganz Europa 
faft ein volles Menfchenalter vol Blut und Elend und allgemeiner Berwirs 
rung erfpart haben. Für Defterreich und Rußland war die Convention von 
Pillnitz eine Rothwendigfeit: denn weder Defterreich noch Rußland Fonnten 
mit der Revolution etwas anderes anfangen als fie befämpfen; für Preu⸗ 
gen war fie eine Selbftverftümmelung: denn Preußen Hätte die Macht ger 
habt, die Revolution zu ımterftügen, zu leiten, zu verfittlichen. Statt deſſen — 
iſt es nicht, als ob man die Gefchichte unferer Tage ſchriebe? — ließ Preußen 
fid) mißdrauchen zum Borkämpfer und Schildträger der Reaction; preußifche 
Truppen gaben in dem unglüdlichen Champagnefeldzug dem von Friedrich 
dem Großen überfommenen Kriegsruhm den erften Stoß und halfen mit 
ihrer Niederlage den Ruhm und das militäͤriſche Selbftgefühl ver jungen 
Republik erziehen; von der Spige einer preußifchen Armee, von einem preus 
biſchen Heerführer ging jenes unfelige Manifeſt aus, das Paris dem 
Erdboden gleich zu machen verfprach und umter das Frankreich einige Mo- 
nate fpäter den abgehauenen Kopf Ludwigs des Sechzehnten als Siegel fegte. 

Aber ſchon lange, bevor der Ruhm der preußifchen Waffen in den Re 
gengüffen der Champagne dahin ſchmolz, war auch der Ruhm ber preußi⸗ 
ſchen Aufklärung und Geiftesfreipeit zur Babel geworden. Man hat in 
diefer Hinficht Alles gefagt, wern man nur Wöllner und das preußifche Res 
ligionsedict nennt; wie ein nationales Unglück ging durch ganz Deutfchland 
die lage, daß, „wo bisher der Adler gehorftet, fih nun Uhu und Eulen 
einniſteten.“ Das Mittelalter holte nah, was es bisher in Preußen 
verfäumt Hatte; in feiner tollſten, finfterfien Geftalt hielt es feinen 
Einzug in den Staat Friedrichs des Großen; in den Sälen von Potsdam 
wurden Geiſter cititt und Teufel befchworen; wie ehemals Philoſophen und 
Denker, fo wallfahrteten jept die Goldmacher, die Geifterfeher und Abenteus 
ver von ganz Europa nad) Berlin. Wo blieb da bie Jugend des preußi⸗ 
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ſchen Genius? wo feine Fühnheit? Preußen glich jetzt einem vorzeitigen 
Greiſe, der mit Entfegen die völlige Erfchöpfung feiner Kräfte gewahr wird 
und dem nun Fein Mittel zu efelhaft, Fein Duadfalber zu thöricht, Fein altes 
Weib zu einfältig iſt, um fich nicht bei im in die Kur zu. geben. Kuͤhn⸗ 
beit Hatte der Feldzug von zweiundneunzig auch nicht bewiefen, nur Vor⸗ 
witz. AS das Echauffement verflogen war, zeigte man fich fehr bereit, mit 
derſelben Republif zu unterhandeln, die man geſchworen Hatte, im Entftehen 
zu unterbrüden; ja man war froh und Hielt es nicht umter feiner Würde, 
gelegentlich auch einen Beben von der Beute aufzuraffen, die der gefättigte 
Tieger liegen ließ. Der Friedensſchluß von Bafel that es öffentlich vor als 
ler Welt Fund, daß Deutfhland von Preußen nichts mehr zu Hoffen, nichts 
mehr zu erwarten hatte, und daß jener furzfichtige Egoismus, welchem das 
Haus Habsburg ſchon vor Jahrhunderten feine deutſche Stellung geopfert, 
jeht auch am der Spree feine Nachahmer gefunden. ‘Preußen hoͤrte auf unter 
den europäifchen Mächten zu zählen; es fanf herab zur Ideenloſigkeit, welche 
der wahre Tod der Gefchichte it — ober noch fehlimmer: es machte fich 
eine unwahre, eine unmögliche Idee zurecht, die Idee der unbebingten Reus 
tralität, die es fünftighin repräfentiren wollte und bie Doch, in ſchlichtes Deutfch 
überfegt, nur der Vorſatz eines langfamen politifchen Selbſtmords war. 

Die Vergeltung zögerte, ein, zehn, zwanzig Jahre: aber dann brach fie 
auch mit vernichtender Gewalt herein. Der einzige 14. October 1806 war 
hinreichend, „ven ganzen Abgrund aufzudecken, welchen Preußen feit zwan⸗ 
ig Jahren ſich ſelbſt gegraben Hatte und ber es nun ruhmlos, klanglos, ja 
fogar ohne Mitleid verfchlang. - 

Aber hier nım tritt eine jener Schidfalswendimgen ein, in denen bie Eis 
genliebe der Bölfer nur gar zu gern das ausprüdliche Walten einer Gottheit 
ertennt, für deren ganz befondere Lieblinge fie fich deshalb halten und bie fie 
denn auch wohl künftighin, denken fie, aus ähnlichen Gefahren erretten wich, 
Wer hätte Preußen nach der Schlacht von Iena und noch mehr nach dem 
ſchimpflichen Frieden von Tilfit nicht verloren gehalten? Und dennoch, nur 
wenige Jahre fpäter, fehen wir Preußen noch einmal in ven Kampf treten; 
ſchon nad) zwölf Monaten weht der preußifche Adler von den Thuͤrmen von 
Notre⸗Dame; das Phantom des Bonapartifcen Weltreichs, das prächtigfte, 
Das die Welt feit CAfar und Alerander gejehen, ift zerflattert, Preußen aber 
und Preußens Ruhm, fein Anfehen, feine Macht, der Glaube, welchen Deutſch⸗ 
land von ihm hegt, fteht wieder da und ſteht feſter wie zuvor. 

Wie diefes Wunder zu Stande gekommen? Weil Preußen in Jahren 
feiner Buße und Erniedrigung ſich zurücerinnert hatte an die Grundlagen 
feiner ehemaligen Größe, an die Bedingungen feines früheren Glanzes, mit 
einem Wort, an feine gefdhichtliche Idee; weil ver Glaube der Völker, ven 
es fo lange mur zu einem nichtigen Aberglauben herabgewuͤrdigt hatte, wies 
der lebendig geworben war in ihm; weil es die Angft vor ber Revolution 
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verloren hatte und hatte mit flarfer Hand, aus eigner Wahl und freiem 
Entſchluß an ſich ſelbſt diejenigen Berbeflerungen vorgenommen, welche 
in Frankreich erft durch die Revolution hatten erzwungen werben müflen; 
weil es wieder die Mächte des freien Geiftes, Aufflärung, Bildung, 
Wiſſenſchaft unter feine Banner veihte; weil es ſich der alten Fühnkeit ers 
innerte und getroften Muthes noch einmal, wie Friedrich bei Leuthen, auch 
auf den dreifach überlegenen Beind losſchlug; endlich aber und vor Allem 
weil es die deutfche Politik, die ſchon unter Friedrich und Friedrich Withelm 
dem Großen in der preußiichen Politif gleichſam gefchlummert Hatte, jept offen 
und unzweideutig ald einzige Grundlage feiner Exiftenz befannte, weil es 
feine Sache zur Sache Deutſchlands, Deutſchlands Sache zu feiner machte 
und es als feinen unerfchütterlihen Vorſatz befannte, entweder Deutichland 
frei zu machen, ober für Deutichland unterzugehen! Es war „fein Krieg, 
von dem die Fürften willen, es war ein deutfcher, war ein heilige Krieg!“ 
Darum ftrömten auch aus allen Gegenden Deutichlande Männer und 
Jünglinge unter den wiedererſtandenen preußiſchen Adler zufammen; bie 
Siege, welche Preußen und Oeſterreich und mit ihnen leider auch die Rufen 
erfämpften, waren deutſche Nationalfiege und wurden noch nad) Jahren als 
deutſche Bolföfefte gefeiert. — 

Leider indeß waren dieſe Volföfefte auch bald das Einzige, was bie 
Nation von der ganzen glorreichen Erhebung gerettet hatte. Auch wie dies 
gelommen, ift hinlänglid befannt. Preußen hatte den Krieg als deutſchen 
begonnen und hatte ihn als preußifchen beſchloſſen; als deutſche Macht war 
es ins Feld gerüdt, in der entfcheivenden Stunde jedoch fehlte ihm die Ent⸗ 
ſchlofſenheit ſich als ſolche zu behaupten, und es begnügte fich num als wies 
derhergeſtelltes Preußen zurüdzufehren. Diefe Thatſachen find, wie gefagt, 
allbelannt; auch die übrige Stufenleiter, die Angft vor der Revolution, die 
Schönthuerei mit dem Pietismus, die Altverftändigfeit und Furchtſamleit, 
die Gleichgiltigfeit, ja ver Haß gegen dad Deutſchthum, endlich die Ideen⸗ 
Iofigfeit einer bloßen mechaniſchen Gamafchenpolitit — dies Alles, fage ich, 
wiederholt fich jept zum zweiten Male und mit einer ſolchen beängftigenden 
Genauigkeit, daß es unnöthig wäre ſich Bier noch dabei aufzuhalten. 

Statt defien wollen wir noch mit zwei Worten aufmerffam machen auf 
einen neuen Bactor, der an ber preußifchen Bewegung vom Jahre dreizehn 
und der zunächft vorausgehenden Epoche einen hoͤchſt wefentlichen Antheil 
hat. Oder eigentlich nicht einen neuen Bactor: wir felbft haben ihn bereits 
oben zur Sprache gebracht; nur daß er früher noch nicht fo deutlich, naments 
lich aber nicht fo felbftändig Hervorgetreten war. Das war das preußiſche 

„Volk als ſolches. Die preußifchen Invalivenmajors freilich und andere Leute 
von Inwalidenmajorsbewußtſein, die in diefem Augenblid das große Wort 
in Beurtheilung der preußifihen Gefchichte führen, haben es auch als einen 
Grundſah diefer @efchichte aufgefellt, ein Axiom, um nicht zu fagen ein 
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goͤtiliches Myfterium, mit dem gerade die preußiſche Geſchichte begnadigt ſei, 
als ob nämlich Regierung und Volk, König und Bürger hier jederzeit einer 
und berfelben Ueberzeugung geweſen wären und al ob es niemals eine Differenz 
zwiſchen beiven gegeben hätte — bis auf das „tolle Jahr“ natürlich, das 
fie ſodann um fo fhwärger, um fo grauslicher auszumalen pflegen, je mehr 
es nad) ihrem Dafürhalten die erfte und einzige Ausnahme von einer fo 
merkwürdigen, fo echt preußifchen Regel ift. Diefe wadern Leute und ſchlech⸗ 
ten Hiftorifer würden gut thun von der Vergangenheit der preußifihen Ge⸗ 
ſchichte (von der Gegenwart wollen wir gar nicht einmal reden) noch etwas 
mehr zu ftudiren als blos ‘Preuß’ Friedrich den Großen und das Niemeyer’s 
ſche Heldenbuch ; fie würden alsdann vieleicht zu der Einficht gelangen, daß 
allerdings auch fehon früher und in ſehr bebeutenden Epochen der preußi⸗ 
ſchen Gefchichte eine fehr weſentliche Differenz zroifchen dem Gang ver Res 
gierung und der Einficht und den Wiünfchen des Volkes ftattgefunden hat, in 
einem folchen Grade fogar, daß die Epoche Friedtichs des Großen dagegen faft 
wie eine Ausnahme erfcheint. Und befanntlich wurde auch Die legte Hälfte feiner 
Regierung im übrigen Europa mehr bewundert als im eigenen Lande gelobt. 

Was jedoch) unter Friedrich dem Großen, gebändigt und eingefchüchtert 
durch den Reſpekt vor feiner majeftätifchen Perfönlichkeit, immer nur leiſes 
Murren geblieben war, das wurde ſchon unter feinem nächften Nachfolger 
fehr deutlich ausgefprochene Unzufriedenheit. Man würde die Wahrheit auf 
die allergröbfte Weile ins Geficht fchlagen, wollte man behaupten, das 
preußifche Volk in feiner Gefammtheit, oder auch nur in feiner Mehrheit, 
ja ſelbſt nur in einer irgend anfehnlichen Minderheit wäre mit der unfreien, 
feömmelnden, Heinhergig fchwanfenden, undeutſchen Politik der folgenden Jahr⸗ 
zehnte eimverftanden gervefen. Der gebildete Theil der preußifchen Bevoͤlle⸗ 
rung empfand die Schmadh, welche durch die Politik von Pilnig und Bar 
ſel auf den preußifhen Namen gewälzt war, fehr lebhaft und ſchon lange 
zuvor, ehe diefelbe durch die Niederlage von Iena landrüchig ward. Rament- 
üch die Vernachlaſſigung der gemeinfamen veutfchen Sache wurde in Preu⸗ 
pen nicht minder lebhaft empfunden als im übrigen Deutfchland, vielleicht 
ſogar noch lebhafte, weil hier zum Zorn und Schmerz noch die Scham hin» 
zufam. Selbſt die durchaus ehrenhafte und, in bürgerlichem Sinne, mufter- 
hafte Perfönlichkeit Friedrich Wilhelms des Dritten, ja nicht einmal die Ans 
muth und Huld feiner Gemahlin waren im Stande diefe Mißſtimmung zu 
beſchwichtigen. Man achtete die Privattugenden des jungen Königs, man 
fhägte feine Redlichkeit und feinen guten Willen: aber man beflagte auch 
feine Unentſchiedenheit, man tabelte feine Schwäche, man grollte feiner zu 
weit getriebenen Friedensliebe. Selbft die eigentliche Heilige Phalanr ver 
Loyalität, die Armee, zeigte fich von dieſer Wiverfeplichkeit ergriffen; bie 
iwecloſe Mobilmachung vom Jahre fünf hatte, gerade wie «6 bei uns im 
December funfig war, auf mehr als eine Triegerifche Lippe ganze Geſchwa ⸗ 
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der von Berwänfchungen und Zlüchen, auf mehr als eine kriegsgebraͤuute 
* Wange Thränen der Scham hervorgerufen. 

Durch das Unglück von Iena konnte dieſer Groll freilich nicht befänftigt 
werben. Es if im Gegentheil ein Zeugniß won der fittlichen Tüchtigfeit 
des preußifchen Volkes und fol ihm nicht minder zum Ruhm gerechnet 
werben als feine fpäteren fiegreichen Schlachten, daß es ſich durch den Zus 
ſammenſturz des Baterlandes im Ganzen genommen fo wenig niederbeugen 
fieß und daß die paar Dugend altadeliger Feftungscommandanten und Ges 
nerale, die beim eriten Kanonenſchuß vor den Franzoſen davontiefen, fowie bie 
paar Dugend Hofräthe und anderer vornehmer Herren, bie in dem eroberten 
Berlin die Speichelledier der Sieger machten, verhaͤlmißmaͤßig fo allein ſtehen. 
Das Unglüd, welches der König erlitten und in dem man weit mehr bie Schuld 
feiner Rathgeber als feine eigene erblicte, ſowie die männliche Beharrlichfeit, 
mit der er daffelbe ertrug, hatte die Ration mit der Perſon des Könige aus⸗ 
geföhnt. Aber um fo nöthiger hielt fie es, ihn num auch raſtlos zu dran« 
gen und zu mahnen, zu treiben und zu ſtacheln, damit ex nicht wieder in 
die frühere Tpatlofigkeit zurüdfinfe und bie Pflicht der Rache nicht vergeffe. 
Bir erinnem an den Tugenvbund und die Unternehmung Schilfs: zwei 
Begebenheiten, die man neuerdings zwar, wo bie ganze Erhebung 
von Anno dreizehn blos wieder auf Fönigfichen Befehl vor fih ge 
gangen fein foll, gern wieder ins Unbedeutende, wenn nicht gar ins Laͤcher ⸗ 
liche herabgezogen fähe und die doch zu den wichtigfien und denkwuͤrdigſten 
Erſcheinungen jener Zeit gehören. Selbft jene politifchen und militärifchen 
Reformatoren, die zunächft das preußifche Staatsruder ergriffen, die Stein, 
Scharnhorft, Gneiſenau, mit ihrem ganzen unermüblichen, raſtlos draͤngenden 
Anhang, haben wir ums zum großen Theil als ſolche Repräfentanten ver 
zümenden Volfsftimmung zu denken, Tribunen des auf feine Ehre eiferfilche 
tigen, um feine Rache beforgten preußifchen Volles, bie dem König zum 
Theil wider feinen Willen aufgebrungen waren oder doch wider feinen 
Willen bei ihm erhalten wurden. Selbſt fo einfeitig ſoldatiſche Charaktere 
wie York und Bfücher find hierher zu rechnen; namentlich in ven Witzwor⸗ 
ten und Cynismen des Letztern machte fich die Erbitterung der Vollsſtimmung 
ſelbſt nach dem Siege noch, zuweilen auf eine wahrhaft dämonifche Weiſe 
Luft. Ganz gewiß find die Großthaten der fogenannten reiheitöftiege dem 
Größten und Glänzendften an die Seite zu flellen, was unter Friedrich dem 
Großen gefchehen iſt. Aber der eine weſentliche Unterſchied bleibt Doch, daß 
die Bewegung diesmal nicht vom König ausging, fondern von der Ration, 
daß nicht der König, wie es in unfern officiellen Liedern heißt, das Boll 
gerufen, fondern das Volk den König gedraͤngt hatte, bis er nicht mehr an⸗ 
ders konnte. Der Entfchluß war ihm befanntlich ſchwer genug geworben; 
man weiß, mit welchen Worten er die erſte Nachricht von der MorPfchen 
Gapitulation empfing und daß die Reife nach Vreslau auch nicht bios um 
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der Franzoſen willen mehr einer Entführung glich als einer Reife — 
Dem Anvenfen bes Königs fol damit natuͤrlicher Weiſe in nichts zu nahe ges 
treten werden; bie Natur hatte ihm zum vortefflichen Hausvater geſchaf⸗ 
fen, nicht zum Helden. Es ift vielmehr ſchon immer mit Dank anzueriennen, 
ja da es ſich um einen Cönig handelt, fogar mit Bewimverung, daß ex 
dem Drängen feines Volls nur überhaupt. nachgegeben und ſich von ihm, 
wenn auch nur zögernd, hat mit fortreißen lafien. 

Wir übergehen abſichtlich die mächftfolgende Epoche und Enüpfen ohne 
Weiteres bei dem Jahre achtunbviergig an. Daß dies Jahr überhaupt mög ⸗ 
lich war, zeigt, in welchem Grade während des Menfchenalters, das feit 
Beendigung der Freiheitokriege verfloflen, die Spaltung zwiſchen Bolt und 
König zugenommen und auf weldhe wiverfprechende Bahnen fie gerathen 
waren. Es war das Jena der inneren Gefchichte Preußens; dieſelbe Vers 
achtung des Gegners vorher — und dann hinterbrein diefelbe Muth⸗, dies 
felbe Rathlofigfeit, derſelbe Zufammenflurz der Monarchie. \ 

Aber auch diejelbe wımderfame Wendung tritt hier zum zweiten Male 
ein, die wir nad) der Schlacht von Jena bemerkt haben. Unmittelbar nach 
der furdtbarften Erfcütterung, ja durch dieſe Erfchütterung felbft, fehen wir 
Breußen der höchften Staffel feiner Größe näher als jemals; die alten Prophe ⸗ 
gelungen fcheinen fich gewaltfam erfüllen zu wollen, wiederum if nur ein Rame 
im ganzen gebildeten Deutfchland — und wiederum heißt Diefer Rame Preußen! 

Die Epoche, die wir hier im Auge haben, ift allerdings nur fehr kur, fie 
zählt nur nach Wochen, vielleiht fogar nur nad) Tagen: bie erften Wochen 
des Minifieriums Camphaufen, wo die Berufung der Rationalverfammlung 
gleichzeitig mit der, wenn auch nur thatfächlichen, doch unbebingten Aners 
lennung des Frankfurter Parlaments eine ganz neue, glorreiche Ausficht in 
die Zukunft Preußens wie Deutfchlands eröffnete. Namentlich werben bie 
wenigen Wochen, während deren Heinrich von Arnim das Minifterium des 
Auswärtigen führte, für alle Zeit die voifte Anerkennung des Patrioten in . 
Anſpruch nehmen; gerade die beiden Punkte, über welche vie gegenwärtigen 
Wortführer am Erbittertfien find und die Herm von Arnim noch jegt 
die Auszeichnung ihres ganz fpeciellen Haſſes zugichen, die bereits erwähnte 
Fügfamfeit gegen Frankfurt, ſowie der energifche und muthvolle Angriff 
des daniſchen Krieges, durch den überdies der Armee eine durch nichts zu 
erſetzende Gelegenheit geboten war, ſich in der öffentlichen Meinung zu res 
habilitiren, und zwar nach beiden Seiten hin — gerabe dieſe beiden Punkte 
wird ein. künftiger Gefchichtfchreiber, wenn wir ums nicht ganz täufchen, 
als die Glanzpunfte, fogar die einzigen, dieſer übrigens fo jammewollen 
Zeit hervorheben. 

Ja ſelbſt nach dem November noch, nachdem die Reaction ſchon längft und 
vollſtaͤndig geftegt Hatte, auch wenn fie felbft noch nicht den Muth befaß, 
mit dieſem ihrem Stege deutlich heroorzutseten, fehlen ber prophetifche Zug, 
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den bie öffentliche Meinung bis dahin in der ganzen preußiſchen Geſchichte gefun⸗ | 
den, ſich noch einmal erfüllen zu wollen. So groß ver Widerſpruch zwiſchen einem 
deutſchen Parlament zu Frankfurt und einem Minifterium Manteuffel zu Berlin für 
jeden leidlich Unparteiifchen auch fchon damals war (Die Koryphäen der Kaiferparkei 
felbſt zwar fanben fich damals noch gemüßigt, ihm hoͤchſt begeifterte Schut und 
Dankreden zu halten), fo geſchah das Unglaubliche dennoch: die deutſche 
Kaiſerkrone ward nach Berlin getragen. Sie ward abgelehnt; zum dritten Mal 
hatte die Sybille ihre Bücher angeboten — und zum dritten Dale vergeblich. 
IR es wahrfcheinlich, iſt es denkbar, daß fie es zum vierten Male thun wird? 
Auf die Anlehnung der Kaiſerkrone folgt die einfeitige Aufhebung des 
preußifchen Wahlgefepes und das nicht zu Stande gefommene Vierkoönigs⸗ 
bünduiß; auf das nicht zu Stande gefommene Vierkönigsbuͤndniß der Ex 
furter Reichstag, der zwar einmal zu Stande gefommen ift, aber nie etwas 
wm Stande gebracht hat; auf den Erfurter Reichstag die Mobilmachung 
von der wörtlich daſſelbe gilt wie von jenem; auf die Mobilmadung bie 
Zufammenfunft in Olmüg, ſowie die Eonferenzen von Warſchau und Dres 
den; auf die Dresbner Eonferenzen der wieberhergefiellte Bundestag zu 
Branffurt; auf den wiederhergeftellten Bundestag zu Frankfurt die Er 
‚tionen in Heſſen und Schleswig« Holftein, die Wiederherftellung ber Pros 
vinziallandftände, die Revifion der preußiſchen Verfaſſung nach Anleitung der 
Herren von Gerlach und Profeffor Stahl, die in Ausficht ſtehende Auflöfung et 
Zollverein, die Runbreiien des Kaifers von Rußland — und was wir 
weiter erleben werden. Es fommt uns nicht in den Sinn, dieſe Ereignife 
bier zu kritiſiren ober bie fiaatsmännifche Befähigung und den patriotiſchen 
Wilen des Mannes in Zweifel zu ziehen, unter deſſen Vorſitz diefelben fh 
zugetragen haben. Aber das glauben wir ohne Verdacht der Boͤswilligkeit 
fagen zu fönnen und darin find wir der Zuftimmung aller Lefer gewiß, 
wenn wir behaupten, daß dieſe Eteigniſſe vollkommen geeignet find die bi 
herige volfsthümliche Auffaflung der preußtfchen Gefchichte zu berichtigen und 
den Glauben an die weltgefchichtliche Zufunft dieſes Staates und namentlich 
an feine Miſſion für Deutfchland noch einmal und gründlichft zu dementiren. 
Aber ift diefer Glaube nun darum auch ſchon wirklich ausgerotiet? Un⸗ 
fer eigenes Herz widerſpricht. Seltfame Nation dieſe Deutfihen, daß fe 
auch ihre dreimal gerftörten Illuſtonen noch fo viel lieber Haben und noch fo 
viel fefter daran glauben, als an alle noch fo veutlichen Lehren ber Ge⸗ 
ſchichte! Sind Rom und Griechenland nicht ebenfalls zu Grunde gegangen 
und waren doch, mit gütiger Erlaubniß unferer Beteranencompagnien, ſogat 
mod) etwas mehr als Preußen? Haben nicht Schwaben, Baleın, Sache 
auch einmal die Hegemonie der deutſchen Gefchichte geführt, zum Theil ſogat 
noch länger, noch kräftiger als Preußen, und haben diefelbe gleichwohl, da 
Mir Ernie ſchlug, dem jüngern und glüdtichern Nachfolger abtreten muͤſſen? | 
Es ift wahr, ald Sachfen unter der Schwere feiner hiſtoriſchen Aufgabe 
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zuſammenbrach, amd bereits Brandenbirg- Preußen in Jugendkraft bereit an 
feine Stelle zu treten; wir fehen uns um im gegenwärtigen Deutſch⸗ 
land und fönnen nirgend die Macht finden, welche Preußen ablöfen ſollte, 
weber in Bregenz noch in Darmftadt noch fogar in Wien. 

Und auch das ift wahr, daß, wenn auch Preußen feine Laufbahn vollendet 
haben follte, doch Deutichland noch unvollendete Aufgaben zeigt, von folchem 
Umfang und von folcher weltgefchichtlichen Wichtigkeit, daß wir unmöglich glau⸗ 
ben Fönnen, fie folfen ewig ungelöft bfeiben. Allein wer fihert und auch, daß 
Deutſchland überhaupt der Hegemonen noch länger bedarf und daß nicht die 
‚Zeit nahe if, wo es felbft wieder, one Stellvertreter, ohne Vermittler, auf ven 
Schauplag der Geichichte treten wird? Ja fo ſchwer der Gedanke auch fällt, 
wer fichert uns, daß nicht auch Deutfchland feldft allerdings nur ein Torfo 
bleiben fol, fo gut wie Griechenland und Rom und daß nicht fehon andere, 
vieleicht im Augenblid noch ganz unbekannte Hände bereit find, feine ges 
ſchichtlichen Aufgaben weiter zu führen? 

Jedenfalls find wir während der legten ſcheinbar fo ruhig, fo ereigniß⸗ 
loſen Jahre zu einem fehr ernften Wendepunkt der deutſchen ſowohl wie 
namentlich der preußifchen Gefchichte gelangt, und es drängt ſich Jedem, der 
noch nicht in der allgemeinen Abfpannung mit der Hoffnung auch das po⸗ 
litiſche Interefie überhaupt verloren hat, die unabmweisbare Pflicht auf, ſich 
nach Kräften klar zu machen über die hier angeregten Bragen. Es ift eine 
erfreuliche und troftreiche Wahrnehmung, daß mwenigftens die Fiteratur dieſer 
Pflicht eingedenk geweſen if und fich mit Eifer bemüht hat, die Erfüllung 
derſelben jedem Einzelnen von und zu erleichtern. Im die Literatur rettet 
fich, was die Wirklichkeit verſchmaͤht. Zu derfelben Zeit, da «8 den Ans 
ſchein gewinnt, als ob Preußen den Stab über fich ſelbſt gebrochen und auf 
alle Traditionen feiner Vergangenheit ſowie auf alle Berheißungen feiner 
Zukunft verzichtet hat, da (mit einem Wort) das nationale Interefle für 
Preußen in Deutfchland, ja zum Theil in Preußen felbft fo gering gewor⸗ 
den if wie noch nie —, hat die Literatur im Gegenteil einen wahrhaft 
beifpieofen Eifer für die Aufklärung der preußifchen Gefchichte entwidelt. 
Gerade während der legten Jahre ift eine Reihe von Werfen erfchienen, 
welche faft über die fämmtlichen von uns angebeuteten Epochen der preußis 
ſchen Geſchichte ein fo neues wie anregendes Licht verbreiten; darunter 
höchft werthvolle, die der deutſchen Gefchichtfchreibung überhaupt zum Schmud 
gereihen. Dieſelben find unferen Lefern zum Theil fehon feit Längerem durch 
Auszüge und Beſprechungen in anderen Zeitfchriften befannt. Auch uns 
werben fie erwünfchte Gelegenheit geben, einige der oben aufgeftellten Punkte 
des Näheren und nach Anleitung verfchievenartiger Berichte zu erläutern: wes⸗ 
halb wir denn in einem bemnächftigen zweiten Artifel eine überfichtliche Be—⸗ 
ſprechung derſelben werden nachfolgen laſſen. 


Säwäbifge Streifzüge 
V. Ein Stüd Jarttreis. 


Dort wo die ſchwaͤbiſche Eifenbahn herabfteigt dom der Albhöͤhe und hin 
Tauft in der fruchtreichen Thalbreite von Geßlingen bis Göppingen, wird 
Bid, Aufmerkſamkeit und Betrachtuug faſt ausſchließlich von ber ſüdlichen 
Seite unſerer Umgebung gefeſſelt. Der Neckar kommt von daher aus den 
Schwarzwaldbergen und führt und die ihm eigenthünliche Lieblicfeit mu. 
Auch ſcheint dad ganze Lehen fühmwärtd aus den welchen Hügellanden, aus der 
lachenden Abwechsͤlung von Wald und Blur, aus den zahllofen Weilern, Dörs 
fern umd Bleden zu quellen, um auf den großen eiſernen Verkehrsſtrom eins 
mtınden, durch ihn zu einer großartigen Erfcheinung zufammengedrangt. Kegis⸗ 
hin, im Norben, ziehen ſich weit minder ammuthige Höhen ziemlich geradlinig 
in jener alltäglichen Göhe, welche ald Rahmen eines Vorgrundes zu gleichförmig, 
als Hintergrund zu almälig auffeigt. Nur felten murmelt ein mehr fidern 
des als Hüpfendes Wafler durch eine fanfte Rinne herunter, um beſcheiden 
unter einer Faum bemerfbaren Eiſenbahnbrücke hinweg feiner Bereinigung mit 
dem Nedar entgegenzulaufen. Auch was man im Gefpräche nenmen hört, liegt 
fübwärts. Mur hier und da bemerkt ein Begleiter, daß der Gohenfanfen un 
Mechberg, unweit Sießen, über die Eintönigfeit der nächflen Höhe zu und her⸗ 
blictt. Und betrachtet man die Karte, fo iſt's auffallend, wie wenig Ortönamen 
recht3ab vom Eifenbahnzuge verzeichnet fiehen. Nur von Cannſtadt nad Noͤrd⸗ 
Tingen ziehen Waiblingen, Schorndorf, Lord, Gmünd, Aalen, Lauchheim und 
Bopfingen eine ziemlich gerade Linie. Ste haben ſich an jene Heerftraße gela⸗ 
gert, welche ſchon in uralter Zeit aus dem Herzen Schwabens norboftwärts 
nach Nürnberg binaufftieg und jet beinah vergefien fcheint, obgleich die Eifer 
bahn von Ulm nach Augsburg nody immer ungebaut iſt. Grit beim Namen 
diefer Teeren Gegend fleigen und Grinnerungen an ihre welthiftorifche Bebeuts 
famfeit auf —- eine Bedeutfamfeit, die augenblicklich freilich ganz zurüdtrat, 
aber trogdem inımer und Immer veleber erwachen wird, bis endlich das Näth 
fel der ſoelalen Ausgleihungen gelöft ift. Denn ver Bauernkrieg, befien Haupt⸗ 
drama im Jartkrels fpielte, it ja in feiner tiefen Idee heute noch eben fo ums 
ausgefochten, wie damals, als der Verrath vornehmer Führer die unglüdjelige 
Maſſe gefeffelt der Mache fürftlicher und adeliger Waffen anheimgab. Nur 
das Banner, der Schauplag, der Schlachtruf ift gemechielt. Der Bundſchuh 
ward vom Webſtuhl verbrängt, die beſihloſe Leibeigenſchaft warb in Proletar 
riat umgewandelt, vom Flachlande zog ſich ber Kampf in die Städte, Rög 
licgkeit des freien Erwerbes tönte damals die Borberung, heut Mögliczkeit der 
Verwertung freier Arbeit. Der Kampf dauert fort. 

An der Station Sießen erblicdt man endlich Anzeichen einer Beziehung bie 
fer vergeffenen Anlande zum allgemeinen Verfehröftrome Schwabens. Nicht 
eben, daß bier viele Waaren aufs oder abgeladen würden, welche vom Nord 
werten fommen oder dahin beflimmt find. Aber Gelegenheiten zur Perſonen⸗ 
beförderung nad) den oben genannten Städten harten des heranbrauienden Zus 
ges und haben ebenſo eine Menge von Paffagieren für die Weiterbeförberung 
durch die Eiſenbahn bereits ausgefeht. . 

Obgleich dieſer Theil Schwabens von der Jartden Namen empfing, fo iſt dieſelbe 
für ihn dod nur von untergeorbneter Bedeutung. Rems und Kocher, Beide den 
Near fuchend, kommen vom norbweftlichen Abfalle der Alb und durchſtroͤmen 
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dad Land; die Jart bezeichnet eigentlich nur deſſen Grenze gegen Franken, deren 
ſprachliche Scheidung genau auf dem Rüden der unanfehnlichen Höhen Hinläuft, 
welche in nordweſtlichem Zuge die Jart begleiten. An einzelnen Punkten übers 
raſcht und jene Grenzſcheidung durch ihre unerwartete Schroffheit. So nörde 
lich von Aalen bei Schwabsberg. Dieffeit der almälig anſteigenden Höhe ant⸗ 
wortet und allenthalben vie breitefte Weichheit des veinihwäbifchen Dialekte, 
beim jenfeitigen Ginunterfteigen empfängt uns ebenjo die Fräftigere, rauhere 
Mundart ded Branken, welche ganz andere Sprechorgane vorauszufegen ſcheint. 
Wo freilich die nörblichen Ausläufer der Alb den fülichen Darkügen der 
fränfifchen Schweiz mit kaum wellenförmigen Erhebungen fidy nähern, wo beide 
in Feld⸗ und Wiefenbreiten, feloft ohne Trennung durch Wälder ineinander 
fliegen, da verfhwimmen auch die Dialefte, die charakteriftifchen Gefichtözüge 
und Körpergeftalten Schwabens mit denen Frankens. — 

Es macht einen nahezu traurigen Eindruck, wenn man von Sießen aus 
hierher ablenkt, fich fo raſch aus der Ueppigkeit Neckarſchwabens in eine ms 
gebung verjegt zu ſehen, welche unferer norbbeutfchen Vorliebe für ſüdweſt ⸗ 
deutſche Landſchaft wie eine Ungerechtigkeit des Schickſals erſcheint. Die Men- 
ſchen dieſer Gegend Haben diejelben Anlagen, Bildungsgänge, Bedürfniſſe, wie ihre 
Nachbarn fünwärtd von der Eiſenbahn, und entbehren doch aller Begünftigun« 
gen, welche die Natur jenen verfchwenderifch darreichte, der gefammten Bors 
teile, welche jene ſchon mit der Geburt empfingen, eben weil fle in Nedars 
ſchwaben zur Welt kamen. Man fährt Faum zehn Minuten aus Siegen nord» 
oftwärts und ſchon iſt jenes üppige Durceinanderwogen von Obftbäumen, 
Mebengeländen, Waldſtuͤcken und Dörferfülle Hinter und verfunfen. Nur Beld« 
breiten fleigen rechts und links von den kahlen, Tangwelligen Höhen herunter, 
Sogar die Obftbäume werden feltener, man fieht ihnen forgfamere Wartung 
an und der düftere Schwarzwald drängt ſich näher zu den ärmlicgen Wohnun« 
gen der Menfchen. Pferde und Weidevieh verlieren das ftrogende Ausfehen, 
welches fle in den foeben burchfahrenen Thälern boten; an fchmalen Rainen 
und auf bräunlichgrünen Berghängen fuchen fle ihre Nahrung, weil der mins 
der ergiebigen Erbe jedes bebauungsfähige Stück für Nederland abgemäkelt 
werben mußte. Die Menfchen felber ſcheinen gedrückt von harter Arbeit, des 
fpärlichen Gewinns nicht froh, beforgt um das Noͤthigſte. 

Im DBorübereilen mag jedoch dieſer Eindruck ftärker fein, als ihn nähere 
Beobachtung beftätigt; die biöherigen inbrüde haben und verwöhnt. Wie 
wir dort den Schatten vor freundlichen Sonnenlichtern vergaßen, fo erſcheint 
und bier das Leben düfter, weil Feine einfchmeichelnde Staffage darum liegt. 
Die Höhen des Falfigen Albgebirges, ſchwarzblau in der Entfernung gefärbt, 
ſtellten bier ihre weftlichen Borpoften aus und bildeten jene Bormationen, welche 
in einzelnen weitfüßigen Kegeln, zufammenhanglos, aus der ſcheinbaren Tlaͤche 
auffteigen. Wir vergeffen leicht, daß wir an der Abdachung einer Hochebene 
dahinfahren, in einem waflerarnen Strich und abſeits vom gebrängten Men» 
ſchenverlehr. 

Mengen von Ruinen auf den einzelnen Gipfeln, meiſtens fo zerſtort, daß 
fie nicht einmal mehr eine malerifche Krone Bilden, erfpäht man erft bei heiterem 
Wetter. Weil bier der ritterliche Ariſtokratismus vor Jahrhunderten einmal 
durch Vauernhände am ſchwerſten gedemüthigt ward, vergaß er auch hier am 
langſten feine Rache nicht. Konnten die leineren Herren fich nicht wieder em⸗ 
porhelfen, fürdpteten fie vielleicht den unficher gewordenen Wohnflg, fo ver⸗ 
‚Sauften und vergaben fie deſto züdjichtölofer ihre Beflgungen an ‚mächtigere 
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Nachbarn, mit ihnen alle eigene Gerechtfame und alle Laſten ihrer Untertha⸗ 
nen. Sie fehieven von dieſen im Nachgroll des Bauernkrieges; gewaltige und 
gewaltſame Grafen und Freiherrn glaubten ven Bauer im neugewonnenen Bes 
fig mit Skorpionen peitſchen zu müffen, damit er fogar den Gedanken daran 
verliere, es fönnte anders fein. Das mochte im Anfang örtlich dieſelben 
Gründe Haben, wie dad heutige Princip der Reaction in Europa. Guropa 
wird jedoch den allzuſcharf geipannten Bogen wohl brechen, tie armen 
Bauern konnten's nicht. Sie ſtanden mit ihrer materiellen und intellectuellen 
Ohnmacht weit gefährlichern Gegnern gegenüber. Denn fein Regiment if 
von gleich confequenter Zähigkeit ald das grunbherrlich ariſtokratiſche. Bei 
Teiner Veränderung politiſchet Verhältniffe wurden aud Immer die Unterthanen 
gleichermaßen als todte Maffe behandelt, wie bei ven Museinanverfegungen 
zwifchen ver fürftlichen und ſtandesherrlichen Gouveränetät. Je weiter bie 
Mediatifirung der Standeöherren gegenüber der Landeshoheit vorfchritt, defo 
fraglofer überließ ihnen diefe den unmittelbaren Ginfluß auf die Gefchide ihrer 
Hörigen, defto weniger gemilvert wurden dieXaften, Broßnden, Zehnten, Arbel⸗ 
ten ber Xeibeigenen. In ven Händen von Standeöherren iſt aber heut beinah 
noch alles Land dieſſeits der fhmäbtfchen Eifenbahn bis hinauf an die Jart. 
Noch bis in die neuefte Zeit beſtanden dort ziemlich unverändert die Berhält- 
niffe, welche nach dem Bauernfriege die Zuftände vor demſelben in verftärkter 
Strenge wieder heraufbeſchworen hatten. Und als endlich die perfönlichen Leis 
flungen abgelöft zu werben begannen, mußte der Bauer ſich das Geld dafür 
erft aus ber Erbe erarbeiten. Denn der Einzelne war blutarm und die foclale 
Macht der communalen Solidarität eine unbekannte Sache, weil jeder Einzelne 
bisher gewohnt war, bie erbettelte Befreiung von diefer oder jener Laft vor 
dem Nachbar geheim zu halten, mit deſſen Schaden ſich zu nügen. Day 
kommt, daß die Gelegenheit zur Verwerthung der Arbeit nur hier und da ber 
quem gegeben ift; felbft der Productenverfauf kann wegen des Mangels grös 
Berer Nachbarftädte nur in mafienhaften Partien mit erheblichem Augen ber⸗ 
bunden fein, und fo gelangt das Getreidegefchäft meiſtens in die Hände ber 
Aufläufer. Daß dies den Bauer ruinirt, ift befannt. Induftrie und Gewerbe 
haben fich in ihrem ſchwunghaften Betriebe ebenfalls meiftens mehr hinüber 
nach den großen DVerfehröftraßen gezogen. Der Jartkreis, und namentlich bee 
fen fübmeftlicher Abſchnitt, bildet nächft dem eigentlichen Hochlande einen der 
Armften Theile des gefammten Schwabens. 

Etwas frifcher grünt das Land, wenn wir die erflen Berge überſtlegen 
haben und vor und zwei mächtige Kegel auffteigen. Einem Vurkan verglelde 
bar ragt ber eine empor; baumlos, ohne Belver, rauh und Fahl von Anfehen; 
das Dörfchen, nahe jeinem Gipfel, Tönnte man faft für ben einſiedleriſchen 
Anbau einer frommen Schaar halten. Nichts ringsum mahnt an einen Bus 
fammenhang mit dem Thal. Und dennoch fang einft Uhland: 

D. dent an jenen Berg, der hoch und ſchlank 

Sig auf onen ‚alter ſchwäͤb ſchen Berge ſchönſter 
Und auf dem koniglichen Gipfel kuhn 

Der Hopenftaufen alte Apnburg trägt. 

Freilich Tegt er diefe Worte einem Freunde Conradin's in den Mund. In 
jener Zeit mögen ſie ziemlich richtig gemefen fein, obgleich die trodne Hiſtorle 
derſichert, daß die Hohenſtaufifchen Kaifer ſich bereits fehr wenig um die 
Stammburg gelümmert hatten. Die lehte Bamiliengejchichte, welche dort oben 
ſpielte, war die vorzeitige Geburt eines Kalferfindes. Die Mutter Irene, Gr 
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mahlin König Philipp's, war nach der Ermordung ihres Gatten durch Otto 
von Wittelsbach hierher geflohen; fle ſtarb in der Geburt und Fonnte mit dem 
todten Kinde nicht einmal in der Stammburg ruhen, dad Klofter Lord) barg 
fe in feiner Gruft. Etwa hundert Jahre fpäter (1347) verpfändete Karl IV. 
dad Stammhaus an Eberhard den Greiner. Dann blieb es in würtemberg- 
ſchen Beflge, bis ein furchtſamer Schloßhauptmann, Michael von Reijenftein, 
(1525) einem anrüdenden Bauernhaufen die Schlüffel feines Thores hinab⸗ 
ſchleuderte, ſich durch ein Hinterpförtchen flüchtete und’ kampflos das anvertraute 
Gut der Zerftörung überließ. Allein die würhenden Bauern hatten wenigftens 
ned den Orunbbau der Befte verfhont und fchienen felbft die Reſte gewiſſer⸗ 
maßen ehrfurchtsvoll zu pflegen. Denn noch 1588 fehrieb der Ehronift Mar⸗ 
tin Crufius: „Ein Bauernſchulthelß hat jegt die Schlüffel zu dem Thor, wels 
ches vor Alter wurmftichig iſt; er mähet dad Gras, das Im Schloßhofe hoch 
fteht;, der Hollunderbaum vwächft da und dort in den Winkeln. Was ein ſchö— 
ner Körper war, ift jept nur noch Beingerippe.“ Erſt ven fpätern Herzögen 
von Würtemberg war der Ruhm vorbehalten, die Grund» und Umfangömauern 
der Hohenftaufenmiege volltommen zu vernichten; ſie Tiefen Die Steine nach 
Göppingen führen, um dort ein Schloß zu bauen, welches jegt ebenfalls vers 
wittert. Nichts, gar nichts iſt auf der äußerften Fahlen Bergfpige von der Kais 
ferburg Hohenftaufen mehr übrig, als etwa dreißig aufeinander geworfene, faum aus 
Schutt und Graswuchs abſcheidbare Steine. Außerdem fol eine Fleine Ka⸗ 
pelle ebenfalls dazu gehört haben, welche im Dorfe Hohenftaufen vom Hohen⸗ 
ftaufenvereine als letzies Ueberbleibfel der Staufen erhalten wird. 

Selbſt auf dem Gipfel des Berges kommt und bie Erinnerung an einen 
auögebrannten Vulkan zurüd. Denn diefer Gipfel bricht in ſchroffem Abſatz 
aus dem Berg hervor. Dis dahin mar der Fußboden überraft, hier liegt der 
graugelbe Kalkftein offen zu Tage; herabgeflürzt dur einen mächtigen Aus- 
Bruch ſcheinen einige Felsbloͤcke. Alies if todtenftil, nur der Wind ftöpt ſich 
am Geftein, trauriges Schaftgras neigt ſich und aus deſſen Spalten entgegen; 
das letzte Lebendige war eine einfame Ziegelhütte mit ihren Arbeitern. Ie 
oder, abgeftorbener die näcfte Umgebung, deſto großartiger der rings freie 
Umblick. Enthuſiaſten behaupten, mit bewaffnetem Auge fönne man über bie 
Alb hinweg fogar Vorarlberger und Schweizer Alpen erbliden. Bis zu der 
Alb fehmeift dagegen das Auge über wellenförmiges Land. Zu äußert im 
Oſten fpringt der trümmer- und hoͤhlenreiche Roſenſtein in fcharffantigen For⸗ 
men empor, füblich ruht das Auge auf dem zinnengefrönten Mechberg mit den 
ihn umlagernden Albruͤcken. An Staufened, den Geiflinger Bergen hin, an 
Ze, Neufen, Achalm, Hohenzollern vorüber geht der Biick im Wellen nach 
dem hügeligen Vorlande des Schwarzwaldes, nordweftlich nach den Erhebungen 
des mürtembergfchen Unterlandes, vieleicht des Odenwaldes. Nur im Norben 
verſchwimmt die Ausſicht unbeftimmt zwiſchen Wäldern, Hügeln und blauen 
fränfifchen Gipfeln. 

Nach dem Nechberge bevarf es einer tapfern Wanderung. Wer nicht ab» 
fonderlich gottfeligen Gemüthes, kann fich überdies das Klettern zu ber Kirche 
auf dem Gipfel erfparen, wenn er fo eben vom Kohenflaufen herabſtieg. Er 
findet Faum eine neue Ausficht und hat höchſtens den Vortheil, hier den Um⸗ 
blick durch einen Tubus zerftüceln zu dürfen. Intereffanter iſt noch die alte 
Stammburg der Rechberge. Sie liegt etwas tiefer auf einer abgefonderten 
Erhebung und fleht mit dem Gotteshaus durch eine fleinerne Brüde in Bere 
bindung. Mehre Vorhöfe, Thürme und Mauern ded großartigen Baues find 
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ziemlich verfallen, während der Haupikörper des Schloſſes obgleich äuferft ver- 
wittert anzufchauen, doc; noch unter Dach ſteht, ja jeloft von einem Beamten 
des Rechberg ſchen Haufe bewohnt wird. — — — 

Nordweitwärts geht der Weg ins Thal, Wir folgen ihm, müflen jedoch 
abermals einen Berg überfteigen, ehe wir zu der Rems und an deren Ufern 
zum ehemaligen Reichöftädtcgen Gmünd gelangen. In feinem Aeußern trägt 
€8 genau den Typus jener vielen Reichöftäbtlein, welche von Ulm und Augs- 
burg theils auf würtembergiſchen, theild auf baierifchen Geblete in einem breis 
ten Striche hinauffteigen bis an den Main, Dieſer Typus ift bekanntlich nichts 
weniger als fhön. Bon ihrer alten Pracht und wenn auch engbegrenzten, 
doc felbftgenügfamen Macht iſt meiftend nicyts übrig geblieben, als eine 
theilweife zerftörte Ringmauer, enge Gaffen, ein Paar Kirchen, deren urfprüng» 
liche Schönheit verbaut ift, ein Baar großartige Patrizierpaläfte, welche miß⸗ 
muthig in abgelegenen Winfeln verwittern. — 

Der allmälige Untergang biefer ſtädtiſchen Republiken ift das Vorſpiel 
zum Anfang des Endes der gefammten Rleinftaaterei. Damals farben fte am 
Beldgefchrei der Zeit, an ver fonverainen Landeshohelt; die heutigen Kleinftaa- 
ten müffen in ber Nothwendigfeit der nationalen Staatögrunblage untergehen. 
Denn die nationale Brage ift eine Brage der Macht, wie es damals ihnen 
gegenüber die Frage ver fürftlichen Souverainetät war. Lange vor der gewalt ⸗ 
famen Vernichtung des Scheind ihrer reichsunmittelbaren Selbftänbigfeit war 
ihre munieipale Staatöverfaffung thatſächlich nur ein Schatten gereefen, ihre 
politische Bedeutung im Kraftmangel verfommen. Die Legaliflrung der fürſt⸗ 
lichen Gewaltſtreiche gegen ihren Kortbeftand wäre felbft unmöglich gemefen, 
wenn im reichöftäbtifchen Elemente nur noch ein Lebensfunke geglüht, wenn 
feine Eriftenz nur die fleinfte Baſis im Zeitbewußtſein gefunden hätte. Aber 
bereits ihr Urfprung Hatte fich großentheil® blos - auf polizeiliche Mißzuſtande, 
auf die Unfertigkeit des Staatslebens gebaut; ihre ftaatliche Weiterentwicklung 
berubte faſt ausſchließlich auf Handeld« und Gewerbscompagniefchaft. Nur 
beifäufig hatten fie den Anlanden eine Art von Schug gegen die Wegelagerer 
des Rilterthums und die Habgier der Heinen Souveraine gewährt. Seitdem 
das Neich die Macht gewonnen hatte, den Bruch bed Reichsfrledens energiſch 
zu ſtrafen oder vollſtändig zu verhindern, waren allmälig die kleineren, dam 
auch bie größern Neichäftädte nur mehr als Ariftofratien de Bürgerthums 
nicht mehr als Bündner der politifchen Schuplofigkeit gegen Vergewaltigung 
im Bewußtſein des Volkes lebendig. Damit war ihr Schickſal entfchieden. 
Sie gingen venfelben Weg wie größere Staaten deſſelben Charakters, wie 
Karthago in klaſſiſcher, wie Venedig in der Mococozeit, wie die Niederlande 
im’ Beginn der modernen Epoche. Eben daß ihr allmäliges Untergehen nicht 
ein Werk politifcher Gewaltthat war, fondern diefe nur die Erfüllung einer 
gleichſam naturhiftorijchen Nothwendigkeit wurbe, eben dies hat fe fo grundlich 
vernichtet. Der Sturz des beutfchen Reiches endlich Hat fle ebenfowenig 
todtgeichlagen, wie deſſen Auflöfung feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
nothwendig gewefen war, um fle innerlich zu lockern. Vielmehr würbe ein 
wahrhaft ſtarkes, innerlich organifirted Meich fie noch rafcher Haben verfchwin- 
den laſſen. Denn der Beginn ihrer innern Zerfegung liegt fchon jenfeltö dieſer Epodye, 
fie waren politiſch ſchon überlebt, ald vie Neformation begann; die Folge⸗ 
ereigniffe vollendeten blos äußerlich, was innerlid; vollendet war. Darum 
iſt s auch keineswegs ohne tiefe Bebeutung, daß von fämmtlichen Reichsſtadten 
und ftädtifhen Breiftnaten nur diejenigen ein neues Reben aus hen Trümmern 
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des alten aufzubauen verftanden, welche bie hiſtoriſchen Ueberlieferungen ihres 
Dafeins vollfommen vergaßen und mit voller Kraft, wie mit voller Ruͤckſichts⸗ 
Tofigfeit gegen ihre frühere Vergangenheit ſich des modernen Lebens bemächtige 
ten. Dagegen gingen jelbft diejenigen immer weiter zurück, denen das Geripp 
ihres frühern Lebens unangetaftet blieb, weil fie es nicht über fih gewinnen 
konnten, dieſes Geripp ausſchließlich ald Material zu verwenden, deflen urfprüng= 
liche Geftalt im Neubau ganz verfchreinden müffe. Um in Sübweftveutfchland 
zu bleiben, erinnern wir an ſolche Erfeyeinungen in ber neueren Geſchichte 
Augdburgs und Nürnbergs, Regensburg und ülms. Augsburg und Regens« 
burg Elammerten ſich ſtets, klammern fic in gewiffen Beziehungen noch heute 
an ihre hiſtoriſchen Traditionen: und fle flerben daran immer mehr ab. 
Nürnberg und Ulm find Jahrhunderte lang unter ähnlichen Umftänden immer 
weiter zurädgegangen, bis fie endlich ven ganzen Plunder diejer fogenannten 
iftorifchen Baſis hinter ſich warfen... Nun entwiceln fte neue, reiche Blüthen. 
ich in Norbdeutichland iſt's nicht anders. Xübe, Bremen, Gamburg Bieten 
gewiffermaßen gleiche Lebendgänge. Xüber vermag fich in der Geftaltung feis 
ned politiſchen und ſocialen Beſtandes am wenigſten von ber Vergangenheit 
loszureißen; es verfümmert. Bremen ging benjelben traurigen Weg bis vor 
wenigen Jahren; erft ſeitdem es ihn verließ, beginnt es ſich von Neuem zu 
heben. Hamburgs furchtbar ſchwere Schidjale feit dem Anfang ber modernen 
GSefchichte brachten vie Stadt und den Staat mehrmald an den Rant des Ab» 
grundes: aber fle zermalmten auch vie Hiftorifchen Befleln des Eutwicklungs⸗ 
Iebens, Hamburg gewann eben dadurch immer neue Kraft. Geographiiche 
Bedingungen find allerdings mitwirkend; wie der Binnenftaat ohne Seeküfte, 
fo ift die Binnenſtadt ohne Flußhafen immer in einem ſchwierigeren Verhälte 
niffe. Allein die geographifchen Bedingungen find nicht alleinherrſchend. O6 
eine Stadt, ob ein Staat den Strom der Zeit erfaßt und benupt — das 
bleibt ereig die Lebensfrage. Ja es kommt bei den Stäbten, deren hiſtoriſche 
und fociale Grundlagen fi) abgelebt darſtellen, nicht einmal darauf an, ob fle 
urfprünglich eine bedeutende Macht und Größe befaßen, ehe fie in ihre jegige 
politiſche Abhängigkeit, ehe fie in die Nothwendigkeit traten, ihr neues Leben 
auf neuen Örundlagen zu entwideln. Dies zeigt im Allgemeinen die Verſchie- 
denheit zroifchen den Kleinen Reichsſtaͤdten und ehemaligen Duodezreſtdenzen, die 
heute baieriſch und würtembergiſch find. Im Baiern, deſſen ganzes Staats- 
leben feit dem Beginne der neuen Zeit ſich in ver Abdaͤmmung gegen die Fluth 
der modernen Ideen und Bedürfniffe bewegte und dies vorzugämelje in feinen 
katholiſchen Landestheilen durchſehte — da verwelfen, verfünmern, vertrodnen 
Diefe Heinen Staͤdte ſaͤmmtlich; noch mehr die ſchwäbiſchen als die fränfiichen, 
d. i. die vorwiegend Fatholifchen mehr als vie vormiegend proteftantijchen. 
Anspach, Feuchtwangen, Dinkelsbühl, Waffertrüdingen, Nördlingen, Günzburg, 
Krumbach, Babenhaufen, Neuburg, Eichſtädt, Buchloe, Mindelheim, Kaufbeuren 
u. f. w. find Tauter menfchenleere, verfehrölofe, verarmte Orte; felbft die Nach⸗ 
barſchaft der Eiſenbahn ober eined größern Fluſſes verleiht ihnen Feine neue 
Kraft. Würtemberg bot dagegen ver modernen Entwidlung des materiellen 
Xebend feine principiellen Hinderniffe; wegen der geringeren Bedeutung des ka⸗ 
tholiſchen Princips im Negierungsorganismus Tonnte es den foclalen und pos 
litiſchen Gonfequenzen der geiftigen Bewegungen auf materiellem Gebiete weis 
tere Bolgen geben. Welches Reſultat ergiebt ſich bier? Die Kleinen Meichäftäbte, 
wie SHerrfchaftöfapitale feines Gebietes, blieben nicht blos Städte, welche fort⸗ 
vegetiren, weil fie nun einmal vorhanden find, fondern regten und rührten fich, 
5g* 
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belebten fi von Neuem, vergrößerten fich, brachten ihre faſt vergefinen Ra— | 
men durch energifhe Unternehmungen wieder friſch und ehrenvo ind Gedacht. 
niß der Welt. Neutlingen, Urach, Neuffen, Weilheim, Kirchheim, Geißlingen 
Göppingen, Eplingen, Waiblingen, Badnang, Hall, Ellwangen u, f. w. fin 
dem Publikum nicht blos Namen, deren Klang ihm aus dem Geſchichtsunter⸗ 
richte befannt entgegentönt, fondern der praktiſche Geſchaftsmann verbindet mit | 
jedem derſelben die Erinnerung an eine Bedeutung in feiner Welt. So Mein 
die Städte find, er kann fle nicht entbehren, fie gehören unumgänglich in das 
ganze Getriebe der Gegenwart. Darum haben le eine Zukunft: nicht weil fie 
altersftolge Stäbte find. 

Auch bei Gmünd drängen ſich uns ſolche Betrachtungen auf. Wir find 
durch eine Landbreite gefahren, welche noch nicht oder micht mehr recht zu im , 
modernen Weltbewegungen gehört. Die Heerftraße erſchien verddet im Ber 
gleich zu anbern würtembergifchen Verkehrswegen; die Umgebungen hatten 
das Anjehen, als wäre Feine rechte Wechfelbeziehung zwiſchen ihnen und den 
Nachbarlanven. Nach dem Außern Anfchein gehört allerdings Gmünd vollfom« 
men in diefen Charakter des füdweftlichen Jartkreiſes. Durch eine endlofe 
vielgefrümmte Gaffe holpert unfer Wagen auf erbärmlich ſchlechtem Pflafer 
und die einen Häufer fchauen fo trühfelig darein, als gebächten ihre Vewoh⸗ 
ner in verbittertem Nichisthun einer beffern Vergangenheit, ald wäre ihnen bie 
Gegenwart ein Öräuel, weil fle die ererbten Güter in Frage geftellt hat, obne neu 
Vortheile dafür zu bieten. Der begegnenden Menjchen find wenige, unter die 
fen Wenigen die meiften rußig und bläßlichen Antliges; auffallend viele mit 
den unzweifelhaften Zeichen der Kurzſichtigkeit, was dem ganzen Weſen leicht⸗ 
lich einen blöden Ausdruck, etwas Befangenes giebt. — Allerdings, beſſer md 
gen auch jene Zeiten geweſen fein, als Heinrich Arler, nachdem er in der Bar 
terftabt die Heiligenkreuzlirche mit Seulpturen gefchmüdt hatte, hinabzog nah 
Welſchland, um den Mailänder Dom zu erbauen! Worin jedoch damals ſchen 
bie Eleine Reichsſtadt mit ihren ſtolzen Schweftern Augsburg und Ulm rivalle 
firte, in der feinen Bearbeitung edler Metalle, das hat ſich vollkommen erfale 
ten, während es in jenen mehr und mehr vergefien wurde. Es ernährt neh 
heute -über ein Bünftel der gefammten Einwohnerfchaft. An taufend Gold⸗ 
ſchmiede, fagt man uns, find noch in Gmünd thätig, darunter am zwanzig 
welche das Eoftfpielige Gefchäft in fabrifmäßiger Ausdehnung betreiben. Fat 
alle großen Stävte des Continents häufen in (hren Juweliermagazinen und 
Quincaillerielagern Waaren aus dem unfcheinbaren Gmünd an und gebm 
ihnen fremdlänvifche Stempel. Diele der nicht maſſiven, entweder hohlen odet 
nur mit Gold und Silber plattirten Luxusartikel, als deren eigenthümlige 
Heimath man gewöhnlich Frankreich betrachtet, fanden hier ihren Urſprung 
um als Parifer Waaren zu uns zurüctzufehren. Ganz vorzugsweife geht je 
doch der hieſige Handelöbetrieb nach Amerifa, und viele Gmünbner Käufer 
befigen dort auögebreitete Commanditen, während daheim ein ganz unſcheinba⸗ 
red Xäbchen ben Namen eines jenſeits des Weltmeeres bochangefehenen Kaufe 
amd Handelsherrn nennt. 

Unmillfürlih denkt man bei Gmünd an eine ziemlich fernab gelegene, eben 
fo Kleine Stadt, welcher man ihre Beveutfamfeit in der Handelswelt und na 
mentlich ebenjowenig die Art ihres Handels anfteht. Das if Winterthur im 
Ganton Züri). Wie Gmünd an der unanfehnlichen Rems, liegt Winterthur 
unweit der noch unanfehnlicheren Töß. Beide Städte haben ſich in unfchön 
Wiefenthäler eingegraben, deren Ränder gerade Hoch genug wachen, um ihnen 
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bie beftändige Anſchauung einer großartigen Natur vorzuenihalten; beide tra⸗ 
gen ein unfcheinbares Kleid, find Eleinftäptifch in ihrer ganzen Erſchelnung und 
trogdem durch ihr Geſchäftöleben in engfter Beziehung mit den großartigften 
Verhaͤltniſſen der Welt. Während jedoch das Meine Gmünd wenigftend die 
Gegenftände aus dem rohen Stoffe herftellt, welche ihm Reichtum und Wohl⸗ 

habenhelt yon den Höhen des Reichthums und der Vornehmheit fammeln, fen- 
det Winterthur feine Befehle aus dem einfachen Comptoir nach den europälfchen, 
aflatijchen und afrikanischen Küften des großen Waſſerbeckens, welches in drei 
Meere zerfällt. Mit Schiffen, welche dem Winterthurer Kaufmann gehören, 
bie er trogvem vielleicht niemals mit eigenen Augen erblidte, wird in feinem 
Auftrage das große Umfaggefchäft zwiichen Europa's Cultur- und Aſiens wie 
Afrika's Naturgaben betrieben, ohne Daß er die Waaren jemals in die Hand 
bekommt. Iſt's undegreiflich, daß Winterthur bei ſolchem Wechfelfpiel auf einem 
fremden, geographiich fernab gelegenen Terrain nicht zu Grund geht, daß es 
nicht erbrücft wird von ben Küftenbewohnern, fo fann man ſich berjelben Frage 
beim Anfchauen des Gmündner Hauptgeſchaͤftes gleichfalls nicht erwehren. 
Wie kommt es, daß die Arbeiter der großen Lurusſtaͤdte das abfeits gelegene 
Gmünd nicht raſch und gründlich in Behandlung der Formen und bed Stoffes 
überholen? Wie kommt ed, daß London, Hamburg u. ſ. w. mit ihrer Arbeit 
die feinige in Amerika nicht auöftechen? Wie fommt e3 auf der andern Seite, 
daß bei fo reichem Gewinne Gmünd fo klein und beſcheiden blieb, felbft ganz 
ohne Anläufe zu erweitertem und vervielfältigtem Betriebe von Gefchäften, 
welche dem urfprünglichen doch eng verwandt fcheinen? 

Keine dieſer Bragen ift hier des Breitern zu erörtern. IhreXöfung dürfte 
wohl auch Bachmännern ſchwer genug werben. Wer aber mit dem Blick auf 
dieſe Erfcheinungen des Lebens die Lande durchſtreift, ftößt immer von Neuem 
auf gleiche oder doch verwandte Näthfel. Wer fagt und z. B. in den Babrike 
biftrieten Deutichlands, warum der eine ober andere nur biefe oder jene In« 
duſtrie betreibt? warum oft deren nächftvermandter Zweig erſt weitab feine 
Bearbeitung findet? warum die eine Hälfte eines Fleckens webt, bie andere 
dagegen fpinnt unb beide einander dennoch nicht in bie Hände arbeiten, ſondern 
das Gejpinnft nad) der einen, dad Gewebe nad) der andern Seite wandert? 
warum Diftriete in der Nachbarfchaft eines Rohſtoffes biefen nicht verarbeiten, 
fondern ihr Material von fernher beziehen, während ber benachbarte Rohſtoff 
weite Strecken reift, ehe er bearbeitet wird? — Man Fönnte ſolche Fragen 
ins Unendliche fortjegen und würde auf die meiften ohne Antwort bleiben, ob 
auch Außerft gelehrte Sacverftändigenconferenzen berufen würden. So lange 
aber bieje alltäglichften Erſcheinungen unerklärt, ja felbft, wie fih aus den 
Verhandlungen folcher Congreſſe erglebt, nicht einmal mit ftatiftiicher Genauig- 
feit befannt find, jo Tange fie nicht ald unumgängliche Vorfragen der zu falr 
fenden Befchlüffe betrachtet werden — fo Tange ift es, unſers Erachtens, fres 
velhafte Abenteuerei, am grünen Tifche allerlei Normen und Kormen für neue 
Bahnen und Geftaltungen des mitteleuropätichen Verkehrs- und Handelslebens 
aufzuftellen. Weil ber Zwang im politifchen Staatsleben fo glüdliche Fort⸗ 
ſchritie macht, denft man daſſeibe Syſtem auch auf das materielle Leben über» 
tragen zu önnen. Arbeiten, efien, leben, vegetiren, allenfalls auch ſich amüfl- 
ren fann das Volt, während feine nationalen und politiihen Wünfche zum 
Schweigen verdammt find, währen fein Recht in ben MWelthändeln außer 
Brage bleibt, während die Preffe gebunden ift. Aber Zwang in der nationalen 
Arbeit, Zerftörung der gewohnten, Auforingung nicht im DBedürfniffe liegender 
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Wege zur Verwerthung ber Arbeit, Unnatürlicpfeit im materiellen Leben — 
das zernagt bie flärfften Bande der Orbnung, das zerfrißt die lehten Reſte des 
erbeigenen Gehorſams, das befruchtet üppig die Erzeugung jener Maffen, welche 
gar nicht zu verlieren haben als ein elendes Xeben, aber bei jeder revolutios 
nären Bewegung, wenigftend für ben Augenblick, Alles zu gereinnen. Auf vem 
materiellen Gebiete des öffentlichen Lebens Tann einzig und allein das unzwei⸗ 
felhafte, dad allgemeine, das dringende Bebürfnig bedingend werden. Hier läßt 
ſich feine Richtung octroniren, bier feine neue Form decretiren. So lange ter 
mitteleuropäifche Zoll» und Hanbelsverein Fein Bevürfnig ber mitteleuropäiichen 
Sefammtheit ift, fo fange bleibt die öſterreichiſche Vorſchwebung ein Unding. 
IR er Bedürfniß, fo bricht er ſich unaufhaltſam Bahn, weit unaufhaltiamer 
als jedes politiihe Neformbebürfnig. PBür jegt ericheint er jedoch hauptſäch- 
lich nur eined der Mittel, durch welche Oefterreih, wohl oder übel, feiner 
finanziellen Bedrängniß abzuhelfen bemüht ift; ob mit Erfolg, muß dahin 
geftellt bleiben. — Der deutſche Zollverein Hat feine großen und faymes 
ven Mängel; aber noch größer ift hie Kraft feines ganzen Organids 
mus. . Der unnatürliche füpmeftdeutfche Zollverein wurde davon über 
wunden, ber küͤnſtliche norbbeutiche Steuerverein ſteht heute auf dem Punkte, 
in ihm unterzugehen. Von individuellen over landsmannſchaftlichen Anti- und 
Sympathien kann bei Erwägung der ſchwierigſten materiellen Fragen keine Rede 
fein; Thatfachen allein Haben die Antwort darauf zu geben. Wäre nun jene Ueber⸗ 
windung des fübdeutfchen Bundes zu einer dauernden geworden, würbe der Uns 
tergang bed nordbeutfchen Vereind möglich werden (— und daran zweifelt doch 
ſelbſt Defterreih nidt —), wenn, troß aller Mängel, im Organismus des 
deutfchen Zollvereins die mefentlichen, ungefünftelten, natürlichen Bedürfnife 
und Forberungen der jegigen Handeld-, Verkehrö- und Gemerböverhältniffe ihre 
Befriedigung nicht fänden? Mit Oeſterreich träte dagegen, abgefehen von allen 
andern Bragen, in einen Organismus, der noch zu jung iſt, um bollfommen 
abgebraucht zu fein, zu alt, um fid zu accommodiren, ein neuer unorganiſcher 
Körper, befien Bebürfniffe und Beringungen vollfommen fremd, deſſen Gewähr 
rungen ſeht problematijch, deſſen geiftige Bildungemape höchſt verſchledenartig 
find. An intenfiver Kraft verlöre der mitteleuropäiiche Verein mindeftens jo 
viel, als er an materieller Msdehnung gewönne; und das außeröfterreichiiche 
Deutihland hätte die Koften zu tragen, weil hier die Beränderung in geord» 
nete Berhältniffe Hineinftörte, während fie Oefterreichs uncultivirteren Yanden 
allerdingd zu Gute fommen Fönnte. Deutfchland würde von der Ausbeutung 
der „ungehobenen Schäge des Oftend“ nichts zu Theil werben, Faum Gejammt» 
oͤſterreich, vorausfichtlich blos dem Staatsſchatze für feine fpeciellen gouvernes 
mentalen Zwede. Und die materielle Abſchwaͤchung Deutichlande würde 
Defterreich8 politifche Ginflüffe abermals fördern. Diefe müffen jedoch immer 
bemmender auf Mitteleuropa wirken, je unbebingter Defterreich feinen geſamm⸗ 
ten Often der ruſſiſchen Ueberwachung überlaffen muß, um deſto freiere Hand 
gen Weften und Süden zu erlangen. Südweſtdeutſchland, jegt fo eiferfüchtig 
genen jede Praͤponderanz norddeutſchen Einfluffes, fleuerte unter folchen Ver— 
haltnifſen unmittelbar in eine Mediatifirung durch Oefterreich, in eine politische, 
induſtrielle, fociale Vaſallenhaftigkeit. Defterreich ift aber zur größeren Hälfte 
ein antigermanifcher Staat und in biefer Hälfte fortwährend. zu den äußerften 
Rüdfichten gegen den Oſten genöthigt. Noch rafcher, noch ſicherer, noch uns 
aufhaltfamer treten dieſe Gefahren ein, wenn Südweſtdeutſchland ſich in einen 
handelöpolitifyen Sonderbund zurüdzieht, oder wenn es, im Bewußtſein ber 
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dann drohenden Jjolirung und Ohnmacht, das pofitive Zollvereinsverhältmig 
für ein problematifches öfterreichifch-weftveutfches überBord wirft. Der Ahein« 
bund und bie neuefte baleriſch⸗oͤſterreichiſche Politik hat auf politifhem Felde 
Analogieen genug geboten. Auf materiellem Felde Iafien fi aber Bünpniffe 
nicht Teichthin ſchließen und Teichthin Töfen. Hier handelt ſich's bei jedem Schritte 
noch viel unmittelbarer um das Entweder » Ober der zufünftigen Gtantd« 
erifteng. — — — 

Es war ein oͤder und Iangweiliger Weg, der mit dem Buchthaufe Gnaben« 
zell bei Gmünd begann und aufdem Bahnhofe von Nörblingen endete, wo bieje 
und verwandte Dinge befprochen wurden. Die mürtemberg’ichen Theilnehmer 
am Geſpraͤche, ebenfo ein Branfe äußerten fich in der eben dargelegten Weiſe. 
Ein Altbaier war ſchon entfchlafen, ehe noch der Weg vom Gmündener Pofts 
haus bis Gnadenzell zurücgelegt war. Auf dem Steinpflafter zu Aalen machte 
er auf und berichtete, unter 3000 Einwohnern befige diefer Ort nur 40 Ka« 
tholifen. Dann fchlummerte er von Neuem den Schlaf des Gerechten, bis das 
Jauchzen der heranbraufenden Locomotive ihn zu Nördlingen erweckte. Göchſt 
verdrießlich, daß hier das Vier 3 Kr. Fofte und fchlecht fei, warf er ſich in den 
Waggon. Ein Vierteljahr fpäter, als wir und zu München trafen, war er 
noch nicht darüber beruhigt, dap in Würtemberg mehr Wein als Bier ger 
trunfen werde. „Die Leut dort fein Halt net gemüthlich” — mit diefem Ab⸗ 
ſchied fteuerte er zum Hofbrauhaus. 


Neber Melchior Meyr's Herzog Albrecht, 
Bon 
NR. Gottſchall. 


Ein neues Drama ift bei der jegigen Ebbe ein Phänomen. Da rü— 
den die Habitu68 des Theaters ihre Brillen zurecht, und ſtudiren den Zettel 
mit doppelter Andacht. „Wer ift Herr Melchior Meyr?” erſcholl es von 
mehren Seiten, ald vor Kurzem Herr Hendrichs aus Berlin jein Gaftipiel 
mit der neuen Meyr'ſchen Tragödie: Herzog Albrecht eröffnete. Das Stüd 
hatte zunächft mit dem Vorurtheil zu Fämpfen, das der Hamburger gegen un« 
befannte Namen und gegen neue Stüde überhaupt hat. Der Hamburger if 
conſervativ durch und durch — er confervirt auch ben Muhm, mag er noch 
fo alt und fadenfcheinig fein. Gin alter Künftler, ein alter Schriftfteller, mag 
er auch in feiner Jugend nur eine fchüchterne Mittelmäßigfeit geweſen, mag 
fein Ruhm au gtien der Elbe und der Alfter verflungen fein, wird 
auf einmal eine Autorität, eine Berühmtheit, fobald die grauen Haare ſich 
eingeftelt. Defto fehmerer wird eö hier einem jüngeren Schriftfteler, ſich 
Bahn zu brechen. „Quisque praesumitur malus, doneo probetur contra- 
rium‘: diefer Grunbfa der Volizei, ift auch ber Grundfag des kritiſchen Ham⸗ 
burger Publikums, den jüngern Dichtern gegenüber. Denn wer es wagt, zur 
Nachmittagsunterhaltung des für feine Verdauung beforgten Hamburgers 
beitragen zu wollen, der muß die polizeiliche Erlaubniß von Apollo und allen 
neun Mufen in der Tafche tragen. Man Eennt hier einen Dr. Prägel, einen 
Dr. Zöpfer — aber einen Dr. Meldyior Meyr Eennt man hier um fo weniger, 
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als man nicht einmal bie Roͤtſcher ſchen dramaturgiſchen Jahrbücher geleſen 
bat. Dennoch hat das Trauerſpiel Beifall gefunden und Herr Hendriche 
welcher die Titelrolle gab, ift mehrfach ftürmifch hervorgerufen worden. 

Das Stud behandelt die befannte, vielfach ſchon auf die Bühne gebracht 
Geſchichte der Agnes Bernauerin. Doc hat der Dichter mit richtigem Griff 
das eigentlich tragifche Intereffe in der Perſon des Herzogs Albrecht concen- 
trirt, da die Agnes Bernauerin, als ein fchuldlojes Opfer, wohl eine rüßs 
zende Epiſode abgeben konnte, fich aber keineswegs zur Heldin der Tragödie 
eignete, bei welcher die aͤſthetiſche Gerechtigkeit Schuld und Strafe gleichmäßig 
vertheilt fordert. Es fragt ſich nun zuerft, wie bei jeder Tragödie: meldes 
iſt der Eonflict, in dem der Held zu runde geht und ift biefer Conflict cin 
ethifch berechtigter? Hier muß man zunächft rühmend anerkennen, daß der 
Eonflict Hlar und deutlich daliegt, daß die Einfachheit der Colliſion und damit 
die Einheit der Handlung fireng gewahrt ift, dann aber bedauern, daß bieler 
Conflict nicht aus dem Weſen der Zeit herausgegriffen if, fondern aus dem 
vergänglihen, feinem innern Kern nad) ſchon vergangenen Begriff der Stans 
deschre und des mittelalterlihen Vorurtheils. Hier tritt die Gefahr herr 
vor, welche darin Tiegt, bei der Wahl des Stoffes in Geſchichtsepochen zur 
rüdzugreifen, deren ganze Weltanfchauung eine dem Vewußtſein der Gegen 
wart frembe ift. Seloft die Standesehre, wie fie Schiller in Kabale und 
Xiebe dargeſtellt, ift bereit veraltet; wie man eine moderne Xragäbie der 
Ehre ſchreibt, hat Hebbel in feiner „Maria Magdalena” bewiefen, in welcher 
der Stand als folder feine Rolle mehr fpielt. Eine Mesalliance giebt 
Heutzutage nur noch zu einer Komödie, keineswegs zu einer Tragödie Stoff 
und diefe Komödie wird ja an mehren Höfen wirfjam in Scene gefegt. da 
dieſer Hinſicht beftätigt die Meyr'ſche Tragödie bie begründete Anflcht neuerer 
Dramaturgen über die Unbrauchbarfeit mittelalterliher Stoffe, weil das ethie 
ſche Pathos des Mittelalters nicht mehr eine Macht if, welche unfere Zeit 
bewegt. Der Dramatiter aber muß die Zeit, der er angehört, in ihren Tier 
fen bewegen — fonft fchöpft er in jenes Danaidenfaß des Difettantismus, in 
welches fo viele Stoffe und Talente verfchüttet worden find. Indeß davon 
abgeiehen, daß der Stoff unferer Tragödie kein abfolut tragifcher ift, welcher 
über beftimmte Zeiten hinausreichend, das ewig Menichliche, Allen Gemein 
fame erfaßt, fann man ihm eine relativ⸗tragiſche Berechtigung und Wirkung 
nicht abfprechen, ſowie dem Talent des Dichterd eine unleugbare Beveutung. 

Das Princip der Standesehre wird von dem Herzog Ernft, feinen Ri 
then, vor Allem von dem Kanzler Hartmann von Abelsreiter, den Turniere 
voigten und Waffenherolven und den Mittern des Turnierd vertreten. Die 
Staatöflugheit, wie der edelmännifche Stolz intriguiren gleichmäßig gegen die 
Bisher, welche der Sohn bed Herzogs Ernft mit einem niebrigen Bür- 
geröfind, der ſchönen Agnes Bernauerin geſchloſſen. Auf der andern Seite 
Recht Agnes, das in reiner, bewußter Kiebe aufgehende Weib, und Albredt, 
der mit echter Männerfraft und ungebeugten Stolz dem Wornrtheil gegen 
übertritt. Schönheit und Liebe, jene ewigen, reinmenfchlichen Mächte, von der 
nen die Ieptere durch die Trauung in bie ethiſche Würbe der Bamilie hin 
eingehoben ift, werden alſo von ben verrofteten Waffen des Vorurtheils be 
tämpft, das fich durch den Verrath und bie Willfährigkeit des feilen Hofgeſindet, 
der Meifigen und Knechte flegreich erweift und die ſchöne Agnes mit graujar 
men Tode ftraft. Albrecht, zerfchmettert durch die Kunde, bringt rächend mit 
Bürgerkrieg in das Land, bis der Kanzler gefallen, des Vaters Schulblofig- 
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feit an dem Verbrechen erwiefen ift und Albrecht vie ihm von feinem Vater 
dargebotene Hand der Verföhnung ergreift. Der verföhnende Abſchluß ift in⸗ 
deß nach der grellen Schandthat, bie an ver fchönen Agnes verübt worden, 
nur ein äußerlicher, wie auf der andern Geite diefe Schaufpielverföhnung 
der Würde der Tragödie Eintrag thut. Bragt man nah der tragiihen 
Schuld des Helden, fo Fann die Antwort nur unbefriedigend fein. Denn 
wollte man biefe Schuld in feiner Medafliance mit der Bernauerin finden, fo 
wäre dies eben eine Schuld, welche mittelalterliche Begriffe vorausſehte. 
Suchte man fle aber in der GSorglofigkeit, mit welcher er feine Agnes deu 
Verräthern überläßt und in die Falle geht, welche ihm feine Gegner ftellen, 
jo würde man von bem tieferen Ipeenmotiv der Tragödie zu Bufäfligkeiten 
und Aeußerlichkeiten abirren. 

Trotz dieſer Ausftelungen vom höchſten Standpunkt wifjenfchaftlicher Kris 
tiE bleibt der Herzog Albrecht von Meyr ein verbienftliches Drama, in Ans» 
Inge und Ausführung von hoher Simplicität, in der Diction weniger ſchwung⸗ 
haft als einfach und würdig, in ber Charafteriftif und pſychologiſchen Ente 
widlung aber von feflelnder und ergreifender Gewalt. Diele Scenen find 
von dramatifchem Nero durchdrungen; es werben mit geringen Mitteln große 
Wirkungen erreicht. Wir rechnen hierzu weniger die Schlußfeene des zweiten 
Atte, dad Vorfpiel des Turniers, den gemaffneten Unmuth des Herzogs, ber, 
fo brillant auch die Schlußapoftrophen ſeines Zornes find, doch mehr von thea- 
tralifchem als dramatifhem Effect ift: wir rechnen hierzu den einfachen Ab⸗ 
ſchied des Herzogs von feiner Agnes, weil auf ihm die ganze Gewitterſchwüle 
des drohenden und bald hereinbrechenden Unglüds Laftet; wir rechnen Hierzu 
befonder jene Scenen des vierten Akts, in denen der Herzog von dem Schreck⸗ 
Tichen Kunde erhält, die bis zur Raſerei gehenden Ausbrüche feines Schmers 
zes und bad Auflovern feiner Rache. Hier ift das Recht der Erzählung 
im Drama mit fünftlerifchem Geſchick verwerthet. Selbſt die Erzählung des 
ſchwediſchen Hauptmannes, welcher die zarte Blume Thekla knickt, ift minder 
effectvoll, ald die Erzählung des Knappen Berthold, welcher dem Herzog die 
ſchreckliche Kunde von dem Tode feiner Gattin bringt. Wir jehen hier wies 
der, das epifche Element ift In der Tragödie nur berechtigt, wenn ed Dramas 
tifche Effecte hervorbringt und die Handlung weiterführt, Leider erlifcht das 
hier aufftrahfende dramatifche Licht, das wie eine großartige Peripetie auf 
einen gewaltfam tragifchen Abſchluß hinweiſt, zu früh in den dramatijchen 
Dämmerungen des fünften Aftes, in denen pſychologiſche Schwankungen bes 
Herzogs zu Äußerlicher Verführung drängen. Der fünfte Alt iſt nicht viel 
mehr als eine theatralifhe Leichenſchau, und die einbaljamirte Bernauerin, 
welche dem Herzog als eine Mumie feines Glückes präjentirt wird, wohl uns 
fähig, eine tragiſche DVerjöhnung herbeizuführen, wenn fle auch dem nach 
Haufe gehenden Publifum eine Art rührender Beruhigung mit auf den Weg 
giebt. Wir erkennen dad Moment, welches dem DVerfaffer vorſchwebte, der 
bier vieleicht zu fehr mach der fpeculativen Schablone gearbeitet hat: die 
Bamilte fol fühnen, was an der Familie verbrodyen worben. Doc ift 
diefe Gühne bier zu äußerlich gefaßt — und zulegt, bei aller Gemüthlichkeit, 
mo bleibt die Tragödie? Zwar braucht der Held nicht durch Gift und 
Dolch unterzugehen; aber untergehen muß er. Diefer Herzog Albrecht 
Dagegen wird fein Volk regieren, ob gut, ob fchlecht (vermuthlich ſchlecht, wenn 
man nach feinen Antecedentien, feiner Sorgloſigkeit und Leidenichaftlichfeit 
fließen darf); er wird feine Agnes zwar nicht vergeſſen, doch täglich mehr 
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in ben Hintergrund feiner Erinnerung brängen. Das ift Feine tragiiche Ver⸗ 
nichtung. 

Die Darftelung des neuen Dramas zeigte, wie bie hleſige Dlrection die 
jüngern Dichter reſpectirt. Sie mar überd Knie gebrochen, ohne alle künſt ⸗ 
ieriſche Würde; man fah den Darftellern die Unſicherheit an. Herjog 
Ernſi von Balern» München, der unglüdliche Vater, den fo viele Sorgen 
bevrüden, fehlen am meiften von der Sorge gequält, wie er bie oratorikhe 
vollen Eimer feiner Role aus dem Brunnen des Souffleurkaſtens in die Höhe 
winden könne, bereitwilliger als den Einflüſterungen feiner böfen Rath⸗ 
geber, neigte er fein Ohr dem unterirdiſchen Schutzgeiſt bin. Der Kanzler 
Hartmann von Adelsreiter, von dem Dichter allzureichli mit Monologm 
gefegnet, welche ihn aus einem abftracten Böfewicht in einen hartherzigen um 
rüdfichtölofen Staatsmann ummandeln follen, zog feine berechnende Weißelt 
unerträglich in die Länge und machte tieffinnige Gedankenſtriche, nur um bem 
Souffleur Zeit zu laſſen, das erlöichenbe Licht feines Gedächtniſſes anzublafen. 
Selöft Tel. Würzburg, eine talentvolle Schaufpielerin voll geiftigen Kebens 
und Keivdenfchaft, welche die Agnes Bernauerin fpielte und einzelne reiht 
glüdliche Momente hatte, zeigte in Spiel und Ton jene Unſicherheit, welche 
eine übereilte Aufführung allen Mitwirkenden trog ihres Wleißes einflöht. 
Die Direction, weiche die Schöpfung eines jüngern Dichters fo in den Kork 
berabzieht, in welchem die Gäule ihres Thespiskarrens fprigend waten, nur 
um das tägliche Butter zu verdienen, möge fih endlich zur Würbe ihres Ber 
rufs erheben und ein Theater nicht vom Gomptoirtifch aus leiten wollen, das 
Einftubiren der Stücke nicht betreiben, wie das Einpaden von Ballen, bie 
am naͤchſten Abend unwieberbringlih transportirt werben müflen. $Kem 
Hendrichs trug natürlich das ganze Stüd allein, da alle übrigen fehr wads 
ige Stügen waren. Ebenſo markig wie .elegant, ebenfo ſchwunghaft wie 
graziöß, an pſychologiſchen Nüancen reich, bewährte er als Herzog Albrecht 
feinen alten Auf, ven Ruf eines det erſten Künftler ver Gegenwart, den ihm 
eine in ſpeculativen Grillen aufgehende Kritik, welche die Tiefe in der Abe 
normität und dad Genie in raffinirten Wunderlichkeiten und in Scene ger 
fegten Gedankenſprüngen fucht, vergeblich ftreitig machen wird. Die Würde 
einer ebelsEräftigen Erſcheinung und die impofante Macht eines, jetzt lelder 
etwas getrübten Organs find bei einer Kunft nicht gering anzufchlagen, welche 
von dem Künftler verlangt, daß er auch fih felbft ald Kunſtwerk in voller 
Harmonie barzuftellen weiß. 
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Die feit Längerem verheißenen Memoiren von Goͤrgei find jegt wirklich in 
zwei prachtvoll außgeftatteten Bänden erfchienen: Mein Leben und Wir- 
ten in Ungarn in den Jahren 1848 und 1849. Bon Arthur 
Görgei. Reipzig, 8. A. Brodhaus, 1852. Die politiſchen Zeituns 
gen, darunter namentlich die Augsburger Allgemeine, haben fich fofort ange 
Tegen fein laſſen, ven Inhalt derſelben durch Auszüge und Bruchftüde dem 
größeren Publikum befannt zu machen. Gin fehr zmedmäßiges Berfahren: 
nicht blos dedhalb, weil kaum ein zweites Buch dieſer Iegten Jahre mit jo 
allgemeiner, fo brennender Neugier erwartet worden if, oder weil der außen 
orbentlic hohe, nur auf ariftofratifche Leſer berechnete Preis e8 dem großen 
Bublitum beinahe unzugänglich macht, fondern zwedmäßig vor Allem deshalb, 
weil Auszüge und Neferate in der That für den Augenblid die einzige Art 
find, in der dieſes Buch fich beiprechen laͤßt. Es zu Eritifiren, wäre gewiß 
eine fehr lockende, dabei auch fehr möthige Aufgabe; der Verfaſſer veripricht 
zwar wiederholt vie größte Umparteilichkeit, und was fein Verfahren gegen die 
Öfterreichifche Regierung anbetrifft, fo hat er dieſes Verſprechen auch wirklich 
gehalten. Im Uebrigen jedoch giebt das Buch über die wichtigften Vorgänge 
des ungarijchen Krieges fo völlig neue Aufſchlüſſe, ſtellt fo neue und abweis 
hende Anfichten über die geheimften Zufammenhänge deſſelben auf und ents 
wirft namentlich von den hervorragendften Perfönlichfeiten jenes gefchichtlichen 
Dramas fo eigenthümliche Schilderungen, daß vie Kritik fich dadurch auf das 
Xebhaftefte herausgeforbert fühlt. Gleichwohl iſt zu dieſer Kritif die Zeit noch 
nicht gefommen. Die Berfönlichkeiten, welche Hr. Görgel fo reichlich mit An⸗ 
griffen und Verpächtigungen bevacht hat, werden, fo weit fie noch unter den 
Lebenden find oder nicht in Ketten ſchmachten, es vorausſichtlicher Weiſe an 
Einwendungen nicht fehlen Taffen; biefe wird bie Kritik erft abzuwarten haben, 
um aus Rede und Gegenrede ſich ihr bleibendes und gültiges Urtheil zu bil⸗ 
den. — Ober wenn die Wiberlegungen außbleiben follten, ausbleiben auf die 
Dauer, und auch von denen, welche ſich, wie geſagt, in ber Lage befinden, 
daß fie Antwort geben können, gut, jo würde auch dies ein Document fein, 
das die Kritit ebenfalls in ihre Arten einzutragen hätte. 

Einige Züge des Werkes freilich find fo fcharf ausgeprägt und treten ſo 
deutlich hervor, daß man bei aller kritiſchen Zuruckhaliung doch jet ſchon 
nicht gut in Zweifel barüber fein kann. Here Görgei bringt viele neue That 
fachen zur Veurtheilung der ungariſchen Begebenheiten bei: aber Feine einzige, 
welche die biöher verbreitete Auffaffung feines eigenen Charakters veränderte. Jede 
Seite dieſes Buches, ja gerade diejenigen Stellen deffelben, in denen der Vers 
faffer e8 am meiften verbergen möchte, Tiefen den Beweis: Herr Goͤrgei war 
ein Ghrgeiziger, feinem Ehrgeiz, und zwar fpeciell feinem folbatifchen Chrgeiz 
iſt, mach menfchlicher Berechnung zu fprechen und wenn es wirklich jemald der 
Tugend ober dem Xafter eines Ginzelnen anheim gegeben wäre, bie Geſchicke 
eined ganzen Volkes, vielleicht, wie in biefem Ball, eined ganzen Welttheils 
zu beftimmen — dieſem folbatifchen Ehrgeiz des Hrn. Görgel, fagen_wir, tft 
fein unglückliches Baterland zum Opfer gefallen. 

Vom Beginn bed Krieges an oder, genauer zu fagen, von da an, wo ihm 
die erften Waffenthaten gelungen waren, mo er felbft gleichfam fein milltais 
riſches Talent zuerſt entdect Hatte, blickt er mit echtfolbatifcher Geringfhägung 
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herab auf Alle, die nicht daſſelbe Talent, dieſelbe Uebung in die Wagſchale 
werfen können. Es ift, in da8 Innere einer und berfelben Partei zufammen- 
gedrängt und deshalb um fo gefährlicher, um fo fruchtbarer in feinen Wirkune 
gen, derſelbe Gegenfag, ber uͤbrigens für die Bewegung ber letzten Jahre fo 
verhängnigvol geworden ift: der Gegenfag des abftracten, handwerksmaͤßigen 
Soidatenthums gegen das patriotifche Bürgertfum. Kein preußiicher Garde⸗ 
lieutenant fann mit fouverainerer Verachtung auf die Berliner Bürgermehr, 
wehmüthigen Andenkens, herabgeblicdt, Fein Mitglied des herrlichen Krieg® 
heeres fich einem badiſchen oder pfälziichen Breifchärler überlegener gefühlt und 
geringfügiger gedacht haben von einem Mieroslawski, Willich, Annede ic., ald 
sr. Ödrgei ed gegen den ungarifchen Landſturm, die fogenannten Honvevs, 
und die überwiegende Mehrzahl feiner Mitfeloherren thut, auch in dieſem Bude 
noch. Selbſt das Blut von Arad, felbft die Erinnerung an jenen eniſehlichen 
fechften November, der fo viel edle Kraft zu vorfchnellem, graujtgem Ente 
brachte und den Hr. Görgei befanntlih im fichern Klagenfurt verlebte, iR 
nicht im Stande, feine Sarkasmen zu zügeln; es giebt Stellen, zahlreiche 
Stellen in biefem Werke, wo er in biefer Ueberhebung feines militairiicen 
Bewußtſeins bis auf ben mörtlichen Ausbru hin herabfinkt zu jenen Wip 
und Stachelreden, jenen Babaifen und Moquerien, in denen fid) fonft nur die 
Angehörigen der Iegitimen Heere, geyenüber den Mevolutiondfoldaten, zu er⸗ 
gehen pflegen. 

Allein dieſer Hochmuth fand noch feinen amderen, noch viel verhängniße 
volleren Gegenfag: der Mann des Schwerte und der That fühlte fich gevrüdt, 
verftimmt, erbittert durch das Anfehen, die Macht, ven Ruhm, deren die Min 
ner des Wortes und ber Feder genoffen. Beſonders trifft dies fein Berhälts 
niß zu Kofſuth. Koſſuth hat neuerdings, namentlich auf feiner amerifanijchen 
Relje, fo viel gethan, den Nimbus, mit welchem die Bewunderung Europa’ ihn 
umgeben hatte, zu zerftören, er hat und dadurch, unmiffend oder doch unabſichtlich, 
einen jo genauen Mapftab zur Würdigung feines politifcyen Charakters gege⸗ 
ben, daf Niemand mehr fo leicht in ven Verdacht Fommen wird, ben einieitis 
gen Bewunderer feiner Größe machen zu wollen. Allein daß er der feige Res 
nommift nicht gewefen, als welchen Hr. Görgel ihn uns Hier ſchildert, daß bei 
allen. Schladen und Unflarheiten feiner Berjönlichkeit doch etwas Größeres, 
unendlich Größeres feinen Bufen erwärmt Hat als dieſe kleinliche Herrſchbe⸗ 
gier, dieſe weibiſche Eitelkeit und Schönthuerei, aus denen Hr. Görgei und 
das Bild feines großen Rivalen allein zufanmenfegt, das fcheint uns ebenfalls 
unleugbar und würbe Hr. Görgei und von dem Gegentheil nicht überzeugen, 
auch wenn fein Buch noch zehnmal umfangreicher, feine Behauptungen noch 
zehnmal gewiſſer wären. Daſſelbe gilt von feiner Schilderung Dembinskis, 
Bem's und der übrigen namhaften Generale der ungarifchen Armee; nehmen 
wir Klapfa aus, den Hr. Görgei durchgängig mit einer gewiſſen, ihm ſonſt 
nicht eigenen, auch gewiß nicht ganz abfichtlofen Courtoiſie behandelt, fowie 
einige untergeorbnete Officiere, in beren Rob er die Folie zu fuchen feheint zu 
dem hämifchen Tadel der berühmteren, fo iſt die ungariiche Armee, nach ber 
Schilderung des Hrn. Görgei, durchweg von ſchwachkopfigen Beiglingen und 
Zaugenichtjen angeführt worben, gegen die Hr. Görgei felbft freilich wie ein 
Herkules unter den Zwergen bafteht. Namentlich über Dembinsfi und feine 
„vormärzliche, converfationd »Terikonelle Berühmtheit” (I. 273) iſt er une 
ſchöpflich. Doch find feine Erzählungen gerade hier von ber Art und gehen 
bermaßen über das Gebiet des Glaublihen, ja des Moͤglichen hinaus (mas 
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vergleiche die Schilderungen I. 214, befonderd aber 224 flg.), daß hier noth⸗ 
wendig erft die Gegenrede des Betroffenen (die, wenn wir micht irren, auch 
bereitö öffentlidy angemelvet iſt) erwartet werben muß. 

Auch denken wir bei allevem von Hrn. Görgei noch immer beſſer, als er 
ſich ſelbſt in feinem Buche darftelt. Wir glauben keineswegs, daß alle viele 
Urtbeile und Anſichten bei ihm von vorn herein fo feft geſtanden haben, daß 
er von Anfang an mit fo nüchternem, fo begeifterungslofem Ehrgeiz der Sache 
feines Vaterlandes beigetreten ift: fondern wir find vielmehr überzeugt, daß 
biefer Ehrgeiz erft aNmälig in ihm erwacht ift, fein Auge ſich erſt allmälig 
auf eine fo wahrhaft damoniſche Weife für die Fehler und Schwächen jener 
Umgebung gefchärft hat, während es fo völlig blind blieb gegen das Große 
und Ele, an dem es in feiner Nähe denn doch wahrhaftig auch nicht fehlte. Ja 
wir behaupten, daß es eine Zeit gegeben, wo Hr. Görgei im Gegentheil jehr 
befliffen war und wo ed ihm fehr am Herzen lag, ſich in der Gunft verjelben 
Perſonen fefizufegen, für die er fpäter nur eine fo fchwarzfichtige Beurtheilung 
Yat. Es iſi in diefer Hinficht ſchon früher auf die flandrechtliche Hinrichtuug 
des Grafen Eugen Zichy (auf der Injel Cſepel im September 1848) hinge- 
wiejen worden, die erfte That nicht blos, durch welche Hrn. Goͤrgei's Name 
befannt ward, fondern, wie er ſelbſt noch in feinem Buche anerkennen muß 
(1. 53), auch die erfte, durch Die er die Aufmerfiamfeit feiner Vorgejepten 
auf fi zog und ben Grund zu feiner ungemöhnlich raſchen Beförderung 
Tegte. Wer die Gefchichte dieſes Herganges prüft, felbft audy mur in der eine 
feltigen Erzählung des Hrn. Görgei (I. 8—29), dem kann Erin Zweifel dar 
über bleiben, daß Hr. Görgei ſich mit berechnendem Ehrgeize zu diefer ecla⸗ 
tanten That herangebrängt hat. Er felbft — denn ganz ohne Frage iſt Hr. 
Görgei ein Mann von Verftand, fogar von eminenten Verftand, und in dies 
fer Hinfiht dem orientalüjch-phantaftiichen Kofjuth um ein Unermeßliches 
überlegen — Hr. Görgei felbft, fagen wir, fühlt viefen wunden led auch 
recht gut; darum ft er fo weitläuftig über biefen Bunft und giebt ſich fo 
viel Mühe, dad ganze Ereigniß nicht bios durch die Umftände zu entſchuidigen, 
fondern auch juriftifch, fogar ſittlich zu rechtfertigen. Ob er damit bei feinen 
jepigen Schugherren Anklang finden wird, bleibe vahingeftellt; bei dem uns 
partelifhen Lefer findet er ihn nicht. Ebenſo ſteht es mit den übrigen Punk-⸗ 
ten, in denen er eine fpeciele Rechtfertigung feines Verfahrens zu geben fucht. 
Alfo namentlich was die verfchiedenen meuterijchen Tageöbefehle anbetrifft, die 
er der Ernennung Dembinski's entgegenfegte und für die ihm, nach feinem 
eigenen Zugeftändniß, eine Kugel vor den Kopf gebührt hätte; ferner die Er« 
flürmung Ofen, die wiederum nach feinen eigenen Zugeſtändniß nur die 
Brut ſoldatiſchen Ehrgeized war; die Intriguen gegen Koffuth; endlich bie 
Mebergabe von Billagos ſelbſt, bis hinunter zu den achthundert Golvftüden, 
welche er als Geſchenk des Bürften Paskiewitſch annahm — weil er ja fonft 
nichts zu leben gehabt hätte (II. 432)! Am Schmwächften find die Partien, in 
denen er fein politiiches Syftem zu entwickeln fucht. Er Eofettirt hier mit ben 
Altconfervativen und ſtellt fih, ald ob ver bekannte Beſchluß vom 14. April, 
durch welchen Ungarn für unabhängig, die öſterreichiſche Dynaftie der unga⸗ 
riſchen Krone für ewige Zeiten verluftig erklärt ward, den unüberfteiglichen 
Wal zwiſchen ihm und Koſſuth aufgeworfen hätte (dgl. das ausführliche por 
litiſche Blaubendbekenntniß I. 196). Wollte Hr. Görgei und das wirklich 
glauben machen und wollte er damit alle die Schritte entſchuldigen, die er aus 
diefem Motiv berleitet, fo hätte er auch wenigftens das follen für fi behal⸗ 
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ten, daß er noch kurz bur der Uebergabe von Villagos in vollem Ernſt mit 
den Muffen über Abtretung Ungarns an den ruffifchen Kaifer verhandelt 
oder Doch wenigftend den Verſuch zu derartigen Verhandlungen gemacht hat. 
Nein, an dem Beſchluß vom 16. April iſt Ungarn nicht untergegangen; «6 
iſt untergegangen an der Unklarheit feiner politiichen, ver Eiferfucht und Cie 
genliebe feiner militärifhen Bührer, am dem Hader der Parteien, der Er⸗ 
ſchopfung der Nation, endlich an dem phyſiſchen Uebergewlcht feiner Befämpfer. 
‚Kern Görget bleibt nur der traurige Ruhm, das bereite Inftrument für diefe 
zufammenwirfenden Motive gewefen zu fein — und biefes Ruhmes Denkftein 
iſt fein Buch. RR. 


Das „veutfche Volk“ macht raſche Fortſchritte; wir meinen natürlich nicht 
das wirkliche, fondern blos dad papierne, dad Deutfche Volk, dargeſtelit 
in Vergangenheit und Gegenwart zur Begründung der Zu— 
Tunft, das in Leipzig bei X. O. Weigel erſcheint und deſſen erflere 
Bände, Ruͤckert's deutfche Annalen ſowie den Anfang der Barthold'ſchen Ges 
ſchichte des deutfchen Bürgertfumd enthaltend, auch in dieſer Zeitfchrift bereit 
vor Längerem mit der gebührenden Auszeichnung befprochen worden find. Der 
neuefte (achte) Band dieſes verbienftlichen und im wahren Sinne patriotiſchen 
Unternehmens bringt und eine Gefchichte der deut ſchen Kunft von 
Ernf Förſtet. Erfter Theil 1851. Ermft Börfter'd Name genießt im 
Bache der Kunftgefchichte eines feftbegründeten und mohlverbienten Anfehens; 
wenige unferer heutigen Kunftforfcher ftehen ihm gleich an Mannichfaltigfeit md 
Gründlichfeit des Wiffens, noch wenigere an Klarheit und Anmuth der Dam 
ſtellung fowie an ſittlichem Ernft und aufrichtiger nationaler Begeifterung. 
Darum Tann es auch nur als eine hoͤchſt glüdliche Wahl des Herausgebers 
bezeichnet werben, daß er die Bearbeitung der beutfchen Kumftgefchichte, dieſes 
für die Vergangenheit der Ration fo wichtigen, für ihre Zufunft fo bebeutungse 
sollen und Hoffnungsreichen Begenftandes, in die Hände dieſes Verf. gelegt 
hat. Derjelbe hat ſich, mach diefem-erften Bande zu urtheilen, feiner ſchwien⸗ 
gen und umfangreichen Aufgabe mit gluͤcklichſtem Erfolge entledigt. Das Buch 
faßt einen weitläuftigen, faft unüberſehbaren Stoff mit großer Geſchicklichkeit 
in wenlg klar gegliederte, wahrhaft gefchichtliche Gruppen zufammen; bie fo 
ſchwierige Mittelftraße zwiſchen der gelehrten Genauigkeit eines wiffenſchafi⸗ 
lichen Lehrbuches und ber trockenen Kürze eines bloßen ſummariſchen Abriffes 
iſt überall aufs Gluͤclichſte innegehalten; auch die Sprache, bei aller Verſtand⸗ 
lichkeit und Einfachheit, doch überall von wifienfhaftlicher Würde, ja jelbf 
von Lünftierifcher Anmuth durchdrungen. Es iſt dies aber dem Verf. um fo 
Höher anzurechnen als das gegenwärtige Buch, wie er felbft in der Vorrede 
bemerkt, das erfte Ift, das die Gefammigeſchichte unferer nationalen Kunft zum Ge 
genftande hat. Bei Büchern dieſer Art, namentlich wenn fte für das große Publ 
tum beftimmt find, ift das, was wirklich gegeben wird, nur bie eine, faſt moͤch⸗ 
ten wir fagen die kleinere Hälfte; die andere und jedenfalls bie ſchwierigere 
befleht in dem, mas ber Verf. die Selbflüberwindung hat hinwegzulaſſen, ſei 
es weil es bloße Vorarbeit, bloße Material zum Werke iR, fei e8 weil es mit 
dem hauptfächliähften und eigentlichen Zweck deſſelben nicht in unmittelbarer Ver⸗ 
Bindung fteht. Gerade bei unferen deutſchen Gelehrten ift dieſe Selbſtüberwin ⸗ 
dung außerordentlich felten; nicht zufrieden, nur das Ergebniß ihrer Unterfuchum« 
gen In moglichſt geſchmackvoller und durchgebtldeter Form dem Publikum gleiche 


Literatur und Kunfl. 943 


zeitig zu Genuß wie zu Belehrung barzubieten, lieben fle e8 im Gegentheil 
und halten es wohl gar für ven nothwendigen Begleitfhein wahrer Gelehrſam⸗ 
keit, die ganze Xaft ihrer Vorarbeiten mit in ihr Werk bineinzuziehen und uns 
(in einem Bilde zu fprechen, das freilich micht viel edler ift als die Sache 
- jelbft) keinen Schweißtropfen zu erlafien, den fie ſelbſt dabei vergoſſen. Der 
Verf. hätte daher auch gar nicht möthig gehabt fich deghalb zu entichulbigen, 
im Gegentheil, er fol dafür gelobt werben, daß er die belichten „Decorationen 
und Zeugniſſe des Wiflens”, die Anmerkungen unter dem Text, die Eitate und 
Bemerkungen anderer Autoren sc. ganz weggelaffen; für dasjenige Publikum, 
dem fein Buch nun einmal beftimmt ift, bat er daſſelbe dadurch nur um fo 
brauchbarer, um fo anfprechenver gemacht, für die gelehrten Borfcher, denen 
es auf pecielle Nachweiie ankommt und ankommen muß, iſt ſchon anderwelt 
geforgt. — Ebenſo fehr aber wie die Anmerkungen, welche er weggelaffen, müffen 
wir auch diejenigen billigen, die er binzugefügt hat. Won der fehr richtigen 
Meberzeugung auögehend nämlich, daß Geſchichte der Kunft ohne Anfchauung 
der Kunftwerfe nur halb oder noch weniger als halb verftändlich, hat er überall, 
wo e8 nöthig war, auf diejenigen Werke verwiejen, wo die genauefte und gründ« 
lichſte Abbildung des befprochenen Kunſtwerks zu finden if. Da aber auch 
diefe Werke größtentheil® noch fehr Eoftipielig und in dolge deſſen wenig vers 
breitet find, fo ift dem Buche ſeibſt eine Reihenfolge von (fechözehn) Kupfer 
tafeln beigefügt, durch welche wenigftend das Allernothiwendigfte zur Anfchauung 
gebracht wird; bie Ausführung diefer Kupfer iſt anfpruchslos und einfach, 
aber dem Zweck entſprechend. — Der Inhalt des vorliegenden erften Bandes 
erſtreckt fich bis in den Anfang des XV. Jahrhunderts. Nachdem in der Eins 
Teitung ein kurzer Ueberblid über die fpärlichen Reſte der vorchriftlichen Zeit 
gegeben ift, wird im erften Abfchnitt die Epoche von Einführung des Chriſten⸗ 
thums bis auf Karl den Großen behandelt, und zwar nad Stämmen, bie Kunft 
bei den Gothen, den Longobarben, ven Franken und Im Innern Deutfchland. Der 
zweite Zeitraum ift Romanismus überfchrieben; er zeigt und den Beginn deſ⸗ 
felben von Ende des VII. bis Ende des X. Jahrhunderts, feine Entwidlung 
bi8 zur Mitte des XII., endlich feine Vollendung bis zu Ende des XIII. Jahre 
Hunderts, alle drei Epochen nach dem natürlichen Unterſchied der bildenden 
Künfte, nach Architektur, Sculptur und Malerei geordnet. Diefelbe Eintheilung 
ehrt auch im dritten Zeitraum wieder, der uns im erflen Abfchnitt das alle 
mälige Ueberwiegen des nationalen Formenſinns, d. 5. alfo bie Entftehung, ſo⸗ 
wie im zweiten Abſchnitt die Vollendung des Germanismus, von Mitte des 
XII. 6i8 Ende des XV. Jahrhunderts, darſtellt. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß hier, wie auch in den frühern Abfchnitten, die Architektur bei weiten 
den meiften Raum einnimmt. Im nächften wird es die Malerei thun; möge 
derfelbe nicht allzu lange auf fich warten laſſen! und möge inzwikhen das 
Bublikum durch recht eifrige und finnige Benugung des vorliegenden dem Verf. 
den Dank abftatten, der ihm in fo hohem Grade gebührt! War. 


Profeſſor A. Keller in Tübingen, den reunden ber Wiflenfchaft feit Lange 
bekannt al& einer der gründlichften Kenner und Torſcher im Gebiet der mittels 
alterlichen Literatur, insbeſondere der romanifchen, bat eine neue Probe feiner 
Gelchrfamleit ſowohl als feines Geſchmackt gegeben durch den Italieniſche n 
Novellenſchah. Ausgewählt und überfegt von Adalbert Kel⸗ 
ler, von dem fo eben die beiden erften Bände in Leipzig bei 5. A. Brod⸗ 
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haus erfchienen find. Das Gange ift auf ſechs Bände berechnet; ber Heraus⸗ 
geber beabfichtigt damit, in einer chronologifchen Reihe von charakteriftiicen 
Proben der italienijchen Erzaͤhlungskunſt gleichfam eine lebendige Geſchichte der 
italienifhen Novelliſtik zu geben. Gegen viertehalbhnndert Erzähler oder arte 
nyme Erzäblungsfammler hat er zu diefem Zweck durchmuftert, um daraus die 
bundertundfünfzig Novellen herauszuheben, aus denen ver Novellenſchah beftes 
ben fol. Ausgeſchloſſen blieb dabei der größte Erzähler der italieniſchen Ws 
teratur, Boccaccio. Zunächft aus einem äußerlichen Grunde: weil namlich die 
Brockhaus ſche Bibliothek des Auslandes, als deren Beſtandtheil auch vieler 
Novelienſchatz erſcheint, bereits eine ausgezeichnete Ueberſezung von Boccaceios 
Novellen geliefert hat (von Karl Witte in Halle; dieſelbe erſchien 1843 in 
drei Bänden in zweiter verbeſſerter Auflage). Allein auch von dieſer aͤußeren 
Beranlaffung abgefehen, erfcheint die Beichränfung, welche ver Herausgeber fh 
in Uebergehung des Boccaccio auferlegt Hat, nur vollkommen gerechtfertigt, 
wenigftend für den praftifhen Zweck feines Buche. Sollte der berühmte 
Autor des Decamerone in entfprechendem Verhaͤltniß repräfentirt werben, wie 
die übrigen Schriftfteller diefer Sammlung, fo hätte das den Umfang derfels 
ben nothwendig um ein fehr Anfehnliches ermeitern müffen. Auch kann man 
wohl mit Grund annehmen, daß, wer ſich überhaupt einmal für dieſe italie- 
niſche Novelliſtik interefitrt, feine Kenntniß derfelben zunächft auch mit Boccaccio, 
als dem eigentlichen Bürften derſelben eröffnet haben wird: fo daß alio 
diefe Partie des Novellenfchages für die meiften Leſer hoͤchſt wahtſcheinlich nur 
eine nuplofe Wiederholung geweſen wäre. — ber auch bei dieſer Befchräns 
kung blieb dem Herausgeber, Dank dem faft unerfchöpflichen Reichthum, melden 
die italienifcheNovelliftit bietet, nocy immer ein höchft bedeutender und anfehn- 
Hicher Vorrath. Im erften Bande werden und zuerft Proben aus den foge 
nannten Alten Hundert Novellen mitgetheilt, befanntlich der erften tegelmäßigen 
Sammlung diefer Art, deren Uriprung bereits gegm Ende des Dreizehnten 
Jahrhunderts gefegt wird: kurze, anekvotenartige Geſchichtchen, die ſowohl durch 
die Einfachheit ihres Inhalts wie durch die Kunſtloſigkeit und Nüchternfeit 
ihrer Darftellung noch auf das Allerdeutlichfte an die Gesta Romanorum und 
Aehnliches erinnern. Es folgt dann Franco Sacchetti (1335—1410), der erſte 
und berühmtefte unter ven Rachfolgern Boccaceio's; Ser Giovanni Fiorentino 
mit feinem Becorone (1378), diefem berühmten Schreckbild für die Mönde und 
Briefter feiner Zeit; ferner Luigl Bulct, Gentili Sermint, Niccolo Mackhiavelli, 
Bernardo Illeino, Maſucelo aus Salerno und einlingenannter vom Jahre 1480. 
Bon diefen fämmtlihen Autoren find zuſammen fünfundvierzig Novellen mite 
getheilt. Der folgende (und bis jept lehte Band) Bringt vierundgwanzig Er⸗ 
zählungen von dreizehn Verfaſſern; darunter auch eine, die Mietung des Dies 
mantd, von Benvenuto Cellini. Bür diefen zweiten Band hat der Herausgeber 
mit Vorliebe ſolche Novellen ausgewählt, weiche von Shakespeare benugt wor 
den- find. Die Vergleihung zwifhen dem novelliſtiſchen Stoff und dem dra⸗ 
matifchen Kunftwerf, welches der Genius deö Briten daraus geformt hat, iſt 
allerdings fehr intereffant und giebt Veranlaſſung zu den fruchtbarften Betrade 
tungen über den Charakter der verfchiedenen Dichtungsarten. Dennoch hätten 
wir hier lieber andere, minder befannte Stüde aufgenommen gefehen, da für 
hie Kenntnig der Shafespearefhen Quellen ja ſchon durch andere eigene Samm ⸗ 
Tungen, wie 5. B. die Simrod«Echtermeier/fhe (vom Jahre 1881), hinlanglich 
geforgt iſt. Auch haben wir mit Bedauern diejenigen Lterarifchen Notizen und 
Nachweife vermißt, welche, wenn ein Buch biefer Art wahrhaft feinen Zwec 
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erreichen ſoll, nicht wohl fehlen dürfen; die vortreffliche Einleitung, welche Here 
Witte feinem Decamerone beigegeben, hätte dem Herausgeber des Novellenſchates 
zus Ermunterung dienen follen, auch mit dem Reichthum feiner Titerargefchichte 
lichen Kenntniffe minder Haushälteriich umzugehen. Hoffentlich indeß nimmt er 
Gelegenheit, diefem Mangel in den noch in Ausficht ſtehenden Banden nachträge 
lich abzubelfen, wodurch dann Werth und Brauchbarkeit feines Unternehmens 
ſich noch anjehnlich erhöhen wird. — Was endlich die Genauigkeit und Treue 
dieſer Ueberjegung anbetrifft ſowie bie fünftlerijche Gewandtheit, mit welcher 
Herr Keller die verſchiedenen Darftellungsmelien feiner Originale wiedergegeben 
bat, fo ift die Meifterfchaft des gelehrten und tüchtigen Herausgeberd in biefen 
Stüden fo anerkannt, daß es völlig überflüffig wäre, darüber noch etwas hin. 
zuzufügen; während der Freund und Kenner der italtenifchen Kiteratur bier eine 
Bufammenftellung der interefianteften Documente findet, fo reich und fovollftändig, 
wie man fte fi im Original nur mit großer Mühe würbe verfchaffen können, 
bietet dad Buch auch für diejenigen Xefer, denen ed blos um Unterhaltung und 
Zerftreuung zu thum ift, eine höchft angenehme und erheiternde Lectüre. Kür 
junge Mädchen freilich ift daſſelbe nicht geeignet, dad wird fich wohl Jeder zum 
Voraus fagen, ber auch nur Boccaccioſs Decamerone Eennt: und ebenfowenig 
für pietifijche Kopfhänger und Asceten. Indeſſen für dieſe iſt ja auch in uns 
ferer neueften Literatur fo reichlich gejorgt, fle haben Redwitz Amaranth in dreizehn 
Auflagen und Hundert andere ähnliche Neuigkeiten; fo mögen fle uns Welikin⸗ 
dern denn auch ein Buch wie biefen Novellenihag gönnen. — Namentlich 
follten unfere jungen Dichter fich denſelben empfohlen fein laſſen, fo meit fie 
nämlich noch nicht bereits mit Kopf und Kragen in der neueften füßlich frommen 
Richtung untergegangen find; fle fönnten hier lernen, wie auch der einfachfte 
Stoff bei richtiger Behandlung noch immer Höchft bebeutend und angenehm 
wirfen fann und daß ed, um ben Leſer in Spannung zu verfegen und ihn auf 
anmutbige Weife zu feffeln, keineswegs jener gemaltfamen Mütel der neufran« 
‚öftfehen Romantif bevarf, fondern nur eines gefunden Herzens, eines ſcharfen 
ges und einer fichern Hand. Mit einem Worte: fe könnten daraus lernen, 
wie man für Männer fchreist — und bei aller überftrömenben Bruchtbarkeit 
unferer neueften Ynterhaltungsliteratur fol an Büchern biefer Art, wie man 
behauptet, doch ein ziemlich fühlbarer Mangel fein. E. Mg. 





Neue Romane 


Wenn der heurige Sommer für Landleute und Winzer fo fruchtbar wich, 
wie der letzte Winter für die Nomanfchreiber gemefen ift, jo wird e8 ein gefege 
netes Jahr. Auch aus den letzten Monaten wieder llegt und eine Tange Reihe 
derartiger Novitäten vor. Das bebeutenbfte darunter iſt ohne Vergleich der 
feit Längerm erwartete vaterländifhe Moman von Wilibald Aleris: 
Ruhe iſt die erfie Bürgerpfliht, Oder: Bor funfzig Jahren. 
Berlin, Berlag von Karl Barthol. Lelder nimmt bie Unfltte, nicht 
blose wifienfchaftliche, dem gelehrten Studium beſtimmte Werke, fondern auch 
Nomane bandweife ins Publikum zu ſchicken, immer mehr überhand bei und; 
die Verfaffer ſollten dabei doch bedenken, welchen großen Schaden ſie fich felbft 
durch diefe Zerſtũcklung des äfthetifchen Genuſſes thun, die Verleger aber, daß ſich 
nicht leicht Jemand entfchließt einen Roman zu Laufen, deflen Ende noch nicht ab« 
zuſehen und der, wenn nun auch endlich das Ende erfcheint, inzwiſchen doch je⸗ 
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denfalls den Reiz der Neuhelt eingebäßt Hat, dieſen für die fo willigen, 
fo mächtigen Reiz. Auch von Aleris’ Roman liegen und erſt Die beiden erfen 
Bände vor. Bir würden den Fehler, der mit dieſer Rüchweifen Ausgabe be⸗ 
gangen if, noch zu vermehren glauben, wollten wir uns auf Grund Nie 
beiden Bände bereits ein eingehendes Urtheil erlauben ; fo wiel indeß konnen 
wir auch ſchon jet mit gutem Gewiflen fagen, daß diefer Roman den frühes 
zen ähnlichen Arbeiten des Berf. würdig zur Geite ſteht und daß mamextich 
jenes plaftifche Talent, jenes Talent der localen Sihilberung, das ihn überhenyi 
auszeichnet, fih auch an biefem neueflen Erzeugniß feiner Mube in hohem 
Grade bethätigt. Vielleicht ſogar bethätigt es ſich nur zu fehr daran. Des 
Buch hat fih, fo weit man es biß jept überſehen Fan und wie and) ſchon der 
Aitel verräth, die Schilderung der preußifchen und namentlich der Berliner 
Zuflände kurz vor und zur Zeit der Katafrophe von Jena vorgeieht. € 


hält dabei auf eine eigenthümliche, an ſich nichts weniger ald unintereffant, 
Fünftierifä jedoch kaum zu reptfertigende Welje die Mitte pwiſchen geidihe 
licher Schilderung und freier Dichtung, zwiſchen Roman und Memoire. Bir 
zweifeln keinen Augenblid, daß viele von den Fäden, Die jegt noch in der 
Luft zu hängen ſcheinen, ja die ſich bis jegt nur erſt ald ber grobe Einſchlez 
des Hiftoriihen dorſchers darſtellen, in der Bortfegung bes Werkes auch por 
tiſch werben aufgenommen und fortgeführt werden. Richtedeſtoweniger er⸗ 
zeugt dies Doppelmeien, Hier Erfindung und bier Bertrait, hier Roman un 
dort mit Bingern zu deutende unmittelbare Zeitgefehichte, auch in dem Lefer ein 
gewiſſe Doppelftimmung, die dem Eindrud des Ganzen nicht eben zuträglif 
ÄR. &8 IR da ein Nuftaudhen und Verfdnuinden Hiftorifcher Werfönlicketten, 
Die ih Hier mit erfundenen kreuzen, dort wieder in andere hiſtoriſche übergehen, 
das den Leſer zwar überall in Spannung erhält: aber wir zweifeln nur, eb 
dieſe Spannung der empirifchen Neugier ober noch richtiger gefagt, biefe 
Spannung einer fortwährenden hiſtoriſchen Gontrole, zu welcher der Berl. 
den Lefer überall herausfordert, wit derjenigen aͤſthetiſchen Spannung vereinbar 
iſt, die ein richtiges Kunſtwerk allein erzeugen will und darf. — 9: is 
tritt biefe poetifhe Einheit des Nomans in den näcflen Bänden deutlichet 
hervor; Wilibald Alerts liebt es feinen Figuren einen recht breiten, recht ſorg ⸗ 
fam ausgeführten Hintergrund zu geben und diesmal iſt ihm derſelbe fo breit 
gerathen, daß wir Gefahr Iaufen, diejenigen Figuren, denen wir, ald ben ver 
muthlichen Hauptfiguren des Romans, unfer vollftes Interefle zuwenden möd- 
ten, wie der Geheimräthin Lupinus, ihrer Pilegetochter Adelheid, dem Hertu 
van Aſten, dem jüngern Bovillard ze. darüber aus dem Auge zu verlieren. 
Für den weit angelegten, farbigen Hintergrund, ver ſich und im ben beiden 
erfien Bänden eröffnet, fowie für die Bülle geſchichtlicher Nebenfiguren, die 
der Verf. zufammenhäuft, find biefe Hauptperfonen zu blaß, zu umbebeutend. 
MWenigftend bis jegt; wir find geſpannt, ob und mie es dem Dichter gelingen 
wird das richtige Verhaͤltniß in den naͤchſten Bänden wieder herzuftehlen und 
fehen denſelben mit den beiten Wünfchen und Hoffnungen entgegen. 


Ueberhanpt ſcheint der Hiftorifche Roman jeht wieber reiht in Blüthe zu. 


Tommen, ſowohl der Tendenzroman (und auch in dem eben beſprochenen, m 
dies beiläufig noch nachzutragen, macht die Tendenz ſich mitunter ein werig 
breiter als nöthig wäre) als der nalve, dem es blos um hie hiſtoriſche Stat 
fage zu thun if. Zu den intereffanteften Werken der erſten Art rechnen wir 
die Eliſabeth Neumann, die kürzlich in drei Bänden ald zweite 
Abtheilung der Neuen Deutſchen Zeitbilder im Berlag yon 
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A. D. Geißler in Bremen erſchlenen if. Mehr zwar um feines Berfafe 
ſers willen — denn ba dem allgemein verbreiteten Gerücht, welches ald Ver⸗ 
fafler dleſer Lebensbilder den bekannten preußiſchen Iuriften und ehemaligen 
Deputirten Herrn Temme bezeichnet, unferd Wiſſens bis jetzt noch nicht öfe 
fentlich wiberfprochen if, fo werben wir baffelbe wohl auch hier als begründet 
annehmen dürfen — ald um feiner ſelbſt willen. Es ift eine Märzgeichichte, 
eine Gattung, welche bei dem Uebereifer, mit dem man fle cultivirt, allmälig 
ein wenig bedenklich wird. Ginzelnes darin iſt nicht nur recht geſchicki gruppirt, 
fondern auch mit recht finnigem Geifte aufgefaßt. So der Charakter der Hel⸗ 
din, die dem Buche ihren Namen gegeben, die aber übrigens viel zu menig here 
vortritt und viel zu pafflv if, um und dauernd zu fefleln; jo ferner die ganze er⸗ 
ſtere Hälfte des erſten Bandes, die uns in fpannender Weife mitten in die Gege⸗ 
benheiten hineinverſetzt und größere Hoffnungen erwedt ald leider die Borte 
fegung des Buches erfüllt. Denn gleich in der zweiten Hälfte des gebachten 
Bandes verfällt der Verf. in den allerfchlechteften, alerorbinärften Nomanger 
ſchmack, die ruhige Beindeit weltmännifcher Beobachtung, von der die erfte 
Abtheilung Zeugniß giebt (mir Heben z. B. die drei Lieutenant? hervor, 
ächte Portraits nach dem Leben, beſonders der „Eleine Herr von Alten”) fagt 
feinem Talent offenbar mehr zu als die Sue'ſche Effecthaſcherei, die er bei 
Schilderung des verbrecheriſchen Babrifanten anwendet, einer Figur überdies, 
welche fi für das Ganze des Romans volfommen überflüſſig erweiſt und 
nicht in dem mindeften innern Zufammenhange damit flieht. In den beiden 
Tegten Bänden geht die Geſchichte völlig außer Rand und Band; hier hat 
dem Berf. fichtlich der Ernft der eigentlichen künftlerifchen Vertiefung und Durch« 
arbeitung gefehlt. Vielleicht zwar Ift e8 fo gerade feine Abficht geweſen, vieleicht 
iſt ihm die Tendenz fo ſehr die Hauptfache, daß er den Roman darüber in 
Goites Namen preidgiebt. Allein da erlauben wir und denn doch einzus 
wenden, daß. der Roman und überhaupt das Kunſtwerk, wenn auch feine 
Berfon im juriſtiſchen Sinne, doch ebenfalls feine Rechte hat, die Niemand une 
geſtraft verlegen darf. Wil der Herr Verf. blos feine politiihen Tendenzen 
propagiren, ganz wohl, jo fchreibe ex politiiche Abhandlungen; will er aber 
einmal Poet fein, fo fei er es auch ganz und refpectire auch die Borderungen 
der Kunft mit derfelben Gewiffenhaftigkeit wie die Bedingungen feines polie 
tiſchen Programmd oder die Paragraphen feiner Berichtöorbnung. 

Einige andere neu erfchienene Romane führen und nach Ungarn. Auch an 
ihnen bürfte der Name Teichtlich das Beſte fein, an dem einen der Name des 
Berfafierd: Die Sacobiner in Ungarn. Hiftorifher Roman von 
Sranz von Bulszky. Zwei Bände Berlin, Allgemeine deut» 
ſche Berlags-Anftalt 1851; an dem andern der Name des Helden: 
Bem in Wien. Ein hiſtoriſches Gemälde von einem Offizier 
aus dem Generalſtabe Bem’s. St. Gallen, Scheitlin und Sol⸗ 
Lifofer 1851. Das Pulszey’ihe Buch, das die berühmte und namentlich 
durch ihren tragifchen Ausgang fo furchtbare Martinowicz ſche Verihmwörung aus 
den neunziger Sabren behandelt, gleicht am Meiften dem Temme ſchen Buche. 
Denn bei aller Gleganz der Darftellung, die wir mit Vergnügen anerfennen 
und bei alem fihhtlichen Bemühen recht handmwerkämäßig beflettriftiich zu fein, 
verraͤth es doch ebenfalls auf jeder Seite den Dilettanten, weil nämlich auch 
ihm die künftlerifhe Einheit und der kuͤnſtleriſche Ernft gebricht. Dabei leug⸗ 
nen wir nicht, daß e& nicht ſtellenweiſe recht intereſſant IR, ja erfchütternd: 
doch ſcheint und ber Verf, das mehr dem Stoff zu danken als ſich ſelbſt. — 
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Dem Buche über Bem dagegen laͤßt fich auch nicht einmal dies floffliche Ja⸗ 
tereffe nachfagen, im Gegentheil, der ungenannte Verf. giebt eine fehr gelums 
gene Probe davon, wie man einen höchſt populären ‚Helden und einen höcht 
feffelnden Stoff (das Buch fpielt, wie man gleichfalls fchon aus dem Zitl 
fieht, während der Octobertage zu Wien, und ift ſichtlich nach unmittelbaren 
Eindrücken gearbeitet) den einen unintereffant, den andern Iangweilig machen 
Tann. Sein Buch iſt nicht Fiſch nicht Fleiſch, nicht Roman nicht Geſchichte, 
es unterhält den Xefer fo wenig ald es ihn unterrichtet; da werben einige 
befcheidene Zrorifel, ob ein ſolches Buch micht beffer ganz ungeſchrieben ger 
blieben wäre, wohl geftattet fein. 

Auf der Grenze des tendenziöfen und naiven Geſchichtsromans fleht fer⸗ 
ner: Albreht Holm, eine Geſchichte aus der Neformation® 
zeit. Von Friedrich von Uehtrig. Berlin. Verlag von Aleram 
der Dunder, Königl. Hofbuhhändler. 1852. Auch von dieſen 
Buche liegt erft der erfie Band (im zwei Abtheilungen) vor. Das Wert 
ſcheint fehr weitläuftig angelegt und müflen wir und daher darauf beſchrän⸗ 
Ten, vorläufig nur bie große Sauberfeit der Ausführung und die, wenn mit 
unter auch etwas weichliche, doch liebenswürdige Gemuͤthlichkeit, welche fih 
darin ausſpricht, ſowie die Fünfllerifche Gewiſſenhaftigkeit, durch die es fih 
vor der zuleßtgenannten fehr auffällig unterfcheidet, rühmend hervorzuheben. 
Der Berf. gehörte vor etwa zwanzig Jahren zu den hoffnungsreicheren Talen⸗ 
ten der damaligen romantifhen Schule, befonders im Fache des Drama; im 
Roman und namentlich im geſchichtlichen Roman ift dies, foviel wir wifen, 
fein erfter Verfuch und werden wir auch auf denſelben nach feiner Vollendung 
wohl noch ausführlicher zurückommen. 

Auch ein andere ehemals fehr genannter Schriftſteller hat Fürzlich fein 
Erfilingsopfer auf dem Altar der romantifchen Mufe niedergelegt, aber leider 
iſt daſſelbe etwas zäh und altersſteif: Furore, Gefhichte eines Mönds 
und einer Nonne aud dem dreißigiährigen Kriege. Ein Re 

- man von Wolfgang Menzel. Zwei Theile. Leipzig, Verlag 
von FJ. A. Brodhaus 1851. Das Buch ift dem Stoffe nach mit dem 
obengenannten Uechtritz ſchen eng verwandt; es will die umfeligen Kolgen der 
deutichen Meligtonsipaltung nachweiſen und wie auch die am ſich ebelften und 
zeinften Gemüther in dem unfeligen Strudel jener Zeit fich nicht ungefährbet 
erhalten Eonnten. Zugleich wi es auch ein vollfändiges, chronifartiges 
Gemälde der damaligen deutſchen Zuftände. geben. Die geſchichtlichen Bor 
arbeiten, welche der Verf. dazu gemacht hat, find höchſt achtbar; faſt nichts 
aus der ganzen Epoche, in Religion, Politif, Literatur und Geſellſchaft ift ihm 
entgangen, das einer poetifchen Bearbeitung werth wäre. Aber nur bieje poe⸗ 
tiſche Bearbeitung felbft ift ausgeblieben; es ift Alles unfäglich farblos, höl 
zern, trocken, bloße aneinander gereihte Exrcerpte und auch der biographiſche 
Doppelfaden, der dieſelben zufammenhalten fol, ift bei aller abenteuerlichen 
Verſchlingung doch nichts weniger als intereflant. Im Gegentheil, das Men 
zel'ſche Buch ermübet und ftößt und zurüd durch bieje unbejchreibliche Dürre, 
Diefe nüchterne, mechanifche Berftändigkeit, die fih darin überall fund giebt; 
alrgend ein Hauch von Phantafle, nirgend eine Dafe für das lechzende Gemüth. 
In diefer Hinficht bildet es denn wieder den entfchiebenften Gegenfag zu dem 
Albrecht Holm — und ebenfo auch in der Luft am Kannibaltfchen und Efelhafs 
ten, bie ſich Bier zu wiederholten Malen in einem Grabe offenbatt, wie wir 
dies am Wenigſten von einem Schriftfteller erwartet hätten, ber fo oft und mit 
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fo viel ſittlicher Entruſtung über die Ausfchweifungen der franzöftf—hen Ro—⸗ 
mantifer ſowie über die Zuchtlofigkeit der neueren deutſchen Literatur zu Ge⸗ 
richt gefeflen Hat. 

Ein junges, lebensfriſches Talent auf biefes altersſchwache, vertrocknete! 
Herrn Mar Ring fheint die Production, zu der Herr Menzel fih fo ſchwer⸗ 
fällig anläßt, im Gegentheil nur zu Teicht zu werben; er entwidelt eine be= 
denkliche Neigung zur Vielicreiberei, wennſchon wir zugeftehen, daß auch 
dieſe raſch Hingeworfenen, fonft nur improviſirten Productionen noch immer 
echt lesbar und unterhaltend find. Der Anlauf, den Herring in den Kin⸗ 
dern Gottes genommen, war beveutend. Aber auch nur der Anlauf; ſchon 
nad) den erfien Schritten zur fteilen Höhe des Kunſtwerks ermübet er wie⸗ 
der und beeift ſich die wohlangelegte Dichtung als bloßes Lefefutter zu Ende 
zu bringen. Als Kefefutter gehört aud) der Große Kurfürft und der 
Schöppenmeiſter. Hiftorifber Roman aus Preußens Vergan— 
genheit, ven er Fürzlich zu Breslau im Verlag von I. U. Kern in 
drei Bänden herausgegeben hat, zu dem Beften feiner Gattung. Es ift die be— 
Tannte Rothe⸗Kalkſtein ſche Geſchichte, welche der Verf. bier in derber, grob⸗ 
Förniger Manier verarbeitet bat, fo etwa in der Bronikoweky'ſchen Manier, 
deren Ältere Nomanlejer fi) wohl noch von Mitte der breißiger Jahre 
her entfinnen und die hier zum Theil mit überrafchenber Aehnlichkeit — wir 
glauben mehr wieder entdeckt ald eigentlich copixt if. Xefern, melde dieſe 
derbe Gattung lieben, mag auch diefer neuefte Roman des Herrn Ming em- 
pfohlen fein; wir aber, die wir Beſſeres denken von feinem Talent und ihm 
mehr zutrauen als blos Leſefutter zu Kiefern, erfuchen ihn vecht dringend auf. 
größere Sammlung feines Talentes bedacht zu fein, damit er demſelden viel⸗ 
leicht fparfamere, aber dann um fo reifere Brüchte abgewinne® — 

Zwar Herr Ring kann fi damit entfchuldigen, daß fein Schöppenmeifter 
ja nurfürden Leſezirkel für Höhere deutfche Bellettriſtik beftimmt 
war, eine Sammlung deutſcher Originaltomane”, welche die genannte Buchs 
Handlung „pro Band 18 Sgr.” erfcheinen läßt — und bagegen wiffen wir 
denn freilich nichts zu fagen. Wenigſtens im Vergleich zu der Philine 
von E. Merz, welde den 4. u. 5. Band biefer Sammlung bildet, ift das 
Ring ſche Buch noch immer ein Meifterwerk. Der Herr Verleger verfichert zwar. 
in feinem Profpect, daß es bei diefer Sammlung „Leineswegs feine Abſicht fel, 
eine Fluth unbebeutender Vroducte fabrikmaͤßig in die Welt zu ſchicken.“ Be⸗ 
kannilich indeß wird e8 mit ben Verſprechungen der Buchhändler nicht firen« 
ger genommen als mit den Schwüren ber Liebenden; die Philine, welche die 
„Gonflicte ſchildern will, die durch das Mifverftänbniß der Heiligen Berechti« 
gung der Liebe zwiſchen Mann und Weib hervorgerufen werben und unter 
denen dann die Individuen leiden, irren und fündigen“, ift troß jener buͤndi⸗ 
gen Verficherung und troß dieſes pomphaften Programmd doch nur ein fehr, 
aber auch jehr orbinäres Product, eine Ehebruchsgeſchichte der alertrivialften 
Sorte, auch Lefefutter, aber Tein wahrhaftes, fein gefundes mehr, 

Aber warum Hat Herr Kern nicht noch zwei andere Romane feines DBers 
Tags in diefen „Refezirkel” aufgenommen? Auf das Niveau deſſelben hätten fle 
immerhin gepaßt: Schloß Nonceaur. Nah einem alten Manu— 
feript. Drei Bände und: Eine Penfion am Genferfer. Zwei 
Romane in Einem Haufe von Ida v. Düringsfeld. Zwei heile. 
Das Erftere, im franzöflichen Neligionäkriege fpielend, ift ein ſtark verwaͤſſer⸗ 
ter Aufguß der Panlzom’schen Manier, die bekanntlich auch ſchon ziemlich viel 


950 Literatur und Kunfe. 


Waſſer zu Ihrem Bein gef; daS Andere ein Drittel HahmGafn, cin Drütl 
Bremer und leider auch ein Drittel Original» Düringsie. Wei wir mit 
dieſer Iepteren Bezeichnung meinen, wolle der gemeigte Leſer, der noch wicht fe 
glactich iR die Düringsfeln'ihe Mufe zu Eennen, aus machfelgender Erele 
fliehen, die wir auf gut Glück aus dem Buch herausgreifen; wir bitten 
Die geehrte Redaction um Eutſchuldigung für den Raum, dem mir damit 
weguchmen, aber was fie an HMaum einbüßt, werben hoffentlich vie Leer 
dabei an Ergögen gewinnen (BP. I. ©. 15 m. 16): Waren Sie in Italim, 
gnadige Braut „Nein, aber ich babe viel von Reis mir Käfe gehört.” „Aa 
nen Sie das Reis mit Käfet” fragte Lnitgard von Rochem..... Der Rifette 
war anders, wicht wahr, Luligard?“ fragte Frau von Rechom...... De 
Beinen Bafteten waren fehr gut. Kerr von Rochom tranf dazu das erſte Glal 
Bein. Als ex es halb geleert, hielt er im Trinken inne und fehmedte. Der 
Graf erfannte den Weinkennet und fragte, ſeinerſeits das Glas erhebend 
und ſchmeckend: „Ausgezeichneter Bein, nicht wahr?” Herr von Reden 
fgmedte und antwortete: „Ja.“ Der Graf ſchmedte und fuhr fort: „Mir 
lieber als felbft guter Rheinwein.“ Herr von Rochow trank fein Glas aus 
ſedte es Hin und fagte: „Gr If milder.” „Und doch and, wieder fenriger, 
dabei eine eigene Kühle, immer als hätte er im Eiſe geanden.” Die Herren 
fhmedten wieder, und je länger fle ſchmeckten, je vortrefflicher wurde der 
Bein. Here von Rochow fagte: „Man ſollte ſich ihm wirklich kommen laſſen“ 
„Ramentlic da er fo billig if,” flimmte der Graf ein. „Denken Sie, wat 
eine ſolche Slafche Tofet. Drei und einen halben Bagen, macht nad unierm 
Gelde vier Gilbergroihen.” „Und hält er ſich?“ „Vortrefflich. Der Birch 
verſendet ihn felbR nach Amerika. Ich denke ſehr daran, mir welchen zu br 
ſtelien.“ Der Baron jagte: „Nu, fhmeden thut er Dir, das if wahr.” 
„Beil ich immer Deine ðlaſche noch mit auötrinfe? Aber lieber Bruder, Du 
trintR ja einen.“ „Bott, ich gönne Dir ihn ja. Uebrigens fommen da 
wieder unfere lieben Vellkartoffeln, die wir beinahe alle Tage haben” — u. ſew. 
Soll dies Perfiflage fein, fo trifft diefelbe, fürchten wir, die Frau Verfaſſeria 
am Naͤchſten; fol es aber Naturtreue und plaſtiſche Schilverung vorftellen, 
fo mögen wir zu bedenken geben, daß die Natur als folche darum noch nigt 
ordinär werden darf und daß ſelbſt der Portraitmaler mit Recht ald Stümper 
verlacht wird, der jede Warze am Kinn und jedes Härchen an der Nafe ger 
treulichſt absonterfeien wollte. „Da kommen unfere lieben Pellkartoffeln wie 
der" — ja wohl, damit iſt auch das Urtheil über diefen Roman geſprochen! 

Solche Auswuͤchſe der aller abſchredendſten Trivialität finden fich In der 
SHeloife. Eine Erzählung von Talvyh. Leipzig, 5.0. Brodhaus 
1852. denn nun freilich nit. Im Uebrigen aber fönnen wir doch auch Hier 
den Wunſch nicht unterbrüden, dieſes Buch, welches, wie wir hören, ſchon vor 
einigen Jahren in Amerika, der gegenwärtigen Heimath der rau Verfafferin 
in engliſcher Sprache erſchienen ift und dafelbft mehre Auflagen erlebt haben 
fol, wäre unter und unbefannt geblieben. Es ift ein recht anftändiges, recht 
fittſames Buch und bie langweiligen nordamerikanlſchen Miſſes mögen es auf 
tet unterhaltend gefunden haben. Allein um den ſchriftfielleriſchen Auf der 
Grau Aalvh In Deutfchland zu erhöhen, einen Auf, den fie durch einige 
vortreffliche, für ein Brauenzimmer wahrhaft bewundernswerthe wiffenſchafi⸗ 
Hpe Werke, wie ihre Geſchichte ver Golontjation von Neue England, ihre 
Boltsliader, ihr Bud) über Ofſtan sc. fo feſt begründet hat — bazu Hätte 
es dieſer ſeht fentimentalen und fehr unbebeutenden Geſchichte nicht erſt ber 
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durft. Die bloße blaſſe jungfräulicge Meflgnation ift Heutzutage etwas ab⸗ 
geftanden in Deutichland: und auch deutfche Prinzen und Prinzenfinder und 
ruſſiſche Generale und fehlankleibige Tfeherkeffenmäbchen nebft ditto Sünglingen 
werben die verlegene Waare nicht wieder in Cours bringen. 

Aber Ende gut Alles gut: und fo wollen wir au für dies Mal den 
Schluß machen mit den Vagabunden. Noman in vier Bänden, bie 
Karl von Holtei zu Breslau in Verlag von Trewendt u. Gras 
nier 1852 herausgegeben. Das ift freilich ein tief angelegter hiſtoriſcher 
Roman, ein naiver fo wenig ald ein tendenziöfer; das ift fein Kunftwerk, mit 
dem der Verf. fi) einen Plag auf dem deutichen Parnaß hat erobern wollen, ja 
nicht einmal an bie „höhere deutſche Bellettriſtik“, glaube ich, hat er dabei gedacht: 
blos ein Stück Menſchenleben, bunt, toll, abenteuerlich, fehr Tuftig an mans 
chen Stellen, fo daß Du Dir den Bauch halten mußt vor Lachen, wenn der Herr 
Schkramprl, der glüdfiche Wittwer einer Rieſin wie auch Snhaber einiger 
Tebendigen Zwerge, jeine Schwaͤnke macht, und an andern wieder fo wehmü« 
thig, jo wehmäthig — nun ja, es Eönnte der Wehmuth an einigen Stellen 
etwa weniger fein, die melodramatifche Rührung iſt ebenfans nicht mehr 
recht Mobe in Deutichland und paßt jedenfall beſſer Hinter die Lampen als 
ins Buch. Uber auch diefer Zug und die ganze unfünftferifche Zerfloſſenheit, 
an ber es in Anlage und Ausführung leidet, gehören norhmwendig zu dem 
Buch, wenn daffelbe fein follte, was ed ift und was wir gegen fein noch fo 
vollendetes Kunſiwerk vertaufchen möchten: der Holtei, wie er Teibt und Tebt, 
mit feiner ganzen ſchleſiſchen Treuerzigkeit, feinem aus Lachen und Weinen 
fo lieblich gemifchten Humor, feinem Biffel Eitelkeit, feinem fehr ä Bifiel 
Xeichtfinn und feiner noch viel, viel größeren Herzensgüte, Ehrenhaftigkeit und 
ſittlichen Treue, diejer Tiebenswürdigfte und beſte aller Taugenichtje, die unfer 
verfemachenbes, ſchauſpielerndes, declamirendes Jahrhundert erzeugt hat, der 
wahre Peter Schlemihl der modernen deutichen Literatur, der er fo viel treffe 
liche Theaterſtücke, fo viel köſtliche Lieder, eine fo merkwürdige Sammlung 
perfönlicger und literarifcher Bikenntniſſe geichenkt Hat — und bie ihm für das 
Alles nicht einmal das armjelige bischen Schatten gewährt hat, dad man Nach 
zuhm, Nachruhm in Deutichland nennt! Sei dankbarer, liebe Leſewelt, ald die Li⸗ 
teratur, gerechter als die Kritik gegen unfern Dichter geweſen ift! Kaufe das 
Buch getroft — es iſt, wie gejagt, fein klaſſiſches Kunſtwerk, aber ein gefun« 
des, wackres, natürliched Buch; es wird den Schleier des Künftlerlebene, des 
glũctlichen und ungfüdfichen, des hohen und gemeinen, vor Dir aufheben und 
wird Dich hier mit Laͤcheln, dort mit Entfegen gewahr werben laflen, wozu 
Du fo Häufig Deine Künftler machft, wie viel „Eindiiches Spiel” im „hohen 
Sinne” Tiegt und an welchen Abgründen, von wie viel Blut und Thränen 
genährt jene Roſen des Genuſſes wachlen, die Du fo oft fo gleichgiltig un« 
der die Füße trittſt! Und nebenher wird es Dich auch einige Stunden ganz 
vortrefflich unterhalten; ich dächte, darauf Hin Tiefe fich die Kectüre auch ſchon 
wagen. .... 


Correſpondenz. 
Aus Berlin. 
Den 4. Juni 1852. 


N.Z. Die Zeit ver Feſte iſt bei uns vorüber. Die ruſſiſchen Gäfte haben 
uns verlafien, und nur noch eine Anzahl Generäle, Staatöräthe und dergleichen 
verweilen noch als Nachzügler bier. Der Zweck des Beſuches ſcheint aufs 
Volltommenfte, ja wie fih aus der Verlängerung des Aufenthaltes ſchließen 
laͤßt, faft über Erwarten der Beſucher erreicht zu fein. Preußen und Rußland 
find nie fo innig verknüpft geweſen als in dieſem Augenblick. Auch kann 
der Ezar in feiner Jugend in Berlin nicht populärer geweien fein als jet. 
Anefooten von ihm, wahre und faliche, bilden immer noch das Tageögeipräh. 
Wer irgend Gelegenheit gehabt hat, mit dem „hohen Herricherpanre” in Berühe 
rung zu kommen, ift entzüdt von feiner Leutjeligfeit, und ein Regen von Orden, 
Dofen und Uhren fihert den huldreichen Worten ein dauernde Andenfen. Der 
Kaifer, der fich mehrfach auf die ungezwungenſte Weiſe unter das Publikum 
gemiſcht, bat ſich feinerieitö mit dem Geifte ver hiefigen Bevölferung fehr zu 
frieven erflärt. Die befondere Belobigung, die Herr von Hinkeldey, und die 
Geſchenke, die einige der mannhafteften Schugmänner empfangen haben, werben 
demnach hauptfächlich als Anerkennung des guten Willens gelten müffen; die 
gerühmte Ordnung bei den Paraden Tieß fich allerdings mit fo energiſchen 
Mafregeln, wie die Abfperrung einer Chauffee auf den ganzen Vormittag, ohne 
Schwierigkeit zu Stande bringen. 

Der Höhepunkt der ganzen Glanzzeit war am 21. Mal. An biefem Tage 
war e8, wo ber König „in feinem und feines Heeres Namen“ den befannten 
Toaſt auf den Kaiſer ausbrachte: „Möge Bott ihm noch lange dem Welt- 
theile erhalten, den er ihm zum Erbe gegeben hat, und bereit, 
die feiner bedarf!” Nach dem Diner begab ſich die ganze Geſellſchaft ind 
Xheater, und bier ſtand bei den Verſen des Feldlagers in Schleflen, die den 
Schwur der Treue gegen den Monarchen enthalten, der Kaifer auf und ber 
gann gegen den König gewandt zu Flatfchen; das ganze Publifum fiel enthur 
floftifch ein. Man hat hier felt vielen Jahren keine folhe Pracht von Unie 
formen und Brillanten gefehen, wie an jenem Abende. Die Kaiferin war 
mit Diamanten bedeckt; der Kaiſer, wie faft immer, in ber einfachen Uniform 
feines ſechsten Küraſſierregiments. Man fand ihn feit feinem letzten Aufent⸗ 
Halte in Berlin faft unverändert, nur daß die Züge bis zur Düfterheit härter 
und firenger geworden maren. Die ſilberne Hochzeit des Prinzen Carl el 
mehr den gemüthlichen Charakter eines heitern Familienfeſtes gehabt haben. 
Auch dabel hat die biefige Bevölkerung eine überrafhende Loyalität gezeigt; 
auf der Lifte der Gluͤckwuͤnſchenden fehlte faft feine der Berliner Notabilitätn; 
die Akademie der Künfte Hat dem Prinzen die Ernennung zu ihrem Mitgliede 
in einer Adreſſe mitgeteilt, die an die rührendften Bewelje kindiicher Devotion 
erinnert, und Rellſtab hat außer dem unvermeiblichen Feſtgedicht in der Voir 
ſiſchen Zeitung noch ein Feſtdrama für das Friedrichwilhelmsſtaͤdtiſche Theater 
gefchrieben, welches von Nymphen und ähnlichen idylliſchen Botiheiten began ⸗ 
gen wird: redeunt Saturnia regna! — Die legten Tage des Kaiferd find 
ganz militärifchen Unterhaltungen gewidmet gewefen. Er hat fidy die Befrir 
Digung nicht verfagen können, fein Regiment vor dem Könige zu exereiren, 
eine Kunft, die er befanntlich ganz meifterhaft und, wie feine Neider fagen, 
weit beffer verfteht ald die fchmierigere, ein Heer zu befehligen. Die Auf 
merkjamfeit, die er bei. den Schiefühungen mit dem Zündnadelgewehr und 
einem Außerft gründlichen Vortrage darüber bewiefen, fowie bie Sachtenntuiß, 
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mit der er bie zarten Details eines Torniſters durchmuſtert Hat, wurben ale 
außerordentlich geſchildert. Sein herzliches und famerabfchaftliched Verhältniß 
zum vreußiſchen Heere hat fich bis zum letzten Augenblicke gefteigert. Der Abs 
ſchled war bewegt; viele der höhern Officiere follen mit Umarmungen beehrt 
worden fein; die Kürafftere des jechöten Megiments find mit kaiſerlicher Breis 
gebigkeit beichenkt worden. Ob die Grflärung des Gzaren, daß unfere Armee 
ſich nie in einem vortrefflicheren Zuftande befunden habe, eine erfreuliche oder 
bedenkliche Bedeutung hat, dürfte ſchwer zu entſcheiden fein; keinesfalls darf 
fie die Regierung abhalten, den immer vielfeitiger hervortretenden Bedenken 
über die großen Mängel unjered gefammten Wehrſyſtems und namentlic eine 
ger Waffengattungen die ernftefte Aufmerkiamkeit zu fchenfen, ſowie dad Ko— 
kettiren mit der „rettenven Macht” des Heeres, das von Defterreich und 
Brankreih nun auch zu und herübergefommen ift, hoffentlich Niemanden bare 
über verblenden wird, daß die Berufung auf die Bajonette die Probleme 
unſeres Staats und Rechtslebens noch nicht zur Röjung bringt. 

Das nächte Ergebniß des hohen Beſuchs iſt nach außen hin das vollkom⸗ 
men gemeinfhaftli e Handeln Preußens und der Oftmächte in den franzöftfchen 
Angelegenheiten. Daß bie beabfichtigte Umftimmung ver Cabinette zu Gunſten 
einer Napoleontichen Dynaftie völig mißlungen fei, zeigt die unſchuldige Frage 
bes Moniteur, wer denn an Krieg oder Aenberung der Negierungsform denke, 
nur zu deutlich. Noch immer ift, wie man behauptet, bie Fortdauer des 
Winifteriums Manteuffel durch Nicolaus’ Anweſenheit gefichert worden, und 
Her v. Weftphalen wird mithin feine Anſichten zum Opfer bringen oder aus 
dem Minifterium ausſcheiden müflen. Eine Thatiache ift es, daß der Kaiſer 
und Herr v. Neflelrode nur mit Hrn. v. Manteuffel in Verkehr und zwar in 
fehr engen Verlehr getreten find. . 

Ueber die Brage der erſten Kammer erwartet man in ben nächften Tagen 
eine Entſcheidung. Noch immer ift es ungemiß, ob auf Grund der beſtehen⸗ 
den Verfafſung ein Wahlgefeg octrohirt ober eine neue Beftaltung mit den 
Kammern vereinbart werben wird. 

Auch die Zolleonferenzen ftehen immer noch auf dem Punkte, wo fle zu An« 
fang fanden. Die Mitglieder des darmſtädtiſchen Bünbniffee haben ihre Er⸗ 
Hlärung eingereicht; die preußifche Gegenerflärung iſt noch nicht erfolgt. Die 
Parteien ftehen noch unverrüdt in ihren Stellungen. Auch im günftigen 
Balle wird der Kampf mit den ſüddeutſchen Megierungen unendlich Tangroier 
zig fein; hinter der Frage über das fofortige Verhandeln mit Defterreich tres 
ten fchon die auögevehnteften Differenzen wegen des hannöverſchen Bracipuums, 
wegen der Innern Organifation des Vereine, wegen feiner diplomatiſchen Bere 
tretung und vor Allem wegen der Tariffäge hervor. Preußen hat einen Ver⸗ 
ſuch gemacht, den Weg einzufchlagen, auf dem in neuern Beiten fämmtliche 
wichtigere Entfheldungen über deutſche Verhältnifie zu Stande gekommen find: 
nämlich fich mit Defterreich zu verftändigen und dann bie Eleinen Staaten zum Beis 
tritt zu zwingen. Aber fein höfliches Entgegentommen ift gefceitert. Unter⸗ 
defien werden die Unterhandlungen in ber gemüthlichften deutſchen Weiſe 
geführt; eine Woche Haben die Abgeordneten in „Freunpfchaftlicher Weiſe“ 
und ohne „bindende Beſchlüſſe zu fallen“ converfirt, und fegt machen fle 
Pfingfreifen. Preußen iſt offenbar entfchloffen, das Aeußerſte von Geduld 
und Langmuth aufzubleten, um den Zerfall des Bolvereins zu hindern, 
und wie fehr es Hierin bie gefammten Intereflen der deutſchen Bevoölkerungen 
für ſich Hat, zeigt jeder Biick in die Zeitungen. Indeſſen drängen alle 
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mälig immer zahlreichere Stimmen zum raſchen umd emerglichen Auftre-⸗ 
ten, und die hieſige Bürgerfchaft beraufcht ſich bereit mit dem Gedanken, 
den ſchon fo raſch emporgeftiegenen Glanz Berlins durch bie Herüberziehung 
der Gaͤſte Leipzigs — des erſten Marktes des Gontinentd — zu berdep⸗ 
peln. Sollte dynaſtiſche Eiferfucht e8 in der That dahin bringen, daß 
ſich die alten Bande Iöften, fo würde Preußen im eine wunberechenbare 
Bahn hineingerifien, die deutichen Verhäftniffe würden völlig umgefaltet, je 
ganz Europa in neue politifche Gombinationen verflodhten werden — Com-⸗ 
binationen, von denen ſich nur dad mit Sicherheit vorausſagen läßt, daß bie 
fübbeutfchen Staaten ihr erfted Opfer werden mwürben, 


Aus Frankfurt a M. 
Anfang Mai 1852. 


Bor einigen Tagen (d. 19. v. M.) hatten wir, Nickelchestag,“ den Glanz und 
Höhepunkt unfeser Meffe — in ihrer volfsthümlichen Richtung, moͤchte ih 
fagen. Ihre Leſer mögen ſich aber nur feine Mühe geben, in irgend einem 
Kalender nach irgend einem heiligen Nicolaus zu fuchen, von dem genannter 
Zag Namen und Bedeutung hätte; fle finden nichts. Denn mit unjerm guten 
„Nicelchestag“ Hat es eine ganz andere Bewandiniß, und zwar folgende, bie 
wohl auch Mancher in der alten Reichs⸗ und Krönungsftadt nicht mehr Fennt, 
wie es gar oft geichieht, daß im Laufe der Zeiten ſich zwar Namen erhalten 
haben, deren Urfprung aber vergeffen ft. Und body iſt es nicht fo Iange ber, 
fondern erft am Ende des vorigen Jahrhunderts gewefen, daß in dem nahen Offen 
bach, damald der Metropole des fouveränen Kürftenthums Yienburg, ein veidher 
Babrifant, Nicolaus Bernard, mohnte, der Hunderte von Arbeitern ber 
f&äftigte und ihnen je am dritten Montag der Srankfurter Mefle einen Beier 
tag gönnte, und Jedem noch außerdem dazu einen Thaler ſchenkte. Da ging 
es denn ſchaarenweiſe an diefem Tage nach Frankfurt; die Leute machten ſich 
mie man zu fagen pflegt, einen guten Tag, der mit Trinken und Tanzen in 
den wirthlichen Localen am Heimwege befrhlofien, von ven dankbaren Seelen 
aber nach ihrem Principale der „Nideldyestag” genannt wurde. Diefer Ge⸗ 
brauch fand, wie biflig und natürlich, auch in weiterem Kreife Anklang und 
Nachahmung und hat fich fo in der ganzen Umgegend von Frankfurt einge 
Hürgert, Der letzte Montag der Mefle iſt der echte blaue Mefmontag; in 
dichten Scharen, bie Faum ein zufälliges ſchlechtes Wetter lichter macht, drängt 
es fich da durch die Straßen der alten Budenſtadt, die In ihrem Neußern nur 
wenig von dem modernen Gelfte berührt iſt, ver in ihr ſelbſt waltet oder 
auf die Meſſe überhaupt verändernd eingemirft hat. Vom Lande ſtromt ed 
an dieſem Tage in die Stadt; dem Arbeiter wird bie Werkftatt zu enge; ber 
Dienftbote darf herfömmlich bei dieſer Gelegenheit die Meffe beiuchen. Auch 
die Detailverfäufer kommen am Ende, flimmen Luft und Gonne, Luft un 
Gelobeutel nur irgend günftig zufammen, dabei nicht zu kurz. Freilich denft 
man dabei wohl wenig und jelten mehr des Mannes, der eigentlich in huma⸗ 
nem Geifte ven Grund zu biefem Meß und fonftigen Vergnügen gelegt hat; da 
ich aber einmal diefen Namen erwähnt, fo mag «8 mir vergönnt fein, feiner 
noch in anderer Beziehung zu gedenken. Der Name Bernard wird ben Bere 
ehrern bes Schnupftabafs in guter Erinnerung fein. Die wenigften aber wohl 
mögen wiſſen, daß wenn ber Gründer jener berühmten weltbefannten Tabals⸗ 
firma ein und derfelbe mit unferm Nicolaus Bernard iſt, der dem Nidelchet ⸗ 
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tag” die Eniſtehung gegeben, auch deſſen Sohn Peter mit den erworbenen 
Schägen in ungewöhnlicher Weiſe ſchaltete und feinen Aufenthalt in Offen- 
bach zu einer fhönen Zeit ver Kunft, wie fle kaum je von einem Privatmanne 
hervorgerufen‘ und gepflegt worden, zu machen verftand. Damals hatten bie 
eingegangenen geiftlichen Höfe in Mainz, Trier und Köln eine Menge theils 
trefflicher Muſiker in bie Welt zerftreut, micht wohl, ohne daß viefe manchmal 
mit ihrer Kunft nach Brod gehen mußten. An dem Privatmann Bernard 
fanden die Beften derſelben einen Kenner und Beihüger. Mit einem für jene 
Zelt außerorbentlichen Aufwande (man fpricht von jährlich 20,000 Gulden 
und darüber) errichtete er aus den zerftreuten Jüngern der Tonfunft eine Kas 
pelle, die ſelbſt die Bewunderung der Kenner erregte. In feinem reizenden 
Garten, den die Liberalität des Beſthers auch dem Bublitum eröffnet hatte, 
wurden häufig die trefflichſten Tonftüde aufgeführt. Auch ein Liebhabertheater 
hatte Bernard errichtet, bei dem freilich feine Kapelle ein ungeröhnlid) gutes 
DOrchefter bildete, ja wohl das Beſte gemefen fein mag. Wie wenig aber 
dieſe Kunftliebe etwa nur die Affectation eines reichgewordenen Emporkoͤmm⸗ 
lings gewelen, zeigt der Antheii, welchen Bernard an dem Aufblühen des 
hleſigen Theaters hatte. Bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts hatte 
Branffurt feine ſtehende Bühne, nur wandernde Gefellihaften gingen über bie 
Breter. Auch ald es nach vieljährigen Debatten zur Erbauung eines Schaufpiel- 
hauſes gefommen war, wurde e8 noch lange nicht anders und befier. Um 
die neunziger Jahre hatte die Furmainzifche Theaterverwaltung, an deren Spige 
Dalberg ftand, das hieſige Schaufpielhaus in Pacht; aber fle fpielte nur wahr 
rend der Mefien oder im Sommer. Da ward von einer Anzahl angefehener 
Bürger der Gedanfe einer ftehenden Bühne gefaßt, und mit Hilfe einer nicht 
unanfehnlichen Summe, die man zufanmengejchoffen hatte, verwirklicht. 1792 
waren ſchon aus allen Gegenden Deutfchland® treffliche Mitglieder der neuen 
‚„Rationalbühne” eingetroffen und mit der Mainzer Theatervermaltung bie 
Uebereinkunft getroffen, daß ile das Schaufpielhaus noch vor Ablauf ihres 
Bachtvertrages an tie neue Gefellfchaft der Aetionäre überlaſſen folle, wofern 
nämlich nicht eine — Kaiferfrönung in diefer Friſt flattfinden würde. Allein 
dies war wirklich der Ball. Der erft kurzlich nefrönte Leopold II. flarb un. 
erwartet; die Mainzer nahmen für die bei der Wahl und Krönung feines Nache 
folgers flatifindenden Feierlichkelten von dem Schaufpielhaufe wieder Beſth, 
und die Frankfurter „Nationalbühne” mußte in eine breterne Hütte wandern. 
In diefer Bude fpielten Iffland, der Komiker Kur, der alte Gern als Gäfte. 
Als endlich im October die Geſellſchaft ver Nationalbühne wieder in das Schaus 
ſpielhaus einziehen konnte, kam es nur zu einer Vorftellung, da Guftine 
fon Tags darauf der Stadt einen Befuch machte, was den Schluß der Bühne 
berbeiführte. Noch einmal wirkten bie Zeitverhäftnifie Höchft nachtheilig auf 
die junge Bühne ein. Die Beſchießung Brankfurts (1796) trieb die bedeutendſten 
Mitglieder aus der Stadt. Cine allgemeine Zerrüttung trat ein und Kranke 
furt hätte, wer weiß auf mie lange, wieder eines refpectabeln Theater ent 
behren müffen, wäre nicht der Runftfinnige und verftändige Bernard aus Offen» 
bach zur Zeitung der Anftalt berufen worden. Unter feiner Verwaltung, die, 
von jedem eigennügigen Streben fern, den Mitgliedern der Bühne neuen Muth 
einflößte, nahm die Oper mit ihrem trefflihen Muflfdirector Cannabich, deſſen 
Brau erfte Sängerin war, einen vafchen, ja ungewöhnlichen Aufſchwung, den 
fle viele Jahre fpäter kaum mehr erreichte. Frankfurt erfreut ſich noch heute 
eines anerkannt tvefflichen Orcheſters, zu welchem damals der Grund gelegt 
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wurde und dem felbft eine twilfenfhaftliche Anftalt, die durch den Revelutiont- 
frieg aufgelöfle Univerfität Mainz, in einzelnen Studenten ausgepidhnete Dir 
Iettantenfräfte zuführen follte, welche die fürmiiche Zeit der Kun gan in 
De Arme warf. Auch das Schauipiel ſtand damald der Oper mit ihrer 
Aufführung der Meiftermerke deuticher und fremder Zomfeger in madern Lei⸗ 
Rungen nicht nad. Bei allem dieiem iſt Bernard's Einfluß umverkennbar, der 
Rd) noch einmal entfcheirend geltend machen follte, als gefleigerte Aniprüde 
vie Actiengefelihaft beinahe vahin gebracht hätten, vie Anftalt amd ven Hin 
ven zu geben, was dahin führte, daß die oberſte Leitung der Bühne in Künkler 
hände gelegt wurde. Ihlee, Schmitt und Werdy (legterer fpäter im Dresiea) 
find die aus jener Zeit mit verbienter Anerkennung genannten erſten artifliihen 
Leiter. Was echter Kunſtſinn, mit uneigennügiger Aufopferung verbunden, 
verftändiger Eifer und ernfter Wille auch dur Yen Privasmanı vermögen, 
zeigt Bernard's Beiſpiel und deſſen dauerndes Verdienſt um die Sranffurter 
Bühne. Der Name hat und zu dieſer Greurfion verleitet; und ba wir bier 
keine Gefichte des Frankfurter Theaters ſchreiben wollen, defien fpätere Schid- 
fale vie aller deutſchen Theater geweien, natürlich einſchließlich der Staberl, 
Boflen und Lärmftüde, fo ehren wir nach diejer Epiſode zu umferm Gegen 
ſtande zurüd. — 

Der Nidelhestag alſo, auch wohl Offenbacher Meßtag genannt, auf den 
von Seiten ver Verkäufer nicht wenig gerechnet wird, erfüllte diesmal die Er⸗ 
wartungen derfelben nicht beſonders. Es fehlte niht am Gewoge und Ge 
deänge, wohl aber, wie es ſchlen, an der Hauptfache, am Gelde. Ban darf 
dabei freilich nicht vergeflen, daß es nicht fo gar weit von den Thoren der 
reicheren Stadt bis zu jenen Gegenden iſt, die faum noch ſich von ber dran 
gendften Noth und dem Elende dieſes Winters erholt haben. Die bleichen 
Sungergeftalten der Umgeyend, des Odenwaldes, des Speflart, ver Mhön, det 
Vogelöberges, ja noch meiter her, vom würtembergifhen Schwarzwalbe, ftredten 
ihre Hände bilfeflehend nach der wohlhabenden Mainftavt aus; — und das 
muß man den Bewohnern derſelben Taflen, daß ihr befannter Wohlthärigfeitäflun 
fih hiebei, wie ſteis, wieder wacker bewährt hat. Taufende und Tauſende 
wurden gefammelt von ſchnellgebildeten Eomites, und ſelbſt die Noth des 
ferneren Oberfrankens geht nicht Teer aus. Auf den Fleinen Berfehr der Weile 
aber kounten jolche Anforderungen und bie von der Nothwendigkeit gebotene 
eigene Beichränkung nicht ohne dtückwirkung fein, während die großen Mep 
geichäfte ſchon Tängft von Jahr zu Jahr an Bedeutung abgenommen haben, 
da bei dem burd die Eifenbahnen ungemein erleichterten Verkehr nur für 
manche Artikel der Producent noch eine beflimmte Zeit abzuwarten braucht, 
um fle an ven Mann zu bringen. So bat auch vie im Laufe der Zeit von 
einem einfachen Iahrmarfte unter den Karolingern zur Weltmeſſe erwachſenen 
Brankfurter Meſſe viel an ihrer alten Bedeutung verloren. Leſen wir bob, 
daß im fechözehnten Jahrhundert auf jeder der beiden Meſſen mehr als vierzig 
taufend Bremde gezählt wurden und man ben Werth ber Waaren auf einer 
einzigen Meffe nicht felten auf die ungeheure Summe von zehn Millionen Gul⸗ 
ven fhägte! Wenn der altbegründete Wohlftand Frankfurts mit feinem einſt 
durch ungemein günftige Lage zu großer Blüthe gelangten Handel und deſſen zwei⸗ 
mal im Jahre wiederkehrenden Culminationspunften unzweifelhaft zufammenhängt, 


- fo Eönnte noch eine Zeit kommen, wo man e8 zu bereuen haben dürfte, einft über 


kleinlichem Wortgezänke zwiſchen den Lutheriſchen Geiftlichen und denen der einge 
wanderten teformirten Niebesläuder, mit ihrem Fleiße und zähem Unternehmung 
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geifte, die Gelegenheit aud ven Händen gelaffen zu haben, auch eine bebeutenbe 
Babrikftabt mit doppelter Bevölkerung und erhöhtem Wohlftande zu werben. — 

Bon jenem früheren Glanze, der Frankfurt zu einem Hauptmarkte Europa's 
machte, auf dem die Erzeugnifie des vieljeitigften Gewerbfleißes zufammenftröms 
ten, um bon da wieder in alle Lande zu gehen, {ft viel verblichen unter ven 
mächtigen Veränderungen der Zeit, die für Handel und Wandel vielfach, andere 
Bahnen und Wege gebracht, wie durch beſondere Iocale Urfachen, deren eine 
3. B. unter dem ſchwachen Kaifer Rudolph II. den bier einft fo blühenden 
Buchhandel durch eine von den Jeſuiten geleitete Büchercommiiflon rulnirte und 
nach Leipzig trieb. Aber eine Reliquie von etwas zweifelhaften Werthe ift 
der Brankfurter Meffe, nachdem fie fat nur noch für Mittel» und Süuͤddeutſch⸗ 
land Bedeutung hat, unverändert geblieben — eine Unzahl ber verſchieden⸗ 
artigften Tonfünftler, welche zu dieſer Zeit mit allgemeiner Gochobrigkeitlicher 
Benifigung ihre Virtuofktät allenthalben dürfen hören laſſen. Was fonft in 
Tunftärmerer Zeit die Bremden anziehen und ihnen den Xufenthalt ange 
nehm machen ſollte, {ft dann zur wahren Marter geworden. Wer das 
Gluͤck hat, in einer belebten Straße zu wohnen, wie Schreiber dieſes, darf 
ſich gratufiren, wenn er beim Schluſſe ver Meſſe fein gutes Gehör noch ers 
halten fühlt, und nach einem wochenlangen, ohren» und berzzerreißenven mufts 
Talifchen Strafenfagenjammer überhaupt noch einen Ton hören mag. Wir 
find dem wandernden Barbenthume gerade nicht abhold; aber geftehen müffen 
wir, daß felt Jahren daſſelbe in eine immer Hläglichere Decadence gekommen 
iſt, es fei denn, daß wir und, älter geworben, über dieje muſikaliſchen Erine 
nerungen unferer Jugend täufchten. — 

Und da wir auf diefe Art nun doch einmal bei den Disharmonieen angelangt 
find, fo wird hier-auc wohl der richtige Play fein, noch einige Worte über 
unfere neueften Politifa einzujchalten. Einige Worte nur, aber darunter freie 
lich fehr trübe. Wenn mein letzter Brief mit der Brage ſchloß: wird je eine 
Zeit wieder fommen, wo man bie Geſchichte der deutſchen Flotte für eine 
Babel Halten wird? fo habe ich heute nur noch von dem Begraͤbniß derfelben zu 
erzählen. Zum Leichencommifjär ift der olbenburgifche Staatsrath Fiſcher er⸗ 
nannt; die Wahl vefjelben muß um fo zweckmäßiger erfcheinen, als biefer Mann 
in feinem ſtarren Ultraconfervatismus nie auch nur die allergeringfte Sym⸗ 
pathie für eine Schöpfung hatte, deren Gedanke einer Zeit angehört, vie auch 
ihn in feiner bureaufratiichen Behaglichkeit ftören ſollte. Der Bundestag will 
von den Buneralien fo wenig ald möglich wiſſen. Wären nur nicht der Tele 
dige Koſtenpunkt, die Ausgleichung der verfchiedenen Anfprüche und Korveruns 
gen, die Verlegenheit, was mit dem Blottenperfonale anzufangen — die ganze 
Angelegenheit wäre längft ohne Eclat abgemacht, bis auf die deutfche Flagge 
der Bremerhavener Sungfrauen, die Here Brommh im Reiſeſack mit fortnehmen 
Tann, um einft feinen ungläubigen Enkeln ad oculos zu beweifen, daß eine 
deutſche Flotte vor grauen Jahren wirklich mehr als eine Biction gewefen. 
Ueberrafchen Fonnte der Ausgang der Wlottenconferenz in Kannover nicht, 
ebenfowenig als daß um dieſelbe Zeit der alte Kaifer Barbarofja im Kalfer» 
ſaale aus feiner Nifche geftürzt iſt. Sie fonnte nur den empfindlich berühren, 
der noch Muth und Hoffnung Hatte — und deren waren wenige. Welchen 
praftifchen Nugen Fönnte auch bei der jegigen Wenbung unferer politiichen Gegen⸗ 
wart ein neuer Wehrkörper in der Hand des Bundestags haben, da alle Zeis 
Gen dafür fprechen, daß tm Walle einer größeren Katafttophe, 3. B. eines 
europaiſchen Krieges, wohl ſchwerlich alle Bundesſtaaten deſſelben Weges wars 
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dein werben?! ber eben, daß es fo if, iR traurig grmg, und bie nationale 
Chre ein anderer Punkt. Warum hätten nicht mättelR einer Heinen Umänderung 
der Bundeöfriegäverfafjung die Küftenfaaten, die Sechandel und Schifffahrt 
haben, die Schiffe auf eigene Rechnung forterhalten, mit ihrem tücytigen Schiffte 
volk bemannen und dafür ihre Fleinen Truppencontingente, die doch wahrlich 
faum einen Sinn haben, eingehen laſſen oder reduciren Eönnen?! Warum? 
Darım — möchte man antworten. 

In den Iegten Wochen wurde indeß noch mehr begraben ald nur die Flotte. 
Den Reigen eröffnete auf vem Gebiete der großen Handelsfrage, die unſere 
wichtigften, greifbarften Grundlagen der Gegenwart berührt, die Zufammen- 
Zunft der deutſchen Induſtriellen oder die Beneralverfammlung des Vereins 
zum Schuge der nationalen Arbeit unter dem Vorfige feines Präfiden- 
ten, bes Bürften Selie von Hohenlohe. Sie brachte die Verſchiedenheit der 
Anfihten und Interefien zum Zuſammenſtoße. So fehr man von der einen 
Seite ſich gegen jegliche politiſche Beimiſchung zu verwahren vorgab, wodurch 
ſich indeß Niemand täufchen läßt, und wie zart man auch von ber andern bie 
Hauptbedenken gegen Oeſterreichs Borfchläge, die politifhen, mit Glachand- 
ſchuhen anfaßte (zu einem entſchiedenen Ja oder Nein bringt es deutſche Ber 
denflichkeit nit!) — ein Mandver bes Prinzpräflventen bei der Abſtimmung 
brachte zum Plagen, mas ſich lange hartnädig gegen dad Eingeſtändniß & 
wehrt hatte, baf es nicht zuiammenpafle. Die preußiſchen Stimmführer tra 
ten aus bem Dereine, der von nun an ausſchließlich tm Intereffe Oeſterreichs 
virfen wird. Diefer” Heine Vorgang war nur bad Vorſpiel zu einem Greig- 
niffe von unberechenbarer Tragweite. An vemfelben Tage, der einen Lange 
vertuſchten Riß im DVereine für nationale Arbeit unheilbar aufdeckte, iſt im 
dem nahen Darmfladt von den Bregenzer Verbündeten mit der Coalitien 
für gemeinfames Vorgehen zu Gunften der äfterreichiichen Pläne, mit dem 
Entwurfe eines eigenen Bollvereind höchſt wahrſcheiniich der erfle Spaten» 
ſtich an dem Grabe des veutfchen Bollvereins, dieſer Iekten fichtbaren, 
wenn auch mangelhaften Geftaltung bes deutſchen nationalen Gedankens, ger 
than worden. Die, wahrſcheinlich nicht ohne Abſicht, jept zu Tag gefom« 
menen Altenſtucke mahnen und wie ber Leichengefang auf bie lehten Bande, 
welche Deutfchland bisher noch zufammenhielten. Sie find der Ausdruck einer 
ſchroffen Spaltung, eined tiefen Mifles Deutſchlands. Was eine unbegreifliche 
Gabinetöpolitit, Varticularismus, perſonliche Gingebungen und Antriebe dazu 
beitragen Eonnten, ift geſchehen; — Verlauf und Ende gehören zu ben Räthfeln 
der nächften Zufunft, ſowie die Antwort auf die Frage, ob Preußen bie bite 
tern Brüchte feiner eigenen Politik überwinden wird. 

Während unfer fouveräner Nachbar, der Kandgraf von Heffen« Gomburg, 
kurzen Vroceſſes die vereinbarte laudſtaͤndiſche Verfaſſung aufhebt und insfünfe 
tige feine allgemeine Landesvertretung mehr flattfinden laͤßt (in directem Wi⸗ 
derfpruche mit Art. 13 der Bundesalte!) iſt auch die Frankfurter Verfaffungsfrage _ 
in ein neues Stabium getreten; fte tft nämlich endlich aus den Händen des zur Brü« 
fung der Senatövorlage ernannten Ausſchuſſes der geſehgebenden Verſammlung 
hervorgegangen. Ja mit unerwarteter Schnelligkeit bat vie gefeßgebenbe Ber 
fammlung nah kurzer Diecufflon Entwurf wie Mopificationen ihrer Com⸗ 
iniſſton mit einer ſehr bedeutenden Majorität, der nur eine Minorität von 
Senatoren und Mitgliedern der ftänbigen Bürgerrepräfentation gegenüber ftanb, 
angenommen. Aber eben ver Iehtere Umftand, die entfchievene Oppofition gerade 
der einflußreichften Väter ber Stadt und ber Senaisvorlage felbft gegen bie 
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getroffenen und angenommenen Abänberungen, namentlich in Betreff der Wahle 
art der Michter, welche in der jept beliebten Weife von einem fenatorlichen 
Redner „für einen tiefen Gingriff in die Mechte ber Regierung“ erklärt wurde, 
läßt es mur gar zu wahrſcheinlich erſcheinen, daß jene Abänderungen von bem 
Senate mit dem Präbicate „nicht unbedenklich” bedacht und deshalb auch ber 
Tegte und neuefte Verfaffungdentwurf ad acta gelegt werben dürfte. Dies muß 
ſich in Balde entfeiden. Und dann gedenkt an — Bremen! 


Aus Königsberg. Im Mai 1852. 


Die Größe eines Menfchen, ift mit Recht gefagt worben, zeigt fih indem, ' 
was er andern Menfchen zu fchaffen macht. Willig oder unwillig müffen fle 
auf ihn zurüdtommen. Bald bier, bald vort, oft ohne es vorher zu ahnen, 
möüffen fie ihm begegnen. Auf den verfchievenften Gebieten fordert er ihnen 
den Tribut der Huldigung ab. 

Und je größer ein Menfch if, um fo mehr wächft mit dem Bortfchritt ver 
Geſchichte feine Lichtgeftalt. Nicht einmal für immer läßt ſich mit ihm fertig 
werben, nicht in Einer Epoche mit ihm abfchliefen. Seine Heldenkraft, uns 
flerblicyer Natur, wird vielmehr immer tiefer erkannt, immer reiner gewürdigt, 
je mehr im Lauf der vollenden Jahre Alles das verfchmindet, was auch an 
ihm nur der Vergänglickeit angehörte, und je fiegreicher das hervortritt, was 
an ihm ewig und gottgegeben ift. 

Ein folder Menſch ift Kant,” 

Ich entlehne diefe Anfangsworte in meiner Gorrefpondenz einer Rede des 
Prof. Roſenkranz, welche von demfelben in der Kant'ſchen Gefellichaft an dem 
Geburtstage des großen Todten, am 22. April gehalten wurde. Es ift in 
dem Bortrage die Idee angeregt worden, Kant ein Denkmal auf dem Philo—⸗ 
fophendamm zu errichten; ein provijoriiches Comité, beftehend aus ven Profefs - 
foren Schubert, Rofenfranz, Hagen, Simfon u. f. w. hat mittlerweile die Sache 
in die Hand genommen, und auch Rauch hat bereits das freundliche Anerbieten 
gemacht, die ſchon früher von ihm entworfene Statue Kant's von Neuem mit 
einigen Modificationen und DVerbefferungen für Königsberg auszuführen. Sie 
geftatten mir, das Intereffe und die Theilnahme Ihrer Xefer auf dieſes würs 
dige Unternehmen hinzulenken. Wenn ein Fremder nach Königdberg kommt, 
da follte er wohl erwarten, ein Denkmal des Mannes zu finden, deffen Ruhm 
vornamlich Königsberg zu einer welthiftorifchen Stadt geadelt hat. Was fin« 
det er? In einer der Domkirche angebauten Halle, dem ehemaligen Profeſſoren⸗ 
gewolbe auf dem Hof des Albertinums, erblickt er am Ende eines verfchloffer 
nen Ganges ein ſchwarzes Gitter; hinter demſelben einen dunkeln, feuchten, 
fpinnmwebenbefleiveten Raum ; in der Mitte diefes Raumes einen unanfehnlich 
ragenden einfachen grauen Marmorflein, ven der Kriegsrath Scheffner hat fegen 
laffen. Das iſt Kant's Grabmal, zugleich die einzige Erinnerung an ihn. Er, 
ver Mann der Aufklärung, ruht Hier in recht Humoriftiichem Gegenfag an einem 
duſtern Ort; er, der Mann des gemeinnügigften Wirkens, hinter einem Latten« 
verſchlage, der eher einen Gefangenen als die Reſte eines chriftlichen Sokrates 
zu bergen ſcheint. So wird Kant’ Denfmal eine Pflicht der Pietät, eine 
Ehrenfache für und — umd auch für Deutfchland. Das Comité hat, um vie 
Mittel der Ausführung zu erhalten, ſich an jeden Verehrer Kant's gewandt, 
an das ganze Vaterland mit directer Aufforverung. Möge ein glüdlicher Er⸗ 
folg das Werk Trönen, ja mögen auch diefe Zeilen in Ihrem Journal dazu 
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beitragen, ven Wunf in Erfüllung gehen zu laſſen, mit dem Mofenkrang feine 
Rede ſchloß: „Penaten dieſer Stadt, Gentus diefes Landes, Geift des deutſchen 
Volkes, blicket fegnenden Auges auf dieſes Maal, dad -wir einem der ebelften 
Gurer Söhne zu weihen im Begriff find! Laffet dies Werk der Kunft zu einem 
Zeugen der Macht der wahren Wiflenfchaft werden, die uns Menſchen erleuch⸗ 
tet und verfittlicht, die uns entſchieden macht in unfern Grunpfägen, fireng 
gegen und felbft, milde und verfühnlich gegen Andersdenkende! Laffet auch viefe 
Stätte unter Gottes weiten Himmel auf dieſer uralten Erbe zum Altar wer« 
den, welchem bie Menſchen ſtets im Herzen heilige Gelübve ſchwoͤren, der 
Wahrheit und Schönheit, der Güte und Liebe umverbrüchlic zu dienen!“ 

Gleichzeitig mit diefem Unternehmen ift hier ein anderes zu Stande gekom⸗ 
men, von dem ich Ihnen mit dem nämlichen Vergnügen berichte. Geh. Rath 
Lobeck feiert im Laufe biefed Sommers das 50jährige Jubiläum feiner afader 
miſchen Xehrthätigkeit, gewiß ein fehr jeltenes Weit, An keiner Hochichule ber 
findet ſich vieleicht zur Zeit ein Docent, deſſen Auf und Verdienft unferem 
hochbetagten Greife den Mang fireitig machen koͤnnte. daſt alle Bhilologen 
in ver Provinz find feine Schüler geweſen; fogar unter den gegenwärtigen 
Profeſſoren der Albertina zählt ex deren, Niemand, der einft iu Königäberg 
fudirt, hat ihn ungehört gelaffen, das ganze gebildete Hergogthum har zu fer 
nen Füßen gefeffen. Und als zu gewiffen Epochen in andern Hörfälen Finfter 
niß und nächtliches Dunkel ſich unheimlich lagerten, da ftrahlte in Lobes 
gefühtem Auditorium um fo heller und reiner der Mare Stern wahrer Frelheit 
und echter Gumanität. Generationen ſchulden dem würbigen Jubilar ihren 
Dank, die umgetheiltefte Hochachtung, die aufrichtigfte Verehrung. Um nun 
wenigſtens auf unferer Univerfität das Andenken an ven fo verbienten Mann 
aufrecht zu erhalten, haben drei feiner früheren Schüler, Prof. Lehrs und die 
Gymnaſialdirectoren Skrzeczka und Ellendt, einen Aufruf erlaffen, in melden 
fie zu Beiträgen auffordern, um aus dieſen Fonds ein Stipendium Lobeckianum 
für tüchtige Stubirende der Philologie zu begründen. Auch diefer Aufruf wird 
ſich ohne Zweifel des beften Erfolges erfreuen. — 

Von der traurigen Kataſtrophe, die am 3. d. M. Königsberg ſehr leicht 
hätte betreffen konnen, werden Sie anderweits gehört haben. An dem gedad- 
ten Tage flog ein Pulvermagazin auf dem Bort Friedrichoburg mit 10 Cem⸗ 
nern Pulver und einer Menge gefüllte Granaten und Kartätjchenfchüffe plöhs 
lich in die Luft. - Drei Menfchen verloren augenblidlich das Leben, man 
fand bie zerflückelten Ueberrefte ber Leichen gräßlich verftümmelt, fteben andere 
wurden töbtlich verwundet. Gin Glüd, daß kurz vorher eine bedeutende Nafle 
Munition aus diefem Devot in ein anderes geichafft war, fonft hätte unfchl⸗ 
bar ein zweites, viel größeres Pulverhaus, das in ver Nähe ſteht, ebenfalls 
gezündet und in biefem Wale wären die Vorſtädte und bie angrenzenden 
Straßen ohne Zweifel verloren gewefen. Ob, wie behauptet wird, der In 
fpector des Magazins, der ſtark in Schulden fledte, die Erploſion abſichtlich 
herbeigeführt, läßt fich nicht ermitteln; man fand neben dem Kopfe bed um 
glüctlichen ein abgeſchoſſenes Biftol, doc verſichern auf der andern Seite Sad 
Tenner, der Zuſtand des Semehrs fi nicht entfcheidend, da derfelbe auch durch 
die Explofton felber bewirkt fein könne. — 5 
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